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I. 

ATHE»  VHrtER  DEN  DREISSIG. 


D«r  Kampf  der  beiden  YorcNrte^ieelieiibnds  war  zu  Ende  und 
zwar  nicht  in  Folge  gegenseitiger  Erschöpfung,  auch  nicht  durch 
einen  Vertrag,  welcher  die  Machlfebiete  auf  bttden  Seiten  neu  be- 
grenzte, sondern  durch  vollständigen  Sieg  auf  der  einen  und  unbe- 
dingte Unterwerfung  auf  der  anderen  Seite.  Ein  Sieg,  so  glänzend, 
wie  ihn  die  Erwartungen  des  ehrgeizigsten  Spanners  während  der 
langen  Reibe  von  Kriegsjahren  sich  niemals  hatten  vorstellen  kön- 
nen, war  plötzlich,  ohne  Gefahr  und  Mühe,  ohne  Geldopfer  und 
Bftrgerbhit  gewonnen;  er  war  wie  eine  reife  Frucht  den  Siegern 
rageüsAen.  Sie  hatten  den  ganzen,  unermesslichen  Erfolg  für  sich, 
waiireiid  sie  mit  fremdem  Gelde  ihre  Seemacht  zusammengebracht 
hatten;  ihre  eigenen  Htilfsmittel  waren  unversehrt  und  die  Kräfte, 
mit  denen  der  Feind  ihnen  so  lange  getrotzt  hatte,  standen  jetzt  zu 
ihrer  Verfttgung.  Sparta  war  der  allein  mächtige  Staat  zu  Wasser  und 
zu  Lande,  eng  befreundet  mit  den  Persern,  welche  ihre  Hülfsleistun- 
gen  an  kein^ei  Bedingungen  knüpften,  die  für  Sparta  drückend 
waren.  Die  frfUieren  Schwächen,  Missgriife  und  Niederlagen  waren 
vergessen;  mit  erneuter  Ehrfurcht  wurde  es  von  den  Hellenen  an- 
gesehen, welche  ihm  ein  grofses  Vertrauen  entgegenbrachten  und 
seinen  endlich  gewonnenen  Triumph  fiher  Athen  als  den  Anfang 
eines  neuen  und  glücklichen  Zeitalters  bofibungsvoll  begrüfsten.  Von 
Kythera  bis  Thrakien  hinauf  war  keine  griechische  Gemeinde  vor- 
handen, in  welcher  ein  Widerspruch  gegen  Spartas  Oberleitung  der 
hellenischen  Angelegenheiten  laut  wurde.  So  mächtig  war  weder 
Sparta  noch  irgend  ein  anderer  Staat  in  Griechenland  jemals  ge- 
wesen; es  war  eine  auf  alter  Ueberliefemng  ruhende,  auf  materielle 
und  moralische  Grundlagen  von  Neuem  wohl  gestützte  Macht. 
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SPARTA 's  VERHALTEN 
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Es  knüpften  sich  an  diese  Machtstellung  aber  auch  grofse  For- 
derungen und  Ansprüche.  Man  konnte  biUiger  Weise  erwarten,  dass 
Sparta  seine  alten  Versprechungen  erfüllen  werde  und  dass  es  sich 
auf  seine  Aufgabe  vorbereitet  habe.  Sparta  war  der  älteste  hegemo- 
nische Staat,  dessen  ausschUefsliches  Anrecht  auf  diesen  Ehrenplatz 
von  ihm  selbst  und  seinen  Anhängern  niemals  aufgegeben  worden 
war;  es  war  seit  dem  Zuge  des  Brasidas  aus  seinen  engeren  Kreisen 
herausgetreten;  es  war  Seemacht  geworden  und  mit  allen  europäi- 
schen und  asiatischen  Verhältnissen  vertraut,  durch  die  mannig- 
fachsten Erfahrungen  belehrt.  Es  konnte  nicht  verkennen,  dass  eine 
neue  Ordnung  in  Hellas  geschaffen  werde  müsse,  den  Verheifsungen 
entsprechend,  mit  denen  es  vor  dreifsig  Jahren  in  den  Krieg  ein- 
getreten war,  dass  das  alte  Recht  wieder  unter  den  Griechen  zur 
Geltung  kommen  müsse  und  dass  keine  Ueberwältigung  eines  Staats 
durch  den  andern  geduldet  werden  dürfe.  Darum  waren  alle  Augen 
auf  Sparta  gerichtet  und  der  weitere  Gang  der  griechischen  Ge- 
schichte musste  davon  abhängen,  wie  Sparta  seine  Macht  benutzte,, 
um  den  Forderungen  der  Zeit  zu  entsprechen. 

Die  ersten  Mafsregeln  blieben  dem  Manne  überlassen,  welchem 
man  den  Sieg  verdankte;  denn  schwerHch  ist  jemals  ein  entschei- 
dender Sieg  erfochten  worden,  an  welchem  der  siegreiche  Staat 
selbst  und  seine  Bürger  so  wenig  Antheil  hatten,  als  an  dem  Tage 
von  Aigospotamoi.  Lysandros  allein  hatte  den  Sieg  mdglich  gemacht 
und  gewonnen;  in  seinen  Händen  waren  die  Mittel,  welche  unent- 
behrUch  schienen,  um  die  Früchte  des  Siegs  zu  erndten;  er  allein 
hatte  die  Fäden  in  der  Hand,  durch  welche  er  die  Parteien  leitete  und 
im  Namen  Spartas  die  griechischen  Verhältnisse  ordnete.  Er  verfuhr 
dabei  nach  den  herkömmlichen  Grundsätzen  lakedämonischer  Politik. 

Spartas  Machtstellung  in  Griechenland  war  von  jeher  dadurch 
am  meisten  gefährdet  worden,  dass  andere  Grundsätze  bürgerlicher 
Ordnung  als  die  in  Sparta  gültigen  sich  geltend  gemacht  und  aus- 
gebildet hatten.  Deshalb  suchte  es  überall,  wo  es  freie  Hand  hatte, 
die  gegensätzlichen  Staatsordnungen  zu  beseitigen  und  die  entfrem- 
deten Gemeinden  durch  Einführung  einer  der  spartanischen  Ver- 
fassung gleichartigen  unter  seinen  Einfluss  zurückzuführen.  So  hatte 
es  Sparta  in  Argos,   in  Sikyon,   in  Achaja  gemacht,  und  auch  die  ^ 

Befehdung  der  Tyrannis,   worin  Sparta  einst  seine  höchste  Kraft  ; 

entwickelt  hatte,   war  ja  im  Grunde  nichts  Anderes  als  ein  Kampf 
gegen  die  Demokratie^). 


NACH  DEM  FALLE  ATHEN's. 


Die  Durchführung  dieser  Politik  war  im  Peloponnese  selbst  nur 
unvollständig  gelungen,  aufserhalb  desselben  aber  immer  nur  in  ein- 
Mken  Fällen  zur  Anwendung  gekommen.  Durch  die  eigenthtlmliche 
Entwickelung  Athens  war  der  alte  Gegensatz  der  Verfassungen  im 
rollsten  Mafse  zum  staatlichen  Gegensatze  geworden,  und  in  dem- 
selben Grade,  wie  die  attische  Gemeinde  ihren  Willen  von  allen  Be- 
schränknogen  befreite  und  in  rastloser  Bewegung  vorwärts  schritt, 
war  Sparta  steifer  und  zurückhaltender  geworden;  die  Leitung  seiner 
öffentlichen  AugelegenheiCeD  war  immer  engeren  Kreisen  anheimge- 
fallen, es  war  immer  mehr  ein  Krieger-  und  Beamtenstaat  geworden, 
der  seine  Aufgabe  nur  darin  sah,  aich  aller  Neuerungen  zu  erwehren. 
Der  Gegensatz  der  inneren  Politik  muBste  also  auch  in  immer  höhe- 
rem Grade  der  Mittelpunkt  der  auswärtigen  Politik,  die  Verfassungs- 
frage immer  mehr  zu  einer  Machtfrage  werden.  Mit  jedem  Siege, 
welchen  die  demokratische  Partei  in  einer  griechischen  Stadt  ge- 
wonnen hatte,  ging  dieselbe  dem  Einflüsse  der  Spartaner  verloren 
und  trat  aus  der  Reihe  ihrer  Bundesgenossen  in  die  der  Gegner  über. 
Denn  die  Athener  hatten  ihrerseits  eine  gleiche  Politik  verfolgt.  Sie 
hatten  in  der  Ausbreitung  demokratischer  Verfassungen  das  wirk- 
samste Mittel  erkannt,  um  die  Insel-  und  Küstenstaaten  eng  mit  sich 
SU  verbinden  und  Sparta  hatte  sich  zu  wiederholten  Malen  dazu  ver- 
stehen müssen,  diese  durch  die  Grundsätze  der  Demokratie  in  sich 
geeinigte  Staatengruppe  als  eine  zu  Recht  bestehende  Macht  in 
Griedienland  anzuerkennen^). 

Diese  Anerkennung  war  durch  den  Krieg  aufgehoben ;  die  ganze 
Macht  des  Staates,  welcher  sie  erzwungen  hatte,  war  zertrümmert; 
Sparta  hatte  vollkommen  freie  Hand.  Was  konnten  nun  also  seine 
Staatsmänner  Anderes  beabsichtigen,  als  die  alte  Politik  endlich  einmal 
in  vollem  Mafse  durchzuführen,  die  antispartanischen  Verfassungen 
gründlich  zu  beseitigen  und  jenen  Gegensatz,  der  Spartas  Macht  immer 
gehemmt  hätte,  den  ganzen  Zwiespalt,  welcher  Griechenland  in  zwei 
Heerlager  gespalten  hatte,  wo  möglich  für  immer  aufzuheben? 

In  dieser  Beziehung  folgte  also  Lysandros  nur  den  althergebrach- 
ten Grundsätzen  seiner  Vaterstadt,  wenn  er  seine  Macht  dazu  benutzte, 
in  allen  Städten,  die  zur  attischen  ßundesgenossenschaft  gehört  hatten, 
die  Volksherrschaft  aufzulösen  und  die  Regierung  den  Händen  einer 
geschlossenen  Anzahl  von  Männern,  welche  sein  Vertrauen  besafsen, 
zu  übergeben.  Wie  in  Athen  die  Dreifsig,  so  wurden  an  anderen 
Orten  Zehnmänner  eingesetzt,   und  um  diesen  Regierungscollegien 


6  DIE   SPARTAKISCfUDN   HARHOBrEN. 

Sieherheit  und  Macht  zu  verschaffen,  wui4t  ihaeii  eiii  Commando 
spartanischer  Truppen  an  die  Seite  feateUt,  welche  unter  dem  Be- 
fehle ^nes  Harroosten  standen.  Auch  diese  Maisregel  war  keiiie  m&^ 
erfundene.  Harmosten  oder  Kiiegsvögte  schickten  die  LakedümMiier 
seit  alter  Zeit  in  ihre  Landbezirke,  um  die  Peridken  zu  regieren  uad 
in  strenger  Unterthänigkeit  von  der  Hauptstadt  zu  erhalten.  SUche 
Harmosten  sdiickte  man  dann  auch  in  das  Ausland  und  zcagite  schon 
dadurch,  dass  man  nicht  gesoimen  sei,  verschiedeiBe  Fonn^  der  Bot- 
mäfsigkeit  anzuerkennen,  und  dass  man  zwischen  unterthänigen  Land- 
gemeinden in  Lakonien  und  den  auswärtigen  Städten ,  welche  sich 
ireiwiüig  oder  unfreiwillig  in  Spartas  Macht  hegeb^n  hatten  <,  im 
Grunde  keinen  wesentlichen  Unterschied,  zu  machen  beahsichtige. 

Die  Amtsdauer  der  Harmosten  war  eine  unbestimmte;  man  Uefs 
sie  an  wichtigen  Plätzen  gerne  recht  einheimisch  werden,  wie  Klear- 
chos  in  Byzanz.  Auch  ihre  Wirksamkeit  war  keine  genau  begränzte; 
sie  hatten  Militär-  und  Oivilgewalt  und  waren  deshalb  auch  nicht 
von  den  Königen  als  Oberfeldherrn,  sondern  unmittelbar  von  den 
Ephoren  abhängig  und  ihnen  verantwortlich.  Es  waren  Vertraueas- 
männer  der  Regierung,  denen  man  eine  selbständige  Beurteilung  der 
Verhältnisse  überliefs,  und  man  nahm  daher  zu  solchen  CoDUidasa- 
rien  Spartas  im  Auslande  Männer  von  vorgerücktem  Alter,  bei  denen 
man  ein  gerechtes  Urteil  und  eine  besonnene  Ausübung  ihrer  Antfi* 
vollmachten  erwarten  konnte.  Nach  Amphipolis  hatte  man  Gl.  89,  1 ; 
424  zuerst  einen  Mann  von  jugendlichen  Jahren  geschickt,  was 
Thukydides  ausdrückUch  als  eine  Verletzung  des  Herkonunens  be- 
zeidm^.  Zwölf  Jahre  nachher  schickte  man  zwei  Kriegscommissare 
nadi  Euboia  mit  einer  Schaar  von  Dreihundert^). 

Was  früher  in  einzelnen  Fällen  geschehen  war,  wurde  nun  in 
grofsem  Mafsstabe  durchgeführt  und  ein  Netz  spartanischer  Garni- 
sonen über  Griechenland  ausgespannt,  um  alle  widerstrebenden 
Elemente,  alle  Mächte  der  Revolution,  wie  man  von  altspartanischem 
Gesichtspunkte  aus  die  ganze  demokratische  Bewegung  ansah,  ge- 
bunden zu  halten.  Um  aber  die  Politik  Spartas  in  diesem  Umfange 
zur  Geltung  zu  bringen,  dazu  bedurfte  es  eines  Mannes,  wie  Ly- 
sandros  war.  Ohne  ihn  würde  es  niemals  gelungen  sein;  denn 
während  man  in  Sparta  nur  für  den  nächsten  Augenblick  zu  sor- 
gen wusste,  war  er  der  Einzige,  welcher  lange  vorgeschaut  und 
die  Mafsregeln  vorbereitet  hatte,  welche  nach  dem  Falle  Athens 
ergriffen  werden  mussten.     Er  kannte  die  Stellung  der  Parteien  in 
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aUeD  griechischen  StikUen,  er  kannte  die  Parteiführer,  welche  die 
fteigpeten  Leute  waren,  um  in  die  oligarchischen  RegierungscoUe* 
giMi  «iizutreten,  er  hatte  sie  veranlasst,  .sich  unter  einander  enger 
»I  YertHAden,  und  sie  daran  gewöhnt,  von  ihm  ihre  Befehle,  von 
Um»  ihre  Beorderung  zu  Macht  und  Ehre  zu  erwarten.  Lysander 
hittiiebie  im  Namen  seiner  Vaterstadt,  im  Sinne  ihrer  Politik  und, 
wie  MudrilekUcb  b^ieugt  wird,  im  Auftrage  der  Ephoren;  aber  es 
trugen  aUe  Ma&irageln  den  Charakter,  welchen  Lysandros  ihnen  aui-* 
drttckte;  sein  Eantoss  war  «in  so  persönlicher,  dass  er  mit  Keinem 
getheilt  werden  konnte.  Auf  seiner  Person  beruhte  die  unbedingte 
Herrschaft,  welche  l^arto  augenblicklich  hatte;  darin  lag  aber  auch 
der  Keim  ihrer  Schwache. 

Denn  nur  in  einzelnen  Fidlen  wurde  so  verfahren,  wie  es  die 
wahren  Freunde  Spartas  erwarten  musaten,  dass  nämlich  den  Ge* 
meinden,  welche  ihrer  Anhänglichkeit  an  Sparta  wegen  uDgiUcklich 
geworden  waren,  so  weit  es  möglich  war,  Eraatv  und  Wiederher- 
stellung zu  Theil  wurde.  So  wurde  ailerdingB  den  Aegineten  und 
Heuern,  so  viele  ihrer  noch  übrig  waren,  ihr  Vaterland  zurück- 
gegeben;  es  wurden  wohl  auch  in  Histiaiat  Skione,  Torone  die  Ge- 
waltttelen  der  Athener  einigermafsen  wieder  gut  gemacht;  die  atti- 
•ehen  Kleruchen  mussteu  auf  den  Inseln  ihre  Besitzungen  räumen; 
die  Meaaenier  mussten  aus  Kephallenia  und  Naupaktos  weichen  und 
die  letztere  Stadt  wurde  den  Lokrern  zurückgegeben^). 

• 

So  waren  die  Spartaner  beflissen,  an  einzelnen  Punkten,  wo 
die  Athener  besonders  gewaltthätig  eingeschritten  waren,  Gerechtig- 
keit zu  tiben  und  Unrecht  zu  sühnen,  wie  dies  ja  auch  durch 
politisches  Interesse  geboten  war.  Im  Ganzen  aber  verfuhren  sie 
selbst  im  höchsten  Grade  gewaltthätig  und  Lysandros  war  am  wenig- 
sten geeignet,  als  ein  Mann  der  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  auf- 
zutreten. Er  stand  nicht  über  den  Parteien,  sondern  mitten  darin. 
Er  war  der  Führer  derer,  welche  in  geheimen  Verbindungen  die 
Ruhe  der  Gemeinden  unterwühlt  hatten;  die  leidenschaftlichsten 
Clubbisten  waren  seine  Genossen  und  seine  Werkzeuge.  Wenn  er 
also  solchen  Leuten  die  Macht  in  die  Hände  gab,  so  wusste  er, 
dass  sie  dieselbe  dazu  gebrauchen  würden,  um  die  langverhaltene 
Rachbegier  an  ihren  Mitbürgern  zu  befriedigen,  und  dies  stimmte 
mit  dem,  was  Lysandros  wollte,  überein.  Er  wollte  nicht  Ruhe  und 
Frieden  bringen,   damit  sich  die  Städte  vom  Januuer  des  Kriegs 
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erholen  könnten;  vielmehr  war  es  ihm  recht,  wenn  die  Bürger- 
schaften sich  in  innerer  Fehde  und  Meuterei  aufrieben;  nicht  aus 
grausamer  Laune,  sondern  aus  Politik  wollte  er,  dass  die  Gemein- 
den, die  noch  widerstandsföhig  schienen,  sich  erschöpften ;  er  wollte,., 
dass  das  unglückliche  Griechenland  durch  Blutverlust  noch  m^fer 
geschwächt  und  entnervt  werde.  Wir  wissen  ja,  wie  dreitatisenä 
Athener  am  Hellesponte  auf  seinen  Befehl  niedergemacht  wurden, 
wie  er  in  Milet,  wo  die  Parteien  eben  im  Begriff«  standen  sich 
auszusöhnen,  arglistig  eine  blutige  Metzelei  anstiftete,  um  dort  rei- 
nes Haus  zu  machen.  Dasselbe  geschah  in  Thasos,  wo  die  durch 
feierliche  Gelöbnisse  beruhigte  Bürgerschaft  überfallen  und  zam 
grofsen  Theile  niedergemacht  wurde.  Am  Ende  wurde  gar  kein 
Unterschied  mehr  zwischen  den  Gemeinden  gemacht,  ob  sie  im 
Kriege  für  oder  gegen  Sparta  Partei  genommen  hatten.  Man  hatte 
Niemand  zu  fürchten,  man  nahm  also  auch  keinerlei  Rücksicht;  man 
liefs  die  gewissenlose  Härte  spartanischer  Politik  in  unbeschränktem 
Mafse  schalten  und  dachte  nicht  daran,  sich  an  die  Grundsätze  eines 
Brasidas  und  Kallikratidas  gebunden  zu  fühlen,  von  denen  der  Er- 
stere  doch  im  Namen  Spartas  so  feierlich  gelobt  hatte,  die  Selbstän- 
digkeit Jeder  Gemeinde  gewissenhaft  zu  achten  und  keiner  Partei 
Vorschub  zu  leisten,  während  Kallikratidas  offen  erklärt  halte,  er 
wolle  für  seine  Stadt  keine  andere  Oberleitung,  als  die  von  freien 
Hellenen  freiwiUig  ihr  übergeben  würde*).  '^  -'* 

Indem  man  nun  die  entgegengesetzten  Grundsätze  von  Staats- 
wegen gut  hiefs  und  die  gerechten  Erwartungen  der  Hellenen  auf 
das  Bitterste  täuschte,  konnte  auch  keine  Beruhigung  Griechenlands 
eintreten,  sondern  nur  eine  neue  Aufregung.  Die  öffentliche  Mei- 
nung, auf  das  Gröblichste  missachtet,  wendete  sich  sofort  gegen 
Sparta  und  die  von  Athen  unterdrückten  Staaten,  statt  in  der  Luft 
der  Freiheit  neu  aufzuathmen,  wie  sie  erwartet  hatten,  sahen  sich 
zu  ihrem  Schrecken  einem  viel  schwereren  Drucke  preisgegeben. 
Denn  so  hart  und  streng  auch  das  Regiment  war,  das  Athen  ge- 
führt hatte,  so  war  es  doch  kein  willkürlicher  Terrorismus;  es  war 
mit  Gerechtigkeit  gegründet,  gesetzlich  geordnet,  zweckvoll  orga- 
nisirt,  das  Gemeindeleben  schonend,  so  weit  es  die  Interessen  des 
Vororts  erlaubten;  es  bot  einen  kräftigen  Schutz  gegen  aufsen, 
unter  welchem  Handel  und  Gewerbe  gedeihen  konnten,  und  hatte 
also  eine  nationale  Bedeutung,  welche  kein  ruhig  Urteilender  ver- 
kennen konnte.     Die  Spartaner  dagegen  hatten  schon  in  drei  Ver- 
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trägen  die  Städte  Kleinasiens  preisgegeben  und  wenn  sie  auch  nach 
ihrem  hellespontischen  Siege  sich  sträubten,  einige  besonders  wich- 
tige S(tädte,  wie  Abydos,  wo  sie  ihren  Harmoslen  hatten,  auszu- 
liefern, so  hatten  sie  doch  auch  hier  nicht  den  Muth,  den  An- 
sprachen ihres  mächtigen  Bundesgenossen  entgegenzutreten,  und 
i\e  persischen  Statthalter  herrschten  im  Namen  des  Grofskönigs 
mibedingter ,  als  je  zuvor,  an  der  ganzen  Küste  des  Archipelagus 
und  an  den  fOr  die  Freiheit  der  Griechen  und  ihren  Handel  so 
wichtigen  Seestrafsen,  obgleich  die  zum  Schutze  des  griechischen 
Meers  eingeführten  Tribute  nach  wie  vor  eingefordert  wurden.  Dazu 
kam  die  Rohheit  der  Leute,  welche  Sparta  in  die  hellenischen 
Städte  schickte;  denn  man  konnte  schon  wegen  der  grofsen  An- 
zahl, deren  man  bedurfte,  nicht  mehr  daran  denken,  besonders  be- 
währte Männer  für  diese  Posten  auszusuchen.  Vielmehr  waren  es 
zum  grofsen  Theile  Menschen  aus  untergeordneten  Verhältnissen, 
selbst  aus  dem  Helotenstande,  Menschen,  welche  gegen  Lysandros 
und  seine  Freunde  servil,  gegen  die  schutzlosen  Bürger  brutal 
waren.  Das  Beste  also,  was  noch  in  den  Griechen  war,  ihr  Ge- 
romidegefühl^  wurde  überall  auf  das  Tiefste  gekränkt,  und  die  Ein- 
MchtaYolleren  konnten  nicht  verkennen,  dass  der  vielgescholtenen 
Seeherrschaft  Athens  keine  glänzendere  Rechtfertigung  nachfolgen 
konnte,  als  das  System  der  spartanischen  Zehnmänner  und  Kriegs- 
vögte •). 

In  dem  Umechwunge  der  öffentlichen  Meinung  und  der  wach- 
senden Aufregung  gegen  Sparta  lag  natürlich  von  Anfang  an  auch 
die  Schwäche  seiner  Herrschaft.  Dazu  kam  der  Zwiespalt,  welcher 
zwischen  den  spartanischen  Staatsgewalten  eintreten  musste.  Die 
Eifersucht  konnte  nicht  ausbleiben,  denn  die  Zehnercollegien  oder 
Dekarchieen  Lysanders  waren  die  Stützen  seiner  persönlichen  Macht- 
stellung; man  musste  also  erkennen,  wie  staatsgeßihrlich  diese 
Macht  sei  und  wie  sehr  es  dem  Interesse  Spartas  widerstreite,  ihret- 
wegen den  Hass  von  ganz  Griechenland  auf  sich  zu  laden.  Man 
hatte  aber  kein  anderes  Programm,  nach  dem  man  zu  handeln  ent- 
schlossen war,  und  so  wurde  durch  die  Veruneinigung  des  Lysan- 
dros mit  den  Königen  und  Ephoren  seine  Macht  gelähmt,  aber 
zugleich  die  Macht  Spartas,  und  dadurch  wurde  es  den  besiegten 
Städten  möglich,  sich  der  erdrückenden  Gewalt  des  übermächtigen 
Staats  zu  entziehen. 

Endlich  war  es  noch  ein  dritter  Umstand,  der  für  die  weitere 
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EntwickeiuDg  der  griechischen  AngelegeBheiten  von  Eiafluss  war, 
das  war  Spartas  Vei^ltaiss  zu  den  Mittelstaateu.  Was  sie,  die 
eifrigsten  Bundesgenosaen  gegen  Athen,  im  Laufe  des  Kriegs  ge* 
than  hatten,  blieb  völlig  unberücksichtigt;  sie  sahen  alle  ihre  Er* 
Wartungen  getäuscht  und  ihre  gerechtesten  Aneprüche  auf  Antfaeil 
an  der  Siegesbeute  und  auf  Mitwirkung  ku  einer  neuen  Ordnung 
der  Dinge  in  Hellas  schnüde  zurückgewiesen.  Dadurch  wurde  ein 
heftiger  Widerspruch  hervorgerufen;  das  Selbsttndigkeitsgefühl  der 
Mittelstaaten  erwachte  zu  neuer  Energie  und  veranlasste  eine  Reihe 
vdn  Versuchen,  sieb  der  verbassten  Oberherrschaft  zu  entledigen. 
So  bilden  sich  neben  Sparta  neue  Mittelpunkte  eines  selbstjüddigen 
Staatslebens  und  dadurch  zugleich  die  Keime  neuer  Kampfe  um  die 
Hegemonie  in  Griechenland. 

Nach  diesen  drei  Punkten  bestimmen  sieh  die  Ereignisse  der 
nächsten  Jahrzehnte ;  aus  ihnen  erklärt  sich,  warum  die  griechische 
Geficfaichte  nach  dem  Siege  von  Aigos.potamoi  nicht  zu  einer  Ge- 
sdiicbte  Spartas  und  spartanischer  Herrschaft  in  Griechenland  ge- 
worden ist,  wie  Lysandros  es  beabsichtigte,  sondern  zu  der  alten 
Mannigfaltigkeit  selbständiger  Stadtgeschicbten  zurückkehrt  Athen 
giebt  das  nächste  und  lehrreichste  Beispiel. 


Bei  den  Umwälzungen,  welche  nach  dem  Siege  Spartas  in  den 
griechischen  Städten  eintraten,  waren  überall  die  einheimischen 
Parteien  behelligt,  am  wirksamsten  aber  in  der  Stadt,  in  deren 
vielbewegtem  Leben  sich  alle  politischen  Richtungera  am  kräftigsten 
uAd  cigenthttmlichsten  ausgebildet  hatten,  in  Athen. 

Hier  hatten  sich  die  Freunde  der  bestehenden  Verfassung  von 
den  Gegnern  derselben  am  schroffsten  gesondert.  Die  Einen  sahen 
alles  Heil  an  dieselbe  geknüpft,  die  Anderen  betrachteten  sie  als 
die  Quelle  alles  Unheils,  als  eine  aller  Vernunft  widersprechende 
Einrichtung.  In  der  Mitte  stand  eine  Partei  der  Gemäßigten,  welche 
kein  so  bestimmtes  Programm  haben  konnten,  wie  die  unbedingten 
Freunde  und  Feinde  der  Verfassung,  aber  mit  den  Einen  darin 
übereinstimmten,  dass  sie  die  Missbräuche  der  Demokratie  erkannten 
und  gewisse  Beschränkungen  des  Volkswillens  ernstlich  wünschten, 
mit  den  Anderen  aber  darin,  dass  sie  der  Verfassung  treu  waren, 
dass  sie  jeden  Verfassungsbruch  als  Hochverrath  verabscheuten  und 
eben  so  jede  für  Parteizwecke  veranlasste  Einmischung  eines  frem- 
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den  Staats.  In  dieser  patmüscken  Gesinniuig  standen  sie  also  mit 
den  eigentlichen  Demokraten  zusammen  den  Oligarchen  gegenüber, 
welche  sich  bei  dem  geringen  Anhange,  den  sie  in  der  Bürger- 
schaft hatten,  Yon  jeher  auf  auswärtigen  Beistand  angewiesen  «dien 
und  das  EinversUindniss  mit  den  Feinden  der  Stadt  durch  aUer- 
W  lophifltiifche  Gründe  bei  sich  und  Anderen  zu  entschnldigea 
>pnissten. 

Wir  kennen  diose  Partei,  wie  sie  immer  geschäftig  war,  Ver- 
wimug  im  Staate  herroczurufen ,  um  die  Achtung  vor  seinen  Ge- 
setxen  m  erschüttern,  und  jede  Verwirrung  so  wie  jedes  Öffentliche 
Unglück  für  ihre  Zwecke  sdiadeftiroh  auszubeuten ;  es  war  die  Partei 
derer,  welche  den  gemeinett  Mann  verachteten,  welche  Tugend  und 
Befähigung  zu  politaacher  ThäligkeiC  für  ein  unveräufserliches  Vor- 
recht der  Leute  von  Stande  hielten,  welche  «die  VerzichHeistung  auf 
Seeherrschaft  für  den  ersten  Schritt  anaahea,  der  nothwendig  sei, 
um  in  eine  vernünftige  Bahn  einzulenken;  dieselbe  Partei,  deren 
politisches  Bekenntniss  in  der  unter  Xenophons  Namen  erhaltenen 
Sdrifl  vom  Staate  der  Athener  vorliegt 

Was  diese  Partei  während  des  letzten  Jahrhimderls  in  wieder- 
hollen  Versuchen  erstrebt,  und  zur  Zeit  dar  Vierbnndert  sckm 
Ihohreise  yerwirklicht  hatte,  das  war  nun  vollständig  erreicht;  sie 
atand  nach  Einsetzung  der  Dreifsigmänner  am  Ziele  ihrer  Wünsche. 
Bnrch  Vernichtung  der  Flotte  und  den  Abbruch  der  Mauern  war 
die  Stadt  entwaffnet  und  vom  Meere  getrennt;  Athen  war  keine 
Demokratie  und  keine  Grofsmacht  mehr;  es  war  nur  noch  eine  der 
vielen  griediiachen  Landstidte,  welche,  ohne  eigene  Ziele  zu  haben, 
fremder  Leitung  folgte  und  ihre  Mannschaft  unter  spartanischen 
Oberbefehl  steUle.  Sparta  war  wiederum  das  alleinige  Haupt;  ein 
Wille  gebot  in  Hellas.  Bef^iung  von  sieben  und  zwanzigjähriger 
j^egsnoth,  Versöhnung  der  blntsverwandten  Stämme,  Friede  und 
Eintracht  unter  den  Hellenen,  durch  gleichartige  Verfassungen  dauer- 
haft verbürgt,  Rückkehr  sur  guten,  alten  Zeit  mit  ihren  weisen 
Bocfatsordnungen,  welche  durch  demokratisehe  Ungebühr  umgestürzt 
waren,  —  das  war  das  glänzende  Aushängeschild  für  die  neue 
Ordnung  der  Dinge,  welche  von  deo  Parieigängem  Spartas  als  die 
allein  heilsame  und  rechtmäfsige  geprieeen  wurde. 

Indessen  konnte  Keiner  von  ihnen  so  knrssichtig  sein,  um 
das  Werk  einer  Reaction,  welche  die  ganze  Geschichte  Athens  seit 
Themistokles,  ja  seit  Kleisthenes  und  Solon  rückgängig  machte,  so- 
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fort  für  gelungen  zu  halten.  Es  war  vorauszusehen,  dass  die  durch 
Krieg  und  Hunger  gebrochene,  durch  eine  Folge  unerwarteter 
Schläge  erschütterte  Bürgerschaft  sich  wieder  ermannen  werde,  und 
es  kam  daher  Alles  auf  die  Mafsregeln  an,  durch  welche  die  Dreifsig- 
männer  ihr  Regiment  sicherten  und  ihre  Grundsätze  durchführteu-; 
ihre  Partei  befand  sich  also  nicht  am  Ende,  sondern  vielmehr  am 
Anfange  ihrer  Aufgabe. 

Unter  offenem  Widerspruche,  welchen  nur  Lysanders  Macht- 
spruch beseitigen  konnte,  waren  sie  auf  des  Drakontidas  Vorschlag 
eingesetzt  worden,  lauter  Männer,  die  zwar  unter  den  Vornehmen 
der  Stadt  ihren  Anhang  hatten,  aber  der  Gemeinde  im  Ganzen  ver- 

hasst  oder  in  hohem  Grade  verdächtig  waren.    Es  waren  zum  Theil 

» 

dieselben,  welche  durch  Verrath  die  Niederlage  bei  Aigospotamoi 
veranlasst  hatten,  und  sie  hatten  sich,  wie  allgemein  bekannt,  nicht 
blofs  in  das  gefügt,  was  den  Verhältnissen  nach  unvermeidlich  war, 
sie  hatten  ihre  Beziehungen  zu  Sparta  nicht  etwa  dazu  benutzt, 
den  allersehnten  Frieden  unter  möglichst  günstigen  Bedingungen  zu' 
Stande  zu  bringen,  sondern  sie  hatten  Sparta  ihren  Parteizwecken 
dienstbar  gemacht,  sie  hatten  sich  hinter  Lysandros  gesteckt,  mit 
ihm  abgekartet  und  solche  Forderungen  von  ihm  verlangt,  wie  sie 
ihren  eigennützigen  Interessen  am  meisten  entsprachen.  Trotzdem 
war^u  sie  gar  nicht  als  eigentliche  Regierungsbehörde  eingesetzt, 
sondern  nur  als  eine  (Kommission,  welche  den  Auftrag  hatte,  die 
Grundgesetze  des  Staats,  an  denen  in  den  letzten  Jahren  schon  so 
viel  gerüttelt  worden  war,  von  Neuem  durchzusehen  und  sie  mit 
der  veränderten  Lage  der  Dinge  in  Einklang  zu  bringen.  Nur  zu 
diesem  Zwecke  waren  ihnen  unter  Spartas  Autorität  die  ausser* 
ordentlichen  Vollmachten  übertragen,  welche  nach  Vollendung  ihrer 
gesetzgeberischen  Thätigkeit  wieder  erlöschen  sollten. 

Trotzdem  waren  die  Dreifsigmänner  auf  nichts  weniger  als  auf 
Gesetzgebung  bedacht;  sie  gingen  nur  darauf  aus,  sich  alle  noch 
bestehenden  Organe  des  Staats  vollständig  dienstbar  zu  machen  und 
jeden  Widerspruch  zu  entkräften.  Die  Bürgerschaft  blieb  aufgelöst; 
die  republikanischen  Aemter  bestanden  dem  Scheine  nach  fort  und 
wurden  trotz  ihrer  Bedeutungslosigkeit  von  Männern  der  herrschen- 
den Partei  besetzt.  So  wurde  Pythodoros  erster  Archon  und  gab 
dem  Jahre,  das  unter  den  Dreifsig  begann,  seinen  Namen.  Auch 
der  Rath  blieb,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  voller  Zahl ;  er  wurde 
aber  mit  lauter  Personen    besetzt,    die   sich    schon    zur  Zeit  der 


IHRE  ERSTEN  HASSREGELN.  13 

Vierhundert  als  Anhänger  der  OHgarchie  bewährt  hatten.  Diesem 
Bathe  wurde  zugleich  nach  Aufhebung  der  Volksgerichte  und  nach 
Beseitigung  des  Areopags  die  peinhche  Gerichtsbarkeit  tibertragen, 
mid  um  auch  in  einem  so  abhängigen  CoUegium  keine  freien  und 
unbefiingenen  Entschhefsungen  aufkommen  zu  lassen,  wurde  be- 
nimmt, das»  die  Rathsherrn  in  Anwesenheit  der  Dreifsig  offen  ab- 
«timiiien  sottten.  Der  Peiraieus,  der  alte  Herd  demokratischer 
Bewegungen,  wurde  UHter  eine  besondere  Behörde  von  Zehnmän- 
nern  gestellt,  welche  fttr  die  Ruhe  daselbst  verantwortlich  waren. 
Sie  waren  ohne  Zweifel  auch  von  Lysandros  ernannt  und  den 
Dreifsig  untergeordnet  Es  wurden  in  der  Ober-  und  Unterstadt 
keine  Beamten  geduldet,  als  die  sich  zu  willfährigen  Werkzeugen 
der  neuen  Regierung  hergaben^). 

Nachdem  so  eine  vorUlufige  Staatsordnung  hergestellt  war,  be- 
gannen die  Gewaltherm  damit,  die  neue  Zeit,  welcher  sie  Athen 
entgegenführen  wollten,  mit  einigen  klug  berechneten  Mafsregeln 
einzuleiten.  Es  war  ja  damals  nicht  schwer,  alles  Unglück,  dessen 
Folgen  man  zu  beklagen  hatte,  den  Missbräuchen  der  Demokratie 
zuzusehieben.  Als  daher  die  Dreifsig  ihre  Macht  benutzten,  um 
solche  Uebelstände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  abzustellen,  welche 
allen  vernünftigen  Bürgern  anstöfsig  waren,  als  sie  mit  gewissen 
verächtlichen  Personen,  welche  das  Sykophantengewerbe  mit  scham- 
loser Dreistigkeit  getrieben  hatten  und  vor  deren  Angebereien  kein 
reehtlieher  Bürger  sicher  war,  kui^en  Prozess  machten  und  sie  aus 
der  Stadt  entfernten,  so  wurde  dies  von  einem  ansehnlichen  Theile 
der  Bevölkerung  beifällig  aufgenommen.  Nach  einem  langen  Zu- 
stande völliger  Rath-  und  Hülfslosigkeit  war  ein  kräftiges  Begiment 
willkommen;  das  Misstrauen  in  die  Verfassung,  welches  sich  seit 
dem  sicilischen  Unglücke  immer  weiter  verbreitet  hatte,  die  Sehn- 
sucht nach  Buhe,  für  welche  man  nur  bei  einer  Beschränkung  der 
Volksfreiheiten  und  einer  Annäherung  an  Sparta  Befriedigung  hoffen 
konnte,  kam  der  neuen  Regierung  zu  Gute,  und  bei  einiger  Klug- 
heit konnte  es  ihr  gelingen,  Viele  von  der  Mittelpartei  nach  und 
nach  zu  sich  herüber  zu  ziehen. 

Indessen  hielt  diese  Mäfsigung  nicht  lange  vor.  Die  Mitglieder 
der  Begierung  waren  zu  sehr  Parteimänner,  um  sich  bei  einem 
behutsamen  Einlenken  in  eine  vernünftige  Staatsordnung  lange  ge- 
nügen zu  lassen;  es  hatte  sich  bei  ihnen  während  der  langen  Zeit, 
da  die  Minderzahl  der  Begüterten  unter  der  Herrschaft  einer  ver- 
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hasslen  Menge  gestanden  hatte,  zu  viel  Groll  angesammek;  die 
lange  verhaltene  Erbitterung  woBte  sich  Luft  machen,  man  woUte 
sich  rächen  für  den  erduldeten  Druck.  Wenn  man  aber  solche 
Ziele  verfolgte,  so  konnte  man  sich  freilich  nidit  darauf  einlasseB, 
alhnählich  eine  Umstimmung  der  Bürgerschaft  herbeizuführen  und 
die  gemäfsigte  Partei  zu  gewinnen.  Der  Anhang  der  Ritter,  der 
einzigen  Kürperschaft  in  Athen,  welche  den  OUgarchen  gruiid- 
Bätzlich  anhing,  gentigte  ihnen  nicht  für  ihre  Zwecke;  auch  Sparta 
gab  ihnen  nicht  die  gewünschte  Sicherheit,  so  lange  es  nur  im 
Hintergrunde  als  Schutzmacht  dastand.  Sie  entsendeten  also  zwei 
▼ertraute  Männer,  Aischines  und  Aristoteles,  mit  dem  Auftrage, 
die  dortigen  Behörden  zu  überzeugen,  dass  man,  um  die  neue  Staats- 
ordnung auf  eine  dauerhafte  und  Sparta  wohlgeföllige  Art  einzu- 
richten, bewaffneter  Hülfe  bedurfe.  I^  sie  den  Unterhalt  der  Mann- 
schaft auf  ihre  Kosten  übernahmen  und  Lysandros  sich  eifrig  für 
ihr  Anliegen  verwendete,  so  rückten  700  Mann  lakedämonischer 
Besatzungstruppen  unter  Anführung  des  Kallibios  nach  Attika  und 
besetzten  die  Burg. 

Das  war  ein  folgenreiches  Ereigniss.  Denn  jetzt  mussten  auch 
allen  denen  die  Augen  geüffnet  werden,  welche  gutmüthig  genug 
gewesen  waren,  an  die  Mäfsigung  der  Dreifsigmänner  zu  glauben, 
und  jeder  Patriot  musste  empürt  srin,  wenn  spartanische  Wach- 
posten ihn  auf  dem  Wege  zur  StadtgOttin  anriefen,  derselben  Göttin, 
welche  auch  die  Huldigungen  lakedämonischer  Könige  zurückge- 
wiesen hatte  (I,  317).  Man  wusste  nun,  dass  die  Regierung  nicht 
daran  dachte,  sich  Achtung  und  Zustimmung  zu  erwerben,  sondern 
dass  sie  Wege  gehen  wolle,  auf  denen  sie  sich  fremder  Waffen  be- 
dürftig fühlte;  man  erkannte,  dass  die  Befriedigung  ihrer  Rach- 
sucht ihr  höher  stehe  als  selbst  die  eigene  Ehre  und  Unabhängig- 
keit. Denn  jetzt  war  KaUibios,  ein  barscher  ynd  hochfahrender 
Spartaner,  der  erste  Mann  in  Athen  und  die  Häupter  der  Dreifsig 
hielten  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  ihm  den  Hof  zu  machen  und 
sich  seiner  geneigten  Stimmung  auf  jegliche  Weise  zu  versichern; 
sie  schämten  sich  nicht,  seiner  Rachsucht  den  jungen  und  schö- 
nen Autolykos,  einen  gefeierten  Sieger  in  mehreren  Kampfspielen, 
zum  Opfer  zu  bringen.  KaUibios  hatte  ihn  aus  Verdruss  über 
einen  verlorenen  Prozess  auf  offener  Strafse  geschlagen  und  ihn 
dann,  weil  er  sich  zur  Wehr  gesetzt,  als  einen  Verbrecher  vor 
Lysandros    geführt.     Dieser    missbilligte    das   Verfahren    des   Har- 
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BiMten,   aller,  als  er  fort  war,  mussle  Autalykos  mit  dem  Tode 

bAfsMi'). 

Für  eine  so  demüthigende  Stellung  wollten  die  Dreifsig  naAttr- 
lieh  auch  den  Gewinn  an  Macht,  welcher  ihnen  durch  die  Re- 
salzung  Terscbalft  wurde,  um  so  vollständiger  ausbeaten.  Sie 
wurden  in  ailea  Stücken  rücksichtsloser  und  gewaltthätiger;  sie 
wurden  aufserdem  durch  den  Tnippensald ,  den  sie  auf  ihre  Kasse 
flberftonHDen  hatten,  gezwungen,  sich  auf  alle  Weise  Geld  zu  ver- 
sehaffea  und  zu  dem  Zweck  an  öffentlichem  wie  an  Privatgut 
sich  zu  nv^greifen.  Kurz,  durch  die  Aufnahme  der  fremden  Trup- 
pett  wurde  das  Parteiregiment  der  Oligarchen  zu  einer  Tyrannis, 
wek^  ungleich  schlimmer  war,  als  jede  Tyrannis  älterer  Zeit, 
weä  das  Volk  wie  ain  gehasster  Feind,  den  man  endlich  in  seilte 
Gewalt  bekommen  halle,  gezüchtigt  werden  sollte.  Da  mit  den 
solonischen  Gesetzen  alle  bürgerlichen  Freiheiten  aufgehoben  waren, 
so  konnte  die  Verfolgung  a«f  alle  Missliebigen  ausgedehnt  werden; 
mißliebig  aber  war  Jeder,  der  schaden  konnte.  Das  Sykophanten- 
wesen,  welches  abgeschafft  werden  sollte,  entwickelte  sich  in  einer 
Stttrke,  wie  nie  zuvor;  es  wurde  theüs  von  solchen  Leuten  besorgt, 
die  sdMB  früher  das  Gewerbe  getrieben  hatten  und  jetzt  nur  die 
Farbe  wechsehen,  um  sich  ihre  gewinnreiche  Thätigkeit  zu  er- 
baken,  theils  waren  es  Leute,  welche  erst  bei  den  Dreifsig  den 
Dienst  ieraten,  der  um  so  einträglicher  war,  je  mehr  man  jetzt 
mit  Bestimmtheit  auf  den  Erfolg  der  Klage  rechnen  konnte.  Die 
bekanntesten  unter  diesen  Spürhunden  und  Angebern  waren  Ba- 
trachos  aus  Oreos  in  Euboia  und  Aischylides. 

Bei  einer  R<*gierung  dieser  Art  erlangte  auch  diejenige  Be* 
hörde  eine  besondere  Bedeutung,  deren  Aufgabe  eigentlich  nur  dk 
Vollziehung  der  peinlicbeD  Strafen  war,  die  sogenannten  Elfinin- 
ner;  denn  nicht  nur  waren  dieselben  jetzt  in  unausgesetzter  Thitig* 
keit,  sondern  ihre  Stellen  waren  anch  mit  den  eifrigsten  Gesinnungs- 
genossen der  Dreifsig  besetzt;  es  waren  Leute,  die  ihr  eigenes 
Gefallen  daran  hatten,  die  Opfer  faerbeizuscbaifen  und  die  Rachlust 
der  Gew^ltherrn  zu  befriedigen;  sie  waren  selbst  ein  Parteiorgan 
und  das  bedeutendste  Rüstzeug  der  Regiemng.  Der  verwegenste 
und  einflussreichste  unter  ihnen  war  Satyros. 

Eine  der  ersten  Gewaltthaten,  in  denen  man  den  wahren  Cha- 
rakter der  Regierung  erkannte,   war  die  Hinrichtung  der  Unglück- 
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liehen,  die  von  Agoratos  als  Unruhestifter  angegeben. worden  waren 
und  noch  in  Haft  gehalten  wurden;  sie  sollten  nach  Beschluss  des 
Volks  von  einem  Geschworenengerichte  von  2000  Mitgliedern  ge- 
richtet werden.  Statt  dessen  wurden  sie  vor  dem  Rathe  verurteilt 
und  im  Geßingnisse  getödtet;  darunter  Strombichides,  Kalliades 
und  Dionysodoros.  Dabei  blieb  es  nicht.  Es  scheint,  dass  unter 
Mitwirkung  Lysanders  ein  Verzeichniss  derer  entworfen  worden 
war,  die  beseitigt  werden  sollten,  und  dazu  gehörten  Alle  die- 
jenigen, welche  sich  schon  früher  als  Vertreter  der  Volksrechte 
bewiesen  hatten;  so  vor  Allen  Thrasybulos,  des  Lykos  Sohn,  der 
Mann,  welcher  nächst  Alkibiades  am  meisten  dazu  beigetragen  hatie, 
nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  dem  freien  Athen  eine  neue  Zeit 
des  Ruhms  und  Glücks  zu  verschaffen,  und  Anytos,  des  Anthemion 
Sohn,  ein  Mann  von  niederem  Stande,  aber  bedeutendem  Vermögen, 
der  für  einen  Demokraten  von  altem  Schlage  galt.  Beide  wurden 
verbannt. 

Aber  auch  die  Fernen  wurden  gefürchtet,  namentlich  Alki- 
biades, der  weder  bei  seinen  Freunden  noch  bei  seinen  Feinden' 
in  Vergessenheit  gekommen  war.  Man  wusste,  dass  Alkibiades, 
so  lange  er  lebte,  auch  Pläne  schmiedete  und  bedeutende  Ziele 
verfolgte.  Er  war  in  der  Mitte  der  Vierziger,  trotz  seines  aus- 
schweifenden Lebens  vollkräftig  und  thatenlustig.  Bei  der  trost- 
losen Lage  seiner  Vaterstadt  konnte  er  den  Gedanken  nicht  auf- 
geben, dass  es  ihm  vergönnt  sei,  noch  einmal  als  ihr  Retter  auftreten 
zu  können;  nach  wie  vor  hoffte  er  durch  Persien  sein  Ziel  zu 
erreichen*). 

In  Susa  regierte  seit  dem  Ende  des  Jahres  405  (Ol.  93 ,  4) 
Artaxerxes  11  Mnemon.  Um  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten 
schien  die  Gelegenheit  besonders  günstig  zu  sein.  Denn  da  Kyros, 
dessen  hochverrälherische  Pläne  immer  deutlicher  hervortraten,  sich 
vollständig  an  Sparta  angeschlossen  hatte ,  so  war  der  Grofskönig 
darauf  angewiesen,  in  Athen  seine  Verbündeten  zu  suchen.  Dies 
erkannte  Alkibiades  und  knüpfte,  nachdem  er  eine  Zeitlang  am 
Hellesponte  eine  ruhig  zuwartende  Stellung  eingenommen  hatte, 
von  Neuem  mit  Pharnabazos  Unterhandlungen  an;  dieser  hatte 
nämlich  nach  Ernennung  des  Kyros  zum  Oberstatthalter  in  den 
Seeprovinzen  seine  Satrapie  behalten,  während  Tissaphernes  seiner 
Aemter  entsetzt  worden  war.  Pharnabazos  hatte  seine  Residenz  in 
Daskylion  am  Ufer   der  Propontis;    er    nahm    daselbst   nach  alter 
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Perserpolitik  seinen  früheren  Gegner  mit  aller  Gastfreundschail  auf 
und  übergab  ihm  die  Stadt  Gryneion  in  Aeolis,  welche  ihm  eine 
reichliche  Jahresrente  abwarf.  Hier  kam  dem  Alkibiades  sein  frühe- 
rer Aufenthalt  am  Hofe  des  Tissaphernes  zu  Gute;  er  lebte  sich  leicht 
in  die  persischen  Verhältnisse  ein ;  er  bereitete  sich  vor,  selbst  nach 
Susa  zu  gehen,  um  seine  alten  Pläne  endlich  doch  noch  durchzu- 
setzen; er  gedachte  seiner  Neigung  gemäfs  als  Unterhändler  und 
Feldherr  von  Neuem  wieder  in  den  Gang  der  Ereignisse  entschei- 
dend einzugreifen. 

Inzwischen  verfolgten  ihn  die  Augen  seiner  Feinde,  welche 
nicht  vergafsen,  dass  die  Herrschaft  ihrer  Partei  schon  einmal  durch 
Jhn  gestürzt  worden  war;  es  miisste  also  einer  zweiten  Rückkehr 
bei"  Reiten  vorgebeugt  werden.  Kritias  hasste  Keinen  mehr  als  Alki- 
biades,.. seinen  alten  Freund,  an  dem  sich  der  Wankelmuth  seiner 
Politik  am  deutlichsten  nachweisen  liefs,  und  dann  wusste  er  auch, 
dass,  wenn  das  Volk  nach  Einem  ausschaue,  der  im  Stande  wäre 
zu  retten,  es  kein  Anderer  sei  als  Alkibiades,  auf  den  alle  Blicke 
sich  richteten ;  so  lange  also  ein  solcher  Mann  noch  am  Leben  war, 
konnten  die  Dreifsigmänner  nicht  hoffen,  dass  sich  die  Gemeinde 
ruhig  in  das  Joch  ihrer  Herrschaft  füge.  Das  waren  Gründe  genug, 
auch  den  Abwesenden  zu  verfolgen.  Seine  Güter  in  Attika  wur- 
den eingezogen,  sein  Sohn  wurde  ausgewiesen  und  er  selbst,  wie 
einst  Themistokles,  für  vogelfrei  erklärt,  so  dass  in  ganz  Hellas  der 
Aufehftalt  ihm  verwehrt  wurde.  Man  wollte  aber  seinen  Tod  und 
daTMm  Windete  sich  die  Regierung  an  Lysandros,  welcher  damals  in 
Asien  war,  um  seine  Mitwirkung  zu  erreichen.  Da  Lysandros  selbst, 
wie  es  beifst,  sich  nicht  geneigt  zeigte,  auf  dieses  Ansinnen  einzu- 
gehen, so  wurden  die  Feinde,  welche  Alkibiades  in  Sparta  hatte,  in 
Bewegung  gesetzt,  Agis  vor  Allen  und  dessen  Anhang,  und  so  ge- 
schah es,  dass  Lysandros  aus  Sparta  die  bestimmte  Anweisung  er- 
hielt, Alkibiades  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Wahrscheinlich  nahm 
er  zu  diesem  Zwecke  die  Autorität  des  Kyros  in  Anspruch  und  so 
glaubte  Pharnabazos  sich  der  Nothwendigkeit  nicht  entziehen  zu  kön- 
nt,:! ;  er  musste  selbst  die  Hand  bieten,  seinen  Gastfreund  zu  verderben. 

Alkibiades  war  auf  der  Reise  zum  Grofskönige,  bei  dem  er  eine 
günstige  Aufnahme  erwarten  konnte;  er  hatte  gerade  in  dem  phry- 
gischen  Flecnfn  Melissa  sein  Nachtquartier  genommen,  als  ihn  die 
vom  Satrapen  ausgesendeten  Männer  erreichten.  Nun  wird  seine 
Wohnung  wie  das  Lager  -eines  wilden  Thiers  bei  Nacht  umstellt  und 
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dann  mit  Holz  und  Reisig  dicht  umgeben.  Vom  Brande,  der  rings 
aufleuchtet,  erweckt  rafft  er  sich  auf.  Er  sucht  sein  Schwert;  es 
war  ihm  entwendet;  also  muss  auch  Verrath  im  Spiele  gewesen  sein. 
Mit  rascher  Geistesgegenwart  wirft  er  Gewänder  und  Decken  in  die 
Flanmien  und  schreitet  so  hindurch,  hinter  ihm  seine  Geliebte  Ti- 
mandra  und  ein  treuer  Mann  aus  Arkadien.  Schon  hatte  er  das 
Feuermeer  hinter  sich,  das  ihn  verderben  sollte;  da  wird  er,  indem 
die  Flammen  ihn  beleuchten,  aus  der  Ferne  von  Geschossen  über- 
schüttet und  sinkt  zusammen,  ohne  eines  Feindes  ansichtig  zu  wer- 
den. Dann  erst  kommen  die  Barbaren  aus  ihrem  Dunkel  hervor 
und  schlagen  dem  Helden  das  Haupt  ab,  um  es  als  Zeichea  des 
vollführten  Auftrags  dem  Satrapen  zu  überbringen.  Den  Leib  be- 
stattet die  treue  Timandra*®). 

Der  Tod  des  Alkibiades  musste  von  den  Regesten  Athens  Iminer 
als  ein  bedeutender  Gewinn  angesehen  werden,  wenn  sie  bedachteBt 
was  für  Verwickelungen  aus  seinen  VerfaandluBgen  mit  dem  Grofs- 
kOnige  hätten  hervorgehen  können.  Indessen  konnten  mit  einzelnen 
Gewaltthaten  die  Schwierigkeiten  ihrer  Lage  nicht  beseitigt  werdea. 
Die  Schwäche  dei*selben  lag  besonders  darin,  dafis  nidit  ein  Tyrann 
regierte,  sondern  ein  Collegium  von  Dreifsig.  Die  Zahl  hatte  ur- 
sprünglich  dazu  dienen  sollen,  den  bösen  Schein  einer  Tyrannis  zu 
mindern;  es  war  eine  Art  von  Senat,  welche  an  der  Spitze  des 
Staats  stand,  und  es  war  gewiss  nicht  zufällig,  dass  die  Zahl  seiner 
Mitgtieder  dem  Rathe  der  Alten  zu  Sparta  entsprach,  da  ja  aiieh  bei 
Einsetzung  der  Ephoren  ein  genauer  Anschluss  an  spftrtaniscb« 
Staatseinricbtongen  unverkennbar  ist.  Unter  so  vielen  gletfu'iaftereeh- 
tigten  Amtsgenossen  konnte  auf  die  Dauer  keine  Einigkeit  bestehen, 
am  wenigsten  bei  einer  Regierung,  welche  ohne  Gesetze  regierte  und 
nach  Willkür  schaltete,  wo  jeder  feste  Mafsstab  und  jede  Schranke 
fehlte.  Da  mussten  ja  die  Amtsgenossen  über  die  zu  ergreifenden 
Mafsregeln  mit  einander  in  Widerspruch  gerathen,  es  mnssten  sich 
innerhalb  der  Regierung  Parteispaltungen  bilden. 

Dazu  kam,  dass  auch  in  der  Bürgerschaft,  nadidem  sie  sich 
vom  ersten  Schrecken  erholt  hatte,  Bewegungen  hemerUich  wur^oü» 
deren  Bedeutung  sich  nicht  ermessen  liefs.  Man  fing  an  über  die 
Lage  des  Staats  sich  klar  zu  werden  und  die  Frage:  yfo  soll  das 
hinaus?  drängte  sich  immer  deutlicher  hervor.  Denn 'so  lange  nur 
Solche,  die  öffentliches  Aergernias  gegeben  hattet^;  betroffen  wurden, 
blieben  Alle  ruhig,  die  ein  ^tes  Gewissen  Latten.     Aber  nun  war 
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es  anders.  Batrachos  und  Aischylides  waren  immer  bei  der  Hand, 
nach  Wunsch  und  Wink  eines  der  Dreifsig  Klagen  zu  erheben,  und 
die  Angeklagten  hatten  ihre  Feinde  zu  Richtern.  Jetzt  war  jede 
Sicherheit  von  Leben  und  Gut  aufgehoben  und  jeder  rechtschaffene 
Bürger  konnte  unversehens  das  Opfer  tückischer  Angeberei  werden. 
Der  Parteistandpunkt  kam  gar  nicht  mehr  in  Frage ;  man  sah  unter 
den  Opfern  der  Tyrannei  Männer,  welche  den  edelsten  Häusern  an- 
gehörten und  nach  der  Tradition  ihrer  Familien  so  wohl  wie  nach 
ihrer  persönlichen  Ueberzeugung  dem  Unwesen  der  Demokratie 
durchaus  abhold  waren.  So  fiel  der  treffliche  Nikeratos,  der  Sohn 
des  Nikias,  nachdem  der  Bruder  desselben,  Eukrates,  welcher  sich 
geweigert  hatte  in  das  CoUegium  der  Dreifsig  einzutreten,  schon 
früher  bei  Seite  geschafft  worden  war.  Leon  der  Salaminier,  Ly- 
kurgos,  der  Grofsvater  des  Redners  Lykurgos  —  sie  wurden  alle 
nach  kurzem  Scheinprozesse  den  Elfmännern  übergeben.  Die  Bür- 
ger wurden  vom  Älarkte  und  den  Tempeln  fortgeschleppt,  die  Ver- 
wandten an  der  Bestattung  der  Gemordeten  gehindert;  Zeichen  der 
TheiJnahme  galten  als  Verbrechen.  Bei  den  meisten  Verurtheilungen 
kamen  verschiedene  Absichten  zusammen;  man  wollte  sich  geßihr- 
licher  Personen  entledigen,  pereönliche  Rachgier  befriedigen  und 
zugleich  durch  Einziehung  der  Güter  Geld  gewinnen. 

Die  letztere  Absicht,  welche  schon  bei  den  Erben  "des  Nikias 
mafsgebend  gewesen  war,  trat  immer  mehr  in  den  Vordergrund; 
und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  richtete  man  die  Verfolgung 
ganz  besonders  auf  die  Klasse  der  attischen  Einsassen  oder  Metöken, 
welche  unter  dem  Schutze  des  Staats  lebten.  Die  massenhafte  Auf- 
nahme dieser  Leute,  welche  merklich  dazu  beigetragen  hatte,  Athen 
in  einem  Mittelpunkte  der  Industrie  und  des  Handels  zu  machen, 
war  den  Oligarchen  von  Anfang  an  ein  Dorn  im  Auge  gewesen. 
Das  Vermögen  der  Metöken  bestand  meist  in  Geld  und  beweglicher 
Habe;  es  war  schwer  zu  übersehn,  wurde  leicht  überschätzt  und 
reizte  um  so  mehr  die  Habsuclit  der  Tyrannen.  Hier  glaubte  man 
sich,  als  bei  Nichtbürgern,  um  so  eher  etwas  erlauben  zu  können, 
und  hatte  selbst  einen  gewissen  Schein  für  sich,  wenn  man  diese 
Klasse  im  Ganzen  als  neuerungssüchtig  und  unzuverlässig  darstellte. 
Deshalb  stellten  zwei  der  Dreifsigmänner,  Peison  und  Theognis,  einen 
besonderen  Antrag  in  Beziehung  auf  die  Schutzverwandten ;  die  ver- 
schiedenen Rathsmitglieder  wurden  aufgefordert,  Einzelne  aus  die- 
sem Stande  namhaft  zu  machen,  welche  ihnen  verdächtig  schienen, 
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und  damit  das  wahre  Motiv  der  Verfolgung  nicht  gar  zu  handgreif- 
lich hervortrete,  wendete  man  die  Arglist  an,  unter  die  ersten  zehn, 
die  man  als  Opfer  auserkoren  hatte,  zwei  unbemittelte  aufzunehmen  ^^). 

Kein  Wunder,  dass  bei  diesem  Foilgange  der  Dinge  auch  unter 
den  Dreifsig  Einzelne  bedenklich  wurden  und  dass  sich  die  Meinung 
geltend  machte,  es  sei  unmöglich,  in  der  bisherigen  Weise  blind- 
lings weiter  zu  gehen,  man  müsse  schon  um  der  eigenen  Sicherheit 
wegen  darauf  Bedacht  nehmen,  wie  man  in  der  Gemeinde  eine  Stütze 
gewinnen  und  eine  Staatsordnung  einrichten  könne,  welche  einige 
Bürgschaft  der  Dauer  in  sich  trage.  Es  trat  eine  Spaltung  unter 
den  Begierenden  ein,  es  bildete  sich  eine  Bechte  und  eine  Linke 
und  der  Führer  der  Opposition  wurde  Theramenes.  Er  kam  un- 
willkürlich wieder  in  dietselbe  Bahn,  welche  er  unter  den  Vierhun- 
dert eingeschlagen  hatte. 

Nach  seinem  ganzen  Verhalten  beim  Unglücke  der  Stadt  können 
wir  kaum  annehmen,  dass  es  eine  sittliche  Scheu  war,  welche  ihn 
zurück  hielt,  an  der  fortschreitenden  Gewaltthätigkeit  Theil  zu  neh- 
men; er  wai*  vielmehr,  wie  Kritias  ihm  später  in's  Gesicht  sagte, 
Anfangs  Einer  der  Eifrigsten  gewesen  und  hatte  zu  blutiger  Ver- 
folgung der  Gegenpartei  seine  Amtsgenossen  angetrieben.  Als  er  sich 
aber  auf  dieser  Bahn  durch  Andere  überboten  sah  und  seine  Eitel- 
keit durch  den  vorwiegenden  Einfluss  des  Kritias  verletzt  fühlte, 
welcher  thatsächlich  das  Haupt  der  Begierung  wurde,  da  glaubte  er 
wohl  durch  zeitgemäfses  Einlenken  in  eine  gemäfsigtere  Politik  für 
seine  Person  am  Besten  sorgen  zu  können;  denn  er  war  zu  klug, 
um  die  nothwendigen  Folgen  eines  fanatischen  Terrorismus  zu  ver- 
kennen ;  er  wollte  also  bei  Zeiten  das  Schiff  verlassen,  dessen  Unter- 
gang er  voraus  sah.  Auf  diese  Weise  konnte  er  auch  hoffen,  sich 
zu  einem  Parteiführer  neben  Kritias  zu  erheben  und,  wenn  diesen 
der  Missbrauch  der  Gewalt  zum  Falle  gebracht  haben  würde,  durch 
kluge  Geschmeidigkeit  eine  seinem  Ehrgeize  entsprechende  Stellung 
zu  gewinnen.  Ausserdem  war  eine  gewisse  Abneigung  gegen  alles 
Mafslose  und  Wilde  als  ein  Ueberrest  seiner  besseren  Natur  in  ihm 
zurückgeblieben;  sie  mochte  jetzt  als  Beweggrund  mitwirken,  und 
da  er  schon  einmal  einen  geschickten  Bollenwechsel  mit  Glück  aus- 
geführt hatte,  so  trat  er  nun,  während  die  Uebrigen  willenlos  dem 
Kritias  folgten,  mit  warnender  Stimme  und  freimüthigem  Wider- 
spiniche  immer  dreister  hervor. 

Erst  hatte  er  einzelne  Mafsregeln  gemissbilligt,  wie  z.  B.  die  Be- 
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Setzung  der  Burg  durch  lakedämoaische  Truppen  uod  die  Hinrich- 
tung unbescholtener  Männer,  wie  des  Leon  und  des  Nikeratos,  dann 
trat  er,  ohne  sich  durch  Vorspiegelung  reicher  Gewinnantheile  irre 
machen  zu  lassen,  dem  ganzen  Verfahren  der  Regierung  entschieden 
gegenüber.  Er  erklärte  es  für  eine  Th«rheit,  wenn  man  eine  Gewalt* 
herrschaft  Ube^und  dabei  in  der  Minderheit  bleibe,  wenn  man  tapfere 
Männer  in  die  Verbannung  treibe  und  so  im  Auslande  eine  feindliche 
Macht  bilde,  wenn  man  Einzelne  aus  dem  Wege  räume  und  dabei  ganze 
Menschenklassen  sich  zu  Feinden  mache,  deren  Machtim  Zunehmen 
sei,  während  man  sie  zu  schwächen  suche;  man  müsse  auf  die  Öffent- 
liche Meinung  Rücksicht  nehmen  und  sich  in  der  Bürgerschaft  einen 
Rückhalt  verschaffen.  Damm  verlangte  er,  dass  man  dem  Kerne  der 
Bevölkerung,  also  denen,  welche  im  Stande  waren  sich  selbst  zu 
bewaffnen,  die  vollen  Bürgerrechte  zurückgeben  solle.  Kritias  da- 
gegen war  der  Meinung,  dass  jedes  Einlenken  ein  Zeichen  von  Schwäche 
sei  und  Gefahr  bringe;  man  dürfe  sich  keinen  gutmüthigen  Täu- 
schungen hingeben;  der  Staat  müsse  einmal  gründlich  von  allen 
verdorbenen  Elementen  gereinigt  werden,  und  dazu  sei  jetzt  die  Zeit 
da,  wie  sie  nimmer  wiederkehre.  Die  Dreifsigmänner  müssten  daher 
fest  zusammenstehen,  sie  müssten  handeln  wie  ein  Mann,  welcher 
ringsum  von  lauernden  Feinden  umgeben  wäre. 

Inzwischen  wurde  die  Spannung  immer  gröfser;  Einer  drängte 
den  Andern  immer  weiter  in  die  entgegengesetzte  Richtung  und 
endlich  erkannte  Kritias  die  Nothwendigkeit  scheinbar  nachzugeben, 
damit  Theramenes  nicht  das  Haupt  einer  Gegenpartei  werde. 

Man  beschloss  also  eine  Bürgerschaft  zu  berufen,  um  nach  An- 
sicht des  Theramenes  die  oligarchische  Regierung  auf  eine  breitere 
Grundlage  zu  stellen.  Es  wurde  ein  Verzeichniss  von  zuverlässigen 
Bürgern  entworfen  und  aufser  den  Rittern,  welche  als  ein  besonde- 
rer Stand  angesehen  wurden,  3000  als  Normalzahl  festgestellt;  eine 
Zahl,  welche  wiederum  wohl  nicht  ohne  Absicht  der  den  Doriem 
eigenthümlichen  Dreitheilung  entsprach.  Theramenes  erhob  sich  da- 
gegen. Die  Zahl  sei  zu  klein,  denn  sie  schliefse  Viele  aus,  denen 
man  das  Zeugniss  nicht  versagen  könne,  dass  sie  tüchtige  Bürger 
wären;  sie  sei  auf  der  andern  Seite  zu  grofs,  denn  sie  gebe  keine 
Bürgschaft,  dass  die  darin  Aufgenommenen  zuverlässige  Anhänger 
der  Oligarchie  wären.  Solche  Mafsregeln  könnten  unmöglich  zur 
Herstellung  einer  dauerhaften  Staatsordnung  führen. 

Nun   sahen  Kritias   und  seine   Genossen  sich  gezwungen  ihre 
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eigenen  Wege  einzuschlagen  und  mit  durchgreifenden  Mafsregein 
vorzugehen.  Sie  liefsen  eines  Tages  sämtliche  Bürger  zu  einer 
Musterung  zusammenrufen.  Die  Dreitausend  traten  auf  dem  Markte 
zusammen,  die  Uebrigen  in  kleineren  Abtheilungen  an  verschiede- 
nen Plätzen  der  Stadt.  Difee  Sammelplätze  wurden  von  Truppen 
umstellt  und  die  überraschten  Bürger  mussten  ihre  Waffen  in  die 
Hände  der  lakedämonischen  Söldner  abgeben,  welche  sie  auf  die 
Burg  schafften.  So  war  nach  dem  Beispiele  älterer  Gewaltherrschaf- 
ten die  Masse  des  Volks  entwaffnet,  und  der  Dreitausend,  welche 
die  Waffen  behielten,  glaubte  man  so  sicher  zu  sein  wie  einer  Partei- 
schaar. Ihnen  ertheilte  man  gewisse  btirgerliche  Bechte  und  sicherte 
ihnen  namentlich  das  Vorrecht,  dass  Keiner  von  ihnen  ohne  richter^ 
liches  Verfahren  bestraft  werden  sollte;  eine  Einrichtung,  welche 
weniger  ein  Schutz  für  die  Dreitausend,  als  eine  Waffe  gegen  die 
Uebrigen  war;  denn  die  Aufhebung  der  unveräufserlichsten  Freiheits- 
rechte der  Athener  war  dadurch  ohne  Umschweif  ausgesprochen, 
dass  nur  eine  bestimmte  Bürgerzahl  von  der  allgemeinen  Bechtlosig- 
keit  ausgenommen  wurde. 

Nun  ging  man  immer  furchtloser  weiter.  Persönliche  Verfein- 
dung mit  einem  der  Machthaber,  ja  lockender  Geldbesitz  allein  war 
ein  genügender  Anlass  zu  peinlichen  Prozessen;  der  Dui*st  nach 
Rache  und  Beute  wurde  durcli  jede  Befriedigung  gröfser.  Häuser 
und  Werkstätten  wurden  durchsucht,  Geldtnihen  aufgebrochen,  Weih- 
geschenke und  Deposita  angegriffen.  Verschiedene  Mitglieder  der 
Regierung  suchten  sich  in  gegenseitigem  Einverständnisse  ihre  Opfer 
aus;  sie  wurden  dadurch  unter  sich  immer  enger  verbunden,  son- 
derten sich  aber  zugleich  von  den  milder  Gesinnten,  und  so  bildete 
sich  eine  Spaltung  zwischen  Ultras  und  Gemäfsigten,  welche  von 
Tage  zu  Tage  offenkundiger  wurde.  Theramenes,  der  die  blutige 
Begierung  der  sogenannten  'besten  Bürger'  rückhaltlos  bekämpfte, 
wurde  unerträglich,  sein  Sturz  eine  Nothwendigkeit. 

Nachdem  also  Kritias  eine  Schaar  seiner  Getreustefi  heimlich 
bewaffnet  hatte,  berief  er  den  Bath  und  klagte  in  demselben  Thera- 
menes auf  den  Tod  an;  die  Anklagerede  war  zugleich  eine  Recht- 
fertigung seiner  eigenen  Politik.  'Bei  Staatsumwälzungen',  sagte  er, 
'ist  es  nicht  anders  möglich,  als  dass  Blut  fliefse;  das  muss  Jeder 
'erkennen,  der  zu  solchen  Werken  sich  berufen  fühlt,  und  Mann 
'genug  sein,  um  seine  Gefühle  zu  beherrschen.  Athen  ist  der  Herd 
'der  Demokratie,   die   wir  als  das   Grundübel  der   Gesellschaft  be- 
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^kämpfen;  Athen  ist  zu  seinem  Unglücke  eine  Grofsstadt  geworden 
*und  in   aller  Thorheit  der  Volksfreiheit  aufgezogen.     Nach  vielen 
^Anstrengungen  haben  wir  endlich  die  Volksherrschaft  gestürzt  und 
^eine  Oligarchie  gegründet,  die  allein  im  Stande  ist,  Athen  in  dauern- 
*der  Eintracht  mit  Sparta  zu  erhalten.     Wir  müssen  also  fest  sein 
^und  dürfen  keinen  Widerstand  im  Staate  dulden,  am  wenigsten  in 
^unserer  eigenen  Mitte.     Theramenes  hört  aber  nicht  auf,  uns  zu 
^meistern  und  in  Schwierigkeiten  zu  verwickeln,  er  ist  unser  Wider- 
^sacher  und  da  er  Anfangs  mit  uns  gegangen  ist,  ja  vor  allen  An- 
*dern  die  jetzige   Ordnung  der  Dinge  herbeigeführt  hat,  uns  jetzt 
*aber  verlässt,  um  bei  den  unverkennbaren  Gefahren  unserer  Stellung 
*sich  einen  Rückzug  offen  zu  halten,  so  ist  er  nicht  blofs  ein  Wider- 
*sacher,   sondern   auch   ein  Verräther,   und  zwar  der  gefährlichste, 
*den  wir  uns  denken  können.     Wundern  kann  uns  sein  Benehmen 
*nicht,  denn  er  ist  seiner  Natur  nach,  wie  sein  Spottname  bezeugt, 
*ein  charakterloser  Mantelträger.     Als  Mitglied  der  Vierhundert,  als 
^Ankläger   der  Seefeldherrn  hat  er  die  Seinigen  verrathen  und  in's 
^Verderben  geführt.     Wollen  wir  so  lange  warten,  bis  ihm  das  auch 
*jetzt  gelingt?     Sparta  ehren   wir  doch  Alle  als  einen  Sitz  weiser 
^Staatseinrichtungen.     Glaubt  ihr,  dass  man  es  dort  ertragen  würde, 
*wenn  der  Ephoren  Einer  nicht  aufhörte  die  Verfassung  zu  schmähen 
^und  den  Beschlüssen  des  CoUegiums  entgegenzuarbeiten?    Bedenkt 
'also,  ob  ihr  den  selbstsüchtigen  Verräther  unter  euch  behalten  wollt 
^und  ob  er  Macht  über  euch  gewinnen  soll,  oder  ob  ihm  ein  Ende 
^gemacht  und  zugleich  Allen,  die  ähnliche  Gelüste  haben,  die  Hoff- 
^nung  des  Gelingens  ein  für  alle  mal  abgeschnitten  werden  soU"^). 
Theramenes  verantwortete  sich  mit  festem  Muthe.   Die  Anklage 
der  Arginusenfeldherrn  stellte  er  als  eine  Nothwehr  dar  und  wies, 
um  die  persönlichen   Angriffe   seinem   Gegner  zurückzugeben,  auf 
das  frühere  Leben  des  Kritias  hin,  das  doch  auch  nicht  sonderlich 
geeignet  sei  Vertrauen  zu   erwecken,   namentlich  auf  die  von  ihm 
geleiteten  Aufstände  der  Bauern  in  Thessalien.    Gewiss  sei  derjenige, 
welcher  die  gegenwärtige  Staatsordnung  untergrabe,  des  Todes  schul- 
dig, aber  er  frage  jeden  Unparteiischen,  wen  dieser  Vorwurf  treffe  ? 
Ob  denjenigen,  der  treu  zu  seinen  Amtsgenossen  gehalten,  der  nur 
den  Ausschreitungen   derselben  gegenüber  seine  warnende  Stimme 
erhoben  und  auf  eine  sichere  Begründung  der  Herrschaft  gedrungen 
habe,   oder  denjenigen,   welcher  es  sich  zur  Aufgabe  mache,   die 
Anderen  zu  immer  ^mafsloseren   Gewaltthaten  anzutreiben,  die  Re- 
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gierung  immer  verhasster  und  die  Menge  ihrer  Feinde  immer  gröfser 
zu  machen?  So  suchte  Theramenes  die  ihm  gemachten  Vorwürfe 
gegen  den  zu  lenken,  von  dem  sie  ausgegangen  waren.  ^Schon, 
*fuhr  er  fort,  hat  sich  eine  Schaar  flüchtiger  Bürger  in  Phyle  fest- 
^gesetzt,  um  mehr  und  mehr  der  Unzufriedenen  an  sich  zu  ziehen. 
*Diese  können  in  ihrem  Interesse  nichts  dringender  wünschen,  als 
'dass  der  Zustand  in  Athen  von  Tage  zu  Tage  unerträglicher  werde; 
*wer  dazu  am  meisten  beitragt,  ist  ihr  bester  Bundesgenosse.  Wie 
*ich  den  Vierhundert  entgegentrat,  als  sie  die  Zwingburg  im  Peirai- 
^eus  erbauten,  um  sie  den  Lakedämoniern  auszuliefern,  so  mufs  ich 
'mich  auch  jetzt  allen  denen  widersetzen,  welche  Athen  als  Staat 
'vernichten  wollen.  Das  haben  die  Spartaner  selbst  nicht  gewollt, 
'die  ja  das  Loos  der  Stadt  in  ihren  Händen  hatten.  Man  wirft  mir 
'vor,  dass  ich  es  mit  beiden  Parteien  halte ;  aber  was  ist  denn  wohl 
'von  dem  zu  halten,  welcher  beiden  Parteien  entgegenarbeitet  und 
'nach  dem  Sturze  der  Volksherrschaft  auch  die  Regierung  derer,  die 
'sich  als  die  Besten  der  Bürger  betrachten,  mit  aller  Macht  zu  unter- 
'graben  beflissen  ist?  Meine  Ansicht  vom  Staate  ist  immer  dieselbe. 
'Ich  bin  der  erklärte  Feind  einer  Demokratie,  welche  die  entschei- 
'dende  Macht  in  die  Hände  der  geringen  Leute  legt,  die  um  einer 
'Drachme  Gewinn  zu  öfl'entlichem  Dienste  sich  drängen,  und  die 
'nicht  eher  ruhen  wird,  als  bis  sie  auch  den  Sklaven  gleiche  Rechte 
'giebt  wie  den  Bürgern.  Aber  eben  so  entschieden  bin  ich  der 
'Feind  derjenigen,  w^elche  in  wilder  Parteiwuth  nicht  eher  befrie- 
'digt  sind,  als  bis  sie  die  entwürdigte  Stadt  unter  die  Zwingherr- 
'schaft  einiger  Tyrannen  gebracht  haben.' 

Der  Eindruck  dieser  Rede  war  so  mächtig,  dass  dem  finsteren 
Blicke  des  Kritias  zum  Trotze  unwillkürhch  eine  laute  Zustimmung 
von  den  Bänken  der  Rathsherrn  erfolgte.  Manche  waren  schon  seit 
länger  der  Ansicht  des  Theramenes  zugethan,  wie  namentlich  Era- 
tosthenes  und  Pheidon;  ein  Drittel  des  Collegiums  war  ja  von  The- 
ramenes selbst  ernannt;  es  kam  Manchem  immer  klarer  zum  Be- 
wusstsein,  dass  ihres  eignen  Besten  wegen  nichts  wünschensweilher 
sei,  als  dass  bei  Zeiten  ein  Weg  der  Milde  und  Vorsicht  einge- 
schlagen werde. 

Kritias  sah,  dass  mit  weiteren  Reden  nichts  auszurichten  sei; 
eine  ordnungsmäfsige  Abstimmung  würde  die  Freisprechung  des 
Theramenes  und  den  Sieg  der  Gemäfsigten  zur  Folge  gehabt 
haben.     Er  grifl*  also,  wie  längst  beschlossen  war,  auch  gegen  die 
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eigenen  Amtsgenossen  zu  den  Mitteln  der  Gewalt.  Nachdem  er 
mit  seinen  Freunden  einige  leise  Worte  gewechselt  hatte,  liefs  er 
die  Bewaffneten  an  die  Schranken  des  Sitzungsraums  treten,  er- 
klärte es  für  die  Pflicht  eines  gewissenhaften  Staatslenkers  nicht 
zuzugehen,  dass  die  Gesinnungsgenossen  durch  gleifsnerische  Re- 
den verführt  würden;  er  und  seine  Freunde  würden  sich  keiner 
feigen  Nachgiebigkeit  schuldig  machen.  Die  neuen  Gesetze  he- 
stimmten,  dass  kein  Mitglied  der  Dreitausend  ohne  Zustimmung  des 
Raths  verurteilt  werde;  Theramenes  aher  hahe,  als  Verrather  und 
Verfassungsfeind,  diese  Mitgliedschaft  verwirkt;  deshalb  streiche  er 
seinen  Namen  hiemit  aus  dem  Verzeichnisse  der  vollberechtigten 
Bürger  und  spreche  ihn  des  Todes  schuldig. 

Theramenes  sprang  zum  Altare,  ehe  die  vortretenden  Häscher 
seiner  habhaft  wurden.  Er  beschwor  den  Rath,  solche  Willkür 
nicht  zu  dulden.  Wie  ihn,  so  könne  Kritias  einen  Jeden  beliebig 
aus  der  Bürgerschaft  stofsen;  kein  Rathsherr,  keiner  der  Dreifsig 
sei  seines  Lebens  sicher.  Freilich  werde  ihn  auch  der  Altar  nicht 
schützen;  aber  es  sollten  doch  wenigstens  Alle  deutlich  erkennen, 
dass  Leuten  wie  Kritias  weder  göttliche  noch  menschliche  Satzung 
heihg  sei.  Er  wurde  von  den  Elfmännern  fortgeschleppt  zum  Rath- 
haus  hinaus  quer  über  den  Marktplatz  hin,  wo  noch  einige  Freunde 
seiner  sich  annehmen  wollten.  Aber  er  selbst  wehrte  ihnen  und 
nahm  den  Schieriingstrank  mit  einer  Ruhe  des  Gemüths,  welche 
dem  charakterlosen  Mann  noch  in  seinen  letzten  Lebensstunden 
den  Ruhm  eines  Helden  erwarb.  Er  trank  den  Todesbecher  'dem 
lieben  Kritias'  zu,  indem  er  diesem  dadurch  eine  baldige  Nachfolge 
weissagte"). 

Auf  die  Haltung  der  Dreifsig  hatte  der  Tod  des  Theramenes 
einen  sehr  bestimmten  Einfluss.  Ein  unbequemer,  die  Regierung 
lähmender  Widerspruch  war  beseitigt,  die  Bildung  einer  gemäfsig- 
ten  Partei  im  Regierungs-  und  RathscoUegium  war  vereitelt;  die 
siegende  Pailei  hatte  sich,  um  Theramenes  los  zu  werden,  gezwun- 
gen gesehen,  ihre  eurenen  Gesetze  zu  verletzen  und  das  karge  Mafs 
von  Sicherheit,  das  sie  gewährten,  einem  Regierungsgenossen  zu 
entziehn;  zum  Zwecke  der  Selbsterhaltung  galt  es  jetzt,  alle  Mittel 
eines  schonungslosen  Terrorismus  anzuwenden.  Die  verübte  Ge- 
waltthat,  welche  keine  Sophistik  zu  beschönigen  vermochte,  machte 
die  Gewissen  immer  stumpfer  und  schob  die  Tyrannen  auf  ihrer 
Bahn  mit  dämonischer  Gewalt  vorwärts. 


26  WEITERE  UMWÄLZUNGEN 

Sie  schritten  zu  umfassenderen  Mafsregeln,  als  sie  bisher  an- 
gewendet hatten,  namentlich  in  der  Absicht,  die  Masse  des  Stadt- 
volks zu  verringern,  welche  den  Anhängern  aristokratischer  Satzun- 
gen von  jeher  als  die  Wurzel  alles  Uebels  erschien.  Um  eine 
gründliche  Kur  vorzunehmen,  wurde  das  neue  BUrgerverzeichniss 
benutzt,  um  allen  denen,  deren  Namen  darin  fehlten,  nicht  nur  den 
Genuss  des  vollen  Borgerrechts  zu  entziehen,  sondern  auch  das 
Recht  in  Athen  zu  wohnen.  So  wurde  denn  in  viel  herberer 
Weise,  als  es  z.  B.  von  Periandros  geschehen  war,  der  seine  stadti- 
schen Untertbanen  in  das  bäuerliche  Leben  zurückzukehren  zwingen 
wollte,  die  Mehrzahl  der  Athener  aus  den  väterlichen  Häusern  aus- 
getrieben und  ihnen  bis  auf  Weiteres  der  Zutritt  zur  Stadt,  der 
Besuch  des  Marktes  und  der  Tempel  untersagt.  Oede  Stille  sollte 
in  Athen  herrschen;  jede  Verschwörung,  ja  jede  gemeinsame  Be- 
rathung  über  die  Lage  der  Dinge  sollte  unmöglich  werden.  Auch 
auf  dem  Lande  wurden  die  Flüchtigen  nicht  in  Ruhe  gelassen. 
Viele  Güter  wurden  eingezogen  und  Regierungsmitgliedem  über- 
geben, aus  denen  man  einen  neuen  Stand  grosser  Grundbesitzer 
bilden  wollte.  Denn  man  wusste  das  frevelhafte  Raubsystem  da- 
durch zu  beschönigen,  dass  man  die  zu  grosse  Zerstückelung  der 
Grundstücke  als  das  Unglück  von  Athen  darstellte.  Je  mehr  Geld 
und  Gut  die  Tyrannen  in  ihre  Hände  brachten,  um  so  dauerhafter 
schien  ihre  Herrschaft  gegründet  zu  sein.  Was  mit  dem  Glänze 
der  demokratischen  Zeiten  zusammenhing,  wurde  planmäfsig  ver- 
nichtet. Die  grofsartigen  Bauten  der  meerbeherrschenden  Stadt, 
namentlich  die  Schiffshäuser,  wurden  abgebrochen,  das  Material  für 
die  Regierungskasse  verkauft.  Das  Lokal  der  Volksversammlung 
wurde  umgestaltet;  denn  die  Bürgerschaft  sollte  nicht  mehr  wie 
bisher  auf  den  theaterförmig  aufsteigenden  Sitzstufen  der  Pnyx 
ihren  Plata  behalten;  man  wollte  keine  Bürgerversammlung,  welche 
zu  längeren  Verhandlungen  zusammen  bleibe;  man  drehte  die 
Rednerbühne  um',  so  dass  der  Redner  mit  seinem  Gesichte  nach 
der  Burg  gerichtet  war,  wie  es  in  ältester  Z#t  gewesen  war,  ehe 
die  Pnyx  für  die  Sitzungen  der  Gemeinde  eingerichtet  worden  war. 
Nun  konnten  die  Bürger  nur  stehend  anhören,  was  ihnen  vom 
Rednerstuhle  aus  an  Erlassen  der  regierenden  Behörde  mitgetheilt 
werden  sollte,  damit  sie  nach  kurzem  Verweilen  zu  ihren  Ge- 
schäften zurückkehren  könnten.  Es  war  also  die  Umdrehung  eine 
echt  reactionäre  Mafsregel,  welche  mit  einem  Schlage  den  Unruhen 
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der  Versammlungen  ein  Ende  machen  sollte,  und  es  war  nur  eine 
witzige  Ausschmückung  dieser  Mafsregel,  wenn  man  ihr  die  Absicht 
unterschob,  dafs  die  Redner  nicht  mehr  nach  der  See  hinweisen 
und  damit  auf  die  frühere  Macht  Athens  sollten  hindeuten  können. 

Um  ferner  der  ganzen  Verkehrtheit  des  Volks  und  jener  falschen 
Bildung  ein  Ende  zu  machen,  vermöge  welcher  sich  der  Erste,  Beste 
über  die  öffentlichen  Angelegenheiten  mitzusprechen  berufen  fühlte, 
wurde  der  rhetorische  Unterricht  unter  strenge  Aufsicht  gestellt. 
Es  soUte  nur  gelehrt  werden,  was  mit  den  Grundsätzen  der  Gewalt- 
herrn verträglich  schien,  und  vor  Allem  sollten  die  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  von  aller  höheren  Bildung  fern  gehalten  werden; 
die  Macht,  welche  mit  derselben  verbunden  ist,  sollte  ein  Vorrecht 
der  Vornehmen  sein"). 

So  wollten  die  Häupter  der  Dreifsig  ganz  Athen  umgestalten 
und  glaubten  in  blindem  Fanatismus  eine  neue  Geschichte  der  Stadt 
zu  begründen,  während  der  Boden,  auf  dem  sie  ihr  künstliches 
Gebäude  aufführten,  schon  unter  ihnen  wankte.  Denn  erstlich 
waren  im  Schofse  der  Regierung  die  Keime  des  Widerspruchs  nicht 
erstickt;  sie  traten  wieder  hervor,  da  Kritias  und  Charikles  immer 
kecker  als  die  eigentlichen  Herrn  sich  gebehrdeten  und  Niemand 
verkennen  konnte,  dass  des  Ersteren  mafsloser  Ehrgeiz  noch  ganz 
besondere  Ziele  verfolge.  Und  dann  schienen  die  Dreifsigmänner 
in  dem  sicheren  Wahne  zu  stehen,  als  wenn  nur  auf  dem  Markte 
von  Athen  geföhrliche  Bewegungen  entstehen  könnten.  Was  das 
draufsen  weilende  Stadtvolk  betraf,  so  vertrauten  sie  dem  unbe- 
strittenen Ansehen  Spartas  und  im  schlimmsten  Falle  den  fremden 
Truppen,  die  sie  in  ihrem  Solde  hatten,  so  sehr,  dass  sie  sich  in 
vollständiger  Sorglosigkeit  nur  mit  den  inneren  Angelegenheiten  be- 
schäftigten; sie  dachten  nicht  einmal  daran,  die  Schritte  der  Flücht- 
linge zu  beobachten  oder  die  Gränzfesten  zu  besetzen,  welche  den- 
selben als  Waffenplätze  dienen  konnten. 

So  kam  es  denn,  dass  nicht  in  der  entvölkerten  Stadt,  welche 
unter  dem  Banne  der  Gewaltherrschaft  lag,  sondern  aufserhalb  Athens 
ein  Umschwung  der  Verhältnisse  sich  vorbereitete.  Da  nämlich  die 
Nachrichten  von  dem  Regimente  der  Dreifsig  in  ganz  Griechenland 
die  gröfste  Entrüstung  hervorgerufen  hatten,  so  wurde  Athen,  das 
vor  Kurzem  noch  so  allgemein  gehasst  worden  war,  auf  einmal  ein 
Gegenstand  allgemeiner  Theilnahme.  Nun  hatte  Sparta  freilich  den 
strengen  Befehl  ausgehen  lassen,   nirgends  die  Verbannten  aufzu- 
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nehmen;  seine  Herolde  machten  allen  Ghechenstädten  zur  Pflicht, 
diesem  Befehle  nachzukommen  und  die  Aufgenommenen  auszuliefern ; 
den  Widersetzlichen  wurde  mit  einer  Geldbufse  von  fünf  Talenten 
gedroht. 

Dies  war  aber  ein  Punkt,  in  welchem  nach  edler  Griechensitte 
die  Stadtgemeinden  sich  am  wenigsten  eine  Beschränkung  ihrer 
Selbstbestimmung  gefallen  hefsen;  auch  wusste  man  wohl,  dass  es 
mit  den  drohenden  Befehlen  nicht  so  ernst  gemeint  war.  Wenn 
sich  daher  auch  viele  kleinere  Staaten  der  gehässigen  Zumuthung 
fügten,  so  wurden  in  anderen  die  Schaaren  der  Flüchtigen,  wenn 
sie  in  ihrer  Hülfslosigkeit  Obdach  suchten,  nicht  nur  bei  einzelnen 
Bürgern  gastlich  aufgenommen,  wie  z.  B.  in  Chalkis,  Megara,  Elis^ 
sondern  sie  wurden  auch  geradezu  unter  öffentlichen  Schutz  gestellt. 
So  geschah  es  namentlich  in  Argos  und  in  Theben.  Die  Argiver  hatten 
den  edlen  Muth,  den  Herolden  Spartas  zu  erklären,  dass  sie  vor 
Sonnenuntergang  die  Stadt  räumen  müssten,  wenn  sie  nicht  als 
Feinde  betrachtet  sein  wollten,  und  Theben  verhängte  Strafe  über 
diejenigen  Bürger,  welche  Flüchtlinge  fortführen  liefsen,  ohne  ihnen 
Beistand  zu  leisten. 

Theben  wurde  der  wichtigste  Sammelort,  weil  sich  hier  die- 
jenigen Athener  vereinigten,  welche  von  Anfang  an  eine  bewaffnete 
Bückkehr  im  Auge  hatten  und  daselbst  an  bewährten  Feldherrn  und 
Vorkämpfern  der  Yolksrechte  einen  Mittelpunkt  fanden.  Das  waren 
namenttich  Thrasybulos,  Anytos  und  Archinos.  Anytos,  des  Anthemion 
Sohn,  war  ein  Gerbereibesitzer,  wie  Kleon,  und  wie  dieser  ein  derber 
Volksmann  von  rauhem  Aeufseren,  der  sich  etwas  darauf  zu  Gute 
that,  aller  modernen  Verfeinerung  und  aristokratischen  Bildung  fremd 
geblieben  zu  sein.  Er  hatte  schon  eine  Reihe  bedeutender  Aemter 
bekleidet  und  war  neuerdings  in  einen  Prozess  verwickelt  worden^ 
weil  durch  sein  Versäumniss  Pylos  an  Sparta  verloren  gegangen 
sein  sollte  (Ol.  92,  4;  409).  Er  war  aber  freigesprochen  und 
zwar,  wie  seine  Feinde  sagten,  mit  Hülfe  der  Bestechung;  denn  er 
war  ein  reicher  Mann.  Thrasybulos  und  Anytos  wurden  durch 
Uebereinstimmung  der  vereinigten  Flüchtlinge  als  Führer  anerkannt; 
Thrasybulos  sah  sich  zum  zweiten  Male  an  der  Spitze  einer  Mann- 
schaft, welche  fern  von  Athen  als  das  wahre  Athen,  als  der  Kern 
des  freien  Volks,  sich  betrachtete.  Damals  stand  er  in  der  Mitte  der 
Flotte,  jetzt  hatte  er  nur  ein  Häuflein  flüchtiger  Bürger  in  fremdem 
Lande  um   sich.     Archinos,   der  auch   ein  gedienter  Feldherr  war^ 
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stand  ihm  als  eifriger  Genosse  zur  Seite,  um  die  Pläne  der  Befrei- 
ung der  Vaterstadt  mit  ibm  zu  entwerfen  und  auszuführen. 

Die  Dreifsigmänner  hatten  im  Interesse  Spartas  und  ihrer  eigenen 
Sicherheit  nicht  nur  Athen  seiner  Festnngsmauern  beraubt,  sondern 
auch  die  Gränzfestungen  niedergerissen  oder  wehrlos  gemacht.  Die 
ganze  Landschaft  sollte,  wie  die  Spartaner  nach  den  Perserkriegen 
es  verlangt  hatten,  offenes  Land  sein.  Sie  waren  dabei  aber  doch 
nicht  gründlich  genug  zu  Werke  gegangen,  und  so  gelang  es  den 
Verbannten,  auf  dem  attisch-böotischen  Gränzgebirge ,  dem  Parnes, 
einen  Platz  ausfindig  zu  machen,  von  dem  sie  ihre  Unternehmungen 
unter  besonders  günstigen  Umständen  beginnen  konnten.  Es  lag 
nämlich  auf  geradem  Fufswege  zwischen  Athen  und  Theben  unter 
senkrechten  Felswänden,  die  von  Athen  aus  sichtbar  sind,  das  Kastell 
Phyle,  eine  kleine  Burg  von  etwa  900  Fufs  im  Umfang,  welche 
den  engen  Gebirgsweg  vollkommen  absperrt  und  von  ihrer  Höhe 
(2000  F.  über  dem  Meere)  einen  freien  Blick  über  die  Ebene  von 
Athen  und  den  saronischen  Golf  bis  zu  den  Küsten  des  Peloponneses 
gestattet.  Der  Burgberg  f^Ut  schroff  ab  und  ist  nur  an  der  Ost- 
seite auf  schmalem  Pfade  zugänglich;  weiter  unterhalb  ziehen  sich 
Waldschluchten  herab,  von  Bächen  durchströmt,  welche  im  Winter 
die  Gegend  noch  unwegsamer  machen ;  am  Fufse  des  Gebirges  aber 
breitet  sich  der  grofse  Gau  von  Acharnai  aus,  dessen  Bauern  die 
kräftigsten  und  freiheitsliebendsten  Einwohner  Attikas  waren.  Die 
Festung  war  vorzüglich  gelegen,  um  Zufuhr  aus  Böotien  und  Zuzug 
aus  den  umliegenden  Gegenden  an  sich  zu  ziehen.*^) 

Im  Winter  überschritten  die  Verbannten,  siebzig  an  der  Zahl, 
in  aller  Stille  die  Gränze.  Sie  besetzten  die  leere  Burg,  deren 
Mauern  entweder  ganz  unverletzt  oder  leicht  herzustellen  w^ren. 
Als  die  Nachricht  nach  Athen  kam,  hielt  man  Anfangs  den  Aben- 
teurerzug gar  keiner  Beachtung  würdig;  als  aber  die  Vergröfserung 
der  Schaar  gemeldet  wurde,  beschloss  man  kräftig  einzuschreiten, 
um  dem  Unfuge  rasch  ein  Ende  zu  machen.  Die  Dreitausend  sammt 
den  Rittern  rückten  vor  die  Festung,  welche  drittehalb  Meilen  von 
der  l^tadt  entfernt  war.  Einige  Heifssporne  der  ritterlichen  Jugend 
versuchten  die  Mauern  zu  stürmen;  dieser  Versuch  lief  aber  sehr 
übel  ab  und  man  musste  sich  zu  einer  Belagerung  entschliefsen. 
Da  fiel  in  der  nächsten  Nacht  ein  starker  Schnee,  der  sich  in  diesen 
Schluchten  rasch  anhäuft.  Man  sah  sich  nach  Schutz  und  Obdach 
um  und  kam  durch  das  Unwetter  in  solche  Verwirrung,  dass  zuletzt 
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ein  fluchtähnlicher  Rückzug  eintrat,  welcher  mit  bedeutenden  Ver- 
lusten begleitet  war. 

Nun  konnte  man  sich  die  Gefahr  nicht  mehr  verbergen.  Die 
Dreifsig  sahen  sich  unversehens  in  einen  ernsthaften  Krieg  ver- 
Mrickelt,  und  da  sie  keine  Aussicht  hatten,  Phyle  zu  nehmen,  so 
beschlossen  sie  zwischen  Phyle  und  Achamai  ein  Lager  zu  errichten, 
um  die  Feinde  zu  beobachten,  die  Zufuhr  abzuschneiden  und  die 
Ausbreitung  des  Aufstandes  zu  hemmen.  Aber  auch  dies  misslang 
vollständig,  denn  Thrasybul,  dessen  Mannschaft  auf  siebenhundert 
angewachsen  war,  rückte  bei  Nacht  aus,  überfiel  gegen  Tagesan- 
bruch das  Lager,  wo  die  Truppen  schliefen  und  die  Knechte  noch 
mit  Abreiben  der  Pferde  beschäftigt  waren;  hundert  und  zwanzig 
Schwerbewaffnete  fielen,  die  Uebrigen  kehrten  in  wilder  Flucht  heim. 

Diese  Niederlage  der  Ritter  und  Besatzungstruppen  machte 
solchen  Eindruck,  dass  die  Dreifsig,  welche  wenig  Tage  zuvor  den 
ganzen  Handstreich  keiner  Beachtung  gewürdigt  hatten,  jetzt,  in 
ihrem  Sicherheitsgefühle  völlig  erschüttert,  auf  Rettungswege  sannen. 
Sie  liefsen  sich  herbei,  dem  Thrasybulos  Vorschläge  zu  machen;  sie 
boten  ihm  Theilnahme  an  der  Herrschaft  und  einer  Anzahl  der 
Verbannten  Rückkehr  an;  aber  das  waren "Anerbietungen,  welche 
Thrasybulos,  der  mit  reicher  Siegesbeute  nach  Phyle  heimgekehrt  war, 
nicht  annehmen  konnte;  er  verlangte  volle  Herstellung  der  Verfassung 
und  Rückerstattung  des  geraubten  Guts.  So  blieb  den  Tyrannen 
nichts  übrig,  als  sich  allen  Angriffen  gegenüber  im  Lande  so  sicher 
wie  möglich  festzusetzen.  Dazu  schien  ihnen  aber  Athen  nicht  der 
richtige  Platz,  weil  hier  und  noch  mehr  im  Peiraieus  die  Bevölkerung 
immer  eine  unzuverlässige  war;  sie  suchten  einen  festen  Platz  hart 
an  dtr  See  und  da  schien  Eleusis  besonders  wohl  gelegen.  Hier 
konnten  ihnen  lakedämonische  Kriegsvölker  zu  Land  und  Wasser 
leichter  zu  Hülfe  kommen,  hier  hatten  sie  Salamis  als  letzten  Rück- 
zugsort in  der  Nähe.  Ehe  sie  aber  ihr  Hauptquartier  daselbst  auf- 
schlugen, sollte  der  Boden  ausgefegt  und  die  Bevölkerung  gereinigt 
werden;  ein  Vorhaben,  das  mit  einer  Gewaltsamkeit  durchgesetzt 
wurde,  welche  uns  zeigt,  dass  Kritias  mit  fanatischer  Hartnäckig- 
keit auf  seinen  blutigen  Wegen  verharrte. 

Die  Tyrannen  sagten  eine  Musterung  der  waffenfähigen  Mann- 
schaft in  Eleusis  an,  um  sich,  wie  sie  vorgaben,  von  den  Streitkräften 
der  Stadt  und  der  vorliegenden  Insel  genau  in  Kenntniss  zu  setzen, 
und  kamen  zu  dem  anberaumten  Tage  mit  ihren  Reitern  von  Athen 
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herüber.  Die  KriegspfliclitigeQ  mussten  sich  nun  Einer  nach  dem 
Anderen  auf  dem  Sammelplatze  in  Eleusis  vorstellen,  und  nach  der 
Vorstellung  empfingen  diejenigen,  welche  von  den  PoUzeiagenten  als 
unzuverlässig  bezeichnet  waren  (es  waren  dreihundert  an  der  Zahl), 
die  Weisung,  einzeln  durch  die  nach  dem  Hafen  führende  Stadt- 
pforte abzugehen;  wie  sie  aber  hier  heraustraten,  wurden  sie  von 
den  daselbst  aufgestellten  Beiterposten  aufgefangen,  gebunden,  nach 
Athen  geführt  und  den  Elfmännern  übergeben.  Am  nächsten  Tage 
wurde  im  Odeion  am  Ilissos  ein  Gericht  gehalten,  wozu  die  Drei- 
tausend berufen  wurden,  denn  Kritias  wollte  sich  diese  um  so  fester 
verbinden,  indem  er  sie  zu  Theilnehmem  an  seinen  Freveln  machte ; 
er  verlangte  geradezu  von  ihnen,  dass  sie  von  der  Oligarchie,  welche 
zu  ihrem  ^^utzen  so  wohl  wie  zu  dem  der  Dreifsig  gegründet  wor- 
den wäre,  nicht  nur  den  Gewinn,  sondern  auch  die  Gefahren  theilen 
sollten.  Angesichts  der  lakedämonischen  Truppen  mussten  die  Drei- 
tausend offen  ihre  Stimme  abgeben  und  so  wurden  die  eingebrach- 
ten Eleusinier  und  Salaminier  ohne  gesetzliche  Untersuchung  auf 
das  blofse  Verlangen  des  Kritias  sämmtlich  als  Staatsverbrecher  zum 
Tode  verurtheilt  und  hingerichtet^®). 

Während  die  Tyrannen  solche  Mittel  anwendeten,  um  ihre  ge- 
fährdete Macht  zu  stutzen,  sah  man  ihre  Gegner,  durch  zahlreichen 
Zuzug  ermuthigt,  kühn  aus  ihrem  Bcrgwinkel  hervortreten  und  zu 
entscheidenden  Mafsregeln,  d.  h.  zum  Angriffe  auf  die  Hauptplätze 
des  Landes  übergehen,  und  zwar  richtete  Thrasybulos  sein  nächstes 
Augenmerk  auf  die  Hafenstadt. 

Dex  Peiraieus  war  nicht  wie  die  Oberstadt  entvölkert  worden, 
vielmehr  hatten  sich  noch  über  fünflausend  von  Athen  nach  dem 
Peiraieus  geflüchtet.  Hier  war  bei  der  geflissentlichen  Vernichtung 
des  Seeverkehrs  die  Unzufriedenheit  am  gröfsten  und  die  Demokraten 
konnten  hier  am  meisten  Anhang  zu  finden  entarten.  Die  Dreifsig 
hatten  für  ihre  Interessen  daselbst  sehr  schlecht  gesorgt;  sie  hatten 
in  blindem  Eifer  einen  Theil  der  Ringmauer  zerstört  und  dadurch 
die  Bedeutung  der  Hafenstadt  zu  vernichten  geglaubt,  aber  gerade 
durch  diese  Zcrstöioing  hatten  sie  den  ßefreiungstruppen  den  Weg 
geöffnet  und  es  ihnen  möglich  gemacht  ohne  Kampf  im  Peiraieus 
festen  Fufs  zu  fassen.  Dies  erkannte  Thrasybulos  und  führte  fünf 
Tage  nach  dem  Siege  bei  Acharnai  seine  tausend  Mann  das  Kephissos- 
thal  entlang  an  Athen  vorüber  und  besetzte  die  Hafenstadt.  Die 
äufsere  Mauerlinie  zu  halten  reichte  die  Mannschaft  nicht    aus;  er 
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zog  sich  also,  als  am  nächsten  Morgen  die  gesammte  Heeresmacht 
der  Dreifsig  ausrückte,  auf  die  ßurghöbe  von  Munychia  zurück,  wo 
er  eine  sehr  günstige  Stellung  einnehmen  konnte.  Denn  die  nach- 
rückenden Feinde  waren  durch  die  Häuserreihen  der  vom  hippo- 
damischen  Markte  hinaufführenden  Strafse  verhindert,  sich  in  voller 
Breite  zu  entwickeln ;  sie  mussten  wie  in  einem  Engpasse  kämpfen 
und  die  grofse  Tiefe  ihrer  Heeressäule  gewährte  Thrasybul  den 
Vortheil ,  dass  die  hinter  seinen  Hopliten  aufgestellten  leichten  Truppen 
von  ihrem  höheren  Standorte  aus  ihre  Geschosse  und  Steine  um  so 
wirksamer  in  die  lange  und  dicht  gedrängte  Menge  der  Feinde 
schleudern  konnten,  während  die  hinteren  Glieder  der  anrückenden 
Mannschaft  gar  nicht  im  Stande  waren,  ihre  Geschosse  zu  gebrauchen. 
So  erwartete  er  gutes  Muths,  in  einer  Aufstellung  von  zehn  Mann 
Tiefe,  die  heraufsteigenden  Feinde  und  ermunterte  die  Seinen  zu  dem 
entscheidenden  Kampfe,  indem  er  sie  auf  die  Gunst  ihrer  Stellung,  die 
Gerechtigkeit  ihrer  Sache  und  den  Beistand  der  Götter  hinwies, 
welche  sich  ihnen  auf  dem  kurzen  Feldzuge  schon  so  deutlich  als 
Helfer  und  Bundesgenossen  bezeugt  hätten.  Dann  trat  eine  feier- 
liche Pause  ein;  der  Seher,  welcher  die  Schaar  begleitete,  gab  die 
Weisung,  dass  man,  um  an  dem  bevorstehenden  Bürgerkampfe  schuld- 
los zu  sein,  nicht  eher  angreifen  solle,  als  bis  von  den  Ihrigen 
Einer  verwundet  oder  getödtet  sei.  Er  selbst  aber  erklärte,  dass 
er  sich  von  den  Göttern  bestimmt  glaube,  das  erste  Opfer  zu  sein, 
und  als  wenn  er  von  seinem  Schicksale  fortgezogen  würde,  trat  er 
in  die  Vorderreihe  und  fiel.  Nun  begann  um  die  Leiche  des  Sehers 
der  heifse  Kampf.  Auf  beiden  Seiten  wurde  mit  entschlossener 
Tapferkeit  gestritten;  jede  Partei  fühlte,  dass  Alles  auf  dem  Spiele 
stehe.  Endlich  wurden  die  Truppen  der  Tyrannen  aller  Bemühungen 
des  Kritias  ungeachtet  zum  Weichen  gebracht  und  den  abschüssigen 
Boden  hinabgedrängt.  Nachdem  ihre  Reihen  aufgelöst  waren,  wur- 
den sie  bis  in  die  Ebene  verfolgt.  Kritias  selbst  fiel  im  Handge- 
menge; siebzig  Bürger  lagen  auf  dem  Platze.  Man  nahm  ihnen 
die  Waffen  ab;  sonst  wurden  sie  unversehrt  von  den  Siegern  aus- 
geliefert, denn  Thrasybulos  hatte  ihnen  die  gröfste  Schonung  und 
die  Vermeidung  jedes  überflüssigen  Blutvergiefsens  zur  heiligsten 
Pflicht  gemacht.  Ja  es  erfolgte  bei  der  Besorgung  der  Todten  eine 
harmlose  Annäherung  beider  Parteien,  eine  Stimmung,  welche  Kleo- 
kritos  benutzte,  ein  Mann,  welcher  bei  den  Mysterien  das  Herolds- 
amt bekleidete  und  zur  Patriotenpartei  gehörte,  um  mit  seiner  lauten 
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Summe  die  Bürger  auf  beiden  Seiten  zur  Eintracht  zu  ermahnen. 
Alle,  die  an  diesem  Tage  sich  feindlich  gegenüber  gestanden,  seien 
ja  durch  die  heiligsten  Bande  an  einander  geknüpft.  An  dem  ganzen 
Unglücke  seien  allein  die  gottlosen  Tyrannen  Schuld,  welche  die 
Vaterstadt  mit  Raub  und  Mord  heimgesucht,  die  in  acht  Monaten 
mehr  Bürger  um  das  Leben  gebracht  hätten,  als  die  Peloponnesier 
in  den  zehn  schweren  Jahren  des  dekeleischen  Krieges.  Also  müsse 
man  von  ihnen  sich  lossagen,  je  eher,  desto  lieber. 

Es  war  nahe  daran,  dass  auf  diese  Rede  sich  die  städtische 
Menge  sofort  zur  Aussöhnung  bereit  erklärte,  als  es  den  Mitgliedern 
der  Regierung  noch  gelang,  ihre  Truppen  rechtzeitig  in  die  Stadt 
zurückzuführen,  woselbst  sie  nun,  so  gut  es  ging,  sich  von  Neuem 
einzurichten  suchten.  Sie  versuchten  die  Herstellung  der  alten 
Regierung,  aber  umsonst.  Sie  hatten  keinen  Boden  mehr  in  Athen ; 
die  Stimmung  für  die  Verfassung  war  im  Zunehmen;  den  Ultras 
fehlte  das  Haupt;  die  noch  Uebrigen  der  Dreifsig  waren  unter  sich 
uneins  und  ebenso  die  Dreitausend.  Denn  auch  unter  ihnen  waren 
nicht  Wenige,  welche  von  keiner  Nachgiebigkeit  wissen  wollten, 
und  das  waren  diejenigen,  welche  sich  an  den  verübten  Gewalt-* 
thaten  am  meisten  betheiligt  hatten  und  ihres  Gewissens  wegen 
einen  völligen  Umschwung  der  Verhältnisse  am  meisten  fürchteten. 
Endlich  kam  es  zu  einem  Mittelwege;  denn  da  die  Zahl  derer  über- 
wog, welche  in  verfassungsmäfsige  Zustände  einlenken  wollten,  die 
Furcht  vor  Sparta  aber  noch  immer  so  grofs  war,  dass  man  nicht 
auf  einmal  mit  den  von  Lysandros  eingeführten  Einrichtungen  bre- 
chen wollte,  und  aufserdem  die  damalige  Bürgerschaft  zum  grofsen 
Theile  aus  Gegnern  der  Volksherrschaft  bestand,  so  erschien  zwar 
der  Rücktritt  der  Dreifsig  durch  die  Verhältnisse  geboten  und  ein 
neues  CoUegium  von  Zehnmännern  (Dekaduchen)  wurde  eingesetzt, 
welche  in  Gemeinschaft  mit  der  Bürgerschaft  die  Regierung  weiter 
führen  sollten;  man  wollte  aber  durchaus  keinen  plötzlichen  Um- 
schwung herbeiführen  und  nahm  deshalb  die  Mitglieder  der  neuen 
Regierung  aus  den  Dreifsig,  von  denen  die  milder  Gesinnten,  wie 
Pheidon  und  Eratosthenes,  in  Athen  zurückgeblieben  waren,  aus 
dem  oligarchischen  Senate  und  gesinnungsverwandten  Kreisen.  Aus 
der  Zahl  der  ersten  wurde  Pheidon  gewählt,  von  dem  man  wusste, 
dass  er  nächst  Theramenes  am  kräftigsten  gegen  Kritias  und  Charikles 
Partei  genommen  hatte.  Von  derselben  Farbe  waren  Hippokles  und 
Epichares  und  Rhinon.    Es  waren  die  gemäfsigten  Oligarchen,  die 
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durch  Theramenes  Tod  zurückgedrüngten,  welche  man  jetzt  an  das 
Ruder  bringen  wollte  ")- 

Dadurch  wurden  die  attischen  Zustände  noch  verworrener. 
Denn  nun  war  das  Land  in  drei  Parteien  zerklüftet.  Diejenigen 
nämlich  von  den  Dreifsig,  welche  der  Richtung  des  Kritias  treu 
hlieben,  setzten  sich  in  Eleusis  fest  und  ihre  Parteigenossen,  welche 
sich  insgeheim  durch  Namensunterschrift  ihnen  zu  folgen  verpflichtet 
hatten,  bildeten  um  sie  eine  besondere  Bürgerschaft.  Die  Zehn- 
männer waren  von  denen  umgeben,  welche  durch  ihr  Verbleiben 
in  der  Stadt  sich  von  der  Sache  der  Tyrannen  losgesagt  hatten; 
sie  hüteten  die  Hauptstadt  und  hatten  ihren  Waffenplatz  im  Odeion. 
Die  Demokraten  endlich  behielten  ihr  Hauptquartier  auf  Munychia. 
Zu  einer  Aussöhnung  war  keine  Aussicht  Denn  es  zeigte  sich 
bald,  daOs  die  Zehnmänner  durchaus  nicht  gesonnen  waren,  so  wie 
etwa  Theramenes  gehandelt  haben  würde  und  die  Mehrzahl  der 
Bürger  wünschte,  eine  Verständigung  mit  Thrasybulos  anzubahnen; 
sie  zeigten  vielmehr  sehr  deutlich  ihren  Willen,  die  oligarchische 
Verfassung  aufrecht  zu  erhalten;  sie  wollten  für  sich  so  viel  al& 
möglich  von  der  Macht  behaupten,  welche  die  Dreifsig  besessen 
hatten,  und  die  Furcht,  welche  man  in  Athen  vor  einer  vollstän- 
digen Wiederherstellung  der  Demokratie,  vor  neuen  Zerwürfnissen 
mit  Sparta  und  neuen  Kriegsnöthen  hatte,  verschaffte  ihnen  unter 
den  Bürgern  Anhang  und  Unterstützung. 

Inzwischen  war  die  Macht  der  Verfassungspartei  in  stetigem 
Anwachsen.  Dem  Kerne  derselben  schlössen  sich  allerlei  Leute  von 
weniger  zuverlässigem  Charakter  an,  Abenteurer,  welche  den  bevor- 
stehenden Umschwung  zeitig  benutzen  wollten,  um  sich  eine  Stel- 
lung in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  verschaffen  und  ihr  früheres 
Leben  vergessen  zu  machen.  Die  Führer  der  Partei  getrauten  sich 
noch  nicht;  in  Aufnahme  der  Genossen  allzu  schwierig  zu  sein; 
auch  Nichtbürger  nahmen  sie  in  ihrem  Lager  an  und  erliefsen  so- 
gar eine  Proklamation,  in  welcher  sie  allen  Fremden,  die  sich  am 
Kampfe  betheiligten,  Isötelie  versprachen  d.  h.  die  Stellung  bevor- 
zugter Schutzverwandter,  welche  als  solche  das  Recht  hatten,  un- 
mittelbar mit  der  Gemeinde  zu  verhandeln  und  nicht  höher  als  die 
wirklichen  Bürger  besteuert  wurden.  Aber  es  erfolgte  auch  aus 
den  besseren  Theilen  der  ländlichen  Bevölkerung,  namentlich  aus 
Acharnai ,  ansehnlicher  Zuzug ;  es  kam  Unterstützung  auch  von  sol- 
chen Verfassungsfreunden,  welche  nicht  persönlichen  Antheil  ndimen 
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konnten;  so  schickte  der  patriotische  Lysias,  der  Sdin  des  Kepha- 
los,  aus  Megara  zweitausend  Drachmen  und  zweihundert  Schilde, 
warb  auf  seine  Kosten  eine  Schaar  von  über  dreihundert  Mann  und 
vermittelte  ein  Darlehn  von  zwei  Talenten  aus  Elis.  Auch  Aus- 
wärtige erwiesen  sich  dem  Unternehmen  htllfreich,  wie  z.  B.  der 
reiche  Thebaner  Ismenias;  so  gelang  es  Thrasybulos,  seine  Truppen 
besser  zu  bewaffnen,  und  sie  dem  Feinde  immer  geßihrlicher  zu 
machen.  Sie  umschwärmten  die  Stadt,  in  welcher  das  Vertrauen 
von  Tage  zu  Tage  sank  und  die  Noth  an  Lebensmittehn  fühlbar 
wurde;  die  Häuser  waren  überfüllt,  die  Ritter  litten  unter  ermüden- 
dem Wachdienste;  sie  wurden  schon  durch  einen  Sturm,  der  von 
der  Nordostseite  her  vorbereitet  wurde,  in  Schrecken  gesetzt  und 
nur  durch  Verschüttung  des  Fahrwegs,  der  vom  Lykeion  herein* 
führte,  verhinderte  man  einstweilen  den  drohenden  Angriff^'). 

Aber  auch  jetzt  wollten  die  Zehnmänner  von  keiner  Ausgleichung 
wissen;  sie  wollten  sich  nicht  dazu  verstehen,  dem  Willen  und 
Auftrage  der  Gemeinde  gemäfs  mit  Thrasybulos  zu  unterhandeln; 
sie  wandten  sich  vielmehr  nach  Sparta,  um  dort  den  Abfall  der 
Stadt  zu  meiden  und  Hülfe  zu  erlangen.  Pheidon  selbst  ging  nach 
Sparta  und  wendete  alle  Beredsamkeit  auf,  um  die  dortigen  Behörden 
zu  einem  Heereszuge  gegen  die  Demokraten  zu  veranlassen ;  er  wies 
namentlich  auf  die  gefährliche  Verbindung  Thrasybuls  mit  BOotien  hin 
und  stellte  die  Möglichkeit  in  Aussicht,  dass  die  Thebaner  auf  diese 
Weise  die  Herren  von  Attika  werden  und  eine  drohende  Macht 
gegen  Sparta  bilden  würden.  Die  Regierung  in  Athen  ging  also 
ganz  denselben  Weg,  wie  die  Dreifsig  in  Eleusis,  welche  ebenfalls 
spartanische  Hülfe  in  Anspruch  nahmen. 

Diese  Hülfsgesuche  zu  unterstützen  bot  Lysandros  seinen  ganzen 
Einfluss  auf.  Er  war  durch  den  Sturz  der  Dreifsig  in  die  gröfste 
Aufregung  versetzt;  er  sah  sein  Hauptwerk  zertrümmert,  seine  Ehre 
gekränkt  und  alle  seine  Pläne  gefährdet.  Er  eilte  selbst  nach  Sparta, 
um  seine  Politik  zu  retten,  und  erreichte  wenigstens  so  viel,  dass 
es  Pheidon  gelang  eine  Anleihe  von  hundert  Talenten  in  Sparta  zu 
Stande  zu  bringen,  um  damit  Truppen  gegen  Thrasybulos  anzu- 
werben, und  dass  er  selbst  dem  Antrage  Pheidons  gemäls  als  Be- 
fehlshaber der  Truppen  nach  Athen  geschickt  wurde,  um  daselbst 
als  Harmost  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Zugleich  setzte  er 
durch,  dass  sein  Bruder  Libys  als  Seefeldherr  mit  vierzig  Schiffen 
seine   Unternehmung   unterstützen    sollte.     Er   betrieb   die   ganze 
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Angelegenheit  auf  das  Nachdrücklichste;  in  kurzer  Zeit  war  Thrasy- 
bulos  von  der  Seeseite  eingeschlossen  und  Lysandros  stand  mit  tau- 
send Mann  bei  Eleusis.  Die  Sache  der  Freiheit  schien  auf  einmal 
wieder  verloren  zu  sein,  von  keiner  Seite  war  Rettung  in  Aussicht. 

Da  zeigte  sie  sich  von  der  Seite,  von  wo  man  sie  am  wenig- 
sten erwarten  konnte,  nämlich  von  Sparta. 

Lysandros  war  den  Königen  verhasst.  Sie  wussten,  dass  er 
auf  eine  Umwälzung  der  Staatsordnung  und  namentlich  auf  eine 
Abänderung  der  Thronfolge  hinarbeite.  Dazu  kam  der  von  den 
besser  gesinnten  Bürgern  getheilte  Unwille  über  die  Entehrung  des 
spartanischen  Namens,  welche  die  frevelhaften  Grausamkeiten  Lysan- 
ders  und  ^seiner  Anhänger  herbeiführten,  die  Eifersucht  auf  seine 
noch  immer  übergewaltige  Stellung,  die  Entrüstung  über  sein  eigen- 
mächtiges Handeln«  Die  in  Athen  ergriffenen  Mafsregeln  waren  ja 
gar  nicht  auf  amtlichen  Befehl  erfolgt,  die  ganze  Verfassungsänderung 
daselbst,  über  deren  Folgen  alle  Hellenen  empört  waren,  beruhte 
ja  nur  auf  einer  persönlichen  Verständigung  zwischen  den  attischen 
Parteihäuptern  und  Lysandros.  Es  würde  also  eine  unerträgliche 
Machtvergröfserung  für  ihn  zur  Folge  haben,  wenn  es  ihm  gelänge, 
an  der  Spitze  eines  Söldnerheeres  zum  zweiten  Male  seine  Partei 
in  Athen  an  das  Ruder  zu  bringen  und  kraft  eigener  Autorität  die 
attischen  Verhältnisse  zu  ordnen.  Da  er  nun  seinen  Bruder  zur 
Seite  hatte,  welcher  als  Flottenführer  das  Amt  bekleidete,  welches 
an  sich  schon  als  eine  dem  Königthume  feindliche  Macht  angesehen 
wurde,  so  lag  in  der  That  die  Besorgniss  sehr  nahe,  dass  Lysan- 
dros damit  umgehe,  sich  mit  Hülfe  seiner  Partei  in  Athen  festzu- 
setzen und  sich  hier  eine  von  Sparta  unabliängige  Macht  zu  gründen. 

In  dieser  Beurteilung  der  politischen  Lage  waren  beide  Könige 
einig,  weil  sie  sich  in  ihren  gemeinsamen  Interessen  bedroht  sahen. 
Sie  hatten  die  lange  Abwesenheit  Lysauders  benutzt,  sich  unter 
einander  und  mit  anderen  Gleichgesinnten  zu  verständigen;  es 
waren  im  Herbste  404  auch  in  das  Ephorencollegium  Männer 
eingetreten,  welche  ihre  Ansicht  theilten,  und  kaum  hatte  Lysan- 
dros mit  Aufgebot  seines  ganzen  Einflusses  noch  einmal  seine  Pläne 
in  der  Hauptsache  durchgesetzt  und  war  von  Neuem  mit  einem 
Heere  nach  Athen  unterwegs,  so  setzten  die  Könige  Alles  daran, 
um  seine  Absichten  zu  vereiteln. 

Der  eigentlich  thätige  von  ihnen  war  König  Pausanias,  des 
Pleistoanax  Sohn  aus  dem  Stamme  der  Agiaden. 
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Es  lässt  sich  nicht  TerkenDen,  dass  sich  gerade  in  diesem 
Hause  eine  Gesinnung  zeigt,  welche  dem  lysandrischen  Geiste  grund- 
satzlich entgegen  war,  eine  milde  und  friedfertige  Gesinnung,  welche 
von  schnöder  Gewaltthat  gegen  Hellenen  und  soldatischer  Zwang- 
herrschait  Spartas  nichts  wissen  wollte.  Es  war  nur  eine  kleine 
Zahl  von -Spartanern,  welche  diese  Grundsätze  theilten,  und  darum 
sind  die  friedliebenden  Agiaden  vielfach  angefochten  und  angefeindet 
worden,  und  nur  selten  im  Stande  gewesen,  einen  mafsgebenden 
Einfluss  auf  die  auswärtige  Politik  auszuüben^'). 

Diesmal  aber  gelang  es  und  zwar  in  einem  für  die  ganze  Ge- 
schichte des  griechischen  Volks  entscheidenden  Momente.  Pausanias 
gewann  von  den  fünf  Ephoren  drei  für  seine  Ansicht,  dass  man 
nämlich  dem  Lysandros,  der  nur  Ziele  des  eigenen  Ehrgeizes  ver- 
folge, die  attischen  Angelegenheiten  nicht  fiberlassen  dürfe,  sondern 
dass  man  ihn  nachsenden  müsse,  um  dieselben  im  Interesse  des 
Staats  zu  ordnen.  Er  rückte  also  mit  einem  peloponnesischen 
Heere  in  Attika  ein  und,  ehe  Lysandros  irgend  etwas  ausgerichtet 
hatte,  musste  er  sich  der  Person  des  Königs  unterordnen  und  ver- 
lor in  dem  Augenblicke,  wo  er  Freunden  und  Feinden  seine  volle 
Macht  zeigen  wollte,  jegliche  Bedeutung. 

Pausanias  war  die  alleinige  Autorität;  von  ihm  hatte  man  die 
Lösung  der  Wirren  zu  erwarten  und  in  sein  Zelt  kamen  nun  die- 
jenigen, welche  einen  Einfluss  darauf  geltend  machen  zu  können 
glaubten.  So  benutzte  Diognetos,  des  Nikias  Bruder,  die  alten  Be- 
ziehungen seiner  Familie  zu  Sparta,  um  dem  Könige  Vorstellungen 
zu  machen  und  ihn  über  das  Verfahren  der  Tyrannen  so  wie  über 
die  Stimmung  der  Bevölkerung  zu  unterrichten.  Pausanias  hatte 
von  Anfang  an  keine  andere  Absicht,  als  in  friedlicher  Weise  die 
Streitigkeiten  beizulegen.  Er  stellte  also  sein  Heer  Angesichts  der 
Stadt  auf,  um  die  feindlichen  Parteien  zu  trennen,  indem  er  selbst 
in  der  Nähe  des  Hafens  den  rechten  Flügel  befehligte,  und  nachdem 
er  zuerst  eine  Einstellung  der  Feindseligkeiten  herbeigeführt  hatte, 
gab  er  bald  zu  erkennen,  dass  er  durchaus  nicht  daran  denke,  im 
Interesse  der  Dreifsig  zu  handeln  und  eine  blutige  Reaction  in  ihrem 
Sinne  durchzuführen.  Darum  hatte  er  auch  die  aus  Eleusis  ihm 
dargebotenen  Gastgeschenke  zurückgewiesen. 

Dann  aber  wandte  er  sich  gegen  die  Athener  im  Peiraieus, 
welche  er  doch  vom  spartanischen  Standpunkte  aus  als  Aufirührer 
betrachten  musste;  er  verlangte,  dass  sie  aus  einander  gehen  und 
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das  Schicksal  ihrer  Vaterstadt  in  seine  Hand  legen  sollten.  Da  seine 
Aufforderung  kein  Gehör  fand,  so  schickte  er  sich  an  die  ganze 
Halbinsel  einzuschliefsen.  Er  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  die 
Oertlichkeiten  und  wurde  dabei  wider  Willen  in  ein  Gefecht  Ter- 
wickelt,  ja^  er  wurde  gezwungen  die  Gegner,  welche  ihn  angegriffen 
hatten,  bis  auf  die  Hohe  von  Munychia  zu  verfolgen.  Hier  entspann 
sich  ein  ernsterer  Kampf,  in  welchem  eine  Anzahl  seiner  Krieger 
ihi*en  Tod  fand.  Die  Peloponnesier  wurden  zurückgedrängt,  bis  sie  sich 
auf  einer  nahen  Höhe  von  Neuem  ordneten  und  von  hier  aus,  an- 
sehnlich verstärkt,  einen  neuen  Angriff  begannen,  weldier  den  beab- 
sichtigten Erfolg  vollkommen  erreichte  und  die  Ehre  der  spartanischen 
Waffen  wieder  herstellte.  Es  fielen  hundert  und  fünfzig  Mann  von 
den  Truppen  des  Thrasybnios. 

Trotzdem  war  es  für  die  Sache  der  Patrioten  ein  Glück,  dass 
der  Kampf  so  auslief  und  dass  Pausanias  nicht  gezwungen  wurde, 
seine  vollen  Streitkräfte  zu  entwickeln.  Er  glaubte  genug  gethan 
zu  haben,  um  den  Demokraten  seinen  Ernst  zu  zeigen,  und  konnte 
jetzt  als  Vermittler  auftreten.  Er  gab  also  beiden  Parteien  (und 
dadurch  erkannte  er  auch  den  Anhang  des  Thrasybnios  als  einen 
berechtigten  Volkstheil  an)  unter  der  Hand  zu  verst^en,  in  wd- 
chem  Sinne  er  von  ihnen  Anträge  auf  Herstellung  des  Landfriedens 
erwarte.  Auf  beiden  Seiten  war  man  des  Bürget*kriegs  müde  und 
in  der  Stadt  hatten  sich  die  Verhältnisse  bereits  dergestalt  gelockert, 
dass  die  Bürger  aus  eigener  Vollmacht  ihren  Wunsch  nach  Aus- 
söhnung mit  den  Demokraten  und  ihre  Hoffnung',  auch  nach  der- 
selben mit  den  Lakedämoniern  inFVieden  bleiben  zu  können,  offen 
aussprachen,  während  ihre  Obrigkeit,  die  Zehnmänner,  dabei  ver- 
harrten, dass  sie  allein  die  wahren  Freunde  Spartas  wären  und 
dass  sie,  um  dies  durch  die  That  zu  beweisen,  nicht  zögern  wür- 
den ^  die  Stadt  sofort  den  Spartanern  zu  überantworten,  wozu  die 
Demokraten  in  Betreff  des  Peiraieus  sich  schwerlich  verstehen  wür- 
den. So  waren  denn  nun,  von  Eleusis  abgesehen,  drei  Parteien 
in  Attika  vorhanden,  und  auf  die  Weisung  des  Königs  gingen  dreierlei 
Gesandtschaften  nach  Sparta,  eine  aus  dem  Peiraieus,  eine  von  der 
städtischen  Bürgerschaft  und  die  dritte  von  den  Zehnmännem.  Pau- 
sanias verkannte  nicht,  eine  wie  verantwortliche  Stellung  er  einnehme 
und  zu  wie  vielen  Missdeutungen  jeder  seiner  Schritte  Gelegenheit 
geben  könne;  deshalb  stellte  er  Alles  den  Behörden  Spartas  an- 
heim,  erreichte  aber  in  der  Hauptsache  vollkommen  seine  Absicht, 
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indem  man  von  dort,  wo  man  diese  seltsamen  Verhältnisse  unmög- 
lich überblicken  konnte,  fünfzehn  Bevollmächtigte  abschickte,  wekhe 
mit  Pausanias  zusammen  die  Dinge  ordnen  sollten^). 

Die  Verhandlungen  zogen  sich  Monate  lang  hin,  und  dieser 
Verzug  hatte  wenigstens  das  Gute,  dass  während  desselben  die  Er^ 
neuerung  der  Streitigkeiten  immer  unmögUcher  wurde  und  eben 
so  jede  Vergewaltigung  Athens  im  Widerspruche  gegen  die  Stimmung 
des  Volks,  welche  sich  inuner  klarer  und  fester  auszubilden  Zeit 
hatte.  Da  nun  Pausanias  selbst  über  den  Parteien  stand  und  kein 
anderes  Ziel  verfolgte,  als  Frieden  zu  stiften  und  nach  Mo^ichkeit 
wieder  gut  zu  machen,  was  im  Namen  seiner  Vaterstadt  an  Unge- 
rechtigkeiten begangen  worden  war,  kam  endlich  unter  seinem  Ein« 
flusse  und  unter  dem  Beirathe  Thrasybuls  zwischen  den  Athenern 
und  den  Männern  im  Peiraieus,  welche  beide  durch  Deputationen 
vertreten  waren,  ein  Vertrag  zu  Stande,  mit  welchem  beide  Parteien 
sich  zitfrieden  erklärten.  Es  wurde  beschlossen,  dass  die  Veiimnnten, 
ohne  Schaden  zu  erleiden,  in  ihre  Besitzungen  zurückkehren  sollten, 
dass  an  den  in  der  Stadt  Zurückgebliebenen  keine  Radie  genommen 
werden,  dass  das  Vergsmgene  vergeben  und  vergessen  sein  sollte; 
nur  mit  denjenigen,  welche  unter  der  Autorität  des  Lysandros  als 
Beamte  eingesetzt  worden  waren,  sollte  eine  Ausnahme  gemacht 
werden;  das  waren  die  Dreifsig  selbst,  ihre  eifrigsten  Werkzeuge, 
die  Elfmänner,  und  drittens  die  Zehnmänner,  welche  als  ünterbe- 
hdrde  den  Peiraieus  verwaltet  hatten.  Die  ganze  Oligarchie,  welche 
sich  auf  Sparta  gestützt  hatte,  wurde  also  von  Sparta  selbst  als 
«ine  unbefugte  Unterbrechung  des  öffentlichen  Rechtszustandes  an- 
erkannt. Eine  gewisse  Milderung  lag  in  der  beigefügten  Klansd, 
dass  audi  die  von  der  Amnestie  Ausgeschlossenen  das  Recht  haben 
scdlten  zu  bleiben,  wenn  sie  bereit  wären,  von  ihrer  Amtsführung 
TOT  der  Gemeinde  Rechenschaft  abzulegen.  Nachdem  dieser  Ver- 
siämungsvertrag  angenommen  war,  muss  auch  eine  Uebereinkunft 
mit  Sparta  geschlossen  worden  sein,  welche  die  Beziehungen  Athens 
zu  Sparta  in  dem  Sinne  regelte,  dass  hier  im  Wesentlichen  die  Be- 
stimmungen des  lysandrischen  Friedens  aufrecht  eibalten  wurden; 
dann  wurden  die  geworbenen  Truppen  entlassen  und  Pausanias 
ging  mit  seinem  Heere  und  der  lakedämonischen  Besatzung  über 
den  Isthmos  zurück  ^0. 

Er  hatte,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  voUkommen  erreicht, 
indem  der  zweite  Tiiumph,   den  Lysandros  in  Athen  feiern  wollte 
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und  schon  in  den  Hilnden  zu  haben  glaubte,  mit  allen  daran  ge- 
knüpften Planen  vereitelt  war.  Was  aber  der  König  selbst  zu 
Stande  gebracht  und  angeordnet  hatte,  war  etwas  durchaus  UnvoU* 
ständiges  und  Halbes.  Denn  die  Tyrannen  geradezu  abzusetzen 
und  mit  Waffengewalt  auszutreiben,  hatte  er  doch  nicht  gewagt* 
Das  würde  für  die  anderen  Staaten,  welche  unter  ähnlichen  Be- 
hörden standen,  ein  zu  bedenkliches  Beispiel  gewesen  sein.  Er 
hatte  nur  die  gewaltsame  Rückführung  verhindert  und  den  Zwiespalt 
zwischen  Athen  und  dem  Peiraieus  ausgeglichen;  die  Dreifsig  aber 
hatte  er  ruhig  in  Eleusis  gelassen ;  dieser  Ort  war  ein  zweites  Cen- 
trum der  attischen  Landschaft  geworden,  da  man  es  den  Bürgern, 
welche  sich  ihres  früheren  Benehmens  wegen  nicht  sicher  in  Athen 
fühlten  oder  mit  der  ganzen  Vereinbarung  unzufrieden  waren,  frei- 
stellte, sich  nach  Eleusis  zu  begeben.  So  war  also  nicht  einmal 
äufserlich  der  Landfrieden  hergestellt,  sondern  es  blieb  die  schliefs- 
liche  Ordnung  der  Verhältnisse  den  Athenern  selbst  überlassen"). 
Diese  liefsen  die  Burg  der  Tyrannen  einstweilen  ruhig  bei 
Seite  und  beeilten  sich  dem  Vertrage  gemäfs  die  Versöhnung  der 
beiden  Haupttheile  der  Bevölkerung  zu  vollziehen.  Am  zwölften 
Bo^dromion  (Sept.  21)  feierten  die  Genossen  des  Thrasybulos  den 
Tag  ihrer  Rückkehr  nach  Athen,  den  wohlverdienten  Ehrentag,  an 
welchem  sie  den  Lohn  ihrer  Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe  emdte- 
ten.  Vor  dem  Thore  wurde  Halt  gemacht  und  der  Heereszug  ver^ 
wandelte  sich  in  eine  Prozession  unter  Führung  des  Aisimos,  welche 
bestimmt  war,  der  Stadtgöltin  für  diesen  Tag  das  Dankopfer  darzu- 
bringen. Deshalb  wiu'de  hier,  wie  bei.  gottesdienstlichen  Ver- 
einigungen, eine  Mustenmg  gehalten,  damit  nicht  durch  die  An- 
wesenheit eines  Unwürdigen  die  heilige  Handlung  entehrt  werde. 
Aisimos  benutzte  seine  Voihnachten ,  um  übelberüditigte  Menschen, 
die  sich  als  Patrioten  eingeschlichen  hatten,  zu  entfernen ;  so  wurde 
Agoratos,  der  bei  den  schändlichsten  Ränken  als  Helfershelfer  ge- 
dient hatte,  ausgestofsen  und  dann  ging  der  Zug  durch  die  Pforten 
des  Dipylon  über  den  Markt  des  Kerameikos  die  Akropolis  hinauf, 
wo  zum  ersten  Male  wieder  freie  Athener  ihrer  Göttin  opferten. 
Auf  der  Pnyx  wurden  die  Heimkehrenden  von  der  in  Athen  zurück- 
gebliebenen Bürgerschaft  erwartet.  Thrasybulos  richtete  im  Namen 
seiner  Genossen  eine  Ansprache  an  sie,  uro  ihnen  die  Lage  der 
Dinge  offen  und  klar  darzulegen.  Die  Herrschaft  der  'besten  Bür- 
ger* habe  sich  als  ein  Trugbild,  als  eine  Lüge  erwiesen;  denn  die 
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Söhne  der  vornehmen  Familien,  welche  sich  immer  darauf  etwas 
zu  Gute  thäten,  dass  sie  von  Haus  aus  das  besäfsen,  was  sich  die 
Anderen  erst  mühsam  aneignen  müssten,  hätten  sich  jetzt  als  Men- 
schen gezeigt,  welche  allen  sittlichen  Schwächen  und  Gebrechen, 
namentUcb  der  Habgier  und  dem  schmutzigsten  Eigennutze,  mehr 
als  alle  anderen  Sterblichen,  unterworfen  wären.  Auch  auf  die 
Lakedämonier  könnten  sie  sich  nicht  mehr  berufen,  denn  diese 
hätten  sie  preisgegeben  und  die  Tyrannis  wie  einen  bissigen  Hund 
an  die  Kette  gelegt,  lun  sie  so  dem  Volke  zu  übergeben,  dem  sie 
so  viel  Leid  zugefügt  habe.  Jetzt  also  habe  man  freie  Hand  und 
müsse,  durch  die  letzten  Erfahrungen  wohl  belehrt,  einmüthig  daran 
gehn,  eine  neue  Verfassung  herzustellen. 

In  der  Hauptsache  war  Alles  einig.  Man  wdlte  von  keiner 
Spaltung  wissen  und  erhob  die  einstweilen  vereinbarte  Amnestie 
einmüthig  zum  Volksbeschlusse.  Schwieriger  war  die  Verfassungs- 
frage. Hier  gingen  die  Meinungen  mehr  aus  einander,  als  man  nach  dem 
Erlebten  hätte  erwarten  sollen.  Man  glaubte,  bei  den  neuen  Ein- 
richtungen noch  immer  einige  Rücksicht  auf  die  Lakedämonier 
nehmen  zu  müssen,  mit  denen  man  um  keinen  Preis  wieder  in 
Conflict  gerathen  wollte;  vielleicht  war  man  auch  unter  der  Hand 
gewisse  dahin  zielende  Verpflichtungen  eingegangen.  Vor  Allem 
aber  war  unter  den  Bürgern  selbst  das  alte  Misstrauen  gegen  die 
volle  Demokratie  noch  immer  sehr  verbreitet  und  darum  auch  die 
Ansicht,  dass  man  gut  thun  werde,  das  Bürgerrecht  zu  beschränken, 
um  die  Masse  der  Gewerbtreibenden ,  der  Handels-  und  Seeleute, 
welche  doch  nicht  im  vollen  Sinne  in  Attika  zu  Hause  wären,  von 
der  Versammlung  auszuschliefsen ,  deren  Majorität  über  das  Heil 
der  Stadt  entscheiden  sollte.  Dadurch  hoffte  man  den  Bürgerver- 
sammlungen einen  ruhigeren  Charakter  zu  wahren,  leichtsinnigen 
Volksbeschlüssen  vorzubeugen  und  gröfsere  Bürgschaften  für  eine 
gesetzliche  Staatsordnung  zu  gewinnen. 

Die  Athener,  welche  so  dachten,  stellten  als  ihren  Sprecher 
einen  Mann  auf,  den  Niemand  für  einen  Anhänger  der  Reaction 
ausgeben  konnte;  denn  er  war  von  den  Oligarchen  geächtet  wor- 
den und  hatte  unter  Thrasybulos  für  die  Sache  der  Freiheit  ge- 
stritten; er  war  ein  bei  den  Bürgern  wohl  angesehener  Mann, 
Namens  Phormisios.  Er  wollte  keinen  Census  einführen,  auch  kein 
bestimmtes  Mafs  des  Besitzes  als  Bedingung  der  vollen  Bürgerrechte, 
aber  darauf  bestand  er,  dass  Niemand  ohne  Grundbesitz  in  Attika 
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VollbUrger  sein  solle.  In  seinem  Antrage  lag  also  ein  Zurückgehen 
auf  die  solonischen  Giiindsätze;  er  verlangte  den  Ausschluss  der 
Ge¥^erbtreibenden ,  welche  nur  bewegliches  Vermögen  im  Lande 
hätten,  und  wäre  der  Antrag  durchgegangen,  so  würden  etwa  fünf- 
tausend der  bürgerhchen  Bevölkerung  ausgeschlossen  worden  sein. 

Der  Vorschlag  rief  einen  sehr  lebhaften  Widerspruch  hervor. 
Die  Bürger,  hiels  es,  sollten  sich  doch  nicht  wieder  durch  die  alten 
yonq[)iegelungen  täuschen  lassen;  man  habe  doch  wahrlich  Erfah- 
rungen genug  gemacht,  um  darüber  klar  zu  sein,  welche  Bürg- 
schaft der  Grundbesitz  für  die  Gesinnung  der  Bürger  gebe.  Es  sei 
jetzt  doch  nicht  an  der  Zeit,  Athen  zu  schwächen  und  seiner  Männer 
zu  berauben.  Ob  sie  deshalb  mit  siegreidien  Waffen  und  unter 
dem  unverkennbaren  Schutze  der  Götter  heimgekehrt  wären,  um 
sich  des  sdiwer  erworbenen  Bürgerthums  aus  freien  Stücken  wie- 
der zu  entäufsem?  Man  solle  sich  doch  nicht  immer  durch  Rück- 
sichten auf  Sparta  einschüchtern  lassen.  Denn  wenn  man  sich 
am  unbedingt  fügen  solle,  so  sei  es  besser  in  ehrlidiem  Kampfe 
unterzugehen ,  als  in  schmählicher  Abhängigkeit  zu  verharren.  ^  Aber 
die  Spartaner  dächten  nicht  daran,  ^eh  der  Verfassung  wegen  von 
Neuem  in  gefährliche  Kämpfe  zu  verwickeln;  es  gäbe  ja  auch  noch 
kleinere  und  Sparta  viel  nähere  Staaten,  wie  Argos  und  Mantineia, 
welche  trotzdem  eine  durchaus  selbständige  Stellung  und  eine 
freie  Verfassung  hätten.  Wie  sollten  denn  die  Athener  aus  Klein- 
muth  und  blinder  Furcht  sich  selbst  erniedrigen  und  preisgeben  I 
In  diesem  Sinne  verfasste  Lysias  eine  Rede  gegen  die  von  Phor- 
misios  beantragte  Veränderung  der  attischen  Staatsverfassung. 

Der  Vorschlag  wurde  abgewiesen  und  die  alte  Bürgerschaft 
mit  ihren  Beamten  erneuert.  Eukleides  wurde  wahrscheinlich  noch 
in  demselben  Monate  als  erster  Archont  eingeführt,  und  da  man 
seinen  Vorgänger  im  Amte,  Pythodoros  (S.  12),  nicht  als  recht- 
mäfsigen  Staatsbeamten  anerkannte,  so  wurde  sein  Name  in  den 
Archontenlisten  gestrichen  und  sein  Jahr  (Ol.  94,  1),  als  ein  unter 
gesetzwidriger  Regierung  zugebrachtes,  das  Jahr  der  Anarchie  ge- 
nannt. Uebrigens  reichte  die  amtlose  Zeit  über  Jahresfrist  hinaus, 
da  die  Dreifsig  ungefähr  vom  Juni  404  bis  in  den  Anfang  des  folgenden 
Jahres  regierten;  denn  sie  waren  im  achten  Monate,  als  der  Kampf 
in  Munychia  stattfand.  Und  dann  gingen  über  die  Herrschaft  der 
Zehn,  den  Anmarsch  Lysanders,  die  Intervention  des  Pausanias  und 
die  mit   ihm    gepflogenen   Unterhandlungen    wiederum   etwa   acht 
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Monate  hin,  Tom  Februar  bis  September  403,  wo  die  Rttckkehr  der 
Verfassungsmänner  erfolgte.  Von  den  acht  Monaten  der  Tyrannen 
pflegte  man  aber  drei  als  eine  besonders  schlimme  Zeit  auszuzeich- 
a<en ;  das  war  wohl  die  Zeit  nach  Ankunft  der  spartanischen  Trup- 
pen, wdche  demnach  in  den  October  404  fallen  wttrde''). 

Die  Parteien  der  (Hauptstadt  und  des  Peiraieus  waren  versöhnt, 
aber  die  Landschaft  noch  immer  nicht  geeinigt.  Eleusis  war  der 
Sammelort  aller  yerfassungsfeindlich  Gesinnten,  die  feste  Burg  der 
noch  immer  ungebeugten  Tyrannen.  Sie  hatten  aus  ihren  Er- 
pressungen noch  Geldmittel  übrig;  sie  warben  Mannschaften  an  und 
machten  Plünderungszttge  durch  die  Landschaft.  Sie  dachten  noch 
immer  an  die  Möglichkeit  sich  zu  halten,  hofilen  auf  ihre  Freunde 
in  Sparta  und  eine  Aenderung  im  Collegium  der  Ephoren.  Ihre 
hartnackige  Feindseligkeit  mufste  bei  allen  Athenern  die  höchste 
Erbitterung  hervorrufen  und  da  man  diesen  Zustand  nicht  dulden 
konnte,  so  rückte  nach  einiger  Zeit  die  gesamte  Bürgerschaft  vor 
Eteusis,  um  den  Sitz  einer  vaterlandsfeindlichen  Reaction  zu  zer- 
stören. 

Was  sich  nun  weiter  begeben  hat,  ist  nur  sehr  unvollkommen 
bekannt,  und  es  war  ohne  Zweifel  der  Art,  dass  die  Athener  guten 
Grund  hatten,  nicht  viel  davon  zu  reden.  Die  Belagerer  knüpften 
Unterhandlungen  an,  in  Folge  deren  die  Tyrannen,  wie  es  heifst, 
durch  falsche  Vorspiegelungen  bewogen,  in  das  Lager  kamen  und 
hier  getödtet  wurden.  Wahrscheinlich  waren  die  Führer  aufser 
Stande  die  Volkswutli  zu  zügeln,  welche  durch  das  Andenken  der 
Gieuel,  die  an  denselben  Stadtthoren  (S.  31)  unlängst  begangen 
worden  waren,  um  so  mehr  angefacht  wurde.  Nachdem  die  Opfer 
gefallen,  waren  alle  Feinde  besdtigt  und  der  Sieg  der  Verlassungs- 
partei  vollständig,  und  wenn  man  bedenkt,  was  die  Stadt  an  äufse- 
rer  und  innerer  Noth  seit  dem  sicilischen  Unglücke  durchgemacht 
hatte,  so  begreift  man,  wie  von  allem  Kampfe  erlöst,  die  Bevölke- 
rung von  Athen  endlich  wieder  frei  aufathmete  und  wie  aUe  Ver- 
nünftigen nichts  als  Frieden  wollten,  damit  die  Wunden  heilen  und 
die  Bürger  sich  wieder  in  Ruhe  mit  einander  einleben  könnten^). 

Indessen  war  die  Lage  noch  immer  schwierig  und  es  bedurfte 
der  vollen  Energie  von  Seiten  der  Gemäfsigten,  um  jedem  Miss- 
brauehe  des  Sieges  vorzubeugen.  Es  musste  Alles  vermieden  wer- 
den^ was  die  Demokratie  wieder  in  Verruf  bringen  und  ihren  Geg- 
nern in  und  aufserhalb  Sparta  Waffen  in  die  Hand  geben  konnte. 
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Die  alte  Verfassung  der  Stadt  war  dadurch  gehoben,  dass  ihr  Gegen- 
bild sich  in  abschreckender  Gestalt  gezeigt  hatte  und  dass  die  De- 
mokraten jetzt  als  die  Vertreter  von  Ordnung  und  Gesetzlichkeit 
auftreten  konnten.  Nun  hatten  sie  die  Aufgabe,  sich  als  die  wahr- 
haft besseren  Bürger  zu  bewahren,  und,  dieses  Ziel  im  Auge,  wa- 
ren Thrasybulos  und  seine  Freunde  unablässig  thätig,  jede  blutige 
Reaction  zu  vermeiden  und  mit  dem  Tode  der  Dreifsig  das  Werk 
der  Vergeltung  ein  für  allemal  abzuschliefsen.  Man  kam  also  darin 
überein,  den  mit  König  Pausanias  getroffenen  Vereinbarungen  treu 
zu  bleiben,  den  zwischen  den  Parteien  in  Athen  und  im  Peiraieus 
abgeschlossenen  Frieden  auf  die  Eleusinier  auszudehnen  und  durch 
Beseitigung  aUer  Ausnahmen  eine  vollständige  Amnestie  für  das 
ganze  Land  zu  verkündigen.  Auch  die  noch  fUirigen  Beamten  der 
Schreckensherrschaft,  die  Kinder  der  Tyrannen,  auch  Pheidon,  ob- 
gleich er  mit  zu  den  Dreifsig  gehört  hatte,  auch  Eratosthenes,  der 
nicht  mit  nach  Eleusis  gegangen  war,  sie  Alle  sollten  in  Athen 
bleiben  dürfen;  es  sollte  von  ihnen  keine  Rechenschaft  verlangt 
werden,  es  sollte  alles  Geschehene  vergeben  und  vergessen  sein. 
Das  war  der  dritte  Akt  und  der  Abschlufs  des  grofsen  bürgerlichen 
Versöhnungswerkes"). 

Eine  so  weit  ausgedehnte  Amnestie  enthielt  mancheT  dem  na- 
türlichen Billigkeitsgefühle  Widersprechende.  Denn  die  Männer, 
durch  deren  Tapferkeit  und  Aufopferung  die  Herstellung  der  Ver- 
fassung errungen  war,  hatten  nun  vor  den  Uebrigen,  welche  ruhig 
in  der  Stadt  geblieben  waren,  nicht  das  Geringste  voraus;  die  Ver- 
luste der  Heimgekehrten  waren  unberechenbar  und  wenn  auch  von 
ihrem  Grundbesitze  ein  grosser  Theil  durch  Einziehung  dessen,  was 
die  Tyrannen  an  sich  gerafft  hatten,  ersetzt  werden  konnte,  so 
konnte  doch  Vieles  von  dem,  was  in  andere  Hände  übergegangen 
war,  dem  rechtmäfsigen  Besitzer  nicht  wieder  geschafft  werden. 
Ferner  zogen  wohl  Einige  von  denen,  die  zu  schlimmen  Ruf  hatten, 
trotz  der  Amnestie  es  vor,  aufserhalb  Athen  zu  leben,  wie  z.  B. 
Batrachos  (S.  15),  Andere  aber,  die  auch  Helfershelfer  der  Tyrannen 
gewesen  waren,  scheuten  sich  nicht  in  Athen  zu  bleiben;  ja,  einem 
der  Dreifsig,  wie  Pheidon,  war  es  möglich,  ein  gewisses  Ansehn  in 
Athen  zu  behaupten;  und  das  mussten  diejenigen  Bürger  erleben» 
welche  von  ihm  und  Seinesgleichen  das  entsetzlichste  Unrecht  er- 
litten hatten.  Eben  so  blieben  die  Ritter,  welche  gewissermafsen 
die  Leibgarde  der  Tyrannis  gebildet  hatten,  einstweilen  in  unge- 
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schmälerten  Borgerehren.  Da  man  endlich  die  Zehnmänner,  welche 
den  Dreifsig  gefolgt  waren,  als  eine  rechtmäfsige  Behörde  an- 
erkannte, so  musste  man  folgerechter  Weise  auch  die  von  ihr  ge- 
machte Anleihe,  obwohl  sie  auf  Unterdrückung  der  Verfassungspartei 
berechnet  war,  als  Staatsschuld  übernehmen  und  eine  Besteuerung 
der  Bürger  verfügen,  um  diese  bürgerfeindliche  Anleihe  abzu- 
zahlen "). 

Indessen  war  dies  Verhalten  durch  die  Verhältnisse  geboten. 
Bfan  musste  auf  Sparta  Rücksicht  nehmen,  dessen  Konig  Athen  ge- 
rettet hatte,  um  nicht  der  lysandrischen  Partei  von  Neuem  das 
Uebergewicht  zu  verschaffen  und  die  alte  Verfassungspolitik  Spar- 
tas nicht  wieder  in  Bewegung  zu  setzen;  man  musste  von  den  drei 
Parteien  in  Athen  die  beiden,  welche  zusammengehen  konnten,  die 
der  Demokraten  und  die  der  Gemäfsigten,  mit  einander  verschmel- 
zen. Und  was  würde  aus  der  Stadt  geworden  sein,  wenn  man  da- 
selbst Mann  für  Mann  in  Bezug  auf  seine  Vergangenheit  hätte  prü- 
fen, die  [mehr  oder  weniger  Compromittirten  sondern  und  dann 
nach  Würdigkeit  hätte  belohnen  und  strafen  wollen!  Die  Drei- 
tausend, welche  unter  den  Dreifsig  die  Bürgerschaft  gebildet  hatten, 
waren  nur  durch  Schonung  zu  gewinnen  und  der  ganze  Staat  war 
nur  unter  der  Bedingung  zu  retten,  dass  die  Heimkehrenden  Mäfsi- 
gung  genug  hatten,  um  auch  billigen  Ansprüchen  zum  Besten  des 
Ganzen  zu  entsagen;  und  dieser  Ruhm  einer  hochsinnigen,  weisen 
und  selbstverläugnenden  Mäfsigung  gebührt  den  Befreiern  Athens 
im  höchsten  Grade. 

Unter  ihnen  war  neben  Thrasybulos  besonders  Archinos  thätig, 
an  Geist  und  Gesinnung  der  bedeutendste  Mann  der  Restauration, 
ein  Staatsmann,  dem  es  ganz  besonders  ernst  damit  war,  die  Ein- 
tracht zu  befestigen  und  dem  kleinen  Kriege  unter  den  Bürgern  zu 
steuern.  Im  Jahre  nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  veran- 
lasste er  ein  Gesetz,  wodurch  in  allen  wider  die  Amnestie  anhängig 
gemachten  Rechtshändeln  dem  Angeklagten  das  Vorrecht  der  Ein- 
.  spräche  (Paragraphe)  zugesichert  wurde.  Der  Beklagte  erhielt  zu- 
erst das  Wort,  so  dass,  falls  er  sich  mit  Recht  auf  die  Amnestie 
berufen  konnte,  die  Sache  selbst  gar  nicht  zur  Verhandlung  kam 
und  der  Kläger  in  Bufse  verfiel. 

Auch  die  Ordnung  der  Verhältnisse  an  Grund  und  Bodön  er- 
forderte aufserordentliche  Mafregeln.  Es  traten  Conflicte  ein  zwi- 
schen den  Bürgern,  welche  ihre  Verluste  ersetzt  sehn  wollten,  und 
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den  Beamten,  welche  von  den  eingezogenen  Gütern  der  OUgarchen 
möglichst  viel  für  den  Staat  zurückzuhalten  suchten.  Es  ^iirde 
also  eine  doppelte  Behörde  eingerichtet,  erstens  die  der  ^SyUogeis', 
welche  die  Menge  der  einzuziehenden  Güter  zu  verzeidinen  hatte^ 
und  zweitens  die  der  'Syndikoi',  welche  als  Fiskale  des  Staats  die 
Interessen  des  öffentlichen  Schatzes  zu  vertreten  hatten^). 

Das  waren  die  UehergangsmaTsregeln.  Nun  aber  galt  es  die 
inneren  Verhältnisse  des  Staats  auf  eine  dauernde  Weise  zu  ordnen 
und  nach  Wiederherstellung  der  alten  Volksgemeinde,  der  Volk&- 
gerichte,  des  Raths  und  der  verfassungsmäfsigen  Behörden  nun 
auch  die  Grundlagen  des  öffentlichen  Rechts,  zu  denen  man  zurück 
zu  kehren  entschlossen  war,  wieder  aufzudecken,  zu  befestigen  und 
in  zeitgemäfser  Weise  zu  erneuern.  Man  suchte  die  alten  Rechts- 
quellen wieder  hervor.  Aber  Schrift  und  Sprache  derselben  war 
dem  Volke  alhnähhch  unverständlich  geworden,  so  dass  die  Redner, 
wenn  sie  den  Wortlaut  solonischer  oder  gar  drakonischer  Gesetze 
anführten,  in  jedem  Satze  Ausdrücke  fanden,  welche  sie  erklären 
mussten,  weil  sie  aus  der  Umgangssprache  verschwunden  waren. 
Aufserdem  war  auch  dem  Inhalte  nach  Vieles  veraltet  und  durch 
das  Herkommen  umgestaltet;  die  alten  Gesetze  waren  wie  vergraben 
unter  dem  Wüste  späterer  Verordnungen,  welche  mit  jenen  vielfach 
in  Widerspruch  standen,  und  es  war  durchaus  nicht  leicht,  das 
echt  Solonische  von  späteren  Zuthaten  auszusondern. 

Diese  Uebelstände  waren  schon  lange  fühlbar  geworden.  Man 
hatte  Abhülfe  versucht  und  Nikomachos  hatte  sein  Unwesen  bis  zur 
Herrschaft  der  Dreifsig  fortgetrieben.  Jetzt  wurde  der  alte  Plan 
einer  gründlichen  Gesetzrevision  mit  grofsem  Ernste  wieder  auf- 
genommen. 

Den  betreffenden  Antrag  in  der  Bürgerschaft  stellte  ein  ge- 
wisser Tisamenos,  der  Sohn  des  Mechanion.  Es  sollten,  so  lautete 
sein  Antrag,  die  alten  Gesetze  der  Athener  wieder  in  volle  Kraft 
treten,  die  Gesetze  Solons  und  die  unter  ihm  eingeführten  Mafse 
und  Gewichte,  so  wie  auch  von  den  Satzungen  Drakons,  was  in  der 
früheren  Zeit  Geltung  gehabt  habe.  Diese  Urkunden  sollten  neu 
aufgeschrieben  und  durch  solche  Gesetze,  welche  die  gegenwlürtige 
Zeit  verlangte,  ergänzt  werden.  Für  dies  Geschäft  wurde  ein  CoUe- 
gium  von  fünfhundert  ^Nomotheten'  oder  Gesetzgebern  von  der 
Bürgerschaft  ernannt  und  vereidigt;  aus  ihnen  sollte  wiederum  durch 
den  Raul  ein   engerer  Ausschuss  bestellt  werden,  welcher  mit  der 
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Ausaii>eitung  der  Ergänzungsgesetze  zu  beauftragen  sei.  Er  sollte 
mit  Hülfe  der  Gesetzschreiber,  welchen  die  eigentliche  Redactions- 
arbeit  zufiel,  die  neuen  Gesetze  auf  Bretter  aufzeichnen  lassen,  sie 
dem  Bathe  und  der  Gesamtheit  der  fünfhundert  Nomotheten  zur 
Prüfung  vorlegen  und  dann  zur  Öffentlichen  Kunde  bringen,  so  dass 
jedem  Bürger  [Gelegenheit  gegeben  werde,  was  er  an  Bemerkungen, 
Einwendungen  und  Ausstellungen  über  die  Gesetze  vorzubringen 
habe,  beim  Rathe  einzureichen.  Endlich  sollten  die  geprüften  und 
genehmigten  Gesetze  auf  Stein  eingegraben  und  dem  Areopag  zur 
Beaufsichtigung  übergeben  werden.  Bis  aber  auf  Grund  der  durch* 
gemusterten  und  ergänzten  Rechtsquellen  die  neue  Gesetzgebung 
vollendet  wäre,  sollte  eine  mit  aufserordentlichen  Vollmachten  be- 
kleidete Regierungsbehörde  von  zwanzig  Männern  eingesetzt  werden, 
um  während  des  noch  ungeordneten  Zustandes  des  öffentlichen  Rechts 
die  nöthigen  Entscheidungen  zu  treffen. 

In  der  engeren  Commission  der  Nomotheten,  für  deren  Arbei- 
ten bestimmte  und  sehr  kurze  Fristen  angeordnet  waren,  finden 
wir  aufser  dem  Antragsteller  Tisamenos  auch  den  Nikomachos  wie- 
der. Man  glaubte  ihn  seiner  Geschäftsgewandtheit  und  Gesetzkennt* 
niss  wegen  nicht  umgehen  zu  können,  obgleich  man  wusste,  in  wie 
unverantwoitlicher  Weise  er  sich  früher  den  Absiebten  der  Ver- 
fassungsfeinde dienstbar  gemacht  habe.  Es  kam  ihm  zu  Gute,  dass 
er  nachher  auch  den  Dreifsig  missliebig  geworden  war;  er  war 
flüchtig  geworden  und  hatte  sich  den  Verbannten  angeschlossen,  mit 
denen  er  heimkehrte.  Dies  wusste  er  für  sich  auszubeuten  und 
war  vermöge  seiner  Schlauheit  und .  seines  bedeutenden  Redner- 
talents, wieder  zu  einer  ansehnlichen  Stellung  in  Athen  gelangt. 
Ihm  wurde  nun  insbesondere  die  Durchsicht  der  Cultusgesetze 
übertragen,  die  auf  den  dreiseitigen  Holzpfeilern  standen ;  in  diesen 
war  am  wenigsten  verändert  worden  und  Solon  selbst  hatte  sich 
hier  am^  engsten  dem  früheren  Herkommen  angeschlossen. 

Bei  dem  Mangel  an  zuverlässigen  und  rechtlichen  Leuten,  die 
zu  solchen  Geschäften  zu  gebrauchen  waren,  schleppte  sich  auch 
diesmal  die  Gesetzgebungsarbeit  in  die  Länge.  Indessen  muss  ein 
Theil  derselben  noch  im  Lauf  des  Jahres  zu  Stande  gekommen  sein; 
denn  das  von  Diokles  beantragte  Einführungsgesetz  bestimmte,  dass 
die  unter  dem  Archontate  des  Eukleides  aufgeschriebenen  Gesetze 
sofort  in  Kraft  treten  sollten. 

Von  dem  Ernste,  mit  welchem  die  ganze   Angelegenheit  der 
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StaaUerneueruDg  betrieben  wurde,  zeugen  auch  andere  wichtige  Be- 
stiuuuungen,  welche  demselben  Jahre  angehören.  So  das  Gesetz 
des  Aristophon  aus  dem  Gaue  Hazenia,  welches  eine  Reinigung  der 
Bürgerschaft  bezweckte,  indem  es  verordnete,  dass  nur  die  von 
Bürgern  und  Bürgerstöchtern  erzeugten  Kinder  volles  Bürgerrecht 
haben  sollten.  Veranlasst  wurde  dasselbe  ohne  Zweifel  dadurch, 
dass  von  den  Athenern,  welche  lange  im  Auslande  gelebt  hatten 
und  dann  durch  die  Mafsregeln  Lysanders  heimgeführt  worden  wa- 
ren, Viele  sich  mit  auswärtigen  Frauen  verbunden  hatten.  Dadurch 
war  die  Stadt  mit  einer  Menge  von  Menschen  angefüllt,  welche 
keine  Athener  waren,  und  von  diesen  fremden  Elementen  sollte 
die  Bürgerschaft  gesäubert  werden,  damit  sich  der  Staat  um  so 
kräftiger  auf  nationaler  Grundlage  erheben  könne.  Da  dies  Gesetz 
in  alle  Familienverhältnisse  sehr  tief  einschnitt  und  grofse  Unruhe 
hervorrief,  so  erfolgte  bald  eine  Milderung  desselben,  indem  man 
ihm  die  rückwirkende  Kraft  nahm  und  die  Ausschliefsung  auf  die- 
jenigen beschränkte,  welche  nach  dem  Jahre  des  Eukleides  jn 
Athen  von  auswärtigen  Frauen  geboren  wurden.  Der  ganze  An* 
trag  Aristophons  war  nur  eine  Erneuerung  des  perikleischeu  Ge- 
setzes**). 

Dass  man  aber  zur  Sicherung  eines  geordneten  Staatslebens 
audi  in  die  vorperikleische  Zeit  zurückgrifT,  eiiiellt  besonders  aus 
der  Bedeutung,  welche  man  von  Neuem  dem  Areopag  gab,  jener 
ehrwürdigen  Behörde  Alt- Athens,  zu  welcher  man  mit  einer  nie 
erlöschenden  Pietät  immer  wieder  zurückkehrte,  wenn  man  in  schwie- 
rigen Zeiten  nach  Bürgschaften  für  das  Gemeinwohl  suchte. 

Der  Areopag  hatte  sich  in  der  Zeit  der  Uebergabe  der  Stadt 
ehrenhaft  benommen;  er  hatte  kein  Einverständniss  mit  den  olig- 
archischen  Umtrieben  gezeigt,  und  kaum  waren  die  Oligarchen  zur 
Herrschaft  gekommen,  so  wurde  ihm  das  Einzige,  was  [auch  die 
vollendete  Volksherrschaft  ihm  nicht  zu  entreifsen  gewagt  hatte,  die 
peinliche  Gerichtsbarkeit  genommen.  Indem  die  Tyrannen  die  Wirk- 
samkeit des  Areopags  als  unverträgUch  mit  ihrer  Willkürjustiz  an- 
erkannten, hatten  sie  wesentlich  dazu  beigetragen,  demselben  wie- 
der einen  volksthümlichen  Charakter  zu  geben,  und  so  trat  er  jetzt 
mit  neuem  Ansehen  an  die  Spitze  des  Staats  und  erhielt  die  Be* 
fugniss,  die  genaue  Befolgung  der  neu  geordneten  Gesetze  so  wie 
die  unverfälschte  Aufbewahrung  derselben  zu  beaufsichtigen.  Indem 
man   also   auch  'jn  diesem  Punkte  die  solonischen  Einrichtungen 
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wieder  herstellte,  wurden  vermuthlich  diejenigen  Behörden  aufge- 
hoben, welchen  die  dem  Areopag  genommenen  Rechte  übertragen 
worden  waren  *^. 

Auch  in  den  Finanzämtern  traten  Aenderungen  ein,  welche  den 
Zeitverhältnissen  entsprachen.  Das  Amt  der  Hellenotamien  oder 
Bundesschatzmeister  hatte  keinen  Sinn  mehr,  seit  die  Meeresherr- 
schafl  aufgelöst  war.  Man  errichtete  dafür  zwei  neue  jährige  Schatz- 
ämter, eines  für  die  Kriegskasse,  das  andere  für  das  ^Th^orikon' 
d.  h.  für  diejenige  Kasse,  aus  welcher  der  Aufwand  für  die  Staats- 
feäte  bestritten  wurde.  Beide  Kassen  sollten  aus  den  lJebers6hüäsen 
der  Jahreseinkünfte  gespeist  und  von  angesehenen,  also  durch  Wahl 
erkorenen  Männern  zum  Besten  des  Gemeinwesens  verwaltet  i^er- 
den,  so  dass  ein  richtiges  Gleichgewicht  zwischen  den  BWürf- 
nisden  der  Wehrhaftigkeit  und  des  friedlichen  Bürgerlebens  erhalten 
bleibe.  Weise  Sparsamkeit  wurde  von  Neuem  As  einer  der  wich- 
tigsten Gesichtspunkte  aufgestellt,  und  darum  ist  kein  Zweifel,  dass 
auch  die  Sitzungsgelder  oder  Diäten  für  Gerieht,  Rath  und  Volks- 
versammlung damals  nicht  wieder  eingeführt  wurden. 

Dadurch  erhielten  die  Bürgertage  Athens  eine  ganz  andere'  Hal- 
tung. Die  Menge  geringer  Leute,  die  von  tagelohu  lebteü,  Mieb 
fort  und  ging  ruhig  ihrer  Arbeit  nach.  Auch  dem  Treiben  üöred- 
Hcher  Volksredner  wurde  gesteuert,  indem  die  Gesetze  übersicht- 
lidier  und  klarer  wurden.  Es  wurde  von  Seiten  der  Behörden  mit 
grofser  Strenge  darauf  gesehn,  dass  beim  Vorlesen  der  Gesetze  auch 
keine  Silbe  geändert  und  keinerlei  Willkür  Raum  gegeben  werde. 
Eine  der  wichtigsten  Normen,  welche  jetzt  aufgestellt  wurden,  war 
aber  die,  dass  fortan  alle  ungeschriebenen  Gesetze  ungültig  sein,  dass 
einzelne  Decretc  von  Rath  oder  Bürgerschaft  niemals  höhere  Gel- 
tung als  die  Gesetze  haben,  dass  endlich  die  neu  zu  erlassenden 
Gesetze  ohne  Ausnahme  für  alle  Athener  gleichmäfsig  gelten  und 
von  mindestens  sechstausend  stimmberechtigten  Bürgern  angenommen 
sein  sollten.  Man  stellte  zugleich  eine  neue  Form  der  öffentlichen 
Beschlüsse  fest  Während  es  nämlich  bis  dahin  Herkommen  war, 
dass  am  Eingange  derselben  nur  der  eine  der  zehn  Burgerstämme, 
welcher  gerade  den  Vorsitz  hatte,  dann  der  während  dieser  Pry- 
tanie  im  Amt  stehende  Schreiber,  dann  der  Tagespräsident  und 
endfich  der  Antragsteller  genannt  wurde,  so  wurde  jetzt,  um  die 
Ordnung  zu  erleichtern,  mit  dem  ersten  Archonten  begonnen, 
dessen  Name  von  nun  an  alle  Urkunden,  die  demselben  Jahre  an- 
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gehörten,  kenozeichnete.  Das  waren  die  Anfänge  eines  neuattischen 
Urkundenstils,  an  welchem  später  noch  mancherlei  geändert  wurde; 
namentlich  gefiel  man  sich  darin,  die  Eingangsformeln  mit  immer 
'  grOfserer  Genauigkeit  und  Weitläuftigkeit  auszuführen,  so  dass  auch 
die  Ordnungszahl  der  Prytanie,  Monat  und  Monatsdatum  sowie  der 
Tag  der  laufenden  Prytanie  hinzugefügt  wurde'**). 

Noch  eingreifender  war  die  Reform  der  Schrift.  Es  waren 
nämlich  damals  zwei  Alphabete  im  Umlauf,  ein  älteres,  welches  aus 
achtzehn  Buchstaben  bestand,  und  ein  jüngeres,  welches  sich  von 
dem  phOnizischen  Vorbilde  weiter  entfernt  hatte,  indem  es  durch 
griechischen  Erfindungssinn  vervollständigt  und  verändert  war. 
Namentlich  hatte  man  für  die  langen  Vocale  besondere  Zeichen  ein- 
geführt und  eben  so  für  die  Doppelconsonanten,  die  man  bis  da- 
hin mit  je  zwei  Zeichen  ausgedrückt  hatte.  Diese  Veränderungen 
waren  von  den  ionischen  Griechen  gemacht  worden;  Samos  war 
besonders  der  Ort,  wo  dergleichen  literarische  Erfindungen  aus- 
gebildet wurden,  und  einzelne  Männer  von  Ansehen,  wie  Epichar- 
mos  und  Simonides,  hatten  dazu  beigetragen,  diesen  Neuerungen 
allgemeine  Geltung  zu  verschaffen,  so  dass  namentlich  in  Attika  zur 
perikleischen  Zeit  das  erweiterte  Alphabet  von  24  Buchstaben  schon 
im  Gebrauche  war;  man  hatte  auch  seit  Ol.  86  (436)  die  ältere 
Form  des  S  (f)  für  die  neuere  (Z)  aufgegeben,  sonst  aber  in  den 
Staatsurkunden  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  .an  dem  älteren  ^atti- 
schen' Alphabete  festgehalten.  Jetzt  aber,  da  man  damit  beschäftigt 
war,  auf  allen  Gebieten  des  Öffentlichen  Lebens  zeitgemäfse  Aende- 
rungen  vorzunehmen  und  das  Un^weckmäfsige  zu  beseitigen,  bean- 
tragte Archinos,  dass  die  neue  oder  'ionische'  Schrift  auch  von 
Staatswegen  anerkannt  und  eingeführt  würde.  Die  älteren  Gesetze 
wurden  in  dieselbe  umgeschrieben,  und  wenn  sich  die  Urkunden- 
schreiber auch  nicht  auf  einmal  an  die  Neuerung  gewohnten,  so 
scheiden  sich  dennoch  alle  Öffentlichen  Steinschriften  Athens  in  die 
beiden  Hauptmassen  der  vor-  und  der  nach-euklidischen  Docu- 
mente. 

Die  neu  geschriebenen  Gesetze  wurden  am  Markte,  wo  sie  seit 
Ephialtes  sich  befanden,  und  zwar  in  der  KOnigshalle  aufgestellt 
Es  war  dieselbe  Halle,  in  welcher  der  Areopag  seine  Sitzungen  zu 
halten  pflegte,  so  dass  er  nun  um  so  mehr  berufen  war,  das  Archiv 
der  Gesetze  zu  hüten.  Einzelne  der  Gesetze  erhielten  ihrer  Be- 
deutung wegen  noch  einen  besonderen  Platz.    So  das  Hochverraths- 
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gesetz,  das  man  gleich  nach  Herstellung  der  Verfassung  feierlich 
beschwor,  um  jedem  neuen  Versuche  von  Staatsstreichen  so  nach- 
drtlcklich  wie  möglich  vorzubeugen.  Es  gewährte  Jedem  Straflosig- 
keit, der  einen  Athener  tödte,  welcher  nach  Tyrauuis  strebe  oder 
die  Stadt  verrathe  oder  Ümstui*z  der  Verfassung  beabsichtige.  Die- 
ses Gesetz  wurde  auf  einem  Pfeiler  vor  dem  Rathhause  aufgestellt, 
damit  es  beim  Eintritte  Jedem  vor  Augen  trete.  So  wurden  die  Ge- 
setze neu  geschrieben,  geordnet  und  aufgestellt,  und  die  alten  drei- 
und  vierseitigen  Holzpfeiler  Solons  wurden  fortan  nur  noch  als  eine 
Reliquie  des  Alterthums  aulbewahrt. 

Es  giebt  eine  Reihe  anderer  Einrichtungen,  von  denen  nicht 
bezeugt  ist,  dass  sie  gerade  dem  Jahre  des  Eukleides  angehören, 
die  aber  von  dieser  Zeit  an  in  den  Öffentlichen  Urkunden  nach- 
weisbar sind.  So  erkennt  man  die  nacheukleidischen  Volksbeschlüsse 
daran,  dass  in  ihnen  die  Schreiber  nicht  mehr  mit  den  Prytauien 
des  Raths  wechseln;  sie  wurden  also  jetzt  für  das  ganze  Jahr  be- 
steOt,  eine  Neuerung,  welche  auch  wohl  dahin  zielte,  eine  zuver- 
lässigere Controlle  der  Öffentlichen  Urkunden  herbeizuführen.  Zu 
den  kleinen  Neuerungen  dieser  Zeit  gehört  unter  Anderem  auch 
die  Einführung  des  Namens  der  Göttin  Athena  statt  der  älteren 
Form  Athenaia^*). 

In  echt  attischem  Sinne  wurde  auch  darauf  Redacht  genommen, 
den  Ruhm  der  Stadt  als  einer  Pflegerin  der  Künste  und  Wissen- 
schaften zu  wahren  und  im  Gegensatze  zu  den  drückenden  Ver- 
ordnungen der  Tyrannen  (S.  27)  die  Volksbildung  zu  heben.  Noch 
unter  Eukleides  wurde  eine  Sammlung  von  Schriftwerken  angelegt; 
vielleicht  war,  was  früher  in  der  Art  vorhanden  war,  durch  Schuld 
der  Tyrannen  untergegangen.  Auch  den  Wetteifer  der  Rürger  für 
die  städtischen  Feste  suchte  man  zu  beleben,  indem  von  den  ein- 
zelnen Bürgerstämmen  beschlossen  wurde,  dass  denen,  welche  sidi 
durch  Geldopfer  und  persönliche  Leistungen  um  die  Feste  der  Staats- 
gOtter  verdient  gemacht  hätten,  vom  Jahre  des  Eukleides  an  ehrende 
Inschriften  gesetzt  werden  soOten. 

Endlich  vergafs  man  auch  nicht  die  Pflicht  des  Danks  gegen 
die  Gölter  und  die  auswärtigen  Freunde.  Von  Theben  waren  die 
Befreier  Athens  ausgegangen,  und  Thrasybulos,  welcher  dem  Grund- 
satze huldigte,  dass  die  beiden  Naclibarstädte  fortan  fest  zusammen- 
halten müssten,  weihte  mit  seinen  GeMrten  als  Zeichen  des  Danks 
und   Symbol  der  Verbindung  ein   Bildwerk  nach  Theben,  welches 
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die  beiderseitigen  Schutzgottheiten,  Athena  und  Herakles,  darstellte 
und  im  HeraÜeion  zu  Theben  aufgestellt  wurde.  Im  Gänsen  aber 
waren  auf  Archinos'  Antrag  tausend  Drachmen  bewilligt,  um  unter 
die  Befreier  der  Stadt  vertheilt  zu  werden,  damit  sie  davon  Opfer 
und  Weihgeschenke  darbringen  könnten.  Antheil  daran  hatten 
aber  nur  die  Hundert,  welche  in  Phyle  von  den  Tyrannen  belagert 
worden  waren.  Sie  wurden  durch  diese  Gabe  und  den  Oelkranz 
als  die  RetfeM*  der  Stadt  anerkannt^. 
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So  suchte  maiif  nachdem  die  verfaefiungemsrsigen  Zustände 
Athens  durch  eine  Regierung  unterbrochen  worden,  welche  in  wenig 
Monaten  *aUe  Stadien  einer  gewissenlosen  Schreckenriierrschaft  durch- 
laufen hatte  (daher  schon  in  alter  Zeit  die  Herrschaft  der  'dreifeig 
Tjruinen'  genannt),  den  attischen  Staat  wieder  einzurichten.  Die 
Versöhnung  der  Gemülher  wurde  dadurch  erleichtert,  dass  Ton  den 
drei  Parteien  sich  die  eine  wtiirend  ihres  Siegs  völlig  yeraicfatet 
hatte.  Sie  hatte  sich  selbst  gerichtet,  indem  hinter  dem  Scheine 
absonderlicher  Staatstheorien  der  gemeinste  Eigennutz  in  nackter 
Form  hervorgetreten  und  die  sittliche  Schlechtigkeit  der  Partei- 
führer durch  nichts  aufgewogen  oder  gut  gemacht  war.  Denn  bei 
der  ruchloseeten  Wülkttr  im  Innern  hatten  sie  dem  Staate  auch  in 
seinen  auswärtigen  Beziehungen  nichts  als  Schande  bereitet  und 
hatten  sich  aufeerdem  in  den  entscheidenden  Zeitpunkten  schwach, 
unbesonnen  und  kurzsiditig  gezeigt.  Indem  der  gemeinsame  Hass 
gegen  die  Oligarchen  die  anderen  Parteien  geeinigt  hatte,  waren  die 
loblichen  Einrichtungen  des  Befreiungsjahrs  glücklich  zu  Stande  ge- 
kommen und  das  Jahr  des  Eukleides  zu  einem  Epochenjahre  der 
altischen  Geschiebte  geworden.  Wir  müssen  den  tüchtigen  Sinn 
der  küenden  Mtaner,  den  Geist  der  HSlfsigung  und  Besonnenheit, 
sowie  den  ernsten  Eifer  für  das  Gute,  welcher  in  der  Gemeinde 
herrschlia,  anerkennen  und  bewundern.  Denn  gewiss  zeigten  die 
Athener  darin  ihre  edle  Natur,  dass  sie  nicht  blofs  über  arglistige 
Feinde  triumphiren,  sondern  zugleich  sich  selbst  bessern  und  zü- 
g^  wollten,  dass  sie  mit  weiser  Umsicht  die  gemachten  Erfahrungen 
boMitilen  und  theüs  das  Veraltete  beseitigten,  theils  wieder  auf 
ältere  Einrichtungen  ihres  Gemeindelebens  zurückgingen,  und  ein 
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wahrhaft  hoher  Sinn  gehörte  dazu,  dass  man  Jetzt,  nachdem  man 
sich  kaum  gerettet  sah,  nicht  blofs  an  die  Herstellung  des  Friedens 
und  Wohlstandes  dachte,  sondern  auch  an  wissenschaftliche  Anstal- 
ten und  an  Pflege  der  Kunst*^. 

Durch  äufserliche  Einrichtungen  konnte  aber  die  gewünschte 
Erneuerung  des  Staats  nicht  zu  Stande  kommen;  ihr  Erfolg  musste 
von  der  inneren  Beschaffenheit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ab- 
hängig sein,  welche  durch  einzelne  Gesetze  und  Verfassungsbestim- 
mungen nicht  verändert  werden  konnte. 

Die  Gesundheit  des  hellenischen  Bürgerthums  beruhte  vor 
Allem  auf  der  Treue,  mit  welcher  das  lebende  Geschlecht  an  der 
üeberlieferung  der  Vorzeit  festhielt,  auf  dem  Glauben  an  die  väter- 
lichen Götter,  auf  der  Anhänglichkeit  an  das  Gemeinwesen  und  der 
Heilighaltung  dessen,  was  als  Norm  des  geselligen  Lebens  durch 
Sitte  und  Gesetzgebung  festgestellt  war.  Diese  Grundlage  des  ge- 
meinsamen Wohls  war  aber  schon  lange  und  namentlich  durch  die 
letzten  Ereignisse  schwer  erschüttert  worden.  Binnen  kurzer  Zeit 
waren  nicht  weniger  als  vier  vollständige  Verfassungsänderungen  ein- 
getreten, und  nach  den  gewaltsamen  Unterbrechungen  des  öffent- 
lichen Rechtszustandes  kehrte  man  nicht  etwa  um  so  entschlossener 
zu  den  ursprünglichen  Ordnungen  zurück,  sondern  es  blieb  ein 
Schwanken  und  eine  Unsicherheit  zurück,  wie  der  Antrag  des  Phor- 
misios  bezeugt  (S.  41). 

Aufserdem  hatte  die  herrschende  Zeitbildung  immer  darauf  hin- 
gearbeitet, die  Macht  der  Üeberlieferung  zu  schwächen,  den  Zu- 
sammenhang der  Gemeinde  zu  lockern  und  den  Einzelnen  in  allen 
entscheidenden  Fragen  auf  sein  persönliches  Urteil  hinzuweisen. 
Auch  die  äufsere  Gesundheit  des  Lebens  war  erschüttert.  Land 
und  Volk  litten  an  den  Folgen  des  langen  Kriegs,  der  den  öffent- 
lichen Wohlstand  vernichtet  und  das  Vertrauen  zerstört  hatte,  wel- 
ches schwerer  zu  ersetzen  war  als  jeder  baare  Verlust  Handel  und 
Verkehr  stockte.  Der  Ackerboden  war  vernachlässigt  und  entwer- 
thet;  nur  mit  grofsen  Opfern  und  Anstrengungen  konnte  die  Land- 
vrirthschaft  wieder  hergestellt  werden.  Man  hatte  keine  dringendere 
Aufgabe  als  diese;  aber  es  fehlte  an  Geld,  denn  bei  der  grofsen 
Unsicherheit  hatten  Viele  der  reicheren  Bürger  ihr  Geld  im  Aus- 
lande angelegt,  und  von  den  Schutzbürgern,  welche  vorzugsweise 
den  Geldverkehr  besorgten,  war  eine  grofse  Zahl  ausgewandert  und 
die  anderen  zu  Grunde  gerichtet  oder  getödtet.   Vor  Allem  aber  fehlte 


NACH  DER  RESTAURATION.  55 

es  an  Liebe  zum  Landbau ,  welche  allein  im  Stande  gewesen  wäre, 
die  obwaltenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden;  man  war  durch 
die  wohlfeile  und  reichliche  Seezufuhr  verwöhnt  und  wollte  den  täg- 
lichen Unterhalt  lieber  auf  dem  Markte  kaufen  als  auf  eigenem  Felde 
hauen.  Durch  Krieg  und  Revolution  waren  die  kleinen  Grund- 
besitzer aus  ihren  Lebensgewohnheiten  aufgestört;  sie  waren  ihrem 
Berufe  entfremdet,  an  Herumtreiben  gewöhnt,  zu  stetiger  Arbeit 
unlustig. 

Dadurch  wurde  eine  gründliche  Besserung  der  volkswirthschaft- 
lichen  Zustände  unmöglich  und  es  fehlte  die  wohlthätige  Beruhigung, 
welche  durch  Rückkehr  zu  den  ländlichen  Geschäften  und  den  soli- 
den Grundlagen  des  früheren  Wohlstandes  erreicht  worden  wäre; 
und  doch  bedurfte  zu  keiner  Zeit  das  Volk  dringender  einer  solchen 
Beruhigung.  Denn  die  bis  zuletzt  immer  mehr  gesteigerte  Span- 
nung der  Parteien,  in  denen  nicht  nur  die  verschiedenen  Stände, 
sondern  auch  die  Mitglieder  derselben  Familien  einander  feindselig 
gegenüber  traten,  der  rasche  Wechsel  von  Sieg  und  Niederlage,  von 
Uebermuth  und  Hoffnungslosigkeit,  der  grofse  Verlust  an  Bürgern 
in  Folge  des  blutigen  Kriegs,  das  Erlöschen  der  alten  Häuser,  das 
Zuströmen  neuer  Menschen,  die  von  Geburt  und  Erziehung  keine 
Athener  waren,  endlich  die  ganze  Reihe  aufserordentlicher  Schick- 
sale, welche  sich  in  das  Ende  des  Kriegs  zusammendrängten,  dies 
Alles  hatte  dazu  beigetragen,  die  feste  Haltung  der  Bürgerschaft 
aufs  Tiefste  zu  erschüttern.  Das  Leben  war  immer  unheimlicher 
und  ruheloser  geworden;  die  angeborene  Regsamkeit  des  attischen 
Volks  war  in  eine  unstäte  Hast  und  Leidenschaftlichkeit  ausgeartet, 
welche  nur  in  Folge  von  Erschöpfung  vorübergehend  gedämpft  war. 
Rasch  wechselnde  Tagesstimmungen  beherrschten  die  Stadt,  und 
wer  drei  Monate,  sagt  der  Komödiendichter  Piaton,  von  ihr  entfernt 
gewesen  war,  kannte  sie  nicht  wieder'*). 

Wie  sollte  bei  dieser  ruhelosen  Bewegung  ein  fester  Grund 
gefunden  werden,  auf  welchem  sich  das  Volk  zu  einem  neuen  Aus- 
baue des  Staats  einigte?  Das  kräftigste  aller  Verbindungsmittel,  die 
Religion,  hatte  seine  Wirkung  verloren;  denn  diese  beruhte  auf 
einer  treuherzigen  Hingabe  an  die  Ueberlieferung  der  Väter.  Statt 
dessen  war  Widerspruch  gegen  das  Ueberlieferte,  kecke  Erhebung 
über  die  Einfalt  der  Vorfahren,  Zweifel  und  Spottlust  die  Richtung 
des  Zeitgeistes,  der  in  der  Sophistik  seinen  Ausdruck  fand.  Aufser- 
dem  waren  während  der  Rriegsjahre  die  Gemüther  verwildert  und 
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die  Täterlichen  Satzungeu  hatten  ihre  Macht  verloren.  Es  war  schon 
eine  Seltenheit,  wenn  noch  ein  Asyl  geachtet  und  ein  Feind  ge- 
schont wurdfJ,  der  sich  in  einen  Tempel  geflüchtet  hatte"). 

Auch  das  Unglück  des  Staats  trug  zur  Erschütterung  des  reli- 
giösen Bewusstseins  hei.  Denn  die  hellenische  Religion  war  ja 
keine  übersinnliche,  über  Raum  und  Zeit  hinausreichende,  sondern 
sie  war  mit  den  gegebenen  Zuständen  auf  das  Engste  verflochten. 
Die  Götter  waren  mit  den  Staaten,  in  denen  sie  ihren  öflentlichen 
Dienst  hatten,  so  verwachsen,  dass  man  sie  für  das  Gemeinwesen 
verantwortlich  machte  und  also  das  Vertrauen  zu  ihnen  verlor,  wenn 
man  das  unter  ihren  Schutz  gestellte  Gemeinwesen  verfallen  sah. 
So  trat  Dach  dem  sicilischen  Feldzuge  eine  Verachtung  der  Weis- 
sagung ein,  weil  man  sich  durch  die  Stimmen  upd  Zeichen  der 
Gotter  getäuscht  glaubte  und  in  der  strenggläubigen  Götterfurcht 
des  P(ikias  nicht  mit  Unrecht  eine  Ursache  des  gänzlichen  Unter- 
gangs von  Heer  upd  Flotte  erkannte. 

Dazu  kam  nun  die  allgemeine  Richtung  des  demokratisclien 
Volks,  welche  darauf  ausging,  sich  jeder  Autorität  zu  entziehen; 
so  lehnte  man  sich  auch  gegen  die  Götter  auf  und  sagte  sich  von 
ihnen  los,  nachdem  sie  den  Staat  hatten  fallen  lassen.  Da  nun  aber 
die  Menschen  doch  nicht  ohne  Religion  auskommen  konnten,  so  trat 
mit  dem  Abfalle  vom  väterlichen  Glauben  eine  Neigung  zu  fremd- 
ländischen Gottesdiensten  ein  und  neben  dem  Unglauben  schoss 
eine  wilde  Saat  abergläubischer  Vorstellungen  und  Gebräuche  auf. 
Die  Gelegenheit  dazu  war  durch  den  Seeverkehr  der  Stadt  und  die 
Menge  fremder  Ansiedler  geboten.  Wie  die  Umgangssprache  der 
Athener  schon  gegen  Ende  des  Kriegs  mit  vielerlei  ungriechischen 
Wörtern  versetzt  war,  so  gewannen  auch  fremde  Gottl^eiten,  der 
phrygische  Sabazios,  die  thrakische  Kotytto,  der  syrische  Adonis 
immer  mehr  Eingang;  anstatt  einer  gesunden  Gottesfurcht,  welche 
in  treuherziger  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Gottesdiensten  sich 
bethätigte,  bemächtigte  sich  der  Gemüther  eine  krankhafte  Angst 
vor  den  unsichtbaren  Gewalten  (Deisidämonie),  welche  in  Geheim- 
diensten aller  Art  Beruhigung  suchte;  dadurch  wurde  die  Verwir- 
rung der  Gemüther  und  die  Entfremdung  der  Bürger  von  alter 
Zucht  und  Ordnung  immer  gröfser.  Schmutzige  Bettelpriester  ?o- 
gen  von  Haus  zu  Haus,  um  für  die  *grofse  Mutter'  zu  sammeln^ 
und  versprachen  dafür  Sühnung  von  Sünde  und  Schuld.  Eine 
Menge   von    Sprüchen   und   Schriften,   welche   man   auf  Orpheus 
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zurückführte,  wurden  toq  Abenteurern,  den  sogenannten  Orpbco- 
telesten,  umhergetragen  und  darnach  geheime  Gepossenschaften  ge- 
stiftet, welche  an  Stelle  der  Tom  Staate  anerkannten  Mysterien  die 
geängstete  Menschenseele  reinigen  sollten.  Bauchredner  sammelten 
das  gaffende  Volk  um  §ich,  indem  sie  vorgaben,  dass  ein  Dämon 
in  ihqen  wohne  und  aus  ihnen  weissage.  Ein  solcher  Mann, 
Namens  fluryUes,  war  schon  in  der  ersten  Ildlfte  des  peloponne* 
sischen  Kriegs  eine  berühmte  Persönlichkeit  zu  Athen,  und  seine 
geschmacklose  Gaukelei  hatte  daselbst  einen  so  grofsen  Erfolg,  dass 
eine  ganze  Schule  bauchredeqder  Wahrsager  sich  nach  ihm  be- 
nannte'•). 

Man  siebt,  welche  Halt-  und  Zuchtlosigkeit  die  Folge  des  um 
sich  greifenden  Unglaubens  war,  und  mit  diesen  traurigen  Verirrungen 
des  religiösen  Bewusstseins  hing  denn  auch  die  Abstumpfung  des 
sittlichen  Urteils  unmittelbar  zusammen.  Die  Tugenden  des  Men- 
schen und  Bürgers,  welche  die  hellenischen  Gottheiten  verlangten, 
kamen  mit  ihnen  in  Missachtung.  Indem  man  durch  äufserliche 
Gebräuche  und  Zaubermittel  das  Gewissen  zu  beruhigen  suchte, 
legte  man  auf  innere  Reinigung  keinen  Werth,  folgte  ohne  Scheu 
den  Eingebungen  des  Eigennutzes  und  verlor  allmählich  auch  das 
Gefühl  dafür,  dass  ein  Staat  nqr  durch  die  Gerechtigkeit  seiner 
Bürger  bestehen  könne.  In  der  Stille  des  Hauses  hingen  wohl 
noch  manche  Bürger  deiii  alten  Glauben  an,  aber  gerade  die  Ton- 
Angebenden  unter  ihnen  hatten  mit  der  Bildung  der  Zeit  auch  das 
Gift  derselbe^  in  sich  aufgeporamen. 

Pie  Religion  selbst  war  der  feindlichen  Zeitstimmung  gegen- 
über wehrlos  und  venpochte  sich  der  Alles  in  Frage  stellenden 
Ver^tandesrichtung  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  erwehren.  Dazu 
fehlte  ihr  der  Gehalt  einer  objectiven  Wahrheit,  welche  Achtung 
gebietend  und  Ueberzeugung  erweckend  den  Menschen  gegenüber 
trat.  W^ar  doch  schon  in  den  homerischen  Gedichten,  welche  als 
die  Quellen  und  Urkunden  des  Volksglaubens  angesehen  wurden, 
eine  freie  Behandlung  desselben  nach  poetischer  Eingebung  unver- 
kenvibar,  und  seit  der  forschende  Gedanke  ip  der  Philosophie  seinen 
Ausdruck  gefunden  hatte,  begegneten  sich  alle  Richtungen  derselben 
so  weit  sie  sonst  aus  einander  gingen,  doch  in  dem  Punkte,  dass 
sie  die  volksthümlichen  Ansichten  vom  Wesen  der  Götter  verspotteten 
oder  bekämpften.  Freilich  war  diese  Polemik  eine  sehr  verschieden- 
artige.   Die  Einen  suchten,  wie  Anaiagoras,  mit  wahrhaft  philoso- 
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phischem  Sinne  sich  aus  der  Volksreligion  zu  einem  erhabeneren 
und  lautereren  Goltesbegriffe  zu  erheben.  Die  Anderen  wollten  über- 
haupt keine  Abhängigkeit  des  Menschen  von  göttlichen  Gewalten  an- 
erkennen. Daneben  tauchten  neue  Richtungen  der  Philosophie  auf 
und  damit  neue  Gegensätze  gegen  die  Religion  auf.  So  entwickelte 
sich  im  Anschlüsse  an  die  Naturphilosophie  die  Lehre  des  Demo- 
kritos,  der  ein  Menschenalter  jünger  als  Anaxagoras  war  und  wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Kriegs  grofsen  Einfluss 
erlangte.  Er  zog  aus  den  früheren  Forschungen  das  Ergebniss, 
dass  es  kein  anderes  Sein  als  ein  körperliches  und  keine  bewegende 
Kraft  als  die  Schwerkraft  gebe.  In  seiner  mechanischen  Welt  war 
für  den  Gott  des  Anaxagoras,  für  eine  nach  Zwecken  handelnde 
Intelligenz  kein  Raum;  er  gestattete  den  Göttern  des  Volks  nur  als 
Dämonen  ein  wenig  ehrenvolles  Dasein  und  erklärte  die  hergebrachten 
Religionsideen  als  hervorgegangen  aus  den  Eindrücken  erschrecken- 
der Naturereignisse. 

Auch  diese  Lehre  fand  in  Athen  Eingang  und  erschütterte  mit 
der  Sophistik  vereinigt  manches  sonst  gläubige  Gemüth.  Das  be- 
kannteste Beispiel  war  Diagoras  aus  Melos,  ein  lyrischer  Dichter 
und  ernst  gesinnter  Mann,  der  Vertraute  des  Gesetzgebers  Nikodoros 
aus  Mantineia  in  jener  Zeit,  als  die  arkadische  Stadt  sich  der  Ab- 
hängigkeit von  Sparta  entzog  und  ein  selbständiges  Gemeinwesen 
herstellte.  Diagoras  kam  dann  nach  Athen  und  obwohl  er  früher 
ein  frommer  Sänger  gewesen  war,  ergriff  ihn  nun  die  Macht  des 
Zweifels;  er  wurde,  wie  es  heifst,  unter  persönlichem  Einflüsse 
Demokrits  ein  kecker  Freigeist,  verhöhnte  die  Götter,  die  er  zuvor  ge- 
priesen hatte,  und  schleuderte  den  hölzernen  Herakles  in  das  Feuer, 
damit  er  seine  dreizehnte  Kraftprobe  bestehe.  Am  meisten  aber 
verletzte  er  das  Gefühl  der  Athener  durch  die  Missachtung  ihrer 
Mysterien,  deren  Lehren  er  der  Oeflentlichkeit  und  dem  Spotte 
preisgab"). 

So  steigerten  und  vervielfältigten  sich  die  Angriffe  auf  die 
Religion;  die  grofse  Menge  vermochte  den  Unterschied  zwischen 
Philosophie  und  Sophistik  nicht  zu  erkennen ;  für  sie  war  die  völlige 
Unsicherheit  das  Endergebniss  jener  geistigen  Bewegungen,  und 
mit  Ausnahme  derer,  welche  durch  den  Zug  innerer  Frönunigkeit 
geleitet  am  Alten  festhielten  und  sich  aus  der  väterlichen  Ueber- 
lieferung  den  edlen  Gehalt  religiöser  und  sittlicher  Wahrheit  anzu- 
eignen wussten,  verwarfen  die  Meisten  Alles  und  schwammen  halt- 
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los  im  Strome  der  Zeitrichtuug  fort,  ohne  für  das  Verlorene  einen 
Ersatz  zu  finden. 

An  den  Priestern  fand  die  Religion  keinen  Schutz.  Freilich 
ermannten  sie  sich  zuweilen  in  zornigem  Eifer  fttr  ihre  Gotter  und 
wollten  nicht  zugeben,  dass  die  lebendigen  Wirkungen  persönlicher 
Wesen  durch  das  Walten  blinder  Naturgesetze  verdrängt  wtlrden. 
In  der  Person  des  Diopeithes  hatte  sich  unter  kluger  Benutzung 
der  damaligen  PaHeikämpfe  die  priesterliche  Autorität  wieder  zu 
einer  Macht  im  Staate  erhoben.  Anaxagoras  wurde  ihr  Opfer,  und 
wer  nur  mit  ihm  in  irgend  einer  Berührung  gestanden  hatte,  wurde, 
wie  Thukydides  der  Geschichtschreiber,  der  Freigeisterei  verdachtigt. 
Auch  Diagoras  wurde  geächtet  (91,  2;  411);  es  wurde  ein  Preis 
auf  seinen  Kopf  gesetzt  und  man  versuchte  sogar,  seine  Verfolgung 
zu  einer  gemeinsam  hellenischen  Angelegenheit  zu  machen.  Prota- 
goras  u.  A.  wurden  als  Gottesläugner  verfolgt.  Aber  was  half  ein 
Fanatismus,  der  bei  einzelnen  Gelegenheiten  aufloderte  und  einzelne 
Strafgerichte  gegen  die  Ketzer  erzielte?  Es  war  kein  priesterlicher 
Stand  vorhanden,  welcher  das  sittliche  Bewusstsein  zu  leiten,  den 
Volksglauben  zu  vertreten  und  den  in  ihm  enthaltenen  Schatz  von 
Gotteserkenntnifs  zu  pflegen  wusste.  Delphi  war  machtlos  und 
seine  Weisheit  abgelebt.  Nirgends  war  eine  Autorität  in  geistigen 
Dingen  vorhanden;  es  gab  keine  Norm  und  Regel,  keine  feste 
Grundlage  des  nationalen  Glaubens;  es  war  also  auch  kein  Unter- 
richt möglich,  welcher  die  Grundzüge  desselben  der  Jugend  ein- 
prägte; die  altväterliche  Weisheit,  welche  sie  aus  den  Sprüchen 
Hesiods  lernte,  konnte  den  Anfechtungen  der  Gegenwart  nicht  Stand 
halten ;  und  es  drohte  mit  dem  Verfalle  von  Religion  und  Sitte  auch 
dem  Staate  trotz    seiner  jüngsten  Erhebung   ein    unvermeidlicher 

Verfall  «0. 

Sollte  hier  geholfen  werden,  so  musste  es  von  anderer  Seite 

geschehen  und  zwar  von  Seiten  der  Philosophie  und  der  Kunst.  Die 
erstere  musste  das  gut  machen,  was  die  Sophistik  geschadet  hatte, 
sie  musste  durch  tieferes  Nachdenken  die  in  Missachtung  gekom- 
menen Sittengesetze  wieder  zu  Ansehn  bringen  und  die  das  Ge- 
meindeleben erhaltenden  Kräfte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  stärken. 
Die  Kunst,  und  namentlich  die  Dichtkunst,  musste  sich  als  Lehrerin 
und  Reiterin  des  Volkes  bewähren;  sie  musste  in  dem  selbstsüch- 
tigen Treiben  des  Alltagslebens  die  idealen  Richtungen  vertreten, 
die  nationalen  Ueberlieferungen   in  Ehren  erhalten  und  gegen  die 
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auflösende  Richtung  des  Zeitgeistes  ein  heilsames  Gegengewicht 
ausüben.  Die  Kunst  der  Alten  war  ja  kein  Siufserer  Schmuck  des 
Lebens,  den  man  nach  Umständen  anlegen  und  ablegen  konnte; 
sie  war  nicht  ein  Luxus,  dessen  man  sich  in  guten  Tagen  erfreute, 
wahrend  er  in  schlimmen  Zeiten  von  selbst  wegfiel.  Sie  war  viel- 
mehr eine  unentbehrliche  Seite  der  öffentlichen  Lebens,  namentlich 
in  Athen;  sie  war  dne  Macht  im  Staate;  sie  ersetzte,  was  die 
Religion  vermissen  liefs,  sie  war  der  Ausdruck  des  Gemeindegefflhls 
und  da  Athen  der  öffentlichen  Aufführungen  nicht  entbehren  konnte, 
so  kam  sehr  viel  darauf  an,  wie  die  Dichter  beschaffen  waren,  welche 
die  Stücke  lieferten.  Gute  Dichter  waren  ein  wesentliches  Staats- 
bedürfniss  und  darum  kam  auch  die  Komödie,  so  weit  sie  einen 
ernsten  und  patriotischen  Charakter  hatte,  in  diesen  Zeiten  wieder- 
holt auf  dies  Bedürfniss  zurück  und  sprach  es  als  tiefbegründetes 
Verlangen  der  Gemeinde  aus,  Tragödiendichter  von  edler  Kunst  und 
treuer  Gesinnung  zu  besitzen, 

Denn  vor  allen  anderen  Gattungen  der  Kunst  war  ja  das  ernste 
Drama  zu  einer  bedeutenden  Wirkung  berufen.  Es  war  die  an 
Mitteln  reichste,  die  öffentlichste,  die  am  meisten  an  die  ganze 
Bürgerschaft  gerichtete  Kunstart;  sie  war  auch  am  meisten  eine 
echt  attische,  welche  besonders  dazu  beitrug,  Athen  als  die  geistige 
Hauptstadt  von  Griechenland  zu  kennzeichnen.  Das  attische  Theater 
war  zugleich  das  Theater  von  Hellas  und  .wer  immer  Verlangen 
trug,  die  Kunstleistungen  kennen  zu  lernen,  von  denen  keine  Be- 
schreibung einen  Begriff  machen  konnte,  oder  wer  sich  selbst  ein 
Talent  zutraute,  das  er  ausbilden  oder  bewahren  wollte,  der  wan- 
derte nach  Athen,  wo  man  einer  freien  Concurrenz  keinerlei  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legte. 

So  kennen  wir  schon  jenen  Ion  von  Chios^  welcher,  mit  der 
ganzen  Vielseitigkeit  eines  echten  loniers  ausgestattet,  als  Dichter 
und  Prosaiker,  in  der  Elegie  und  im  Drama  unter  den  Athenern 
glänzte.  Aus  Eretria  stanunte  Achaios,  des  Sophokles  jüngerer 
Zeitgenosse,  der  in  Athen  einen  dramatischen  Sieg  errang  und 
namentlich  dem  Satyrspiele  durch  geistreiche  Erfindungskraft  neuen 
Reiz  zu  verleihen  wusste;  aus  dem  ariiadischen  Tegea  Aristarolios, 
welcher  sich  so  in  Athen  einbürgerte,  dass  er  auf  den  Brauch  der 
attischen  Bühne,  was  den  Umfang  der  einzelnen  Dramen  beüifll, 
einen  bestimmenden  Einfluss  gewonnen  haben  soll;  endlich  Neophr^n 
aus  Sikyon,  ein  ungemein  fruchtbarer  Dramatiker,  welcher  mit  glück- 
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lichem  Takte  neue  Stoffe  in  den  Kreis  der  Bühnendichtung  herein- 
zogi  60  z.  B.  die  Sage  der  Medea.  Dieser  lebendige  geistige  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande  wurde  natürlich  durch  den  Krieg  erschwert 
und  gehemmt:  namentlich  im  letzten  Abschnitte  desselben  konnte 
Athen  nicht  mehr  wie  sonst  ein  Sammelplatz  der  wetteifernden 
Tdente  Griechenlands  sein  und  das  Unglück,  welches  am  Ende 
desselben  die  politische  Macht  Athens  zerstörte,  wurde  auch  für 
die  Bühne  der  Stadt  eine  verhängnifsvoUe  Epoche,  indem  ein  Jfahr 
vor  der  Belagerung  und  Uebergabe  Sophokles  starb  (93,  3;  405). 
Mit  Recht  pries  ihn  Phrynichos  in  seinen  ^Mnsen',  welche  gleich- 
zeitig mit  den  Tröschen'  des  Aristophanes  aufgeführt  wurden,  als 
einen  hochbegnadigten  Mann,  weil  er  nach  einem  langen  Leben 
und  reich  gesegnetem  Wirken  geschieden  sei  ohne  vom  Missge- 
schicke getroffen  zu  sein.  Wie  seine  Dichtung  der  Spiegel  ist,  in 
welchem  uns  die  Herrlichkeit  Athens  am  vollsten  entgegenstrahlt, 
so  ist  sein  Leben  der  anschaulichste  Mafsstab  ihrer  kurzen  Dauer. 
Er  sang  den  Päan  des  Siegs,  als  die  Sonne  des  Glücks  aufstieg, 
und  er  starb,  ehe  sie  völlig  erlosch.  Auch  seiner  Grabesehre  sollte 
durch  den  Krieg  nichts  genommen  werden;  ungestört  von  den 
fdndlichen  Streifschaaren  ging  die  Todtenfeier  auf  Kolonos  von 
Statten,  und  die  Sage  dichtete  anmuthig  hinzu ,  dass  Dionysos  selbst, 
der  Gott  der  attischen  Bühne,  für  seinen  Liebling  gesorgt  habe, 
indem  er  im  Traume  die  Weisung  gegeben,  den  grofsen  Dichter 
zu  ehren*'). 

Auch  nach  seinem  Tode  lebte  seine  Dichtung  fort.  Denn  sein 
letztes  Werk,  der  Oedipus  auf  Kolonos,  welcher  das  Ende  des 
Königs  in  einer  besonders  erhabenen  Dichtung  als  den  versöhnen- 
den Abschluss  eines  mit  Noth  und  Schuld  beladenen  Menschen- 
lebens darstellt,  wurde  ^von  iep.  jüngeren  Sophokles,  seinem  Enkel, 
94,  3  (401  März)  auf  die  Bühne  gebracht.  Auch  Aeschylos  lebte 
nicht  nur  wie  ein  Heros  im  Andenken  der  Athener  fort,  sondern 
auch  seine  Kunst  vererbte  sich  bis  in  das  vierte  Geschlecht.  Sein 
Sohn  Euphorion,  sein  Neffe  Philokles,  so  wie  der  Sohn  desselben, 
Morsimos,  und  der  Enkel,  Namens  Astydamas,  waren  dramatische 
Dichter,  und  es  ist  in  der  That  ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  den 
festen  und  stätigen  FamiUenzusammenhang,  welcher  der  neuerungs- 
süchtigen und  ruhelosen  Zeit  ungeachtet  noch  immer  in  Athen  zu 
finden  war,  dass  der  Wettkampf  zwischen  den  beiden  Meistern  in 
verschiedenen  Generationen  ihrer  Nachkommen  fortgesetzt  wurde. 
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Philokles  rang  noch  mit  Sophokles  selbst  um  den  Preis  und  ver- 
mochte über  den  ^König  Oedipus'  zu  siegen;  Astydamas  aber  und 
der  jüngere  Sophokles  standen  in  der  Zeit  nach  dem  Kriege  als 
die  fruchtbarsten  Bühnendichter  Athens  einander  gegenüber.  Die 
KüBStlerfamilien  wurden  Kunstschulen,  in  denen  der  Stil  der  Meister 
mit  Pietät  festgehalten  und  gepflegt  wurde.  Auch  die  alten  Stücke 
wurden  wieder  aufgeführt;  für  Aeschylos  war  es  durch  besonderen 
Volksbeschluss  festgestellt  worden,  dass  keinem  Dichter  der  Chor 
versagt  werden  sollte,  welcher  von  seinen  Stücken  eines  auf  die 
Bühne  bringen  wollte,  und  es  wäre  ohne  Zweifel  ein  Gewinn  für 
Athen  gewesen,  wenn  man  häufiger  zu  den  classischen  Werken 
zurückgekehrt  wäre  und  an  ihnen  sich  erbaut  hätte.  Aber  das 
Publicum  wollte  Abwechselung,  die  hohen  Jahresfeste  des  Dionysos 
verlangten  neue  Stücke  und  so  geschah  es,  dass  bei  der  zunehmen- 
den Gewandtheit  in  Behandlung  von  Sprache  und  Vers  immer  mehr 
Leute  aus  allen  Kreisen  sich  herandrängten  und  die  Zahl  derer 
immer  gröfser  wurde,  welche  ohne  geborene  Dichter  zu  sein  sich 
im  Drama  versuchten  und  mit  mehr  oder  weniger  Glück  den  Alt- 
meistern nachdichteten^^')* 

So  fand  sich  eine  grofse  Anzahl  von  Poeten  «weiten  Banges 
in  Athen  beisammen  und  wusste  sich  eine  gewisse  Anerkennung 
zu  verschaffen,  obwohl  sie  nur  durch  äufsere  Kunstmittel  und  einen 
gewissen  Grad  allgemeiner  Bildung  die  Kraft  des  Genius  ersetzten^ 
Was  ihnen  fehlte,  verschwieg  die  Komödie  nicht,  welche  mit  wach- 
samem Auge  dem  Gange  der  tragischen  Kunst  folgte,  und  manche 
jener  dilettantischen  Nachzügler  wurden  mit  bitterm  Spotte  von  ihr 
gegeifselt.  So  Theognis,  ein  Mitglied  des  Collegiums  der  Dreifsig, 
den  der  attische  Witz  den  Schneemann  nannte,  weil  seine  Poesie 
eine  gemachte  und  frostige  war.  ^Ganz  Thrakien',  meldet  ein  Ge- 
sandter in  Aiistophanes  'Achamern',  'war  eingeschneit  und  alle 
Tlüsse  starrten  von  Eis;  es  war  um  dieselbe  Zeit,  als  Theognis  in 
^\then  um  den  Bühnenpreis  warb',  als  wenn  die  Beschafifenheit  seiner 
Stücke  mit  der  absonderlichen  Winterkälte  jenes  Jahres  in  Zusammen- 
hang stände.  So  preist  Aristophanes  die  Beize  des  Frühlings  unter 
der  Bedingung,  dass  Morsimos,  des  Philokles  Sohn,  während  des- 
selben kein  Stück  zur  Aufführung  bringe.  An  Sthenelos  wird  ge- 
rügt, dass  er  sich  mit  fremden  Federn  schmücke;  Karkinos  wird 
mit  seiner  ganzen  poetischen  Sippschaft  wegen  seiner  Bhythmen 
verhöhnt,  deren  gesuchte  Zierlichkeit  den  Spott  herausforderte  und 
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nicht  besser  erging  es  dem  Meletos,  einem  Manne,  der  schon  seit 
88,  4  (425)  in  Athen  viel  von  sich  sprechen  machte.  Er  war  ein 
unruhiger  Kopf,  lebhaften. Geistes  und  talentvoll,  aber  charakterlos 
und  von  ungeordnetem  Lebenswandel;  als  Dichter  suchte  er  sich 
erst  durch  lyrische  Versuche,  dann  auf  der  Bühne  Geltung  zu  ver- 
schaffen, indem  er  dem  Aeschylos  nacheiferte  und  eine  Oedipodie  zu 
dichten  wagte.  Aber  auch  seine  Stücke  entbehrten  der  inneren 
Wärme,  die  nur  der  Genius  zu  verleihen  vermag,  und  darum  lässt 
Aristophanes  ihn  in  seinem  ^Gerytades'  (noch  Ol.  96)  zum  Hades 
hinabsteigen,  um  bei  seiner  eignen  Armseligkeit  von  den  verstor- 
benen Meistern  Hülfe  zu  erbitten,  d.  h.  die  wahre  Poesie  ist  mit 
Aeschylos  und  Sophokles  untergegangen  und  die  noch  .lebenden  Poeten 
fristen  ihr  Dasein  nur  von  den  Brosamen,  welche  sie  an  dem  reichen 
Tische  der  alten  Meister  auflesen.  Aehnlich  sagt  Aristophanes  von 
einem  der  jüngeren  Dichter,  er  lecke  an  den  Lippen  des  Sophokles, 
^wie  an  einem  Fässchen,  das  von  Honig  überfliefst'^^). 

Ein  Dichter  von  ungleich  bedeutenderer  Eigenthümlichkeit  war 
Agathon,  des  Tisamenos  Sohn,  das  Musterbild  eines  feinen  geist- 
reichen Atheners.  Schön  von  Gestalt,  reich,  freigebig,  liebenswür- 
dig, war  er  ein  Mittelpunkt  der  höheren  Gesellschaft,  welche  sich 
gei'ne  an  seinem  gastlichen  Tische  versammelte  und  mit  einer  nicht 
ganz  uneigennützigen  Freundschaft  an  seinen  Triumphen  Antheil 
nahm.  Er  hatte  schon  vor  der  sicilischen  Unternehmung  seine 
ersten  Dichtersiege  gewonnen,  und  so  weit  eine  ausgesuchte  Bil- 
dung, ein  lebhafter  Geist  und  der  volle  Besitz  aller  Kunstmittel  zu 
solchen  Erfolgen  berechtigte,  hatte  er  einen  gegründeten  Anspruch 
darauf.  Mit  grofsem  Geschicke  wusste  er  die  sophistische  Bildung 
für  die  Bühne  zu  verwerthen  und  in  einer  dem  Geschmacke  der 
Zeit  sehr  angemessenen  Weise  die  rhetorische  Kunst,  worin  er  des 
Gorgias  Schiller  war,  mit  der  Poesie  zu  verbinden.  Hier  also  war 
ein  Versuch  zur  Fortbildung  des  Dramas.  Er  wollte  nicht  blofs 
nachdichten ;  er  fühlte,  dass  die  dramatische  Kunst  nicht  in  stereo- 
typen Formen  verharren  dürfe,  wenn  sie  eine  Wirksamkeit  in  der 
Gegenwart  haben  solle.  Wie  selbständig  er  in  der  Wahl  seiner 
Stoffe  war,  zeigen  schon  die  Namen  seiner  Stücke,  denn  während 
die  herkömmlichen  Tragödientitel  den  Inhalt  in  der  Regel  leicht 
errathen  lassen,  so  ist  der  Name  'Anthos',  die  Blume,  wie  ein  Stück 
von  Agathon  hiefs,  durchaus  räthselhaft  und  giebt  zu  erkennen,  wie 
sehr  er  sich  von  der  Ueberlieferung  der  attischen  Bühne  entfernte. 


64  DEH  DICHTER  A6ATH0N. 

Er  war  geschickt  im  Plane,  neu  in  seinen  Gedanken,  aber  freilich 
war  in  seinen  Stücken  mehr  Glanz  als  Wärme,  mehr  Witz  als  Tiefe 
des  Denkens  und  Fühlens,  und  man  merkte,  dass  die  Rhetorik  aus- 
helfen musste,  wo  ein  Mangel  an  schöpferischer  Kraft  sich  fühlbar 
machte.  Agathon  war  kein  männlicher  Charakter;  er  war  weich- 
lich, verwöhnt,  eitel;  er  stand  nicht  wie  der  wahre  Dichter  in  der 
Macht  höherer  Gewalten,  so  dass  er  sich  in  seinen  Werken  vergafs, 
sondern  er  spiegelte  ^ich  in  ihnen  und  diese  SelbstgefiÜUgkeit  blickte 
überall  durch.  Aristophanes  schildert  ihn,  wie  sein  Diener  ein 
Myrrhenopfer  darbringt  und  das  Haus  durchräuchert,  wenn  der 
Herr  sich  zum  Dichten  anschickt.  In  pomphaften  Eingängen  wird 
der  ganze  Musenchor  herbeigerufen  und  mit  diesem  Schwulste  steht 
dann  die  Leerheit  und  Nüchternheit  des  Werks  in  um  so  gröfserem 
Contraste.  Denn  seine  Stärke  bestand  in  einer  künstlichen  Tech- 
nik, welche  das  Gemüth  nicht  erwärmen  konnte;  das  Jagen  nach 
kleinen  Effecten,  welche  namentKch  durch  überraschende  Redefiguren 
und  Wortspiele  erreicht  werden  sollten,  ermüdete;  die  Gesamtwir- 
kung fehlte,  welche  in  dem  inneren  Zusammenhange  eines  tief  durch- 
dachten Dramas  ruht,  und  der  Dichter  erkannte  selbst  seine  drama- 
tische Schwäche  an,  indem  er  seine  Stücke  mit  eingelegten  Gesängen, 
den  sogenannten  Embolima,  welche  mit  der  Handlung  des  Stücks 
in  keinem  Zusammenhange  standen,  aufzuputzen  suchte  ^^). 

So  stand  es  mit  der  dramatischen  Kunst  in  Athen.  Entweder 
eine  rolle  Abhängigkeit  von  den  classischen  Mustern,  wie  sie  sich 
namentlich  in  den  Familienschulen  der  beiden  Meister  erhielt,  oder 
es  wurden  Neuerungen  versucht,  in  denen  dem  Geschmacke  der 
Zeit  gehuldigt  wurde.  Was  in  beiden  Richtungen  geleistet  wurde, 
lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  beurteilen,  da  die  aus  ihnen  hervor- 
gegangenen Werke  verloren  sind  und  ihr  Andenken  fast  spurlos 
verklungen  ist.  Dies  kommt  aber  daher,  dass  in  der  Zeit,  in  welcher 
über  die  dramatische  Literatur  von  Athen  ein  kritisches  Urteil  sich 
feststellte,  jene  Neuerungen  nur  als  Verfall  der  echten  Kunst  ange- 
sehen und  Agathons  Werke  deshalb  eben  so  wohl  wie  die  blofsen 
Nachahmer  des  Aeschylos  und  Sophokles  der  Vergessenheit  anheim 
gegeben  wurden. 

Nur  ein  Dichter  hat  sich  Bahn  gebrochen.  Mit  fruchtbarer 
Geisteskraft  hat  er  sich  aus  der  Menge  mittelmäfsiger  Kunstgenossen 
erhoben  und  einen  solchen  Ruhm  gewonnen,  dass  er  von  seinen 
grofsen  Vorgängern    nicht  verdunkelt  wurde,    sondern  als  Dritter 
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neben  ihnen  einen  Platz  gewann.  Wohl  vertritt  ein  Jeder  der  drei 
eine  Epoche  in  der  attischen  Geschichte;  aber  Aeschylos,  der  Ma- 
rathonkSUnpfer,  und  Sophokles,  der  Zeuge  der  perikleischen  Zeit, 
standen  auf  einem  Boden  Zusammen;  es  war  eine  ältere  und  eine 
jtkngere  Zeit,  ein  mächtiger  Fortschritt  von  einer  zur  anderen,  aber 
kein  Bruch.  Wie  Kimon  und  Perikles  sich  mit  einander  verstän- 
digen konnten,  so  konnten  sich  auch  die  poetischen  Vertreter  ihrer 
Zeit  in  geistiger  Gemeinschaft  fühlen.  Sophokles  erlebte  die  ganze 
Umwälzung,  welche  der  Krieg  herbeiführte,  er  lebte  in  derselben 
Atmosphäre  wie  Agathon  und  Euripides  und  unter  denselben  Ein- 
flüssen, aber  er  ragte  in  seiner  DichtergrOfse  aus  dem  niederen 
Dunstkreise  hervor  und  liefs  sich  durch  die  gährende  Bewegung  r^ 

einer  in  sich  zerfallenden  Welt  die  Harmonie  seines  Geistes  nicht 
stören.  Euripides  aber  stand  mitten  in  der  Bewegung  der  Gegen- 
wart, war  völlig  von  ihr  ergriffen  und  seine  Bedeutung  liegt  darin, 
dass  er  Kraft  und  Muth  genug  besafs,  in  dieser  Zeit  und  für  die- 
selbe die  dramatische  Kunst  weiter  zu  bilden.  Wie  gewaltig  aber 
die  Veränderung  gewesen  ist,  welche  Athen  in  den  Kriegsjahren 
erlebt,  leuchtet  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Dichter  am  deut- 
lichsten hervor.  Man  sollte  glauben ,  dass  ein  langes  Menschenalter 
zwischen  ihnen  läge,  und  doch  ist  Euripides  nur  sechzehn  Jahre 
jünger  als  Sophokles  und  noch  vor  diesem  gestorben. 

Euripides,  der  Sohn  des  Mnesarchos,  war  einem  edlen  Hause 
entsprossen.  Er  wuchs  in  wohlhabenden  Verhältnissen  auf  und 
hatte  reichliche  Gelegenheit  alle  Bildungsmittel  zu  benutzen ,  welche 
seine  Vaterstadt  der  Jugend  anbot.  Er  war  ein  eifriger  Schüler 
des  Anaxagoras,  des  gewaltigen  Denkers,  welcher  auf  die  verschie- 
densten Geister  so  mächtig  eingewirkt  hat,  und  seine  herrliche 
Schilderung  des  wahren  Weltweisen ,  in  dessen  Bilde  die  Zeitgenossen 
den  Anaiagoras  erkannten,  bezeugt,  wie  tief  er  die  Aufgabe  der 
Philosophie  erfasste.  Er  verkehrte  mit  Sokrates,  er  nahm  an  den 
vielseitigen  Bestrebungen  der  Sophisten  eifrigen  Antheil;  in  seinem 
Hause  las  Protagoras  die  Schriften  vor,  um  deren  willen  er  als 
Gottesläugner  verfolgt  wurde.  Aufserdem  sammelte  Euripides  die 
Schriften  der  alten  Philosophen,  von  denen  Herakleitos  besonders 
einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte.  Diese  Studien  waren  ihm 
die  wichtigste  Angelegenheit,  und  wenn  er  nicht  den  Streitreden 
der  Sophisten  zuhörte,  so  war  er  am  liebsten  bei  seinen  Bücher- 
rollen,  indem  er   forschend  und  grtibelnd  den  Wegen  nachging, 
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auf  welchen  der  Gedanke  der  Hellenen  sich  Über  göttliche  und 
menschliche  Dinge  klar  zu  werden  versucht  hatte.  Dennoch  machte 
er  diese  Beschäftigung  nicht  zu  seiner  Lebensaufgabe;  Studium  und 
Forschung  befriedigten  ihn  nicht  Er  hatte  ein  zu  erregtes  Gemüth 
und  eine  zu  lebhafte  Einbildungskraft;  er  hatte  eine  glänzende  Gabe 
der  Erfindung  und  Darstellung  und  diese  führte  ihn  zur  drama- 
tischen Dichtung^'). 

Aber  auch  hier  wartete  seiner  eine  schwere  Aufgabe.  Der 
hohe  Stil  der  sophokleischen  Dichtung  war  keiner  weiteren  Voll- 
endung fähig;  wollte  er  also  aus  dem  Kreise  der  blofsen  Nach- 
ahmer hervortreten,  so  musste  er  die  neue  Bewegung  der  Geister 
auf  die  Bühne  bringen;  er  musste  die  Philosophie  des  Tags  für 
das  Drama  verwerthen,  und  dieser  Aufgabe  hat  er  sich  in  der  That 
mit  einer  Ausdauer  und  Treue  hingegeben ,  welche  für  die  Energie 
seines  Charakters  ein  um  so  rühmlicheres  Zeugniss  ablegt,  je  un- 
günstiger im  Allgemeinen  die  Zeiten  für  die  Dichtkunst  waren  und 
je  schmerzlicher  ihn  Anfeindung,  Kränkung  und  Zurücksetzung 
trafen. 

Es  war  ein  Unglück  für  ihn,  dass  er  seinen  grofsen  Vor- 
gänger nicht  überlebte,  weil  er  deshalb  nie  zum  vollen  Genüsse 
seines  Ruhms  gekommen  ist.  Denn  so  wetterwendisch  auch  die 
Athener  in  vielen  Stücken  waren  und  so  sehr  sie  sich  während 
der  Kriegsjahre  verändert  hatten,  so  hingen  sie  dennoch  aus  Ge- 
wöhnung und  einem  richtigen  Kunstgefühle  dem  alten  Stile  des 
Dramas  an,  und  so  lebhaftes  Interesse  Euripides  erregte,  so  er- 
schien die  Verbindung  von  Kunst  und  Sophistik,  von  Reflexion 
und  Poesie  doch  als  etwas  Ungehöriges.  Sophokles  blieb  der  Clas- 
siker;  ihm  wurden  Jahr  aus,  Jahr  ein  die  ersten  Preise  zuerkannt, 
während  Euripides  von  mehr  als  neunzig  Stücken  nur  etwa  fttnt 
gekrönt  sah.  Alle  Freunde  des  Alten  waren  grundsätzlich  gegen 
ihn,  vor  Allen  Aristophanes;  aber  obwohl  dieser  und  die  mit  ihm 
übereinstimmten ,  die  Schwächen  der  neuen  Gattung  wohl  erkannten, 
wussten  sie  doch  auch  keine  anderen  Bahnen  für  eine  Fortent- 
wickelung des  Dramas  anzugeben  und  noch  weniger  auf  solche 
Dichter  hinzuweisen ,  welche  etwa  einen  richtigeren  Weg  einschlügen« 
Indessen  arbeitete  Euripides  nicht  vergebens.  Je  mehr  die  Zahl 
fruchtbarer  Dichter  sich  lichtete,  um  so  mehr  gewann  er  Anklang 
und  Einfluss,  und  gegen  Ende  des  Kriegs  war  er  der  eigentliche 
Dramatiker  des  Volks,  der  Liebling  des  grofsen  Publicums.     Man 
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freute  sich  der  Keckheit  und  Selhständigkeit,  mit  welcher  er  die 
alten  Sagen  hehandelte  und  sie  so  lebendig  darzustellen  wusste, 
dass  man  die  mythischen  Ereignisse  wie  Vorgänge  der  Gegenwart 
zu  erleben  glaubte.  Der  geringe  Mann  war  des  dunklen  Pathos  der 
alten  Tragödie  müde  und  gab  sich  mit  Behagen  dem  Dichter  hin, 
welcher  ihm  Alles  verständlich  und  mundgerecht  machte,  der  seine 
Sprache  redete  und  ihm  solche  Helden  vorführte,  welche  er  wie 
seines  Gleichen  ansehen  konnte.  Seine  Verse  prägten  sich  ihm 
leicht  ein ;  seine  Lehrsprüche  gingen  als  gangbare  Münze  von  Hand 
zu  Hand;  seine  Stücke  wurden  mit  Entzücken  gehört  und  viel  ge- 
lesen ;  denn  gerade  damals  bildete  die  Verbreitung  von  Schriften  ein 
sehr  schwunghaftes  Gewerbe  in  Athen.  Für  eine  Drachme  konnte 
man  die  Werke  des  Anaxagoras  auf  dem  Markte  haben  und  die  Un- 
bekanntschaft mit  denselben  galt  für  einen  solchen  Mangel  an  Bil- 
dung, dass  es  eine  Grobheit  war,  sie  bei  attischen  Geschworenen 
vorauszusetzen.  Als  Protagoras  der  Prozess  gemacht  wurde,  er- 
streckte sich  die  gerichtliche  Verfolgung  auch  auf  seine  Schriften 
und  alle  verkauften  Exemplare  mussten  an  die  Behörden  ausgeliefert 
werden. 

Es  herrschte  eine  wahre  Lesewuth  im  attischen  Publicum  und 
selbst  die  Wärterinnen  der  Tragödie  berufen  sich  auf  ihre  aus  alten 
Schriften  gewonnene  Kenntniss  der  Sagen.  In  der  Lektüre  war 
der  Athener  unabhängiger  von  der  Tradition  der  Bühne  und  gab 
sich  unbefangener  dem  Gefühle  der  Befriedigung  hin,  welches  ihm 
der  Dichter  gewährte,  in  dem  er  sich  und  seine  Zeit  wiederfand. 
Darum  begleiteten  ihn  die  Stücke  desselben  zu  Wasser  und  zu  Lande 
und  trösteten  ihn  in  der  Fremde  und  im  Elende ''^. 

Dennoch  blieb  Euripides  nicht  in  der  Mitte  seiner  Mitbürger. 
Er  folgte  um  93,  1  (408)  als  betagter  Manu  der  Einladung  des 
Königs  Archelaos  nach  Makedonien,  wo  die  neue  hellenische  Cul- 
tur,  die  sich  dort  entwickelte,  ihn  anzog.  Er  war  einer  der  Ersten, 
welche  die  dramatische  Muse  Athens  zu  Nichtgriechen  führten;  er 
hatte  ein  Vorgefühl  davon,  dass  die  Blüthe  hellenischer  Kunst  be- 
stimmt sei,  ein  Gemeingut  aller  Völker  zu  werden,  die  sich  zu 
einer  höheren  Gesittung  emporarbeiteten.  Wie  Aeschylos  die  Grün- 
dungen Hierons,  so  hat  er  die  des  Archelaos  besungen,  und  wenn 
er  den  König  verhen*licht,  der  den  alten  Heroen  gleich  durch  Bah- 
nung und  Sicherung  der  Heerstrafsen  die  Landescultur  im  Norden 
begründete,   wenn  er  die   uralten  Musensitze  im  pierischen  Ufer- 
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lande  glücklich  preist,  wo  jetzt  wieder  hellenische  Feste  eii>lahtea, 
so  erkennt  man,  wie  fruchtbare  Anregung  dem  Dichter  durch  seine 
Uebersiedelung  zu  Theil  wurde.  Indessen  fand  er  auch  hier  Feinde, 
welche  ihm  den  Genuss  der  königlichen  Gunst  missgönnten,  und 
nach  zweijährigem  Aufenthalte  in  Pella  wurde  der  74j3hrige  Greis, 
wie  es  scheint,  ein  Opfer  ihrer  Tücke  *^). 

Wenn  Euripides  mehr  als  Sophokles  ein  Rind  seiner  Zeit  ge- 
nannt werden  kann,  so  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  jene 
Richtungen,  welche  mit  dem  sittlichen  Verfalle  Athens  zusammen- 
hängen, ihn  ganz  beherrscht  und  den  höheren  Zielen  seiner  Vor- 
gänger entfremdet  hätten.  Er  stand  nicht  nur  im  Leben  und  V^andel 
lauter  da  und  war  von  der  leichtfertigen  Geringschätzung  väterlicher 
Sitte  weit  entfernt,  sondern  es  war  auch  in  ihm  eine  ideale  Rich- 
tung Ton  grofser  Stärke  und  Tiefe.  Er  hatte  ein  lebendiges  reli- 
giöses Bedürfnifs ,  eine  warme  Liebe  zu  stiller  Betrachtung  göttlicher 
und  menschlicher  Dinge,  einen  unwiderstehlichen  Trieb,  die  Räthsel 
der  Weltregierung  zu  verstehen,  und  dieser  Trieb  war  um  so  mäch- 
tiger in  ihm,  da  er  die  Noth  der  Menschen  auf  das  Lebhafteste 
empfand  und  ein  tiefes  Gerechtigkeitsgefühl  hatte,  für  welches  er 
Befriedigung  suchte.  Aber  er  kam  in  seinem  Suchen  zu  keinem 
Ziele,  er  fand  keine  Versöhnung  der  Gegensätze,  keinen  Abschluss 
weder  im  Glauben  noch  im  Zweifeln.  Er  war  zu  religiös,  um  bei 
der  blofsen  Verneinung  stehn  zu  bleiben,  und  zu  aufgeklärt,  um 
sich  der  Ueberlieferung  anzuschliefsen.  In  der  stillen  Seele  des 
Sophokles  spiegelten  sich  die  grofsen  Gestalten  der  Voraeit-  und  er 
gab  sich  ihnen  hin,  indem  er  die  hergebrachten  Vorstellungen  von 
den  Göttern  und  Heroen  unbewusst  erweiterte,  vertiefte  und  mit 
den  Zeitideen  in  Einklang  setzte,  wie  es  Pheidias  auf  seinem  Ge- 
biete that.  Euripides  dagegen  konnte  sich  und  seine  Zweifel  nie 
vergessen  und  die  tiefgehende  Aufregung,  in  welcher  er  ld)te, 
theilte  sich  allen  seinen  Werken  mit.  Sie  konnten  deshalb  auch 
nicht  beruhigend  wirken;  es  fehlte  ihnen  der  Stempel  jener  glück- 
lichen Harmonie,  welchen  die  älteren  Werke  tragen.  Unter  dem 
ungelösten  Conflicte  von  Speculation  und  Kunst  hat  Euripides  als 
Mensch  und  Dichter  sein  Leben  lang  gelitten,  um  so  mehr  da  er 
weder  in  öffentlichen  Geschäften  und  freudiger  Theilnahme  an  den 
Gemeindeangelegenheiten  noch  auch  im  geselligen  Leben  ein  Gegen- 
gewicht gegen  seine  innere  Verstimmung  fand.  Darum  war  er  in 
vollem  Gegensatze  gegen  den  heiteren  und  liebenswürdigen  Sophokles 
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mttmsch  und  unzufrieden,  herbe  in  seinem  Urteile  und  tadel- 
sttciilig;  flberall  sah  er  die  Schattenseiten,  hörte  die  Misskldnge 
und  Hess  den  Missmuth,  der  ihn  erfttllte,  an  den  Menschen  und 
GUMtem  aus;  denn  auch  diese  stellt  er  zur  Rede  ttber  das,  was  Sie 
thun  oder  zulassen. 

Je  ungünstiger  diese  Verhältnisse  für  das  Gedeihen  poetischer 
Werke  waren ,  um  so  bewunderungswürdiger  ist  der  Muth  des  Euri- 
pides,  dem  attischen  Drama  eine  neue  Entwickehmg  zu  geben,  und 
der  Erfolg ,  mit  dem  er  es  that  Auch  knüpfte  er  seine  Neuerungen 
unsweifelbaft  an  richtigen  Punkten  an. 

Die  Götter  und  Heroen  der  filteren  Tragödie  waren  Gestatten, 
welche  in  festen  Umrissen  überiiefert  waren;  die  Charaktere  waren 
in  der  Sage  gegeben,  die  Phantasie  der  Dichter  hatte  ihnen  ihr 
Gepräge  Tcrliehen  und  zwar  mit  jener  Bestimmtheit  und  Klarheit 
der  F«rm,  in  der  wir  denselben  plastischen  Sinn  der  Hellenen  er- 
kemeB,  welcher  in  Marmor  und  Erz  die  nationalen  Götterbilder 
geschaffen  hat.  Maske,  Kothurn  und  Gewandung  trugen  dazu  bei, 
die  Terschiedenen  Rollen  in  hergebrachter  Weise  zu  kennzeichnen, 
und  bei  der  frommen  Scheu,  welche  die  Dichter  selbst  Tor  den 
Personen  der  Tragödie  empfanden,  wagten  sie  nicht,  diesdben  zu 
TeffmenschHcben.  Sie  soUten  nach  anderem  Mafsstabe  gemessen 
werden,  sie  schritten  in  übermenschlicher  Gröfse  daher,  sie  waren 
wie  (fie  Gestalte«  des  Pheidias  im  Tempelgiebel  des  Parthenon, 
denen  ieder  ansah,  dass  sie  einer  höheren  Ordnung  Ton  Wese« 
angehörten.  Nun  wusste  Sophokles  allerdings  die  Gestalten  der 
Sage  dem  Gemüthe  näher  zit  bringen  und  ein  inneres  Seelenleben 
lo  iknen  darzusteUen;  die  Beziefaunge»  zwischen  Eltern  und  Hin^ 
dem,  zwischen  Gatten  und  Geschwistern  treten  warmer,  wahrer 
uftdf  menschlicber  hervor.  Aber  dennoch  sind  es  nicht  einzelne  hr- 
difiduen*,  die  «n6  entgegentreten,  sondern  gleichsam  synd)olisck« 
Vorbilder,  welche  ganze  Arten  und  Gruppen  menschlicher  Person- 
ikkkeitei»  umfassen;  es  bleiben  menschlicher  Schwächen  ungeaohlet 
ideale  Ghapaktere,  und  die  erhabene  Gröfse,  welche  sie  mogiebt, 
htruht  darauf,  dass  nur  die  festen  Grundzüge  der  Persönlichkeiten 
gezeichnet  werden. 

SolUe  in  dieser  Darstellungsweise,  die  aUmählkh  einer  gewissen 
Monotonie  verfallen  mugste,  nicht  unverändert  fopftgefahren' werden, 
so  kam  es  darauf  an,  den  Yersueh'  au  wagen,  wirkliche  Menschen 
auf  die  Bühne  z«  bringen,  und»  zwar  mdit  nur  als  Personen  unter- 
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geordneten  Ranges,  wie  etwa  die  Boten,  die  Wächter,  die  Wär- 
terinnen waren,  in  deren  Darstellung  auch  die  älteren  Tragödien- 
dichter treffende  Zttge  des  Alltagslebens  aufnahmen,  sondern  auch 
als  Hauptpersonen.  Dies  wagte  Euripides  und  eröffnete  sich  hier 
ein  neues  Feld,  auf  dem  ihm  Alles  zu  Gute  kam,  was  er  an  na- 
türlichen Gaben  besafs  oder  durch  Erfahrung  und  Bildung  sich  er- 
worben hatte,  sein  lebhaft  empfindendes  Gemüth,  sein  glänzendes 
Talent,  für  jede  Stimmung  das  rechte  Wort  zu  finden,  die  genaue 
Kenntniss  alles  dessen,  was  die  Menschen  seiner  Zeit  bewegte,  die 
sophistische  Bildung,  die  ihn  befolgte,  alle  Standpunkte  mensch- 
licher Ansichten  scharf  zu  beleuchten  und  zu  begründen.  Also 
brach  er  ktthn  mit  der  Ueberlieferung  der  tragischen  Bühne,  zog 
die  Gestalten  aus  dem  Nebel  der  Vorzeit  heraus  und  stellte  sie  in 
das  volle  Licht  der  Gegenwart,  führte  tdie  Sprache  des  tragischen 
Pathos  auf  das  Mafs  der  attischen' Umgangssprache  zurück  und  be- 
gnügte sich  nidit,  die  Heroen  in  grofsen  Umrissen  darzustellen, 
sondern  malte  ihre  Leiden  und  Freuden  durch  alle  Stufen  und 
Wechsel  lebhaftester  Empfindung  auf  das  Grenaueste  aus. 

Auf  diesem  Wege  traten  ihm  aber  sehr  erhebliche  Schwierig- 
keiten entgegen;  denn  er  fuhr  fort  dieselben  epischen  Sagenstoffe 
zu  behandeln  und  gerieth  dadurch  in  einen  Widerspruch,  welcher 
sich  in  unangenehmer  Weise  fühlbar  machte.  Seine  Helden  trugen 
die  Namen  eines  Herakles  und  Agamemnon ,  sie  schritten  aus  Palast- 
thüren  in  Prachtgewändern  und  auf  hohem  Kothurne  hervor  von 
ihren  dienenden  Personen  ehrerbietig  umringt,  —  aber  die  Per- 
sonen selbst  waren  zu  gewöhnlichen  Sterblichen  zusammenge- 
schrumpft, welche  ihrer  Rolle  nicht  entsprachen.  Es  waren  Men- 
schen ,  die  zu  schwächlich  waren ,  als  dass  an  ihnen  ein  Kampf  mit 
den  Schicksalsmächten  passend  dargestellt  werden  konnte ,  Menschen, 
die  von  Liebesnoth  und  ehelichem  Unfrieden,  von  Armuth  und  allen 
Verlegenheiten  des  irdischen  Lebens  geplagt  wurden.  Aus  den  ge- 
waltigen Charaktermasken ,  wie  sie  für  die  Gestalten  des  Aeschylos 
erfunden  waren,  tönte  die  dünne  Stimme  von  AUtagsmensdien  her* 
vor,  welche  mitleidige  Rührung  in  Anspruch  nahmen,  wie  vrir  sie 
dem  Missgeschicke  eines  unserer  Nebenmenschen  zuwenden.  Dies 
musste  den  gesunden  Kunstsinn  verletzen;  es  war  eine  Erniedrigung 
der  homerischen  (gestalten,  ja  es  erschien  wie  eine  Entheiligung  des 
ehrwürdigen  Schatzes  volksthümlicher  Ueberlieferung. 

Euripides  selbst  war  nicht  gleichgültig  g^egen  die  VoHoHsage;  «r 
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war  ein  gelehrter  Kenner  derselben.  Er  hat  die  älteren  Bühnen- 
stoffe mit  manchen  Zügen  auszustatten  gewusst,  welche  von  Anderen 
übersehen  waren,  und  mit  grofsem  Geschicke  neue  Stoffe  heran« 
gezogen,  welche  für  das  Publicum  von  Athen  ein  volksthümliches  '\ 

Interesse  hatten  oder  für  die  ergreifende  Darstellung  besonders  geeignet 
waren.  In  ersterer  Beziehung  ist  sein  ^lon'  ausgezeichnet,  der  in 
Delphi  spielt,  wo  des  ApoUon  und  der  attischen  Königstochter 
Kräusa  Sohn  unerkannt  als  Tempeldiener  weilt,  bis  er  aus  heiliger 
Zurückgezogenheit  in  seine  Heimath  zurückgeführt  wird,  um  hier  als 
eingeborener  LandeskOnig  eine  Zeit  des  höchsten  Ruhmes  zu  be- 
gründen. Ebenso  bezeugen  die  Bruchstücke  des  Erechtheus  eine 
tiefe  und  warme  Auffassung  der  heimathlichen  Volkssage.  Neun 
seiner  Tragödien  behandeln  attische  Stoffe;  aber  auch  in  den  übrigen 
benutzt  er  jede  Gelegenheit,  seine  Heimath  zu  verherrlichen,  und 
wenn  er  den  Segen  der  Götter,  der  auf  Attika  ruht,  die  geistigen 
Güter  Athens,  seine  Gesetze  und  Rechte,  seine  grofsen  Männer  aus 
vollem  Herzen  rühmt,  so  musste  er  die  Gemüther  ergreifen,  die 
Vaterlandsliebe  erwärmen  und  seine  Mitbürger  zur  Nachahmung 
edler  Vorbilder  anfeuern*'). 

In  der  anderen  Beziehung  sind  besonders  diejenigen  Stücke 
ausgezeichnet,  in  welchen  weibliche  Charaktere  die  Hauptrolle  spielen. 
So  die  Phaidra  im  Hippolytos,  an  welcher  eine  strafbare  Neigung, 
die  Liebe  zum  Stiefsohne,  in  ihrer  allmählichen  Entwickelung  von 
dem  vergeblichen  Versuche,   sie  zu  bekämpfen,  bis  zum  Gestand-  ^ 

nisse  derselben,  und  dann  vom  Ausbruche  der  Wuth  über  ihre 
Zurückweisung  bis  zur  Bufse  der  Schuld  durch  einen  freiwilligen 
Tod  mit  bewundernswürdiger  Meisterschaft  geschildert  ist.  Ebenso 
musste  dem  Dichter  die  Darstellung  der  Seelenkämpfe  einer  Medea 
in  vorzüglichem  Grade  gelingen;  denn  hier  konnten  seine  eigen- 
thttmlichen  Gaben  am  meisten  zu  ihrem  Rechte  kommen,  ohne  die 
Würde  des  Gegenstandes  zu  beeinträchtigen  oder  die  Ueberlieferung 
zu  entstellen.  Solchen  Stoffen  gab  er  sich  also  mit  besonderer 
Neigung  hin. 

Im  Allgemeinen  aber  war  es  anders.  Euripides  lebte  nicht  in 
d^  Anschauung  der  Heroenwelt,  wie  Aeschylos  und  Sophokles;  ihm 
lag  die  Vorzeit  wie  die  Gegenwart  glanzlos  vor  Augen,  und  die 
Personen  so  wohl  wie  die  Stoffe  zogen  ihn  nur  so  weit  an,  als  er 
durch  feinere  Anlage  der  Entwickelung  und  lebhaftere  Charakter- 
schilderung sein  Talent  und  den  Vortheil  fortgeschrittener  Bildung 
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zeigen  zu  künnen  hoffte.  Anstatt  die  Ueberliefening  treuherzig  und 
dkrerbi^tig  anzuDehmen,  stellte  er  sich  ihr  mit  scharfer  Kritik  ge- 
geo^tjdt^r^  verwarf  die  Sagen  Homers,  in  denen  er  den  Göttern  Un- 
zi^odiches  angedichtet  fand,  und  scheute  sich  nicht,  den  greUea 
Ton  des  Zweifels  und  der  Verneinung  auch  inmitten  der  Stücke 
hervortrete^  zu  l^sen,  sa  dafs  jedes  sachliche  Interesse  aufgehoben 
wwde.  Wenn  der  ganze  Olymp  in  Frage  gestellt  und  der  VetUte^ 
glaube  mitleicbg  belächelt  wird,  so  mußsten  die  Gestalten  desselben 
zu,  leeren  Theaterfiguren  werden  und  ein  Hauch  eisiger  Kälte  über 
die  entgüiterte  Bühne  wehen. 

W^il  nua  Euripides  selbst  an  den  Gegenständen  keine  rechte 
Fireude  hatte  und  sich  nicht  verhehlen  konnte,  wie  sehr  die  Be- 
deutung derselben  unter  seiner  Behandhing  leiden  musste,  so  suchte 
er  nach  anderen  Mitteln  ihnen  Reiz  zu  verleihen,  und  dazu  diente 
ihwL  die  künstliche  Verflechtung  der  Situationen,  indem  er  duvch 
fei,n  ersonnene  Intriguen  eine  neugierige  Spannung  der  ZuhOper 
erzielte,  worauf  es  die  älteren  Dichter  niemals  abgesehen  hatten. 
Aubardem  suchte  er  seine  Bühnenstoffe  sa  z«  w&len  und  eimsu- 
richten ,  dass  sie  durch  Beziehung  auf  gegenwärtig«  Verhältnisse  den 
Reijs  der  Neuheit  erhielten. 

So.  schrieb  er  wn  Ol.  9<>  (420)  seine  ^Schutzfleheaden*  tum 
Ruhme  Athens,  welches  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefaUenea 
A(^verfürsten  erzwingt.  Dies  Verdienst  um  Argos  wird  hervor- 
gehoben, um  diesen  Staat,  wie  am  Schlüsse  geradezu  ausgesprochen 
wird,  zu  einer  festen  Bundesgenossenschaft  mit  den  Athenern  zu 
veranlassen;  die  alten  Kämpfe  mit  Theben  hatten  aber  nach  der 
Scblacht  bei  Delion ,  nach  welcher  die  Thehaner  auch  die  Bestattung 
deir  gefallenen  Gegner  verweigerten,  ein  unmittelbares  Interesse. 
Aus  gleicher  Zeit  und  Absicht  stammen  die  ^HerakUden*,  in  denen 
Athens  Edelmujth  gegen  seine  damaligen  Feinde  verherrlicht  wird^ 
ufß  den  Undank  Spartas  zu  zeigen  und  die  attische  Partei  im  Pelo- 
piojines  zu  stärken,  ganz  im  Sinne  der  Politik  des  Alkibiades,  wel- 
cher sich  der  Dichter  augenscheinlich  anschloss.  Aufserdem  ittfen 
si^h  in  den  verschiedensten  Stücken  einzelne  Anspielungen,  welche 
y^m  grofser  Wirkung  auf  das»  versammelte  Volk  sein  mussten,  wie 
die  Schlussverse  des  Hippolytos  (Ol.  87,  4;  428),  bei  welchen  AQe 
dßs  ebep  verstorbenen  Perikles  gedenken  mussten,  der  Ausbruch 
den»,  ti^rns  über  Spartas  Treulosigkeit  in  der  Aadromache,  wekher 
Qt  $9%  2;  425  den  virilsten  Anklang  finden  musste  u.  A.    fan  Alt- 
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gemeinen  aber  bezeichnen  diese  Tendenzstellen  und  Tendenzstüeke 
g«ms  keinen  Fortschritt  der  tragischen  Kunst,  denn  es  keante 
den  dramatischen  Werken  nur  naehlheilig  sein,  wenn  der  Mythus 
KU  einem  Sinnbilde  moderner  Verhältnisse  gemacht  wurde  und  das 
Hauptinteresse  aufserhalb  der  Handlung  lag.  Die  Aufmerksamkeit 
wurde  getheitt  und  die  Harmonie  zerstört. 

Das  Beste  wäre  gewesen,  wenn  Euripides  die  allen  Sagen,  für 
die  er  doch  kein  rechtes  Herz  hatte,  ganz  aufgegeben  hätte.  Es 
wurde  doch  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger,  etwas  Neues  zu  bringen; 
alle  Stoffe  waren  wiederholt  behandelt,  alle  Verhähnisse  gegeben, 
alle  Personen  bekannt  'Nennt  Einer,  sagt  der  Dichte  Antipbanes, 
*awr  den  Namen  Oidipus,  so  wissen  sie  schon  alles  Andre:  lokaste, 
'LaYos  samt  seinen  Kindern,  seiner  Schuld  und  seiner  Noth;  und 
%ird  Alkmaion  nur  genannt,  ruft  jedes  Kind:  das  ist  der  Mann, 
'der  seine  Mutter  tödtete  1 '  Der  RttckhKck  auf  frühere  Behandlung 
desselben  Stoffs  raubte  dem  Dichter  die  Unbefangenheit,  und  am 
allerbedenklichsten  war  es,  wenn  er  sich  (wie  es  bei  Euripides 
nicht  selten  vorkommt)  verleiten  liefs,  kritische  SeitenUieke  auf 
seine  Vorgänger  zu  werfen,  Verstöfse  derselben  gegen  die  Wahr-^ 
sckeinlichkeit  zu  rügen  und  so  ganz  fremdartige  Beziehungen  in  die 
Poesie  hineinzutragen^^). 

Was  also  scheint  natürlicher,  als  das»  begabte  Dichter  nach 
Stoffen  suchten,  wo  sie  freiere  Hand  hatten,  wie  Agathon  es  nicht 
ohne  Glück  ihati  Die  nationale  Geschichte  bot  ein  weites  Feld  dar 
und  grossartige  Vorbilder  waren  in  den  Thönissen',  im  Tall  von 
Miletos'  und  den  'Persern'  gegeben.  Euripides  hat  sich  in  seinem 
'Arehelaos'  am  meisten  diesem  Wege  genähert.  Indessen  hatte  er 
nicht  die  geniale  Kraft,  um  hier  eine  neue  und  selbständige  Gattung 
aussubUden;  dazu  fehlte  ihm,  der  immer  nach  allgemeinen  Wahr- 
heiten suchte,  der  Sinn  f^r  das  Thalsächliiche,  der  geschicUUche 
Sisn.  Bei  der  vorwiegenden  Neigung  zur  Beteiion,  welche  einmal 
eia  Grundzug  seines  Charakters  war,  zeigten  sich  doch  die  my* 
tUeohen  Stoffe  immer  noch  als  die  geeignetsten,  weil  er  hier  am 
meisten  hineinlegen  konnte  und  an  mehr  oder  weniger  passenden 
Orten  Gekgenheit  fand,  über  Gott  und  die  Welt,  ttber  Familien* 
verhähnisse  und  den  Werth  der  verschiedenen  Staatsformen  seine 
Ansichten  zu  entwickeln. 

Denn  das  geistige  Kapital,  das  dem  Dichter  zu  Gebete  stand, 

doch  ganz  besonders  die  sophistische  Bildung.    Er  hat  es  wie 
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kein  Anderer  verstanden ,  ihre  Lehrsätze  in  treffenden  Schlagwörtern 
wiederzugeben;  darum  ist  er  als  einer  der  einflussreichsten  ihrer 
Vertreter  angesehen  und  als  Solcher  von  den  Einen  mit  stürmischer 
Bewunderung  gepriesen ,  von  den  Anderen  aber  mit  Zorn  und  Ent- 
rtlstung  angefeindet  worden. 

Die  Anhänger  alter  Denkart  konnten  es  ihm  nicht  verzeihen, 
wenn  er  mit  VorUebe  die  Conflicte  darstellte,  welche  zwischen  lei- 
denschaftlichen Neigungen  und  sittlicher  Lebensordnung  entstanden, 
wenn  er  namentlich  durch  Darstellung  heroischer  Frauen,  welche 
aus  Liebe  zu  Verhrecherinnen  wurden,  die  Einbildungskraft  der 
Zuschauer  aufregte.  Man  betrachtete  ihn  als  einen  Verführer  des 
Volks,  wenn  er  tlber  Ehe  und  Familienzucht  Ansichten  äufserte, 
in  denen  man  eine  Entschuldigung  unsittlicher  Verhältnisse  und 
eine  Rechtfertigung  unlauterer  Gelüste  finden  konnte,  wenn  er  List 
und  Trug  mit  gleifsender  Beredsamkeit  beschönigte,  wenn  er  der 
Lehre  des  Protagoras  gemäfs  die  Frage  hinstellte:  *Was  ist  denn 
Unrecht,  wenn's  dem  Thäter  anders  scheint?'  Oder  wenn  er  dem 
Treubrüchigen  die  Ausrede  in  den  Mund  legte:  ^Die  Zunge  schwur, 
doch  unbeeidigt  blieb  das  Herz'.  Das  waren  Aussprüche  sophistischer 
Klügelei,  welche  als  Lästerung  erschienen,  wenn  sie  einem  Heroen 
beigelegt  wurden.  Ausdrücke  verächtlicher  Gesinnung,  die  auf  der 
hellenischen  Bühne  überhaupt  nicht  gehört  werden  sollten,  wenn 
sie  auch  im  Zusammenhange  des  Stücks  ihre  Berechtigung  fanden 
und  vom  Dichter  selbst  durchaus  nicht  in  schlimmer  Meinung  vor- 
gebracht waren  *'^. 

Von  dem  Standpunkte  aus ,  welchen  z.  B.  Aristophanes  vertrat, 
verlangte  man,  dass  der  Dichter  das  Schlechte  verschweigen  solle; 
denn  darum  gehe  man  an  den  Dionysosfesten  in  das  Theater,  um 
das  Elend  und  die  Niedrigkeit  des  Lebens  zu  vergessen  und  sich 
in  eine  Welt  zu  erheben,  wohin  das  Gemeine  nicht  dringe.  Auch 
die  Frevler  und  Schuldbeladenen  sollten  eine  übermenschliche  Gröfse 
behaupten.  Das  war  immerhin  ein  enger  und  einseitiger  Stand- 
punkt, aber  ihm  verdankte  die  antike  Tragödie  ihre  eigenthOmUclie 
Vollendung,  ihre  ideale  Würde  und  sittUche  Bedeutung,  und  Euri- 
pides  war  nicht  im  Stande,  das,  was  er  an  dieser  poetischen  Welt 
zerstörte,  auf  andere  Weise  zu  ersetzen  oder  gut  zu  machen.  Die  so- 
phistische Bildung,  vermöge  welcher  er  die  Gesinnungen  des  mo* 
dernen  Athens  in  die  Heroenwelt  übertrug,  war  und  blieb  für  die 
Poesie   ein   unfruchtbarer  Boden,   dem  keine  frischen  Quellen  m 


SOPHIST   UlfD   DICHTER.  75 

entlocken  waren;  darum  war  Euripides  als  Dichter  wie  als  Mensch 
ein  wahrer  Märtyrer  der  Sophistik.  Er  war  von  ihr  ergriffen,  ohne 
ein  Genüge  in  ihr  zu  finden;  er  benutzte  sie,  um  der  Kunst  ein 
neues  Interesse  zu  verleihen,  er  vertrat  das  Recht  jedes  Einzelnen, 
an  alles  Göttliche  und  Menschliche  mit  prüfendem  Nachdenken  hin- 
anzutreten, aber  er  verkannte  auch  nicht  die  Gefahren  dieser  Rich- 
tung, er  sprach  sie  offen  aus,  er  warnte  vor  ihr,  er  schalt  auf  sie 
und  am  Ende  dichtete  er  eine  ganze  Tragödie  (die  Bakchen),  welche 
keinen  anderen  Inhalt  hatte,  als  den  unseligen  Ausgang  eines  Men- 
schen darzustellen ,  welcher  der  Welt  der  Götter  seine  Vernunft 
gegenüberstellt  und  diejenigen  nicht  als  Götter  anerkennen  vnll, 
welche  nach  seiner  Vorstellung  vom  göttlichen  Wesen  durchaus  nicht 
dafür  gelten  können.  König  Pentheus  wird  das  Opfer  menschlicher 
Vermessenheit,  welche  sich  auch  vor  den  unwiderleglichen  Thaten  gött- 
licher Macht,  wie  sie  sich  in  Dionysos  offenbart,  nicht  beugen  will, 
und  die  ganze  Tragödie  der  ^Bakchen',  eines  der  spätesten  und  zu- 
gleich grofsartigsten  Stücke  des  Dichters,  ist  erfüllt  von  den  ent- 
schiedensten Angriffen  auf  die  Ueberhebung  der  menschlichen  Ver- 
nunft in  göttlichen  Dingen  und  vom  Lobe  dessen,  welcher  sich  dem, 
was  die  Ueberlieferung  lehrt  und  das  Volk  glaubt,  treuherzig  an* 
schliefst. 

Bei  diesem  Schwanken  zwischen  unvereinbaren  Standpunkten, 
bei  diesem  Mangel  an  eigener  Befriedigung  konnte  Euripides  trotz 
seiner  reichen  Bildung  und  seiner  entschiedenen  Richtung  auf  Be- 
lehrung Anderer  dennoch  auch  in  seinem  Sinne  kein  rechter  Lehrer 
des  Volks  werden.  Es  blieb  ihm  am  Ende  nichts  übrig,  als  eine 
gewisse  Mittelstrafse  zu  empfehlen ;  eine  solche  Lebensweisheit  aber, 
das  karge  Ergebniss  langjähriger  Studien,  war  natürlich  wenig 
geeignet  die  Herzen  zu  erwärmen.  Ihm  fehlte  die  innere  Erleuch- 
tung des  dreistes,  die  den  geborenen  Dichter  kennzeichnet,  und 
darum  bewährte  er  das  Wort  Pindars:  ^Meister  ist,  wer  von  Natur 
^weise  ist;  angeborene  Gröfse  erzeugt  herrliche  Thatkraft.  Wer  am 
^Gelernten  klebt,  schwankt  auf  dämmerndem  Pfade  unsicheren  Tritts 
^umher;  mit  unzähligen  Künsten  mühet  er  unnütz  sich  ab'^). 

Wenn  dem  Dichter  die  echten  Quellen  der  Begeisterung  fehl- 
ten, so  muss  sich  der  Verfall  der  Kunst  auch  an  äufseren  Sym- 
ptomen bezeugen.  So  lassen  seine  Stücke  trotz  des  Aufwandes  von 
Erfindungskraft  die  klare  und  folgerechte  Entwickelung  vermissen: 
die  Bedeutung  des  Ganzen  tritt  hinter  dem  Einzelnen  zurück;  der 
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Scbwerpunkt  liegt  meist  in  eiiueli>en  Problemen  und  deren  ge- 
sdHckter  Lösung,  in  einzelnen  psych<rfogisehen  EntwiekeluBgen  und 
HMiepii»kteA  des  Affekts;  so  reihen  sich  Scene  an  Scene,  ohne  das» 
sie  mk  innerer  Notbwendigkeit,  wie  bei  S^hoUes,  zusammen- 
hangen« 

Auch  hat  Euripides  nicbt  mk  sorgfält^er  Liebe  seine  Stücke 
alle  zur  Reiie  gebracht.  Bei  seinem  grofsen  Talente  schrieb  er 
rMch  und  kam  oft  an  die  Gränze  einer  mehr  handwerksmäfsigen 
alft  hünsttevisehett  Technik.  Reichte  ein  Stoff  meht  aus,  so  verbaad 
er  mehrere  HandluBgen  mit  einander,  deren  Einheit  nur  schwer  zu 
eitennen,  wie  z.  B.  in  der  Hekabe.  Indem  er  den  einfachen  Gtmg 
der  UeberHeferung  yerschmäht,  begegnet  es  ihm,  dass  er  die  von 
ihwr  selbst  ersonnene  Verwickelung  nicht  auf  eine  natürliche  Weise 
zu  Ende  zu  führen  weifs.  Dann  bedarf  es  eines  flufeerliehen  Mittds^ 
um  den  Knoten  zu  lOsen ,  und  zu  diesem  Zwecke  hat  Eoripide» 
im  Veriaufe  seiner  dichterischen  Thfltigkeit  immer  mehr  zu  dem 
Büttel  seine  Zuflucht  genommen,  dass  gegen  Ende  des  Stücks  ein 
Gott  in  den  Lüften  erscheint,  welcher  des  Schicksals  Willen  den 
ratblosen  Helden  verkündet  und  kraft  hiAerer  Autorität  der  Hand- 
lung einen  beruhigenden  Abschluss  giebt.  Das  ist  der  'deus  ex 
machina',  wie  er  von  der  Maschinerie  genannt  wurde,  welche  ihn 
tr«g^  und  er  war  in  der  That  ein  sehr  äufserliches  Kunstmittel,  um 
die  stockende  Handlung  zum  Schlüsse  zu  bringen. 

Ebenso  führte  Euripides  für  den  Anfang  seiner  Stücke  eine 
ErflnduDg  ein,  weiche  auf  den  ersten  Anblick  die  seinigen  von 
dettsn  der  älteren  Meister  unterscheidet.  Denn  diese  führten  den 
Znstthauer  gleich  in  die  Begebenheiten  hinein,  deren  Zusammenhang 
sie  bei  aUen>  als  bekannt  voraussetzen  konnten.  Euripides  aber,  um 
rasch  z«  den  Scenen  fortzuschreiten,  in  denen  er  seine  DarsteUungs^ 
gahe  entfalten  konnte,  liefe  eine  einzelne  Person  vortreten,  weldie 
den  ganaen  Stand  der  Dinge  bis  zu  dem  Anfangspunkte  der  drama- 
tischen Handhing  übersichtlich  auseinander  setzte.  Das  war  für 
eineo  Diehter,  wekher  de«  älteren  Meistern  gegenüber  de»  Voraug^ 
klarer  Yerständiichkek  io  Anq^ch  ndun^  eine  sehr  natürUche  Er- 
findung; es  war  zugleich  ein  bequemes  Kunstmittel,  um  der  schwie- 
rigeren Aufgabe  einer  durch  sich  selbst  klaren  Anlage  des  Dramaa 
zui  entgehen  und  sich  über  die  Form  der  Sage,  welche  er  oft  sehr 
wiliküfflidi  änderte,  mit  dem  PubUcum  von  vem  herein  zu  verstän- 
difien.    Dagegen  war  diese  Neuerung  für  die  Poesie  stcherbehkein 
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Gewinn.  Denn  man  wurde  jetzt  nicht  mehr  auf  eine  frische  und 
lebeodige  Weise  in  den  Gang  des  Dramas  hinein  versetzt;  vielmehr 
war  der  Prolog  dne  fremdartige,  nüchterne  Zuthat,  welche  aufser- 
halb  des  Organismus  der  Tragödie  stand  und  die  Einheit  derselhen 
störte.  Dazu  kam,  dafs  diese  Einleitungen,  indem  sie  bekannte  Vor- 
gänge flüchtig  an  einander  reihten,  leicht  in  den  monotonen  imd 
klapprigen  Gang  eines  trivialen  Erzählungstones  ausarteten  und  so 
wesentlich  dazu  beitrugen,  die  Tragödien  ihrer  Gröfee  und  Würde 
zu  berauben. 

Die  Zerrüttung  des  dramatisdien  Organismus  der  Tragödie 
musste  auch  auf  die  Behandlung  des  Chors  ihren  Einfluss  haben. 
Er  bildete  bis  dahin  den  nothwendigen  Hintergrund  der  Handlung, 
er  war  die  unentbehrliche  Begleitung  der  Heroen,  welche  man  sich 
nicht  gut  anders  vorzustellen  vermochte,  als  umgeben  von  Personen, 
welche  derselben  Sphäre  angehörten.  Für  die  Helden  des  Euripides 
war  eine  solche  Umgebung  unnöthig  und  ungehörig;  ihm  war  der 
Chor  im  Grunde  ein  lästiges  Beiwerk  ;  er  benutzte  ihn,  um  während 
dar  Pausen  der  Handlung  das  Publicum  durch  lyrische  Gesänge  zu 
freuen,  für  die  es  ihm  an  Talent  nicht  fehlte.  Aber  diese  Ge- 
sänge lösten  sich  mehr  und  mehr  aus  dem  Zusammenhange  des 
Ganzen;  sie  behandeln  in  der  Hegel  Gegenstände  allgemeines  In- 
halts; es  sind  häufig  nichts  als  Gesangstücke,  wie  sie  ein  Dichter 
nach  Laune  im  Voraus  machen  und  bereit  haben  konnte,  um  sie 
gelegentlich  in  diesem  oder  jenem  Stücke  einzulegen'"). 

Während  aber  die  Lyrik  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  ihre 
Bedeutung  einbüfste,  trat  sie  an  anderer  Stelle  um  so  anspruchs- 
voller hervor  und  zwar  nicht  in  der  Orchestra,  sondern  auf  der 
Bühne.  Denn  je  mehr  der  Dichter  dem  Charakter  seiner  Zeit  und 
seiner  eigenen  Persönlichkeit  gemäfs  das  Gemüthsleben  der  einzelnen 
Personen  darzustellen  und  geltend  zu  machen  suchte,  um  so  näher 
lag  es  ihm,  die  Stimmungen  seiner  Bühnenhelden  auch  im  lyrischen 
Vortrage  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Das  hat  er  denn  auch  in 
ausgedehntem  Mafse  gethan,  indem  er  an  solchen  Stellen,  wo  die 
höchste  Steigerung  leidenschaftlicher  Erregung  eintritt,  die  iambische 
Rede  unterbricht  und  längere,  arienartige  Gesangstücke  einlegt,  in 
welchen  die  Hauptpersonen  der  Stücke  ihre  Empfindungen  in  voller 
Leidenschaftlichkeit  ausdrücken.  Seine  Schauspieler  waren  darauf 
eingeübt,  solche  Gesangstücke,  die  von  mimischer  Tanzbewegung 
begleitet  waren,  mit  Meisterschaft  vorzutragen,  und  machten  schon 
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der  Neuheit  wegen  auf  das  attische  Publicum  grofsen  Eindruck. 
Darum  that  sich  Euripides  auf  diese  ^Monodien'  nicht  wenig  zu 
Gute,  und  Aristophanes  lässt  ihn  sagen,  dass  er  die  durch  ihn  ab- 
gemagerte Tragödie  vermittelst  der  Monodien  wieder  aufgefüttert^ 
d.  h.  durch  diese  Gesangstucke  den  sonstigen  Abbruch  an  Gehalt 
und  Würde  ersetzt  habe.  Aber  auch  hier  war  das  Neue  kein  Fort- 
schritt Denn  es  beruhte  auf  einer  Zerstörung  der  alten  Ordnung 
und  einer  Vermischung  der  verschiedenen  strenge  gesonderten  Arten 
des  poetischen  Vortrags.  Die  Schauspieler  wurden  zu  Bravour- 
Sängern,  die  Recitation  entartete  in  eine  dithyrambische  Ekstase, 
und  weil  hier  die  Leidenschaftlichkeit  am  meisten  entfesselt  wurde, 
so  wurde  auch  die  Zucht  der  alten  Kunst  hier  am  vollständigsten 
durchbrochen ;  die  Rhythmen  flutheten  regellos  durch  einander  und 
dabei  konnte  auch  ein  klarer  Gedankengang  nicht  bestehen^). 

Es  giebt  überhaupt  keinen  genaueren  Mafsstab,  um  den  Unter- 
schied der  alten  und  neuen  Zeit  zu  beurteilen,  als  die  Behandlung 
der  Rhythmen.  Was  die  alte  Zeit  verlangte,  das  war  die  Unter- 
ordnung des  bewegten  Inhalts  unter  die  streng  gemessene  Form^ 
und  der  Triumph  ihrer  Kunst  war  es,  dass  trotz  derselben  sich  die 
lebendigen  Gedanken  in  ungezwungener  Freiheit  entfalteten.  In 
dieser  Zucht  der  Gedanken  ruhte  die  sittliche  Kraft  der  Poesie  und 
ihre  Bedeutung  für  Staat  und  Volk,  wie  sie  dieselbe,  besonders  im 
Chorliede,  bethätigt  hat.  Die  Zeit,  in  welcher  das  Chorlied  seine 
volle  und  gesetzmäfsige  Ausbildung  gewann,  war  zugleich  die  Blüthe 
des  griechischen  Gemeindelebens,  dieselbe  Zeit,  welcher  die  Mara- 
thonkämpfer angehorten,  und  der  Chorgesang  war  für  die  Jugend 
des  Landes  nicht  nur  eine  Schule  der  Kunstbildung,  sondern  auch 
der  bttrgeiiichen  Ordnung,  der  guten  Sitte' und  Vaterlandsliebe;  der 
Chor  war  selbst  ein  ideales  Vorbild  der  Gemeinde,  in  welcher  auch 
der  Einzelne  nichts  sein  will  als  ein  Glied  des  Ganzen  und  keinen 
höheren  Beruf  hat,  als  seine  Stelle  richtig  auszufüllen.  Von  solcher 
Zucht  wollte  die  neue  Zeit  nichts  wissen,  weder  im  Staatsleben,  wo 
die  Herrschaft  der  Gesetze  zurückgeschoben  wurde,  damit  die  Volks- 
gemeinde nach  wechselnder  Tageslaune  unbeschränkt  herrschen 
könne,  noch  in  der  Öffentlichen  Erziehung,  deren  alte  Ordnungen 
immer  mehr  vernachlässigt  wurden,  noch  auch  in  der  Kunst 

Hier  ist  es  der  Dithyrambus,  welcher  den  Ton  angegeben  hat 
Denn  nachdem  noch  Pindar  gezeigt  hatte,  wie  die  volle  Pracht  des 
dithyrambischen  Liedes  mit  der  strengen  Beobachtung  der  Rhythmen- 
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gesetze  wohl  vereinbar  gei,  gingen  die  jüngeren  Dichter  von  der- 
selben ab,  um  den  höheren  Gedankenflug  einer  lästigen  Fessel  zu 
entledigen.  Die  Wiederkehr  der  Strophen,  welche  dem  regellosen 
Ausströmen  der  Empfindung  steuerte,  wurde  aufgegeben;  man  er- 
ging sich  in  einer  bunten  Folge  verschiedener  Versarten  und  glaubte 
dadurch  für  die  Freiheit  des  Geistes  einen  Sieg  gewonnen  zu  haben. 
Aber  die  Erfahrung  lehrte,  dass  durch  die  Formlosigkeit  kein  tie- 
ferer Gehalt  erzielt  werde.  Im  Gegentheile,  die  neuen  Poeten  sanken 
immer  mehr  zu  der  Weise  prosaischer  Rede  hinunter,  und  unter- 
schieden sich  von  ihr  nur  durch  unnatürliche  Wendungen  und  ge- 
schraubte Redefiguren. 

In  diese  Manier  verfielen  die  Rundchöre,  wie  man  die  Di- 
thyramben zum  Unterschiede  von  den  im  Viereck  aufgestellten  Chören 
der  Tragödie  nannte,  schon  während  der  ersten  Hälfte  des  Kriegs, 
als  Melanippides  von  Melos  der  berühmteste  Meister  dieser  Gattung 
war.  Dieselbe  Weise  setzte  Kinesias  fort,  den  Aristophanes  wegen 
seines  hohlen  Pathos  verhöhnt,  auch  in  seiner  äufseren  Erscheinung 
mit  seiner  langen,  hageren  und  kraftlosen  Gestalt  ein  Gegenbild 
der  alten  Meister,  und  dann  mit  besonderem  Erfolge  Philoxenos 
aus  Kythera,  welcher  sich  aus  dem  Sklavenstande  zu  den  höchsten 
Ehren  eines  weitgepriesenen  Dithyrambikers  aufschwang. 

Bei  zunehmender  Künsthchkeit  ging  der  festgefügte  Organismus 
der  älteren  Kunst  immer  mehr  aus  einander;  das  Bewusstsein  des 
Zusanunenhangs  erlosch  und  damit  die  Dienstfertigkeit  einer  Kunst 
gegen  die  andere.  Der  Flötenspieler  wollte  nicht  mehr  ein  blofser 
Gehülfe  sein,  sondern  selbständiger  Künstler.  Die  Einzelstimmen 
traten  mit  längeren  Sätzen  anspruchsvoller  aus  dem  Chorgesange 
hervor,  und  die  Würde  der  Kunst  wurde  so  weit  vergessen,  dass 
man  in  den  Dithyramben  den  Donner  des  Gewitters,  das  Brausen 
der  Flüsse  und  die  Stimmen  der  Thiere  nachzuahmen  suchte. 

Der  Anstofs,  den  der  Dithyrambus  gegeben  hatte,  wirkte  auf 
die  übrigen  Gattungen,  da  überall  eine  gleiche  Neigung  vorhanden 
war ,  sich  den  überlieferten  Regeln  zu  entziehen.  Im  Drama  führte 
Agathon  die  künstlichen  Spielereien  ein.  Bei  seiner  weichlichen 
Gemüthsart  hatte  er  eine  VorUebe  für  das  Lyrische,  und  er  konnte 
sich  die  modernen  Weisen  um  so  leichter  aneignen,  da  er  seine 
Chorlieder  nur  als  ergötzliche  Gesangstücke  behandelte.  Darum  ging 
er  auch  in  Versbau  und  Musik  von  dem  Ernste  der  alten  Schule 
ab;    Vorschläge  und  Verzierungen  wurden  angebracht,   künstliche 
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Moduialionen  der  Stimme  und  dergleicheD  Dinge  wurden  angewendet, 
um  das  Ohr  einer  neuemngssüc^tigen  Menge  zu  erfreuen.  Damit 
kamen  leichtfertige,  lockere  Tanzrhythmen  in  Aufnahme,  wie  sie 
Karkinos  auf  die  Bühne  gebradit  hatte;  es  war  eine  Art  Ballet, 
welches  in  Wirbeldrehung,  trippelndem  Geschwindschritt  und  Schien* 
kern  mit  den  Beinen  seine  vorzüglichsten  Kunstmittel  besafs.  Mit 
tiefer  Entrüstung  stellte  die  Komödie  diese  neue  Orchestik  an  der 
Familie  des  Karkinos  dar,  um  den  Verfall  der  edlen  Kunst  anschaulich 
zu  machen.  Am  deutlichsten  aber  zeigte  sich  die  Veränderung,  die 
mit  dem  Kunstgeschmacke  der  Griechen  vorgegangen  war,  in  der 

Musik"). 

Die  Musik  ist  ihrer  Natur  nach  die  zarteste  und  empfindlichste 

aller  Kunstgattungen ;  von  jedem  Wechsel  der  ZeitstrOmung  wird  sie 
am  meisten  bewegt,  weil  sie  ihr  am  wenigsten  Widerstandskraft 
entgegenzustdlen  hat;  sie  war  vor  allen  anderen  KOnsteh  ein  Er- 
ziehungsmittel der  Jugend ,  ein  sicherer  Mafsstab  für  die  sittliche 
Haltung  der  Gemeinde  und  ein  Gegenstand  sorgßdtigster  Pflege  und 
Beaufsichtigung  des  Staats,  dessen  besonderes  Interesse  es  war,  dass 
die  Musik  im  Einklänge  mit  der  bestehenden  Verfassung  erhalten 
werde.  Die  heilsame  Macht  einer  wohlgeordneten,  die  Gefahren 
einer  entarteten  und  ihre  Aufgabe  verkennenden  Musik  sind  nirgends 
voller  gewürdigt  worden  als  in  Griechenland. 

Das  Grundgesetz  für  die  Musik  aber  war  die  vorwiegende  Be- 
deutjing  des  Worts.  Sie  ist  die  Trägerin  des  Dichterworts;  sie  soll 
es  durch  Melodie  und  Harmonie  beleben,  sie  soll  seine  Wirkung 
vorbereiten,  seinen  Eindruck  verstärken,  seinen  Inhalt  einprägen. 
Darum  ist  ihr  wichtigster  Theil  der  Gesang;  aber  auch  im  Gesänge 
ist  das  Unisono  des  Chors  die  Hauptsache,  damit  das  Wort  so  klar 
vne  möglich  zu  seinem  Bechte  komme  und  sein  Inhalt  nicht  als 
individuelle  Empfindung,  sondern  als  Ueberzeugung  einer  Gesamtheit 
auftrete.  Wir  sahen  schon,  wie  hier  geändert  wurde,  um  der  Kunst- 
fertigkeit des  Einzelnen  mehr  Spielraum  zu  verschaffen,  indem  der 
Sologesang  auf  der  Bühne  eingeführt  wurde,  und  es  ist  sehr  be- 
greiflich, dass  das  Streben  nach  freierer  Bewegung  sich  gerade  in 
der  Musik  am  meisten  geltend  machte,  weil  keine  der  Künste  ihrer 
Natur  nach  mehr  geeignet  ist,  menschliches  Gefühl  in  voller  Unmittel- 
barkeit zum  Ausdrucke  zu  bringen,  und  nirgends  mehr  Gebunden- 
heit und  Unterordnung  war,  als  gerade  hier,  indem  nicht  nur  die 
ganze  Kunst  eine  dienende  war,  eine  Gehülfln  der  Poesie,  sondern 
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auch  innerhalb  ihres  besonderen  Kreises  die  Instrumentalmusik  wie- 
derum eine  durchaus  untergeordnete  Stellung  hatte.  In  dieser  engen 
Begränzung  hatte  die  Kunst  allerdings  eine  ungemein  reiche  Aus- 
bildung erlangt,  und  gewiss  hat  sich  der  feine  Kunstsinn  der  Hel- 
lenen, welcher  auf  allen  Gebieten  mit  geringen  Mitteln  äufser- 
licher  Art  Grofs^s  und  Bedeutendes  zu  erreichen  wusste,  nirgends 
glänzender  bewährt  als  in  der  Musik ,  indem  man  es  möglich  machte, 
auf  der  siebensaitigen  Cither  eine  bewundernswürdige  Mannigfaltig- 
keit von  Tonen  und  Tonleitern  darzustellen  und  die  gröfsten  Wir- 
kungen auf  das  Gemtlth  hervorzubringen.  Indessen  wurde  die 
Beschränktheit  der  Mittel  und  das  Unbequeme  der  überlieferten 
Satzungen  doch  auf  diesem  Kunstgebiete  am  lebhaftesten  empfunden, 
und  deshalb  war  der  gegen  alle  einschränkenden  Satzungen  «ich 
auflehnende  Geist  der  Zeit  gerade  hier  am  thätigsten  und  wirk- 
samsten. 

Agathons  neue  Weisen  waren  besonders  auf  Flütenmusik  be- 
rechnet. Sie  war  selbständiger,  als  das  Saitenspiel;  sie  war  im 
Stande,  die  menschliche  Stimme  zu  ersetzen;  sie  schloss  sich  ihr 
nicht  in  harmonischer  Weise  an  und  deshalb  hatte  man  auch  in 
Delphi  den  Versuch,  sie  dem  Gesänge  unterzuordnen  oder  bei- 
zuordnen, wieder  aufgegeben.  Hier  war  also  schon  mehr  Freiheit 
gegeben,  und  dann  war  die  Flöte  ganz  besonders  wirkungsvoll,  um 
die  Gemüther  aufzuregen  und  Leidenschaft  auszudrücken..  Sie  war 
das  Instrument  des  dionysischen  Dienstes ,  das  Organ  ekstatischer 
Empfindung,  und  also  für  die  modernen  Kunstbestrebungen  in  vor- 
züglichem Grade  brauchbar. 

Aber  auch  die  Cithermusik,  die  keusche  Musik  der  apolli- 
nischen Religion ,  welche  den  Gesang  vorwalten  liefs  und  keine 
Empfmdungen  gelten  lassen  wollte,  die  nicht  in  klaren  Worten 
ihren  Ausdruck  finden  konnten,  vermochte  sich  gegen  den  neuernden 
Zeitgeist  nicht  zu  behaupten;  auch  sie  wurde  von  seiner  Unruhe 
ergriffen  und  erfuhr  eine  wesentliche  Umgestaltung,  welche  von 
demselben  Platze  ausging,  wo  die  Tonkunst  ihre  in  Hellas  gültigen 
Gesetze  empfangen  hatte,  von  der  Insel  Lesbos.  Hier  hatte  sich 
das  Geschlecht  des  Terpandros  erhalten,  eine  Sängerzunft,  welche 
in  seinem  Geiste  Gesang  und  Citherspiel  emsig  fortpflanzte.  Ein 
berühmter  Meister  dieser  Familienschule  war  Aristokleides;  er  trat 
auch  in  Athen  auf,  zog  bedeutende  Talente  an  sich  und  es  wurde 
eine  Epoche  in  der  weiteren  Entwickelung  der  Tonkunst,  als  er 
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den  jungen  Lcsbier  Phrynis  in  seine  Lehre  nahm  und  ihn  zu  einem 
hen'oiTagenden  Saitenspieler  ausbildete. 

Das  Virtuosenthum  trat  in  der  Altern  Zeit  vor  dem  Chorgesange 
zurück;  aber  schon  in  den  Tagen  des  Perikles  machte  es  sich 
geltend,  wie  der  Bau  des  attischen  Odeion  beweist,  welches  dazu 
bestimmt  war,  die  Kunstleistungen  Einzelner  einem« kleineren  Publi- 
kum vorzufuhren.  Phrynis  selbst  soll  an  den  Panathenäen  den 
ei^sten  Sieg  in  dem  musischen  Kampfe  davongetragen  haben.  Seit- 
dem lockerte  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  der  Zusammenhang  der 
Künste  und  Phrynis  war  es  vor  allen  Anderen,  welcher  sich  von 
der  Schule  des  Terpandros  lossagte ,- die  strengen  Regeln  des  alten 
Tonsatzes  verliefs,  dem  Citherspiele  neben  der  Poesie  eine  unab- 
hängigere Bewegung  einräumte,  auf  glänzende  Finger-  und  Stimm- 
fertigkeit mehr  Gewicht  legte;  er  trat  aus  der  alten  Sängerschule 
als  Cithervirtuos  hervor  und  fand  in  dieser  mit  grofsem  Beifalle  auf- 
genommenen neuen  Kunst  zahlreiche  Nachfolge*^). 

Natürlich  suchte  man  nun  auch  die  einfachen  Mittel  der  Kunst 
zu  vermehren,  um  ihre  Ansprüche  auf  selbständige  Geltung  zu 
sichern,  und  Alles,  was  im  Saitenspiel  das  Gemüth  ergreifen,  dem 
Ohre  schmeicheln,  Beifall  hervorlocken  und  Staunen  erwecken 
konnte,  wurde  mit  erfinderischem  Sinne  aufgeboten.  Was  Phrynis 
hier  begonnen,  setzte  Timotheos  fort,  des  Thersandros  Sohn,  ein 
glänzend  begabter  Mann,  der  von  Milet  nach  Hellas  herüberkam, 
um  an  Stelle  der  veralteten  Gesangeskunst  die  neue  Musik  mit 
ihren  neuen  Instrumenten  und  Weisen  daselbst  einzubürgern.  Er 
dichtete  Tonwerke,  in  welchen,  wie  ihre  Titel:  Niobe,  die  Perser, 
Nauplios  u.  s.  w.  andeuten ,  Sage  und  Geschichte  dargestellt  wurde, 
und  zwar  in  einem  bunten  Wechsel  mannigfaltiger  Kunstformen, 
indem  epische  Recitation,  Arien  und  Chorlieder,  Poesie,  Mimik, 
Tanz  und  Musik  zu  einer  glänzenden  Gesammtwirkung  verbunden 
wurden. 

Timotheos  begegnete  aber  mit  seinen  Neuerungen  in  Hellas 
einem  viel  zäheren  Widerstände,  als  er  erwartet  hatte.  Die 
apollinische  Musik,  wie  sie  von  Delphi  aus  geordnet  war,  hing 
namentlich  in  Sparta  mit  den  Gesetzen  des  Staats  und  der  religiösen 
Rechtgläubigkeit  so  eng  zusammen,  dass  der,  welcher  hier  will- 
kürlich ändern  wollte,  als  der  gefährlichste  Irrlehrer  angesehen 
wurde.  Man  war  hier  strenger  und  empfindlicher  als  in  den  wich- 
tigsten Staatsgrundgesetzen ;  denn  es  galt  für  das  Kennzeichen  eines 
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wohlgebiideten  Spartaners,  dass  er  gute  uud  schlechte  Musik  sofort 
zu  unterscheiden  wisse ;  schlecht  aber  nannte  man  eine  jede ,  welche 
sinnlich  aufregte  und  das  Gemüth  verweichlichte,  und  diese  glaubte 
man  wie  ansteckendes  Gift  fern  halten  zu  müssen.  Auch  die  Sieben- 
zahl der  Saiten  und  die  ganze  Einrichtung  der  Instrumente  war 
etwas  durch  Sitte  und  Gesetz  Geheiligtes  in  Sparta.  Aber  auch 
die  Athener  waren  hier  strenge  und  dem  Alten  treu;  auch  sie  hatten 
alte  Gesetze,  welche  die  verschiedenen  Gattungen  der  Musik  fest- 
stellten und  die  Vermischung  dei*selben  straften*^). 

Daher  der  hartnäckige  Kampf  zwischen  der  alten  und  neuen 
Musik.  Daher  wurden  nicht  nur  in  Sparta  von  Amtswegen  dem 
PhiTuis  und  Timotheos  die  überzähligen  Saiten  abgesclmitten ,  son- 
dern auch  in  Athen  wurden  die  Neuerer  heftig  angefeindet,  und 
wenn  sie  die  Musik  von  alteithUmlichem  Zwange  zu  befreien  und 
einer  neuen  Vollkommenheit  entgegenzuführen  meinten ,  so  gab  man 
ihnen  dagegen  eine  Schändung  der  edlen  Kunst  Schuld  und  sah 
in  ihrem  Treiben  eine  Versündigung  am  hellenischen  Volke,  einen 
strafbaren  Abfall  von  der  Sitte  der  Väter.  Ja  in  früherer  Zeit,  sagt 
Aristophanes ,  wenn  da  die  attischen  Knaben  es  sich  heraus  ge- 
nommen hätten,  mit  künstlichen  SchnOrkeloien ,  Trillern  und  Ca- 
denzen ,  wie  die  Schule  des  Phrynis  sie  aufgebracht  hat,  den  reinen 
Gesang  zu  entstellen ,  so  wären  sie  mit  Schlägen  gezüchtigt  worden 
als  solche,  welche  die  Musen  entehren;  im  'Cheiron'  aber,  der  dem 
Pherekrates  oder  vielleicht  richtiger  dem  Nikomachos  zugeschrieben 
wird,  erzählte  die  Frau  Musika,  welche,  von  Misshandlungen  ent- 
stellt ,  auf  der  Bühne  erschien ,  ihre  ganze  herzzerreifsende  Leidens- 
geschichte. Zuerst  klagt  sie  über  Melanippides  mit  seinen  zwölf 
vermaledeiten  Saiten,  dann  sei  Kinesias  der  Schurke  über  sie  her- 
gefallen, ^der  hudelte  mich  so  mit  seinem  Strophengekräusel ,  dass 
'beilA  Dithyrambus ,  was  rechts  gehörte ,  links  zu  sitzen  kam.  Doch 
^var  auch  dieser  lange  nicht  der  Schlimmste.  Nein,  dann  kam 
Thrynis,  Üocht  mir  seine  Triller  ein  und  die  Rouladen,  und  bog 
^und  wickelte  mich  ganz  zu  Schanden,  um  in  fünf  Saiten  zwölf 
^der  Harmonien  hineinzuzwängen.  Doch  der  hat's  hinterdrein  doch 
*noch  bereut  und  sich  gebessert.  Allein  Timotheos,  ach  theures 
*PubHkumI  Der  war's,  der  mir  am  schlimmsten  mitgespielt  und 
*mich  Elende  ganz  zu  Grunde  richtete  I  "*'Was  war  denn  das  für 
'ein  Timotheos?""  *Nun  wer  denn  anders  als  der  Sklave  aus 
'Milet,  der  zauste  mich  viel  ärger  als  sie  allesamt,  der  zeiTte  mich 

6* 


*^u. 


■V 

1.!- 


* 


A'A 


84  TIMOTHEOS   UND   EDRIPIDES. 

*durch  seiner  Noten  Labyrinth,  er  brachte  mich  auch  um  das  letzte 
^Quentchen  Kraft,  sein  Saitendutzend  hat  mir  den  Garaus  gemacht  1' 

So  tritt  uns  die  entscheidende  Wendung  des  griechischen  Volks- 
bewusstseins,  die  Veränderung  des  Geschmacks  und  der  sittlichen 
Haltung,  der  ganze  Gegensatz  des  Alten  und  Neuen  in  der  Musik 
am  deutlichsten  entgegen;  hier  wird  mit  der  Ueberlieferung  am 
Tölligsten  gebrochen;  hier  sind  zwei  Kunstschulen  von  ganz  wider- 
sprechender und  unvereinbarer  Richtung.  In  der  alten  Zeit  war  es 
der  Rhythmos,  welcher  die  musischen  Künste  beherrschte;  er  war 
das  Gesetz,  nach  welchem  die  Worte  der  Poesie,  die  Töne  der 
Musik,  die  Rewegungen  der  Orchestik  sich  bestimmten;  ihm  ver- 
dankte die  classische  Kunst  die  Klarheit,  die  wohlthuende  Ordnung 
und  ernste  Haltung;  er  sicherte  die  Ruhe  in  der  Rewegung,  er 
gab  dem  Gedanken  die  Herrschaft  über  die  Empfindung.  Dieser 
Rhythmos  war  der  Ausdruck  eines  gesunden  und  wohlgeordneten 
Seelenzustandes ,  das  Kennzeichen  innerer  Ruhe  und  Sicherheit.  Er 
konnte  sich  also  in  der  Kunst  nicht  behaupten ,  nachdem  das  Leben 
der  Menschen  ein  anderes  geworden  war,  und  darum  folgte  der 
Verfall  der  alten  Musik  dem  Verfalle  des  Gemeindelebens  unmittel- 
bar nach. 

Euripides  stand  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  Neuerungen, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Rhythmik  und  Musik  gemacht  wurden. 
Er  gehörte  zu  den  Vielen,  welche  die  Kunst  des  Timotheos  be- 
wunderten, er  stand  ihm  persönlich  nahe  und  suchte  seinen  über 
den  hartnäckigen  Widerspruch  betroffenen  Freund  damit  zu  trösten, 
dass  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sei ,  wo  er  das  Theater  beherrschen 
werde.  Und  in  derThat  war  es  Timotheos  beschieden,  sich  länger 
und  voller  seines  Ruhms  zu  erfreuen,  als  Euripides.  Denn  der 
Musik  standen  mehr  Mittel  zu  Gebote,  um  die  aufgegebene  Würde 
der  alten  Kunst  durch  neue  Reize  zu  ersetzen,  während  auf  der 
Bühne  unverkennbar  zu  Tage  trat,  wie  viel  im.  Vergleiche  mit 
den  älteren  Meistern  verloren  war ,  ohne  dass  etwas  Neues  erreicht 
werden  konnte,  das  in  gleichem  Grade  zu  befriedigen  vermochte. 

Auch  spürt  man  an  den  Tragödien  des  Euripides ,  wie  ihn  der 
Geist  der  Zeit  mehr  und  mehr  beherrschte  und  mit  sich  fortzog. 
Denn  während  in  seinen  älteren  Stücken ,  Medeia,  Hekabe,  Hippo- 
lytos ,  Andromache,  Alkestis,  strengere  Grundsätze  beobachtet  werden, 
lässt  sich 'in  den  jüngeren  eine  zunehmende  Nachlässigkeit  erkennen. 
Die  Verse  werden  flüchtiger  und  leichtfertiger,  die  Auflösungen  der 
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langen  Silben  im  Jambus  häufiger.  Auch  in  der  Anordnung  des 
Dialogs  und  der  einander  entsprechenden  längeren  Reden  zeigen  die 
älteren  Tragödien  eine  gewisse  Kunst  der  Symmetrie ,,  welche  in 
den  jtlngeren  Werken  wegfällt.  Es  lässt  sich  wahrscheinlich  machen, 
dass  die  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  den  strengeren  Stil  in  Com* 
Position  und  Versbau  aufgab,  ungefähr  um  Ol.  89  föllt.  Es  war 
also  dieselbe  Zeit,  da  nach  dem  Nikiasfrieden  Alkibiades  an  die 
Spitze  des  Staats  trat  und  denselben  in  die  unsichern  Bahnen  seiner 
kecken  Politik  hereinzog  ^^). 

Bei  Alkibiades  schien  es  eine  Ueberfülle  von  Kraft  zu  sein, 
welche  ihm  die  Schranken  der  Sitte  unerträglich  machte ,  und  eben 
so  bei  den  genialen  Künstlern,  welche  einer  freieren  Bewegung 
auf  ihrem  Gebiete  Bahn  brechen  wollten.  Aber  im  Grunde  war 
jene  scheinbare  Kraftfülle  nur  eine  Schwäche,  indem  die  höchste 
Kraft,  die  der  Selbstbeherrschung,  fehlte.  Darum  konnten  wohl 
die  alten  Formen  zersprengt  werden,  aber  es  entwickelten  sich 
keine  neuen  Gestaltungen ;  man  schwankte  zwischen  genialer  Form- 
losigkeit und  nüchternster  Künstlichkeit  hin  und  her;  wir  sehen 
die  alten  Ordnungen,  welche  die  Hellenen  im  Staatsleben  wie  in 
der  Kunst  mit  besonnener  Kraft  gegründet  hatten,  gleichzeitig  zu 
Grunde  gehen,  und  in  dieser  Auflösung  verloren  die  Schöpfungen 
der  Griechen  auch  ihren  eigentlich  nationalen  Charakter. 

Diese  Entfremdung  der  Kunst  vom  nationalen  Boden,  welche 
vom  hellenischen  Standpunkte  aus  nur  als  eine  Entartung  angesehen 
werden  konnte,  war  gleichwohl  der  Punkt,  an  welchen  die  cultur- 
geschichtliche  Bedeutung  des  Eurlpides  sich  anschliefst.  Denn  in- 
dem er  es  verstand,  während  einer  für  poetisches  Schaffen  höchst 
unbequemen  Zeit,  in  ihrem  Sinne  und  mit  ihren  Kräften  thätig, 
die  dramatische  Kunst  bei  den  Athenern  zu  erhalten ,  und  zwar  mit 
solchem  Erfolge,  dass  er  neben  Sophokles  sich  behaupten  konnte 
und  von  ihm  als  ein  Meister  der  Kunst  anerkannt  wurde:  so  bil- 
dete er  den  Uebergang  aus  der  classischen  Zeit  in  die  spätere  und 
gewann  eine  über  die  Gegenwart  weit  hinausreichende  litterarische 
Bedeutung. 

Die  eigentlichen  Classiker  wie  Pindar,  Aeschylos  und  Sophokles 
sind  der  Art,  dass  sie  nur  von  Zeitgenossen  oder  von  Solchen, 
welche  sich  durch  Studium  in  sie  hineindenken,  ganz  verstanden 
und  gewürdigt  werden  können;  so  sehr  war  ihre  Kunst  mit  dem 
öffentlichen  Leben   und  dem  sittUchen  Standpunkte  ihrer  Zeit  ver- 
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wachsen.  Euripides  aber  ist  dadurch,  dass  er  den  strengen' Stil 
der  älteren  Kunst  aufgehoben  hat,  aus  dem  engeren  Kreise  des  nur 
Volksthümlichen  herausgetreten ;  er  hat  die  rein  menschlichen  Motive, 
die  überall  Anklang  finden,  zur  Geltung  gebracht;  darum  ist  er  klar 
und  verständlich ;  darum  gewährt  er,  ohne  ein  besonderes  Interesse 
an  dem  SagenstoiTe  vorauszusetzen  oder  eine  höhere  Anspannung 
der  Geisteskräfte  in  Anspruch  zu  nehmen,  das,  was  die  Menschen 
aller  Oite  und  Zeiten  vom  Schauspiele  verlangen;  er  spannt  und 
unterhält,  erschreckt  und  rührt;  er  giebt  eine  Fülle  von  Gedanken 
und  Betrachtungen ,  die  Jedem  naheliegen  und  Jedem  wichtig  sind; 
er  ist  ein  Dichter  für  alle  Gebildeten,  welche  seine  Sprache  ver- 
stehen. Darum  hat  er  auch  die  bedeutendsten  seiner  Zeitgenossen, 
wie  den  Sokrates,  zu  ergreifen  vermocht;  darum  ist  die  attische 
Bühnensprache,  wie  er  sie  ausbildete,  für  das  Drama  mafsgebend 
geworden ,  so  dass  selbst  Aristophanes  eingestehn  musste ,  in  dieser 
Beziehung  unter  dem  Einflüsse  des  Euripides  zu  stehen.  Darum 
hat  er  auch  der  bildenden  Kunst  den  Weg  gewiesen,  wie  sie  nach 
den  Zeiten  des  Pheidias  Neues  und  Bedeutendes  leisten  könnte; 
darum  hat  er,  nachdem  er  bei  Lebzeiten  gegen  die  noch  in  Kraft 
stehende  Tradition  der  älteren  Kunst  nicht  hatte  aufkommen  können, 
nach  seinem  Tode  die  Welt  mit  seinem  Ruhme  erfüllt  und  eine 
zahlreiche  Nachfolge  bei  den  Dichtern  gefunden ,  welche  die  gi*ie- 
chischen  Sagen  benutzten,  um  dramatische  Wirkung  von  allgemein 
menschlicher  Bedeutung  zu  erzielen.  In  dieser  weltgeschichtlichen 
Bedeutung  des  Euripides  liegt  eine  gewisse  Beruhigimg  für  die, 
welche  nicht  ohne  schmerzliches  Mitgefühl  das  lange,  arbeitsame, 
aber  trübe  und  verdrossene  Leben  des  Dichters  überblicken,  welcher 
selbst  seines  Dichterberufs  niemals  recht  froh  geworden  ist. 

Im  Aeufseren  wurde  der  Organismus  der  alten  Tragödie  un- 
verändert beibehalten;  es  wurden  nach  wie  vor  Tetralogien  auf- 
geführt, weil  dies  einmal  die  durch  das  Herkommen  geheiligte  Form 
des  poetischen  Wettkampfes  an  den  grofsen  Dionysosfesten  in  Athen 
war.  Aber  seit  Sophokles  angefangen  hatte,  den  Zusammenhang 
der  mit  einander  zur  Aufführung  gelangenden  Stücke  zu  lösen ,  so 
dass  jedes  derselben  für  sich  ein  poetisches  Ganze  bildete,  blieb 
dies  Verfahren,  so  viel  sich  erkennen  lässt,  für  seine  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  mafsgebend.  Je  mehr  das  Interesse  am  Stoffe  der 
Sagen  sich  abstumpfte,  um  so  zweckmäfsiger  war  es,  die  ganze 
Kunst  des  Dramatikers  den  einzelnen  Dramen  zuzuwenden.    Dadurch 
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erhielt  sich  das  Drama  populärer,  indem  der  schaulustigen  Menge 
eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  des  Genusses  dai*geboten,  und  zugleich 
die  Wiederholung  der  Tragödien  auf  kleineren  Bühnen  und  bei 
minder  festlichen  Gelegenheiten  erleichtert  wurde.  Eine  Neuerung 
scheint  auch  hier  Euripides  versucht  zu  haben,  als  er  in  seiner 
*Alkestis',  welche  als  viertes  Concurrenzstück  OL  85,  2  (438)  zur 
Aufführung  kam,  ein  Stück  lieferte,  das  den  Zweck  hatte,  das 
Satyrspiel  zu  ersetzen ,  welches  in  seiner  herkömmlichen  Weise  dem 
Dichter  nur  einen  beschränkten  Spielraum  darbot  und  einen  frischen, 
naiven  Humor  verlangte,  wie  er  unsenn  Dichter  nicht  zu  Gebote 
stand.  Alkestis  ist  keine  Tragödie  und  kein  Satyrspiel ,  sondern 
eine  Composition  neuer  Art,  indem  einem  tragischen  Stoffe  eine 
heitere  Wendung  gegeben  und  so  dem  Bedürfnisse  des  attischen 
Publikums,  sich  nach  dem  erschütternden  Eindrucke  der  Tragödien 
an  einem  lustigen  Nachspiele  zu  erholen ,  entsprochen  wurde.  Aber 
auch  dieser  Versuch,  innerhalb  des  Organismus  der  Tragödie  eine 
neue  Kunstform  zu  schaffen ,  war  ohne ,  rechten  Ernst  unternommen 
und  blieb  ohne  nachhaltigen  Erfolg. 

Am  besten  erhielt  sich  die  Komödie,  welche  durch  die  ganze 
Zeit  von  Glück  und  Unglück  hindurch  dem  attischen  Volksleben 
mit  ihrem  hellen  Blicke  folgte ,  und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass 
gerade  dem  Lustspiele  die  Aufgabe  vorbehalten  blieb ,  der  heiTschen- 
den  Neuerungssucht  mit  vollem  Ernste  entgegenzutreten  und  das 
Gute  der  alten  Zeit  auf  der  attischen  Bühne  zu  vertreten.  Un- 
mittelbar vor  dem  Falle  Athens  finden  wir  die  Komödiendichter 
noch  in  heftigem  Kampfe  gegen  die  Missbräuche  des  Staatslebens 
und  das  Unwesen  der  Demagogie.  Kleophon  wird  in  demselben 
Jahre  Ol.  93,  4  (405)  von  Piaton  und  Aristophanes  schonungslos 
angegriffen.  Nach  dem  Falle  der  Stadt  legte  sich  die  politische 
Opposition  und  die  Dichter  zogen  sich  auf  ein  Gebiet  zurück,  wo 
der  Kampf  weniger  bitter  und  aufregend  war,  indem  sie  statt  der 
Bürgerschaft  und  ihrer  Stimmführer  das  Publikum  angriffen  und  die 
Poeten,  denen  es  seinen  Beifall  schenkte.  Mit  besonderer  Schärfe 
traten  sie  den  Dithyrambikern  entgegen,  welche  sich  mit  ihrer 
formlosen  Künstelei  so  unerträglich  breit  machten ,  und  diese  rächten 
sich  wiederum  dadurch,  dass  sie  der  Komödie  die  Untei'stützung  zu 
entziehen  suchten,  welche  ihr  vom  Staate  zu  Theil  wurde.  Das 
gelang  ihnen  um  so  leichter,  da  die  Zeiten  dem  Gedeihen  des 
fröhlichen  'Festspiels   wenig  günstig  waren,   und  in  Folge  der  all- 
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gemeinen   Verarmung  die  ChOre  immer  kümmerlicher   zu    werden 
anfingen. 

Im  Jahre  nach  der  Arginusenschlacht  hatte  man  schon  die  Ein- 
richtung treffen  mtlssen,  dass  je  zwei  Choregen  zusammen  einen 
Chor  ausrüsteten.  So  half  man  sich  auch  nach  dem  Jahre  des 
Eukleides  durch,  bis  der  Dithyrambendichter  Kinesias,  der  unter 
dem  Muthwillen  der  Bühne  am  meisten  zu  leiden  gehabt  hatte,  ein 
Gesetz  einbrachte ,  wodurch  der  öffentliche  Aufwand  für  die  Komödie 
in  dem  Grade  beschränkt  wurde,  dass  sie  den  Chor  ganz  aufgeben 
musste.  Sie  schleuderte  die  Blitze  ihres  Zorns  gegen  den  Uebel- 
thäter;  Strattis  dichtete  ein  eigenes  Stück  auf  Kinesias,  den  *Chor- 
Würger',  aber  man  kämpfte  vergebens  gegen  die  Ungunst  der  Zeit. 
Die  im  Zusammenhange  mit  dem  Bühnenspiele  gedichteten  und  für 
dasselbe  eingeübten  Chorheder,  namentlich  die  gefürchteten  Para- 
basen,  fielen  weg;  statt  dessen  wurden  Tänze  und  leichte  Musik- 
stücke eingelegt.  Die  ganze  Kunstgattung,  die  eigenthümlichste 
Frucht  des  attischen  Volkslebens,  verlor  ihre  frühere  Bedeutung 
und  so  ging  um  Ol.  97  (390)  die  alte  Komödie  allmählich  in  das 
neue  Lustspiel  über.  So  lange  sie  aber  noch  bestand,  ist  sie  ihrem 
Berufe  treu  geblieben ,  alle  verkehilen  Zeitrichtungen  zu  bekämpfen, 
und  nachdem  schon  Kratinos  in  seinen  Tanopten'  die  Sophisten 
im  Ganzen  gegeifselt  hatte,  als  die  superklugen  Allseher  und  AU- 
wisser,  folgte  eine  Reihe  von  Komödien,  welche  sich  vorzugsweise 
mit  den  litterarischen  Zuständen  und  dem  einreifsenden  Unge- 
schmacke  beschäftigten;  dahin  gehören  des  Phrynichos  'Musen'  und 
'Tragödien',  des  Aristophanes  'Frösche'  und  'Amphiaraos',  und  end- 
lich sein  'Gerytades',  wo  er  den  von  den  Dichtern  selbst  eingestan- 
denen Bankerott  der  dramatischen  Poesie  in  Athen  darstellte.  Gewiss 
war  dieser  Kampf  nicht  unwirksam,  um  das  Gefühl  für  echte  Kunst 
zu  beleben  und  die  alten  Meister  in  Ehren  zu  erhalten;  aber  die 
Komödie  konnte  nichts  thun  als  der  Zeit  den  Spiegel  vorhalten  und 
den  Abstand  von  der  Vergangenheit  hervorheben;  sie  konnte  im 
besten  Falle  den  Widerwillen  gegen  die  neuen  Zeitrichtungen, 
welcher  sie  selbst  erfüllte,  bei  ihren  Zuhörern  erwecken;  aber 
einen  anderen  Weg  wusste  auch  sie  der  attischen  Kunst  nicht  zu 
weisen,  die  Leere  der  Gegenwart  konnte  sie  nicht  ausfüllen**). 
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So  Stand  es  mit  der  Dichtkunst  in  Athen.  Sie  hat  sich,  nach- 
dem das  Gleichmafs  des  öffentlichen  Lebens  zerstört  war,  noch  eine 
Zeitlang  in  voller  Höhe  erhalten ,  aber  nur  in  den  Werken  des  So- 
phokles, welcher  in  dem  Geiste  der  perikleischen  Zeit  fortlebte; 
dann  wurde  auch  sie,  wie  die  Musik,  von  deniselben  Strome  er- 
griffen, welcher  die  Grundlagen  des  Volkslebens  auflöste  und  den 
Boden  hinwegschwemmte,  in  welchem  die  Schöpfungen  der  clas- 
siscben  Periode  wurzelten.  Sie  war  deshalb  in  der  Zeit  allgemeiner 
Schwankungen  aufser  Stande,  einen  sittlichen  Halt  zu  gewähren; 
das  Alte  ging  zu  Grunde,  aber  eine  neue  Kunst,  an  welcher  die 
Menschen  sich  aufrichten  konnten,  vermochte  die  moderne  Zeit  mit 
aller  ihrer  Denk-  und  Redefertigkeit  nicht  zu  schaffen.  Eben  so 
war  der  Glaube  der  Väter  wie  ein  veralteter  Hausrath  bei  Seite 
geworfen,  ohne  dass  eine  andere  Gewissheit  des  sittlichen  Lebens, 
ein  anderer  Antrieb  für  die  dem  Gemeindeleben  unentbehrlichen 
Tugenden  gewonnen  wurde.  Man  erkannte  das  Bedürfniss  einer 
Regeneration  des  Staats ;  man  ging  ernstlich  daran ,  zu  bessern  und 
zu  ordnen;  aber  durch  politische  Reformen  konnten  die  Schäden 
nicht  geheilt  und  neue  Grundlagen  des  Gemeinwohls  nicht  gewonnen 
werden.  Es  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  eine  aus  ernster  Selbst- 
erkenntniss  hervorgehende ,  sittliche  Erneuerung ,  eine  entschlossene 
Umkehr  von  den  Irrwegen  moderner  Aufklärung  und  alten*  falschen 
Einbildungen  und  die  Heranbildung  eines  neuen  Geschlechts,  in 
welchem  die  Tugenden  der  Treue ,  der  Gottesfurcht  und  Wahrhaftig- 
keit wieder  Wurzel  fassten.  Der  Aufbau  eines  glücklicheren  Athens 
musste  von  unten  begonnen  werden.  Das  war  ein  weiter  und  be- 
schwerlicher Weg,  ein  Weg,  welcher  dem  Dünkel  der  Athener,  die 
auf  der  Höhe  menscWicher  Bildung  zu  stehen  meinten,  wenig  zu- 
sagte, aber  —  es  war  der  einzige. 

Um  auf  diesen  Weg  zu  führen  und  die  Nothwendigkeit  einer 
sittlichen  Erneuerung,  die  sich  im  Gemüthe  jedes  Einzelnen  voll- 
ziehen musste,  seinen  Mitbürgern  deutlich  zu  machen,  dazu  be- 
durfte es  eines  Mannes  von  prophetischer  Art,  welcher  die  Ver- 
irrungen  der  Zeit  klar  erkannte ,  aber  selbst  über  seiner  Zeit  stand, 
der  die  geistigen  Mittel  besafs,  die  Irrthümer  zu  bekämpfen,  und 
der  endlich  seines  Berufs  zu  retten  und  zu  helfen  so  gewiss  war, 
dass  er  ohne  Selbstsucht  dafür  zu  leben  und  zu  sterben  bereit  war. 
Einen  solchen  Mann  hatten  die  Athener  in  ihrer  Mitte;  es  war  kein 
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Anderer,  als  jener  Sokrates,  dessen  Wirken  in  Staat  und  Gesell- 
schaft schon  mehrfach  zur  Sprache  gekommen  ist. 

Betrachten  wir  ihn  in  seiner  ganzen  Art  zu  sein  (und  keine 
Persönlichkeit  des  griechischen  AUerthums  ist  uns  ja  in  so  deut- 
lichen Zügen  vor  Augen  gestellt) ,  so  erscheint  er  uns  zunächst  als 
Einer,  welcher  gar  nicht  nach  Athen  gehört;  so  fremdartig  ist  sein 
Wesen,  so  unvermittelt  seine  ganze  Erscheinung.  Er  passt  in  keine 
Klasse  der  btlrgerhchen  Gesellschaft  und  ist  mit  keinem  Mafsstabe, 
wie  wir  ihn  an  seine  Mitbürger  anlegen,  zu  messen.  Er  ist  einer 
der  ärmsten  aller  Athener,  aber  er  geht  mit  stolzem  Selbstbewusst- 
sein  durch  die  Strafsen  der  Stadt  und  tritt  den  Reichsten  und  Vor- 
nehmsten wie  ihres  Gleichen  gegenüber;  sein  hässliches  und  ver- 
nachlässigtes Aeufsere  macht  ihn  zu  einem  Gegenstande  des 
öffentlichen  Gespöttes,  und  doch  übt  er  einen  beispiellosen  Einfluss 
auf  Niedrige  und  Hohe,  auf  Gelehrte  und  Ungelehrte.  Er  ist  ein 
Meister  im  Reden  und  Denken  und  dabei  ein  grundsätzhcher  Gegner 
derer,  welche  dai'in  die  Athener  unterwiesen;  ein  Mann  der  Auf- 
klärung, welcher  nichts  ungeprüft  lässt ,  und  dennoch  der  fleifsigste 
Opferer,  ein  Verehrer  der  Orakel  und  von  treuherzigem  Glauben 
an  viele  Dinge,  welche  man  als  Ammenmährchen  verlachte;  ein  rück- 
sichtsloser Tadler  der  VolksheiTschaft  und  doch  ein  Gegner  der 
Oligarchen.  Ganz  sich  selbst  angehörig  denkt  er  anders  als  alle 
übrigen  Athener,  geht  seine  Wege,  ohne  sich  um  die  öffentliche 
Meinung  zu  kümmern,  und  wenn  er  nur  mit  sich  selbst  im  Ein- 
klänge ist,  macht  kein  Widerspruch,  keine  Anfeindung,  kein  Hohn 
ihn  irre.  Ein  solcher  Mann  schien  in  der  That  wie  aus  einer  an- 
deren Welt  in  die  Mitte  von  Athen  versetzt  zu  sein. 

Und  dennoch,  so  einzig  in  seiner  Art  dieser  Sokrates  war,  so 
können  wir  bei  schärferer  Prüfung  den  echten  Athener  in  ihm 
nicht  verkennen.  Ein  solcher  war  er  in  seiner  ganzen  geistigen 
Richtung,  in  seiner  Redelust  und  Redekunst,  wie  sie  sich  nur  in 
attischer  Luft  entwickeln  konnte,  in  dem  feinen  Witze,  mit  dem 
er  Ernst  und  Scherz  zu  verbinden  wusste,  in  dem  rastlosen  Suchen 
nach  einem  tiefen  Zusammenhange  zwischen  Thun  und  Erkennen. 
Er  war  ein  Athener  von  altem  Schlage,  wenn  er  die  Gesetze  des 
Staats  mit  festem  Muthe  gegen  jede  Willkür  vertrat  und  im  Felde 
keine  Gefahr  und  Mühseligkeit  scheute.  Er  kannte  und  Hebte  die 
nationalen  Dichter;  er  trug  in  dem  unermüdHchen  Bildungstriebe 
das  edelste  Kennzeichen  seiner  Vaterstadt  an  sich.     Wie  Solon  dachte 
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auch  Sokrates ,  dass  man  zum  Lernen  niemals  zu  alt  sei ,  dass  Lernen 
und  Erkennen  nicht  eine  Vorbildung  zum  Leben  sei,  sondern  das 
Leben  selbst  und  das,  was  allein  demselben  Werth  gebe.  Durch 
Erkenntniss  täglich  besser  zu  werden' und  Andere  besser  zu  machen, 
erschien  Beiden  als  die  eigentliche  Aufgabe  des  Menschen.  Beide 
fanden  die  einzig  wahre  Glückseligkeit  in  der  Gesundheit  der  Seele, 
und  sahen  Ungerechtigkeit  und  Unwissenheit  als  das  gröfste  Un- 
glück an. 

So  stand  Sokrates  bei  aller  Originalität  doch  ganz  auf  dem 
Boden  attischer  Bildung,  und  wenn  man  erwägt,  dass  die  nam- 
haftesten Vertreter  der  Sophistik  und  der  ihr  vei'wandten  Richtungen 
sämtlich  aus  der  Fremde  gekommen  sind ,  wie  Protagoras  aus  Abdera, 
Gorgias  aus  Sicilien,  Prodikos  aus  Keos,  Diagoras  aus  Melos,  so 
kann  man  mit  gutem  Rechte  behaupten ,  dass  diesen  Lehrern  gegen- 
über die  besten  Grundsätze  attischer  Weisheit  in  Sokrates  ihren 
Vertreter  fanden. 

Indessen  ging  er  nicht  etwa  nur  auf  die  alten  und  zum  Schaden 
des  Staats  in  Vergessenheit  gekommenen  Grundlagen  vaterländischer 
Gesinnung  zurück,  er  trat  nicht  abwehrend  und  spröde  der  Be- 
wegung der  Zeit  gegenüber,  vielmehr  stand  er  mitten  in  ihr  und 
suchte  sie  nur  zu  anderen  und  höheren  Zielpunkten  zu  leiten.  Er 
wollte  nicht  Umkehr,  sondern  Fortschritt  der  Erkenntniss  über  das 
hinaus,  was  die  klügsten  Weisheitslehrer  darboten.  Darum  konnte 
er  in  sich  vereinigen ,  was  Anderen  ein  unversöhnUcher  Widerspruch 
schien,  und  darauf  beruhte  das,  was  ihn  am  meisten  vor  allen 
Volksgenossen  auszeichnete,  die  hohe  Freiheit  und  Selbständigkeit 
seines  Geistes;  dadurch  war  er  im  Stande,  ohne  seiner  Heimath 
untreu  zu  werden ,  sich  über  die  Beschränktheit  der  herkömmlichen 
Vorstellungen  zu  erheben,  und  das  that  er  namentlich  darin,  dass 
er  mit  einer  heroischen  Sicherheit  mitten  unter  einem  der  Schön- 
heit der  Erscheinung  huldigenden  Volke  von  allem  Aeufserlichen 
sich  vollkommen  unabhängig  machte  und  auf  die  inneren  Güter  und 
das  sitthche  Leben  ausschliefslich  allen  Werth  legte.  Darum  war 
auch  die  eigene  Hässhchkeit,  das  breite  Gesicht  mit  der  aufgestülpten 
Nase,  den  dicken  Lippen  und  vorhegenden  Augen,  ein  chai^ak- 
teristischer  Zug  seiner  Persönhchkeit,  weil  sie  gegen  die  herkömm- 
Uche  Annahme  einer  nothwendigen  Gemeinschaft  körperlicher  und 
geistiger  Treflhchkeit  zeugte,  weil  sie  bewies,  dass  auch  in  einem 
silenartigen  Leibe  ein  apollinischer  Geist  wohnen  könne,   und  also 
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ZU  einer  höheren  Auffassung  der  menschlichen  Persönlichkeit  hin- 
leitete. So  stand  er  in  seinem  Volke  und  in  seiner  Zeit,  aber  tlber 
beiden,  und  eines  solchen  Mannes  bedurften  die  Athener,  um  den 
Weg  zu  finden,  auf  welchem  es  möglich  war,  aus  dem  Widerstreite 
der  Meinungen  zu  einer  sittlichen  Gewissheit  durchzudringen  und 
ein  Glück  zu  erlangen,  das  seine  Bürgschaft  in  sich  selbst  trug. 

Sokrates  tritt  uns  als  eine  fertige  und  i^oUkommen  ausgeprägte 
Persönlichkeit  entgegen,  deren  allmähliche  Entwickelung  inuner 
etwas  Geheimnissvolles  bleibt.  Doch  liegt  der  eigentliche  Keim  der- 
selben ohne  Zweifel  in  dem  Wissensdrange,  welcher  ihm  in  beson- 
derer Stärke  angeboren  war.  Dieser  Drang  liefs  ihn  nicht  in  der 
Lehre  seines  Vaters  ausharren;  er  trieb  ihn  aus  der  engen  Werk- 
statt hinaus  auf  die  Strafsen  und  Plätze  der  Stadt,  in  welcher  damals 
jede  Art  von  Bildung,  Kunst  und  Wissenschaft  in  reicher  Fülle 
dargeboten  wurde.  Stand  doch,  als  er  in  der  Mitte  der  zwanziger 
Jahre  war,  Perikles  auf  der  Höhe  seiner  glänzenden  Wirksamkeit, 
und  man  sollte  erwarten,  dass  der  Sohn  eines  Bildhauers  Veran- 
lassung hatte,  diese  Wirksamkeit  in  vollem  Mafse  zu  würdigen. 
Indessen  brachte  der  junge  Sokrates  aus  seinem  Vaterhause  eine 
gewisse  einseitige,  so  zu  sagen,  spiefsbürgerliche  Richtung  mit, 
d.  h.  einen  nüchternen,  hciusbackenen  Sinn  für  das  praktisch  Nutz- 
bare, welcher  sich  durch  Glanz  und  Herrlichkeit  nicht  bestechen 
liefs.  Darum  ging  er  auch  an  den  vielbewiinderten  Kunstwerken, 
welche  die  Stadt  damals  erfüllten,  ziemlich  gleichgültig  vorüber; 
es  fehlte  ihm  für  die  idealen  Bestrebungen  der  perikleischen  Zeit 
die  Auffassung,  und  auch  die  Tragödien  eines  Sophokles  scheinen 
keine  sonderliche  Anziehungskraft  auf  ihn  geübt  zu  haben.  Lag 
hierin  eine  Einseitigkeit,  so  hatte  sie  das  Gute,  dass  sie  die  Un- 
abhängigkeit seines  Urteils  befestigte  und  ihn  in  Stand  setzte,  die 
Mängel  und  Gebrechen ,  an  denen  auch  das  blühende  Athen  litt,  zu 
erkennen  und  zu  bekämpfen. 

Wenn  nun  aber  der  Sohn  des  Sophroniskos  auch  den  Begriff 
des  praktisch  Nutzbaren  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  herüber- 
nahm ,  so  gab  er  ihm  hier  eine  so  tiefe  und  grofsartige  Bedeutung, 
dass  er  ihm  wiederum  zu  einem  Antriebe  wurde,  jedes  wahre  Bil- 
dungsmittel, das  Athen  darbot,  mit  rastlosem  Eifer  aufzusuchen; 
denn  er  fühlte,  dass  es  unmöglich  sei,  den  nächstliegenden  sitt- 
lichen Aufgaben  zu  genügen,  ohne  eine  zusammenhängende  Er- 
kenntniss  zu  besitzen.     So  ging  er  heifshungrig  umher  bei  Männern 
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und  Frauen ,  welche  für  hochgebildet  galten ;  er  hörte  die  Vorträge 
der  Sophisten ,  verschafifte  sich  die  Schriften  der  älteren  Philosophen, 
deren  Wirkung  er  unter  seinen  Zeitgenossen  lebendig  fand,  ver- 
tiefte sich  mit  strebsamen  Freunden  in  die  Werke  des  Herakleitos 
und  Anaxagoras,  und  in  diesem  regen  Wechselverkehre  wurde  er 
selbst  allmählich  ein  Anderer,  d.  h.  er  wurde  sich  des  unbefrie- 
digenden Standpunkts  der  damaligen  Lehrweish^it  so  wie  des  eigenen 
Ziels  und  Berufs  bewusst.  Denn  indem  er  Anderes  fragte  und 
Tieferes  suchte,  als  ihm  geboten  werden  konnte,  wurde  er  ohne 
eigene  Absicht  zu  dem,  von  welchem  die  Anregung  ausging  und 
von  dem  mau  schliefslich  die  Beantwortung  der  unerledigt  geblie- 
benen Fragen  erwartete.  Der  Belehrung  Suchende  wurde  der 
Hittelpunkt  eines  Kreises  von  Jüngeren ,  welche  ihm  mit  Begeisterung 
anhingen,  und  wie  sehr  das,  was  er  zu  geben  suchte,  dem  tief 
empfundenen  Bedürfnisse  der  Zeit  entsprach,  geht  daraus  hervor, 
dass  Menschen  der  allerverschiedensten  Anlage  und  Lebensstellung 
sich  ihm  hingaben,  selbstbewusste ,  lebensfrohe  und  übeimüthige 
Jünglinge  der  vornehmen  Geseilschaft,  wie  Alkibiades,  und  wiederum 
trübsinnige  und  verzagte  Menschen,  wie  jener  wunderliche  Apollo- 
doros  aus  Phaleron,  der  mit  sich  und  Anderen  ewig  unzufrieden 
ein  unglückseliges  Dasein  führte,  bis  er  in  Sokrates  die  einzig  ihm 
genügende  Persönlichkeit  und  in  seinem  Umgange  die  ersehnte  Be- 
friedigung fand.  Er  war  ihm  Alles  in  Allem  und  jede  Stunde, 
welche  er  von  ihm  entfernt  war,  beklagte  er  wie  eine  verlorene. 
So  wusste  Sokrates  unter  den  Athenern,  bei  denen  die  persön- 
lichen Verbindungen  zwischen  Altersgenossen  sowohl  wie  zwischen 
Männern  und  Jünglingen  entweder  durch  Parteiinteressen  oder  durch 
unlautere  Sinnlichkeit  getrtlbt  und  entweiht  wurden ,  die  wohlthätige 
Macht  reiner  Freundschaft  und  uneigennütziger  Hingebung  wieder 
zu  erwecken.  Der  nüchterne  Mann  entzündete  den  edelsten  En- 
thusiasmus und  gewann  durch  die  einfachsten  Mittel  eine  weitgrei- 
fende Wirksamkeit,  wie  sie  vor  ihm  noch  Niemand  in  Athen  gehabt 
hatte;  er  war  noch  vor  dem  Nikiasfrieden ,  als  ihn  Aristophanes 
Ol.  89,  1;  423  zm'  Hauptperson  seiner  'Wolken'  machte,  einer  der 
bekanntesten  und  einflussreichsten  Männer  in  Athen  ^). 

Wie  Sokrates  allmähUch  zu  einem  Lehrer  des  Volks  wurde ,  so 
gestaltete  sich  in  unauflöslicher  Verbindung  mit  seiner  philoso- 
phischen EntWickelung  auch  sein  Leben  und  Wandel.  Denn  das 
war  die  hervorragendste  seiner  Eigenschaften ,  dass  Leben  und  Lehre 
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aus  einem  Gusse  war  und  keiner  seiner  Junger  sagen  konnte,  ob 
sein  Beispiel  oder  sein  Wort  tiefer  auf  ihn  gewirkt  habe.  Das 
hing  aber  damit  zusammen,  dass  seine  Philosophie  von  Anfang  an 
auf  das  gerichtet  war,  was  den  Menschen  besser  und  gottgefälliger, 
freier  und  glücklicher  machen  könnte.  Dieser  Richtung  konnte  er 
sich  nicht  hingeben,  ohne  sich  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  zu 
einer  immer  höheren  Klarheit  und  Reinheit  zu  erheben  und  das, 
was  ihm  von  sinnlichen  Trieben,  von  Trägheit  und  Leidenschaft- 
lichkeit angeboren  war,  der  Vernunft  zu  unterwerfen.  So  ward 
er  ein  Mann,  an  dem  man  viel  zu  belächeln  und  zu  bespötteln 
fand,  den  aber  als  einen  sittlich  tadellosen  und  gerechten  Bürger 
auch  diejenigen  anerkennen  mussten ,  welchen  seine  Weisheit  nicht 
munden  wollte.  Er  war  mit  voller  Treue  seiner  Vateretadt  ergeben 
und,  ohne  Aemter  und  Würden  zu  begehren,  war  er  aus  innerem 
Triebe  ruhelos  für  ihr  Bestes  thätig,  so  dass  er,  wie  der  angestreng- 
teste Geschäftsmann,  sein  langes  Leben  hindurch  keinen  müssigen 
Tag  hatte  und  nur  einmal  zum  Besuche  der  istlimischen  Spiele 
seine  Vaterstadt  verliefs. 

So  weit  aber  seine  Gesichtspunkte  auch  tlber  das  hinausgingen, 
was  der  Staat  vom  Bürger  verlangte ,  so  war  er  dennoch  weit  ent- 
fernt, von  den  bürgerlichen  Pflichten  gering  zu  denken.  Er  for- 
derte von  seinen  Jüngern  die  treuste  Erfüllung  dei*selben  und  ging 
ihnen  darin  mit  einer  Hingebung  voran,  welche  deutlich  zeigte, 
dass  es  ihm  eine  Gewissenssache  war  und  nicht  blofs  ein  äufser- 
licher  Dienst,  welcher  erledigt  werden  musste.  Er  wagte  sein  Leben 
in  mehr  als  einer  Schlacht,  er  war  mitten  im  Kampfgetümmel  und 
selbst  bei  Niederlagen,  wo  Jeder  nur  an  die  eigene  Rettung  zu 
denken  pflegt,  in  selbstverläugnender  Liebe  für  Andere  thätig.  So 
rettete  er  bei  Potidaia  den  Alkibiades,  der  venvundet  am  Boden 
lag,  und  verzichtete  dann  zu  seinen  Gunsten  auf  den  Preis  der 
Tapferkeit.  Nach  der  Schlacht  bei  Delion,  da  sich  Alles  in  wilder 
Flucht  überstürzte,  ging  er  in  voller  W^alTenrüstung  so  stolz  und 
ruhig  seinen  Weg,  wie  in  den  Strafsen  von  Athen,  und  rettete 
sich  und  seinen  Geflihrten ,  den  tapfern  Laches,  welchen  er  durch 
seine  grofsartige  Ruhe  beschämte.  Auch  seine  Gegner  mussten 
einräumen,  dass  die  Heere  Athens  unüberwindlich  wären,  wenn  sie 
lauter  Krieger  von  so  kaltblütigem  Muthe  hätten  wie  Sokrates. 

Und  doch  gab  er  selbst  auf  diese  Art  seiner  Thätigkeit  nichts; 
er    erkannte   vielmehr  seinen   eigentlichen  Beruf  darin,    eine  voa 
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jedem  Glückswechsei  unabhäDgige  Ruhe  und  Zufriedenheit  seinen 
Hitbürgern  als  Ziel  ihres  sittlichen  Strebens  vorzuhalten.  Um  aber 
den  einzigen  Weg  dahin  zu  zeigen ,  zog  er  jedem  Lebensglücke  die 
freiwillige  Armuth  vor  und  stellte  es  inmitten  eines  nach  Gewinn 
und  Genuss  jagenden  Volkes  als  die  höchste  Aufgabe  hin ,  so  wenig 
als  möglich  zu  bedürfen;  denn  dadurch  komme  der  Mensch  der 
Seligkeit  der  Götter,  welche  in  der  Bedürfnisslosigkeit  bestehe,  am 
nächsten.  Er  wollte  nur  so  viel  haben ,  um  in  der  Ausübung  seines 
Berufs  durch  Nahrungssorge  nicht  gestört  zu  werden ,  und  um  dies 
zu  erreichen  scheute  er  sich  nicht,  von  seinen  Freunden  anzu- 
nehmen ,  was  sie  ihm  in  das  Haus  schickten.  Solche  Liebesdienste 
wurden  ihm  namentlich  von  dem  edlen  Kriton  geleistet.  Es  war 
dies  eine  Gütergemeinschaft  unter  Freunden,  wie  er  sie  von  seiner 
Seite  und  mit  seinen  Mitteln  auf  das  Vollständigste  erwiederte.  Denn 
er  gab  das  Beste,  was  er  hatte,  Jedem,  dem  er  damit  dienen  konnte, 
freiwillig  hin  und  verschmähte  grundsätzlich  jede  Vergütung,  ob- 
gleich es  in  Athen  allmählich  ganz  gebräuchlich  geworden  war,  dass 
die  Lehrer  der  Weisheit  "von  dem  Ertrage  ihrer  Wissenschaft  lebten. 
Hatte  man  doch  seit  alter  Zeit  Sänger,  Seher  und  Aerzte,  Bildner 
und  Maler  reichlich  belohnt,  ohne  dass  dadurch  ihre  edle  Kunst 
entehrt  wurde,  und  so  konnte  ja  auch  jetzt,  da  eine  neue  höhere 
Bildung  zum  Bedürfnisse  der  erwachsenen  Jugend  Athens  gehörte, 
für  die  Mittheilung  derselben  ein  Lohn  in  Anspruch  genommen 
werden,  wie  es  von  Seiten  der  Sophisten  geschah.  Namentlich 
wenn  sie  gleich  den  Lehrern  der  WalTenkunst  und  der  Musik,  nur 
in  einer  hohem  Sphäre ,  unmittelbar  praktische  und  für  das  gesellige 
Leben  anwendbare  Resultate  erzielten,  so  konnten  diese,  wie  jede 
Mittheilung  werthvoUer  Gaben ,  in  Geld  geschätzt  w  erden ,  und  man 
konnte  geltend  machen,  dass  eine  entsprechende  Gegenleistung  von 
Seiten  der  Empfangenden  nur  dazu  diene,  die  blofs  Neugierigen 
von  den  wirklich  Lernbegierigen  zu  scheiden. 

Aber  dennoch  stand  diese  Auffassung  zu  der  des  Sokrates  in 
grellem  Widerspruche.  Er  wollte  seinen  Jüngern  keine  einzelnen 
Fertigkeiten  mittheilen,  deren  Vortheil  sich  abschätzen  liefs  und 
von  denen  man  zu  einer  bestimmten  Zeit  sagen  konnte,  jetzt  sei 
der  durch  Verabredung  festgestellte  Zweck  erreicht;  er  wollte  sie 
zu  andern  und  besseren  Menschen  machen,  ein  neues  Leben  in 
ihnen  erwecken ,  und  dazu  gehörte  eine  freie  Hingabe  und  ein  Ver- 
hältniss    gegenseitiger   Liebe,    welches    durch   jede    Nebenrücksicht 
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entweiht  worden  wäre.  Darum  erschienen  ihm  die  Sophisten  wie 
Buhlerinnen,  welche  ihre  Liebe  dem  Zahlenden  feil  bieten.  Auch 
trat  hier  der  Umstand  ein,  dass  die  Sophisten  Fremde  waren,  die 
ihre  Reisen  >'om  £i*werbe  des  Berufs  bestritten  und  für  die  Athener 
als  solche  kein  Herz  hatten.  Zwischen  Bürgern  aber,  meinte  So- 
krates,  dürfte  das  Edelste  und  Beste,  was  einer  dem  Anderen  zu 
bieten  habe,  niemals  zum  Gegenstande  eines  geschäftlichen  Betriebes 
gemacht  werden;  hier  sei  auf  der  einen  Seite  kein  Interesse  statt- 
haft, als  das  einer  reinen  Nächstenliebe,  und  auf  der  anderen  keine 
Gegenleistung  als  die  dankbare  Hingabe  eines  von  dieser  Liebe  er- 
griffenen Herzens. 

Uebrigens  war  Sokrates  bei  seiner  Unempfänglichkeit  für  Ge- 
winn- und  Genusssucht  nichts  weniger  als  ein  mürrischer  Sonder- 
ling, wie  Euripides;  dazu  war  die  Menschenliebe  zu  mächtig  in 
ihm.  Er  war  fröhlich  mit  den  Fröhlichen  und  verdarb  kein  Fest- 
gelage, zu  welchem  er  geladen  war.  Ein  tapferer  Zecher  safs  er 
im  Kreise  der  Freunde  und  gab  ihnen  auch  hier  das  Beispiel,  wie 
der  wahrhaft  Freie  darben  und  Ueberfluss  haben  kOnne,  ohne  jemals 
die  volle  Selbstbeherrschung  zu  verlieren.  Nach  durchschwärmter 
Nacht  war  sein  Bewusstsein  so  klar  und  hell  wie  immer;  er  hatte 
seinen  Körper  in  seltner  Weise  zu  einem  immer  dienstwilligen  Werk- 
zeuge des  Geistes  gemacht;  er  konnte  auch  leiblich  leisten,  was 
Andern  unmöglich  war,  und,  wie  durch  einen  Zauber  geschützt, 
ging  er  unangefochten  durch  alle  Pestzeiten  Athens  hindurch,  ohne 
jemals  der  Gefahr  ängstlich  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Bei  der 
vollen  Gewissheit  seines  inneren  Berufs,  welche  ihn  beseelte,  konnte 
ihn  nichts  irre  machen  noch  verwirren.  Anfeindung  und  Spott 
berührten  ihn  nicht,  ja  er  pflegte  wohl  von  allen  Zuschauern  am 
herzlichsten  zu  lachen,  wenn  der  gottlose  Aristophanes  ihn  als 
einen  der  Welt  entrückten  Träumer  in  der  Hängematte  zwischen 
Himmel  und  Erde  schweben  liefs  und  die  anderen  Komiker  mit 
seiner  Person  das  Publikum  belustigten.  Darum  war  er  endlich 
auch  allen  Anerbietungeu  unzugänglich ,  welche  ihm  von  auswärtigen 
Fairsten  gemacht  wurden ,  die  viel  darum  gegeben  hätten ,  den  merk- 
würdigsten Mann  der  Zeit  an  ihren  Hof  zu  ziehen.  Besonders 
waren  es  die  thessalischen  Grossen,  welche  sich  wetteifernd  um  ihn 
bemühten,  Skopas  in  Kranuon  und  Eurylochos  in  Larissa.  Aber 
ihr  Gold  lockte  ihn  so  wenig  wie  das  des  Archelaos,  dessen  Herr- 
scherglanz,  durch  List  und  Mord  gewonnen,   einen  Sokrates  nicht 
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bestechen  konnte.  Er  antwortete  ihm  mit  dem  Stolze  eines  echten 
Republikaners,  es  sei  ihm  unerträglich,  Wohlthaten  zu  empfangen, 
welche  er  nicht  vergelten  kOnne.  Ihm  fehle  nichts,  denn  in  Athen 
kaufe  man  vier  Mafs  Waizengraupen  für  einen  Obolos  und  das  beste 
Quellwasser  Oiefse  dort  umsonst  *"). 

Viel  schwieriger  als  das  äufsere  Leben  des  Sokrates  ist  seine 
Stellung  zu  der  geistigen  Bewegung  seiner  Zeit  zu  erkennen,  und 
daher  ist  es  mOglich  geworden,  dass  derselbe  Mann,  welcher  der 
entschiedenste  Gegner  der  Sophisten  war,  selbst  als  ein  echter  So- 
phist angesehen  werden  konnte.  Dies  erklärt  sich  aber  daraus, 
dass  die  Sophistik  im  Ganzen  ein  Ausdruck  der  die  Zeit  beherr- 
schenden Bewegung  war  und  Sokrates  sich  dieser  Bewegung,  so 
weit  sie  berechtigt  und  nothwendig  war,  mit  voller  Ueberzeugung 
anschloss.  Die  alte  Unbefangenheit  des  griechischen  Lebens  war 
dahin  und  zu  dem  harmlosen  Dahinleben  in  der  volksthümlichen 
Ueberlieferung  konnte  man  nicht  wieder  zurückkehren,  seit  einmal 
der  philosophische  Gedanke  sein  Recht  gewonnen  hatte.  Die  ältere 
Philosophie ,  die  Naturphilosophie ,  hatte  die  Geltung  der  herkömm- 
lichen Ansichten  ei*schüttert,  ohne  etwas  zu  geben,  was  dem  Men- 
schen in  seiner  Rathlosigkeit  helfen  konnte,  und  die  überhefeiHe 
ReUgion  war  nicht  der  Art,  dass  sie  sich  bei  dem  veränderten 
Bildungsstande  des  Volks  kräftig  und  genügend  bewähren  konnte. 
Es  bedurfte  also  die  Zeit  einer  anderen  Philosophie,  einer  Wissen- 
schaft, die  für  das  Leben  brauchbarer  war  und  welche  jeden  Ein- 
zelnen in  Stand  setzte,  seitdem  eine  allgemeine  Autorität  nicht 
mehr  bestand,  in  allen  sittlichen  Fragen  sich  selbst  zu  rathen  und 
ein  selbständiges  Urteil  zu  gewinnen. 

Diesem  Bedürfnisse,  welches  alle  geweckteren  Menschen  em- 
pfanden, waren  die  Sophisten  entgegengekommen  und  aus  dem 
grofsen  Geschicke,  mit  dem  sie  dies  thaten,  aus  ihrem  Verständ- 
nisse der  Zeit  und  ihrer  rastlosen  Betriebsamkeit  erklärt  sich  ihr 
aufserordentlicher  Eiufluss  auf  die  Zeitgenossen. 

Indem  nun  Sokrates  an  dasselbe  Zeitbcdürfniss  anknüpfte,  in- 
dem er  so  entschieden  wie  mOglich  an  jeden  Einzelnen  die  For- 
derung stellte,  dass  er  alle  seine  Angelegenheiten  mit  Wissen  und 
Einsicht  regeln  und  in  jedem  Augenblicke  frei  von  äufserer  Auto- 
rität mit  klarem  Bewusstsein  handeln  solle,  stellte  er  sich  unver- 
kennbar auf  denselben  Boden  wie  die  Sophisten,  welche  durch 
Ausbildung  der  Denk-  und  Redekunst  die  persönliche  Unabhängigkeit 
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des  einzelnen  Menschen  zu  sichern  suchten.  Daraus  folgte,  dass 
ein  Jeder  sich  selbst  die  letzte  uud  höchste  Autorität  in  allen  zweifei* 
*  haften  Fällen  ist,  und  es  war  also  eine  ganz  unvermeidliche  Schluss- 
folgerung, wenn  Protagoras  den  Satz  aufstellte,  den  wir  als  den 
Kernpunkt  der  Sophistik  ansehen  können:  ^der  Mensch  ist  das 
Mafs  aller  Dinge'.  Dieser  verwegene  Satz,  der  jede  vom  Ermessen 
des  Einzelnen  unabhängige,  allgemein  gültige  und  bindende  Wahr- 
heit beseitigte,  fand  in  der  damaligen  Welt  den  gröfsten  Anklang. 
Er  schmeichelte  dem  Freiheitstriebe,  welchem  jede  Satzung  lästig 
war,  er  gefiel  dem  Stolze  des  Atheners,  welcher  darin  den  Triumph 
seiner  Bildung  erkannte;  es  war  wie  eine  Erlösung  von  langem 
Drucke,  wie  die  Rückgabe  eines  lange  vorenthaltenen  Menschen- 
rechts, welche  man  in  dem  Satze  des  Protagoras  begrüfste. 

Indessen  ging  es  mit  diesem  Satze  wie  mit  allen  Grundsätzen 
dieser  Art,  welche,  an  positivem  Inhalte  leer,  eine  unbegränzt 
weite  Anwendung  zulassen ;  es  wurden  Folgerungen  gemacht,  welche 
der  Urheber  selbst  nicht  beabsichtigt  hatte.  Die  jüngeren  Sophisten 
legten  das  Mafs  ihres  Urteils  an  alles  Bestehende  im  Staate  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  da  nun  dem  Einen  dies,  dem 
Anderen  jenes  nicht  gefiel,  so  entstand  eine  Verwirrung  der  Mei- 
nungen, Missvergnügen  und  Widerspruch  gegen  die  bestehenden 
Ordnungen,  welche,  so  weit  sie  dem  angelegten  Mafsstabe  nicht 
entsprachen ,  als  ein  Zwang  und  ein  Uebel  angesehen  wurden.  Die 
Folge  war,  dass  die  Einen  sich  verstimmt  aus  der  bürgerlichen 
Gemeinschaft  zurückzogen,  um  allen  Conflicten  aus  dem  Wege  zu 
gehen;  sie  hielten  es  für  das  Beste,  überall  nur  als  Fremde  zu 
leben ,  wie  Aristippos  der  Kyrenäer,  der  auch  von  Protagoras'  Lehre 
ausging;  Andere  zogen  es  vor,  sich  mit  kluger  Geschmeidigkeit  in 
die  Dinge  zu  fügen  und  sich  so  bequem  wie  möglich  mit  ihnen 
abzufinden ;  die  Leidenschaftlicheren  aber  bekämpften  die  öffentliche 
Ordnung,  welche  keine  innere  Berechtigung  habe,  sondern  nur 
der  Ausfluss  einer  dem  Einzelnen  überlegenen  Macht  sei.  Mit 
anderen  Worten ,  das  Recht  im  Staate  ist  im  Grunde  nichts  als  der 
Wille  des  Stärkeren,  dem  sich  die  Minderzahl  unterordnen  muss, 
so  lange  es  nicht  anders  geht.  Aber  die  methodische  Ausbildung 
der  Verstandeskräfte  soll  dazu  dienen ,  dem  gegebenen  Rechte  gegen- 
über das  angeborene  und  vemunftgeroäfse  geltend  zu  machen; 
Dialektik  und  Rhetorik  soll  das  Rüstzeug  sein^  um  sich  der  hem- 
menden Einschränkung  des  Eigenwillens  mehr  und  mehr  zu  ent- 
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Eiehen.  Also  das  eigene  Ich  wird  in  den  Mittelpunkt  der  Welt 
hingestellt;  hier  liegt  die  Triebfeder  auch  der  wissenschalllicheii 
Bestrebungen;  je  tiefer  nun  der  Gesichtspunkt  sinkt,  je  mehr  nmn 
dahin  kommt,  unter  dem  natürlichen  Rechte  vor  Allem  die  un- 
gehemmte Befriedigung  der' Genusssucht  und  des  Ehrgeizes  zu  ver-* 
stehen,  um  so  mehr  wird  die  ganze  Weisheitslehre  der  Sophisten 
zu  einer  Dienerin  der  Selbstsucht,  welche  sich  gegen  alle  Satzungen 
menschlidier  und  gottlicher  Ordnung  mit  rttcksichtslosem  Veber- 
muthe  auflehnt. 

Freilich  dachten  und  lehrten  nidit  alle  Sophisten  so;  es  war  ein 
grofser  Unterschied  zwischen  ihnen.  Protagoras  war  im  Grunde  eine 
conserrative  Natur;  er  dachte  nicht  daran,  der  Gottlosigkeit,  Unsittlich- 
keit  und  Empörung  das  Wort  zu  reden.  Eben  so  wenig  können 
wir  dem  edlen  Prodikos  das  Streben  nach  Befestigung  sittlicher 
Grundsätze  absprechen.  Aber  im  Grofsen  und  Ganzen  führte  die 
sophistische  Richtung  zu  solchen  Grundsätzen,  wie  sie  von  Polos, 
Kallikles  und  Thrasymachos  ausgesprochen  wurden,  zu  einer  Be- 
freiung des  Individuums  von  jeder  Einschränkung,  zu  einem  Kampfe 
gegen  alles  allgemein  Gültige,  zu  einer  Auflehnung  gegen  alle  be- 
stehenden Rechtsnormen^). 

Bei  dieser  Entfesselung  der  Selbstsucht  konnte  auf  die  Dauer 
keine  und  am  wenigsten  eine  republikanische  Staatsordnung  be- 
stehen; denn  wenn  Recht  und  Unrecht,  Ehre  und  Schande,  Tugend 
und  Laster  —  Alles  nur  etwas  beziehungsweise  Vorhandenes  ist, 
welches  dem  Einen  so  und  dem  Andern  mit  gleichem  Rechte  anders 
^scheint,  so  muss  dies  zur  Auflösung  jeder  bürgerlichen  Gesell- 
schaft führen.  Es  war  also  das  gröfste  Verdienst,  welches  sich  ein 
Hellene  um  sein  Vaterland  erwerben  konnte,  wenn  er  das  sophi- 
stische Denken,  welches  die  besten  Güter  des  Volks  gefährdete, 
durch  ein  tieferes  und  ernsteres  Denken  bekämpfte  und  die  ein- 
seitige Verstandesbildung,  die  zu  einer  endgültigen  Wahrheit  gar 
nicht  gelangen  wollte,  durch  eine  die  letzten  Gründe  des  sittlichen 
Lebens  auldeckende  Forschung  verdrängte.  Dies  that  Sokrates,  und 
darum  wird  die  Verwandtschaft,  die  sein  Standpunkt  mit  der  So- 
pbisdk  hatte,  von  dem  Gegensatze  weit  überwogen. 

Sokrates  verkannte  die  Wahrheit  nicht,  die  dem  Spruche  des 
Protagoras  zu  Grunde  liegt;  denn  der  Mensch  kann  in  der  That 
nicht  anders  als  nach  eigenem  Urteil  sein  Denken  und  Handeln  be- 
stimmen; er  muss  den  Mafsstab  für  Recht  und  Wahrheit  in  sich 
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haben.  Aber  diesen  Mafsstab  hat  nicht  der  Erste,  Beste,  nicht 
der  einzelne  Mensch,  wie  er  von  Natur  ist,  sondern  der  sittlich 
gebildete,  der  gute  Mensch.  Diese  Voraussetzung  mit  allen  damit 
zusammenhängenden  Folgerungen  hatten  die  Sophisten  in  ihrer 
einseitig  praktischen  Tendenz  bei  Seite  gelassen.  Zwar  berührten 
sie  vielfach  das  Gebiet  des  Sittlichen ,  aber  nur  in  seinen  einzelnen 
Erscheinungen  und  äufseren  Formen,  und  auch  diejenigen  ihrer 
ethischen  Betrachtungen,  welche  am  meisten  Anerkennung  fanden, 
wie  z.  B.  die  Allegorie  des  Prodikos  über  Herakles  am  Scheide- 
wege zwischen  Tugend  und  Laster,  hielten  sich  durchaus  auf  der 
Oberfläche.  Indem  nun  Sokrates  die  völlige  Leere  der  Sophistik 
an  sittlichem  Gehalte  erkannte,  indem  er  diejenigen  Fragen,  welche 
von  den  Naturphilosophen  gar  nicht  berücksichtigt  und  von  den  So- 
phisten scheu  umgangen  oder  spielend  berührt  worden  waren,  zu 
den  Hauptfragen  machte,  um  welche  sich  sein  ganzes  Nachdenken 
bewegte,  und  ihre  Beantwortung  zu  der  eigentUchen  Aufgabe  der 
Philosophie  machte:  so  gab  er  derselben  eine  wesentlich  neue 
Richtung;  er  rief  sie,  wie  die  Alten  sagten,  vom  Himmel  auf  die 
Erde  herab,  d.  h.  statt  der  Untersuchungen  über  Weltgebäude  und 
Naturkräfte  erforschte  er  die  Gesetze  des  sittlichen  Lebens,  um  die 
wahre  Bestimmung  des  Menschen ,  die  Güter ,  welche  er  zu  erstreben, 
und  die  Uebel,  welche  er  zu  vermeiden  habe,  zu  erkennen. 

So  neu  auch  diese  Richtung  des  philosophischen  Nachdenkens 
war,  so  schloss  sie  dennoch  an  althellenische  Ueberlieferung  an 
und  war  auch  in  dieser  Beziehung  viel  nationaler  als  die  Sophistik, 
welphe  von  willkürlichen  Sätzen  eigener  Eingebung  ausging.  Denn 
die  Frage,  wer  der  gute  Mensch  sei,  der  den  Mafsstab  zur  Beur- 
teilung der  Dinge  in  sich  trage,  liefs  sich  nicht  anders  als  durch 
gewissenhaHe  Selbstprüfung  erledigen.  Selbsterkenntniss  war  also 
der  Inhalt  der  ersten  Forderung ,  und  diese  Forderung  stellte  So- 
krates nicht  als  eine  neue  auf,  sondern  sie  war  ein  uralter  Grund- 
satz hellenischer  Religion.  Reine  Hände  und  reines  Herz  verlangten 
die  Götter  von  denen ,  welche  ihrer  Schwelle  nahten ;  darum  musste 
sich  Jeder  prüfen,  ehe  er  seine  Gaben  darbrachte  und  Heil  er- 
flehte; dies  war  der  von  Apollon  gebotene  Anfang  aller  gottgefälligen 
Weisheit,  und  was  Sokrates  verlangte,  stand  schon  mit  goldener 
Schrift  über  der  Pforte  des  delphischen  Tempels  in  den  Worten: 
Erkenne  dich  selbst. 

Diese  Anknüpfung  war  für  Sokrates  nicht  etwa   eine  äufsere 
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Form ,  durch  welche  er  sich  einzuführen  und  zu  empfehlen  suchte, 
sondern  es  war  ihm  damit  voller  und  heiliger  Ernst.  Denn  seit- 
dem sich  über  den  bunten  Gestalten  des  griechischen  Olympos  die 
Idee  einer  weltregierenden  Vernunft,  über  den  Göttern  die  Idee 
der  Gottheit  immer  mächtiger  erhoben  hatte,  schloss  sich  Sokrates 
auch  darin  an  Herakleitos  und  Anaxagoras  an,  aber  er  blieb  dem 
Volksglauben  näher,  indem  er  die  Gottheit  nicht  in  einer  kos- 
mischen Wirksamkeit,  sondern  vorwiegend  in  Beziehung  zum  Men- 
schen auflasste ;  er  hielt  das  Persönliche  fest  und  wusste  mit  feinem 
Takte,  wie  es  nur  einem  tief  religiösen  Gemüthe  eigen  sein  kann, 
von  den  Göttern ,  die  das  Volk  glaubte ,  zu  der  Gottheit ,  welche  die 
Vernunft  fordert,  hinüber  zu  führen.  Einen  solchen  Uebergang 
erleichterte  ihm  vor  Allem  die  Apolloreligion,  die  höchste  Stufe 
des  religiösen  Bewusstseins  der  Hellenen;  in  ihr  waren  die  Grund- 
sätze einer  entwickelungsftlhigen  Sittenlehre  gegeben.  Darum  hielt 
er  überhaupt  mit  altgläubiger  Treue  an  der  Religion  der  Väter  fest 
und  erkannte  in  ihr  eine  heilsame  Zucht  des  Menschen,  eine  un- 
entbehrliche Schranke  der  Selbstsucht,  ein  heiliges  Band,  welches 
alle  Volksgenossen  zusammenhielt;  in  einem  ganz  besonderen  Ver- 
hältnisse stand  er  aber  gleich  den  alten  V^eisen  des  Volks  zu  dem 
delphischen  Gotte  und  dessen  Orakel,  dem  uralten  Mittelpunkte  na- 
tionaler Religion^). 

Schon  Herakleitos  hatte  den  Inhalt  seines  philosophischen 
Denkens  in  den  Ausspruch  gefasst:  4ch  suchte  mich  selbst'.  In- 
dessen war  Sokrates  doch  der  Erste,  welcher  den  Akt  der  Selbst- 
prUfung  zum  Ausgangspunkte  seiner  ganzen  Philosophie  machte, 
und  so  unfruchtbar  auch  der  Wahrspruch  Apollos  als  Grundsatz 
philosophischer  Lehre  erscheinen  mag,  indem  er  nichts  giebt,  son- 
dern nur  fordert:  so  wichtig  war  es  doch  für  die  gesammte  Lehre 
des  Sokrates,  dass  sie  mit  einer  sittlichen  Forderung  anhob.  Da- 
durch wurden  alle  anderweitigen  Voraussetzungen  abgeschnitten ;  es 
wurde  der  Gedanke  aus  der  bunten  Menge  verschiedenartiger  Gegen- 
stände, in  denen  sich  die  philosophisch  Gebildeten  mit  Vorliebe  zu 
bewegen  pflegten,  auf  eine  Hauptsache  hingeführt,  die  jeden  Men- 
schen unmittelbar  berührte;  aus  dem  zerstreuenden  Vielerlei  musste 
sich  der  Geist  auf  einen  Kernpunkt  zurückziehen,  er  musste  die 
Dinge  aufgeben ,  über  welche  nur  ein  Meinen  möglich  ist,  und  sich 
auf  das  beschränken,  was  einer  wirklichen  Erkenntniss  zugänglich 
ist.     Darum  stellte  Sokrates  der   eitlen  Vielwisserei  der  Sophisten 
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SO  naehdracklich  sein  Nichtwissen  gegenüber,  indem  er  keinerlei 
Kenntnisse  anerkannte y  welche  von  aufsen  erworben  waren,  sondern 
in  die  Tiefen  des  eigenen  Bewusstseins  hinabstieg,  um  hier  nadi  Wahr- 
heiten von  nnumstörslicher  Gewissheit  zu  suchen.  Mit  dem  Nicht- 
wissen hob  er  an  und  legte  darauf  solches  Gewicht,  dass  er  behauptete, 
nur  darum  vom  delphischen  Gotte  für  weiser  als  Andere  gehalten 
zu  werden,  weil  er  nicht  wähne  das  zu  wissen,  was  er  nicht  vrisse^). 

Diese  klare  und  entschlossene  Abweisung  jedes  Scheinwissens 
war  die  erste  That  seiner  Philosophie;  dadurch  reinigte  er  den 
Boden  und  entfernte  die  Trugbilder  einer  eingebildeten  Weisheit, 
welche  sich  in  einem  Kreise  haltloser  Möglichkeiten  selbstgeföUig 
bewegte.  Aber  bei  diesem  Nichtwissen  darf  es  nicht  bleiben.  Der 
Wissensdrang  ist  eine  unabweisliche  Forderung,  welcher  sich  der 
Mensch  nicht  entziehen  kann,  ohne  sich  selbst  untreu  zu  werden, 
und  was  der  Seele  Bedürfniss  ist  zu  wissen,  wenn  sie  ihrer  Natur 
gemäfs  mit  Bewusstsein  handeln  soll ,  das  muss  auch  gewusst  werden 
können.  Auf  diesem  Wege  hat  Sokrates  den  Begriff  des  wahren 
Wissens  festgestellt.  Wenn  wir  nämlich,  sagt  er,  darunter  ein 
vollständiges  Aneignen  und  Begreifen  verstehen,  so  kann  uns  dies 
nur  bei  dem  gelingen,  was  uns  innerlich  verwandt  ist,  ja  was  in 
dem  Grade  unser  ist,  dass  die  Ursachen  davon  in  uns  selbst  liegen^ 
so  dass  wir  es  aus  uns  selbst  hervorbringen  können;  alles  Andere 
wird  uns  immer  etwas  Fremdes  und  Räthselhaftes  bleiben.  Im 
eigenen  Bewusstsein  aber  offenbaren  sich  dem  Menschen  gewisse 
Gesetze,  welche  nicht  bezweifelt  werden  können;  da  erfährt  er  an 
sich  selbst,  je  ernster  er  sich  sammelt,  was  seiner  Natur  angemessen 
ist,  er  erlebt  in  sich  das  sittUch  Gute,  er  erfährt  in  sich  das  Wesen 
der  Gerechtigkeit^  Tapferkeit,  Besonnenheit,  Dankbarkeit  und  ge- 
langt fortschreitend  zu  einer  immer  gröfseren  Bestimmtheit  seines 
Bewusstseins  und  zu  sicheren  Urteilen.  Denn  wer  das  sittlich  Gute 
in  sich  verwirklicht,  der  muss  ihm,  wo  es  ihm  entgegentritt,  seine 
Zustimmung  geben  und  dasselbe  als  das  der  menschlichen  Natur 
Entsprechende,  als  das  Wahre  und  Normale  anerkennen,  eben  so 
wie  sich  das  Gegentheil  thatsächlich  als  das  Naturwidrige,  Unwahre, 
Verkehrte  und  Verderbliche  erweist. 

Hier  also  findet  der  Mensch  Gesetze  von  unbedingter  Gültigkeit 
und  auf  demselben  Wege  gelangt  er  im  Fortschritte  innerlicher  Er- 
fahrung zum  Glauben  an  die  Götter,  denn  die  Gewissheit  von  ihrem 
Dasein,  welcher  sich   der  Mensch   eben  so  wenig  entziehen  kann 
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wie  der  ADerkennung  jener  Sittengesetze,  diese  Gewissheit,  welche 
sich  um  so  kräftiger  zeigt,  je  unverdorbener  und  vernünftiger  ein 
Volk  ist,  wäre  etwas  gänzlich  Unverständliches,  wenn  sie  nicht  eine 
der  menschlichen  Natur  eingepflanzte  Gabe  der  Götter  wäre,  welche 
sich  in  ihr  dem  Gesehlechte  der  Sterblichen  bezeugen  wollten.  So 
gelangle  Sokrates  von  seinem  Nichtwissen  zur  Bestimmung  des 
Wahren  Wissens  und  seines  Inhalts ,  erwies  die  Möglichkeit  allgemein 
gültiger  Drteüe  und  deckte  im  menschlichen  Bewusstsein  die  Grund- 
lage unerschütterlich  fester  Erkenntnisse  auf. 

Ein  solches  Wissen  kann  aber  kein  todtes  Wissen  sein,  denn 
wie  es  stuf  einem  Denken  beruht,  welches  eine  ernste  Einkehr  in 
sich  selbst  und  eine  Verläugnung  des  Sinnlichen  voraussetzt,  so 
wirkt  es,  indem  es  erworben  wird,  unmittelbar  auf  den  ganzen 
Menschen  ein.  Es  ist  das  Licht  der  Wahrheit  selbst,  das  in  der 
Seele  aufgehend  alle  Täuschungen  zerstreut,  in  denen  der  gedanken- 
lose Mensch  dahin  lebt.  So  wird  das  Wissen  zu  einer  treibenden 
Kraft  im  Menschen,  die  ihm  keine  Ruhe  lässt,  bis  er  das  Erkannte 
selbstthätig  darstellt;  nachdem  er  also  das  Wesen  der  Gerechtigkeit, 
Tapferkeit,  Mäfsigkeit  und  Frömmigkeit  wahrhaft  erkannt  hat,  muss 
er  auch  gerecht,  tapfer,  mäfsig  und  gottesfürchtig  sein  wollen. 
Das  Wissen  ist  nicht  echt,  wenn  es  den  Willen  nicht  nach  sich 
zieht,  und  die  Tugend,  welche  im  sittlichen  Wollen  besteht^,  ist 
also  ihrem  Wesen  nach  nur  ein  vernünftiges  Wissen. 

So  baut  sich  unmittelbar  auf  den  neu  gewonnenen  Grundlagen 
der  Erkcnntniss  die  sokratische  Tugendlehre  auf,  und  da  nun  auch 
das  Goitesbewusstsein ,  so  wie  der  Glaube  an  Unsterblichkeit  und 
Verantwortlichkeit  der  Menschenseele  sich  als  Thatsachen  des 
menschlichen  Bewusstseins  nachweisen  lassen ,  so  treten  die  Grund- 
sätze des  Wissens,  WoUens  und  Glaubens  in  einen  festen  Zusam- 
menhang, wie  es  noch  von  keinem  Andern  nachgewiesen  worden 
war.  Was  das  Denken  hemmt,  ist  nichts  Anderes,  als  was  den 
Willen  lähmt;  es  sind  die  niederen  Triebe  des  menschlichen  Wesens. 
Je  mehr  also  diese  üben^unden  werden,  um  so  grOfser  wird  die 
Harmonie  des  innem  Lebens,  um  so  stiller  und  ruhiger  wird  der 
Mensch  und  dadurch  gelingt  es  ihm ,  der  Gottheit  Stimme  unmiUelbar 
zu  vernehmen,  welche  sich  dem  Menschen  in  seinem  Innern  be- 
zeugt, wenn  sie  nicht  durch  die  äufsere  Unruhe  des  Lebens  über- 
tönt wird.  Einer  solchen  ihn  stets  begleitenden ,  vor  jedem  Irrwege 
warnenden ,  gottlichen  Stimme  war  Sokrates  sich  bewusst ;  er  nannte 
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es  sein  Dämonion;  in  ihm  empfand  er  die  Nahe  der  Gottheit, 
welche  als  Autorität  eintrat,  wo  es  dem  eigenen  Nachdenken  an 
entscheidenden  Bestimmungsgründen  fehlte. 

So  wenig  es  nun  auch  in  der  Ahsicht  des  Sokrates  lag,  ein 
kunstgerechtes  Lehrgebäude  herzustellen ,  so  hat  er  doch  das  Gebiet 
des  wissenschaftlich  Erkennbaren  und  wahrhaft  Wissenswürdigen 
mit  sicherer  Hand  umgränzt;  er  hat  innerhalb  dessen,  was  der 
Mensch  wissen  muss,  wiii  seine  Bestimmung  zu  erfüllen,  alle 
Hauptpunkte  beleuchtet  und  so  eine  Sittenlehre  begründet,  an 
welche  nicht  gedacht  werden  konnte,  ehe  zwischen  Denken  und 
Wollen,  zwischen  dem  Wahren  und  Guten  der  innere  Zusammen- 
hang nachgewiesen  war. 

Auch  die  Methode  des  Philosophirens  verdankt  ihm  eine  wesent- 
liche Fortbildung.  Denn  es  musste  ihm  bei  seinem  Zwecke  der 
Seelenleitung  ja  ganz  besonders  darauf  ankommen ,  anstatt  des  Hin^ 
und  Herredens  der  Sophisten  eine  strenge  Gedankenführung  an- 
zuwenden; denn  nur  dadurch,  dass  in  den  Gedanken,  welche  er 
entwickelte ,  ein  Zusammenhang  bestand ,  der  nicht  angegrifTen  und 
zerstört  werden  konnte,  war  es  möglich,  die  sittlichen  Wahrheiten 
unumstüfslich  festzustellen.  Er  ging  von  einfachen  Thalsachen  aus, 
leitete  von  dem,  was  ihm  bereitwillig  zugestanden  wurde,  ein 
Zweites  und  ein  Drittes  ab ,  dem  eine  gleiche  Zustimmung  nicht 
versagt  werden  konnte,  und  so  bildete  sich  eine  Kette  von,  Sätzen, 
deren  Schlussghed,  so  überraschend  es  auch  eintreten  mochte,  doch 
schon  mit  dem  ersten  Gliedc  gegeben  war.  Diese  Methode  der 
Denkthätigkeit,  die  Induction,  hat  Sokrates  zuerst  unter  den  Griechen 
mit  Bewusstsein  ausgebildet  und  mit  siegreicher  Kraft  benutzt, 
theils  um  die  Haltlosigkeit  der  herkömmlichen  Vorstellungen  zu  er- 
weisen, theils  um  den  grofsen  Zusammenhang  im  Gebiete  des 
Wahren  an  das  Licht  zu  stellen  und  den  Glauben  an  die  Möglich- 
keit sitthcher  Gewissheit  in  seinen  Freunden  zu  stärken.  Bei  diesem 
Verfahren  wurden  alle  Begriffe,  welche  bei  ethischen  Untersuchungen 
in  Betracht  kommen,  zum  ersten  Male  scharf  und  klar  geordnet, 
gegen  einander  begränzt  und  mit  ihren  unterscheidenden  Merkmalen 
festgestellt;  dadurch  wurde  Sokrates  Begründer  der  wissenschaft- 
lichen Begriffsbestimmung  oder  Definition. 

Die  Ausbildung  dieser  dialektischen  und  logischen  Methoden 
bezeichnet  einen  sehr  wichtigen  Fortschritt  in  der  geistigen  Bildung 
der  Nation.     Denn    gerade    im  strengen  und  folgerechten  Denken 
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waren  die  Griechen  mehr  als  auf  anderen  Gebieten  zurück  ge- 
blieben und  die  Sophisten  hatten  diesem  Mangel  nur  scheinbar  ab- 
geholfen ,  indem  sie  ihre  Lehren  fertig  und  abgeschlossen  mittheilten, 
ohne  selbstthätige  Anstrengung  von  Seiten  ihrer  Zuhörer  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Sokrates  aber  wollte  keine  bewundernden  Zu- 
hörer sondern  mitforschende  Freunde,  und  dadurch  erhielt  seine 
Lehrweise  eine  volksthümliche  Frische  und  erweckte  ein  spannendes 
Interesse,  wie  es  bei  anspruchsvollen  Vorträgen  nie  der  Fall  sein 
konnte.  Jedes  sokratische  Gespräch  war  ein  kleines  Drama,  im 
Anfange  oft  platt  und  trivial;  wer  sich  aber  fesseln  liess,  der  spürte 
bald  die  Macht  eines  urkräftigen  Geistes,  welcher  ihn  mit  einer 
solchen  Sicherheit  fasste  und  leitete,  dass  er  nicht  loskommen 
konnte.  Das  Schlussergebniss  aber  war  ein  gemeinsam  gefundenes ; 
denn  Sokrates  wollte  ja  nichts  hineintragen  in  die  Menschen,  er 
wollte  ihnen  keine  Lehrsätze  mit  sophistischer  Gewandtheit  einreden, 
sondern  den  schlummernden  Trieb  eigener  Denkkraft  in  ihnen 
wecken  und  ihnen  nur  behülflich  sein ,  die  in  ihnen  ruhenden  Ge- 
danken an  das  Licht  zu  ziehen  und  das,  was  sie  an  Wahrheit  un- 
bewusst  in  sich  trugen,  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Darum  nannte 
er  seine  Kunst  der  Seelenbehandlung  die  Maieutik  oder  Entbindungs- 
kunst. 

So  war  der  Athener,  welcher  den  Namen  des  Lehrers  zurück- 
wies, weil  er  Anderen  nur  hülfreiche  Dienste  leisten  und  nur  ein 
mit  seinen  Freunden  Suchender  sein  wollte,  dennoch  ein  auser- 
wählter Lehrer  seiner  Zeit  und  aller  folgenden  Jahrhunderte,  ein 
Weiser,  der  in  sich  selbst  das  Bild  eines  wahrhaft  freien,  in  rast- 
loser Forschung  und  selbstverläugnender  Nächstenliebe  glücklichen 
Mannes  darstellte,  ein  Philosoph,  der  die  Irrlehren  eines  dünkel- 
haften Scheinwissens  zerstörte  und  in  einer  Zeit,  wo  jede  Möglich- 
keit von  Verständigung  geläugnet  wurde,  ein  Reich  zweifelloser 
Wahrheit  gründete  und  feste  für  alle  Zeit  gültige  Methoden  des 
Denkens  aufstellte;  ein  Patriot,  der  rastlos  thätig  war,  in  seinen 
Mitbürgern  eine  sittliche  Erneuerung  anzuregen  und  dadurch  die 
Schäden  der  bürgerlichen  Gesellschaft  allmählich  zu  heilen.  Sollte 
also  die  Wissenschaft  leisten ,  was  die  Kunst  nicht  vermochte,  sollte 
die  Philosophie  gut  machen,  was  die  Sophistik  verdorben  hatte,  so 
konnte  es  nur  in  der  Weise  geschehen,  wie  Sokrates  es  wollte. 
Er  bot  seinen  Mitbürgern  die  rettende  Hand;  wie  wurde  sie  an- 
genommen? 
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Die  Athener  liebten  die  Leute  nicht,  die  anders  sein  wollten,  als 
alle  Uebrigen,  namentlich  wenn  diese  Sonderlinge  ni<At  ruhig  ihrer 
Wege  gingen  und  sich  nicht,  wie  Timon,  Ton  der  Welt  zurückzogen, 
sondern  sich  mitten  unter  die  Leute  drängten  und  sie  hofmeistern 
wollten ,  wie  Sokrates  that ;  denn  was  konnte  einem  woU  angesehenen 
Athener  verdriefslicher  sein,  als  wenn  er  sich  auf  dem  Wege  zur 
Rathsversammlung  oder  zum  Gerichte  uBTennuthet  in  eine  Unter- 
redung verwickelt  sah,  die  darauf  hinzielte,  ihn  zu  verwirren,  in 
seiner  behaglichen  Selbstgewissbeit  zu  erschüttern  und  schliefslich 
lächerlich  zu  machen?  In  andern  Städten  würden  solche  Unter- 
redungen überhaupt  nur  selten  zu  Stande  gekommen  sein,  in  Athen 
aber  war  die  Redelust  so  grofs ,  dass  Viele  sich  fangen  liefsen  und  die 
Zahl  derer  allmählich  sehr  grofs  virurde,  welche  dem  unbequemen 
Frager  hatten  herhalten  müssen  und  die  peinliche  Erinnerung  einer 
von  ihm  erlittenen  Demttthigung  mit  sich  herumtrugen.  Am  meisten 
aber  hassten  ihn  diejenigen,  welche  sich  von  seinen  Worten  hatten 
ei^eifen  und  bis  zu  Thränen  schmerzlicher  Selbsterkenntniss  be- 
wegen lassen,  dann  aber  in  ihr  früheres  Wesen  zurückgefallen 
waren  und  sich  nun  der  schwachen  Stunden  schämten.  So  musste 
Sokrates  täglich  erfahren,  dass  die  Menschenprüfung  das  undank- 
barste Geschäft  sei,  das  man  in  Athen  betreiben  könne,  und  es 
bedürfte  des  heiligen  Ernstes  einer  selbstvergessenen  Berufstreue, 
um  der  göttlichen  Stimme ,  welche  ihn  an  jedem  Morgen  von  Neuem 
unter  die  Menschen  führte,  unausgesetzt  Folge  zu  leisten. 

Dass  die  Verstimmung  des  attischen  Publikums  aber  auch  all- 
gemeinere und  tiefere  Gründe  hatte,  beweisen  am  deutlichsten  die 
Angriffe  der  komischen  Bühne.  'Auch  mir',  heifst  es  in  einem 
Lustspiele  des  Eupolis,  4st  dieser  Sokrates  zuwider,  der  bettelhafte 
Schwätzer,  der  über  Alles  haarfein  geklügelt  hat,  nur  woher  er 
heute  zu  essen  nehmen  soll,  hat  er  noch  nicht  bedacht*.  Viel 
nachdrücklicher  waren  die  Angriffe  des  Aristophanes.  Er  stand  mit 
Eupolis  und  Kratinos  auf  demselben  Standpunkte  altattischer  Ld>ens- 
anschauung;  er  sah  die  heimathlosen  Weisheitslebrer,  welche  die 
Bürgersöhne  um  sich  sammelten ,  als  Verderber  des  Staats  an ,  und 
wenn  er  auch  den  Unterschied  zwischen  Sokrates  und  den  Sophisten 
unmöglich  verkennen  konnte,  wenn  er  auch  keineswegs  zu  den 
persönlichen  Feinden  des  Sokrates  gehörte,  mit  dem  er  viehnehr  in 
einem  gewissen  vertraulichen  Verkehre  gestanden  zu  haben  scheint, 
so  glaubte  er  sich  dennoch  als  Dichter  und  Patriot  berechtigt  und 
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berufen,  in  Sokrates  den  Sophisten  und  zwar  den  geföhrUchsten 
derselben  zu  bekämpfen.  Biese  stundenlangen  Unterredung«!  am 
hcUe»  Tage^  welche  die  Jugend  den  Ringplätzen  entzogen,  diese 
peinlichen  Erörterungen  über  moralische  uad  politische  Gegenstände, 
tlber  welche  jeder  ordentliche  Ettrger  von  Hause  aus  sein  Urteil 
haben  sollte,  waren  dem  AltatheneF  zuwider.  Wenn  Alles  geprüft 
wird,  kann  auch  Alles  verworfen  werden,  und  was  soll  ans  der 
Stadt  werden,  wenn  nur  das  Geltung  hat,  was  vor  dem  kritischen 
Auge  des  ersten,  besten  Redekünstlers  Gnade  findet I  Wenn  Alles 
gdemt  UBd  Alles  durch  Reflexion  erworben  werden  soU,  so  sei  es 
mit  der  echten  Bürgertugend  vorbei,  die  etwas  Angeborenes  und 
Anerzogenes  sein  müsse.  Alles  Thun  und  Können  zerfliefse  jetzt 
in  ein  müfsiges  Wissen;  einseitige  Verstandesbildung  entnerve  die 
Menschen  und  mache  sie  gleichgültig  gegen  Vaterland  und  Re- 
ligion. Von  diesem  Standpunkte  aus  verwirft  der  Dichter  alle  aut 
Prüfung  und  Erkenntniss  gerichtete  Jugendbildui^  und  preist  die 
jungen  Athener,  ^welche  nicht  Lust  haben,  bei  Sokrates  ihre  Zeit 
zu  versitzen  und  zu  verschwatzen''^). 

Auch  die  priesterliche  Partei  hatte  Sokrates  gegen  sich ,  ob- 
gleich die  höchste  Autorität  in  religiösen  Angelegenheiten,  welche 
seit  alten  Zeiten  in  Hellas  bestand  und  wenigstens  durch  keine 
andere  ersetzt  worden  war,  sich  für  ihn  erklärt  hatte  und  zwar  auf 
Anlass  des  Chairephon,  der  von  Jugend  auf  mit  schwärmerischer 
Liebe  seinem  Lehrer  anhing.  Er  war  eine  enthusiastische  Natur 
und  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  dass  der  segensreiche  Einfluss, 
welchen  er  am  eigenen  Gemüthe  erfahren  hatte,  auch  seinen  Mit- 
bürgern im  weitesten  Umfange  zu  Theil  werden  mOge.  Darum 
war  es  ihm  um  eine  äufsere  Anerkennung  seines  vielverkannten 
Freundes  zu  thun,  und  er  brachte,  wie  es  heifst,  von  Delphi  den 
Spruch  heim,  welcher  Sokrates  für  den  weisesten  aller  Helleneu 
erklärte.  Wenn  nun  dieser  Ausspruch  auch  nicht  im  Stande  war, 
dem  Philosophen  selbst  eine  höhere  Gewissheit  seines  Berufs  zu 
geben ,  wenn  er  auch  die  Antipathie  des  Publikums  nicht  beseitigen 
konnte,  so  konnte  man  doch  erwarten,  dass  er  die  Verdächtigung 
des  Sokrates  als  eines  geföhrlichen  Irrlehrers  entkräften  werde,  und 
in  dieser  Beziehung  musste  ihm  persönlich  der  delphische  Spruch 
willkommen  sein.  Ihm  galt  ja  das  Orakel  noch  immer  als  der  ehr- 
würdige Mittelpunkt  des  Volks ,  als  das  Symbol  einer  religiösen  Ge- 
meinschaft  der  Hellenen,    und   wenn  er  alles  vorwitzige  Grübeln 
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über  die  richtige  Weise  der  Gottesverehrung  zurückwies,  so  folgte 
er  darin  durchaus  dem  Vorgange  des  delphischen  Orakels,  welches 
alle  Anfragen  solcher  Art  mit  dem  Bescheide  zu  erledigen  pflegte, 
man  solle  die  Götter  nach  viiterlichem  Herkommen  verehren.  An- 
dererseits konnte  man  auch  in  Delphi  die  Bedeutung  eines  Mannes 
nicht  verkennen,  welcher  die  abtrünnige  Welt  zur  Ehrfurcht  vor 
dem  Heiligen  zurückführte  und  seinen  Zeitgenossen,  die  auf  alles 
Altväterliche  spöttelnd  herabsahen  und  den  Irrlichtern  der  Tages- 
weisheit nachliefen,  die  uralten  Tempelsprüche  vorhielt,  mit  denen 
man  nur  einmal  Ernst  zu  machen  brauche,  um  den  Schatz  unver- 
gänglicher Weisheit,  der  in  ihnen  enthalten  sei,  zu  erkennen. 
Konnte  der  Trieb  selbständiger  Forschung  einmal  nicht  wieder  be- 
seitigt werden,  so  mussten  auch  die  Priester  anerkennen,  dass  dies 
der  einzige  Weg  sei,  die  väterliche  Religion  zu  retten. 

Indessen  war  auch  die  Anerkennung  von  Delphi  nicht  im 
Stande,  Sokrates^vor  dem  Verdachte  der  Ketzerei  zu  schützen.  Die 
priesterliche  Partei  in  Athen  war  um  so  fanatischer,  je  weniger 
Aussicht  sie  auf  wirklichen  Erfolg  hatte;  sie  betrachtete  jede  philo- 
sophische Verhandlung  über  religiöse  Wahrheiten  als  eine  Ent- 
weihung, und  Sokrates  wurde  mit  Diagoras  auf  eine  Stufe  gestellt 
Die  Demokraten  endlich,  die  nach  Wiederherstellung  der  Verfassung 
die  herrschende  Partei  waren,  hassten  die  Philosophie,  weil  ein 
grofser  Theil  der  Oligarchen  aus  ihrer  Schule  hervorgegangen  war; 
nicht  nur  Kritias  und  Theramenes,  sondern  auch  Pythodoros,  der 
Archon  der  Anarchie  (S.  42),  Aristoteles,  Einer  der  Vierhundert 
und  der  Dreifsig,  Charmides  u.  A.  waren  als  Männer  von  philoso- 
phischer Bildung  bekannt.  Philosophie  und  politische  Reaction 
schienen  also  nothwendig  mit  einander  zusammenzuhängen.  Mit 
einem  Worte,  Sokrates  fand  überall  Widerspruch;  er  war  den  Einen 
zu  conservativ,  den  Andern  zu  freigeistig,  er  hatte  die  Sophisten 
gegen  sich  und  die  Feinde  der  Sophistik ,  die  starre  Orthodoxie  wie 
den  Unglauben,  die  Patrioten  alten  Schlags  und  eben  so  die  Ver- 
treter der  erneuerten  Demokratie**). 

Trotz  aller  dieser  Anfeindungen  war  die  persönliche  Sicherheit 
des  Sokrates  nicht  gefährdet,  da  er  tadellos  seine  Wege  ging  und 
es  ihm  Gewissenssache  war,  jede  Gesetzwidrigkeit  zu  vermeiden. 
Nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  kamen  aber  verschiedene 
Umstände  zusammen,  um  seine  Stellung  in  Athen  zu  geföhrden. 

Es  hatten  nämlich  schon  vor  der  völligen  Besiegung  der  Dreifsig 
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in  derselben  Weise  wie  iiacb  dem  Sturze  der  Vierhundert  vielerlei 
Prozesse  gegen  die  Theilnehmer  und  Anhänger  der  Oligarchie  be« 
gönnen.  Der  bekannteste  dieser  Prozesse  war  der  des  Lysias  gegen 
Eratosthenes,  den  Dreifsiger,  den  Einzigen  aufser  Pbeidon,  welcher 
von  der  Begünstigung  Gebrauch  machte,  durch  Ablegung  einer 
Rechenschaft  an  der  Wohltbat  der  Amnestie  Theil  zu  nehmen.  Er 
suchte  sich  besonders  dadurch  zu  halten,  dass  er  den  Gegensatz 
zwischen  der  Fraction  des  Kritias  und  der  des  Theramenes  hervor- 
hob, und  ihm  kam  zu  Gute,  dass  der  Letztere  damals  als  ein  Mär- 
tyrer der  Volkssache  angesehen  wurde.  Gegen  Eratosthenes  erhob 
sich  —  wahrscheinlich  bei  dem  Rechenschaftsprozesse  —  Lysias 
mit  seiner  Anklage.  Niemand  war  schwerer  getroffen  als  er.  Er 
war  ohne  allen  Grund  seines  Erbes  beraubt;  er  hatte  seinen  Bruder 
Polemarchos  durch  rechtswidrige  Hinrichtung  verloren  und  war 
selbst  nur  mit  Mühe  dem  Tode  entgangen.  Es  war  die  Pflicht  der 
Blutrache,  welche  ihn  antrieb,  als  er  persönlich  vor  Gericht  auftrat 
und  den  Urheber  des  Verbrechens  zur  Verantwortung  zog.  Den 
Mörder  seines  Bruders  klagt  Lysias  an,  aber  er  kann  nicht  umhin, 
das  Gebiet  des  öffentlichen  Lebens  hineinzuziehen  und  seine  Rede 
wird  zu  einer  Staatsrede,  in  welcher  er  das  Bild  der  Gewaltherr- 
schaft mit  den  dunkelsten  Farben  schildert  und  namentlich  auch 
das  Bild  des  Theramenes,  mit  dessen  Freundschaft  man  sich  jetzt 
zu  decken  suchte,  seiner  falschen  Grösse  entkleidet;  denn  dieser 
Intrigant  sei  nicht  für  das  Volk  gestorben,  sondern  um  seiner 
eigenen  Schlechtigkeit  willen,  für  die  er  bei  Oligarchen  wie  bei 
Demokraten  den  Tod  verdient  habe. 

Die  Rede  war  eine  von  tiefem  Rechtsgefühle  getragene  Anklage 
der  gesammten  Oligarchie,  ein  Aufruf  zur  Rache  im  Namen  der 
roissbandelten  Schutzgenossen  Athens  und  aller  der  vielen  Bürger, 
denen  das  schwerste  Leid  zugefügt  war;  wenn,  'dieser  Aufruf  Ge- 
hör und  Nachfolge  fand,  so  musste  die  ganze  Stadt  von  Neuem  in 
furchtbare  Kitinpfe  verwickelt  werden'^). 

Deshalb  wurde  nach  diesem  Prozesse  die  Versöhnung  der  Par- 
teien, welche  bis  dahin  nur  äufserlich  volhogen  war,  erneuert  und 
feierlich  beschworen;  das  Amnestiegesetz  (S.  44)  sollte  allen  ähn- 
lichen Rechtshändeln  vorbeugen.  Es  wurde  die  Basis  der  neuen 
Staatsordnung;  Rathsherm  und  Richter  wurden  in  jedem  Jahre 
darauf  vereidigt,  und  unter  dem  wohlthätigen  Einflüsse  des  Thra- 
sybulos  und  Archinos,  welchem,  virie  Demosthenes  sagt,  nächst  den 
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Göttern  am  meisten  das  Heil  der  Stadt  verdankt  wurde,  gelang  es 
Frieden  und  Eintracht  herzustellen.  Die  allgemeine  Abspannung 
derGemüther,  die  Rücksicht  auf  Sparta,  die  richtige  Einsicht,  dass 
die  Stadt  Yor  Allem  der  Ruhe  bedürfe,  unterstützten  die  heilsame 
Politik  jener  patriotischen  Mflnner. 

Indessen  blieb  es  nicht  lange  so.  Die  leidenschaftlichen  Gegen- 
sätze wurden  wieder  rege,  in  den  verwaisten  Häusern  schmerzten 
die  alten  Wunden  und  die  Zunft  der  Sykophanten  war  bald  wieder 
da,  um  die  für  ihr  Geschäft  ungemein  günstigen  Verhältnisse  aus- 
zubeuten. Die  passendste  Gelegenheit  aber  fand  sich  bei  der  öffent- 
lichen Prüfung  (Dokimasia),  welche  der  Verfassung  gemäfs  mit 
Allen  vorgenommen  wurde,  welche  zu  einem  öffentlichen  Amte  er- 
bost oder  gewählt  waren.  Da  konnte  man,  ohne  die  Amnestie 
geradezu  zu  brechen,  das  alte  Sündenregister  wieder  auftnachen 
und  wer  da  nach  einer  lebhaften  Darstellung  der  oligarchischen 
Umtriebe  die  Frage  stellte,  ob  Leute,  die  sich  daran  betheiligt 
hätten,  wohl  würdig  wären,  Aemter  des  öffentlichen  Vertrauens  zu 
bekleiden ,  der  konnte  auf  Beifall  rechnen  und  wohlfeilen  Kaufs  den 
Ruhm  eines  Volksmanns  gewinnen.  Man  beschränkte  sich  aber 
dabei  nicht  auf  die  wirklichen  Theilnehmer  an  den  Thaten  der 
Tyrannen,  sondern  es  wurde  noch  eine  zweite  Klasse  gesinnungs- 
verdächtiger Bürger  aufgestellt,  und  zwar  rechnete  man  dazu  alle 
diejenigen,  welche  während  der  Schreckenszeit  ruhig  und  unange- 
fochten in  Athen  geblieben  waren. 

Bei  Gelegenheit  einer  aus  solchen  Gründen  beanstandeten 
Wahlbestätigung  übernahm  Lysias  die  Vertheidigung,  indem  er  hier, 
fem  von  allen  persönlichen  Motiven,  nur  das  dem  Gemeinwesen 
Erspriefsliche  mit  vollkommen  ruhiger  Verständigkeit  auseinander- 
setzt. Seine  Rede  enthielt  die  Ansicht  der  Gemäfsigten,  welche 
nichts  mehr  fürchteten ,  als  dass  die  Gährung  zunehme  und  die  kaum 
geeinigte  Bürgerschaft  durch  rachsüchtige  Verdächtigungen  von 
Neuem  in  Parteien  zerrissen  werde.  ^Niemand',  sagt  er,  ^pflegt  von 
^Natur  Oligarch  oder  Demokrat  zu  sein,  sondern  in  der  Regel  ist 
^ein  Jeder  für  die  Verfassung,  welche  seinen  Interessen  entspricht; 
'also  hängt  es  von  dem  Benehmen  der  Büi^erschaft  ab,  ob  recht 
'Viele  mit  der  bestehenden  Ordnung  zufrieden  sein  werden.  Unter 
'der  früheren  Demokratie  waren  Viele,  welche  Unterschleif  machten, 
'die  sich«4iestechen  liefsen  und  die  Bundesgenossen  abwendig 
'machten.     Hätten  die  Dreifsig  solche  Leute  gezüchtigt,  so  hätten 
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^sie  Lob  verdient;  ihr  aber  zürntet  ihnen  mit  Recht,  weil  sie  die 
^ganze  Gemeinde  dafür  büfsen  liefsen.  Fallt  nicht  in  denselben 
Tehler.  Erwägt  auch,  was  eure  Feinde  zu  Fall  gebracht  hat. 
^Denn  so  lange  ihr  hortet,  dass  alle  Städter  einmüthig  wären,  hattet 
4hr  nur  geringe  Hoffnung  der  Deimkehr;  als  ihr  aber  vernahmt, 
'dass  (Ue  Mehrzahl  der  Bürger  von  den  Aemtem  ausgeschlossen, 
'die  Dreilausend  aber  im  Aufstande  und  die  Dreifsig  in  sich  zer- 
'fallen  seien,  da  trat  das  ein,  worum  ihr  die  Götter  gebeten  hattet, 
'denn  äir  wusstet  sehr  wohl,  dass  ihr  mehr  durch  die  Schlechtig- 
'keit  der  Dreifsig  als  durch  die  Tapferkeit  der  Landflüchtigen  das 
'Ziel  erreichen  würdet.  Daran  sollt  ihr  euch  spiegeln  und  diejenigen 
Vür  die  wahren  Volksfreunde  ansehen,  welche  an  den  Eiden  fest- 
'halten ;  denn  für  die  Feinde  der  Stadt  giebt  es  nichts  Widerwär- 
'tigeres  als  den  Anblick  eurer  Eintracht;  und  die  jetzt  aufser  Lande 
'Lebenden  Oligarchen  haben .  keinen  gröfseren  Wunsch ,  als  dass 
'möglichst  viele  der  Bürger  verlästert  und  ihrer  Ehren  beraubt 
^werden  mögen,  weil  sie  in  den  von  euch  Beeinträchtigten  ihre 
'Bundesgenossen  zu  sehen  hoffen;  sie  wünschen  nichts  sehn- 
'lieber,  als  dass  das  Gewerbe  der  Sykophanten  in  voller  Blüthe  stehe 
'bei  Euch,  weil  sie  in  der  Schlechtigkeit  derselben  ihre  Rettung 
'erblicken.  Also  bedenkt,  ob  die  Männer,  welche  mit  der  gröfsten 
'Gefahr  des  eignen  Lebens  eure  Freiheit  wieder  hergestellt  haben 
'und  welche  jetzt  den  innern  Frieden  als  den  Schutz  der  Verfassung 
'euch  empfehlen,  nicht  ein  gröfseres  Anrecht  auf  euer  Vertrauen 
'haben,  als  die  Leute,  welche  durch  Andere  aus  ihrer  Verbannung 
'zurückgeführt  sind,  jetzt  aber  als  verläumderische  Ankläger  auf- 
'treten  und  dasselbe  Werk  wieder  beginnen,  wodurch  schon  zwei- 
'mal  Gewaltherrschaft  entstanden  ist'^*). 

So  klar  und  eindringlich  aber  auch  die  allein  heilsame  Politik 
des  Archinos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  von  den  talentvollsten 
Männern  vertreten  wurde,  so  folgte  dennoch  eine  trübe  Zeit  der 
Verdächtigung  und  gegenseitigen  Anfeindung,  in  welcher  sich  die 
Leidenschaft  Luft  machte,  die  unmittelbar  nach  Wiederherstellung 
der  Verfassung  keine  Befriedigung  gefunden  hatte.  Menschen  der 
schlechtesten  Art,  welche  nur  durch  das  Dekret  des  Patrokleides 
das  Recht  hatten  in  Athen  geduldet  zu  werden,  trieben  unter  dem 
Schutze  der  Amnestie  die  schamloseste  Angeberei  und  liefsen  sich 
durch  Geld  erkaufen ,  um  andere  Bürger  im  Genüsse  dev  ^Amnestie 
zu  kränken;   so   namenthch  Kephisios,  ein  Mensdi,  welcher   sich 
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durch  Veruntreuung   an   Staatsgeldern   schon    einmal   den  Verlust 
aller  Btirgerehren  zugezogen  hatte. 

Die  Angriffe  gingen  wieder  vorzugsweise  gegen  die  Mitglieder  alter 
Bürgerhäuser  und  so  wurde  von  ihnen  auch  Andokides  aufs  Neue 
getroffen ,  dessen  Leben  deutlicher  als  irgend  ein  anderes  die  Ruhe- 
losigkeit jener  Zeiten  und  das  wüste  Parteitreiben  Athens  abspiegelt 
Mit  den  glänzendsten  Aussichten  war  er  einst  in  das  Öffentliche 
Leben  eingetreten,  durch  Geburt,  Reichthum  und  Talent  unter  den 
jungen  Edelleuten  ausgezeichnet;  in  den  Hermenprozess  verwickelt 
verrieth  er  seine  Genossen,  wurde,  von  beiden  Parteien  verstofsen, 
landflüchtig,  verlor  sein  väterliches  Haus,  in  welches  er  den  De- 
magogen Kleophon  einziehen  sehn  musste,  trieb  sich  lange  als 
Handelsmann  in  der  Fremde  umher  und  gelangte  endlich  unter 
Eukleides  in  die  Vaterstadt  zurück.  Auch  jetzt  wurde  ihm  keine 
Ruhe  gegönnt.  Im  Herbst  399  (Ol.  95,  1)  zog  ihn  Kephisios  auf 
Anstiften  des  Kallias  vor  Gericht;  er  beschuldigte  ihn  ,  dass  er  noch 
unter  dem  Banne  der  Priester  stehe  und  sich  dennoch  an  der  My- 
sterienfeier in  Eleusis  freventlich  betheiligt  habe.  Die  alten  Ge- 
schichten, welche  vor  sechzehn  Jahren  Athen  in  Aufregung  ge- 
setzt hatten ,  wurden  wieder  aufgewärmt ,  abgeschaffte  Gesetze  wieder 
hervorgezogen^  Gesetze  und  Verordnungen  durch  einander  geworfen, 
ungeschriebenes  Recht  gegen  geschriebenes  geltend  gemacht,  kurz 
alle  Missbräuche,  die  man  beseitigt  zu  haben  glaubte,  waren 
wieder  da"). 

In  den  vornehmen  Kreisen  der  Stadt  waren  es  aber  besonders 
die  Ritter,  welchen  man  den  Genuss  der  Amnestie  missgOnnte, 
und  wenn  man  hier  wiederum  eine  ganze  Klasse  von  Bürgern  an- 
feindete, so  fand  dies  darin  eine  gewisse  Entschuldigung,  dass  sie 
in  der  That  wie  eine  geschlossene  Corporation  den  Interessen  der 
Tyrannis  gedient  und  die  ausgezeichnete  Stellung,  welche  die  Ge- 
meinde ihnen  verliehen  hatte,  zum  Nachtheile  derselben  gemiss- 
braucht  hatten.  Es  wurden  also  die  jungen  Leute  dieses  Standes 
nicht  nur  im  Allgemeinen  mit  Misstrauen  betrachtet  und  von  den 
Aemtern  fern  gehalten,  sondern  es  wurde  auch  bald  nach  Wieder- 
herstellung der  Verfassung  angeordnet,  dass  alle  diejenigen,  welche 
nachweislich  unter  den  Dreifsig  gedient  hätten,  das  Ausrüstungs- 
geld, welches  beim  Eintritte  in  den  Reiterdienst  aus  Staatsmitteln 
gegeben  wurde,  an  den  Staat  zurückzahlen  sollten;  man  stellte  sie 
also  in  die  Klasse  derer ,  welche  Staatsgut  widerrechtlich  in  Händen 
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hatten,  und  liefs  es  von  der  Behörde  der  Syndikoi  (S.  46)  ein- 
fordern. Ja  man  ging  noeh  weiter.  Als  nämlich  die  Lakedämoi^ier 
Ol.  95,  1 ;  399  den  persischen  Krieg  begannen  und  dazu  drei- 
hundert Reiter  als  Contingent  von  Athen  begehrten,  so  nahm  man 
sie  aus  der  Zahl  derer,  die  unter  der  Tyrannis  gedient  hatten;  es 
war  eine  Zwangsmafsregel ,  welche  dem  Geiste  der  Amnestie  durch- 
aus entgegen  war,  aber  man  hielt  es  für  einen  Gewinn  des  Gemein- 
wesens ,  wenn  man  diese  Leute  los  würde ,  und  wünschte  im  Stillen, 
dass  sie  niemals  in  die  Vaterstadt  zurückkehren  möchten ,  zu  deren 
Unglück  sie  ohne  Frage  absichtlich  beigetragen  hatten"). 

Diese  Feindseligkeiten  sind  ein  deutliches  Zeichen  jener  grofsen 
Spannung  und  Gereiztheit,  welche  bald  nach  der  Amnestie  unter 
<]en  Bürgern  von  Athen  eingetreten  war,  und  diese  Stimmung 
wirkte  nun  endlich  auch  auf  den  Mann  zurück,  welcher  an  allem 
Unglücke  des  Staats  am  unschuldigsten  war.  Und  zwar  war  es 
nicht  eine  einzelne  Verschuldung,  welche  Sokrates  neuerdings  be- 
gangen haben  sollte,  sondern  die  seit  Jahrzehnten  angesammelte 
Verstimmung  kam  jetzt  zum  Ausbruche,  als  Angeberei  wieder  an 
der  Tagesordnung  war  und  man  allen  denen  nachspürte,  welche 
mit  den  Oligarchen  in  irgend  einer  Gemeinschaft  der  Gesinnung 
oder  des  Umgangs  gestanden  hatten. 

Der  Hauptankljfger  war  Melelos,  wahrscheinlich  derselbe,  wel- 
cher wenig  Monate  zuvor  den  Kephisios  gegen  Andokides  unter- 
stützt hatte;  ein  junger,  noch  unbekannter  Mann ,  Dichter  von  Pro- 
fession und  als  solcher  nicht  glücklicher  als  sein  Vater  Meletos,  den 
wir  wohl  in  dem  von  Aristophanes  verhöhnten  Tragiker  (S.  63)  er- 
kennen dürfen.  Lykon  und  Anytos  schlössen  sich  ihm  an,  der 
Erstere  ein  Rhetor,  der  Andere  der  bekannte  Staatsmann  und  Mit- 
befreier Athens  (S.  28) ,  der  auch  hier  ohne  Zweifel  die  Haupt- 
person war,  wenn  er  auch  seine  Gründe  hatte,  Meletos  die  erste 
Rolle  zu  überlassen.  Er  war  mit  Sokrates  mehrfach  in  persön- 
liche Berührung  gekommen;  namentlich  hatte  Sokrates  ihn  wegen 
Erziehung  seines  Sohnes  zur  Rede  gestellt.  Der  Sohn  des  Anytos 
sollte  das  Geschäft  der  Gerberei  fortsetzen,  um  die  durch  das  Exil 
zerrütteten  Vermögensverhaltnisse  der  Familie  wieder  in  Ordnung 
zu  bringen.  Jede  höhere  Bildung  wurde  vernachlässigt  und  der 
gänzlich  missrathene  Sohn  bestätigte  die  Warnungen  des  Sokrates 
zum  gröfsten  Aerger  des  Anytos.  Er  war  es  auch,  der  als  eifriger 
Demokrat  sich  berufen  glaubte,  das  Staatsinteresse  gegen  Sokrates 
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ZU  vertreten.  Man  musste  aber,  um  Erfolg  zu  haben,  den  ganzen 
Prozess  von  dem  Gebiete  bürgerlicher  Vergehen ,  welche  mehr  nach 
strengem  Buchstaben  des  Gesetzes  beurteilt  wurden ,  auf  ein  Gebiet 
versetzen,  wo  man  freiere  Hand  hatte,  und  das  war  das  Gebiet  der 
religiösen  Ueberzeugung  und  des  sittlichen  Verhaltens.  Es  lautete 
also  die  Anklage  auf  Abfall  von  der  väterlichen  Religion,  Einfüh- 
rung neuer  Götter  und  Verderb  der  Jugend.  Durch  Hervorhebung 
des  ersten  Punkts  gelangte  der  Prozess  vor  den  Archon- König, 
welcher  alle  das  geistliche  Recht  betreffenden  Prozesse  anzunehmen 
und  für  den  Urteilsspruch  der  Geschworenen  vorzubereiten  hatte. 

Für  alle  drei  Punkte  war  es  nicht  schwer,  eine  scheinbare 
Begründung  zu  finden;  denn  für  den  ersten  und  zweiten,  die  un- 
mittelbar zusammenhingen,  berief  man  sich  auf  das  Daimonion, 
welches  Sokrates  sich  als  eine  neue  Gottheit  ausgeklügelt  habe,  und 
was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  gaben  die  Zeitverhältnisse  den 
willkommensten  Anlass,  Sokrates  als  den  Lehrer  des  Kntias  anzu- 
greifen, welcher  von  ihm  seine  fluchwürdige  Politik  gelernt  habe* 
Auch  waren  seine  spöttischen  Bemerkungen  tlber  die  klugen  Athener, 
deren  Jeder  den  Staat  regieren  zu  können  glaube ,  und  über  die 
durch  das  Bohnenloos  an  die  Spitze  des  Staats  berufenen  Beamten 
bekannt  genug,  um  sie  zur  Verdächtigung  seiner  demokratischen 
Gesinnung  benutzen  zu  können^). 

Meletos  hatte  auf  Tod  geklagt,  aber  es  ist  gewiss,  dass  der 
wirkliche  Ausgang  des  Prozesses  nur  dem  Verhalten  des  Angeklagten 
zuzuschreiben  ist;  denn  die  ganze  Absonderlichkeit  des  Mannes, 
welche  von  jeher  die  Menge  geärgert  hatte,  trat  bei  diesem  Pro- 
zesse im  vollsten  Mafse  hervor,  und  solche  Stimmungen  waren  bei 
der  Beschaffenheit  der  attischen  Volksgerichte  von  entscheidender 
Bedeutung. 

Sokrates  betrachtete  die  ganze  Sache  mit  der  vollsten  Ruhe, 
als  wenn  es  sich  gar  nicht  um  sein  eigenes  Schicksal  handele;  ja, 
er  würde,  wenn  es  sich  um  einen  Anderen  gehandelt  hätte,  ohne 
Zweifel  ganz  anders  aufgetreten  sein,  um  an  seinem  Theile  einem 
ungerechten  Richterspniche  vorzubeugen.  Die  stolze  Ruhe  des  An- 
geklagten, die  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  es  ablehnte,  nach 
attischem  Gerichtsgebrauche  die  Gnade  der  Richter  anzusprechen 
oder  eine  Abänderung  seines  Lebens,  so  weit  es  anstöfsig  war,  in 
Aussicht  zu  stellen,  schien  eine  Bestätigung  der  Anklage  zu  sein, 
dass  er  in  derThat  die  städtischen  Einrichtungen  verachte  und  also 
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ein  schlechter  Bürger  sei.  Seiue  ganze  Vertheldigung  führte  er 
nur,  um  dem  Gesetze  zu  genügen,  und  wies  alle  Hülfsleistungen 
Anderer  zurück.  So  waren  seine  Freunde  aufser  Stande,  etwas 
Wirksames  für  ihn  zu  thun;  durch  Zureden  liefs  sich  die  Erbit- 
lemng  der  Menge  nicht  mildern ,  die  Stimmung  der  Stadt  war  gegen 
ihn  und  es  ist  nur  zu  verwundern,  dass  von  den  mehr  als  550 
Geschworenen  beinahe  die  Hälfte  sich  weder  durch  die  herrschende 
Stimmung  noch  durch  den  mächtigen  Anytos  bestimmen  liefs,  von 
ihrer  Ueberzeugung  abzugehen ;  es  war  eine  Majorität  von  nur  fünf 
oder  sechs  Stimmen,  welche  den  Angeklagten  schuldig  erklärte. 

Auch  jetzt  noch  hatte  Sokrates  sein  Schicksal  in  der  Hand. 
Denn  jetzt  stand  es  ihm  zu,  der  von  den  Klägern  beantragten  Strafe 
einen  nach  seiner  Ansicht  billigeren  Gegenantrag  gegenüber  zu 
stellen,  so  dass  die  Richter  zwischen  beiden  wählen  konnten,  und 
es  war  kein  Zweifel,  dass  jeder  annehmbare  Weg  einer  milderen 
Entscheidung  angenommen  worden  wäre.  Sokrates  aber  wollte  und 
durfte  den  Anklägern  nicht  Recht  geben ,  sonst  hätte  er  sich  einer 
feigen  Lüge  schuldig  gemacht  und  das  Werk  seines  Lebens  zerstört. 
Um  also  das  Bewusstsein  seiner  Schuldlosigkeit  freimüthig  zu  be- 
zeugen, stellte  er  als  Gegenantrag  nicht  eine  Strafe,  sondern  eine 
Belohnung,  und  zwar  trug  er  darauf  an,  der  höchsten  Bürgerehre, 
welche  die  Athener  einem  Wohlthäter  der  Gemeinde  erweisen 
konnten,  der  Speisung  im  Prytaneion,  würdig  erkannt  zu  werden. 
Dieser  Antrag  würde  bei  allen  Anderen  als  ein  Zeichen  von  Irrsinn 
angesehen  worden  sein,  bei  Sokrates  konnte  man  nur  eine  Ver- 
höhnung der  Richter  und  des  Gerichtsverfahrens  darin  erkennen; 
die  Folge  war,  dass  von  denen,  die  ihn  bei  der  ersten  Abstimmung 
für  nicht  schuldig  erklärt  hatten,  bei  der  zweiten  noch  achtzig 
übertraten  und  ihn  zum  Tode  verurteilten*®). 

Das  Urteil  durfte  nicht  sogleich  vollstreckt  werden,  weil  das 
attische  FestschifT  nach  Delos  abgegangen  war,  und  bis  zur  Rück- 
kehr desselben  musste  nach  väterlichem  Herkommen  die  Stadt  rein 
und  unentweiht  bleiben.  Dieser  Umstand  war  die  Veranlassung, 
dass  Sokrates  noch  dreifsig  Tage  im  Gefängnisse  mit  seinen  Freun- 
den verkehren  und  durch  Ablehnung  aller  Befreiungsversuche  sowie 
durch  die  heiterste  Seelenstimmung  den  Beweis  liefern  konnte,  wie 
wohl  erwogen  sein  ganzes  Handeln  sei  und  wie  er  keinen  Augen- 
blick das  Geschehene  bereue.  Bis  zu  dem  letzten  Athemzuge  blieb 
er   den  Gesetzen  der  Vaterstadt  treu  und  für  die  Seinigen  in  Ge- 
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sprach  und  Umgang  unennüdlich  thätig.  Der  Verurteilte  war  es, 
welcher  seine  Umgebung  tröstete,  der  dem  über  sein  ungerechtes 
Schicksal  weinenden  ApoUodoros  die  Wangen  streichelte,  indem  er 
ihn  fragte,  ob  er  ihn  denn  etwa  lieber  schuldig  sterben  sehen 
mochte,  der  endlich  den  letzten  Auftrag  seinen  Freunden  gab,  sie 
sollten  dem  Asklepios  einen  Hahn  opfern,  d.  h.  die  Spende  des 
Danks  für  die  Genesung  darbringen,  welche  er  im  Tode  erblickte. 
Er  selbst  aber  hatte  in  der  Treue  seiner  Freunde  die  Bürgschaft 
dafar,  dass  er  nicht  umsonst  gelebt  habe,  und  auch  von  den 
übrigen  Mitbürgern  konnte  sein  unschuldiges  Sterben  nicht  lange 
verkannt  werden.  Es  ist  kein  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
Athener  bald  eine  schmerzliche  Reue  empfanden;  sie  sollen  im 
Theater  bittere  Thränen  vergossen  haben,  als  bei  der  Aufführung 
des  Palamedes  von  Euripides  die  folgenden  Worte  ilmen  in's  Ohr 
und  in's  Gewissen  drangen :  ^Getödtet  habt  ihr  Dauaer  die  walirhail 
Veise ,  schuldlose  Nachtigall  der  Musen ,  den  besten  der  Hellenen ! ' 
So  starb  der  siebzigjährige  Sokrates  im  Monat  Thargelion  (Mai) 
95,  1;  399,  ein  Opfer  jener  Bewegung,  welche  zeitweise  zurüdc- 
gedrftngt  immer  von  Neuem  sich  geltend  machte  in  Athen,  um  an 
den  Volks-  und  verfassungsfeindlichen  Kreisen  Rache  zu  nehmen. 
Man  hatte  gesehen,  wie  gerade  aus  den  höheren  Ständen  der  Ge- 
sellschaft sich  Viele  an  Sokrates  angeschlossen  hatten;  man  wusstc, 
dass  Kritias,  Alkibiades,  Theramenes,  Charmides,  Charikles,  Xeno- 
phon  mit  ihm  in  Beziehung  standen.  War  es  also  zu  verwundern, 
dass  Viele  sich  der  Meinung  hingaben,  sein  Umgang  befördere  die 
Entwickelung  einer  verfassungsfeindlichen  Gesinnung  ?  Kritias 
behauptete  ja  auch,  wie  Sokrates,  das  Regieren  sei  nicht  Jeder- 
manns Sache,  das  sei  eine  Kunst,  die  gelernt  werden  müsse,  aber 
so  dachte  auch  Perikles.  Es  war  gewiss  ein  grofses  Unrecht,  So- 
krates für  die  Frevelthaten  derer  verantwt)rtlich  zu  machen,  welche 
vorübergehend  mit  ihm  in  Verkehr  gestanden  hatten;  er  hat  sich 
entschieden  genug  von  seinen  entarteten  Schülern  losgesagt,  er  hat 
gegen  die  Oligarchen  mehr  als  einmal  sein  Leben  gewagt,  er  hat 
offen  ihr  Regiment  gescholten  und  jede  Betheiligung  an  gesetz- 
widrigen Schritten  verweigert.  Darum  hassten  ihn  auch  die  Olig- 
archen und  suchten  ihm  durch  das  Verbot  freier  Lehre  den  Mund 
zu  schliefsen.  Seine  Lehre  aber,  dass  jedes  amtliche  Geschäft  und 
vor  Allem  das  Regieren  auf  Einsicht  beruhen  müsse,  konnte  wohl 
verstanden  ja  nur  dazu  dienen,  die  demokratische  Verfassung  neu 
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ZU  heben  und  zu  kräftigen,  und  dass  der  yerirauteste  Umgang  mit 
Sokrates  nicht  nothwendig  eine  reactionSre  Gesinnung  zu  erzeugen 
brauche,  das  zeigt  wohl  am  deutlichsten  das  Beispiel  des  Chaire- 
phon ,  welcher  von  allen  Jüngern  am  unbedingtesten  seinem  Lehrer 
anhing  und  dabei  einer  der  eifrigsten  Anhänger  der  Demo- 
kratie war. 

Eben  so  ungerechtfertigt  war  die  Feindschaft  der  priesterlichen 
Partei,  welche  im  Finstern  sdileichend  nur  bei  einzelnen  Gelegen* 
heiten  als  eine  Macht  in  Athen  zum  Vorschein  kam,  eine  Partei, 
die  überall,  wo  geistige  Bewegung  war.  Freigeisterei  und  Ketzerei 
witterte.  Sie  wollte  und  konnte  Ton  ihrem  Standpunkte  die  Reli- 
giosität des  Sokrates  so  wenig  anerkennen,  ^ie  die  Staatsmänner 
seine  bürgerliche  Tugend.  Und  doch  konnte  ihm  kein  Verstofs 
gegen  die  Satzungen  des  Staats  nachgewiesen  werden ;  er  ist  ihnen 
in  Wort  und  That  bis  an  sein  Ende  gehorsam  gewesen ,  er  hat  den 
Eid,  welchen  der  attische  Jüngling  bei  dem  Eintritte  in  die  Bürger- 
schaft zu  leisten  hatte,  gewissenhafter  gehalten,  als  alle  seine 
Feinde.  Denn  wenn  darin  das  Gelöbniss  abgelegt  wurde:  4ch  will 
'die  Waffen,  die  mir  gegeben  sind,  nicht  entehren  und  meinen 
'Nebenmann  im  Treffen  nicht  verlassen;  ich  will  kämpfen  für  die 
'Heiligthtlmer  und  das  Gemeingut  des  Vaterlandes;  ich  will  mich 
'den  verordneten  Richtern  unterwerfen  und  den  bestehenden  Ge- 
'setzen  gehorsam  sein,  und  so  Einer  die  Gesetze  aufhebt,  will  ich 
'es  nicht  zulassen  und  die  Götter  und  Heiligthttmer  der  Vaterstadt 
'will  ich  in  Ehren  halten',  —  hat  nicht  Sokrates  diesen  ehrwür- 
digen Schwur  Punkt  für  Punkt  mit  einer  mehr  als  gewöhnlichen 
Treue  heilig  gehalten  und  in  aufopfernder  Hingebung  seine  Eides- 
treue bewährt? 

Es  waren  also  die  Ankläger  und  Richter  Sokrates  gegenüber 
nicht  im  Rechte.  Er  büfste  für  Verbrechen,  deren  er  nicht  schul- 
dig war,  von  den  Einen  aus  Bosheit,  von  den  Anderen  aus  Ver- 
blendung und  Dummheit  verurteilt.  Er  wurde  das  Opfer  einer 
Politik,  welche  darauf  ausging,  das  alte  Athen  wieder  herzustellen, 
ohne  über  die  Mittel  und  das  Ziel  sich  klar  zu  sein.  Dem  Staate 
konnte  seine  Verurteilung  keinen  Vortheil  bringen ;  einen  wirklichen 
Dienst  haben  die  Athener  nur  dem  Verurteilten  erwiesen.  Denn 
sie  gaben  ihm  Gelegenheit,  durch  einen  freien  Gehorsam  gegen  die 
Gesetze  und  ein  heldenmüthiges  Sterben  seine  Lehre  zu  besiegeln. 
Er   hatte   sein  Tagewerk  vollendet  und  für  das  weitere  Gedeihen 
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dessen,  was  er  begonoea  hatte,  gab  es  kein  kräftigeres  Förderungs- 
mittel  als  seineu  Märtyrertod''). 

In  der  Kunst  konnte  nichts  Neues  gewonnen  werden,  was  im 
Stande  gewesen  wäre,  der  Borgerschaft  von  Athen  den  sittlicheu 
Halt  zu  geben,  dessen  sie  bedurfte;  in  der  Philosophie  war  es 
anders.  Hier  war  kein  Abschluss  erreicht;  hier  waren  die  wich- 
tigsten Punkte  noch  gar  nicht  berührt;  hier  wurde  durch  Sokrates 
erst  der  Anfang  gemacht,  die  fttr  jeden  Einzelnen  bedeutungsvoUsteu 
Aufgaben  des  Nachdenkens  scharf  und  klar  in  das  Auge  zu  fassen. 
Die  gewohnheitsmäfsige  Tugend,  welche  einst  die  Bürger  verband 
und  den  Staat  erhielt,  bestand  nicht  mehr;  sie  musste  aber,  wenn 
das  Gemeinwesen  nicht  verfallen  sollte,  wieder  gewonnen  werden, 
und  das  konnte  nur  auf  dem  Wege  geschehen,  dass  die  äufsere 
Autorität  des  Herkommens  durch  freie  Ueberzeugung  ersetzt  und  die 
unbewusste  Sittlichkeit  zu  einer  ihrer  Gründe  bewussten'  gemacht 
wurde.  Gegen  die  falsche  Subjectivität  der  Sophisten  gab  es  kein 
anderes  Mittel  als  jene  höhere  Subjectivität  welche  Sokrates  geltend 
machte,  die  auf  ernster  Selbstprüfung  beruhende,  wodurch  allein 
ein  gültiger  Mafsstab  für  die  geistigen  Güter  gewonnen  werden 
konnte.  Hier  war  der  Weg  gezeigt,  ohne  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit dem  Staate  zu  helfen,  eine  höhere  Sittlichkeit  zu  begründen, 
ohne  welche  weder  der  Staat  noch  der  Einzelne  zu  Frieden  und 
Ruhe  gelangen  konnte,  und  ein  glücklicheres  Geschlecht  zu  erziehen. 
Die  bürgerliche  Gesellschaft  wollte  aber  von  einer  solchen  Erneuerung 
nichts  wissen  und  reichte  Sokrates  für  das  angebotene  Heil  den 
Giftbecher. 


HI. 
SPARTA  UND  PERSIEN. 

Während  Athen  ganz  mit  sich  beschäftigt  war,  stand  Sparta  au 
der  Spitze  der  hellenischen  Welt;  es  war  der  einzige  Staat,  welcher 
den  Willen  und  die  Macht  hatte,  die  Verhältnisse  der  anderen 
Staaten  zu  ordnen,  der  einzige,  >velcher  Griechenland  gegen  das 
Ausland  vertrat.  Von  der  Politik  Spartas  musste  also  auch  der 
weitere  Gang  der  griechischen  Angelegenheiten  abhängig  sein 
und  dies  zeigt  sich  zunächst  an  der  Stellung,  welche  man  dem 
Manne  gegenüber  einnahm,  dem  Sparta  seine  Uerrschaft  in  Griechen- 
land verdankte. 

Man  merkte  bald,  dass  diese  Herrschailt  nur  eine  scheinbare 
sei;  denn  die  oligarchischen  Regierungen  in  den  einzelnen  Städten 
kümmerten  sich  wenig  um  die  Behörden  der  Stadt;  sie  blickten 
nur  auf  Lysandros.  Alles  was  ihm  feindlich  war,  war  landflüchtig; 
alle  Personen,  die  zu  befehlen  hatten,  waren  seine  Kreaturen;  die 
Staaten,  in  denen  sie  regierten,  hingen  von  seinem  Willen  ab. 

Je  länger  Griechenland  ein  Schauplatz  allgemeiner  Verwirrung 
gewesen  war,  auf  dem  sich  in  ewigem  Schwanken  die  Gegensätze 
bekämpft  hatten,  um  so  gewaltiger  wirkte  nun  die  Epscheinuug 
eines  Mannes,  durch  welchen  auf  einmal  ein  einziger  Wille  in  ganz 
Hellas  zu  unbedingter  Geltung  kam.  Diese  Erscheinung  blendete 
die  Menschen,  so  dass  auch  Solche,  welche  nicht  unmittelbar  von 
ihm  abhängig  waren,  dem  Gewaltigen  huldigten,  und  zwar  nicht 
blofs  mit  den  hergebrachten  Ehrenbezeugungen,  mit  goldenen  Ki^änzeu 
und  ähnlichen  Gaben,  sondern  jetzt  zum  ersten  Male  geschah  es, 
dass  göttliche  Ehren  auf  Sterbliche  übertragen  wurden.  In  Samos, 
das  noch  länger  als  Athen  dem  Lysandros  Trotz  geboten  hatte,  ent- 
blOdete   sich   die   neue  Regierung   nicht,   das   ui^alte   Staatsfest  der 
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■  Hera  in  der  Weise  umzugestalten ,  dass  es  auf  Lysanders  Person 

übertragen  wurde.     Altare  wurden  ihm  errichtet.   Opfer  zu  seiner 
>  Ehre  angezündet,  und  Hymnen  auf  den  neuen  Heros  gedichtet. 

Er  selbst  wies  keine  Art  der  Schmeichelei  zurück;  er  legte  es 
darauf  an,  als  ein  Wesen  höherer  Ordnung  betrachtet  zu  werden. 
yfie  einst  Pausanias  prunkte  der  entartete  Spartaner  in  satrapischer 
Hoffart.     Er  bildete  einen  Hof  um  sich   und  zog  alle  Talente  an 
I  sich,  von   denen   er  eine  Erhöhung  seines   Glanzes   erwartete;   er 

*  trat  bei    d^m   nach  ihm  genannten  Feste  selbst  als  Kampfrichter 

anf;  mittelmürsigc  Poeten  wie  Antilochos  erndteten  für  ein  Paar 
Verse  reiche  Geldspenden.  Er  wusste  aber  auch  ausgezeichnete 
Männer  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  so  namentlicfa  die  Epiker  Anti- 
machos  aus  Kolophon,  den  Schüler  des  Paayasis,  und  Choirilos. 
der  im  Sklaven  stände  zu  Samos  geboren  war  und  sich  durch  Schön- 
heit und  Talent  in  die  Hohe  gearbeitet  halte.  Er  war  Hcrodot 
bdiannt  und  durch  den  Umgang  mit  ihm  auf  grofse  nationale 
Stoffe  hingeleitet  worden.  Was  Herodot  erzählt  hatte,  machte  er 
lum  Gegenstande  eines  epischen  Gedichts,  und  wenn  es  ihm  auch 
an  Einfachheit  des  Sinnes  und  natürlicher  Wärme  gebrach,  so  er- 
reichte er  es  doch,  dafs  seine  'Persels'  neben  den  homerischen  Ge- 
dichten in  Athen  Anerkennung  fand  und  in  den  Schulen  gelesen 
wurde.  Choirilos  hatte  aber  mehr  Talent  als  Charakter,  und  nach- 
dem er  als  patriotischer  Dichter  so  edlen  Ruhm  gewonnen  hatte, 
llefs  er  sich  bereit  ßnden ,  dem  Unterdrücker  der  griechischen  Frei* 
heit  zu  huldigen ,  und  wurde  der  unzertrennliche  Begleiter  des  Ly- 
sandros  "). 

Die  mafiose  Ueberhebung  Lysanders,  der  sich  von  seineu 
Dichtern  ohne  Scheu  als  den  'Kriegsherrn  von  Hellas'  preisen  liePs, 
muBste  Widerspruch  hervorrufen.  Auf  Grund  des  Seefeldherrnamts, 
welches  an  und  fltr  sich  ein  unorganisches  Glied  im  spartanischen 
Staate  war,  und  der  besondern  Vollmachten,  welche  ihm  zur  An- 
ordnung der  griechischen  Angelegenheiten  verliehen  waren,  hatte 
er  sich  eine  Macht  angeeignet,  welche  alle  Schranken  überstieg. 
Br  suchte  das  Flottenheer ,  das  vorzugsweise  aus  den  untern  Schich- 
ten der  Bevölkerung  Lakedamons  zusammengesetzt  war,  immer 
fester  an  seine  Person  zu  ketten,  indem  er  seine  Leute  auf  alle 
Weise  bereicherte.  Man  wusste ,  dass  seine  Ergebenheit  gegen  die 
einheimische  Verfassung  nur  eine  scheinbare  war  und  dass  es  sei- 
nem Ehrgeize  unerträglich  sein  würde,  sich  gutwillig  wieder  in  die 
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Oi*dnuDgen  des  lykurgischen  Staats  zu  ftkgen.  Seine  Feinde  regten 
sich  flberall,  um  ein  energisches  Einschreiten  der  Behörden  zu  ver- 
anlassen. Aber  wirksamer  als  alle  Beschwerden  misshandelter 
Griechen  waren  die  des  Pharnabazos,  der  den  Spartanern  die  letzten 
Jahre  hindurch  ununterbrochen  seine  Gunst  erhalten  und  die  wich- 
tigsten Unterstützungen  geleistet  hatte. 

Der  erste  Widerstand  begegnete  ihm  bei  den  Anordnungen, 
welche  er  in  Sestos  traf.  Hier  hatte  er  alle  ansässigen  Bürger  aus- 
getrieben,  um  die  herrenlosen  Häuser  und  Ländereien  an  solche 
Leute  auszutheilen ,  welche  auf  seiner  Flotte  gedient  hatten.  Das 
war  also  eine  Art  Veteranenholonie ,  an  einem  der  wichtigsten 
meerbeherrschenden  Plätze  angelegt;  eine  Gründung,  die,  von  aller 
Ungerechtigkeit  abgesehen,  schon  deshalb  nicht  geduldet  werden 
konnte,  weil  sie  offenbar  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  dass 
Lysandros  sich  für  seine  persönliche  Macht  feste  Stützpunkte  schaffen 
wollte.  Unter  dem  Einflüsse  des  Pausanias  ermannten  sich  die 
Ephoren;  sie  ordneten  die  Aufhebung  dieser  Mafsregel  an  und  die 
alten  Bürger  kehrten  in  ihre  Besitzungen  zurück.  Das  war  die 
erste  Demütkigung  Lysanders. 

Ein  zweiter  Angriff  auf  seine  Machtstellung  war  es,  als  man 
einen  seiner  treusten  Anhänger,  den  Lakedämonier  Thorax,  welchen 
er  als  Kriegsvogt  in  Samos  eingesetzt  hatte,  zur  Rechenschaft  zog. 
Dieser  hatte  es  nicht  anders  gemacht,  als  die  andern  Genossen 
Lysanders;  er  hatte  die  Gelegenheit  benutzt,  Geld  und  Gut  zu  er- 
werben ;  die  alten  Satzungen  Spartas  wurden  als  abgethan  angesehn 
und  unter  dem  Paniere  des  Feldherrn,  welcher  Alles  that,  um  ihre 
Habgier  zu  reizen  und  zu  befriedigen,  glaubten  sie  vollkommen 
sicher  zu  sein.  Es  war  daher  ein  schwerer  Schlag,  als  Thorax  in 
Sparta  nach  alter  Strenge  des  Gesetzes  behandelt  und  wegen  uner- 
laubten Privatbesitzes  hingerichtet  wurde. 

Nachdem  dies  gelungen,  blieb  nur  der  letzte  Schritt  noch 
übrig.  Den  Anlass  gaben  die  wiederholten  Meldungen  des  Pharna- 
bazos über  das  rücksichtslose  Verhalten  des  Lysandros,  der  ihn  in 
seinem  eigenen  Gebiete  mit  Beutezügen  beunruhige.  Die  Ephoren 
schickten  nun  ohne  Weiteres  gemessenen  Befehl  auf  die  Flotte,  dass 
Lysandros  nach  Hause  zurückkehren  und  sich  verantworten  solle. 
Es  ging  ihm  in  vielen  Beziehungen  ganz  so  wie  einst  dem  Pausa- 
nias. Er  hatte  sich  im  Schwindel  des  Selbstgefühls  für  unentbehr- 
lich und  unangreifbar  gehalten,  ohne  die  Grundlagen  seiner  Macht- 
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Stellung  Zu  prüfen.  So  kam  es  mit  ihm  trotz  aller  Klugheit  dahin, 
dass  er  sich  im  Augenblicke  der  Entscheidung  keinem  Augriffe  ge- 
wachsen zeigte  und  zu  den  tiefsten  Demüthigungen  seine  Zuflucht 
nahm,  um  sich  zu  erhalten.  Er  wnsste,  dass  ?on  allen  Beschwerden 
die  des  Pharnabazos  die  wirksamsten  gewesen  waren.  An  ihn  wen- 
dete er  sich  also  und  bat  um  ein  Begleitschreiben,  das  ihm  in 
Sparta  eine  günstigere  Beurteilung  vei^chaffen  kOnne.  Der  Satrap 
ging  scheinbar  auf  seine  Bitte  ein,  las  ihm  sogar  ein  Schreiben 
vor,  mit  welchem  Lysandros  vollkommen  zufrieden  sein  konnte, 
schob  aber  ein  anderes  unter,  welches  bitterer  als  alle  frühem 
Schreiben  war  und  zog  dem  Feldherrn  auf  diese  Weise  die  gröfsle 
Beschämung  zu,  indem  derselbe  das  Termeintliche  Empfehlungs- 
schreiben den  Ephoren  übergab  und  das  Entgegengesetzte  vorlesen 
hören  musste. 

Er  wagte  weder  sich  zu  vertheidigen  noch  das  Urteil  abzu- 
warten. Er  gab  vor,  dem  Zeus  Ammon  eia  Gelübde  schuldig  zu 
sein  und  erlangte  nicht  ohne  Mühe  die  Erlaubniss  zur  Reise.  Dass 
sich  politische  Absichten  daran  knüpften ,  ist  bei  dem  Charakter  des 
Lysandros,  der  seine  Pläne  nicht  auf  einmal  aufgab,  an  sich  wahr- 
scheinlich ;  dazu  kommt ,  dass  seine  Familie  schon  ältere  Beziehungen 
zu  Libyen  hatte,  wie  der  Name  seines  Bruders  Libys  verrauthen 
lässt.  Das  Orakel  des  Ammon  konnte  bei  seiner  auch  in  Griechen- 
land anerkannten  Autorität  dem  ehrgeizigen  Feldherrn  von  wirk- 
samer Hülfe  sein,  und  wir  finden  Lysandros  mehrfach  in  Verbindung 
mit  Orakeln,  um  die  Priesterschaften  für  seine  Neuerungen  zu  ge- 
winnen. 

Nachdem  Lysandros  gedemüthigt  war,  kam  es  nun  darauf  au, 
ob  Spaila  in  anderer  Weise,  als  auf  dem  Wege  lysandrischer  Gewalts- 
politik die  Leitung  der  hellenischen  Angelegenheiten  gewinnen 
konnte  und  wie  weit  es  überhaupt  im  Stande  war,  die  Aufgabe  zu 
erfüllen,  welche  ihm  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs 
zugefallen  war"). 


Sparta  hatte  unläugbar  einen  glänzenden  Aufschwung  ge- 
nommen; es  hatte  sich  von  dem  Banne  der  Trägheit  frei  gemacht, 
es  war  aus  seinen  engen  Kreisen  so  weit  herausgetreten,  dass  es 
durch  Flottensiege  in  fernen  Meeren  seinen  Gegner  zu  Boden  ge- 
worfen hatte.     Auch  die  Macht  des  Geldes  war  jetzt  in  seiner  Hand 
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und  eine  Reibe  OlTentlicher  KunstschOpfungen  verkündete  den  Hellenen 
die  glorreiche  Zeit,  die  für  Sparta  angebrochen  war.  Auf  einer  Akro- 
polis  stellte  man  zwei  Siegesgöttinnen  auf,  Weihgescbenke  Lysan- 
ders  zum  Andenken  an  die  beiden  Seesiege  bei  Ephesos  und  bei  Aigos- 
potamoi ;  im  Heiligthume  von  Amyklai  zwei  Dretfüfse,  welche  die  älteren 
Dreifüfse  daselbst,  die  Denkmäler  der  messenischen  Kriege,  überragten. 
Am  glänzendsten  aber  wurde  in  Delphi  der  Sieg  gefeieil  durch  eine 
grofsartige  Statuengruppe,  deren  vordere  Reihe  die  Dioskuren,  Zeus, 
ApoUon,  Artemis  und  Poseidon  darstellte  und  zwar  den  Letzteren, 
indem  er  den  Lysandros  kränzte;  auch  Abas,  der  Wahrsager,  und 
der  Steuermann  des  Admiralschiffs  Hermon  waren  in  diese  Reihe 
aufgenommen.  Eine  zweite  Reihe  aber  enthielt  die  Rildsäulen  derer, 
welche  am  Siege  hervorragenden  Antbeil  genommen  hatten ;  Männer 
der  verschiedensten  Herkunft,  die  Führer  der  peloponnesischen 
Partei,  wie  Kleomedes  von  Samos,  welche  zugleich  die  Vertreter 
ihrer  Sladtgemeinden  waren.  Es  war  die  bildliche  Darstellung  einer 
neuen  Eidgenossenschaft,  der  Verbündeten  gegen  Athen,  welche 
wie  die  einst  gegen  Persien  Verbündeten  den  Kern  der  Nation  dar- 
stellen sollten.  Diese  und  andere  KunstschOpfungen  zogen  eine 
Menge  von  Künstlern  herbei,  welche  in  Spartas  Dienste  traten;  es 
war  gewiss  Lysänders  Absicht,  auch  in  dieser  Reziehung  Athen  zu 
verdunkeln  und  seine  Vateratadt  von  Neuem  zu  einem  Hittelpunkte 
des  nationalen  Kunstlebens  zu  machen,  und  wenn  man  auch  des 
Pheidias  Schüler  nicht  unbedingt  ausscUiefsen  konnte,  so  liefs  man 
doch  keine  Athener  zu ,  sondern  nahm  nur  Künstler  aus  dem  Pelo- 
ponnes  und  den  Inseln^'). 

Aber  dieser  glänzende  Aufschwung  war  im  Grunde  ein  leerer 
Schein.  Der  Sieg,  den  Sparta  erfochten  hatte,  war  an  sich  der 
Art,  dass  er  unmöglich  eine  wirkliche  Begeisterung  hervorrufen 
konnte;  denn  er  war  durch  das  Geld  der  Barbaren,  durch  Verrath 
und  Arglist  errungen  worden;  ja  bei  der  ganzen  Erhebung,  weldie 
durch  jene  Prachtwerke  gefeiert  werden  sollte,  war  in  Wahrheit 
mehr  verloren  als  gewonnen  worden.  Denn  so  ungeschickt  auch 
das  alte  Sparta  für  eine  grofsstaatliche  Politik  sein  mochte,  so  war 
es  doch  in  sieh  fest  und  seiner  selbst  gewiss;  in  der  Beschränkung 
hatte  es  seine  Kraft  und  die  ganze  conservative  Partei  in  Griechen- 
land bewunderte  den  Staat  des  Lykurgos,  welcher  bei  allem  Wechsel 
der  Verhältnisse,  bei  der  zunehmenden  Unsicherheit  und  Verwirrung 
sich  immer  gleich  und  treu  geblieben  war. 
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Dieser  Staat  bestand  aber  in  der  That  gar  nicht  mehr.  Denn 
die  lykurgische  Verfassung  war  der  Art,  dass  sie  entweder  zu  Grunde 
gehen  oder  unyerSlndert  erhalten  werden  musste.  Ihre  Erhaltung 
aber  war  unmöglich,  da  es  den  Spartanern  nur  durch  völlige  Ver- 
läugnung  der  hergebrachten  Grundsätze  gelungen  war,  den  Kampf 
mit  Athen  durchzuführen.  Im  lykurgischen  Staate  sollte  die  Kraft 
der  Männer  Alles  sein  und  nur  für  besondere  Fälle  stand  ihm  ein 
Schatz  zu  Gebote,  der  sich  aus  den  Abgaben  der  unterthänigen  Be- 
völkerung bildete  und,  um  den  Glanz  des  Geldes  den  Augen  mög- 
lichst fern  zu  halten,  aufserhalb  des  Landes,  in  Arkadien,  Delphi 
u.  a.  0.  niedergelegt  wurde,  aber  viel  zu  unbedeutend  war,  um 
eine  eigentliche  Quelle  der  Macht  zu  sein.  Nun  hatte  man  aber 
im  Kriege  die  Erfahrung  gemacht,  dass  altspartanische  Tapferkeit 
nicht  ausreiche  und  der  Erfolg  am  Ende  doch  von  Geldmitteln  ab- 
hängig sei;  deshalb  war  man  vor  die  Thüren  der  Perser  gegangen, 
man  hatte  sich  zu  den  unwürdigsten  Verhandlungen  mit  den  Bar- 
baren bereit  finden  lassen  und  mit  der  Ehre  des  Staats  auch  das 
Ehrgefühl  eingebüfst.  Die  letzten  Kriegsjahre  führten  Massen  von 
Silber  nach  Sparta,  und  je  künstlicher  man  früher  die  menschliche 
Erwerbslust  unterdrückt  hatte,  umso  unaufhaltsamerbrach  nun  die 
Gier  nach  Geld  hervor.  In  einzelnen  Fällen  konnte  wohl  das  alte 
Verbot  des  Privatbesitzes  an  edlem  Metall  in  voller  Strenge  erneuert 
werden,  wie  es  mit  Thorax  geschah,  aber  eine  allgemeine  Controle 
war  nicht  mehr  durchzuführen;  der  plötzlich  so  nahe  gerückten 
Versuchung  erhgen  auch  Männer  wie  Gylippos  und  vergriffen  sich 
selbst  an  öffentlichen  Geldern.  Während  nun  die  Einen  Mittel  und 
Wege  fanden,  sich  heimlich  zu  bereichern,  verarmten  die  Andern 
bei  den  durch  Verbreitung  des  Geldes  steigenden  Preisen  der  Le- 
bensmittel und  kamen  so  weit  herunter,  dass  sie  aufser  Stande 
waren,  die  vorschriftmäfsigen  Beiträge  zu  liefern,  und  in  Folge 
dessen  auch  ihr  volles  Bürgerrecht  einbüfsten;  sie  wurden  aus- 
geschlossen von  den  gemeinsamen  Männermalen,  während  die  Reichen 
sie  nur  zum  Scheine  mitmachten,  um  darnach  am  eignen  Tische 
zu  schwelgen"). 

Eine  solche  Heuchelei  ging  durch  das  ganze  Leben  der  Spar- 
taner; sie  war  die  unausbleibliche  Folge  davon,  dass  die  Verfassung 
jeden  Gedanken  an  zeitgemäfse  Fortbildung  ausschloss.  Lysandros 
selbst  war  das  Vorbild  dieser  äufseren  Gesetzlichkeit,  indem  er  in 
Kleidung  und  Haartracht  mit  pedantischer  Strenge  am  Herkommen 
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festhielt,  während  er  die  sittlichen  Grundsätze  des  Staats  rücksichts- 
los verlSugnete  und  damit  umging,  die  ganze  Verfassung  umzu- 
wälzen. 

Die  Zahl  der  Vollbürger  war  durch  Aussterben  der  Häuser  und 
durch  Verarmung  immer  mehr  zusammengeschmolzen.  Fremde  Ele- 
mente wurden  nach  wie  vor  ferngehalten;  und  man  hatte  nur  eine 
einzige  Ausnahme  gemacht,  nämlich  mit  dem  Seher  Tisamenos  aus 
Elis,  den  man  nur  um  den  Preis  des  Bürgerrechts  bei  der  Schlacht 
von  Plataiai  hatte  gewinnen  können.  Auch  aus  den  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  die  Bürgerschaft  zu  ergänzen  hatte  man  versäumt, 
obgleich  dies  nach  der  Verfassung  möglich  und  von  dem  Gesetz- 
geber beabsichtigt  war.  Zwar  hatte  man  sich  in  schwierigen  Zdten 
gezwungen  gesehen,  die  Kräfte  zur  Rettung  des  Staats  zu  suchen, 
wo  sie  sich  fanden.  Brasidas  hatte  gezeigt,  wie  der  Staat  seine 
Landbauern  und  Heloten  verwenden  könne.  Lysandros  war  noch 
weiter  gegangen;  er  hatte  nicht-ebenbürtige  Lakedämonier  zu  den 
wichtigsten  Aemtern  benutzt  und  manche  hellenische  Gemeinde  da- 
durch tief  verletzt,  dass  er  sie  von  Leuten  heiotischer  Abkunft  re- 
gieren liefs.  Zu  Hause  aber  vergalt  man  ihnen  die  geleisteten 
Dienste  mit  schnödem  Undanke ;  in  engherzigem  Kastengeiste 
sträubte  man  sich  dagegen,  der  nichtdorischen  Bevölkerung  eine 
gröfsere  Berechtigung  einzuräumen  und  sie  zu  gleicher  Theilnahme 
am  Landbesitze  zuzulassen^  auch  wenn  noch  so  viele  Ackerloose 
erledigt  wurden.  Unter  den  Doriern  selbst  aber  schlössen  sich 
wiederum  die  Reichen  gegen  die  Armen  ab  und  bildeten  einen  sich 
mehr  und  mehr  verengenden  Kreis  von  Familien,  eine  privilegirte 
Klasse,  welche  nach  ihren  Interessen  den  Staat  regierte.  An  Stelle 
der  vielgepriesenen  Gleichheit  war  eine  drückende  Oligarchie  ge- 
treten, die  Herrschaft  eines  Geld-  und  Amtadels,  der  um  so  eifer- 
süchtiger über  seinen  Privilegien  wachte,  je  weniger  sie  eine  gesetz- 
liche Begründung  hatten.  Und  wenn  nun  trotz  dieser  Entartung 
der  Schein  des  Alten  sorgfältig  gewahrt  und  an  den  Grundgesetzen 
des  Gemeinwesens  kein  Buchstabe  verändert  wurde,  so  musste  sich 
dadurch  ein  Geist  der  Unwahrheit  in  Sparta  verbreiten,  welcher 
nicht  anders  als  höchst  entsittlichend  auf  die  ganze  Bevölkerung 
einwirken  konnte^O* 

Mit  diesen  sozialen  Uebclständen  hingen  die  Schäden  der  Ver- 
fassung nahe  zusammen.  Das  Königthum,  welches  berufen  war  die 
Gleichheit  des  Besitzes  und  der  Rechte  zu  überwachen,  war  nicht 


'^■ 


126 


POLITISCHE    UBELSTANDE. 


ohne  eigne  Schuld  machtlos  geworden;  es  war  schon  durch  Bei- 
ordnung des  Kriegsraths  (seit  418  t.  Chr.)  aus  dem  Vollhesitze 
seines  wichtigsten  Ehrenrechts,  des  Oberfeldherrnamts ,  herausge- 
drängt worden,  und  ein  noch  gefälhriicherer  Angriff  war  die  Ein- 
setzung der  Nauarchie,  die  wesentlichste  Neuerung  im  Organismus 
des  Staats.  Je  mehr  nun  die  wichtigsten  Entscheidungen  zur  See 
erfolgten,  um  so  grOfser  wurde  die  Eifersucht  der  Könige  auf  das 
neue  Amt ,  und  als  Lysandros  allen  Kriegsruhm  an  sich  riss,  wurde 
der  ConÜict  am  Ende  so  grofs,  dass  die  Könige  ein  Heer  aufboten, 
um  die  Unternehmungen  ihres  Gegnei*s  zu  vereiteln.  Die  obersten 
Staatsgewalten  Spartas  lagen  in  Attika  gegen  einander  zu  Felde, 
und  es  gehörte  die  ganze  Verstellungskunst  der  Spartaner  dazu,  um 
den  Bruch  zu  verstecken,  der  das  Staatswesen  zerklüftete,  und 
äufserlich  die  Eintracht  noch  zu  erhalten. 

Die  anderen  Feinde  des  Königthums  waren  die  Ephoren,  die 
in  demselben  Mafse  an  Macht  zunahmen,  wie  jenes  in  Hissachtung 
kam.  Entscheidungen ,  welche  von  der  gesamten  Bürgerschaft  aus- 
gehen, kommen  seit  Anfang  des  Kriegs  gar  nicht  mehr  vor;  auch 
der  ^Rath  der  Alten*,  die  Gerusia,  ist  politisch  bedeutungslos.  Alle 
Macht  ist  bei  den  Ephoren.  Ihre  Wahl  wird  von  den  Reichen  be- 
herrscht und  sie  regieren  den  Staat  im  Interesse  der  herrschenden 
Partei.  Bei  dem  Hader  zwischen  Königen  und  Nauarchen  steht  das 
EphorencoUegium  in  der  Mitte,  und  es  kommt  vor,  dass  die  aller- 
wichtigsten  Entscheidungen  durch  eine  Ephorenstimme  herbeigefdhrt 
werden  (S.  37).  Da  nun  das  jährlich  wechselnde  CoUegium  häufig 
mit  Leuten  besetzt  wurde ,  welche  der  Bestechung  zugänglich  waren, 
so  war  es  den  verschiedenen  Parteien  nicht  schwer,  die  für  die 
Politik  des  Staats  mafsgebende  Majorität  zu  gewinnen.  Nach  solchen 
Einflüssen  bestimmte  sich  die  Haltung  Spartas,  und  so  weit  über- 
haupt von  einer  folgerechten  Politik  die  Rede  sein  konnte,  benihte 
sie  darauf,  dass  die  Ephoren  der  Oligarchie  der  Reichen  dienten, 
welche  thatsächlich  an  die  Stelle  der  verfassungsmäfsigen  Staatsge- 
walten getreten  war.  Wenn  nun  aufserdem  die  beiden  Königs- 
häuser selbst  nach  wie  vor  mit  feindseliger  Eifersucht  einander 
gegenüber  standen  und  nur  in  den  seltensten  FäUen  durch  gemein- 
same Interessen  zu  einträchtigem  Handeln  veranlasst  wurden,  so 
erkennt  man  die  tiefe  Zerrüttung  des  spartanischen  Staats  und  be- 
greift kaum,  wie  derselbe  noch  im  Stande  war,  den  mancherlei 
Gefahren,   welche  ihn  in  der  eigenen  Landschaft  bedrohten,  Trotz 
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ZU   bieten  und  auch  nach  auFsen  eine  achtunggebietende  Stellung 
zu  behaupten'*)^. 

Es  war  die  träge  Macht  der  Gewohnheit,  welche  den  Staat 
zusammenhielt,  die*  Gewohnheit  des  Befehlens  und  Gehorchens,  wie 
sie  seit  Jahrhunderten  im  Eurotasthaie  zu  Hause  war.  Die  unter- 
worfene'Bevölkerung  hatte  keinen  Mittelpunkt,  keine  Einheit,  kein 
Organ,  und  wenn  etwas  gut  in  Ordnung  war  bei  dien  Spartanern, 
so  war  es  die  polizeiUche  Controle,  welche  durch  die  Ephoren  im 
Lande  geübt  wurde;  sie  hielt  das  gährende  Landvolk  in  Schrecken 
und  Furcht.  Dann  hatle  sich  ja  auch  bei  aller  Zerrüttung  der 
Offentliclien  Zustände  im  bürgerlichen  LelDen  noch  manches  Gute 
der  alten  Zeit  erhalten.  Gewisse  Grundzüge  guter  Sitte  waren 
den  Spartanern  in*s  Blut  übergegangen,  ein  ritterlicher  Sinn, 
Tapferkeit  und  Todesverachtung,  Zucht  und  Gehorsam,  Treue  im 
Gottesdienste  imd  in  der  Sorge  für  die  Ehre  der  Verstorbenen. 
Diese  Züge  des  spartanischen  Wesens  traten  in  entscheidenden 
Zeiten  immer  wieder  hervor,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  auch 
das  entartete  Sparta  noch  immer  seine  schwärmerischen  Verehrer 
hatte  und  dass  seine  Bürger,  auch  wenn  sie  einzeln  in  fremden 
St<iaten  auftraten,  durch  ihre  Persönlichkeit  den  gröfsten  EinÜuss 
ausüben  konnten,  wie  dies  bei  den  Bürgern  eines  anderen  Staates 
undenkbar  war. 

Dann  war  zu  dem  Guten,  das  sich  noch  erhalten  hatle,  auch 
Manches  erworben  worden,  was  die  alte  Zeit  nicht  kannte.  Es 
war  nicht  mehr  die  alte  Unbeholfenheit,  Einsilbigkeit  und  Einseitig- 
keit vorhanden ;  die  Bildung  der  Zeit  hatte  auch  in  Sparta  Eingang 
gefunden;  wie  wussten  Männer,  wie  Brasidas,  Gylippos,  Lysandros 
zu  reden  und  zu  handeln !  Es  hatte  sich  eine  Mannigfaltigkeit  ver- 
schiedener Charaktere  herangebildet;  es  gab  schroife  Kriegshand- 
werker wie  Klearchos  und  schlaue  Sisyphosnaturen ,  wie  Derkyllidas 
und  Antalkidas.  Auch  in  den  Königshäusern  tauchte  zuweilen  ein 
höherer  Sinn  auf,  eine  über  den  Standpunkt  des  engherzigen  Do- 
rismus und  der  politischen  Parteiung  sich  erhebende,  freiere  Auf- 
fassung der  Verhältnisse;  Pausanias  hatte  ein  Gefühl  davon,  was 
Athen  dem  gemeinsamen  Vaterlandc  sei,  und  er  unterhielt  mit  den 
Vorstehern  der  demokratischen  Parteien  in  anderen  Städten  freund- 
schaftliche Verbindungen.  Am  seltensten  waren  ohne  Frage  solche 
Männer,  welche  das  Gute  der  alten  Zeit,  altspartanische  Gesinnung 
mit   vorgeschrittener  Bildung,  mit  Geist  und  Energie  zu  verbinden 
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wussien ,  Männer  wie  Lichas  und  Kallikratidas.  In  der  Regel  finden 
wir  entweder  ein  träges  Dahinleben  in  den  gewohnten  Formen  oder 
Aunehnung  gegen  das  Herkommen  und  offnen  Abfall. 

Die  inneren  Zustände  Spartas  bestimmten  auch  sein  Verhalten 
nach  aufsen,  gegen  die  peloponnesischen  so  wohl  wie  gegen  die 
anderen  Staaten.  Denn  ein  in  seinen  eigenen  Ordnungen' so  sehr 
gestörter  Staat  konnte  nicht  im  Stande  sein,  aufserhalb  Ordnungen 
zu  schaffen  und  von  festen  Gesichtspunkten  aus  die  Zeitverhältnisse 
zu  beherrschen.  Es  war  gar  nicht  der  ernste  Wille  vorhanden, 
der  vaterländischen  Aufgabe,  die  nach  dem  Sturze  Athens  den  Spar- 
tanern zugefallen  war,  zu  gentigen  und  das  langmüthige  Vertrauen 
so  vieler  Hellenen  endlich  zu  erfüllen.  Jetzt  zeigte  sich  vielmehr, 
dass  die  Mäfsigkeit  und  Besonnenheit,  welche  Sparta  bewährt  hatte, 
nur  die  Wirkung  der  Furcht  gewesen  war;  denn  seit  diese  ver- 
schwunden ,  schlug  die  alte  Verzagtheit  und  Unschlüssigkeit  in 
trotzigen  Uebermuth  um,  und  wenn  es  einst  durch  das  Miss- 
lingen  der  arkadischen  Kriege  vom  Wege  der  Eroberung  auf  den 
milderen  Weg  vorürtlicher  Leitung  hinüber  geführt  worden  war,  so 
lenkte  es  jetzt  wieder  ohne  Scheu  in  die  alte  Gewaltspolitik  ein; 
es  dachte  nicht  daran,  den  treuen  Bundesgenossen  ihren  guten 
Willen  zu  danken ;  es  schickte  auch  in  bundesgenüssische  Orte  seine 
Harmosten  und  folgte  nur  dem  rohen  Triebe  der  Herrschsucht, 
welche  nichts  Anderes  im  Sinne  hatte,  als  die  augenblicklichen 
Vortheile  der  Lage  nach  Kräften  auszubeuten. 

Indessen  schlug  Sparta  seine  Macht  zu  hoch  an.  Es  hatte 
sich  auch  in  der  Halbinsel  viel  verändert.  Es  herrschte  eine  weit 
verbreitete  Unzufriedenheit  mit  der  Leitung  des  Kriegs  und  nach- 
dem schon  durch  den  Nikiasfrieden  die  Autorität  des  Vororts  starte 
ei'schüttert  worden  war,  steigerte  sich  die  Mifsstimmung  seit  der 
Einnahme  von  Athen.  Handelte  Sparta  doch,  als  ob  gar  keine 
Bundesgenossen  vorhanden  wären ,  deren  Interessen  in  Frage 
kämen.  Die  Arkader,  Achäer,  Korinther  beschwerten  sich,  dass 
ihre  langjährigen  Kriegsopfer  ihnen  nichts  eingebracht  hätten,  und 
Elis  war  schon  seit  längerer  Zeit  in  feindlicher  Stellung  zu  Sparta. 
Korinth  trat  auch  jetzt  am  kecksten  hervor.  Es  war  mit  seinem 
Antrage  auf  Vernichtuog  Athens  zurückgewiesen  worden;  es  ver- 
langte nun  wenigstens  Antheil  an  der  Beute,  welche  in  Massen 
nach  Sparta  strömte.  Aber  schon  das  blofse  Lautwerden  solcher 
Ansprüche  wurde  als  Anmafsung  angesehen  und  jede  billige  Rück- 
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sichtnahme  verweigert.  So  ging  der  Geist  der  Ungerechtigkeit  und 
Unterdrtlckung ,  welcher  im  inneren  Staatsleben  herrschte,  in  die 
äufseren  Verhältnisse  ttber. 

Die  verletzten  Staaten  schlössen  sich  an  einander  an  und 
suchten  jenseits  des  Isthmos  Anhalt,  namentlich  Korinth  an  Theben. 

Theben  hatte  neben  Korinth  am  meisten  gethan,  den  Krieg 
anzufachen,  welcher  Sparta  seine  unbedingte  Herrschaft  zurück- 
gegeben hatte;  es  hatte  mit  zäher  Ausdauer  den  Athenern  entgegen- 
gearbeitet, aber  nicht  in  der  Absicht,  um  Sparta  grofs  zu  machen, 
sondern  um  seinerseits  nördlich  vom  Istfamos  freie  Hand  zu  haben. 
Darum  hatte  Theben  sowohl  wie  Korinth,  das  eine  seiner  conti- 
nentalen,  das  andere  seiner  maritimen  Machtstellung  wegen,  die 
Vernichtung  Athens  gewünscht.  Als  nun  aber  die  Spartaner  Truppen 
nach  Athen  legten  und  ihre  Absicht  zu  erkennen  gaben,  Mittel- 
hellas wie  die  Inseln  zu  einem  unterthänigen  Lande  zu  machen, 
da  änderte  Theben  seine  Politik,  weil  ihm  Athen  als  freie  Stadt 
mit  beschränkter  Macht  ungleich  lieber  sein  musste,  als  wenn  es 
den  Spartanern  als  Waffenplatz  diente.  So  trat  Theben,  indem  es 
die  Herstellung  der  attischen  Demokratie  begünstigte,  zuei*st  in  off- 
nem Widerspruche  gegen  Sparta  auf  und  veiiiveigerte  mit  Korinth 
die  Heeresfolge,  als  König  Tansanias  die  Contingente  einforderte. 

Korinth  war  aber  noch  ganz  besonders  gereizt  durch  das  Ver* 
fahren  der  Spartaner  in  Syrakus.  Hier  lagen  während  der  letzten 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  Tyrannis  und  Bürgerthum  mit 
einander  im  Kampfe.  Führer  der  Bürger  war  Nikoteles,  der  aus 
Korinth  gekommen  war,  um  die  Verfassung  der  Tochterstadt  zu 
retten,  der  erbittertste  Gegner  des  Dionysios.  Unmittelbar  nach 
der  Schlacht  von  Aigospotamoi  wurde  auch  Sparta  in  diese  Ange- 
legenheit herein  gezogen.  Wahrscheinlich  suchte  die  Verfassungs- 
partei Hülfe  bei  den  Spartanern ,  den  alten  Tyrannenbändigern,  und 
diese  schickten  auch  sofort  den  Aristos  hinüber,  vorgeblich  mit 
dem  Auftrage,  Dionysios  zu  stürzen,  in  Wahrheit  aber  hatten  sie 
ganz  andre  Absichten.  Denn  da  sie  selbst  nichts  Anderes  als  Un- 
terdrückung im  Sinne  hatten,  war  ihnen  ein  kriegsmächtiger  Ty- 
rann der  willkommenste  Bundesgenosse.  Deshalb  scheute  man  sich 
nicht,  den  Namen  Spartas  mit  der  gröfsten  Ungerechtigkeit  zu 
entehren.  Aristos  täuschte  das  Vertrauen  der  Bürger  vollständig, 
räumte  den  edlen  Nikoteles  aus  dem  Wege  und  verhalf  Dionysios 
erst  zum  vollen  Besitze  seiner  verfassungswidrigen  Macht  ^^). 

Curtiofl,  Gr.  Gesch.  ni.  •  9 
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Am  wichtigsten  und  folgereichsten  waren  aber  die  Beziehungen 
Spartas  zu  Persien. 

Die  Perser  hatten  die  Mittel  zur  Beendigung  des  Kriegs  her- 
beigeschafft, sie  waren  auch  Ton  allen  Bundesgenossen  Spartas  die 
einzigen,  welche  ihren  Lohn  empßngen.  Phamabazos  vereinigte 
zum  ersten  Male  wieder  ganz  Mysien  und  Troas  unter  persischer 
Oberhoheit,  und  wenn  auch  Lysandros  wagte,  am  Hellesponte  den 
Ansprüchen  Persiens  entgegenzutreten ,  so  zeigt  der  Sturz  des  Feld- 
herm  am  deutlichsten ,  wie  grofs  die  Macht  des  Satrapen  in  Spart» 
war.  Anders  verhielt  es  sich  in  lonien.  Hier  lagen  die  Dinge  so^ 
dass  trotz  der  Verzichtleistung  auf  alles  asiatische  Land  sich  den 
Spartanern  eine  sehr  günstige  Grelegenheit  eröffnete,  ihren  Einfluss 
geltend  zu  machen  und  eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen;  es 
kam  Alles  darauf  an ,  wie  die  Spartaner  diese  Gelegenheit  be- 
nutzten. 

König  Dareios  war  im  Jahre  der  Schlacht  von  Aigospotamoi 
gestorben,  ohne  dass  es  Parysatis  gelungen  wäre,  ihm  eine  Willens- 
erklärung zu  Gunsten  des  Kyros  abzugewinnen,  dem  sie  aus  dem- 
selben Grunde  die  Herrscherwürde  verschaffen  zu  können  hofUle^ 
welchen  einst  Atossa  für  Xerxes  geltend  gemacht  hatte.  Als  Kyros 
zum  Sterbelager  des  Vaters  eilte ,  sah  er  sich  in  seinen  Erwartungen 
vollständig  getäuscht  und  musste  in  Pasargadai  Zeuge  der  feierlichen 
Thronbesteigung  seines  Bruders  Artaxerxes  sein.  Ja,  statt  König 
zu  werden,  gerieth  er  in  die  Gefahr  als  Staatsverbrecher  hingerichtet 
zu  werden;  denn  Tiesaphernes ,  den  er  mit  sich  nach  Susa  ge- 
nommen hatte,  beschuldigte  ihn,  dass  er  damit  umgegangen  sei^ 
seinen  Bruder  bei  Anlegung  des  Königsomats  zu  ermorden.  Tissa- 
phernes  wusste  diese  Beschuldigung  durch  einen  Priester ,  den  Re- 
ligionslehrer des  Kyros,  zu  erhärten  und  Kyros  wäre  sofort  hin- 
gerichtet worden,  wenn  Parysatis  ihn  nicht  mit  ihrem  eigenen 
Leibe  gegen  die  Leibwache  geschützt  hätte.  Sie  wusste  aber  noch 
mehr  zu  erreichen.  Denn  da  Artaxerxes  von  milder  GemOthsart 
war  und  nachgiebig  gegen  seine  Mutter,  so  liefs  er  sich  bestimmen^ 
den  Bruder  mit  unverkürzten  Vollmachten  in  seine  Provinz  zurück- 
kehren zu  lassen;  er  hoffte  ihn  durch  Grofsmuth  zu  gewinnen. 

Kyros  aber  war  nach  seiner  Heimkehr  fester  als  je  entschlossen,, 
seine  Absichten  durchzusetzen,  und  er  wusste  die  schwierigen  Ver- 
hältnisse, welche  ihn  in  Kleinasien  erwarteten,  für  seine  Zwecke 
auszubeuten.    Tissaphemes  nämlich,  welcher  sich  schon  durch  die 
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erste  Ernennung  des  Kyros  zum  Oberfeldherrn  in  Kleinasieu  ge- 
kränkt gefühlt  hatte,  der  die  ganze  Politik  desselben,  d.  h.  den 
unbedingten  Anschluss  an  Sparta,  missbilligte,  und  nun  nach  dem 
Misslingen  seines  Anschlags  auf  das  Leben  des  Kyros  sich  nicht 
sicher  fflhite ,  so  lange  dieser  und  seine  Partei  machtig  waren,  stand 
ihm  lauernd  zur  Seite  und  suchte  nach  neuen  Gelegenheiten,  seinen 
Gegner  zu  verderben.  Es  kam  aber  auch  zu  offenen  Feindselig- 
keiten. 

Tissaphemes  hatte  aufser  der  Satrapie  von  Karien  auch  eine 
Reihe  von  SeesUCdten  an  der  ionischen  Küste,  in  denen  er  Hoheits- 
rechte ausübte.  Hier  wollte  aber  Kyros  um  jeden  Preis  Herr  sein. 
Er  hatte  sich  die  Zuneigung  der  asiatischen  Griechen  zu  erwerben 
gewusst,  er  hatte  die  bürgerliche  Freiheit  in  den  Städten  begün- 
stigt und  sie  dadurch  von  seinem  Gegner  zu  sich  herübergezogen. 
Als  auch  Milet  abfiel,  schritt  Tissaphemes  mit  aller  Strenge  ein, 
liefs  die  Häupter  der  Bewegungspartei  als  Hochverräther  hinrichten 
und  trieb  die  Anderen  aus  der  Stadt.  Die  Vertriebenen  fanden  bei 
Kyros  offene  Aufnahme  und  gewährten  ihm  den  erwünschten  Vor- 
wand, um  eine  Heeresmacht  zusammenzubringen,  welche  scheinbar 
keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  Milet  zu  belagern  und  die  An- 
mafsungen  des  Tissaphemes  zurückzuweisen.  Denn  er  wusste  in 
Susa  seine  Ansprüche  geltend  zu  machen ,  und  Artaxerxes,  dadurch 
gewonnen,  dass  Kyros  ihm  in  allen  Botschaften  die  aufmerksamste 
Ehrerbietung  bewies  und  die  Tributsummen  mit  grofser  Regel- 
mäfsigkeit  einsendete,  liefs  die  Dinge  gehen,  ohne  sich  einzumischen. 
Bei  der  aufserordentlichen  Stellung,  welche  Kyros  einnahm,  indem 
er  als  Satrap  von  Lydien ,  Grofsphrygien  und  Kappadocien ,  als 
Oberbefehlshaber  der  königlichen  Truppen  und  als  Karanos  eine 
dreifache  Würde  bekleidete,  war  es  nicht  anders  möglich,  als  dass 
die  Amtskreise  der  Oberbeamten  in  Kleinasien  sich  vielfach  kreuzten 
und  die  Befugnisse  der  einzelnen  nicht  immer  genau  aus  einander 
zu  halten  waren.  Dazu  kam,  dass  es  nicht  schwer  war,  Tissa- 
phemes als  einen  missgttnstigen  Nebenbuhler  zu  verdächtigen  und 
seine  Pohtik  als  eine  des  Reichs  unwürdige  und  unerspriefsliche 
darzustellen.  Dagegen  konnte  die  Niederlage  Athens,  welche  durch 
Kyros  zu  Stande  gekommen,  als  ein  Triumph  der  Perser  über  ihren 
ärgsten  Feind ,  und  eben  so  die  jetzige  Abhängigkeit  Spartas  so  wie 
der  sichere  Besitz  der  Küstenländer  als  ein  Erfolg  der  neuen  Po- 
litik dargestellt  werden.    Die  Ansammlung  und  Einübung  asiatischer 
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Tnippeu  konnte  keinen  Verdacht  erregen,  da  dies  zu  den  Voll- 
machten des  Karanos  gelittrte;  anders  war  es  mit  hellenischen  SOld- 
uerii,  deren  Anhäufung  innerhalb  des  Reichs  immer  als  etwas  Ge- 
fdlirllches  angesehen  werden  musste.  Kyros  ging  daher  vorsichtig 
711  Werke  und  vermied  es,  an  einzelnen  Puukten  griirsere  Massen 
zu  vereinigen.  So  wurde  der  Grorskttnig  getäuscht,  der  im  Grunde 
ganz  zufheden  damit  war,  dass  der  unruhige  Prinz  in  diesen  Fehden 
seinen  Ehrgeiz  befriedige,  seine  Mittel  verbrauche  und  in  fernen 
Gegenden  beschäftigt  werde;  Parysatis  aber  that  das  Ihrige,  um 
diese  Auffassung  zu  begünstigen  und  dadurch  Kyros  freie  Hand  zu 
schaffen  "). 

Ihm  kamen  nun  beim  »eiteren  Verfolge  seiner  Absichten  die 
Zeilumstjinde  in  hohem  Grade  zu  Gute.  Denn  durch  die  gewalt- 
samen Umwälzungen  in  den  griechischen  Gemeinden  war  eine  Menge 
Toii  Bürgern  heimathios  geworden;  die  allgemeine  Unbetiaglirjikeit, 
wriche  nach  dem  Kriege  fortdauerte,  die  Verwilderung,  welche  er 
hervorgerufen  hatte ,  die  Aullockerung  der  Heimaths-  und  Familien- 
bande —  alles  dies  war  Kyros  günstig,  der  seine  Leute  umher- 
schickte, um  diesseits  und  jenseits  des  Meers  alles  junge  Hellenen- 
volk, das  zu  abenteuerndem  Sotdatenleben  Neigung  halte,  unter 
den  vortheilhaftesten  Bedingungen  anzuwerben.  Sein  Hof  in  Sardes 
war  ein  Asyl  für  alle  landflUchtigen  Parte i gS nger ;  er  wusste  obiic 
Hilrksicht  auf  Stand,  Herkunll  und  politische  Farbe  die  brauch- 
barsten Kräfte  heranzuziehen ,  Jeden  nach  seiner  Weise  zu  nehmen 
und  an  seinen  Platz  zu  bringen;  er  war  wie  geboren  dazu,  um 
Freischaaren  zu  organisircu.  Eine  junge  und  heldenartige  Persön- 
lichkeit, hochstrebend,  freigebig  und  leutselig,  ein  persischer  Grofs- 
filrst  mit  hellenischer  Bildung  —  so  musste  er  Aller  Augen  aur 
sich  ziehen  und  die  Menschen  bezaubern ,  die  in  seine  Nahe  kamen ; 
sie  vergafsen  bei  ihm  Freundschaft  und  Vateriand  und  lockten  durch 
ihre  begeisterten  Schilderungen  Apdere  aus  der  Heimath  nach  sich, 
und  nicht  nur  unreife  Jünghnge  liefen  ihm  zu,  sondern  auch 
MUnner  opferten  einen  Theil  iCres  Vermögens,  um  sich  und  Andere 
auszurüsten.  Wahrend  sich  zu  Hause  Alles  in  kleinen  Interessen  be- 
wegte, spürte  man  hier  den  Anfang  neuer  Entwidtelungen ;  man 
sah  einen  Mann  von  grofser  Zukunft,  man  ähnle,  welche  Macht 
derjenige  besitzen  müsse,  welchem  das  Geld  Asiens  und  die  Hanner- 
krafL  von  Hellas  zu  Gebote  stehe,  und  indem  die  Hellenen  sich  als 
ein  bevorzugtes  Geschlecht  von  Kyros  behandelt  sahen,  wurde  nickt 
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Dur  ihr  Ehrgeiz  und  ihre  Gewinnsucht,  sondern  auch  ihr  Na- 
tionalstolz  in  glänzender  Weise  befriedigt;  sie  fühlten  sich  als  Herrn 
der  Welt,  indem  sie  bei  dem  Baii)arenfürsfen  Dienste  nahmen. 

Zu  den  Männern ,  denen  er  ein  besonderes  Vertrauen  schenkte, 
gehörte  Klearchos  (S.  6).  Er  war  nach  dem  Falle  Ton  Byzanz  zur 
RechenschaÜ  gezogen  und  in  Strafe  genommen,  dann  aber  kurz 
vor  dem  Ende  des  Kriegs  von  Neuem  dorthin  geschickt,  um  die 
Städte  am  Bosporos  auf  ihr  Ansuchen  gegen  die  thrakischen  Stämme 
zu  vertheidigen.  Auf  der  Fahrt  nach  dem  Bosporos  wurde  er  von 
den  Ephoren  zurückgerufen,  aber  er  folgte  nicht;  er  schaltete  in 
Byzanz  mit  rücksichtsloser  Grausamkeit,  bis  er  durch  eine  sparta- 
nische Flotte  zum  Abzüge  gezwungen  wurde  und  sich  nach  Sardes 
rettete.  Er  war  ein  Mann,  wie  Kyros  ihn  brauchte;  er  wurde  so- 
gleich benutzt,  um  am  Hellesponte  Truppen  zu  werben;  er  führte 
die  dortigen  Griechenstädte  der  Sache  des  Prätendenten  zu;  er 
brachte  ihm  innerhalb  eines  Jahres  eine  ansehnliche  Kriegsmacht 
zusammen  und  gab  ihm  so  viel  Selbstvertrauen ,  dass  er  entschlossen 
auf  sein  wirkliches  Ziel  losgehen  zu  dürfen  glaubte. 

Zu  dem  Zwecke  knüpfte  er  nun  mit  auswärtigen  Mächten  Un- 
terhandlungen an;  denn  er  wollte  nicht  nur  einzelne  Griechen, 
sondern  Griechenland  selbst  d.  h.  den  Grofsstaat,  welcher  daselbst 
unbedingt  herrschte ,  an  seiner  Sache  betheiligen  und  nun  die  Frucht 
seiner  philhellenischen  Politik  erndten.  Darum  schickte  er  Gesandte 
nach  Sparta,  stellte  den  dortigen  Behörden  vor,  wie  er  sich  um 
ihren  Staat  verdient  gemacht  habe  und  wie  sie  ihm  allein  die  jetzige 
Stellung  desselben  verdankten.  Jetzt  nehme  er  ihre  Erkenntlichkeit 
in  Anspruch  und  erwarte,  dass  sie  auch  seine  Bundesgenossen  sein 
würden.  Er  verlange  keine  Opfer  ohne  reiche  Belohnung.  Wer 
zu  Fufse  komme,  so  schrieb  er  in  morgenländischer  Ueberschwäng- 
lichkeit,  dem  wolle  er  ein  Boss,  wer  zu  Rosse  komme,  dem  wolle 
er  ein  Wagengespann  geben;  wer  Aecker  besitze,  der  solle  Dorf- 
schaften zu  Besitz  erhalten,  wer  Dorfschaften  habe,  Städte.  Der 
Sold  solle  nicht  zugezählt,  sondern  zugemessen  werden^"). 

So  stand  Sparta  seit  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  zum 
ersten  Male  wieder  vor  einem  grofsen  Entschlüsse;  es  galt  ein  für 
seine  Zukunft  entscheidendes  Ja  oder  Nein.  Gewiss  war  es  eine 
lockende  Aussicht,  dass  durch  seine  Hülfe  ein  bewährter  Freund 
auf  den  Thron  der  Achämeniden  gelangen  sollte;  eine  Verbindung 
mit  Persien,   wie  sie  dadurch  erreicht  werden  konnte,  musste  den 
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Spartanern  als  der  Schlussstein  ihres  Glücks,  als  die  sicherste  Bürg- 
schaft für  die  Beherrschung  von  Hellas  erscheinen.  Die  lysandrische 
Partei  bot  ihren  ganzen  Einfluss  auf,  das  Anliegen  des  Kyros  au 
unterstützen,  die  Ephoren  waren  nicht  abgeneigt.  Indessen  wagte 
man  doch  nicht,  einen  herzhaften  Entschluss  zu  fassen.  Mit 
schlauer  Vorsicht  suchte  man  offene  Feindseligkeiten  gegen  den 
Grofskönig  zu  vermeiden,  ohne  durch  eine  abschlägige  Antwort  die 
Gunst  des  mächtigen  Fürsten,  der  ihre  Bundesgenossenschaft  for- 
derte, zu  verscherzen.  Man  that,  als  wisse  man  von  den  eigent- 
lichen Absichten  desselben  nichts;  man  gab  dem  Seefeldherm  die 
Weisung,  die  Unternehmungen  des  Kyros,  welche  angeblich  gegen 
räuberische  Stämme  der  Südküste  Kleinasiens  gerichtet  waren, 
seinen  Anordnungen  gemäfs  zu  unterstützen,  und  scbickte  700 
Schwerbewaffnete  unter  Cheirisophos  als  Bemannung  mit.  Alles 
war  darauf  berechnet,  dass  man  im  Falle  eines  günstigen  Ausgangs 
Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  des  Kyros  habe,  im  entgegengesetzten 
Falle  dem  GrofskOnige  gegenüber  vorwurfsfrei  bleibe. 

Inzwischen  war  Kyros  mit  seinen  Vorbereitungen  fertig.  Im 
Frühjahre  94,  3;  401  begann  er  den  Feldzug,  auch  jetzt  noch  die 
wahren  Absichten  verbergend  und  die  Menge  dadurch  täuschend, 
dass  es  nur  darauf  abgesehen  sei,  die  Gränzen  seiner  Satrapie  gegen 
Räubereien  sicher  zu  stellen  und  Tissaphernes  zu  züchtigen.  Diese 
Unwahrheit  musste  eine  raisstrauische  Stinunung  im  Heere  erzeugen ; 
man  merkte  bald,  dass  Pisidien  nicht  das  Ziel  des  Zugs  sei,  es 
zeigte  sich  eine  bedenkliche  Widersetzlichkeit;  die  griechischen 
Truppen  wollten  nicht  blinde  Weitzeuge  eines  abenteuernden  Ehr- 
geizes sein.  Nur  durch  Steigerung  des  Soldes  liefsen  sie  sich 
weiter  und  weiter  gegen  Osten  ziehen  und  erst  am  Euphrat  wurde 
ihnen  volle  Klarheit  gegeben,  die  nun  freilich  nicht  mehr  überraschte. 

Die  eigentlichen  Ursachen  aber,  welche  das  Misslingen  des 
vielversprechenden  Unternehmens  herbeiführten ,  lagen  in  dem  über- 
mäfsigen  Selbstvertrauen,  welches  der  Führer  des  Zugs  hatte  und 
seinen  Begleitern  einflüfste. 

Sie  waren  alhnählich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
der  Preis  des  Siegs  ihnen  ohne  Kampf  in  die  Hände  fallen  würde. 
Denn  überall,  wo  sie  erwarten  mussten,  dass  man  die  Oertlich- 
keiten  benutzen  würde,  ihnen  den  Eintritt  in  die  inneren  Land- 
schaften zu  sperren,  waren  sie  ohne  Widerstand  durchgekommen; 
so   in  den  Taurospässen,  wo  Syennesis  die  beherrschenden  Höhen 
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freiwillig  verlassen  hatte ,  so  bei  dem  Uebergange  aus  Kilikien  nach 
Syrien,  wohin  ftyros  die  Flotte  beordert  hatte,  um  mit  ihrer  HüHe 
den  Durchmarsch  zu  erzwingen.  Aber  Abrokomas  gab  ganz  Syrien 
Preis  und  zog  sich  zum  GrofskOnige  zurdck.  Dann  bot  der  Euphrat 
dfle  Verlbeidigungslinie  dar,  welche  dem  Heere  die  grofsteu  Schwie- 
rigkeiten darbieten  musste;  aber  auch  hier  war  nichts  geschehen, 
als  dass  Abrokomas  auf  seinem  Rückzüge  alle  Kähne  bei  Thapsakos 
verbrannt  hatte,  eine  Maisregei,  welche  gänzlich  wirkungslos  war, 
weil  der  Euphrat  ausnahmsweise  so  seicht  war,  dass  auch  das  Fufs- 
volk  durchwaten  konnte ,  ohne  mit  der  Brust  ins  Wasser  zu  kommen. 
Endlich  drohte  beim  Eintritte  in  das  babylonische  Land  das  gefähr- 
lichste alier  Hindernisse;  denn  hier  hatte  der  Grofskönig  die  ^me- 
dische  Mau^',  ein  altes  Werk  wahrscheinlich  des  Nebukaduezar, 
faersteUen  und  durch  einen  Graben  verstärken  lassen,  der  bis  auf 
eine  Strecke  von  20  Fufs  an  den  Euphrat  reichte.  Dies  war  aus- 
di*tteklich  zur  Abwehr  des  Kyros  geschehen;  hier  also  musste  er 
das  feindliche  Beer  erwarten  und  rüstete  sich  zum  entscheidenden 
Kampfe.  Als  nun  aber  auch  dieser  künstlich  geschaffene  Engpass 
tinvertheidigt  blieb,  da  dachte  man  nun  in  der  That  nicht  anders, 
als  dass  Artaxerxes  gar  nicht  den  Muth  habe  für  seinen  Thron  zu 
Ifäropfen.  Die  Folge  war,  dass  volle  Sorglosigkeit  eintrat,  die  Zucht 
sich  lockerte  und  die  Soldaten  nachlässig  neben  den  Wagen  und 
Lastthieren  herschlenderten,  auf  welche  sie  ihre  Waffen  gelegt 
hatten.  Man  glaubte  nur  vorwärts  gehen  zu  müssen,  um  die  bereit 
liegenden  Siegespreise  in  Empfang  zu  nehmen. 

Da  ändert  sich  plötzlich  Alles.  Denn  zwei  Tage ,  nachdem  die 
letzten  Gefahren  beseitigt  schienen  und  Babylon  nach  Angabe  der 
Eingeborenen  nur  noch  elf  Meilen  entfernt  war,  da  wird  bei  Kunaxa 
die  Nähe  des  persischen  Reichsheers  angemeldet,  das  in  freier  Ebene 
^egen  Kyros  heranrückt,  und  zwar  so  plötzlich,  dass  kaum  die  Zeit 
l)leibt,  die  Truppen  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  So  war  denn 
^ufser  allen  den  Vortheilen,  welche  der  GrofskOnig  durch  seine 
ungeheure  Uebermacht  und  durch  die  vollständige  Beherrschung  aller 
Hülfsquellen  des  Landes  hatte,  auch  noch  der  Vortheil  des  An* 
greifenden  und  Ueberraschenden  auf  seiner  Seite.  Das  Terrain 
war  ganz  dazu  gemacht,  die  Benutzung  der  Uebermacht  zu  begün* 
Migen;  die  Linien  der  Schlachtordnungen  waren  so  verschieden, 
dass  der  linke  Griechenflügel  noch  nicht  bis  zum  Centrum  der 
Feinde  reichte'*). 
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Indessen  war  das  Schicksal  des  Tags  noch  keineswegs  ent- 
schieden; noch  immer  würde  ein  besonnenes  Zusammenwirken  der 
hellenischen  Truppen  den  Sieg  erzwungen  haben.  Aber  ersten» 
versäumte  Klearchos  seine  Pflicht,  indem  er  den  wohl  erwogenen 
Anordnungen  des  Feldherm  nicht  Folge  leistete,  und  dann  vergafs 
dieser  sich  selbst,  indem  er  seine  Person  auf  das  ToUktthnste 
Preis  gab. 

Klearchos  befehUgte  auf  dem  rechten  Flügel,  der  sich  an  den 
Euphrat  lehnte.  Er  erhielt  Befehl  gegen  das  MitteltrefTen  vorzu- 
rücken,  weil  hier  der  GrofskOnig  seine  Stellung  hatte  und  Kyro& 
voraussah,  dass  die  Sprengung  des  Mitteltreffens  die  Schlacht  ent- 
scheiden würde,  während  die  Besiegung  eines  Flügels  die  Haupt- 
sache unentschieden  lassen  könnte.  Dennoch  zog  Klearchos  es  vor 
nach  den  herkömmUchen  Regeln  griechischer  Taktik  zu  verfahren^ 
indem  er  sich  scheute,  seine  Flanke  blofszustellen.  Er  stürmte 
also  auf  den  gegenüberstehenden  Flügel  ein,  trieb  diesen  ohne 
Mühe  in  die  Flucht  und  verfolgte  ihn  in  unaufhaltsamer  Eile. 
Dieser  Sieg  hatte,  wie  Kyros  vorausgesehen,  keine  Bedeutung.  Der 
linke  Perserflügel  war  vernichtet,  aber  mit  ihm  war  auch  der  rechte 
Flügel  des  eigenen  Heers  vom  Schlachtfelde  entfernt  und  für  die 
Entscheidung  der  Schlacht  verloren,  während  das  feindliche  Mittel- 
trefl'en  ungehindert  vorrückte  und  den  linken  Flügel  des  Kyros  mit 
grofser  Uebermacht  zu  umringen  begann.  Da  stürzte  sich  Kyros 
selbst,  obwohl  ihn  die  griechischen  Führer  dringend  gebeten  hatten^ 
sich  zu  schonen  (und  sie  hatten  auch  in  ihrem  Interesse  volles 
Recht,  dies  von  ihm  zu  verlangen),  mit  seinem  Reitergeschwader 
in  das  Centrum  der  Feinde.  Sein  Angrifl"  war  unwiderstehlich;  die 
Leibgarde  wurde  gesprengt,  seine  Reiter  zerstreuten  sich  bei  ihrer 
Verfolgung,  so  dass  er  sich  zuletzt  mit  einer  kleinen  Schaar  An- 
gesichts seines  Rruders  befand.  Nun  verliefs  ihn  jede  BesonnenheiL 
Er  hatte  kein  anderes  Ziel,  als  eigenhändig  den  König  zu  tödten. 
Schon  traf  ihn  seine  Lanze ,  aber  sie  bewirkte  nur  eine  leichte  Ver- 
wundung,  während  er  selbst,  fast  ganz  vereinzelt,  und  von  Feinden 
umringt,  schwer  verwundet  vom  Pferde  sank  und  dann  erschlagen 
wurde.  Er  flel  als  ein  Opfer  seiner  abenteuernden  Ritterlichkeit 
und  damit  scheiterte  die  ganze  Unternehmung,  welche  der  Anfang 
einer  neuen  Aera  für  Abend-  und  Morgenland  werden  sollte  (An- 
fang September  401 ;  Ol.  94,  4). 
^^       Das  asiatische  Heer  des  Kyros,  100,000  Mann  stark,  war  nach 
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der  Schlacht  zerstoben,  aber  die  13,000  Griechen  standen  als 
Sieger  auf  dem  Schlachtfelde,  wiesen  stolz  alle  Unterhandlungen 
zurttck  und  fühlten  sich  stark  genug,  dem  Freunde  des  Kyros, 
Ariaios,  der  das  asiatische  Kriegsvolk  geführt  hatte,  den  Thron  der 
Achämeniden  anzubieten.  Ariaios  zog  es  vor,  die  Gnade  des  Grofs- 
königs  zu  suchen  und  seine  Waffenbrüder  dem  Feinde  zu  verrathen. 
Sie  waren  nun  auf  sich  angewiesen  und  auf  die  eigene  Rettung; 
dem  stolzen  Siegesgefühle  folgte  die  Erkenntniss  der  furchtbaren 
Lage,  in  welche  sie  der  Tod  des  Kyros  versetzt  hatte. 

Mitten  im  fremden  Festlande,  in  den  weiten,  schutzlosen 
Ebenen  Babylons,  ohne  Ziel  und  Rath,  aller  Hülfsmittel  beraubt, 
von  Mangel  gequält,  der  Wege  unkundig,  von  übermächtigen  Heeren 
ringsum  bedrängt,  durch  falsche  Vorspiegelungen  betrogen  und 
durch  die  tückische  Arglist  des  Tissaphernes  ihrer  Führer  beraubt, 
die  in  seinem  Zelte  ermordet  wurden,  als  sie  mit  ihm  ein  Ab- 
kommen über  die  Heimkehr  treffen  wollten  —  so  stand  das  un- 
glückliche Heer  da,  das  mit  so  überschwänglichen  Hoffnungen  in 
die  Feme  gezogen  war.  Aber  die  Noth  stählte  die  griechischen 
Männer  und  machte  aus  Abenteurern  Helden.  Sie  rafften  sich 
aus  dem  Zustande  dumpfer  Verzweifelung  empor;  sie  traten  nach 
echter  Griechenweise  zu  einer  berathenden  Gemeinde  zusammen, 
um  sich  durch  freie  Uebereinkunft  zu  organisiren  und  den  Um- 
ständen gemäfs  zu  handeln.  Die  Hauptleute  brachten  neue  Feld- 
herrn in  Vorschlag,  das  Kriegsvolk  bestätigte  sie;  jeder  Versuch 
einer  Verständigung  mit  den  Feinden  wurde  verpönt,  und  nachdem 
sie  so  ihr  Selbstgefühl  wieder  gewonnen  hatten,  beseitigten  sie 
alles  entbehrliche  Gepäck  und  zogen  in  geordneten  Reihen  muthig 
am  linken  Tigrisufer  aufwärts,  um  durch  ein  unwegsames  und 
unbekanntes  Hochland  hindurch  die  jenseitige  Seeküste  aufzusuchen, 
die  sie  wieder  mit  dem  Vaterlande  in  Verbindung  setzen  sollte. 

Es  ist  dieser  achtmonatliche  Kriegszug,  wenn  auch  ohne  un- 
mittelbare Bedeutung  für  die  Staatengeschichte,  doch  von  hohem 
Interesse  nicht  nur  für  die  Kenntniss  des  Morgenlandes,  sondern 
auch  für  die  des  griechischen  Charakters ,  und  die  genaue  Beschrei- 
bung, die  wir  dem  Xenophon  verdanken,  deshalb  eine  der  werth- 
Yollsten  Urkunden  des  Alterthums.  Wir  sehen  einen  Haufen  von 
Griechen  der  verschiedensten  Herkunft ,  aus  allen  gewohnten  Lebens- 
kreisen herausgerissen,  in  einem  fremden  Welttheile,  in  einer 
langwierigen  Kette  unstäter,   immer  wechselnder  und  gefahrvoller 
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Lagen,  in  welchen  die  Waliir  der  Menschen  in  vollster  Wahrlieit 
hervortreten  musste.  Es  ist  eine  buale  Musterkarte  der  griechischen 
BevitIkeruDg,  ein  Abbild  des  Volks  im  Kleinen,  mit  allen  seinen 
Tugenden  und  Fehlern,  seinen  Stärken  und  Schwächen,  eine  wan- 
iltrnde  Staatsgeneinde ,  welche  nach  heimathlicbeni  Brauche  tagt 
iiml  beschlierst,  und  zugleich  ein  wildes,  schwer  zu  häiidigendes 
Fi-eicorpE.  Es  sind  Menseben,  in  denen  die  Uarulie  der  Gegen- 
wart in  vollem  Mafse  gührte  und  die  Anhänglichknt  an  die  Heimath 
zerstört  hatte,  aber  wie  fest  Iiüugca  sie  dennoch  an  den  ältesten 
Ueberlieferuugen I  Traum erscheinungem  und  Vorzeichen,  von  den 
Gütlern  gesandt,  eotscbeidea,  wie  im  homerischen  Heerlager,  die 
wichtigsten  Eulschlüsse;  mit  allem  Flcifse  werden  die  Opfer  enl- 
zimdet,  die  Päane  gesungen,  werden  AlUlre  den  reitenden  Gattern 
errichtet  und  Kampfspiele  gefeiert,  als  der  endliche  Anblick  des 
trsehuten  Meers  Kraft  und  Huth  neu  belebte.  Von  Gewinnsucht 
und  Abenteuerlust  ist  die  Menge  zusammengeführt  worden,  und 
docii  tritt  im  ent«cheideu(len  Moment  ein  lebendiges  Gefühl  fUr 
Ehre  und  Pflicht,  ein  hoher  Heldeusinn  und  ein  sicherer  Takt  für 
die  richtigen  Rathschläge  deutlich  henor.  Die  Eifersucht  der 
Stumme  ist  auch  hier  bemerkbar,  aber  das  Gefühl  der  Gemein- 
samkeit, das  Bewusslaeiu  nationaler  Einheit  behält  doch  die  Ober- 
band  und  die  Masse  hat  Verstand  und  Selbstverlitugiiung  genng,  um 
sich  denen  unterzuordnen,  welche  sich  durch  Erfahrung,  Geist  und 
sittlichen  Huth  als  die  znr  Fuhrerschaft  Geeigneten  bewahren.  Und 
ivie  mn-kwUrdig  ist  es  doch,  dass  auch  in  dieser  Menge  buntge- 
miscliter  Grieclien  ein  Athener  es  ist,  welcher  durch  seine  Eigen- 
scliaften  Alk  Überragte  und  der  eigentliche  Retter  des  ganzen  Heeres 
wurde  I  Der  Athener  Xenophon  war  nur  als  Freiwilliger  mitge- 
gangen, von  Proxenos  beim  Kyros  eingeführt  und  dann  durch  sein 
Ehrgefühl  bei  ihm  zurttckgebalten ,  dessen  groTse  Gaben  er  bewun- 
derte. Er  hatte  keinen  Drang  und  keinen  aufseren  Beruf,  in  der 
führerlosen  Scbaar  hervorzutreten;  seine  Vaterstadt  war  noch  immer 
missliebig  unter  den  Griechen  und  die  Masse  des  Heers  bestand 
aus  Peloponnesiern ;  Arkadien  und  Achaja  waren  am  stärksten  ver- 
treten. Dennoch  war  er  es,  welcher,  einem  inneren  Rufe  folgend, 
das  höhere,  hellenische  Bewusstsein,  welcher  Mulh,  Vertranen  und 
weise  Besonnenheit  ia  seinen  Genosaen  wieder  entfachte,  der  dio 
ersten  heilsamen  Beschlüsse  zu  Stande  brachte.  Der  Athener  allein 
hatte  die  Ueberiegenheit  der  Bildung,  welche  nOthig  war,  um  dem 
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in  Selbstsucht  verwilderten  Kriegerbaufen  Ordnung  und  Haltung  zu 
verleihen  und  um  ihm  als  Wortführer,  als  Feldherr  und  Unter- 
händler in  den  verschiedensten  Lagen  zu  dienen ;  •  es  ist  wesentlich 
sein  Verdienst ,  dass  trotz  der  unsäglichen  Drangsale  zwischen  feind- 
seligen Volksstämmen  und  wüsten  Schneegebirgen  doch  noch  8000 
Griechen  auf  vielen  Iri*wegen  endlich  an  die  Küste  gelangten. 

Sie  glaubten  sich  geborgen,  als  sie  im  Anfang  März  bei  Tra* 
pezunt  das  Meer  erreicht  hatten.  Aber  die  grOfsten  Schwierigkeiten 
sollten  ei*st  hier  beginnen,  wo  sie  mit  Griechen  zusammen  kamen; 
denn  geföhrlicher  als  alle  Angriffe  der  Barbaren  war  das  Netz  arg- 
listiger Intriguen,  welches  die  spartanisclien  Behörden  ihnen  stellten. 
So  wie  nämlich  die  Nachriclit  von  der  Schleicht  bei  Kunaxa  nach 
Sparta  gekommen  war,  hatte  man  keinen  änderen  Gedanken,  als 
den  schlimmen  Folgen,  welche  die  Verbindung  mit  Kyros  jetzt  für 
sie  haben  konnte,  sich  zu  entziehen.  Man  stellte  also  nicht  nur 
jede  Betheiligung  an  seinem  Unternehmen  von  Seiten  des  Staats  in 
Abrede  und  bemühte  sich  ängstlich  um  die  Gunst  des  Grofskönigs, 
sondern  man  schämte  sich  nicht,  den  griechischen  Hülfsvölkern, 
als  sie  aus  dem  Innern  Asiens  wieder  zum  Vorschein  kamen  und 
mit  spartanischen  Beamten  in  Berührung  traten ,  jede  Unterstützung 
zu  versagen,  damit  man  nur  den  Schein  vermeide,  als  habe  man 
mit  der  ganzen  Empörung  irgend  etwas  zu  thun  gehabt. 

Die  Kyreer  —  so  nannte  man  mit  Xenophon  die  Truppen  des 
Kyros  —  hatten  von  Trapezus  den  Cheirisophos  nach  Byzanz  ge- 
schickt, um  dort  Unterstützung  und  Mittel  zur  Heimkehr  zu  ge- 
winnen. Cheirisophos  kam  nach  langer  Abwesenheit  mit  leeren 
Versprechungen  zurück,  als  das  Heer  in  Sinope  war.  Er  wurde 
zum  Oberfeldlierrn  erwählt,  nachdem  Xenophon  diese  Würde  aus- 
geschlagen hatte,  weil  er  voraussah,  dass  die  Wahl  eines  Atheners 
jetzt,  da  man  sich  dem  Machtgebiete  der  Spartaner  nähere,  einen 
üblen  Eindruck  machen  und  dem  Heere  nachtheilig  sein  müsse. 
Als  Cheirisophos  bald  darauf  starb,  fehlte  es  durchaus  an  einem 
angesehenen  Manne,  welcher  geeignet  war,  die  Interessen  des 
Griechenheers  bei  den  spartanischen  Behörden  zu  vertreten.  Xeno- 
phon versuchte  noch  einmal  in  uneigennützigster  Weise  für  das 
W«hl  des  Heers  zu  sorgen,  indem  er  den  Harmosten  von  Byzanz, 
Rleandros,  zur  Uebernahme  des  Oberbefehls  zu  bewegen  suchte. 
Aber  dies  gelang  ihm  nicht,  und  als  das  Heer  gegen  Ende  des 
Sommers  nach  Chrysopolis  am  Bosporos  gelangt  war,  begannen  die 
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Verräthereien  des  Anaxibios,  der  als  spartanischer  Flottenführer  in 
jenen  Gewässern  befehligte. 

Dieser  Mensch  war  ein  würdiger  Vertreter  des  entarteten 
Sparta.  Er  zeigte  keine  Regung  von  hellenischer  Empfindung, 
keine  Spur  yon  Mitgefühl  für  seine  Landsleute,  welche  wie  durch 
ein  Wunder  an  die  Schwelle  der  Heimath  gelangt  waren  'und  *in 
ihrer  peinlichen  Verlegenheit  auf  landsmännische  Gesinnung  hofften. 
In  herzloser  Selbstsucht  hatte  er  nur  seine  eigene  Stellung  im 
Auge  und  blickte  nur  nach  Persien  hinüber,  um  sich  bei  den  Sa- 
trapen in  Gunst  zu  setzen.  Phamabazos  nämlich  hatte  ihm  die 
glänzendsten  Versprechungen  gemacht,  wenn  er  dafür  sorge,  die 
geföhrliche  Heerschaar  aus  seiner  Provinz  zu  entfernen,  und  des- 
halb liefs  Anaxibios  die  Truppen  nach  Byzanz  übersetzen,  welche 
ihrerseits  nicht  anders  denken  konnten,  als  dass  er  die  Ver- 
sprechungen, die  er  Cheirisophos  gegeben  hatte,  endlich  erfüllen 
und  sie  in  seine  Dienste  nehmen  wolle.  Darum  hatten  sie  den 
Vortheilen  entsagt,  welche  sie  in  Kleinasien  hatten,  wo  sie  sich 
durch  Plünderung  persischer  Ortschaften  ihren  Unterhalt  reichlich 
verschaffen  konnten.  Aber  sie  wurden  in  allen  Erwartungen  auf 
das  Grausamste  getäuscht.  Denn  kaum  waren  sie  auf  europäischem 
Boden  angekommen  und  nun ,  wie  sie  hofften ,  aller  Noth  enthoben, 
als  sie  von  Anaxibios  auf  der  Landseite  wieder  zur  Stadt  hinaus 
geführt  wurden,  ohne  Geschenke,  ohne  Soldzahlung,  wie  ein  Ge- 
sindel, das  man  sich  sobald  als  möglich  vom  Halse  schaffen  müsste. 

Als  die  Truppen  wieder  draufsen  waren,  liefs  Anaxibios  die 
Tbore  hinter  ihnen  schliefsen  und  gab  ihnen  die  Weisung,  sich  in 
den  umliegenden  thrakischen  Dörfern,  so  gut  es  gehe,  mit  Unter- 
halt zu  versorgen  und  dann  nach  dem  Chersonese  weiter  zu  ziehen, 
wo  sie  Sold  empfangen  sollten.  So  sahen  sich  die  Unglücklichen 
von  Neuem  in  fremdes  Land  hinausgestofsen ,  und  bei  Annäherung 
des  Winters  (es  war  Anfang  Oktober)  auf  neue  Märsche  und  neue 
Kämpfe  um  ihren  Lebensunterhalt  angewiesen.  Dieser  Verrath  war 
zu  empörend,  um  ruhig  ertragen  zu  werden.  In  wildem  Aufrühre 
wendeten  sich  die  Truppen  wider  die  Stadt;  einige  der  Ihrigen, 
welche  zufällig  innerhalb  der  Mauern  zurückgeblieben  waren,  halfen 
ihnen  die  Thore  öffnen.  Das  Heer  stürzte  rachgierig  herein,  die 
spartanischen  Befehlshaber  wagten  keinen  Widerstand,  und  Anaxi- 
bios wäre  der  Wuth  der  Truppen  zum  Opfer  gefallen,  wenn  Xe- 
nophon  sich  nicht  in's  Mittel  gelegt  und  den  Feldherrn  sowohl  wie 
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die  Bürger  der  Stadt  gerettet  hätte.  Seinem  Zureden  gelang  es, 
die  Truppen  zur  Zucht  und  zur  Besinnung  zurück  zu  führen; 
er  machte  ihnen  klar,  dass  sie  im  Begriffe  ständen,  die  ganze 
Welt,  die  persische  sowohl  wie  die  griechische,  sich  zu  Feinden 
zu  machen;  der  augenblickliche  Erfolg,  der  ihnen  nicht  fehlen 
könne,  würde  der  Anfang  des  gröfsten  Unglücks  sein.  Durch 
diese  Vorstellungen  überzeugt,  gaben  die  Truppen  die  reiche  Beute, 
die  sie  schon  in  Händen  hatten,  freiwillig  auf,  nahmen  das  Aner- 
bieten eines  Thebaners,  Namens  Koiratadas,  an,  welcher  ihnen  von 
einem  Feldzuge  nach  Thrakien  den  reichsten  Gewinn  versprach, 
wenn  sie  sich  seiner  Führung  anvertrauen  wollten,  und  verliefsen 
ruhig  die  Stadt.  Anaxibios  schloss  zum  zweiten  Male  die  Thore 
hinter  ihnen  und  erliefs,  sowie  er  aus  seiner  Angst  befreit  war, 
den  Befehl,  dass,  wer  von  den  Kriegern  noch  innerhalb  der  Ring- 
mauern angetroffen  werde,  als  Sklave  verkauft  werden  solle. 

Die  Uebereinkunft  mit  Koiratadas  wurde  bald  wieder  rück- 
gängig. Die  Truppen  trieben  sich  bei  mangelhaftem  Oberbefehle 
und  fortdauerndem  Zwiste  der  verschiedenen  Führer  ziel-  und  rath- 
los  im  thrakischen  Lande  umher.  Viele  fielen  ab,  kehrten  einzeln 
heim  oder  siedelten  sich  in  umliegenden  Ortschaften  an.  Das  ganze 
Heer  ging  seiner  vollständigen  Auflösung  entgegen  zur  gröfsten  Be- 
friedigung des  Anaxibios,  welcher  nun  von  Pharnabazos  den  vollen 
Lohn  seines  Benehmens  einzuerndten  hoffte.  Als  er  aber  zu  ihm 
kam,  wusste  dieser  bereits,  dass  das  Amtsjahr  des  Nauarchen  zu 
Ende  sei  (Herbst  400)  und  dass  ihm  dieser  nun  weder  nützen 
noch  schaden  könne.  Deshalb  dachte  er  nicht  daran,  ihm  Wort 
zu  halten,  und  knüpfte  statt  dessen  mit  Aristarchos,  welcher  als 
neu  ernannter  Stadtvogt  in  Byzanz  angekommen  war,  seine  Ver- 
bindungen an.  Aristarch  übernahm  nun  die  Rolle  des  Anaxibios; 
er  begann  sein  Regiment  damit,  dass  er  die  in  Byzanz  krank  zurück- 
gebliebenen Kyreer,  400  an  der  Zahl,  welche  sein  Vorgänger 
Kleandros  dort  hatte  verpflegen  lassen ,  als  Sklaven  auf  dem  Markte 
verkaufen  liefs. 

Anaxibios  aber  hatte  keinen  anderen  Gedanken,  als  sich  an 
dem  wortbrüchigen  Satrapen  zu  rächen ;  er  wollte  ihm  zeigen,  dass 
er  auch  ohne  Amtsgewalt  noch  Gelegenheit  habe,  Treulosigkeiten 
zu  strafen.  Er  vereinigt  sich  also  mitXenophon,  veranlasst  diesen 
zum  Heere  zurückzukehren,  das  er  bei  Byzanz  verlassen  hatte,  und 
dasselbe  von  Perinthos  nach  Asien  überzuführen ,  um  daselbst  gegen 
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den  Satrapen  offenen  Krieg  zu  beginnen.  Xenophon  geht  auf  seine 
Vorschläge  ein.  Noch  einmal  sammeln  sich  die  Krieger  um  ihren 
alten  Feldherm  und  hoffen  unter  ihm  auf  glückliche  BeutezOge  in 
den  reichen  Ktlstenländem  der  Propontis.  Der  abenteuerliche  Zug 
wendet  sich  wieder  von  Westen  nach  Osten,  aber  Aristarch,  der 
neue  Freund  des  Satrapen ,  macht  die  Ueberfahrt  Ober  den  Bosporos 
unmöglich,  und  Xenophon  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  mit  den 
Truppen,  die  er  einmal  wieder  um  sich  gesammelt  hatte,  in  den 
Dienst  des  thrakischen  Fürsten  Seuthes  zu  treten ,  um  diesem  einige 
Stämme  unterwerfen  zu  helfen ,  welche  sich  von  seinem  väterlichen 
Reiche  abgetrennt  hatten^). 

So  scheiterte  Anaxibios'  Plan ,  zum  Zwecke  persönlicher  Rache 
Persien  mit  Sparta  in  Krieg  zu  verwickeln.  Pharnabazos  sah  sich 
nachdrücklicher  als  je  zuvor  durch  spartanische  Befehlshaber  in 
seiner  Sicherheit  geschützt,  und  das  ganze  Ereigniss,  welches  das 
gute  Einvernehmen  zwischen  Sparta  und  Persien  so  ernstlich  be- 
droht hatte,  die  Empörung  des  Kyros  und  die  Betheiligung  der 
Hellenen  an  derselben,  schien  der  schlauen  Politik  der  Ephoren 
gemäfs  ohne  weitere  Gefahren  und  ohne  nachhaltigen  Einfluss  auf 
die  griechischen  Angelegenheiten  vorübergegangen  zu  sein. 

Und  dennoch  täuschten  sich  die  Spartaner;  ihre  unwürdige  und 
feige  Friedenspolitik  half  ihnen  am  Ende  doch  nicht.  Denn  nach 
dem  Untergange  des  Kyros  trat  Tissaphernes  wieder  in  den  Vorder- 
grund. Er  hatte  durch  seine  Warnung  den  Grofskönig  in  Stand 
gesetzt,  noch  rechtzeitige  Rüstungen  vorzunehmen;  er  war  es  ge- 
wesen, der  den  verzagten  Artaxerxes  in  letzter  Stunde  noch  zu 
einem  kräftigen  Widerstände  ermuthigt  hatte ,  und  der  einzige  von 
allen  Feldherrn,  welcher  beim  Anrücken  der  Griechen  Stand  ge- 
halten hatte;  er  hatte  auch  nach  der  Schlacht  am  kräftigsten  für 
die  Interessen  des  Grofskönigs  gesorgt.  Der  König  musste  den 
treuen  Diener,  den  er  bei  seinem  Zwiste  mit  Kyros  im  Stich  ge- 
lassen hatte,  belohnen;  er  musste  ihn  jetzt  für  den  einzigen  Mann 
halten,  der  geeignet  sei  in  den  Seeprovinzen  wieder  Ordnung  zu 
schaffen;  er  schickte  ihn  also  mit  ausgedehnten  Vollmachten  nach 
Kleinasien  uid  übergab  ihm  aufser  seiner  alten  Satrapie  auch  das 
Gebiet,  in  welchem  Kyros  befehligt  hatte. 

Damit  begann  eine  neue  Epoche  für  die  kleinasiatischen  Ver- 
hältnisse. Die  asiatischen  Griechen ,  die  von  Kyros  verzogen  worden 
waren,  kamen  nun  unter  die  Zuchtruthe  eines  Mannes,  der  nicht 
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nur  im  Allgemeinen  das  SchOnthun  mit  den  Hellenen  und  die 
Schonung  ihrer  Gemeindefreiheit  missbilligte,  sondern  auch  ein 
personlicher  Feind  der  Seestädte  war  und  sich  an  ihnen  rächen 
wollte ,  weil  sie  aus  Sympathie  für  Kyros  gegen  ihn  Partei  ergriffen 
hatten.  Es  stimmten  also  seine  persönlichen  Leidenschaften  mit 
dem  Auftrage,  den  er  hatte,  den  unklaren  Zuständen  an  der 
ionischen  Küste  ein  Ende  zu  machen  und  die  unbedingte  Herrschaft 
des  GrofskOnigs  wieder  herzustellen. 

So  erneuerten  sich  in  merkwürdiger  Weise  die  alten  Vorgänge. 
Wie  zuerst  die  lydischen  Könige  zur  Unterjochung  der  Küstenplätze 
vorgedrungen  waren,  dann  Harpagos,  der  Feldherr  des  grofsen 
Kyros  und  zum  dritten  Male  die  Heerhaufen  des  Artaphemes  zur 
Zeit  des  Königs  Dareios,  so  drang  nun  Tissaphemes  gegen  die 
Küste  vor  und  begann  die  Belagerung  von  Kymai,  um  eine  Stadt 
nach  der  andern  zu  Provinzialstädten  des  Perserreichs  zu  machen. 
Und  wie  bei  den  früheren  Vorgängen  dieser  Art,  so  wurde  dadurch 
auch  jetzt  eine  neue  Verwickelung  mit  den  griechischen  Staaten 
herbeigeführt.  Die  zitternden  Küstenstädte  schickten,  wie  zur  Zeit 
des  Kyros  und  Dareios,  nach  Sparta,  um  von  dem  Staate,  der 
mehr  als  je  alle  Hülfsmittel  des  Mutterlandes  beherrschte,  Schutz 
gegen  die  Heere  der  Barbaren  und  die  Bachsucht  des  Tissaphernes 
zu  erbitten. 

Wenn  nun  dies  Hülfsgesuch  nicht  ohne  Weiteres  abgelehnt 
"ivurde,  wie  es  bei  früheren  Gelegenheiten  geschah,  so  lag  ein 
Hauptgrund  darin,  dass,  wie  man  deutlich  fühlte,  die  freundlichen 
Verhältnisse  mit  Persien  doch  nicht  zu  halten  wären,  wenn  man 
auch  in  Nachgiebigkeit  und  Unterwürfigkeit  noch  weiter  gehen 
wollte,  als  es  bereits  geschehen  war.  Die  Unterstützung,  welche 
dem  Kyros  zu  TheU  geworden,  war  nicht  wegzuläugnen ;  man  sah 
in  Susa  die  alten  Freunde  des  Prätendenten  als  Feinde  des  Beichs 
an,  und  wie  Tissaphernes  daran  ging,  der  Scheinfi*eiheit  der  grie- 
chischen Städte  ein  Ende  zu  machen,  so  war  es  auch  seine  offen- 
kundige Absicht,  den  Scheinfrieden  zu  brechen,  der  noch  zwischen 
Persien  und  Sparta  bestand. 

Unter  diesen  Umständen  geborte  nicht  riel  politische  Einsicht 
und  Entsehlussfähigkeit  dazu,  um  den  Krieg  zu  beginnen,  ehe  die 
griechischen  Städte  unter  das  Perswjoch  zurückfielen  und  den  Spar- 
tanern die  jenseitigen  Häfen  Terloren  gingen.  Es  trieb  zum  Kriege 
auch  die  ganze  Partei,  welcher  die  letzten,  entehrenden  Friedens- 
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Schlüsse  mit  Persien  ein  Dorn  im  Auge  waren  und  die  sich  der 
Gelegenheit  freute,  diese  Verträge  zu  beseitigen  und  ihre  Schmach 
zu  sühnen.  Der  wirkUche  Entschluss  zum  Kriege  würde  aber  auch 
jetzt  den  Spartanern  sehr  schwer  geworden  sein,  wenn  nicht  die 
neusten  Ereignisse  einen  Blick  in  die  innere  Verfassung  des  Perser- 
reichs eröffnet  hätten,  wodurch  die  Furcht  vor  einem  Zusammen- 
stofse  mit  den  Persern  sehr  verringert  wurde. 

Bis  dahin  war  Persien  zwar  als  angreifender  Staat  nicht  mehr 
gefürchtet,  aber  doch  in  seinem  Binnenlande  für  unnalibar  und  für 
unerschöpflich  an  inneren  Hülfsquellen  angesehen  worden.  Wie 
konnte  man  aber  einen  Staat  noch  achten ,  welcher  eine  griechische 
Heerschaar,  die  mitten  in  seinem  Lande  eingeschlossen  war,  nicht 
zu  besiegen  venqochte  I  Hatte  doch  Tissaphernes  durch  Ermordung 
der  Feldherrn  selbst  das  beredtste  Zeugniss  dafür  abgelegt,  dass  er 
ein  wohl  geführtes  Griechenheer  für  unüberwindlich  halte,  und 
auch  das  führerlose  hatte  er  mit  all  seiner  Uebermacht  weder  im 
Lager  zu  überfallen  noch  in  das  Gebirge  zu  verfolgen  gewagt  I 
Waren  doch  auch  die  zusammengeschmolzenen  und  in  aufgelöster 
Mannszucht  heimkehrenden  Truppen  noch  im  Stande  gewesen ,  dem 
mächtigen  Pharnabazos  solche  Angst  einzuflöfsen ,  dass  er  nicht 
eher  ruhig  war,  als  bis  sie  glücklich  über  den  Bosporos  hinüber 
geschafft  waren  I  Der  Koloss  des  Perserreichs  hatte  also  den  Nimbus 
von  Gröfse,  der  ihn  doch  bisher  noch  immer  umschwebt  hatte, 
auf  einmal  eingebüfst,  und  darum  entschloss  man  sich,  das  Hülfs- 
gesuch  der  asiatischen  Städte  diesmal  nicht  abzuweisen.  Sparta 
glaubte  ohne  Gefahr  wieder  eine  hellenische  Politik  beginnen  zu 
können  und  wollte  auch  seines  Ansehns  wegen  bei  den  Griechen 
die  günstige  Gelegenheit  nicht  versäumen,  welche  sich  darbot,  die 
Hellenen  zur  Heeresfolge  einzuberufen.  Man  hatte  zugleich  alle 
Aussicht,  den  Krieg  mit  geringen  Opfern  führen  zu  können;  man 
hatte  gelernt,  wie  der  Krieg  den  Soldaten  nähre;  man  konnte  noch 
auf  Gewinn  für  den  Schatz  hoffen  und  wollte  sich  die  Geldmittel, 
die  Kyros  einst  gespendet  hatte,  jetzt  selbst  holen. 

Der  erste  Schritt,  welchen  die  Spartaner  thaten,  bestand  darin, 
dass  sie  dem  Tissaphernes  eben  so,  wie  anderthalb  Jahrhundert 
früher  dem  König  Kyros ,  die  Weisung  zugehen  liefsen ,  von  der  Be- 
lagerung der  Städte  abzustehen ,  und  als  die  Weisung  fruchtlos  blieb, 
schickten  sie  ein  Heer  hinüber,  unter  Führung  des  Thibron,  welches 
1000   lakedämonische   Neubürger,    3000   Peloponnesier   und   300 
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attische  Reiter  zählte.  £s  war  ein  hellenisches  Heer;  der  Krieg 
wurde  als  ein  nationaler  aufgefasst,  zu  welchem  Sparta  die  Con* 
tingente  einrief,  ohne  vorher  einen  ordnungsmäßigen  Bundes- 
heschluss  veranlasst  zu  haben. 

In  Beziehung  auf  die  Verstärkungen,  welche  man  in  Asien 
seihst  zu  gewinnen  hoffte,  sah  man  sich  nach  der  Landung  in 
Ephesos  bald  getäuscht.  Die  Bürgerschaften  zeigten  sich  so  weich- 
lich und  unkriegerisch,  dass  von  ihnen  nichts  zu  hoffen  war. 
Auch  war  die  zuchtlose  Art,  mit  der  sich  die  Lakedämonier  be- 
nahmen, nicht  geeignet,  dem  Befreiungsheere  Zuneigung  und  Un- 
terstützung zu  verschaffen.  Thibron  musste  sich  also  nach  anderer 
Hülfe  umsehen.  Und  da  hefs  sich  keine  günstigere  Gelegenheit 
finden  um  seine  Streitkräfte  zu  verstärken,  als  die,  welche  der 
Ueberrest  ^r  Zehntausend  ihm  darbot.  Die  tapferen  Truppen 
hatten  sich  zwei  Wintermonate  lang  im  Dienste  des  Seuthes  her- 
umgeschlagen und  auch  hier  aller  Erfolge  ungeachtet  nichts  als 
bittere  Unbill  zu  ertragen  gehabt.  Der  königliche  Schatzmeister 
verkürzte  ihnen  den  versprochenen  Sold,  die  Truppen  murrten, 
Xenophon  hatte  zwischen  Seuthes  und  ihnen  eine  peinliche  und 
sehr  gefahrvolle  Stellung.  Da  kam  unerwartet  die  Aufforde9*ung 
Thibrons  und  fand  die  freudigste  Aufnahme.  Xenophon  führte  die 
Truppen  wieder  nach  Asien  und  übergab  sie  bei  Pergamos  dem 
Feldherrn  Spartas. 
I  Wie    eine  Wetterwolke   war   die    unstäte  Heerschaar   an    den 

Küsten  des  Hellesponts  und  Bosporos  hin  und  her  gezogen,  immer 
mit  angstvollen  Blicken  von  den  Persern  beobachtet;  endlich  kam 
sie  doch  über  ihr  Land  und  Tissaphernes  sah  die  verhassten 
Männer  wieder  vor  sich ,  von  denen  er  nach  dem  Tage  von  Kunaxa 
vorausgesetzt  hatte,  dass  sie  unter  den  Schwertern  der  Karduchen 
und  auf  den  Schneefeldern  Armeniens  rettungslos  zu  Grunde  gehen 
müssten. 

Voll  Erbitterung  suchten  sie  den  Kampf  mit  ihrem  alten  Feinde 
und  hoben  rasch  das  Ansehen  der  spartanischen  Waffen.  Eine 
Reihe  von  Städten  schloss  sich  dem  Befreiungsheere  an,  nament- 
lich Pergamon  und  die  umliegenden  Städte,  in  4eoen  die  Nach- 
kommen des  Königs  Demaratos  regierten  ,>  und  eben  so  die  äpliscben 
Städte  Gambreion,  Myrina  u.  A.,  wo  das  Geschlecht  des  Gongylos 
lierrschte,  des  B^gers  von  Erotria,  welcher  zur  Zeit  der  Schlacht 
hei  Marathon    seine  Vaterstadt  denJPer^ern  verrathen  hatte.      £s 

Gartius,  Gr.  Gesch.  III.  10 
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waren  Emigrantencolonien ,  am  vorderen  Saume  des  Reichs  ange- 
siedelt, um  zur  Vertheidigung  desselben  zu  dienen,  die  aber  jetzt 
ganz  ihren  nationalen  Sympathien  folgten  und  Xenophon  zuvor- 
kommende Gastfreundschaft  erwiesen.  Im  Ganzen  blieben  aber  die 
Erfolge  unbedeutend ,  weil  Thibron  seiner  Aufgabe  nicht  ge- 
wachsen war. 

Sein  Nachfolger  war  Derkyllidas,  ein  Mann  aus  Lysanders 
Schule,  der  seiner  Schlauheit  den  Beinamen  Sisyphos  verdankte. 
Er  griCr  energischer  ein  (Spätsommer  399),  indem  er  die  zwischen 
Phamabazos  und  Tissaphemes  herrschende  Spannung  und  die  all- 
gemeinen Zustände  des  Perserreichs  sich  zu  Nutze  machte ,  welches 
damals  in  solcher  Auflösung  begriiTen  war,  dass  die  einzelnen  Reichs- 
beamten Kriege  führten  und  Verträge  schlössen ,  ohne  sich  um  den 
GrofskOnig  zu  bekümmern.  So  wusste  DerkylUdas  durch  schlaue 
Unterhandlung  den  Tissaphernes  zu  verpflichten,  sich  ruhig  zu 
halten ,  während  der  Satrap  der  oberen  Provinzen  angegriffen  würde, 
und  rückte  dann,  nachdem  er  sich  den  Rücken  gedeckt  hatte,  mit 
voller  Macht  in  Aeolis  ein,  das  zur  Satrapie  des  Pharnabazos  ge- 
borte, gewann  in  der  dicht  bevölkerten  Landschaft  eine  Reihe  von 
Städten ,  bemächtigte  sich  der  dort  angehäuften  Schätze  und  schloss 
endlieh  mit  dem  bedrängten  Satrapen  einen  Waffenstillstand  (Ol.  95, 
2;  399)"). 


Während  die  Lakedämonier  halb  wider  Willen  in  einen  Perser- 
krieg verwickelt  wurden ,  hatten  sie  gleichzeitig  einen  anderen  Krieg 
zu  führen,  dessen  Schauplatz  die  eigene  Halbinsel  war.  Denn 
wenn  sie  ihre  Hegemonie  zur  Wahrheit  machen  und  als  alleinige 
Grofsmacht  dem  Auslande  gegenüber  handeln  wollten,  so  mussten 
sie  doch  vor  Allem  im  eigenen  Hause  die  Herren  sein  und  im  Pe- 
loponnese  keine  Widersetzlichkeit  dulden. 

Das  alte  peloponnesische  Staatensystem  war  aber  schon  seit 
dem  Nikiasfrieden  aus  den  Fugen  gegangen,  und  nicht  blofs  das 
unversöhnliche  Argos  und  das  hochmüthige,  immer  unzufriedene 
Korinth  hatten  Sparta  aus  seiner  Stellung  zu  drängen  gesudit,  son- 
dern auch  EUs  hatte  sich  an  der  WidersetzUchkeit  betheiligt. 

EUs  stand  zu  Sparta  in  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse. 
Die  enge  Verbindung  zwischen  beiden  Staaten  war  ein  Grundstein 
der  Gesamtordnung  im  Peloponnes.     So  unbedeutend  das  Ländchen 
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an  politischer  Macht  war,  so  hatte  es  doch  wegen  Olympia  eine 
unTerbältnissmäfsige  Bedeutung  und  in  Sachen  des  heiligen  Rechts 
hatten  die  elischen  Behörden  eine  in  der  ganzen  Halbinsel  aner- 
kannte Autorität.  Elis  war  daher  von  Sparta  immer  mit  besonderer 
Gunst  und  Zartheit  behandelt  worden;  Sparta  hatte  die  Landschaft 
ansehnlich  erweitert  und  ihren  glücklichen  Wohlstand  behütet  Es 
war  ein  Bundesland,  wie  die  Spartaner  es  sich  nur  wünschen 
konnten;  ein  Land  ohne  Städte,  friedfertig,  unpolitisch,  von  grofsen 
Grundbesitzern,  Priestern,  Bauern  und  Fischern  bevölkert. 

Diese  Verhältnisse  hatten  sich  geändert,  seit  am  Peneios  eine 
Hauptstadt  gegründet  war.  Damit  war  politisches  Leben  erwacht 
und  ein  Geist  der  Unabhängigkeit,  welcher  sich  gegen  Spartas 
Uebermacht  auflehnte.  Man  hatte  nicht  mehr  Lust,  Jahr  aus  Jahr 
ein  der  Schildknappe  Spartas  zu  sein  und  war  namentlich  den  aus- 
wärtigen Feldzügen  sehr  abgeneigt.  Dazu  kam  der  Streit  wegen 
Lepreon,  welchem  die  Spartaner  eine  Wendung  gegeben  hatten, 
wie  sie  den  Eleern  nicht  empfindlicher  hätte  sein  können,  indem 
den  'Lepreaten  nicht  nur  ihre  Abgabenfreiheit  bestätigt,  sondern 
auch  eine  lakedämonische  Besatzung  in  ihre  Stadt  gelegt  wurde, 
welche  die  Gränzen  von  Elis  fortwährend  bedrohte.  Dadurch  kam 
die  feindselige  Spannung  zum  vollen  Bruche;  die  demokratische 
Partei  gewann  die  Oberhand;  es  erfolgte  der  Anschluss  an  den 
argivischen  Sonderbund  und  dann  das  Bündniss  mit  Athen,  Argos 
und  Hantineia. 

Die  Eleer  benutzten  aber  auch  die  besonderen  Mittel,  welche 
ihnen  zu  Gebote  standen,  um  den  Spartanern  ihre  Erbitterung 
fühlbar  zu  machen.  Nicht  nur  liefsen  sie  in  Olympia  selbst  ein 
inschriniiches  Denkmal  ihres  Sparta  zum  Trotze  errichteten  Bünd- 
nisses aufstellen,  sondern  sie  schritten  auch  mit  unnachsichtiger 
Strenge  ein ,  als  Sparta  während  der  Zeit  einer  olympischen  Waffen- 
ruhe Kriegsvölker  in  das  Gebiet  von  Lepreon  hatte  einrücken  lassen, 
und  erkannten  ihm  eine  Bufse  von  2000  Minen  zu.  Sie  wollten 
dadurch  die  Rückgabe  von  Lepreon  erzwingen.  Als  aber  weder 
diese  erfolgte  noch  die  Zahlung  der  Geldbufse,  so  schlössen  sie  im 
zwölften  Jahre  des  peloponnesischen  Kriegs  Sparta  von  der  Theil- 
nahme  an  der  Nationalfeier  aus,  beharrten  auch  nach  ihrem  Rück- 
tritte vom  Sonderbunde  Sparta  gegenüber  in  ihrer  trotzigen  Haltung,, 
liefsen  einen  angesehenen  Spartaner  geifseln,  welcher  sich  gegen 
das  Verbot  an  den  Spielen  betheiligt  hatte,  wiesen  den  König  Agis 
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zurQck ,  der  um  Sieg  über  Athen  in  Olympia  opfern  wollte,  bautea 
im  Innern  eine  rein  demokratische  Verfassung,  aus,  gründeten  eine 
Flotte  und  unterstützten  auch  nach  den  Siegen  Lysanders  ohne 
Scheu  die  attischen  Demokraten.  Der  Führer  der  Volkspartei  und 
kräftige  Leiter  des  Staats  war  Thrasydaios'*). 

Eine  solche  WidersetzHchkeit  konnten  die  Spartaner  auf  die 
Länge  nicht  dulden.  So  wie  sie  also  von  Seiten  Athens  freie  Hand 
hatten,  beschlossen  sie  mit  aller  Energie  die  peloponnesischcn  Ver- 
hältnisse zu  ordnen,  das  Grundgesetz  derselben,  die  unbedingte 
Heeresfolge,  wieder  in  Kraft  zu  setzen  und  die  widerspenstigen 
Bundesgenossen  zu  strafen.  Es  sollte  an  den  Eleern  ein  Exempel 
gegeben  werden,  um  die  übrigen  Staaten  von  ähnlichen  Versuchen 
zurückzuschrecken,  und  dazu  konnte  keine  günstigere  Zeit  gewählt 
werden,  da  in  Folge  der  Kriegsjahre  alle  Staaten  erschöpft  waren« 
Auch  hatten  die  Eleer  zu  schroff  und  einseitig  ihre  Sonderinteressen 
verfolgt,  als  dass  sie  bei  den  anderen  Peloponnesiem  auf  Theil- 
nähme  und  Unterstützung  rechnen  konnten.  Endlich  fehlte  es  den 
Spartanern  in  Elis  selbst  nicht  an  Parteigängern,  welche  unter  dem 
demokratischen  Regimente  ihr  Ansehn  eingebüfst  hatten  und  des- 
halb die  Herstellung  der  älteren  Zustände  wünschten. 

Sparta  trat  mit  der  Forderung  auf,  dass  die  Eleer  für  die 
Feldzüge,  denen  sie  sich  ordnungswidrig  entzogen  hätten,  nach- 
träglich die  Kriegskosten  einzahlen  und  dass  sie  die  Nachbarstädte, 
welche  sie  sich  als  Periöken  unterworfen  hätten ,  aus  diesem  Unter- 
thänigkeitsverhältnisse  entlassen  sollten.  In  welcher  'Ausdehnung 
dieses  Ansinnen  gestellt  worden  sei,  bleibt  ungewiss;  wahrschein- 
lich liefsen  sie  ihre  Forderungen  absichtlich  unbestimmt,  um  sie 
nach  Mafsgabe  der  Verhältnisse  steigern  oder  ermäfsigen  zu  können. 
Es  kam  ihnen  zunächst  nur  darauf  an ,  ihr  Recht  geltend  zu  machen ; 
in  die  Innern  Angelegenheiten  der  einzelnen  Staaten  einzugreifen; 
dazu  konnten  sie  aber  keinen  besseren  Vorwand  finden,  als  wenn 
«ie  die  Freiheit  hellenischer  Gemeinden  gegen  ungerechte  Ver- 
gewaltigung in  Schutz  nahmen.  Mit  dieser  Politik  waren  sie  in 
den  peloponnesischen  Krieg  eingetreten  und  nachdem  sie  den  Grofs- 
staat  der  Athener  aufgelöst  hatten,  sollten  nun  auch  die  Mittel- 
staaten, welche  sich  durch  Einverleibung  kleinerer  Nachbarorte  ge- 
stärkt hatten,  in  gleicherweise  entkräftet  und  gedemüthigt  werden. 
Mit  Elis  glaubte  man  aber  am  wenigsten  Umstände  machen  zu  dürfen, 
da  es  nur  durch  <lie  Gnade  Spartas  sein  Territorium  erlangt  habe. 
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Die^Eleer  dachten  nicht  an  Nachgiebigkeit;  sie  entgegneten 
Tielmehr  mit  trotzigem  Muthe,  dass  die  Spartaner  am  wenigsten 
berufen  seien,  ihnen  die  durch  Eroberung  und  verjährten  Besitz 
zugehörigen  Städte  abzusprechen,  da  sie  selbst  aller  Orten  mit 
rücksichtsloser  Waffengewalt  das  Recht  [des  Stärkeren  geltend 
machten. 

Der  Krieg  begann  und  die  ersten  Ereignisse  konnten  nur 
dazu  dienen,  den  Muth  der  Eleer  zu  heben,  denn  als  König  Agis 
im  Frühjahre  401  von  Achaja  her  über  den  Larisos  einrückte, 
zeigte  sich,  wie  peinlich  den  Lakedämoniern  selbst  die  ganze  Unter- 
nehmung war.  Voll  religiöser  Bedenklichkeit  betraten  sie  den  ge- 
heiligten Boden  von  Elis,  und  als  nun  eine  Erderschütterung  ein- 
trat, glaubten  sie  ein  Götterzeichen  zu  erkennen,  welches  vor 
weiterem  Frevel  warnte.  Das  Heer  kehrte  um  und  die  Eleer  waren 
nun  eifriger  als  zuvor,  alle  Staaten,  die  den  Spartanern  abgeneigt 
waren,  zu  gemeinsamer  Rüstung  zu  vereinigen.  Allein  die  Stim- 
mung war  noch  zu  gedrückt;  es  folgten  nur  die  Aetoler,  die  alten 
Stammgenossen  der  Eleer,  dem  Hülferufe,  während  die  Thebaner 
und  Korinther  es  bei  einem  passiven  Widerstände  gegen  Sparta 
bewenden  liefsen  und  die  Heeresfolge  verweigerten ,  als  im  Sommer 
desselben  Jahrs  zu  einem  zweiten  Kriegszuge  die  Contingente  ein- 
berufen wurden. 

Diesmal  ging  Agis  entschlossener  vor.  Von  der  messenischen 
Gränze  zog  er  durch  Triphylien  in  die  Landschaft  des  Alpheios. 
Ueberall  fielen  die  Ortschaften  ihm  zu ,  so  dass  man  voraussetzen 
muss,  dass  sie  von  den  Eleern  unter  strengem  Drucke  gehalten 
worden  waren,  und  wenn  er  auch  in  Olympia  einem  kräftigen 
Widerstände  begegnete,  so  setzte  er  es  doch  durch,  dass  er  un- 
behindert am  Hochaltare  des  Zeus  opfern  konnte  und  die  Autorität 
Spartas  un  Nationalheiügthum  wieder  herstellte.  Gierig  ergossen 
sich  dann  die  Truppen  über  das  platte  Land;  denn  in  ganz  Hellas 
gab  es  keine  Gegend,  welche  bei  natürlicher  Fruchtbarkeit  und 
sorgfältigstem  Anbau  sich  eines  so  ununterbrochnen  Friedens  er- 
freut hatte.  Das  hatte  längst  den  Neid  der  Nachbarn  erregt  und 
deshalb  waren  es  besonders  die  Arkader  und  Achäer,  welche  die 
Gelegenheit  benutzten,  sich  wie  aus  einem  wohlgefüllten  Magazine 
mit  Vorräthen  aller  Art  zu  versehen.  Auch  die  schönen  Vorstadt« 
der  Stadt  Elis  am  Peneios  wurden  geplündert;  die  Stadt  selbst  aber 
ihrer  schlechten  Vertheidigungsmittel  ungeachtet  nicht  angegriffen, 
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wahrscheinlich  weil  hier  die  Kemtruppen  zu  entschlossenem  Wider- 
stände vereinigt  waren  und  König  Agis  ohne  blutige  Kämpfe  sein 
Ziel  sicherer  zu  erreichen  hoffte.  Denn  während  er  die  Gegend 
um  den  Hafen  Kyllene  brandschatzte,  erhob  sich  in  Elis  selbst  zu 
seinen  Gunsten  die  Partei  der  reichen  Grundbesitzer,  welche  am 
schwersten  gelitten  hatten,  Xenias  an  der  Spitze.  Ihr  Zweck  war 
den  Volksführer  Thrasydaios  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  und  da- 
durch die  Gegenpartei  zu  entkräften.  Aber  in  der  Verwirrung 
wurde  statt  seiner  ein  Anderer  getödtet;  der  Todtgeglaubte  stand 
plötzUch  wieder  in  der  Mitte  des  Volks,  das  sich  einmüthig  um 
ihn  schaarte  und  die  lakonische  Partei  austrieb.  So  wurde  der 
innere  Feind  bezwungen,  während  der  Landesfeind  vor  den  Thoren 
stand,  und  Agis  musste  zum  zweiten  Male  sein  Heer  entlassen, 
ohne  den  Trotz  der  Eleer  gebrochen  zu  haben''). 

Diesmal  liefs  er  aber  am  Alpheios  eine  Besatzung  zurück,  um 
Ton  hier  aus  die  Eleer  allmählich  zu  ermüden,  wie  man  es  in 
Attika  Ton  Dekeleia  aus  gethan  hatte.  Die  flüchtigen  Parteigänger, 
welche  im  spartanischen  Lager  waren,  thaten  das  Ihrige,  um  diese 
Kriegführung  so  verderblich  wie  möglich  zu  machen,  und  im 
nächsten  Sommer  war  die  Widerstandskraft  der  Eleer  erschöpft. 

Thrasydaios  knüpfte  Unterhandlungen  an.  Elis  musste  sich 
dazu  verstehen,  nicht  nur  allen  Ansprüchen  auf  Lepreon  zu  ent- 
sagen, sondern  ganz  Triphylien  aufzugeben.  Auch  am  nördlichen 
Alpheiosufer  mussten  Letrinoi ,  Harganeai ,  Amphidoloi  frei  gegeben 
werden,  kleine  Ortschaften,  welche  der  alten ^Pisatis  angehörten; 
das  Hafenkastell  Pheia,  das  vor  kurzem  auf  einer  vorspringenden 
Halbinsel  (Katäkolo)  angelegt  war,  wurde  niedergerissen,  Kyllene, 
die  Hafenstadt,  ging  verioren.  Endlich  mussten  die  Eleer  auch  auf 
den  Besitz  des  Hochlandes  verzichten ,  welches  sich  im  Bücken  der 
Hauptstadt  nach  Arkadien  hinaufzieht,  die  'Akroreia'  und  den  Haupt- 
ort derselben,  die  Gebirgsstadt  Lasion,  auf  welche  die  Arkader  An- 
spruch machten.  Am  längsten  wurde  über  Epeion  verhandelt,  eine 
triphylische  Bergstadt,  welche  das  Alpheiosthal  beherrschte.  Auf 
sie  glaubten  die  Eleer  besonderen  Anspruch  zu  haben,  weil  sie 
derselben  ihre  Unabhängigkeit  abgekauft  hätten.  Allein  die  Spar- 
taner wiesen  auch  diesen  Anspruch  höhnend  zurück ;  es  komme, 
meinten  sie,  auf  Eins  heraus,  ob  man  Schwächeren  ihre  Freiheit 
mit  Gewalt  nehme  oder  abhandele. 

So  war  der  elische  Staat  vollständig  zertrümmert  und  aufgelöst; 


DAS  STRAFGERICHT   ÜB£R   ELIS.]  151 

die  Anfönge  seiner  Seemacht  waren  Ternichtet,  sein  Arsenal  und 
seine  Kriegsschiffe  musste  er  aufgeben,  die  Ringmauer  der  Haupt- 
stadt niederreifsen.  Er  war  von  der  Küste  abgeschnitten,  er  war 
der  schützenden  Landespässe,  des  Hochlandes  und  mehr  als  der 
Hälfte  seines  ganzen  Gebiets  beraubt.  Eine  Reihe  von  Dorfge- 
meinden sollte  er  nun  als  ebenbürtige  Nachbarstaaten  neben  sich 
anerkennen;  es  fehlt  nur,  dass  auch  die  Aufsicht  über  das  Heilig- 
thum  in  Olympia  ihm  entzogen  wurde,  und  die  Ortschaften  der 
Pisatis,  welche  nun  wieder  aufzuleben  schien,  versäumten  nicht, 
diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  uralte  Ansprüche  zu  erneuen. 
Jetzt  zeigte  sich  aber,  wie  klug  die  Eleer  gehandelt  hatten,  indem 
sie  in  der  Nälie  Olympias  keinen  namhaften  Ort  hatten  bestehen 
lassen.  Einer  Rauerngemeinde  konnten  die  Lakedämonier  jenes 
Ehrenrecht  nicht  übertragen,  damit  die  heiligen  Feste  nicht  durch 
ihre  Schuld  in  Verfall  geriethen.  Sie  begnügten  sich  also  damit, 
rings  um  Olympia  herum  alle  Zugänge  von  der  See  wie  von  der 
Landseite  sich  zu  öffnen,  liefsen  aber  sonst  die  Verwaltung  des 
Heiligthums  in  alter  Weise  fortbestehen'^). 

Das  war  das  Ende  der  elischen  Kriegszüge.  So  beschränkt 
auch  das  Gebiet  war,  auf  dem  sie  sich  bewegten,  und  so  gering- 
fügig die  Ortschaften,  um  deren  Selbständigkeit  es  sich  handelte, 
so  war  die  Fehde  doch  von  nicht  geringer  Redeutung.  Es  war 
Sparta  gelungen,  vermöge  seiner  sogenannten  Refreiungspohtik 
eine  seit  Jahren  widerspänstige  und  feindselige  Macht  zu  einem 
wehrlosen  Kleinstaate  zu  machen;  es  leitete  jetzt  die  Gemeinden 
am  Alpheios  so  unbedingt,  wie  die  Landgaue  von  Südarkadien; 
es  hatte  die  Häfen  der  Westküste  in  seiner  Gewalt.  Die  anderen 
abgünstigen  Staaten  waren  durch  das  furchtbare  Gericht,  das  über 
Elis  ergangen  war,  eingeschüchtert;  die  Athener  hatten  mit  helfen 
müssen,  den  Staat  zu  zertrümmern,  welcher  ihnen  in  ihrem  Un- 
glück Theilnahme  und  Reistand  gewährt  hatte.  Was  sollte  Sparta 
noch  hindern  seine  Gewaltpolitik  fortzusetzen  und  die  griechischen 
Staaten  sich  zu  unterwerfen! 

Zunächst  benutzte  es  seine  neu  gewonnene  Machtstellung  am 
westlichen  Meere,  um  aus  Kephallenia  wie  aus  Naupaktos  die 
von  den  Athenern  daselbst  angesiedelten  Messenier  auszutreiben,  ja 
es  verfolgte  sie  mit  seinem  Hasse  auch  noch  in  Sicilien,  wo  sie 
bei  Dionysios  Aufnahme  fanden.  Andererseits  erneuerte  es  seinen 
Walfenplatz  am  Oitegebirge,  das  trachinische  Herakleia.     Unruheni 
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welche  dort  ausgebrochen  waren,  gaben  willkommenen  Anlass, 
einen  Kriegsvogt  Herippidas  hinzuschicken ,  welcher  die  Bürger  mit 
grausamster  Willkür  behandelte,  einen  Theil  der  ötäischen  Bevöl- 
kerung austrieb  und  durch  die  eigenmächtigsten  Mafsregeln  alle 
Staaten  des  Nordens,  und  namentlich  Theben  in  Schrecken  setzte^). 

Als  Agis  von  seinem  Feldzuge  heimkehrte,  erkrankte  er  unter- 
wegs in  Heraia  und  starb  bald  darauf  in  Sparta.  Auf  seinem 
Krankenlager  hatte  er  vor  vielen  Zeugen  seinen  Sohn  Leotychides 
als  Nachfolger  anerkannt,  aber  kaum  war  die  Leichenfeier  zu  Ende, 
so  wurde  ganz  Sparta  durch  die  Frage  nach  der  Rechtmäfsigkeit 
der  Thronfolge  in  eine  Aufregung  versetzt,  wie  sie  in  der  Ge- 
schichte der  beiden  Königshäuser  noch  nie  vorgekommen  war. 

Gewiss  würde  die  ausdrückliche  Anerkennung  von  Seiten  des 
Vaters  alle  Zweifel  beseitigt  und  die  Regentenreihe  der  Prokliden 
in  herkömmlicher  Folge  weiter  geleitet  haben,  wenn  nicht  Lysan- 
dros  die  besonderen  Umstände,  welche  hier  obwalteten,  benutzt 
hätte,  um  sie  für  seine  politischen  Absichten  auszubeuten.  In 
flnsterm  Grolle  hatte  er  sich  von  der  Welt  zurückgezogen,  seit  die 
Macht,  mit  der  er  ganz  Griechenland  umspannt  gehalten  hatte,  ihm 
unter  den  Händen  zerronöen  war.  Er  sah  sich  vernachlässigt  und 
bei  Seite  geschoben;  sein  Gönner,  dem  er  im  Grunde  alle  Erfolge 
verdankte,  Kyros,  war  gefallen,  seine  Partei  zersplittert.  Dennoch 
hatte  er  die  Pläne  seines  Ehrgeizes  nicht  aufgegeben  und  seine 
Hoffnungen  beruhten  wesentlich  auf  seinem  Verhältnisse  zu  Agesilaos, 
dem  Jüngern  Bruder  des  Agis,  und  deshalb  hatte  er  schon  lange 
auf  den  Tod  des  Königs  gewartet. 

Agesilaos  stammte  aus  der  zweiten  Ehe  des  Königs  Archidamos, 
welche  dieser  in  höherem  Lebensalter  mit  Eupolia  geschlossen 
hatte,  einer  begüterten  Erbtochter,  welche  durch  ihre  Gestalt  so 
wenig  zu  füi-stlichem  Range  berufen  schien,  dass  man  allgemein 
glaubte,  die  Ehe  sei  nur  aus  Vermögensrücksichten  geschlossen 
und  dass  die  Ephoren  sich  veranlasst  sahen,  die  Wahl  des  Königs 
zu  rügen,  weil  eine  solche  Frau  keine  Könige  gebären  könne. 
Und  in  der  That  schien  der  Sohn  dieser  Ehe  die  Voraussetzung  zu 
bestätigen.  Agesilaos  war,  wie  seine  Mutter,  klein  von  Gestalt  and 
unscheinbar;  er  war  sogar  an  einem  Fufse  lahm.  Indessen  lebte 
in  diesem  Körper  ein  ungewöhnlich  begabter  Geist,  eine  Energie 
des  Willens,  welche  keine  Mühe  scheute,  um  durch  unausgesetzte 
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UeboDgen  die  angebornen  Mängel  zu  beseitigen,  ein  lebhafter, 
munterer  Sinn,  Witz  und  Laune,  eine  grofse  Gewandtheit  mit 
Menschen  umzugehen,  und,  so  bescheiden  er  auch  auftrat,  so  war 
doch  etwas  von  des  Vaters  königlichem  Sinne  in  ihm  und  ein  feu- 
riges Ehrgefühl  leitete  ihn  von  Jugend  auf. 

Auf  diesen  Knaben  hatte  Lysandros  sein  Augenmerk  gerichtet 
Da  derselbe  ein  nachgeborener  Sohn  des  Archidamos  war  und  des- 
halb ganz  wie  ein  anderer  Bttrgersohn  auferzogen  wurde,  so  konnte 
ihn  Lysandros,  ohne  Aufsehn  zu  erregen,  an  sich  ziehen,  um  so 
mehr,  da  er  selbst  mit  dem  Heraklidenhause  verwandt  war.  Er 
trat  zu  ihm  in  das  enge  Verhällniss,  welches  die  Männer  und  Knaben 
Spartas  paarweise  yereinigte,  indem  sich  der  Mann  nach  seinem 
Wohlgefallen  einen  jungen  Spartiaten  auswählte,  um  ihn  durch 
persönlichen  Umgang  zu  einem  tüchtigen  Bürger  aufzuziehen  und 
ihm  den  rechten  Geist  des  öffentlichen  Lebens  einzuhauchen.  So 
stand  Lysandros  als  väterticher  Freund  (Eispnelas)  dem  heranwach- 
senden Agesilaos  zur  Seite;  er  suchte  den  Funken  des  Ehrgeizes 
in  ihm  zu  entfachen  und  einen  Mann  aus  ihm  zu  bilden,  der  ihm 
zur  Durchführung  seiner  eigenen  Pläne  förderlich  sein  könne. 
Denn  bei  einem  Königssohne,  welcher  sich  von  Natur  zu  fürst- 
lichem Berufe  geschaffen  fühlte,  aber  durch  die  bestehenden  Erb- 
folgegesetze vom  Throne  ausgeschlossen  sah ,  konnte  er  auf  Bereit- 
wiUigkeit  rechnen,  wenn  er  seine  Absicht  ausführen  wollte,  die 
.Hausgesetze  der  Königsfamilien  Spartas  umzustofsen. 

Noch  günstiger  lagen  die  Verhältnisse  dadurch ,  dass  das  Thron- 
reeht  des  Prinzen,  welcher  dem  Agesilaos  allein  im  Wege  stand, 
nicht  zweifellos  war.  Es  ging  nämhch  in  Sparta  das  allgemeine 
Gerede,  dass  ^die  Königin  Timaia  von  Alkibiades  verführt  worden 
und  Leotychides  gar  nicht  des  Königs  Agis  Sohn  sei.  Man  scheute 
sich  nicht,  diesen  Umstand  für  die  Zwecke  des  Ehrgeizes  rück- 
sichtslos auszubeuten.  Man  behauptete,  die  Anerkennung  des  ster- 
benden Vaters  sei  nur  durch  Bitten  und  Thränen  des  Leotychides 
herbeigeführt  worden,  und  Lysandros  war  unablässig  thätig,  jedes 
Bedenken  zu  überwinden,  das  Agesilaos  hegen  mochte,  den  Ruf 
seiner  königlichen  Schwägerin  öffentlich  anzugreifen  und  seines 
Bruders  Sohn  aller  Ehren  und  Güter  zu  berauben.  Lysandros  war 
Alles  willkommen,  was  dazu  beitrug,  die  Verhältnisse  in  denKönigs- 
h^lttsern  zu  zerrütten;  denn  jede  glücklich  durchgeführte  Neuerung 
)»ahnte   späteren  Reformen    den  Weg.     Agesilaos  trat  als  Thron- 


'3J 


"  iS 


-l!_  ^  'J 


-r' 


1* 


154 


D£a   THRONSTREIT  IN   SPARTA. 


r-i-j 


Lilt 


3 


bewerber  auf  und  zum  ersten  Male  wurde  in  offner  Volksyersammlung 
über  die  Erbfolge  der  Könige  in  Sparta  verhandelt. 

Die  Parteien  standen  sich  schroff  gegenüber.  Alle,  welche 
die  Umtriebe  Lysanders  fürchteten,  waren  gegen  Agesilaos,  den 
man  für  seinen  willenlosen  Anhänger  ansah;  vor  Allen  der  König 
Pausanias,  der  alte  Gegner  Lysanders,  der  die  Verunglimpfung  des 
Throns  abwehren  und  den  letztwilligen  Ausspruch  seines  Amts- 
genossen in  Ehren  gehalten  wissen  wollte.  Auch  die  priesterliche 
Partei,  mit  dem  mächtigen  Diopeithes  an  der  Spitze,  vertrat  die 
Sache  des  Leotychides  als  die  der  Legitimität;  sie  benutzte  das 
körperliche  Gebrechen  des  Prätendenten  und  zog  ein  Orakel  her- 
vor, in  welchem  den  Lakedämoniern  alles  Unheil  geweissagt  wurde, 
wenn  ein  lahmer  König  bei  ihnen  zur  Regierung  kommen  sollte. 
Die  Entscheidung  schwankte;  man  wollte  wenigstens  warten,  bis 
von  Delphi  eine  Erklärung  über  die  Beschaffenheit  des  Orakels  ein- 
geholt sei.  Aber  Lysandros  fürchtete  jede  Verzögerung,  da  die 
Stimmung  augenblicklich  günstig  war.  Mit  glücklicher  Geistes- 
gegenwart erkannte  er  das  Orakel ,  das  seine  Anhänger  erschreckte, 
als  echt  und  mafsgebend  an;  nur  müsse  man  es  richtig  verstehn. 
Denn  das  4ahme'  Königthum  sei  das  Bastardkönigthum ;  davor  warne 
der  Gott.  Diese  Wendung  soll  die  Frage  entschieden  haben.  Das 
junge  Volk  war  im  Ganzen  für  Agesilaos;  Viele  wünschten  einmal 
einen  König  zu  haben ,  der  kameradschaftlich  mit  ihnen  gelebt  habe; 
man  hoffte  von  ihm  eine  bessere  Zeit,  eine  Abstellung  der  vielen 
Uebelstände,  die  das  Land  beunruhigten;  kurz  Agesilaos  wurde 
durch  Volkswahl  König  (Sommer  399;  Ol.  95,  2),  und  Lysandros 
hatte  nach  langer  Zurücksetzung  und  Machtlosigkeit  endlich  einmal 
wieder  seinen  Willen  durchgesetzt.  Das  starre  Herkommen,  welches 
die  königliche  Partei  vertrat,  war  gebrochen,  und  sein  Zögling 
war  nicht  nur  als  der  ebenbürtige,  sondern  auch  als  der  würdigere 
erwählt  worden; 

Der  neue  König  machte  seinem  Meister  Ehre.  Er  hatte  sich 
von  ihm  diejenige  Lebensklugheit  angeeignet,  welche  auf  Neben- 
dinge verzichtet,  um  die  Hauptsachen  zu  erreichen.  Das  König- 
thum war  eine  glänzende  Würde  ohne  entsprechende  Macht.  Sein 
Streben  war,  ihr  neue  Bedeutung  zu  geben;  aber  er  versteckte 
seinen  Ehrgeiz ,  er  vermied  jeden  Conflict;  er  war  leutseliger  gegen 
das  Volk,  nachgiebiger  gegen  die  Ephoren,  gleichgültiger  in  Be- 
tracht äufserer  Ehrenbezeugungen  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger« 
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Da  er  nicht  in  der  Ausnahmestellung  eines  Prinzen  grofs  geworden 
war,  wusste  er  mit  den  Menschen  umzugehen;  er  war  Einer  der 
Wenigen  auf  dem  Throne  der  Heraklidcn,  die  gehorchen  gelernt 
hatten,  ehe  sie  zur  Regierung  kamen.  Alis  Schlauheit  war  er  be- 
scheiden und  demüthig;  wie  Lysandros,  war  auch  ihm  jedes  Mittel 
willkommen ,  um  in  allen  Ständen  Freunde  zu  gewinnen ,  wie  Jener 
suchte  auch  er  durch  persönlichen  Anhang  vorsichtig  und  geräusch- 
los seine  Macht  zu  erweitern,  um  dann  mit  seiner  Macht  auch  die 
des  Staats  zu  heben  ^"). 

Aeufserlich  angesehn  war  Sparta  niemals  mächtiger  gewesen, 
als  zur  Zeit  seines  Regierungsantritts.  Es  war  die  erste  Land-  und 
Seemacht  der  griechischen  Welt;  in  der  Halbinsel  war  jeder  Wider- 
stand gebrochen;  jenseits  des  Isthmos  hatte  es  in  Herakleia  einen 
neuen  Waffenplatz  zur  Beherrschung  des  Festlandes  gewonnen  und 
in  Thessalien  den  Tyrannen  Lykophron  von  Pherai  gegen  die  An- 
griffe seiner  Feinde  gehalten.  Seine  Besatzungen  waren  in  Megara, 
Aigina,  Tanagra  und  auf  den  Inseln  vertheilt;  jenseits  de&  Meers, 
in  Aeolis  und  lonien ,  standen  spartanische  Truppen  siegreich  gegen 
die  Satrapen  im  Felde;  in  Thrakien  vermauerte  Derkyllidas  die 
griechische  Halbinsel,  wie  einst  Miltiades  und  Perikles  gethan 
hatten,  um  die  dortigen  Städte  unter  Spartas  Schutz  zu  stellen; 
seine  Flotte  herrschte  auch  im  westlichen  Meere  und  der  neue 
Gewaltherr  in  Syrakus,  Dionysios,  hielt  sich  gegen  innere  und 
auswärtige  Gegner  nur  durch  Sparta. 

Um  so  bedenklicher  sah  es  im  Innern  aus. 

Die  Erbitterung  der  Stände  gegen  einander  war  von  Jahr  zu 
Jahr  gewachsen;  der  Staat  glich  einem  Doppellager  feindlicher 
Heere,  von  denen  das  eine  nur  auf  Gelegenheit  lauerte,  das  andere 
zu  vernichten.  Die  neue  KOnigswahl  hatte  die  Aufregung  gesteigert; 
man  sah  darin  schon  einen  Versuch,  mit  dem  Herkommen  zu 
brechen.  Lysanders  Umtriebe  kamen  dazu,  die  Gemttther  in  Un- 
ruhe zu  versetzen;  denn  es  war  kein  Geheimniss  mehr,  dass  er 
durchgreifende  Neuerungen  im  Sinne  habe.  Ueberall  wurde  an 
den  alten  Satzungen  gerüttelt;  neue  Lebensanschauungen  waren 
in  die  Bevölkerung  eingedrungen.  Wie  sollten  die  unteren  Stände 
bei  dieser  allgemeinen  Bewegung  ruhig  bleiben?  Wie  sollten  sie 
nicht  den  Gedanken  fassen,  dass  auch  für  sie  die  Zeit  gekommen 
sei,  um  sich  aus  dem  unerträglichen  Drucke  frei  zu  machen, 
welcher  auf  ihnen  lastete? 
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Es  gährte  aber  ein  tiefer  Groll  in  allen  Theilen  der  Bevöl- 
kerung, die  dem  engen  Kreise  der  regierenden  Hsiuser  gegenüber 
standen.  Es  grollten  die  Spartaner,  deren  Familien  durch  Ver- 
armung ihr  volles  Bürgerrecht  verloren  hatten;  die  Dorfbewohner 
oder  Periöken,  welche  den  Hauptbestand  des  Heeres  bildeten,  und 
keinen  Dank  für  ihre  Dienste  erndteten,  welche  die  Ortschaften 
der  Eleer  befreien  mussten  und  selbst  im  Zustande  der  Unter- 
thänigkeit  verharrten,  und  endlich  die  Heloten,  welche  seit  Jahr- 
hunderten das  schwere  Joch  knirschend  ertrugen,  aber  jetzt  un- 
wiUiger  als  je,  weil  sie  bei  den  auswärtigen  Unternehmungen  des 
Staats  weit  mehr  in  Anspruch  genommen  wurden  und  dann,  nach- 
dem sie  seinen  Zwecken  gedient  hatten,  in  die  alte  Knechtschaft 
zurückkehren  mussten. 

So  fühlte  sich  die  grofse  Masse  der  freien  und  unfreien  Be- 
völkerung von  einer  gleichen  Wuth  beseelt  und  erwuchs  zu  einer 
Partei,  welche  entschlossen  war,  dem  ganzen  von  Ungerechtigkeit 
erfüllten  Staatswesen  ein  Ende  zu  machen  und  die  Herrschaft  der 
privilegirten  Familien  zu  stürzen. 

Kinadon,  ein  junger  Spartaner,  der  auch  zu  den  herunter- 
gekommenen Bürgerfamilien  gehörte,  ein  Mann  von  gi^ofsen  An- 
lagen und  feuriger  Ehrliebe,  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Umsturz- 
partei. Er  war  seiner  Tüchtigkeit  wegen  von  den  Behörden  mehrfach 
zu  wichtigen  Staatsgeschäften  benutzt  worden ,  aber  von  allen  Ehren 
und  Vortheilen  ausgeschlossen  geblieben.  Er  organisirte  die  Menge 
zum  Angriffe,  er  gab  die  Mittel  an,  eine  Streitmacht  zu  bilden; 
alles  Eisengeräthe ,  das  in  den  Händen  des  Landvolks  war,  sollte 
zur  Waife  werden.  Er  warb  persönlich  die  noch  Unentschlossenen 
zur  Theilnahme;  er  trat  wohl  mit  den  Einzelnen  an  den  Hand  des 
Markts  und  fragte ,  wie  hoch  sie  die  Zahl  der  vollberechtigten  Bürger 
schätzten  und  wie  hoch  die  Zahl  der  Nichtgleichen,  der  Periöken 
und  Heloten ,  und  wenn  ihm  dann  die  Antwort  wurde ,  es  möchten 
aufser  den  Königen,  Geronten,  und  Ephoren  etwa  vierzig  Spartiaten 
auf  dem  Platze  sein  und  mehr  als  viertausend  nicht  berechtigte 
Lakedämonier:  so  sagte  er:  ^Nun  wohl,  diese  sind  alle  deine  Bundes- 
^genossen ,  jene  Wenigen  deine  Feinde.  Ist  es  billig  und  erträglich^ 
^jene  Wenigen  herrschen  zu  sehn?  Ist  es  fraglich,  wessen  der 
'Sieg  sei,  wenn  der  Tag  der  Entscheidung  kommt?' 

So  bereitete  er  die  Erhebung  vor,  die  zu  einer  Vernichtung 
des  Herrenstandes  führen  sollte.    Die  Gewissheit  des  Siegs  machte 
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ihn  unvorsichtig,  während  die  Behörden  um  so  achtsamer  waren, 
je  geringer  ihre  wirkliche  Macht  war ;  sie  waren  auch  'diesmal  durch 
ihre  Spione  früh  genug  unterrichtet,  um  dem  Aufstande  zuYor- 
zukommen. 

Kinadon  in  Sparta  selbst  zu  ergreifen  wagten  sie  nicht  Sie 
gaben  ihm  also  einen  sdieinbar  sehr  wichtigen  Auftrag  nach  Aulon 
an  der  messenisch -elischen  Gränze,  liefsen  ihn  unterwegs  fest- 
nehmen, auf  die  Folter  legen  und  die  Namen  seiner  Mitverschwo- 
renen  von  ihm  erpressen.  Nachdem  man  sich  derselben  Tersichert 
und  jeden  Ausbruch  von  Meuterei  verhindert  hatte ,  wurde  Kinadon 
als  Gefangener  eingebracht;  er  wurde,  den  Nacken  und  die  Hände 
in  Eisen,  unter  Peitschenhieben  und  anderen  Martern  mit  seinen 
Genossen  durch  die  Strafsen  der  Stadt  geführt  und  hingerichtet. 
Nach  diesem  Strafgerichte  sank  das  Volk  von  Neuem  in  stumpfe 
Gleichgültigkeit  zurück  und  die  Oligarchie  war  gerettet*'). 

Es  war  ein  Glück,  dass  unmittelbar  darauf  Ereignisse  eintraten, 
welche  die  Aufmerksamkeit  von  den  innern  Angelegenheiten  ab- 
lenkten. Der  kleinasiatische  Krieg  war  nur  durch  einen  WafiTen- 
stillstand  unterbrochen  (S.  146),  und  diese  Unterbrechung  hatte 
Pharnabazos  auf  eine  sehr  wirksame  Weise  benutzt^  um  das  An- 
sehen des  Tissaphernes  zu  erschüttern  und  eine  ganz  neue  Wen- 
dung der  Verhältnisse  herbeizuführen.  Er  war  nach  Susa  hinauf- 
gegangen, um  dem  Grofskönige  die  schmachvollen  Zustände  in  den 
Seeprovinzen  und  die  Nothwendigkeit  einer  anderen  Kriegführung 
vorzustellen.  Er  wies  darauf  hin,  dass  das  politische  System  des 
Tissaphernes,  das  auf  Griechenhass  und  Griechenfurcht  beruhe,  die 
persische  Herrschaft  völlig  untergrabe;  bei  den  schimpflichen  Ver- 
trägen, wie  sie  jetzt  geschlossen  würden,  komme  es  dahin,  dass 
die  feindlichen  Heere  mit  königlichen  Geldern  im  Reiche  erhalten 
würden.  Man  müsse  die  Macht  des  Grofskönigs  wieder  zu  Ehren 
bringen  und  das  könne  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  einen 
griechischen  Feldherrn  in  Dienst  nehme  und  ihm  eine  Flotte  über^ 
gebe.  Das  war  der  vernünftigste  Gedanke ,  den  man  fassen  konnte, 
und  Pharnabazos  war  auch  in  der  Lage,  den  Mann  nennen  zu 
können ,  welcher  zu  solcher  Stellung  in  vorzüglichem  Grade  berufen 
sei;  es  war  der  Athener  Konon. 

Konon,  des  Timotheos  Sohn,  der  einzig  schuldlose  unter  den 
zehn  Feldherrn ,  welche  die  attische  Flotte  bei  Aigospotamoi  führten, 
war  mit  acht  Schiffen  der  Niederlage  entkommen  und  hatte  sich 


kl? 


.  '•! 


vi 


'""mm, 


158  KOKON   OHD   EDAGORAS. 

nach  Cypern  begeben,  wo  Euagoras  ihm  gastliche  Aurnahme  ge- 
niihrle.  KoDOD  war  aber  nicht  der  Mana,  welcher  sich  bei  dem 
Gefühle  persttniicher  Sicherheit  zufrieden  stellte;  er  hatte  ein  treues 
ilrn  für  das  Vaterland  und  einen  hoffnungsstarken  Sinn.  Er  war 
unablässig  auf  die  Herstellung  der  GrOfse  Athens  bedacht  und  fand 
in  diesem  Bestrehen  hei  seinem  edlen  Gastfreunde  den  vollsten  An- 
Ivlang.  Es  war  ein  Bund  seltner  Art  und  weit  reichender  Bedeu- 
tiiQg,  der  hier  am  aufserslen  Ende  der  griechischen  Welt  zwischen 
dpin  attischen  Flüchtlinge  und  dem  Herrscher  von  Salamis  ge- 
schlossen wurde. 

Euagoras  ist  die  erfreulichste  Gestalt,  die  uns  in  'dieser  an 
Mfinnern  und  Tbaten  armen  Zeit  entgegentritt,  und  während  sonst 
iitir  Rückgang  und  Verfall  des  OlfentUchen  Lebens  hei  Hellenen 
wie  Barbaren  wahrzunehmen  ist,  ist  Cypern  ein  Land  roll  hoff- 
nungsreicher Entwickelung,  die  sich  ganz  an  das  hohe  Streben  des 
einen  Hannes  anschliefst.  Hit  heroischer  Kraft  hatte  er  nicht 
nur  das  FUrstenihum  wieder  gewonnen,  das  seinem  Hause  ent- 
rissen war,  sondern  auch  die  ganze  Insel,  welche  nach  den  Tagen 
Kimons  von  PbUnikiern  überschwemmt  und  den  Hellenen  valiig 
L'uEfremdet  worden  war,  zu  einem  griechischen  Lande  zu  machen 
begonnen,  so  dass  die  Kyprier  sieb  vom  semitischen  Horgenlande 
lo^^rissen,  nur  griechische  Frauen  haben  wollten  und  in  Liebe  zu 
priecbischer  Sitte,  Bildung  und  Kunst  wetteiferten.  Euagoras  be- 
trachtete sich  selbst  als  einen  Athener,  weil  er  von  den  Teuhriden 
sinmmic,  die  auch  im  atliscben  Salamis  zu  Hause  waren;  er  halt« 
schon  in  den  letzten  Jahren  des  peloponnesi sehen  Kriegs  Athen 
mit  Kornzufuhr  unterstützt;  er  freute  sich  jeder  Verbindung  mit 
Alhen,  als  dem  Herde  der  Bildung,  deren  Ausbreitung  er  als  seine 
Lebensaufgabe  atisah,  und  so  belohnte  sich  jetzt,  was  in  der  peri- 
klmcben  Zeit  geschehen  war,  um  Alhen  zum  Mittelpunkte  helle- 
nischer Kunst  und  Wissenschaft  zu  machen.  Als  Bürger  von  Alben 
fand  Konon  die  bereitwilligste  Unterstützung  für  seine  patriotischen 
Absichten. 

Konon  erkannte  aber  sehr  wohl,  dass  mit  griechischen  Mitteln 
allein  nichts  auszurichten  sei;  man  niussle  wieder  in  die  Pohtik 
lies  Alkibiades  einlenken  und  darauf  hin  art)eiteD,  die  Goldquellen 
Persiens,  durch  welche  Sparta  seine  Siege  gewonnen  hatte,  zum 
Resten  der  Albener  flüssig  zu  machen.  Es  kam  also  darauf  an, 
am  Hofe  des  GrofskOnigs  Einfluss  zu  erlangen,  und  die  ZeitverhSU- 


KONONS   KRIEGSPLANE. 


159 


nisse  waren  ihm  günstig.  Durch  die  Empörung  des  Kyros  war  die 
Stimmung  am  Hofe  wesentlich  verändert;  die  Scheinfreundschaft 
Spartas  war  entlarvt.  Persien  bedurfte  anderer  Freunde  und  einer 
andern  Politik;  man  war  daher  in  Susa  für  guten  Rath  niemals 
zugänglicher,  als  jetzt,  und  es  fehlte  auch  nicht  an  Griechen, 
welche  in  der  Umgebung  des  Artaxerxes  eine  grofse  Rolle  spielten 
(wie  namentlich  der  Hoftänzer  Zenon  und  die  Leibärzte  Polykritos 
und  Ktesias)  und  sich  zur  Yermittelung  bereit  zeigten. 

Die  Unterhandlungen  wurden  mit  grofser  Klugheit  begonnen. 
Zunächst  kam  es  darauf  an ,  zwischen  dem  GrofskOnige  und  Euago- 
ras  ein  gutes  Einvernehmen  herzustellen;  denn  sonst  würde  Alles, 
was  aus  Cypem  kam,  missliebig  gewesen  sein.  Es  wurden  also 
die  Besorgnisse,  welche  die  kühne  Erhebung  eines  hellenischen 
Fürstenhauses  auf  der  Insel  bei  Hofe  hervorgerufen  hatte,  be- 
schwichtigt und  reichliche  Tributsendungen  dienten  dazu,  Euagoras 
als  einen  loyalen  Vasallen  zu  bezeugen,  so  dass  seine  Freundschaft 
für  Konon  eine  Empfehlung  war.  Dann  entwarf  Konon  einen  Be- 
richt über  die  richtige  Art  der  Kriegführung.  Er  zeigte,  wie  ver- 
kehrt es  sei,  wenn  Persien  im  Landkriege  seine  Kräfte  nutzlos 
aufzehre ,  da  sich  doch  auf  der  See  entscheiden  müsse ,  wer  an  den 
Küsten  die  Herrschaft  haben  solle.  Zur  See  sei  Sparta  schwach 
und  ungeschickt,  während  dem  GrofskOnige  unerschöpfliche  Hülfs- 
quellen  an  Geld,  Schiffen  und  Seevolk  zu  Gebote  ständen.  Es 
komme  nur  darauf  an ,  sie  zu  benutzen  und  einen  bewährten  Führer 
gegen  die  Spartaner  zu  finden,  die  man  leicht  in  die  übelste  Lage 
bringen  könne,  da  sie  bei  den  Griechen  eben  so  verhasst  wären, 
wie  bei  den  Persem.  Zugleich  bot  er  seine  Dienste  an.  Ktesias 
übergab  den  Brief  und  befürwortete  den  Inhalt.  Euagoras  empfahl 
dringend,  die  Dienste  des  Atheners  anzunehmen  und  nun  kam  auch 
Phamabazos  dazu,  mit  dem  sich  Konon  schon  in  yeri)indung  ge- 
setzt hatte.  Schon  einmal  hatte  der  Satrap  eine  Reise  nach  Susa 
gemacht ,  um  einer  Verbindung  mit  Athen  das  Wort  zu  reden,  jetzt 
wiederholte  er  unter  günstigeren  Umständen  seine  Anträge,  welche 
ihm  zugleich  Gelegenheit  gaben,  Tissaphernes  zu  demttthigen.  Aus 
demselben  Grunde  wird  auch  Parysatis  den  Plänen  Konons  günstig 
gewesen  sein,  die  nur  nach  persönlichen  Motiven  ihre  Politik  be- 
stimmte^). 

Es  wurde  also  eine  Flottenrüstung  beschlossen,  Pharnabazos 
wurden  500  Talente  (c.  786000  Th.)  zu   diesem  Zwecke  bewilligt 
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und  KonoD  zum  Führer  der  Seemacht  bestimmt.  Man  war  aber 
auch  bei  diesem  Entschlüsse  so  zaghaft,  dass  man  sich  Yor  dem 
Eindrucke  fürchtete,  welchen  die  Nachricht  von  den  Rüstungen  in 
Sparta  machen  würde.  Man  wollte  Sparta  nicht  vorzeitig  reizen; 
man  hielt  deshalb  den  gerade  anwesenden  Gesandten  Spartas  zurück 
und  erliefs  ein  Schreiben  an  die  dortigen  Behörden,  welches  he" 
stimmt  war,  sie  in  voller  Sorglosigkeit  zu  erhalten. 

So  zitterte  der  GrofskOnig  vor  den  Kriegsplänen  der  Spartaner, 
während  diese  wiederum  in  die  gröfseste  Aufregung  geriethen,  als 
ein  Syrakusaner,  Namens  Herodas,  der  in  PhOnikien  Geschäfte  ge- 
habt hatte,  nach  Lakonien  kam  und  zufällig  der  Erste  war,  welcher 
die  Nachricht  von  den  grofsen  Rüstungen  in  den  Kriegshäfen  Asiens 
herüberi)rachte.  An  solche  Gefahren  hatte  man  nicht  von  ferne 
gedacht.  Urplötzlich  sah  man  einen  neuen  Perserkrieg  im  Anzüge; 
man  fühlte  sich  unfähig ,  solchen  Ereignissen  allein  entgegenzugehen, 
und  so  wenig  man  sonst  auf  die  Volksstimmung  geachtet  hatte, 
berief  man  doch  jetzt  die  Abgeordneten  der  verbündeten  Staaten  ein, 
um  den  drohenden  Völkerkrieg  als  eine  nationale  Angelegenheit 
fferathen  zu  lassen  und  gemeinsam  Beschlüsse  zu  fassen**). 

Das  waren  Verhältnisse ,  unter  denen  Lysandros  glauben 
musste,  dass  seine  Zeit  gekommen  wäre.  Jetzt  musste  seine  That- 
kraft,  seine  Erfahrung  und  sein  Glück  im  Seekriege,  sein  Einfluss 
auf  die  asiatischen  Städte,  seine  Geschicklichkeit  in  der  Anknüpfung 
vortheilhafter  Verbindungen  zur  Geltung  kommen.  Auch  seine 
weiteren  Pläne  hoffte  er  jetzt  durchführen  zu  können;  denn  wie 
konnte  er  zweifeln,  dass  der  König,  der  ihm  Alles  verdanke,  sich 
nach  seinem  Willen  leiten  lassen  werde  I  Er  bot  also  seinen  ganzen 
Einfluss  auf,  um  seine  Mitbürger  zu  bestimmen,  den  asiatischen 
Krieg  mit  neuer  Energie  fortzusetzen ,  ehe  die  schwerfälligen  Perser 
zum  Angriffe  übergingen,  und  ihren  neu  erwählten  König  mit  der 
Kriegführung  zu  beauftragen,  um  dadurch  den  Hellenen  und  Barbaren 
den  Ernst  ihrer  Absichten  zu  bezeugen.  Auf  Lysanders  Anstiften 
kamen  Gesandte  aus  den  jenseitigen  Städten,  um  sich  Agesilaos  als 
Feldherrn  zu  erbitten.  Der  König  selbst  warb  um  das  Feldherrn- 
amt und  verlangte  nur  dreifsig  Spartaner  zu  seinem  Geleite;  eine 
gröfsere  Anzahl  konnte  man  bei  der  Schwierigkeit  der  inneren  Lage 
nicht  von  Hause  entfernen.  Sie  waren  bestimmt,  den  jährlich 
wechselnden  Kriegsrath  zu  bilden ;  sie  sollten  im  Namen  des  Staats 
die  Controle  führen,   wie  sonst  die  Zehn  (S.   126),   aber  auch  4ie 
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Befehlshaber  der  cinzelneD  Abtheilungen  stellen.  An  der  Spitze  der 
Dreifsig  stand  Lysandros,  der  gewiss  auch  bei  dieser  neuen  Ein- 
richtung für  seine  Zwecke  auPs  Beste  gesorgt  zu  haben  glaubte. 
Dann  wurden  aus  der  übrigen  Bevölkerung  2000  Mann  aufgeboten 
und  an  Bundestruppen  6000.  Aber  wie  sehr  hatte  man  sich  ge- 
täuscht, wenn  man  glaubte,  dass  ein  von  dem  jetzigen  Sparta  ver- 
kündeter Nationalkrieg  Anklang  im  Volke  finden  würde!  Wer 
konnte  Sparta  eine  hellenische  Politik  zutrauen  I  Es  war  aber  auch 
nicht  mächtig  genug,  um  durch  Furcht  die  Heeresfolge  zu  erzwingen; 
in  Athen  wusste  man  schon  von  dem  Umschwünge  der  Verhältnisse, 
der  sich  durch  Konon  vorbereitete,  und  die  Bürgerschaft  entzog 
sich  unter  dem  Vorwande  der  Erschöpfung  ihren  Verbindlichkeiten 
gegen  Sparta;  Theben  verweigerte  geradezu  die  Heeresfolge,  obgleich 
man  Aristomenidas ,  einen  Verwandten  des  Königs  zu  ihnen  schickte, 
einen  von  denen ,  welche  einst  den  Thebanern  zu  Liebe  die  Platäer 
zum  Tode  verurteilt  hatten.  Auch  die  Korinther  blieben  aus ,  indem 
sie  die  Ueberschwemmung  ihres  Zeustempels  als  bOses  Vorzeichen 
vorschützten  •®). 

Per  Anfang  war  wenig  ermuthigend,  und  da  man  alle  Wei- 
gerungen ruhig  hinnehmen  musste  und  an  Zwangsmafsregeln  oder 
Züchtigung  für's  Erste  nicht  denken  konnte,  so  hatte  man  gewiss 
alle  Ursache,  mit  der  kleinen  Kriegsmacht  so  bescheiden  wie  möglich 
vorzugehen.  Aber  das  Gegentheil  geschah.  Agesilaos  dachte  nur 
daran,  sein  Unternehmen  so  glänzend  wie  möglich  in  Scene  zu 
setzen;  er  wollte  die  glorreichsten  Erinnerungen  der  Vorzeit  wach 
rufen,  er  wollte  sich  den  Anschein  geben,  als  ob  unter  seiner 
Führung  ein  zweiter  trojanischer  Krieg  begänne.  Darum  ging  er  nicht 
auf  geradem  Wege  nach  Asien  hinüber,  sondem  fuhr  mit  seinen 
Truppen  an  der  Küste  entlang  nach  Euboia  und  begab  sich  von 
dort  nach  Auiis,  um  hier,  wo  der  alte  HeerkOnig  der  Achäer  vor 
dem  Artemistempel  geopfert  hatte,  ehe  er  gegen  Uion  aufbrach,  als 
sein  Nachfolger  ebenfalls  sein  Opfer  zu  verrichten.  Da  Lysandros 
noch  die  eigentlich  mafsgebende  Persönlichkeit  im  Heere  war,  so 
wird  man  versucht  anzunehmen,  dass  er  diese  abgeschmackte  KomOdie 
befördert  habe,  und  dann  kann  es  kaum  einen  andern  Grund  ge- 
habt haben ,  als  um  den  KOnig  von  Sparta  und  mit  ihm  das  KOnig- 
thum  lächerlich  zu  machen.  Wenigstens  scheint  er  nichts  gethan 
zu  haben,  um  der  kindischen  Eitelkeit  des  Agesilaos  entgegen  zu 
treten ,  welche  unverzüglich  auf  das  Bitterste  gestraft  wurde.    Denn 
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als  der  Altar  in  Äulis  brannte  und  der  Zeichendeuter  die  Gunst 
der  Götter  feierlich  verkündete,  stürmte  plötzlich  ein  Geschwader 
thebanischer  Reiter  heran  und  unterbrach  die  Feier,  weil  Agesilaos 
wider  Landesbrauch  den  einheimischen  Artemispriester  von  der 
Opferhandlung  ausgeschlossen  habe.  Die  brennenden  Opferstücke 
wurden  umhergeschleudert  und  der  neue  Agamemnon  zu  eiligem 
Rückzuge  auf  das  Schiff  gezwungen"*). 

Der  König  fuhr  nach  Ephesos  hinüber  und  hoffte  den  Eindruck 
des  Übeln  Vorzeichens  bald  durch  glückliche  Kriegserfolge  zu  ver- 
löschen. Aber  auch  hier  ging  es  nicht  nach  Wunsch.  Denn 
er  war,  obwohl  Tissaphernes  seine  Rüstungen  noch  nicht  vollendet 
hatte,  doch  zu  schwach,  um  mit  Nachdruck  auftreten  zu  können 
und  sah  sich  dadurch  veranlasst,  einen  Waffenstillstand  anzunehmen. 
Der  Satrap  versprach  die  Frist  zu  benutzen,  um  vom  Grofskönige 
die  Freigebung  der  kleinasiatischen  Städte  zu  erwirken,  und  so 
wenig  man  auch  an  eine  ehrHche  Absicht  dabei  glauben  konnte,  so 
beruhigte  sich  Agesilaos  doch  bei  dem  scheinbaren  Ruhme,  dass 
sein  blofses  Auftreten  in  Kleinasien  einen  solchen  Eindruck  hervor- 
gebracht habe;  auch  war  ihm  die  Ruhezeit  erwünscht,  um  sich  in 
dem  fremden  Lande  eine  Stellung  zu  verschaffen,  und  zwar  vor 
Allem  seiner  eigenen  Umgebung  gegenüber. 

Lysandros  war  in  lonien  wie  zu  Hause.  Alle  Beziehungen 
früherer  Zeit  wurden  erneuert;  seine  alten  Parteigänger  sammelten 
sich  um  den  berühmten  Feldherrn,  während  die  unbekannte  und 
an  sich  unscheinbare  Persönlichkeit  des  Agesilaos  ganz  zurücktrat. 
Auch  liefs  Lysandros  deutlich  genug  merken,  dass  er  als  die  Haupt- 
person anzusehen  sei.  Mit  vollem  Selbstgefühle  trat  er  von  Neuem 
auf  den  Schauplatz  und  wollte  seinen  Freunden  zeigen,  dass  sie 
nicht  umsonst  auf  ihn  gerechnet  hätten;  er  wollte  das  begonnene 
Werk  wieder  aufnehmen  und  —  zu  Ende  führen.  Aber  wie  da- 
mals in  den  Behörden  Spartas,  so  4äuschte  er  sich  jetzt  in  Age- 
silaos. 

Dieser  war  durchaus  nicht  gesonnen,  als  blofser  Figurant 
neben  Lysandros  zu  stehn,  wie  Arakos  es  einst  gethan  hatte.  Er 
fühlte  sich  durch  die  Huldigungen,  welche  gesucht  und  ungesucht 
seinem  Begleiter  zu  Theil  wurden,  tief  verletzt;  er  wurde  durch 
andere  Personen  seiner  Umgebung,  die  ebenfalls  durch  Lysanders 
Herrschsucht  gekränkt  waren,  noch  mehr  aufgereizt;  er  fing  an 
sich  dem  lästigen  Einflüsse  zu  entziehen,  er  wies  dann  die  Vor- 
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schlage  und  Empfehlungen  seines  Rathgebers,  weil  sie  von  ihm 
kamen,  zurück  und  endlich  ging  er  darauf  aus,  ihn  Öffentlich  zu 
demüthigen.  Er  übertrug  ihm  eines  der  Hoßimter,  die  noch  vom 
altachäischen  KOnigthume  her  sich  erhalten  hatten,  und  ernannte 
ihn  zu  seinem  Oberspeisemeister.  Was  für  unbedeutende  Menschen 
noch  immer  eine  Auszeichnung  sein  mochte,  vtrar  hier  eine  Ver- 
höhnung, und  sie  konnte  Niemanden  schwerer  treffen  als  Lysan- 
dros,  der  den  veralteten  Pomp  der  Königshäuser  immer  verspottet 
hatte.  Nachdem  er  erst  durch  KOnig  Pausanias  (S.  40)  gedemüthigt 
war,  war  er  es  nun  zum  zweiten  Male  in  viel  empfindlicherer 
Weise  durch  seinen  eigenen  Zögling;  seine  Stellung  war  unhaltbar. 
Er  erbat  sich  einen  anderweitigen  Auftrag;  Agesilaos  schickte  ihn 
nach  dem  Hellespont  und  fand  statt  seiner  an  Xenophon  einen 
Mann,  welcher  ihm  die  gröfsten  Dienste  leisten  konnte,  ohne  ihm 
durch  Ansprüche  auf  Dankbarkeit  lästig  zu  sein  und  seinem  könig- 
lichen Ansehn  im  Wege  zu  stehn. 

Lysandros  fiel  auch  diesmal,  ohne  dass  sein  Sturz  eine  Be- 
wegung hervorrief;  die  Vergötterung ,  die  ihm  einst  in  den  ionischen 
Städten  zu  Theil  geworden,  war  längst  in  Gleichgültigkeit  tiber- 
gegangen. Agesilaos  aber  gewann  durch  die  kräftige  Art,  mit 
welcher  er  sich  des  selbstsüchtigen  Vormunds  entledigt  hatte,  eine 
ganz  andere  Stellung  und  Haltung.  Er  wurde  jetzt  erst  vom  Heer 
als  Kriegsherr  anerkannt  und  die  Männer  des  Kriegsraths  ordneten 
sich  ihm  unter,  da  er  sich  seiner  Aufgabe  gewachsen,  zeigte.  Denn 
so  verwegen  es  schien,  mit  einer  so  geringen  Schaar  das  Perser- 
reich zu  bekämpfen,  so  war  die  Aufgabe  doch  auch  mit  mittel- 
mäfsigen  Feldherrngaben  zu  lösen.  Man  hatte  an  den  reichen  See- 
städten einen  trefflichen  Rückhalt;  man  hatte  ein  unbewachtes  Land 
vor  sich,  ein  Land  voller  Hülfsmittel,  von  einer  stammverwandten, 
den  Persern  missgünstigen  Bevölkerung  bewohnt,  welches  die  mäfsige 
Truppenzahl  leicht  erhielt.  Das  Klima  begünstigte  die  Beutezüge, 
welche  von  bequemen  Winterrasten  unterbrochen  wurden,  und  die 
Sati*apen,  welche  die  Seeproviuzen  zu  hüten  hatten,  waren  gegen 
einander  feindseliger  gesinnt  als  gegen  den  hellenischen  Heerführer. 
Der  Eine  hetzte  ihn  gegen  den  Anderen  oder  blieb  wenigstens  voll- 
kommen ruhig,  wenn  er  seinen  Amtsgenossen  bedroht  sah.  Tissa- 
phernes  hielt  sich  vorzugsweise  im  inneren  Karien ,  wo  seine  Privat- 
besitzungen gelegen  waren,  Pharnabazos  in  seiner  Satrapie  am 
Hellesponte.     Jeder  suchte  die  Bewegungen  des  Feindes  zu  erkunden 
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iini)  ihnen  dann  zu  begegnen;  von  einem  kiüfligen  Entschlüsse 
j^i'gt-D  die  Küste  vorzugehen  und  die  feindlichen  Streilkrafle  zu  «r< 
drücken  oder  zum  Abzüge  zu  zwingen  ist  keine  Rede.  Endlich 
ivar  auch  die  Wachsamkeil  und  Klugheit  der  persischen  HeerfObrer 
so  gering,  dase  ae  sich  durch  die  einTachsten  Anschlage  Uberiisten 
liefsen.  Von  der  phönikischen  Flott«  war  aber  für  das  Erste  noch 
nichts  zu  furchten.  Unter  diesen  Umstanden  war  die  Kriegführung 
keine  so  schwierige  Aufgabe,  namentlich  wean  es  sich  nicht  um 
Erreichnng  bestimmter  und  bedeutender  Ziele  handelte,  sondern 
mir  um  einzelne  vorlbeÜhafte  Unternehmungen. 

Nachdem  Tissaphemes  die  Waffenruhe  ^rochen  hatte,  machte 
Agesilaos  seinen  ersten  Feldzng  im  Sommer  396.  Er  liefs  auf  der 
StraTse  nach  Karien  hin  den  Durchmarsch  seiner  Truppen  anzeigen, 
utn  dadnrch  seinen  Gegner  an  der  Haandroslinie  restzuhallen ;  dann 
zog  er  in  entgegengesetzter  Richtung  unangefochten  nach  den 
bell  espon tischen  Kaslenländern ,  gewann  eine  Reihe  von  SUdten 
und  uoermessliche  Beute,  musste  sich  aber  vor  der  feindlichen 
Itciterei  wieder  nach  Epbesos  zurückziehen;  man  merkte,  dass  es 
;iij  Pferden  und  leichlen  Truppen  fehlte. 

Der  Winter  wurde  eifrig  benutzt,  sich  besser  zu  rüsten.  Epbe- 
^'li'  wurde  ein  grofser  Waffen-  und  Eiercierplatz ,  man  erkannte 
(lii;  weichliche  Handelsstadt  gar  nicht  wieder,  wenn  man  alle  Maga- 
zine mit  Kriegsgertlthen  gefüllt,  den  Harkt  voll  Waffen  und  alle 
Handwerker  für  den  Krieg  arbeiten  sab.  Es  wurden  WH'bungen  in 
^rjtrstem  Mafsstabe  angestellt.  Die  reiche  Beute  machte  Lust  zum 
Soldatenleben.  Die  Gymnasien  und  Ringschulen  waren  angefallt, 
Agesilaos  hielt  anfeuernde  Wettkampfe  und  brachte  mit  seinen  jugend- 
lichen Genossen  die  gewonnenen  Siegeskränze  in  das  Artemision. 
r>aK  Leben  und  Treiben  am  Eurotas  schien  nach  Kleinasien  ver- 
pllanztund  nichts  versäumt,  um  in  den  Stadtern  Kampflust  zu  ent- 
fachen. Agesilaos  liels  die  Gefangenen  nackt  ausstellen,  damit  man 
sich  die  zarten  Leiber  der  Asiaten  ansehe,  die  selten  aus  ihren 
Gewändern  kamen  und,  an  Wagenfähren  gewohnt,  zu  Kriegsmühen 
unlauglich  waren.  Gegen  solche  Gegner  zu  streiten,  dag  sei  ein 
Kampf  von  Mannem  gegen  Weiber.  Die  ionischen  Stadter  zogen 
CS  aber  doch  vor,  statt  des  persönlichen  Dienstes  Stellvertreter  zu 
slclien.  Sie  warben  für  ihr  Geld  Hannscbafl  an  und  schafften  Pferde 
iiiis  den  besten  Gegenden  der  Rosszucht  herbei,  und  dabei  war  fUr 
sie   selbst,    die   nun    ruhig   ihreft  Geschäften   nachgehen    konnten, 
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wie  auch  für  die  Interessen  des  Agesilaos  ohne  Zweifel  besser 
gesorgt. 

Der  zweite  Feldzag  begann  mit  einer  neuen  TSiuschung  des 
Tissaphemes.  Denn  Agesilaos  Kefs  seine  wahren  Absichten  bekannt 
werden  und  rückte  dann,  als  der  Satrap  wiederum  für  Karien 
fürchtete  und  hier  den  Angriff  erwartete,  mit  seinem  Heere,  das 
inzwischen  auf  18-  bis  20,000  Mann  angewachsen  sein  mochte,. 
landeinwHrts  das  Kaystrosthai  hinauf,  wendete  sidi  dann  links,  am 
Olymposgebirge  vorüber,  in  das  Hermosthai,  in  dessen  überreiche 
und  unberührte  Fluren  sich  das  Heer  ergoss,  ohne  Widerstand  zu 
finden.  Aber  diesmal  zog  Tissaphemes  seine  Truppen  zusammen, 
um  den  Hittelpunkt  der  ganzen  Verwaltung  Kleinasiens,  die  alte 
Hauptstadt  Lydiens  zu  retten.  Agesilaos  sah  die  Reiterei  der  Perser 
in  die  Hermosebene  niedersteigen,  während  ihr  Fufsvolk  noch  zurück 
war.  Er  warf  sich  also  rasch  auf  den  Yortrab  des  Heers,  den  er 
bei  dem  Zusammenflusse  des  Paktolos  und  des  Hermos  erreichte, 
und  es  gelang  ihm  durch  geschickte  Verwendung  der  verschiedenen 
Truppengattungen,  worin  er  gewiss  des  Xenophon  Schüler  war, 
den  Feind  vollständig  zu  schlagen.  Das  reiche  Lager  ward  erbeutet, 
während  Tissaphemes  rahig  in  Sardes  verweilte  und  nicht  den 
Math  hatte,  mit  seinen  ungebrauchten  Streitkräften  die  schmach- 
volle Niederlage  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zu  rächen. 

Das  war. die  erste  Waffenthat  in  grOfserem  Hafsstabe,  und  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  ein  folgenreiches  Ereigniss. 

Die  nächste  Folge  war  der  Untergang  des  Tissaphemes,  dessen 
Stellung  bei  Hofe  längst  untergraben  war.  Zwar  wurde  es  dem 
Grofskönige  schwer,  den  Diener  fallen  zu  lassen,  dem  er  seinen 
Thron  verdankte ,  aber  die  Partei  des  Pharaabazos  war  immer  mäch- 
tiger geworden ;  man  machte  den  König  glauben ,  dass  Tissaphemes 
die  Feinde  durch  Geldzahlungen  bewege,  seine  Provinz  zu  schonen, 
die  Niederlage  am  Paktolos  gab  ihm  den  Rest,  und  die  Rache  der 
Mut^erigen  Parysatis,  welche  alle  Feinde  des  Kyros  nach  und  nach 
Pä  erreichen  wusste,  wurde  endlich  auch  an  ihm  erfüllt.  Er  wurde 
zu  einem  Kriegsrathe  nach  Kolossai  bemfen  und  dort  durch  die- 
selbe Arglist,  in  welcher  er  der  Meister  zu  sein  glaubte,  festge- 
nommen; dann  wurde  er  seinem  Amtsnachfolger  ausgeüefert,  der 
sein  Amt  damit  antrat,  dass  er  das  Haupt  des  Tissaphemes  nach 
Susa  einschickte^. 

Die  Griechen  jubelten  über  den  Untergang  ihres  verhasstestcn 
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Gegners  und  das  Änsehn  des  Agesilaos  stand  hoher  bei  ihnen  als 
zuvor.  Auch  aus  der  Heimath  wurde  ihm  die  glänzendste  Aner- 
kennung. Er  war  nach  Leotychides  der  erste  Kdnig  Spartas,  welcher 
die  Perser  im  eigenen  Lande  geschlagen,  der  erste,  welcher  so 
fern  von  der  Heimath ,  umgeben  von  allem  Glänze  des  Morgenlandes, 
im  Besitze  der  vollsten  Kriegsherrlicbkeit  dennoch  vollkommen  zu- 
verlässig und  loyal  geblieben  war.  Man  knüpfte  an  seine  Person 
die  kühnsten  Hoffnungen  und  entschloss  sich  deshalb  auch  die  See- 
feldherrnwürde,  welche  bis  dahin  durch  strenges  Gesetz  von  der 
königlichen  Macht  getrennt  gehalten  war,  mit  ihr  zu  vereinigen. 
Dann  kam  auch  der  Landkrieg  in  ein  neues  Stadium.  Bis  dahin 
hatte  er  in  einzelnen  Beutezügen  bestanden,  und  das  war  die  den 
Verhältnissen  angemessene  Kriegsweise,  für  welche  der  KOnig  wie 
sein  Heer  ganz  geeignet  war.  Nach  dem  letzten  Siege  waren  die 
Ansprüche  gesteigert;  es  sollten  umfassendere  Eriegspläne  gemacht 
werden  und  das  setzte  die  Sieger  in  Verlegenheit.  Denn  ein  eigent- 
licher Eroberungskrieg,  eine  Unterwerfung  des  Binnenlandes  lag 
den  Plänen  des  Königs  und  einer  verständigen  Politik  Spartas  fern. 
Das  Einzige,  was  möglich  schien,  war  eine  Vernichtung  der 
persischen  Macht  in  Kleinasien  durch  Aufwiegelung  der  Statthalter. 
Erfolge  dieser  Art  lagen  nicht  aufserhalb  einer  vernünftigen  Be- 
rechnung. Die  Statthalter  sahen  sich  vollkonmien  aufser  Stande, 
mit  ihren  Mitteln  den  Hellenen  Widerstand  zu  leisten;  auch  der 
Nachfolger  des  Kyros  hatte  die  Unabhängigkeit  des  Küstenlandes 
thatsächlich  anerkennen  müssen;  und  die  strengen  Forderungen  des 
Hofs,  der  auf  die  Tributsummen  der  Städte  nie  verzichten  wollte, 
bereiteten  den  Satrapen  unerträgliche  Schwierigkeiten.  Dabei  waren 
die  Satrapen  bei  ihrer  Entfernung  vom  Hofe  so  selbständig  in  ihrer 
Macht,  dass  man  einen  Mann  wie  Tissaphernes  gar  nicht  abzusetzen 
und  vorzufordern  wagte,  sondern  nur  durch  Verrätherei  zu  besei- 
tigen wusste.  Unter  solchen  Umständen  musste  diesen  Machthabem 
wohl  der  Gedanke  kommen,  dass  es  für  sie  die  beste  Politik  wäre, 
^ich  mit  den  Griechen  auf  eigene  Hand  zu  verständigen  und  mit 
Griechenhülfe  sich  von  Susa  unabhängig  zu  machen.  Hatte  doch 
selbst  Tissaphernes,  der  ärgste  Griechenfeind,  eine  griechische  Leib- 
wache, bei  welcher  allein  er  sich  sicher  fühlte!  Nach  dem 
Untergange  des  Tissaphernes,  der  für  einen  streng  königlichen 
Mann  galt  und  seiner  ausgedehnten  Vollmachten  wegen  von  den 
kleineren  Machthabern  gefürchtet  war,  lockerten  sich  die  Bande  der 
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Zucht  und  des  Zusammenhangs  mit  dem  Reiche  noch  mehr.  Man 
bot  Agesilaos  von  Terschiedener  Seite  Verbindungen  an.  Kleinasien 
schien  sich  in  eine  Reihe  von  Staaten  und  Stämmen  aufzulösen, 
deren  Fürsten  auf  griechische  Unterstützung  angewiesen  waren  und 
sich  also  zu  allen  Zugeständnissen  bereit  finden  mussten. 

In  dieser  Richtung  war  Agesilaos  thätig.  Es  gelingt  ihm  den 
LandeskOnig  von  Paphlagonien  Otys  zum  offnen  Abfall  zu  bewegen 
und  zwar  durch  Vermittelung  des  Spithridates,  eines  Unterbeamten 
des  Pharnabazos,  welcher  durch  Lysandros  veranlasst  war,  sich 
den  Griechen  anzuschliefsen.  Agesilaos  brachte  eine  Heirath  zwi- 
schen Otys  und  der  Tochter  des  Spithridates  zu  Stande,  um  den 
König  noch  fester  mit  sich  zu  vereinigen  und  wo  möglich  eine 
Gruppe  von  Fürsten  zu  bilden,  welche  in  griechischem  Interesse 
zusammenhielten.  Man  hoffte  selbst  den  Phamabazos  in  eine  solche 
Verbindung  herein  zu  ziehen  —  aber  ehe  diese  Pläne  zur  Reife 
kamen,  tritt  von  unerwarteter  Seite,  und  zwar  auch  in  Folge  des 
Paktolossieges,  eine  vollständige  Wendung  der  Kriegsereignisse  ein^). 

Es  war  nämlich  an  Tissaphernes'  Stelle  Tithraustes  getreten, 
ein  Mann,  der  viel  schwieriger  zu  behandeln  war,  weil  er  höhere 
Ziele  verfolgte.  Tithraustes  machte  sich  keinerlei  Täuschung.  Er 
erkannte  die  Unmöglichkeit,  sich  durch  Waffengewalt  der  fremden 
Heere  zu  erwehren ,  und  begann  also  auf  neuer  Grundlage  zu  unter- 
handeln. Er  erklärte  sich  bereit,  die  Freiheit  und  Selbstregierung 
der  Küstenstädte  anzuerkennen ,  nur  sollten  dieselben  einen  gewissen 
Schoss  dem  Grofskönige  entrichten,  der  sich  einmal  als  den  Eigen- 
thttmer  des  Rodens  ansah,  auf  dem  die  Städte  erbaut  waren.  Es 
war  dieser  Vorschlag  ohne  Zweifel  die  einzig  mögliche  Rasis  der 
Verständigung,  auf  welche  von  beiden  Seiten  eingegangen  werden 
konnte,  die  einzige  Art,  den  Seestädten  ihre  bürgerliche  Freiheit 
zu  sichern,  ohne  dass  ein  fremdes  Heer  in  Kleinasien  lag  und  ein 
ununterbrochener  Kriegszustand  fortdauerte.  Manche  griechische 
Colonien  bestanden  unter  ähnlichen  Redingungen,  ohne  dass  man 
ihnen  den  Namen  freier  Griechonstädte  streitig  machte. 

Agesilaos  konnte  aber  nach  seinem  Siege  solche  Redingungen 
nicht  annehmen  und  Tithraustes  war  für  den  Augenblick  aufser 
Stande ,  etwas  Anderes  zu  thun ,  als  sich  nach  Art  des  Tissaphernes 
seinen  Gegner  vom  Halse  zu  schaffen,  indem  er  ihm  reiche  Sold- 
gelder auszahlte  und  dafür  sich  ausbedang,  dass  er  sich  wieder  nach 
dem  Hellesponte  wende.    Also  auch  Pharnabazos  hatte  keinen  Gewinn 
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vom  Sturze  seines  Gegners ;  es  ging  ihm  übler  als  je  zuvor.  Denn 
sein  prächtiger  Herrensitz,  Daskyieion  an  der  Propontis,  ihirde 
das  Winterquartier  des  Agesilaos,  der  in  den  Wildparks  des  Satrapen 
jagte,  wahrend  dieser  mit  seinen  Schätzen  unstät  umherzog,  von 
Streifschaaren  Terfolgt. 

Inzwischen  hatte  Tithraustes  andere  und  wirksamere  Mittel  ge- 
funden, den  kleinasiatischen  Wirren  ein  Ende  zu  machen.  Sollte 
der  Krieg  einmal  mit  Gold  statt  mit  Waffen  weiter  geführt  werden^ 
so  war  es  besser  das  Gold  nicht  dem  Könige  Spartas  zu  geben^ 
den  man  dadurch  nur  an  den  Boden  von  Kleinasien  fesselte,  son- 
dern den  Feinden  Spartas  im  Mutterlande.  Tithraustes  kannte  die 
dortigen  Verhältnisse,  er  wusste,  wie  viel  Zündstoff  dort  angehäuft 
sei  und  dass  ein  dort  entzündeter  Krieg  das  sicherste  Mittel  sei,  um 
den  königlichen  Seeprovinzen  den  lang  ersehnten  Frieden  wieder 
zu  verschaffen.  Zur  See  hatte  Konon  schon  die  Kriegführung  über- 
nominen;  nun  schickte  Tithraustes  im  Sommer  395  den  Rhodier 
Timokrates  nach  Athen,  Theben,  Argos  und  Korinth.  Die  per- 
sischen Subsidien,  welche  im  peloponnesischen  Kriege  von  den 
Athenern  so  sehnsüchtig  begehrt  und  von  den  Spartanern  durch 
vielerlei  Demüthigung  erkauft  worden  waren ,  wurden  jetzt  freiwillig 
angeboten  und  den  Städten  entgegengetragen,  welche  den  Spar- 
tanern feindlich  waren;  die  goldenen  'Bogenschützen',  an  richtiger 
Stelle  verwendet,  thaten  ihre  Wirkung.  Die  Führer  der  demokra- 
tischen Partei,  deren  Interessen  jetzt  mit  denen  des  GrofskOnigs 
zusammenfielen,  befreiten  sein  Reich  von  dem  lästigen  Feinde,  in- 
dem sie  Griechenland  nach  kurzer  Waflenruhe  von  Neuem  zum 
Schauplatze  eines  Kriegs  machten,  welcher  sieben  Jahre  lang  zu 
Lande  und  zu  Wasser  geführt  wurde  und  die  Lage  der  griechischen 
Staaten  zu  einander  wesentlich  veränderte "O. 
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Als  Agesilaos  nach  Asien  Obersetzte,  um  den  GrofskOnig  in 
seinem  Reiche  anzugreifen,  konnte  dies,  flafserlich  hetrachtet,  wie 
ein  grofsartiger  Aufschwung  Spartas  angesehn  werden ,  in  Wirklich- 
keit entzog  es  sich  aber  dadurch  nur  der  ungleich  schwierigeren 
Aufgabe,  die  es  im  Vaterlande  zu  lösen  hatte,  und  die  gSinzliche 
Unfähigkeit,  welche  es  in  der  Behandlung  der  hellenischen  An- 
gelegenheiten zeigte,  brachte  dem  Staate  viel  mehr  Nachtheil  als 
der  nette  Waffenruhm  ihm  nützte.  Nach  den  Thaten  der  Kyfeer 
konnten  Triumphe  ttber  persische  Satrapen  keinen  Eindruck  machen ; 
die  nationalen  Ideen,  welche  künstlich  angeregt  wurden,  fanden 
keinen  Anklang,  weil  sie  keine  Wahrheit  hatten,  und  die  Zeit  war 
zu  nüchtern ,  um  sich  durch  das  pomphafte  Auftreten  des  Agesilaos 
bestechen  zu  lassen. 

Wahrend  der  Feldzüge  hatte  sich  die  allgemeine  Verstimmung 
nur  gesteigert.  Man  war  namentlich  über  die  grausame  Behandlung 
Ton  Elis  auf's  Höchste  erbittert;  man  sah  jetzt,  wo  Sparta  hinaus 
wolle,  wenn  es  die  Macht  in  Händen  habe.  Man  sah  aber  auch, 
dass,  wahrend  die  kleinen  und  wehrlosen  Nachbarstaaten  seiner 
Rachsucht  zum  Opfer  fielen,  die  grOfscren  und  ferneren  Staaten 
für  die  offenste  Widersetzlichkeit  und  die  schnödesten  Beleidigungen 
unbestraft  blieben.  Dadurch  schwand  allmählich  die  Furcht  vor 
Sparta;  man  erkannte  das  Missverhältniss  zwischen  seinen  Macht- 
ansprüchen und  seiner  wirklichen  Macht  und  es  bildete  sich  um  so 
leichter  ein  Einverständniss  unter  den  Staaten,  welche  sich  jetzt 
zuerst  oder  von  Neuem  dem  Drucke  Spartas  entziehen  wollten,  die 
einen,  indem  sie  sich  Ton  ihrer  Niederlage  erholten,  die  anderen 
mit  frischer  Kraft  eintretend,  um  sich  eine  selbständige  Stellung 
zu  erwerben. 

Theben,  Argos,  Korinth  und  AthAi  waren  die  Plätze,  wo  es 
gährte;    überall   waren   namhafte   Männer,   welche   die   Bewegung 
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leiteten;  in  Argos  Kylon  ^und  Sodamas,  in  Rorinth  Timolaos  und 
Polyanthes,  in  Theben  Ändrokleides,  Amphitheos  und  Galaxidoros. 
In  Athen  wurden  die  Volksredner  Agyrrhios  und  Epikrates  einfluss- 
reich und  der  Staat  lenkte  mehr  und  mehr  in  die  alte  Demokratie 
ein.  Eine  gleiche  Richtung  trat  mit  der  Erhebung  gegen  Sparta 
auch  in  den  anderen  Städten  hervor  und  diente  dazu,  sie  unter 
einander  zu  verbinden**). 

Mit  diesen  Verhältnissen  war  man  in  Persien  durch  Konon 
bekannt  und  demgemäfs  erhielt  Timokrates  seine  Anweisungen;  die 
Lage  war  so  günstig,  dass  es  keiner  Bestechung  bedurfte,  um  Ver- 
räther zu  gewinnen  und  der  Politik  der  Staaten  eine  neue  Wen- 
dung zu  geben.  Man  konnte  offen  verhandeln  und  war  deshalb 
um  so  sicherer,  das  Geld  nicht  nutzlos  auszugeben.  Der  Abfall 
war  schon  erfolgt,  Korinth  wie  Athen  hatten  die  Heeresfolge  ver- 
weigert; Theben,  welches  die  Spartaner  durch  die  Sendung  des 
Aristomenidas  (S.  161)  in  besonderer  Weise  zu  gewinnen  versuchten, 
hatte  dasselbe  in  viel  schrofferer  Weise  gethan  und  aufserdem  den 
König  Agesilaos  Öffentlich  auf  das  Gröbste  beschimpft.  Das  waren 
Verhältnisse,  welche  unhaltbar  waren;  es  musste  zum  Kriege  kommen 
und  es  war  gewiss  nicht  vortheilhaft  zu  warten,  bis  etwa  Sparta, 
durch  die  asiatische  Beute  bereichert  und  durch  einen  glücklichen 
Frieden  mit  Persien  ermuthigt,  seinerseits  den  Zeitpunkt  günstig 
erachtete,  um  die  widerspenstigen  Staaten  zu  züchtigen  und  über 
einen  nach  dem  andern  das  Schicksal  von  Elis  zu  verhängen.  Es 
fehlte  nur  an  Mitteln  zum  Kriege;  als  diese  aber  sich  ungesucht 
und  reichlich  darboten,  konnte  und  durfte  man  nicht  säumen.  So 
erklärt  sich  die  rasche  Wirkung,  welche  der  Sendung  des  Timo- 
krates folgte  und  Alles,  was  Konon  in  Aussicht  gestellt  hatte,  auf 
das  Glänzendste  bestätigte. 

Die  Thebaner  waren  die  Eifrigsten.  Sie  standen  damals  der 
ganzen  Landschaft  vor;  sie  handelten  als  Böotier.  Sie  waren  es,  die 
den  Krieg  zum  Ausbruche  brachten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie, 
um  nicht  unmittelbar  gegen  Sparta  vorzugehen,  in  ihrer  Nachbar- 
schaft eine  Gränzfehde  veranlassten. 

Die  opuntischen  Lokrer,  welche  unter  Thebens  Einflüsse  standen, 
mussten  einen  Landstrich,  der  zwischen  ihnen  und  Phokis  streitig 
war,  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Die  Phokeer  rufen,  wie  voraus  zu 
sehen,  Sparta  zu  Hülfe  und  die  Thebaner  schicken  nach  Athen. 
Athen  war  eine  wehrlose  Stadt  und  also  auf  eine  vorsichtige  Haltung 
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angewiesen;  es  hatte  keine  Kriegsgelder  von  Persien  angenommen 
und  scheute  sich  offene  Feindseligkeit  zu  beginnen.  Andererseits 
konnte  es  aber  auch  nicht  dulden,  dass  von  Neuem  peloponnesische 
Truppen  in  Mittelgriechenland  einrückten  und  die  lysandrische  Politik 
wieder  aufgenommen  würde;  denn  dann  hatten  auch  die  Athener 
das  Schlimmste  zu  erwarten.  Darum  hatten  die  Gesandten  Thebens 
volles  Recht  am  Schlüsse  ihrer  Rede  zu  sagen,  dass  der  beantragte 
Waffenbund  für  Athen  selbst  noch  vortheilhafter  sei  als  für  Theben. 

Auch  wagte  sich  in  Athen  die  lakonische  Partei  gar  nicht  geltend 
zu  machen.  Es  soll  noch  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  gegangen 
sein  mit  dem  Antrage,  die  phokische  Gränzstreitigkeit  durch  ein 
Gericht  entscheiden  zu  lassen.  Als  aber  darauf  nur  mit  Kriegs- 
rüstung geantwortet  wurde,  war  die  Bürgerschaft  rasch  entschlossen. 
Wohl  sah  man  die  spartanischen  Besatzungen  rings  um  Attika  herum 
in  Euboia,  Tanagra,  Aigina,  Megara  gelagert,  und  war  selbst  ohne 
Mauern  und  ohne  Schiffe,  aber  man  wollte  die  Wolüthäter  der  Stadt 
nicht  im  Stiche  lassen.  Neben  Männern,  wie  Epikrates,  von  denen 
wenigstens  die  Rede  ging,  dass  sie  persisches  Geld  angenommen 
hätten,  traten  Thrasybulos  von  Kollytos  und  Thrasybulos  von  Steiria, 
der  Befreier  Athens,  vor  die  Bürger  und  erweckten  den  alten  Kriegs- 
muth.  Thrasybulos  verfasste  den  Volksbeschluss,  in  welchem  Athen 
mit  den  Böotiern  ein  Waffenbündniss  abschloss,  und  dieser  Beschluss, 
dessen  Urkunde  noch  jetzt  in  einem  Bruchstücke  erhalten  ist,  war 
die  erste  That,  mit  welcher  Athen  acht  Jahre  nach  Wiederherstellung 
der  Unabhängigkeit  aus  seiner  Zurückgezogenheit  hervortrat,  der 
erste  Schritt  einer  selbständigen  Politik,  der  erste  Erfolg  der  böo- 
tischen  Partei,  welche  sich  zugleich  mit  der  Befreiung  des  Staats 
gebildet  hatte  (S.  52).  Schon  im  Herbste  395  (96,  2)  rückte  Thrasy- 
bulos mit  einer  Hülfsschaar  nach  Theben,  hoch  erfreut,  sich  seinen 
Gastfreunden  dankbar  erweisen  zu  können,  und  freudig  von  ihnen 
empfangen^. 

Spartas  Kriegseifer  beruhte  aber  darauf,  dass  Lysandros  seinen 
Einfluss  wieder  befestigt  hatte.  Durch  alle  Widerwärtigkeiten  un- 
gebeugt, hatte  er  seine  Pläne  unablässig  verfolgt  und  wieder  eine 
Partei  um  sich  gesammelt,  welche  ihm  fest  anhing.  Er  bedurfte 
vor  Allem  einer  neuen  Gelegenheit,  sich  als  den  Mann  zu  zeigen, 
der  allein  im  Stande  sei,  die  Hellenen  zu  unterwerfen.  Der  Abfall 
in  Mittelgriechenland  war  schon  ein  Triumph  für  ihn,  weil  dadurch 
f  offenbar  wurde,   wie  verkehrt  die  schlaffe  und  nachsichtige  Politik 


172 


SCHLACHT   BEI  HALIARTOS  96,  2 ;  395. 


Hl 


sei,  welche  man  ihm  zuwider  befolgt  habe;  er  hoffte  jetzt  wieder 
der  Unentbehrliche  zu  sein  und  in  Abwesenheit  des  Agesilaos  »ein 
unterbrochenes  Werk  mit  besserem  Erfolge  aufnehmen  zu  können; 
er  hoffte  sich  an  beiden  Königen  für  die  erlittenen  DemOthigungen 
rächen  zu  können. 

Er  eriangte,  dass  man  ihn  zum  Befehlshaber  ernannte.  Er  machte 
sich  anheischig,  im  Norden  von  Theben  ein  eidgenössisches  Heer 
zusammenzubringen;  Pausanias  wurde  beauftragt,  die  peloponnesischen 
Truppen  zu  sammeln  und  ttber  den  Isthmos  vorzurücken.  Beide 
Heere  sollten  sich  dann  im  südlichen  Böotien  vereinigen  und  die 
feindliche  Macht  erdrücken,  ehe  sie  sich  durch  auswärtigen  Zuzug 
gestärkt  habe.  Lysandros  eilt  ungeduldig  voran,  bringt  Truppen  in 
Phokis  und  Thessalien  zusammen  und  rückt  gegen  Haliartos  vor^ 
wo  er  den  König  treffen  sollte.  Er  findet  ihn  nicht;  voQ  Begier, 
allein  die  erste  Waffenthat  zu  vollbringen,  geht  er  unbesonnen  auf 
die  wohlvertheidigte  Stadt  los;  er  wird  einerseits  von  den  Belagerten, 
andererseits  von  den  herbei  eilenden  Thebanem  angegriffen  und  in 
diesem  ungleichen  Kampfe  mit  einem  Theile  seiner  Truppen  erschlagen. 
So  kläglich  endete  das  Leben  des  Mannes,  welcher  eine  Zeit 
lang  mächtiger  war  in  Hellas  als  irgend  ein  Hellene  vor  ihm,  der  sieb 
wie  einen  Gott  verehren  liefs  und,  nachdem  er  die  gröfste  Ent- 
scheidung in  der  griechischen  Staatengeschichte  herbeigeführt  hatte^ 
auch  die  weitere  Entwicklung  derselben  in  seiner  Hand  zu  haben 
glaubte.  Er  hatte  ein  deutliches  Bewusstsein  davon,  was  die  Korinther 
zu  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  den  Lakedämoniern  sagten : 
Tür  einen  Staat,  der  sich  ruhig  verhalt,  sind  stetige  Einrichtungen 
vortrefQich;  wenn  er  sich  aber  auf  Vielerlei  einlässt  und  Grofses 
unternimmt,  so  kann  er  nicht  bei  dem  Alten  verharren,  sondern 
muss  Manches  bessern  und  ändern'.  So  wollte  auch  Lysandros 
das  veraltete  Sparta  umformen,  damit  es  seiner  neuen  Aufgabe  ge- 
nügen könne.  Aber  es  war  keine  Vaterlandsliebe,  die  ihn  zu  seinen 
Neuerungen  trieb,  sondern  ihm  sollten  sie  dienen.  In  gewissenloser 
Selbstsucht  wollte  er  Alles  vernichten,  was  seinem  Ehrgeize  im  Wege 
stand;  rastlos  hat  er  von  Jugend  auf  nach  einem  Ziele  gerungen, 
aber  es  lag  ein  Unsegen  auf  Allem,  was  er  that,  und  seine  Siege 
haben  weder  ihm  noch  seiner  Vaterstadt  Heil  gebracht;  er  musste 
seinen  Buhm  überleben,  die  bittersten  Kränkungen  erdulden  und 
endlich  bei  einem  durch  seine  Schuld  unglücklichen  Unternehmen 
vorzeitig  und  ruhmlos  fallen. 
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Nach  seinem  Tode  fand  man  eine  Schrift,  welche  Lysandros 
durch  Kleon  aus  Halikarnassos  hatte  anfertigen  lassen^  um  die  Ge- 
danken darzulegen,  welche  der  von  ihm  beabsichtigten  Verfassungs- 
änderung [zu  Grunde  lagen.  Seine  Pläne  sind  ein  Geheimniss  ge- 
blid^en,  doch  so  viel  ist  deutlich,  dass  er  dem  Conflicte  der  Gewalten, 
welcher  Sparta  zu  einer  kräftigen  und  folgerechten  Politik  untaug- 
lich machte,  ein  Ende  machen  wollte.  Das  KOnigthum  sollte  als 
eine  durch  uralte  Gottersprüche  geheiligte  Einrichtung  erhalten  bleiben, 
aber  es  soUte  etwas  Anderes  werden ;  es  sollte  aus  allen  Herakliden 
oder  aus  allen  Spartanern  der  geeignete  Mann  zum  Staatsoberhaupte 
erhoben  werden.  Dann  mussten  aber  auch  die  Ephoren  beseitigt 
werden,  dann  musste  eine  neue,  erweiterte  Bürgerschaft  da  sein, 
um  das  Oberhaupt  zu  wählen.  Es  sollte  also  an  Haupt  und  Gliedern 
der  Staat  erneuert  wei*den  und  an  Stelle  des  Scheinkönigthums  ein 
persönliches  Regiment  treten,  ein  kräftiger  Wille,  der  Sparta  be- 
herrschen könne  und  von  Sparta  aus  die  griechische  Welt.  Lysandros 
hatte  die  Staaten  alle  willenlos  seiner  Vaterstadt  zu  Füfsen  gelegt; 
er  hielt  sich  auch  für  den,  der  berufen  sei,  als  neu  erwähltes  Ober- 
haupt die  durch  ihn  gewonnene  Herrschaft  festzustellen  und  Griechen- 
land unter  einer  Diktatur  zu  einigen. 

Zu  einem  gewaltsamen  Staatsstreiche  hatte  Lysandros  aber  weder 
die  Mittel  noch  den  Muth.  Er  war  keine  Heldennatur,  welche  das 
Volk  um  sich  sammelt  und  gerade  auf  das  Ziel  losgeht;  er  konnte 
nicht  einmal  eine  starke  Partei  um  sich  bilden.  Die  Intrigue  war 
sein  Lebenselement,  und  indem  er  dieser  Richtung  ganz  nachhing, 
bfifste  er  im  Laufe  der  Jahre  von  seiner  Entschlossenheit  und  That- 
kraft  mehr  und  mehr  ein.  Er  suchte  bei  den  Priestern  eine  Partei 
zu  gewinnen,  um  den  Staat,  der  noch  immer  nach  Gotterzeichen 
gelenkt  wurde,  in  legitimer  Weise  umzugestalten;  wie  ein  zweiter 
Lykurgos  wollte  er  von  Delphi  aus  seine  Vollmachten  haben,  wo 
er  sich  durch  seine  glanzvollen  Weihgeschenke  beliebt  gemacht  hatte. 
Es  wurde  die  Rede  verbreitet,  dass  noch  ungelesene  Gottersprüche 
im  delphischen  Archive  vorhanden  wären,  deren  Inhalt  nur  ein  Sohn 
des  ApoUon  eroffnen  dürfe;  ja  es  wurde  selbst  ein  JüngUng  vom 
Pontos  her  nach  Delphi  gebracht,  den  seine  Mutter  für  einen  Gottes- 
sohn ausgab;  er  sollte  in  Delphi  anerkannt  werden  und  dann  die 
neuen  Offenbarungen  verkünden.  Bedenkt  man,  dass  er  auch  in 
Dodona  und  Libyen  die  Orakel  in  Bewegung  setzte,  so  erstaunt  man 
über  das  grofsartige  Intriguenspiel  dieses  Mannes.     Aber  seine  Ränke 
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iivaren  zu  fein  gesponnen  und  die  Fäden  zerrissen  ihm  unter  den 
Händen. 

Gewiss  war  Lysandros  der  begabteste  Staatsmann,  den  das  neuere 
Sparta  hervorgebracht  hat;  Niemand  war  ihm  an  Kenntuiss  der  Per- 
sonen und  Verhältnisse  gewachsen,  und  dass  in  seiner  Staatsschrifl 
die  Gebrechen  der  spartanischen  Verfassung  treffend  gezeichnet 
waren,  kann  man  wohl  schon  daraus  schliefsen,  dass  man  in  Sparta 
Bedenken  trug,  die  Schrift  bekannt  werden  zu  lassen,  obwohl  Age- 
silaos  es  wünschte.  Aber  es  fehlte  Lysandros  der  Muth  des  guten 
Gewissens;  darum  hat  er  bei  aller  Begabung  nichts  erreicht.  Er 
hat  nur  dazu  beigetragen,  seine  Vaterstadt  noch  mehr  zu  zerrütten, 
seine  Mitbürger  geldgierig  und  ränkesüchtig  zu  machen  und  den 
Geist  Spartas  gründlich  zu  verschlechtern.  Ihm  war  kein  Anschlag 
zu  schlecht  und  kein  Mittel  zu  unsittlich,  und  doch  ist  er  an  der 
Halbheit  zu  Grunde  gegangen,  dass  er  Revolution  und  Gesetzlich- 
keit mit  einander  verbinden  wollte  und  zwischen  ängstlicher  Be- 
denklichkeit und  rücksichtslosem  Uebermuth  immer  hin  und  her 
schwankte.  Vielleicht  hängt  dieser  Widerspruch  mit  einer  Gemüths- 
krankheit  zusammen,  welche  ihn  in  seinen  spätem  Jahren  heimge- 
sucht haben  soll  und  sich  aus  den  vielfachen  Täuschungen  seines 
leidenschaftlichen  Ehrgeizes  wohl  erklären  lässt^^). 

Am  Tage  nach  dem  Falle  Lysanders  kam  Pausanias  mit  den 
Peloponnesieru.  Er  sah  die  Leiber  der  Gefallenen  unter  den  Mauern 
von  Haliartos  liegen,  schutzlos  den  Feinden  preisgegeben ;  denn  die 
Phokeer  hatten  sich  nach  dem  verunglückten  üeberfalle  während  der 
Nacht  in  ihre  Heimath  zerstreut.  Der  ganze  Kriegsplan  war  ver- 
eitelt, die  Truppen  des  Königs  waren  schlecht  gestimmt;  sie  sahen 
sich  von  überlegener  Reiterei  bedroht,  die  Athener  waren  inzwischen 
auch  auf  dem  Kampfplatze  angelangt;  kurz  Pausanias  war  in  der 
peinlichsten  Lage.  Es  war  ihm  unmöglich,  das,  was  ihm  zunächst 
oblag,  die  Befreiung  der  Leichen  aus  Feindeshand,  mit  Waffengewalt 
zu  erreichen;  es  blieb  ihm  also  nach  Anhörung  des  Kriegsraths 
nichts  übrig,  als  den  Feind  um  Waffenstillstand  und  friedliche  Aus- 
lieferung der  Todten  zu  bitten.  Aber  auch  dies  erreichte  er  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  er  das  Land  räume.  Unverzüglich  musste 
er  den  Rückzug  antreten  und  dabei  wurde  er  von  übermüthigen 
Feinden  verfolgt,  welche  nicht  zuliefsen,  dass  die  abziehenden  Truppen 
rechts  oder  links  von  der  Heerstrafse  abgingen,  um  sich  Unterhalt 
zu  verschaffen.  .  Der  König  wurde  mit  lautem  Unmuthe  in  Sparta 
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empfangen;  ihm  wurde  Verzögerung  und  Feigheit  vorgeworfen,  die 
lysandrische  Partei  benutzte  die  Stimmung,  ihn  für  die  Unbesonnen- 
heit Lysanders  büfsen  zu  lassen  und  für  seinen  Tod  verantwortlich 
zu  machen.  Auch  sein  früheres  Verhalten  in  Attika,  seine  schwäch- 
liche Nachsicht  gegen  die  Demokratie  von  Athen  wurde  ihm  von 
Neuem  zum  Vorwurfe  gemacht.  Er  wagte  es  nicht  sich  dem  Ge- 
richte zu  stellen;  zum  Tode  verurteilt,   flüchtete  er  nach  Tegea"j. 

Im  feindlichen  Lager  hatte  der  unerwartete  Erfolg  einen  aufser- 
ordenüichen  Umschwung  hervorgerufen.  Der  geftlhrlichste  Gegner 
war  für  immer  beseitigt,  Sparta  gedemüthigt,  Theben  voll  Sieges- 
muth.  Nun  konnte  es  nicht  schwer  fallen,  einen  ofl'nen  Wafifen- 
bund  wider  Sparta  zustande  zu  bringen;  Argos  und  Korinth,  unter 
sich  schon  einverstanden ,  schlössen  sich  an  Theben  und  Athen  an ; 
es  wurde  eine  Bundeskasse  gebildet  und  ein  Bundesrath  eingerichtet, 
der  von  Korinth  aus  die  gemeinsamen  Schritte  leiten  sollte. 

Von  Korinth  gingen  nun  wie  zur  Zeit  des  Themistokles  die 
Gesandten  aus,  um  auch  die  übrigen  Staaten  zum  Kampfe  für  ihre 
Unabhängigkeit  aufzufordern.  Die  Lokrei*  waren  schon  gewonnen, 
sie  hatten  auch  mit  Athen  einen  besonderen  Vertrag  geschlossen; 
auch  die  Malieer,  welche  durch  die  Anlage  von  Herakleia  gereizt 
waren  (S.  152),  die  Städte  von  Euboia  und  im  Westen  die  Akar- 
nanen ,  Leukadier,  Ambrakioten  schlössen  sich  an;  Alle  hatten 
lakedämonische  Vergewaltigung  zu  leiden  oder  zu  fürchten.  Zu 
Sparta  hielten  nur  die  ganz  unselbständigen  Halbinselgemeinden  und 
diejenigen  Staaten,  in  denen  eine  Minderheit  von  Bürgern  oder 
einzelne  Gewallherrn  regierten,  welche  durch  spartanische  Waffen 
gehalten  wurden. 

Der  korinthische  Bund  rief  die  Griechen  zur  Freiheit  gegen 
jede  Art  von  Unterdrückung.  Durch  persisches  Geld  in's  Leben 
gerufen,  war  er  doch  von  der  Stinunung  des  Volks  getragen;  er 
war  also  kein  Sonderbund,  wie  ihn  Sparta  ansah,  sondern  ein  na- 
tionaler Bund  und  wurde  daher  sehr  rasch  zu  einer  anerkannten 
Macht,  welche  um  Waffenhülfe  angesprochen  wurde,  wo  es  sich 
um  die  Interessen  bürgerlicher  Freiheit  handelte;  er  übernahm  als 
Gegner  der  Tyrannis  die  Stelle  des  alten  Sparta. 

So  geschah  es  in  Thessalien.  Hier  lag  Medios,  der  Dynast 
von  Larisa,  seit  Jahren  in  Fehde  mit  dem  Tyrannen  von  Pherai, 
Lykophron.  Der  Tyrann ,  von  Sparta  unterstützt ,  war  im  Vortheile. 
So   wie  also  die  Larisäer  von  dem  antispartanischen  Bunde  horten, 
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wandten  sie  sich  an  ihn  und  es  gelang  ihnen  mit  einem  Zuzüge 
von  2000  Mann  Bundestruppen  Pharsalos  zu  nehmen,  dessen  feste 
Burg  von  Lakedämoniern  besetzt  war.  Herakleia,  die  spartanische 
Zwingburgan  den  Thermopylen,  wurde  erobert  und  ihr  Gebiet  den 
alten  Einwohnern  zurückgegeben.  Die  Städte  und  Stämme  Thessa- 
liens traten  dem  Bunde  bei  und  die  Phokeer,  welche  unter  spar- 
tanischer Fuhrung  standen,  erlitten  eine  schwere  Niederlage  bei 
Narykos.  In  wenig  Monaten  war  Spartas  Einfluss  in  Mittel-  und 
Nordgriechenland  so  gut  wie  vernichtet  und  der  neue  Bund  wurde 
von  den  Grenzen  Lakoniens  bis  zum  Olympos  hinauf  als  die  eigent- 
lich hellenische  Macht  angesehen;  er  hatte  ein  schlagfertiges  Ueer 
von  15,000  Mann;  er  hielt  die  Isthmospässe  in  seiner  Hand.  Sparta 
war  eingeschlossen  und  dabei  auch  seiner  eigenen  Bevölkerung  und 
der  übrigea  Bundesgenossen  wenig  sicher;  es  war  in  einen  aus- 
wärtigen IlLrieg  verwickelt,  dessen  weitere  Entwickelung  nicht  ab- 
zusehen war,  denn  die  glänzenden  WafTenthaten ,  von  denen  die 
Berichte  des  Agesilaos  voll  waren,  brachten  keinen  dauernden  Er- 
folg und  befreiten  Sparta  auch  nicht  von  der  Furcht  vor  der  pho* 
nikischen  Flotte.  Diese  Furcht  steigerte  sich ,  wenn  man  bedachte, 
dass  sie  während  des  Sonderbundskriegs  an  den  Küsten  von  Hellas 
eintreffen  und  mit  den  Feinden  gemeinschaftliche  Sache  machen 
könne.  Man  verwünschte  daher  die  ganze  überseeische  Verwickelung, 
in  die  man  sich  eingelassen  habe,  und  hatte  nichts  Eiligeres  zu 
thun,  als  dem  asiatischen  Heere  den  Befehl  zu  schleuniger  Heim- 
kehr zukommen  zu  lassen. 

Es  war  im  Frühjahre  394  (96,  2)  als  der  Bote  der  Ephoren 
den  König  erreichte,  welcher  bei  Astyra  in  Mysien  lag  und  gerade 
im  Begriffe  war,  die  Feldzüge  zu  eröffnen,  welche  den  Krieg  in 
das  Innere  verlegen  und  das  Reich  des  Grofskönigs  in  seinem  Kerne 
erschüttern  sollten.  Mitten  im  Siege  sah  er  sich  durch  die  fern- 
treffenden Waffen  des  Tithraustes  besiegt  und  musste  mit  schwerem 
Herzen  einen  Rückzug  antreten,  welcher  seine  Feinde  auf  einmal 
von  allen  Gefahren  befreite,  alle  Verbindungen,  die  er  angeknüpft 
hatte,  nutzlos  machte,  ihn  selbst  und  seine  Truppen  aber  auf  einen 
Kampfplatz  führte,  wo  bei  schweren  Kämpfen  wenig  Ruhm,  wo 
grofse  Mühseligkeiten  ohne  Beute  ihrer  warteten.  Er  suchte  sein 
Missgeschick  dadurch  zu  mildern,  dass  er  sich  und  Andern  eine 
baldige  Rückkehr  vorspiegelte.  Auch  that  er  was  er  konnte,  um 
von    den  gewonnenen  Vortheilen,   so  viel  als  möglich  war,    fest- 
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zuhalten.  Aufser  der  Flotte  sollte  während  seiner  Abwesenheit  ein 
Heer  von  4000  Mann  unter  Euxenos  die  Küstenstädte  vertheidigen, 
und  zwar  nahm  er  dazu  europäische  Truppen ,  auf  die  er  sich  ver- 
lassen konnte,  während  er  die  aus  den  Städten  ausgehobenen  Mi- 
lizen mit  sich  nahm;  er  wollte  durch  sie  auch  der  Städte  gewiss 
sein ,  er  wollte  dadurch  die  neu  begründete  Wehrkraft  der  asiatischen 
Griechen  erhalten,  er  wollte  sie  an  Waffengemeinschaft  mit  spar- 
tanischen Truppen  gewöhnen  und  vor  Allem  die  Herrschaft  Spailas 
an  beiden  Gestaden,  deren  Herstellung  sein  gröfster  Ruhm  war,  zu 
sichern  suchen.  Er  wusste  mit  grofsem  Geschicke  einen  Wetteifer 
der  Städte  in  Ausrüstung  ihrer  Contingente  hervorzurufen  und  er- 
reichte es,  dass  er  mit  einem  grofsen  und  stattlichen  Heere  im 
Juli  den  Hellespont  überschreiten  konnte'^). 

Inzwischen  war  der  Kampf  im  Mutterlande  näher  an  das  eigent- 
liche Machtgebiet  Spartas  heran  gerückt  und  aus  dem  böotischen 
Kriege  ein  korinthischer  geworden.  Die  nördlichen  Bundesglieder 
hatten  nämlich  kein  anderes  Ziel  im  Auge,  als  die  Befreiung  ihrer 
Landschaften  vom  Drucke  Spartas  und  die  Beschränkung  dieses 
Staats  auf  die  Halbinsel.  Die  geographische  Gränze  sollte  wiederum 
eine  politische  werden;  die  Isthmospässe  erhielten  also  eine  neue 
Bedeutung  und  es  kam  Alles  darauf  an,  mit  Hülfe  Korinths  die 
drei  Ausgänge  aus  dem  Peloponnes,  den  Pass  Kenchreai,  die 
Schlucht  von  Akrokorinth  und  besonders  den  breiten  Strandweg 
zwischen  Korinth  und  Lechaion  in  der  Gewalt  zu  haben.  Denn 
diese  Ausgänge  waren  zugleich  die  Zugänge  zu  den  nördlichen 
Landschaften,  welche  hier  eine  gemeinsame  Schutzwehr  hatten, 
während  sie  diesseits  des  Isthmos  den  feindlichen  Heerzügen  offen 
waren;  namentlich  war  Athen,  so  lange  es  seiner  eigenen  Mauern 
beraubt  war,  auf  die  Isthmosmauern  angewiesen.  So  stimmten 
Athen  und  Theben  in  ihren  Gesichtspunkten  überein  und  rechneten 
bei  ihrer  Kriegspolitik  auf  die  alte  Abneigung  der  Peloponnesier 
gegen  transisthmische  Feldzüge  und  das  Ungeschick  der  Spartaner 
im  Belagerungskampfe. 

Die  Peloponnesier  konnten  aber  mit  diesen  Gesichtspunkten 
nicht  einverstanden  sein.  Korinth  lag  ja  aufserhalb  der  Verthei- 
digungslinie ,  und  noch  weniger  als  Korinth  war  Argos  geschützt. 
Mit  einem  langwierigen  Kriege,  der  gar  keine  Aussicht  auf  Ent- 
scheidung darbot,  in  ihrem  Gebiete  geführt,  konnte  einer  Handels- 
stadt  wie  Korinth  nicht  gedient  sein,    da  ihr  das  Wichtigste  von 
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Allem  ein  freier  Verkehr  mit  dem  Binnenlande  und  Auslande  war. 
Rorinth  musste  eine  rasche  Entscheidung  wünschen,  also  eine  De- 
müthigung  Spartas,  die  nur  in  Sparta  erfolgen  konnte,  und  darum 
beantragte  Timolaos  in  der  Tagesatzung  unmittelbaren  Angriff  auf 
den  Feind.  Noch  war  derselbe  entmuthigt;  Lysandros  war  todt; 
Agesilaos  fern.  Jetzt  sei  die  rechte  Zeit.  Wenn  man  sich,  sagte 
er,  gegen  eine  Wespenplage  schützen  wolle,  so  warte  man  doch 
nicht,  bis  der  ganze  Schwärm  heranziehe,  sondern  lege  Feuer  an 
das  Nest ,  und  wenn  man  einen  Fluss  tiberschreiten  woUe ,  so  thue 
man  das  möglichst  nahe  an  der  Quelle.  So  müsse  man  auch  den 
Feind  aufsuchen,  ehe  er  seine  Kräfte  durch  Zuzug  gestärkt  habe. 
Indessen  drang  diese  Partei  nicht  durch.  Theben,  welches  der 
mächtigste  der  Staaten  war  und  unter  seinem  Feldherrn  Ismenias, 
dem  siegreichen  Ftihrer  in  Thessalien,  alle  namhaften  Erfolge  er- 
rungen hatte,  blieb  das  leitende  Bundesglied,  ohne  den  Widerspnich 
ganz  beseitigen  zu  können. 

Auch  im  Innern  der  peloponnesischen  Bundesstaaten  gab  es 
scharfe  Gegensätze :  die  Demokraten ,  die  den  Krieg  entfacht  hatten^ 
erkannten  in  der  Kleinheit  der  Staaten  die  Grundlage  der  sparta- 
nischen Uebermacht  und  waren  deshalb  ftir  engen  Anschluss  an 
andere  Staaten  und  forderten  Bildung  gröfserer  Staatsgebiete,  wäh- 
rend die  aristokratische  Partei  an  der  städlischen  Selbständigkeit 
zähe  festhielt.  So  war  es  namentlich  in  Korinth.  Hier  wurde  die 
Parteispannung  dadurch  noch  vergröfsert,  dass  die  Bürger  durch 
den  Krieg  so  sehr  beschädigt  wurden.  In  den  andern  kriegfüh- 
renden Bundesstaaten  konnten  die  Aecker  ruhig  bestellt  werden; 
Korinth  trug  für  alle  anderen  die  Kriegslasten.  Das  Missvergnügen 
darüber  kam  den  Aristokraten  zu  Gute,  welche  Frieden  mit  Sparta 
wollten,  und  erschwerte  die  Verständigung  im  Kriegsrathe.  Kurz 
der  Bund  litt  an  allen  den  Schwächen ,  welche  Verbindungen 
von  Mittelstaaten  eigen  zu  sein  pflegen,  die  nicht  geübt  sind» 
eigene  Politik  zu  machen ,  und  die  durch  besondere  Ereignisse  ver- 
anlasst sind,  mit  andern  Staaten  zusammenzutreten,  mit  denen  sie 
nicht  gewohnt  sind  zusammen  zu  handeln  und  nur  einzelne  Inter- 
essen gemeinsam  haben.  Hier  waren  es  nun  auch  Staaten,  welche 
bis  dahin  einander  feindlich  gewesen  waren  und  deshalb  besondere 
Schwierigkeiten  hatten,  sich  über  gemeinsame  Leitung  der  Ange- 
legenheiten zu  verständigen*^). 

Die  Spartaner  waren    nicht   gesonnen    ruhig  zuzusehen,    wie 
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man  sie  in  der  Halbinsel  absperrte;  auch  konnten  bei  längerem 
Säumen  noch  mehr  Bundesgenossen  abfallen.  Sie  rückten  unter 
Aristodemos  nach  Arkadien ,  um  die  Contingente  von  Mantineia  und 
Tegea  an  sich  zu  ziehen.  Vielleicht  war  es  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  sie  einen  Handstreich  gegen  Argos  versuchten,  der  mit  Hülfe 
athenischer  Hülfsvölker  bei  Oinoe  zurückgewiesen  wurde.  Von 
Hantineia  aus  schlugen  sie  nicht  die  nächsten  Wege  nach  dem 
Isthmos  ein  (vermuthlich  weil  sie  in  den  Gebirgspässen  auf  Hinter- 
halt zu  stofsen  fürchteten);  sie  machten  vielmehr  einen  weiten  Um- 
weg am  Gestade  des  korinthischen  Meers  entlang  nach  der  Gegend^ 
welche  nun  der  Kriegsschauplatz  werden  musste,  und  wählten  Si- 
kyon  zu  ihrem  Hauptquartiere.  Zwei  ansehnliche  Heeresmassen 
lagen  sich  hier  gegenüber.  Das  schwerbewaffnete  Fufsvolk  mochte 
auf  jeder  Seite  etwa  20,000  Mann  stark  sein;  an  Reitern  und 
leichten  Schaaren  waren  die  Verbündeten  im  Vortheile.  Dafür  er- 
mangelten sie  aber  einer  kräftigen  Leitung  und  waren  über  die 
Aufstellung  sowohl  wie  über  die  Heeresführung  uneins;  wahrschein- 
lich deshalb,  weil  man  den  Korinthern,  in  deren  Lande  gekämpft 
wurde,  dennoch  die  Führung  nicht  einräumen  wollte.  Die  Spar- 
taner führte  Aristodemos,  der  Vormund,  des  Königs  Agesipolis,  der 
dem  entthronten  Pausanias  gefolgt  war. 

Um  die  Mitte  des  Sommers  394  trafen  die  Heere  am  Nemea- 
bache  zusammen,  dessen  unterer  Lauf  den  Landgraben  zwischen 
Korinth  und  Sikyon  bildete.  Die  Thebaner  stürmten  voreilig  auf 
die  gegenüber  stehenden  Achäer  ein  und  lösten  dadurch  den  Zusammen- 
hang der  Linie,  so  dass  die  Athener,  die  7000  Mann  stark  unter 
Thrasybulos  kämpften,  von  den  Spartanern  umgangen  und  die  an- 
deren Truppen  in  grofser  Verwirrung  zurückgedrängt  wurden.  Die 
Noth  steigerte  sich,  als  die  fliehenden  Schaaren  an  die  Thore  Ko- 
rinths  gelangten  und  diese  durch  die  lakonische  Partei  geschlossen 
fanden ;  erst  nach  einiger  Zeit  gelang  es  ihnen ,  den  Eingang  zu 
erzwingen  und  innerhalb  der  Ringmauer  Schutz  zu  finden.  Die 
Verbündeten  hatten  grofsen  Verlust  erlitten,  doch  vermochten  sie 
ihre  Stellung  zu  behaupten  und  nach  wie  vor  die  Pässe  zu  be- 
herrschen. Aristodemos  hielt  es  für  gerathen,  einstweilen  keinen 
Angriff  zu  machen,  da  er  bei  Annäherung  des  Agesilaos  eine  gün- 
stige Veränderung  der  ganzen  Kriegslage  erwarten  konnte*®'). 

Denn  auch  in  Nordgriechenland  hatte  der  Sondeii)und  seiner 
raschen  Ausdehnung  ungeachtet  nicht  so  viel  Macht  und  Einfluss, 
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um  den  Zug  des  Königs  hemmen  zu  können,  der  unaufhaltsam 
heranrückte.  Man  erkannte  leicht,  welche  Schule  er  und  seine 
Truppen  jenseits  des  Meeres  durchgemacht  hatten.  Sie  zeigten  eine 
Gewandtheit  und  Marschttlchtigkeit,  von  der  man  früher  keinen 
Begriff  hatte.  Durch  eine  Reihe  gemeinsamer  Winter-  und  Sommer- 
feldzüge hatten  sie  einen  festen ,  kameradschaftlichen  Zusammenhang, 
und  unter  erprobten  Führern  eine  musterhafte  Disciplin.  Sie  hatten 
gelernt,  sich  überall  Unterhalt  zu  verschaffen,  jede  Schwierigkeit 
zu  besiegen,  List  und  Gewalt  an  rechter  Stelle  anzuwenden.  So 
kam  Agesilaos  auch  durch  das  feindliche  Thessalien  glücklich  hin- 
durch; er  fand  die  Thermopylen  offen,  konnte  ungestört  die  Phokeer 
an  sich  ziehen,  so  wie  die  Orchomenier,  die  feindlichen  Nachbarn 
Thebens,  und  stand  dreifsig  Tage^  nachdem  er  den  Hellespont 
überschritten,  am  t4.  August  (der  Tag  ist  durch  eine  Sonnenftn- 
sterniss  gesichert)  kampffertig  in  Böotien. 

Jetzt  erst  kam  ein  Theil  der  Verbündeten  über  den  Helikon 
herüber  in  ,die  Ebene  von  Roroneia,  wo  sie,  durch  Zuzug  aus 
Böotien  und  den  Umlanden  verstärkt,  ihre  Stellung  bei  dem  Tempel 
<ler  Athena  Itonia ,  dem  Bundesheiligthume  der  Landschaft,  nahmen 
an  demselben  Platze,  wo  die  Böotier  vor  53  Jahren  schon  einmal 
ihre  Unabhängigkeit  glücklich  vertheidigt  hatten.  Agesilaos  rückte 
vom  Kephisos  heran  und  stellte  sich  zur  Schlacht  auf;  seinen  rechten 
Flügel  bildeten  die  Lakedämonier ,  das  Mitteltreffen  die  asiatischen 
Truppen,  den  linken  Flügel  die  Phokeer  und  Orchomenier.  Diese 
standen  den  Thebanern  gerade  gegenüber;  neben  den  Thebanem 
im  Centrum  die  Athener  mit  den  anderen  Verbündeten  und  dann 
die  Argiver.  Agesilaos  hatte  mehr  leichtes  Kriegsvolk ,  sonst  waren 
die  Heere  einander  ungefähr  gleich.  Aber  die  Einen  kamen  von 
einer  Niederlage  und  entbehrten  auch  hier  einer  sichern  Führung, 
die  Anderen  waren  nur  zu  siegen  gewohnt,  von  Meistern  der 
Kriegskunst  geleitet,  zum  grofsen  Theile  Veteranen,  wie  vor  Allen 
die  Kyreer. 

Auch  diesmal  stürzten  die  Thebaner  vor  und  warfen  den  linken 
Flügel;  die  Schlacht  trennte  sich  in  drei  Schlachten,  und  während 
die  vorgedrungenen  Thebaner  schon  über  das  Lager  der  Lakedä- 
monier  herfielen,  sahen  sie  die  beiden  anderen  Abtheilungen  aus 
dem  Felde  geschlagen  und  auf  die  Höhen  von  Tilphossion  hinter 
Koroneia  geflüchtet.  Das  Feld  allein  zu  behaupten,  war  den  The- 
banern unmöglich;  aber  sie  wollten  sich  zu  ihren  Kampfgenossen 
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durchschlagen.  Da  geht  ihnen  Agesilaos  mit  dem  ganzen  Heere 
entgegen,  hoch  erfreut,  die  Verhasstesteu  aller  Griechen  allein  vor 
sich  zi|  sehen,  voll  glühender  Begierde,  für  die  erlittenen  Belei- 
diguiigeu  blutige  Rache  zu  nehmen.  Anstatt  sie  von  den  Seiten 
einzuschliefsen  Y  zwingt  er  sie  gegen  Xenophons  Rath  durch  einen 
massenhaften  Frontangriff  zu  einem  Kampfe  der  Verzweiflung.  Es 
entsteht  ein  furchtbares  Handgemenge.  Der  KOnig  steht  im  dich- 
testen Gewühle  und  wird  von  Wunden  bedeckt;  aber  trotz  aller 
Anstrengung  kann  er  nicht  hindern,  dass  die  T|iebaner  sich  mjtten 
durch  sein  Heer  Bahn  brechen  und  mit  ihren  Geaossen  vereiqigen. 
Zi^eimal  sind  sie  die  Sieger  gewesen,  aber  das  Schlachtfeld  i^t  in 
den  Händen  der  Lakedämonier,  und  diese  tragep  die  Leichen  der 
Feinde  in  die  Mitte  ihrer  LagersteUe,  um  die  Verbündeten  zu 
zwingen,  um  ihre  Todten  zu  bitten  und  dadurch  ihre  3esiegung 
einzuräumen.  Die  Ehre  des  Königs  ist  gerettet,  aber  der  Er(olg 
des  Tags  war  so  gering,  dass  die  Lakedämonier  *  sich  in  QOotien 
nicht  halten  konnten.  Agesilaos  selbst  geht  nach  Delphi,  um  sich 
von  seinen  Wunden  heilen  zu  lassen  und  den  Zehnten  der  asia- 
tischen Beute,  nicht  weniger  als  100  Talente  (150,000  Tbk.)  dem 
Gotte  zu  weihen.  Aber  wie  schnell  erblasste  der  Glanz  seiner  Siege  I 
Schon  vor  der  Schlacht  hatte  er  die  Kunde  von  dem  völligen  Um- 
schlage der  Verhältnisse  in  lonien  erhalten  und  damit  traten  saipe 
Tinten  ganz  in  den  Hintergrund  vor  den  Unternehmungen  Konons*®*). 

Konon  war  der  Erste,  durch  den  attische  Gedanken  und  attische 
Politik  auf  die  Staatenverhältnisse  am  ägäischen  Meere  wieder  eilten 
Einfluss  gewinnen.  Mit  eben  so  viel  Klugheil  wie  Thatkraft  hatte 
er  die  Lage  des  Perserreichs  benutzt,  um  in  Susa  eine  Stellung 
zu  gewinnen,  den  Sturz  des  Tissaphernes  vorzubereiten  und  mit 
Pharnabazos  eine  neue  Kriegspolitik  anzubahnen,  bei  deren  Aus- 
führung er  unentbehrlich  war;  dem  heimathlosen  Schützlinge  des 
Fürsten  von  Salamis  wurden  die  Schätze  des  GrofskOnigs  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Das  geschah  noch  vor  dem  Uebergange  des  Agesilaos 
nach  Asien.     Aber  es  ging  langsam  vorwärts. 

Bei  den  kläglichen  Zuständen  des  Reichs  musste  jede  Seerüstung 
von  vorne  angefangen  werden  und  es  kostete  Mühe,  nachdem  Phar- 
nabazos durch  seine  Reise  nach  Susa  den  entscheidenden  Entschluss 
heiTorgerufen  hatte  (S.  157),  zuerst  nur  vierzig  Schiffe  zusammen- 
zubringen, welche  Konon  in  den  Gewässern  Kilikiens  einübte,  um 
den  Kern  einer  Flotte  zu  gewinnen.     Der  versprochene  Sold  blieb 
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aus;  die  Gegenpartei  war  noch  immer  mächtig;  die  SttdkUsten 
Kleinasiens  geholten  zu  der  Satrapie  des  Tissaphernes,  welcher  den 
Fortgang  der  Rüstungen  auf  alle  Weise  zu  erschweren  wusste. 
Konon  musste  sich  vor  der  lakedämonischen  Flotte  in  den  Kriegs- 
hafen von  Kaunos  zurückziehen  und  blieb  hier  drei  Jahre  lang  ein- 
geschlossen (397 — 5).  Er  harrte  ruhig  aus  und  verliefs  sich  auf 
seine  Freunde.  Er  erkannte,  dass  die  Beutezüge  der  Spartaner  nur 
^azu  beitragen  müssten,  Pharnabazos  um  so  eifriger  zu  machen, 
ihn  zu  unterstützen.  Er  ging  selbst  während  der  Blokade  zum 
Grofskünige,  erwirkte  die  energische  Fortsetzung  der  Rüstungen, 
welche  Sparta  in  Schrecken  setzten  und  die  Abfahrt  des  Agesilaos 
veranlassten.  Unmittelbar  vor  der  Schlacht  am  Paktolos  (S.  165) 
gelang  es  Pharnabazos  die  Blokade  aufzuheben,  so  dass  Konon 
endlich  die  neugebauten  Schiffe  an  sich  ziehen  und  seine  Flotte  auf 
achtzig,  dann  auf  das  Doppelte  bringen  konnte. 

Nun  begann  er  unverweilt  seine  Unternehmungen,  setzte  sich 
mit  der  demokratischen  Partei  auf  Rhodos  in  Verbindung,  bewirkte 
den  Abfall  der  wichtigen  Insel  von  Sparta  und  fing  die  Transport- 
schiffe auf,  welche  der  spartanischen  Flotte  ägyptisches  Korn  zu- 
führten. Diese  ersten  Erfolge  benutzte  er,  um  auf  Grund  derselben 
ein  volleres  Vertrauen  und  eine  sicherere  Stellung  in  Anspruch  zu 
nehmen«  Er  durfte  nicht  mehr  von  Hofparteien  und  Satrapenlaunen 
abhängig  sein,  wenn  das  Werk  Fortgang  haben  sollte.  Im  Rafhe 
des  Grofskönigs  war  unter  Konons  personlicher  Betheiligung  ein 
gleichzeitiger  Land-  und  Seekrieg  gegen  Sparta  beschlossen,  die 
Geldmittel  sollten  Konon  selbst  übergeben  und  ihm  die  oberste 
Leitung  des  Kriegs  übertragen  werden.  Konon  war  klug  genug, 
sich  Pharnabazos  zum  Amtsgenossen  zu  erbitten  und  ihm  die  Ehre 
des  Oberbefehls  zu  überlassen.  Aber  er  war  die  Seele  des  Ganzen, 
die  alte  Sprüdigkeit  der  Perser  war  überwunden;  sie  erkannten, 
dass  ihre  Streitkräfte  nur  unter  griechischer  Leitung  etwas  gegen 
Griechenland  ausrichten  konnten.  Sie  vertrauten  sichi  ihre  Macht, 
ihre  Schätze  dem  attischen  Manne  an,  sie  liefsen  ilin  für  sich  sorgen, 
so  dass  aus  diesen  Verhältnissen  sich,  wie  es  scheint,  damals  das 
Sprichwort  bildete:  ^Für  den  Krieg  hat  Konon  zu  sorgen**^;. 

Freilich  wurden  nun  auch  auf  der  andern  Seite  die  Streitkräfte 
vereinigt.  Agesilaos  wurde  Feldherr  zu  Lande  und  zu  Wasser  (S.  166). 
Er  virusste  den  Eifer  der  Küslenstädte  zu  entflammen;  120  Kriegs- 
schiffe wurden  von  ihnen  zusammengebracht,  aber  indem  er  seinen 
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Schwager,  den  unerfahrenen  Peisandros,  zum  Flotteniührer  machte, 
erwies  er  Ronon  den  gröfsten  Dienst,  so  dass  dieser  schon  im 
August  Gelegenheit  hatte,  das  ihm  geschenkte  Vertrauen  im  voll- 
sten Mafse  zu  rechtfertigen.  Er  traf  die  Flotte  bei  der  Halbinsel 
von  Knidos.  Peisandros  konnte  sich  dem  Kampfe  nicht  entziehen, 
obwohl  er  in  keiner  Beziehung  seinem  Gegner  gewachsen  war.  Er 
erlitt  die  vollständigste  Niederlage.  Peisandros  fiel  selbst  im  Kampfe, 
und  fünfzig  Schiffe  wurden  genommen. 

Die  Nachricht  von  dieser  Schlacht  erreichte  den  König  Agesilaos 
bei  seinem  Eintritte  in  Böotien ;  er  verheimlichte  sie  seinen  Truppen 
bis  nach  dem  Tage  vonKoroneia,  an  dem  er  selbst  schon  mit  zer- 
störten Hoffnungen  kämpfte.  Denn  es  waren  nicht  nur  alle  Erfolge 
seiner  zweijährigen  Feldzüge,  sondern  auch  seine  ktlnftigen  Siege 
mit  einem  Schlage  vernichtet.  Ganz  lonien  war  verloren,  die 
ionischen  Truppen  waren  nicht  mehr  beim  Heere  zu  halten,  an 
Rückkehr  nicht  mehr  zu  denken.  So  griff  die  Schlacht  bei  Knidos 
unmittelbar  in  die  Verhältnisse  beider  Continente  ein  und  Agesilaos 
kehrte  mit  dem  Reste  seiner  Truppen  wie  ein  Besiegter  nach  Sparta 

beim  (Herbst  394)*«*)- 

Inzwischen  ging  die  siegreiche  Flotte  von  Karien  die  Küste 
hinauf.  Auf  Konons  Rath  wurde  allen  hellenischen  Städten  Frei- 
heit und  Selbstverwaltung  verheifsen,  und  da  die  Anwesenheit  des 
Agesilaos  für  sie  doch  immer  mit  vielen  Opfern  und  Unbequemlich- 
keiten verbunden  gewesen  war,  so  fügten  sie  sich  um  so  williger 
in  den  Umschwung  der  Verhältnisse.  Ein  freier  Handelsverkehr 
mit  dem  Reiche  blieb  für  die  Städte  das  vorwaltende  Interesse,  und 
da  ihnen  jetzt  Alles,  was  sie  wünschten,  freigebig  dargeboten  wurde, 
so  fielen  sie  sämtlich,  auch  Ephesos,  von  Sparta  ab,  bis  zum 
Hellesponte  hinauf,  wo  Derkyllidas  sich  in  Abydos  und  Sestos  be- 
hauptete. 

Im  folgenden  Frühjahre  wendete  sich  die  Flotte  nach  Griechen- 
land hinüber.  Es  waren  gerade  hundert  Jahre,  seitdem  der  erste 
Seeiug  von  der  Küste  Asiens  gegen  Attika  aufgebrochen  war.  Aber 
diesmal  war  die  persisch -phönikische  Flotte  ein  Befreiungsheer,  ein 
ansehnlicher  Theil  derselben  griechisch,  der  Admiral  ein  Athener 
und  ihre  Aufgabe  die  Wiederherstellung  seiner  Vaterstadt  1  Alle 
Cykladen  wurden  vom  Joche  Spartas  befreit,  die  Harmosten,  wo 
sie  sich  noch  gehalten  hatten,  vertrieben.  Kythera  wurde  besetzt, 
die  Küste  Messeniens  beunruhigt,  und  dann  führte  Konon  die  Flotte 
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zum  Isthmos,  um  sich  mit  dem  Bundesrathe  zu  verständigen  und 
die  kräftige  Fortsetzung  des  Landkriegs  zu  betreiben.  So  näherte 
er  sich  seinem  eigentlichen  Ziele.  Denn  es  wurde  ihm  nicht  schwer^ 
das,  was  er  als  Athener  am  sehnlichsten  wünschte,  den  Persern 
sowohl  wie  den  griechischen  Verbündeten  als  einen  [Gegenstand 
ihres  eignen  Interesses  darzustellen;  die  Spartaner,  sagte  er,  würden 
ihre  Ansprüche  auf  Beherrschung  Griechenlands  nicht  aufgeben ,  sa 
lange  die  Mauern  Athens  in  Schutt  lägen.  Durch  ihre  Herstellung 
werde  die  Stadt  erst  in  Stand  gesetzt,  das  Gegengewicht  zu  bilden, 
wie  es  die  Politik  des  Grofskönigs  und  die  der  Verbündeten  ver- 
lange. Pharnabazos  ging  auf  Alles  ein ,  und  während  er  selbst  mit 
einem  Theile  der  Flotte  nach  Asien  heimkehi*tQ,  liefs  er  Konon  mit 
achtzig  Schilfen  im  Peiraieus  vor  Anker  gehn.  Die  Mannschaft 
wurde  ausgeschifft,  Baumeister  und  Steinmetzen  wurden  in  Dienst 
genommen,  von  Theben  und  den  Nachbarstädten  kamen  Hunderte 
von  Arbeitern,  aus  Argos  betheiligten  sich  die  den  Athenern  be- 
freundeten Familien,  wie  die  des  Aristomachos,  der  Bau  wurde  als 
eine  nationale  Angelegenheit,  als  Bundessache  angesehen,  und  so 
wurde  das  Werk  des  Themistokles ,  Rimon  und  Perikles,  die  Ring- 
mauer der  Hafenstadt  nebst  den  langen  Mauern,  für  das  Geld  des 
Grofskönigs,  einerseits  von  Phönikiern,  Kilikiern  und  Kypriern, 
andererseits  von  Athenern  und  ihren  Verbündeten  gemeinschaftlich 
wieder  hergestellt.  Da  von  den  drei  langen  Mauern  die  phalerische 
schon  durch  den  Bau  der  mittleren  überflüssig  geworden  war,  so 
beschränkte  man  sich  natürlich  auf  den  Bau  von  zwei  Parallelmauern, 
welche  Ober-  und  Unterstadt  genügend  verbanden.  Der  Mauerbau 
blieb  noch  an  mancher  Stelle  unvollständig,  aber  der  Hauptzweck 
wurde  erreicht.  Spartas  Herrschaftspläne  schienen  erst  jetzt  sicher 
vereitelt  zu  sein  und  in  mafslosem  Jubel  feierte  Athen  seine  Wieder- 
geburt. Das  Werk  der  Befreiung  war  erst  jetzt  vollendet,  die  er- 
littene Schmach  erst  jetzt  gesühnt.  Die  Thaten  Thrasybuls  und 
seiner  Genossen  wurden  in  Schatten  gestellt;  Konon  und  Euagori^s 
waren  die  Helden  des  Tags,  die  Neugründer  Athens ^^). 

Zum  Glücke  für  Athen  waren  die  Lakedämonier  noch  immer 
in  der  Halbinsel  abgesperrt.  Ihre  Siege  hatten  ihnen  in  der  Haupt- 
sache nichts  geholfen ;  sie  waren  für  die  neue  Art  der  Kriegführung, 
in  welche  sie  verwickelt  waren,  in  hohem  Grade  ungeschickt. 
Unthätig  lagerten  sie  in  Sikyon,  aufser  Stande,  die  Istlunoslinien 
zu  durchbrechen,  und  sie   wären  schwerlich  vorwärts  gekommen» 
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wenn  nicht  Verrath  im  feindliclien  Lager  ihnen  die  Hand  ge- 
boten hätte. 

In  Rorinth  hatten  sich  nämlich  die  Parteien  immer  mehr  gegen 
einander  erhitzt.  Die  Demokraten  waren  durch  die  Anwesenheit 
der  Perserflotte  in  ihrer  Macht  gestärkt  und  mit  persischen  Geldern 
hatten  sie  auch  wieder  Schiffe  in  Lechaion  gebaut;  ihre  Absicht 
war  den  korinthischen  Golf  wieder  zu  beherrschen ;  so  konnte  man 
auch  dem  feindlichen  Lager  in  Sikyon  am  leichtesten  beikommea» 
auf  die  Uferstaaten  Einfluss  gewinnen  und  für  die  Kriegsnoth  im 
eigenen  Lande  sich  entschädigen.  Agathinos  begann  schon  im  Jahre 
393  Unternehmungen  mit  korinthischen  Schiffen. 

Inzwischen  war  aber  die  Unzufriedenheit  der  grofsen  und  kleinen 
Grundbesitzer  immer  mehr  gestiegen;  der  schleichende  Landkrieg 
brachte  ihnen  an  FeldfrUchten,  Heerden  und  Sklaven  die  schmerz- 
lichsten Verluste  und  stärkte  den  Anhang  der  Friedenspartei.  Diese 
Zustände  konnten  den  Verbündeten  nicht  gleichgültig  sein.  Sie 
hatten  schon  einmal  erfahren,  dass  die  Anhänger  Spartas  ihnen  die 
Thore  verschlossen  hatten,  sie  mussten  des  wichtigsten  Waffenplatzes 
sicher  sein.  Es  wurde  also  mit  den  Führern  der  Demokratie  eine 
Abrede  getroffen,  um  diejenigen  aus  dem  Wege  zu  räumen,  welche 
die  Unzufriedenheit  der  Bürgerschaft  benutzten,  um  die  Kriegsunter- 
nehmuugen  zu  hemmen  und  den  Lakedämoniern  in  die  Hände  zu 
arbeiten.  Das  Fest  der  Artemis  Eukleia  wurde  zu  dem  Attentate 
benutzt  (Frühjahr  392).  Ueber  hundert  Bürger  werden  im  Theater, 
auf  dem  Markte,  selbst  an  den  Altären  niedergestofsen ;  die  übrigen 
Parteigänger  Spartas  ziehen  sich  auf  die  Burg  zurück,  um  sich  dort 
zu  vertheidigen.  Aber  von  jeder  Hülfe  abgeschlossen  und  durch 
ungünstige  Wahrzeichen  geschreckt,  lassen  sie  sich  bewegen  sich 
mit  ihren  Mitbürgern  auszusöhnen  und  sich  zu  fügen. 

Die  demokratische  Partei  ist  nun  die  herrschende;  aber  die 
Stellung  von  Korinth  bleibt  dennoch  eine  schwankende  und  unsichere. 
Es  ist  für  sich  allein  zu  unselbständig,  und  die  Verbündeten,  welche 
der  Demokratie  zum  Sieg  verhelfen  hatten,  knüpfen  ihrerseits  An- 
sprüche daran  und  veranlassen  dadurch  neue  Parteibildungen.  Denn 
wenn  die  Kriegspartei  auch  den  Anschluss  an  einen  mächtigen  Staat 
wünscht,  so  ist  die  grosse  Mehrzahl  doch  gegen  jedes  den  Athenern 
oder  Thebanern  zu  machende  Zugeständniss.  Es  ist  der  alte  Gegen- 
satz der  Peloponnesier  gegen  Mittelgriechenland,  welcher  dahin  führte 
eine  enge  Verbindung  mit  Argolis,  eine  Verschmelzung  von  Korinth 
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und  Argos  als  das  einzige  Mittel  zu  einer  gründlichen  Besserung  der 
Zustände  anzusehen.  So  hildet  sich  aus  den  Demokraten  die  Partei 
der  ^Argolizonten*.  Sie  dringen  durch.  Man  beginnt  die  Gränz- 
steine  zwischen  den  beiden  Landschaften  zu  beseitigen,  gleiche  Re- 
gierung und  Heeresordnung  einzufuhren ;  argivische  Truppen  besetzen 
die  Burg,  Korinth  verschwindet  aus  der  Reihe  der  selbständigen 
Staaten  und  wie  zu  den  Zeiten  Agamemnons  erstreckte  sich  Argolis 
mit  seinem  Gebiete  von  der  Gränze  Lakoniens  bis  zum  Isthmos^^). 

Diese  Umwälzung  musste  nun  aber  eine  neue  Erbitterung  in 
den  Kreisen  der  Aristokratie  erwecken.  Ihr  war  das  Aufgehen  der 
Vaterstadt  in  Argolis  ein  Greuel,  ein  unerträglicher  Frevel.  Die 
alten  Geschlechter  Koriuths  sahen  dadurch  ihre  Würde  beeinträchtigt, 
ihr  Ansehen  auf  immer  vernichtet;  sie  sahen  in  der  Bildung  eines 
grOfseren  nordpeloponnesischen  Staats  eine  drohende  Gefahr  für 
Sparta  und  alle  Anhänger  Spartas.  Es  kam  also  Alles  darauf  an, 
die  verhassten  Neuerungen,  ehe  sie  sich  befestigt  hatten,  wieder 
rückgängig  zu  machen,  und  deshalb  traten  die  Aristokraten  in  Ver- 
bindung mit  Sparta,  gerade  so  wie  die  Lakonisten  Athens  es  machten, 
als  sie  in  ihrer  Stadt  die  Vollendung  des  Mauerbaus  um  jeden  Preis 
verhindern  wolhen. 

Zwei  Parteiführer,  Alkimenes  und  Pasimelos,  Offnen  heimlich 
eine  Pforte  in  der  nach  Sikyou  zu  gelegenen  Schenkelmauer.  Die 
Spartaner  dringen  ein,  verschanzen  sich  zwischen  den  beiden  Mauern, 
die  Korinth  und  Lechaion  verbanden,  und  ziehen  ihre  Parteigänger 
an  sich.  Am  andern  Tage  erfolgt  ein  blutiger  Kampf,  indem  die 
Argiver,  Korinther  und  Athener  anrücken,  um  den  Feind  aus  den 
Festungslinien  hinaus  zu  werfen.  Aber  die  Spartaner  bleiben  sieg- 
reich und  behaupten  das  gewonnene  Terrain.  Korinth  ist  von  Meer 
und  Flotte  getrennt;  ein  Theil  der  Verbindungsmauern  wird  nieder- 
gerissen und  es  werden  sogar  jenseits  des  Isthmos  noch  Krommyon 
und  Sidus,  die  Zugänge  der  Pässe  nach  Megara  genommen. 

Das  war  ein  glänzender  Erfolg  der  spartanischen  Waffen,  wo- 
durch der  ganze  Kriegsplan  der  Verbündeten  vereitelt  schien.  Aber 
Sparta  wusste  den  Sieg  nicht  zu  benutzen,  während  die  Athener  um 
60  rühriger  waren.  Sie  mussten  Alles  thun,  um  den  Feind  am 
Isthmos  festzuhalten,  so  lange  ihre  Mauern  noch  nicht  fertig  waren; 
sie  hatten  Iphikrates,  einen  jungen  Mann  von  dunkler  Herkunft,  der 
sich  in  den  letzten  Seekämpfen,  also  ohne  Zweifel  unter  Konon, 
ausgezeichnet  hatte,  auf  den  Kriegsschauplatz  geschickt.     Durch  ihn 
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erhielten  die  Subsidien,  welche  Konon  verschafTt  hatte,  erst  ihre 
wahre  Bedeutung  für  Athen,  indem  er  die  für  ausländisches  Geld 
geworbenen  Söldner  so  auszubilden  wusste,  dass  dadurch  der  Ruhm 
der  attischen  Waffen  wieder  hergestellt  wurde.  In  der  Schlacht 
zwischen  den  Mauern  war  er  nicht  glücklich;  weil  das  kein  Kampf- 
platz für  seine  leichten  Schaaren  war.  Aber  wenige  Monate  nach- 
her hatte  er  es  dahin  gebracht,  dass  die  Lakedämonier  in  ihren  Ver- 
schanzungen wie  eingeschlossen  waren.  Er  beherrschte  die  ganze 
Gegend,  er  brandschatzte  Sikyon  und  Phlius,  ja  bis  tief  in  Arkadien 
hinein  zitterte  Alles  vor  den  Streifschaaren  des  Iphikrates.  Unter 
dem  Schutze  seiner  Waffen  wurden  die  Isthmosmauern  wieder  her- 
gestellt; die  ganze  Bürgerschaft  von  Athen  eilte  herüber,  baute  in 
wenig  Tagen  die  westliche  Mauer  auf  und  dann  mit  grOfserer  Mufse 
die  Ostmauer  (Frühjahr  391). 

Dieser  Umschlag  der  Dinge  am  Isthmos  war  mit  der  Ehre  Spar- 
tas unverträglich;  vorzüglich  aber  reizte  er  die  korinthischen  Flücht- 
linge, denn  seit  dem  Tage  des  Verraths  waren  sie  es,  von  denen 
Sparta  unablässig  vorwärts  gedrängt  und  in  seinen  Entschlüssen 
bestimmt  wurde.  Sie  wiesen  auf  die  Bedeutung  ihrer  Vaterstadt 
hin,  der  Thorhüterin  der  Halbinsel;  sie  müsse  den  Spartanern  sicher 
sein,  sonst  sei  es  mit  ihrer  Grofsmacht  vorbei.  Es  sollte  also  Ernst 
gemacht  werden  und  Agesilaos  musste  den  Oberbefehl  übernehmen, 
so  wenig  es  auch  seinen  Neigungen  entsprach,  die  ganze  Halbinsel 
zu  durchmessen,  um  eine  Mauer  niederzureifsen,  welche  voraussicht- 
lich sehr  bald  hinter  seinem  Rücken  wieder  aufgebaut  werden  würde. 
Beschwerliche  Züge  ohne  Aussicht  auf  Ruhm  und  Gewinn  —  das 
war  das  Gegentheil  der  asiatischen  Feldzüge,  die  den  König  ver- 
wöhnt hatten.  Er  rückte  im  Frühjahre  391  aus,  gleich  nach  der 
zweiten  Vermauerung  des  Isthmos;  und  um  seinem  Unternehmen 
mehr  Nachdruck  und  Würde  zu  geben,  liefs  er  sich  von  einem  See- 
geschwader unterstützen,  welches  von  den  asiatischen  Beutegeldern 
ausgerüstet  und  seinem  Bruder  Teleutias  übergeben  war.  Das  Zu- 
sammenwirken Beider  hatte  einen  günstigen  Erfolg.  Die  Mauern 
wurden  rasch  zerstört  und  Lechaion  kam  mit  den  SchifTshäusem 
zuerst  vollständig  in  den  Besitz  der  Lakedämonier;  dann  zog  der 
König  heim*^. 

Die  korinthischen  Flüchtlinge,  mit  dem  raschen  Abzüge  wenig 
zufrieden,  ersannen  einen  neuen  Kriegsplan,  welcher  dem  Könige 
besser  zusagte  und  auf  die  Stellung  ihrer  Vaterstadt  einen  bedeuten- 
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liieren  Eintiuss  haben  sollte;  denn  sie  strebten  nach  wie  vor  dabin, 
ihrtn  Mitbürgern  den  Krieg  zu  verleiden  und  dadurch  die  Kriegs- 
pariei  zu  slUrzeD.  Zu  dem  Zwecke  empfahlen  sie  einen  Feldzug 
nach  dem  Peiraion.  Dies  war  der  Tbeil  des  korintbiscben  ßebiets, 
(ior  jenseits  des  Islhmos  liegt  und  sich  von  dem  megarischen  Ge- 
birge wie  eine  grofse,  vierecliige  Halbinsel  in  den  korinthischen 
(loir  vorschiebt.  Gegen  Westen  bildet  sie  einen  schnabelförmigen 
VdrspniDg,  der  mit  der  gegenüberliegenden  Ktlst«  von  Sikyon  die 
Itiicht  von  Lechaion  einfasst;  im  Nordost«n  aber  springt  die  Halb- 
insel gegen  die  bOotischc  Kflste  vor.  Sie  hatte  also  eine  sehr  wichtige 
Lage;  sie  bildete  im  Rücken  von  Megara  die  Verbindung  zivischen 
Korinth  und  Bflotien.  Dazu  kam,  dass  die  Korinther  in  dieser  Berg- 
linlbinsel  ihre  Hcerden  hatten,  und  zwar  jetzt  mehr  als  sonst,  seit 
iIlc  nähere  Umgegend  der  Stadt  Kriegsschaupbtz  war.  Der  Haupt- 
rirt  war  Peiraion,  ein  fester  Platz,  der  mit  anderen  kleinen  Kastellen 
in  Verbindung  stand.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Be- 
r>'S(igungen  damals  wenn  auch  nicfat  erbaut,  doch  erneuert  worden 
\\aren,  um  den  ZusammenhaDg  Korinths  mit  seinen  neu  gewonnenen 
rinndeBgenossen  zu  sichern.  Denn  da  Megara  feindlich  war,  musste 
riinn  diese  Wege  zur  Verbindung  mit  Theben  benutzen. 

In  joder  Beziehung  war  also  dieses  abgelegene  Berglnnd,  an 
»clches  ohne  die  korinlhischen  Flüchtlinge  schwerlich  Jemand  in 
Sjtnrta  gedacht  haben  würde,  ein  sehr  geeigneter  Platz,  um  dem 
Feinde  in  empfindlicher  Weise  Abbruch  zu  thun,  tmd  gewiss  hatten 
die  Flüchtlinge  mit  Absicht  auch  die  Zeit  des  Feldzuges  ausgesucfaL 
Denn  es  war  Mitte  des  Sommers  (390)  und  die  isltamische  Feier 
>iand  bevor.  Es  war  ihnen  aber  ein  Greuel,  dass  das  altkorinthische 
Fest  nun  zum  ersten  Male  unter  dem  Namen  von  Argos  begangen 
weiden  sollte.  Sie  trafen  also  mit  dem  spartanischen  Heere  gerade 
l>L'im  Beginne  des  grofsen  Poseidon op fers  auf  dem  Isthmos  ein,  zer- 
^p^engten  die  Festversammlung  und  nahmen  ihrerseits,  als  die  wahren 
Korinther,  das  unterbrochene  Opfer  wieder  auf.  Dann  zog  Agesilaos 
in  die  Berglandscbaft  weiter  und  fand  die  Aussichten,  welche  seine 
Führer  ihm  eröffnet  hatten,  vollkonunen  bestätigt.  Er  machte  auf 
i'iigem  Baume  massenhafte  Beute  und  hauste  daselbst  mit  wildem 
tirimme.  Die  Gefangenen  wurden  zu  Sklaven  gemacht  oder  gar 
ihren  Feinden,  den  Flüchtlingen,  zum  Tode  ausgeliefert  Die  The- 
baner,  erschreckt  durch  die  unerwartete  Erscheinung  des  feindlichen 
Heers  an  ihren  Gränzen,  schickten  Gesandte  an  Agesilaos,  um  wegen 
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Friedens  zu  unterhandeln.  Er  hatte  die  grOfsten  Hoffnungen  auf 
glückliche  Beendigung  des  Kriegs. 

Da  wurde  er  plötzlich  aus  seinem  Glttcksrausche  aufgestört. 
Denn  es  traf  die  Botschaft  ein,  dass  Ton  dem  Heere  in  Sikyon  eine 
ganze  Abtheilung  spartanischer  Krieger,  etwa  600  an  der  Zahl,  bei 
Korintb  vernichtet  worden  sei.  Sie  hatten  den  Amykläem,  welche 
nach  altem  Brauche  zu  Hause  das  Fest  der  Hyakinthien  feiern  wollten, 
das  Geleit  gegeben,  und  wurden  dann  auf  dem  Rückwege  in's  Lager 
von  Iphikrates  überfallen.  Es  war  ein  unersetzlicher  Verlust  für 
das  männerarme  Sparta  und  zugleich  eine  schwere  Demüthigung; 
denn  die  verachteten  Söldlinge  waren  die  Sieger  gewesen.  Umsonst 
stürmte  Agesilaos  nach  dem  Kampfplätze^  um  wenigstens  noch  die 
Leichen  in  ehrenvollem  Kampfe  zu  gewinnen;  sie  waren  schon  er- 
beten worden^  die  Niederlage  war  eingestanden  und  dem  Könige 
blieb  nichts  übrig,  als  nach  einer  furchtbaren  Verwüstung  des  platten 
Landes  abzuziehen. 

Es  war  also  durch  die  siegreichen  Feldzüge  beider  Jahre  in 
der  Hauptsache  nichts  erreicht  worden.  Iphikrates  beherrschte  un- 
bedingter als  zuvor  das  korinthische  Gebiet;  er  besetzte  auch  gleich 
nach  Abzug  des  Königs  die  Plätze  jenseits  des  Isthmos  wieder^  um 
die  Strafse  nach  Norden  frei  zu  haben.  In  Lechaion  aber  und  Sikyon 
lagen  die  Spartaner  rathlos  nach  wie  vor,  und  die  Angst  war  jetzt 
so  grofs,  dass  die  korinthischen  Flüchtlinge,  welche  nicht  aufhörten 
den  kleinen  Krieg  fortzusetzen,  sich  nur  zu  Wasser  von  einem  Lager 
in  das  andere  hinüberwagten.  Aufserdem  wurden  die  peloponnesi- 
schen  Verhältnisse  immer  peinlicher  und  schwieriger;  denn  die  Bot- 
schaft von  dem  Unglücke  der  Spartaner  war  in  den  Städten  Arka- 
diens mit  unverholener  Schadenfreude  aufgenommen,  und  als  der 
König  den  Ueberrest  der  verunglückten  Schaar  an  sich  gezogen  hatte 
und  über  Mantineia  und  Tegea  heimkehrte,  hielt  er  es  für  ange- 
messen, seine  Märsche  so  einzurichten,  dass  er  erst  nach  Sonnen- 
untergang in  die  Nachtquartiere  rückte.  Das  war  allerdings  ein 
bitterer  Gegensatz  gegen  die  Feldzüge  in  Asien,  wo  Agesilaos  in 
leichtgewonnenem  Ruhme  schwelgte  und  wie  ein  Heros  von  Freund 
und  Feind  geehrt  wurde!  Man  begreift,  dass  er  keine  Lust  hatte, 
die  isthmischen  Kämpfe  wieder  aufzunehmen^^. 

Zu  Hause  hatte  er  aber  auch  keine  Ruhe  in  den  beschränkten 
und  unheimlichen  Verhältnissen;  er  schaute  ungeduldig  nach  neuer 
Gelegenheit  zum  Kampfe  aus  und  deshalb  waren  ihm  die  Gesandten 
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der  Achäer  willkommen,  welche   um   diese  Zeit  eintrafen   und  um 
WafTenhülfe  baten. 

Es  lebte  in  der  Bevölkerung  von  Achaja  noch  immer  ein  kräftiger 
und  hochstrebender  Geist,  und  da  sie  landeinwärts  ihre  kleinen 
Territorien  nirgends  erweitern  konnte,  so  suchte  sie  jenseits  des 
Golfs  neue  Erwerbungen  zu  machen.  Hier  hatte  man  jetzt  freiere 
Hand ;  denn  die  Herrschaft  Athens  war  gebrochen  und  die  der  Ko- 
rinther noch  nicht  wieder  hergestellt.  Deshalb  waren  die  Achäer 
mit  ihren  eidgenössischen  Truppen  von  Patrai  aus  kUhn  nach  Aetolien 
hinüber  gezogen  und  hatten  die  Stadt  Kalydon  förmlich  in  ihren 
Städtebund  aufgenommen.  Diese  Erwerbung  verfeindete  sie  aber 
mit  den  Akarnanen.  Denn  diese,  damals  ein  starkes  und  blühendes 
Volk,  hatten  nicht  Lust,  sich  auf  das  westliche  Acheloosufer  zu  be- 
schränken, und  bei  ihrer  Ausbreitung  gegen  Osten  standen  ihnen 
die  Achäer  im  Wege.  Die  Akarnanen  hatten  sich  schon  früher  zu 
den  Athenern  gehalten ;  sie  hatten  sich  jetzt  wieder  den  gegen  Sparta 
Verbündeten  angeschlossen  und  wollten  mit  ihrer  Hülfe  die  pelo- 
ponnesischen  Einmischungen  von  der  Achelooslandschaft  ebenso  ent- 
schieden zurückweisen,  wie  die  Thebaner  und  Athener  von  ihren 
Landschaden.  Sie  verlangten  die  Räumung  von  Kalydon  und  hatten 
zu  ihrer  Unterstützung  attische  und  thebanische  Truppen  im  Lande. 
Die  Achäer  hatten  ein  Recht,  für  ihre  treue  Unterstützung  Spartas 
eine  Anerkennung  in  Anspruch  zu  nehmen;  den  Spartanern  musste 
daran  liegen  im  korinthischen  Meere  keine  feindliche  Macht  auf- 
kommen zu  lassen  und  Agesilaos  ging  um  so  lieber  auf  die  Sache 
ein,  da  sich  ihm  hier  ein  Kriegstheater  darbot,  wie  er  es  wünschte^ 
reiche,  unberührte  Landschaften  von  Hirtenstämmen  bewohnt,  denen 
er  mit  seiner  Kriegskunst  vollständig  überlegen  zu  sein  hoffen  konnte. 
Nachdrückliche  Unterstützung  derselben  von  Athen  und  Theben  war 
nicht  zu  besorgen,  da  der  Kriegseifer  der  Verbündeten  schon  merk- 
lich nachliefs.  So  betrieb  er  den  Krieg  zu  Gunsten  der  bedrängten 
Achäer  und  fühlte  sich  wieder  in  seinem  Elemente,  als  er  im  Früh- 
jahr 389  mit  einem  ansehnlichen  Heere  über  den  Golf  setzte,  Kaly- 
don befreite  und  an  den  Acheloos  rückte. 

Mit  zögernder  Behutsamkeit  hielt  er  sich  anfangs  am  Rande 
der  Landschaft  auf,  als  wenn  er  weder  die  Absicht  noch  den  Muth 
habe,  tiefer  in  das  Innere  einzudringen,  so  dass  die  Akarnanen  sich 
im  oberen  Lande  nach  und  nach  ganz  sicher  fühlten  und  ihre  Heerden 
im  Freien  weiden  liefsen.     Dann  brach  er  plötzlich  in  Eilmärschen 
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Tor,  überraschte  die  Feinde  an  den  Ufern  ihrer  schönen  Landseen, 
machte  unermessliche  Beute,  und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang, 
eine  der  festen  Städte  der  Akarnanen  zu  nehmen,  erschütterte  er 
ihren  Muth  doch  so  vollständig,  dass  sie  beschlossen,  den  Sonder- 
bund zu  verlassen  und  sich  der  spartanischen  Bundesgenossenschaft 
anzuschliefsen ,  um  sich  nicht  einem  zweiten  Feldzuge  dieser  Art 
auszusetzen.  Denn  Agesilaos  betrieb  das  Zerstörungswerk  mit  so 
empörender  Rücksichtslosigkeit,  dass  er  nicht  nur  die  Jahreserndte 
vernichtete,  sondern  auch  die  Frucbtbäume  mit  der  Wurzel  aus  der 
Erde  reifsen  liefs.  So  wurde  der  Hauptzweck  schnell  erreicht, 
während  die  Achäer  mit  dieser  Kriegsführung  wenig  zufrieden  waren ; 
es  war  ein  roher  ßeutezeug,  bei  welchem  keine  Bürgschaft  für  die  Zu- 
kunft gewonnen  wurde;  an  eine  festere  Verbindung  der  Acheloos- 
länder  mit  dem  peloponnesischen  Staatensysteme,  das  einer  neuen 
Kräftigung  mehr  als  je  bedurfte,  wurde  nicht  gedacht. 

Am  meisten  kann  man  sich  darüber  wundern,  dass  derjenige 
Staat  so  wenig  in  der  Kriegsgeschichte  vorkommt,  welcher  doch 
unter  allen  Mitgliedern  des  Sonderbunds  der  Rache  Spartas  am 
nächsten  lag  und  der  sich  von  Anfang  an  mit  besonderem  Eifer 
und  weitgehenden  Plänen  am  Kriege  betheiligt  hatte,  nämlich  Argos. 

Ein  seltsamer  Widerspruch  zeigt  sich  in  der  Politik  dieses  Staats. 
Mit  keckem  llebermuthe  erweitert  er  sein  Gebiet  bis  über  den  Isth- 
mos  hinaus  und  tritt  als  ein  neuer  peloponnesischer  Grofsstaat  auf, 
und  dann  fehlt  es  ihm  doch  wieder  an  Kraft  und  Selbstvertrauen, 
um  sein  eigenes  Land  gegen  die  Nachbarn  zu  vertheidigen,  welche 
er  in  so  herausfordernder  Weise  behandelt.  Wenn  die  Lakedämo- 
nier  also  die  Gränze  überschreiten  wollten,  machten  die  Argiver 
religiöse  Vorwände  und  alte  Vereinbarungen  der  beiden  Nachbar« 
Staaten  geltend,  sie  benutzten  von  Neuem  den  Festmonat  des  Kar- 
neios  und  andere  heilige  Zeiten,  um  die  bedrohten  Landesgränzen 
zu  schützen.  Die  Spartaner  waren  einfältig  genug,  auf  den  Kar- 
neios  Rücksicht  zu  nehmen,  der  sich  nach  dem  Wunsche  der  Argiver 
geduldig  hin-  und  herschieben  liefs,  und  führten  die  Truppen  zurück, 
wenn  die  bekränzten  Herolde  ihnen  entgegenkamen  und  sie  vom 
Vorrücken  abmahnten.  Dann  aber  ging  ihnen  die  Geduld  aus.  Sie 
liefsen  ihr  Gewissen  in  Olympia  und  Delphi  beruhigen,  und  nach- 
dem schon  Agesilaos  vor  der  Eroberung  von  Lechaion  einen  Ein- 
fall gemacht  hatte,  drang  König  Agesipolis  von  Nemea  aus  in  Argolis 
ein   und  verwüstete  die  Landschaft.     Der  rechte  Muth  und  Nach- 
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druck  fehlte  aber  auch  diesmal;  uogünstige  Wahrzeichen  veranlassten 
einen  baldigen  Rückzug,  und  auf  eine  unbegreifliche  Weise  ist  Sparta 
in  allen  Unternehmungen  gegen  Argos  wie  gelähmt.  Uebrigens  muss 
Argolis  doch  häufiger,  als  man  anzunehmen  pflegt,  SchauplaU  des 
Kriegs  gewesen  sein,  und  manche  Gefechte  werden  vorgefallen  sein, 
von  denen  eine  nähere  Kunde  fehlt.  So  namentlich  bei  dem  Flecken 
Oinoe  im  Thale  des  Charadros  auf  dem  Wege  von  Argos  nach  Man- 
tineia;  hier  muss  ein  nicht  unbedeutender  Kampf  statt  gefunden 
haben,  in  welchem  die  Argiver  mit  attischen  Hülfsvölkern  vereinigt 
über  die  Lakedämonier  siegten.  Ohne  einzelne  Erfolge  dieser  Art 
würde  auch  der  kecke  Aufschwung,  den  die  Politik  der  Argiver 
nahm,  und  die  freiwillige  Unterordnung  eines  Staats  wie  Korinth 
kaum  begreiflich  sein***). 

Die  Feldzüge  in  Akarnanien  und  Argolis  waren  für  die  Haupt- 
sache von  ganz  untergeordneter  Bedeutung;  denn  die  eigentliche 
Entscheidung  hatte  sich  schon  längst  auf  ein  anderes  Gebiet  hinüber 
gezogen,  und  die  Lahmheit  der  Spartaner,  die  in  den  letzten  Jahren 
nichts  thaten,  um  durch  eine  bedeutende  Rüstung  dem  Kriege 
eine  andere  Wendung  zu  geben,  hängt  ohne  Zweifel  damit  zusammen, 
dass  sie  inzwischen  eine  neue  Politik  eingeschlagen  hatten  und  auf 
eine  wirksamere  und  sichrere  Weise  als  durch  Waffengewalt  ihren 
Feinden  begegnen  zu  können  hofften.  Der  Sonderbund  selbst  war 
nicht  die  gröfste  Gefahr  für  sie,  denn  seine  Kraft  war  schon  er- 
mattet; das  Gefährlichste  von  Allem,  was  die  Kriegsjahre  gebracht 
hatten,  war  vielmehr  der  attische  Mauerbau.  Dadurch  war  die  ganze 
Lage  Griechenlands  wieder  verändert  und  Alles,  was  im  grofsen 
Kriege  gewonnen  war,  von  Neuem  verloren.  Der  alte  Feind  stand 
wieder  selbständig  da  und  wenn  die  Freundschaft  zwischen  Konon 
und  Pharnabazos  sich  erhielt,  so  erwuchs  unversehens  das  attische 
Küstenreich  von  Neuem  und  Sparta  war  unßdiiger  als  je  zuvor,  sich 
einer  solchen  Macht  zu  erwehren.  Solchen  Gefahren  gegenüber 
konnte  die  wilde  Tapferkeit  eines  Agesiiaos  nichts  ausrichten.  Da 
mussten  die  Männer  aus  Lysanders  Schule  helfen,  um  an  der  Stelle 
eine  Aenderung  hervorzurufen,  von  wo  der  ganze  Umschlag  der 
günstigen  Lage  Spartas  ausgegangen  war. 

Agesiiaos  hatte  keine  Lust  einzulenken,  denn  jede  Verhandlung 
mit  Persien  war  für  ihn  eine  Verläugnung  seiner  Heldenzeit  und 
ein  Verzicht  auf  jede  Frucht  derselben ;  aber  ihm  gegenüber  erhob 
sich  eine  andere  Partei,  an  ihrer  Spitze  Antalkidas,   der  Sohn  des 
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Leon,  dem  es  thöricht  erschien,  wenn  Sparta  in  nutzlosem  Klein- 
kriege seine  Kräfte  aufrieb,  ohne  die  Hauptsache  entscheiden  zu 
können;  man  mtlsse  des  Gegners  Macht  an  ihrer  Wurzel  angreifen 
und  Spartas  Ansehen  auf  dieselbe  Weise  herstellen,  wie  Lysandros 
es  gegründet  habe.  Antalkidas  selbst  wurde  dieser  neue  Lysandros. 
Er  gewann  bald  eine  ansehnliche  Partei  und  wurde  noch  vor  der 
Eroberung  von  Lechaion  fS.  187)  von  den  Ephoren  nach  Sardes 
geschickt,  damit  er  um  jeden  Preis  eine  Aussöhnung  und  eine  neue 
Verbindung  zwischen  Persien  und  Sparta  zu  Stande  bringe.  Wie 
Lysandros  den  Kyros,  so  traf  Antalkidas  den  Tiribazos,  den  früheren 
Satrapen  Armeniens,  welcher  392  des  Tithraustes  Nachfolger  geworden 
war,  als  neu  ernannten  Oberbefehlshaber  der  königlichen  Truppen, 
und  wie  so  häufig,  so  war  auch  diesmal  der  neue  Beamte  mit  der 
Politik  seines  Vorgängers  nichts  weniger  als  einverstanden.  Die 
Stellung,  welche  die  Statthalter  des  Königs  zu  den  wichtigsten  Fragen 
einnahmen,  war  ja  in  der  Regel  ihrem  persönlichen  Ermessen  an- 
heim  gestellt  und  je  nachdem  der  Eine  unter  den  Kriegszügen  des 
Agesilaos  unmittelbar  zu  leiden  gehabt  hatte,  während  der  Andere 
im  alten  Hasse  gegen  Athen  auferzogen  war,  darnach  bestimmte  sich 
die  persische  Politik.  Tiribazos  war  von  Hause  aus  den  Spartanern 
geneigt  und  als  treuer  Diener  seines  Königs  aus  redlicher  Ueber- 
zeugung  für  eine  Verbindung  mit  ihnen.  Kaum  hatte  er  aber  in 
diesem  Sinne  mit  Antalkidas  zu  unterhandeln  begonnen,  so  kam 
auch  von  der  Gegenpartei  eine  Gesandtschaft  an  unter  Leitung  Ko- 
Dons,  um  Antalkidas  entgegen  zu  arbeiten;  es  waren  vier  Athener 
und  auf  Athens  Aufforderung  auch  böotische,  korinthische  und  ar- 
givische  Abgeordnete,  und  so  wurde  schon  im  Jahre  392  der  Sa- 
trapenhof zu  Sardes  der  eigentliche  Kampfplatz  der  kriegführenden 
Parteien. 

Hier  befand  sich  Sparta  entschieden  im  Vortheile  und  Antal- 
kidas war  der  rechte  Mann,  um  die  Gunst  der  Lage  im  vollen 
Mafse  auszubeuten.  Die  Erfolge  der  Gegner  dienten  ihm  als  die 
beste  Handhabe  für  seine  Pläne,  und  namentlich  wurde  der  Auf- 
schwung Athens  dazu  benutzt,  den  gefährlichsten  Feind  Spartas  in 
wirksamer  Weise  anzugreifen.  Er  machte  dem  Satrapen  deutlich, 
dass  Konon  in  seiner  Stellung  als  Beamter  des  Grofskönigs  nichts 
als  das  Interesse  der  eigenen  Vaterstadt  im  Auge  gehabt  und  das 
ihm  geschenkte  Veitrauen  unverantwortlich  missbraucht  habe. 
Denn  dazu  seien  doch  schwerlich  die  Gelder  aus  dem  Schatze  be- 
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willigt  worden,  um  Athen  als  eine  Grofsmacht  wieder  herzustellen 
und  dem  Stolze  der  Bürger  zu  schmeicheln ,  deren  Stadt  durch  die 
Niederlagen  der  Perser  mächtig  geworden  und  von  Siegsdenkmälern 
aus  persischer  Beute  angefüllt  sei. 

Antalkidas  ging  aber  nicht  blofs  darauf  aus,  dem  attischen 
Feldherrn  das  Vertrauen  des  Statthalters  zu  entziehen  (was  ihm  um 
so  leichter  wurde,  da  sich  gleichzeitig  auch  die  Stellung  des  Euagoras 
zum  persischen  Hofe  verändert  hatte  und  eine  feindselige  geworden 
war),  sondern  er  wusste  dem  Tiribazos  auch  die  Interessen  der 
Perser  von  einer  ganz  neuen  Seite  darzustellen.  Die  Uebelstände 
ihrer  bisherigen  Politik  waren  leicht  deutlich  zu  machen.  Man  hatte 
Tissaphernes  beseitigt ,  aber  war  doch  auf  seine  Grundsätze  zurück- 
gekommen; denn  was  Phamabazos  und  Tithraustes  in's  Werk  ge- 
setzt, war  ja  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  was  Alkibiades  einst 
dem  Tissaphernes  gerathen  hatte:  man  unterstützte  eine  Griechenpartei 
gegen  die  andere ,  um  keine  von  ihnen  so  mächtig  werden  zu  lassen, 
um  dem  Reiche  schaden  zu  können.  Bei  diesem  Grundsatze  musste 
Persien  immer  gerüstet  sein  und  entweder  selbst  Krieg  führen  oder 
für  sein  Geld  Krieg  führen  lassen;  es  kam  nie  zur  Ruhe.  Viel  richtiger, 
sagte  Antalkidas,  ist  es  doch,  dafür  zu  sorgen,  dass  überhaupt  keine 
griechische  Macht  vorhanden  sei ,  welche  Persien  gefährlich  ist.  AUe 
Gefahr  für  Persien  entsteht  aber  nur  dadurch ,  dass  einzelne  Griechen- 
städte andere  vergewaltigen  und  dadurch  grOfsere  Gruppen  von 
Städten  unter  sich  vereinigen,  über  deren  Hülfsmittel  sie  verfügen. 
Diese  Vergewaltigungen  widersprechen  eben  so  sehr  dem  nationalen 
Willen  der  Hellenen,  wie  dem  Interesse  des  GrofskOnigs;  sie  sind 
der  Keim  endloser  Streitigkeiten ,  fortdauernder  Aufregung  und  Ver- 
kehrsstörung im  ganzen  Umkreise  des  ägäischen  Meers.  Um  also 
diesem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen,  muss  man  im  wohlverstan- 
denen Interesse  aller  Uferstaaten  die  volle  Unabhängigkeit  der  ein- 
zelnen Griechenstädte  als  völkerrechtlichen  Grundsatz  anerkennen 
und  ihn  unter  die  Obhut  des  mächtigsten  der  Staaten  stellen.  So 
ist  allein  eine  wirkliche  Bürgschaft  für  dauernden  Frieden  zu  er- 
langen, und  daran  wird  man  die  wahren  Freunde  des  Königs  und 
des  Friedens  erkennen,  dass  sie  ohne  Vorbehalt  auf  diesen  Grund- 
satz eingehen. 

Man  erkennt  leicht,  vne  sehr  diese  Darstellung  auf  Spartas 
Vortheil  berechnet  war.  Seine  Stellung  im  Peloponnes  vrurde  durdi 
den  Grundsatz,  den  Antalkidas  vertrat,  nicht  gefährdet;  denn  seine 
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Bundesgenossen  hatten  dem  Namen  nach  Selbständigkeit;  aber  alle 
den  Spartanern  feindlichen  Machterweiterungen  wurden  dadurch  als 
widerrechtlich  bezeichnet  und  aufgehoben.  Dann  musste  Argos 
Korinth  entlassen  (und  hierauf  arbeiteten  ja  vor  Allem  die  korin- 
thischen Flüchtlinge  hin,  welchen  bei  den  Vorschlägen  des  Antal- 
kidas  gewiss  ein  wes^tlicher  Antheil  zugeschrieben  werden  darf), 
Theben  die  böotischen  Landstädte,  Athen  die  ihm  noch  verbliebenen 
Inseln,  Lemnos,  Imbros,  Skyros,  welche  es  jetzt  gerade  wieder 
als  den  Kern  einer  ntu  zu  erwerbenden  Bundesgenossenschaft  an- 
sah. Sparta  war  aber  nicht  blofs  der  einzige  Staat,  der  in  seinem 
gegenwärtigen  Machtgebiete  durch  die  Friedensvorschläge  ungefährdet 
war,  sondern  es  konnte  auch  im  Stillen  darauf  rechnen,  dass  es 
neben  dem  GrofskOnige  an  zweiter  Stelle  die  Ausführung  der  Frie- 
densbedingungen zu  überwachen  haben  und  dadurch  Gelegenheit 
finden  werde,  für  seine  eigene  Herrschaft  zu  sorgen,  sobald  es  nur 
erst  die  Gegenstaaten  gedemüthigt  und  entkräftet  habe.  Darum  trug 
es  auch  kein  Bedenken,  sich  unbedingt  auf  den  Standpunkt  der 
persischen  Interessen  zu  stellen,  so  dass  von  denen  der  Hellenen 
gar  keine  Bede  war;  darum  wurde  auch  für  die  asiatischen  Städte, 
für  die  man  noch  eben  ^gekämpft  hatte,  den  Persem  gegenüber 
keine  Selbständigkeit  in  Anspruch  genommen. 

Der  nächste  Zweck  wurde  vollständig  erreicht.  Man  merkte 
jetzt  so  wenig  die  wahren  Absichten  der  Lakedämonier,  wie  man 
früher  die  Absichten  Konons  erkannt  hatte.  Tiribazos  war  ent- 
zückt über  die  Vorschläge,  deren  Ausführung  endlich  einmal  eine 
feste  und  vortheilhafte  Politik  Persiens  im  Archipelagos  möglich  zu 
machen  schien,  und  da  die  Gesandten  der  anderen  Staaten  pro- 
testirten ,  so  erkannte  er  darin  nur  den  Ausdruck  einer  feindseligen 
Gesinnung  und  die  volle  Bestätigung  dessen,  was  Antalkidas  ihm 
gesagt  hatte.  Konon  aber  behandelte  er  nicht  als  Gesandten,  son- 
dern wie  einen  Beamten,  der  sich  wegen  Missbrauchs  des  könig- 
lichen Vertrauens  zu  verantworten  habe,  und  liefs  ihn  gefangen 
setzen,  obgleich  derselbe  vorsichtig  genug  gewesen  war,  nicht  auf 
eigene  Verantwortlichkeit  über  die  persischen  Geldmittel  zu  ver- 
fügen ,  sondern  im  Einverständnisse  mit  Phamabazos.  Antalkidas 
dagegen  wurde  jetzt  mit  Geld  versehen  und  Tiribazos  begab  sich 
nach  Susa,  um  an  entscheidender  Stelle  seinen  Ansichten  Eingang 
zu  verschaffen. 

Indessen  hatte  die  Verhandlung  nicht  so  günstigen  Fortgang, 
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wie  sie  begonnen  hatte.  Der  plötzliche  Umschlag  der  persischen 
Politik,  den  Tiribazos  beabsichtigte,  fand  lebhaften  Widerspruch. 
Die  yerwttstendeu  HeerzUge  des  Agesilaos  waren  noch  in  zu  frischem 
Gedächtnisse  und  namentlich  war  der  GrofskOnig  selbst  noch  immer 
im  höchsten  Grade  erbittert  über  die  Lakedämonier,  welche  ihre 
Erfolge  in  Griechenland  durchaus  der  persischen  Untei^stützung  ver- 
dankten und  dann  doch  ihre  Streitkräfte  gegen  Persien  gewandt 
hätten,  um  dieselben  Küstenstädte,  deren  sicheren  Besitz  die  Ver- 
träge mit  Sparta  verbürgen  sollten,  dem  Reiche  wieder  zu  ent- 
reifsen.  Diese  Stimmung  bei  Hofe  wurde,  wie  es  scheint,  von  den 
Gegnern  des  neuen  Systems  benutzt,  um  Tiribazos  längere  Zeit  von 
Kleinasien  fern  zu  halten  und  an  seiner  Stelle  als  Oberbefehlshaber 
in  den  Seeprovinzen  einen  Anhänger  des  Pharnabazos  nach  Sardes 
zu  bringen,  Namens  Struthas.  Er  war  ein  kriegerischer  und  that- 
kräftiger  Mann,  der  seine  Ehre  darin  suchte,  an  den  Spartanern 
Rache  zu  nehmen  für  das  Unglück,  das  sie  über  die  königlichen 
Länder  gebracht  hatten.  Er  sah  die  Athener  nach  wie  vor  als  des 
Königs  Verbündete  an  und  wahrscheinlich  geschah  es  auf  seine 
Veranlassung,  dass  Konon  aus  der  Haft  befreit  wurde, 

Diese  Veränderung  war  eine  Niederlage  für  Antalkidas,  welcher 
sich  seinem  Ziele  schon  so  nahe  geglaubt  hatte,  und  es  ist  natür- 
lich, dass  die  Gegenpartei  in  Sparta  wieder  ihr  Haupt  erhob;  sie 
verlangte,  dass  man  den  feindlich  gesinnten  Satrapen  auch  rück- 
sichtslos als  Feind  behandele  und  Truppen  nach  Ephesos  sende. 
Da  die  von  Agesilaos  heimgebrachten  Schätze  verbraucht  waren, 
hatte  die  Aussicht  auf  neuen  Gewinn  viel  Verlockendes.  Man  konnte 
einmal  ohne  persische  Gelder  nicht  vorwärts;  wenn  sie  also  nicht' 
als  Subsidien  gegeben  wurden,  so  musste  man  sie  als  Kriegsbeute 
holen.  Thibron  wurde  Anfang  391  mit  einem  Geschwader  nach 
Ephesos  geschickt,  um  nach  Agesilaos'  Weise  neue  Heerzüge  zu 
beginnen.  Er  fand  aber  an  Struthas  einen  Gegner,  wie  er  ihn 
nicht  erwartet  hatte.  Er  wurde  bei  einem  nachlässig  unternom- 
menen Beutezuge  überfallen  und  mit  einer  ansehnlichen  Mannschaft 
getödtet"°). 

Gleichzeitig  entbrannte  die  Fehde  auf  den  verschiedensten 
Punkten.  Die  Athener  gingen  darauf  aus,  wieder  eine  Bundes- 
genossenschait  zu  sammeln  und  sich  die  Früchte  des  knidischen 
Siegs  anzueignen,  die  Spartaner  dagegen  ihnen  die  gewonnenen 
Plätze  zu  nehmen.    Die  beiden  Brüder,  die  Führer  des  kriegerischen 
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Sparta ,  Agesilaos  und  Teleutias ,  standen  an  der  Spitze  der  Kriegs- 
macht; denn  Teleutias,  des  unglücklichen  Peisandros  Nachfolger, 
war  von  393  an  mehrere  Jahre  nach  einander  entweder  Seefeldherr, 
oder  Führer  einzelner  Geschwader,  nach  längerer  Zeit  wieder  der 
erste  taugliche  Mann ,  welchem  man  -Kriegsschiffe  anvertrauen  konnte, 
ein  volksthümlicher  Kriegsherr,  der  Liebling  der  Flottenmannschaft, 
ein  Mann  von  wirksamer  Beredsamkeit  und  entschlossen  im  Handeln. 
Er  war  es,  der  Lechaion  zu  Fall  brachte  und  die  Herrschaft  auf 
dem  korinthischen  Meere  wieder  herstellte  (S.  187),  während  ein 
anderes  Geschwader  unter  Ekdikos,  dem  Seefeldherrn  von  391 
(Ol.  97,  V2)i  nach  Rhodos  ging,  um  diese  Insel,  mit  deren  Abfall 
das  Seeunglück  begonnen  hatte,  wieder  zu  gewinnen. 

So  war  der  bOotisch- korinthische  Krieg  im  vierten  Jahre  zu 
einem  Seekriege  geworden,  welcher  den  isthmischen  Kampfplatz  in 
den  Hintergrund  stellte.  Man  rührte  sich  eifrig  auf  beiden  Seiten 
und  verfolgte  grofse  Pläne,  aber  auf  keiner  Seite  hatte  man  eine 
rechte  Zuversicht.  Durch  Eiiv^irkungen  von  aufsen  war  der  Krieg 
entfacht  worden,  auswärtige  Hülfsmittel  hatten  die  Rüstungen  der 
Verbündeten  möglich  gemacht;  nun  versiegten  die  Hülfsquellen  und 
nur  durch  eigene  Opfer  liefs  sich  der  Kampf  fortsetzen;  dazu  war 
aber  um  so  weniger  Bereitwilligkeit  vorhanden,  je  geringere  Aus- 
sicht auf  einen  sichern  Erfolg  vorhanden  war.  Es  fehlte  überhaupt 
an  einem  gemeinsamen  Kampfziele  der  Verbündeten.  Denn  als  die 
allgemeine  Erbitterung  gegen  Sparta  zum  Ausbruche  kam,  war  man 
nur  in  dem  Verlangen  Sparta  zu  demüthigen  einig,  im  Uebrigen 
waren  die  Gesichtspunkte  sehr  verschieden.  Die  gemäfsigten  Par- 
teien in  Athen  und  Theben  wollten  nur  die  Selbstäcdigkeit  ihrer 
Staaten;  die  Kriegspartei  in  Argos  uiffl  Korinth  musste  aber  eine 
Vernichtung  der  spartanischen  Macht  im  Auge  haben;  denn  so  lange 
es  noch  ein  einigermafsen  starkes  Sparta  gab,  konnte  es  unmöglich 
auf  seine  peloponnesische  Hegemonie  verzichten.  Die  Argiver  waren 
also  die  kriegseifrigsten,  und  sie  verlangten,  dass  man  die  Waffen 
nicht  niederlege,  bis  Sparta  gezwungen  wäre,  den  Halbinselstaaten 
eine  völlig  freie  Bewegung  zu  gestatten.  Es  gab  auch  in  Atlien 
eine  Partei,  welche  es  mit  den  Argivern  hielt  und  der  Meinung  war, 
Spartas  Macht  müsse  völlig  gebrochen  werden,  wenn  Athen  eine 
neue  Zukunft  haben  sollte ,  aber  es  war  auch  eine  sehr  ansehnliche 
Friedenspartei  vorhanden  und  unter  den  Staatsmännern  dieser  Rich- 
tung war  Andokides  der  bedeutendste. 
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Er  gehörte  einem  Hause  an,  in  welchem  diese  Politik  eine 
Familientradilion  war.  Sein  Grofsvater  Andokides  hatte  den  dreifsig- 
jährigen  Frieden  mit  abgeschlossen,  sein  Oheim  Epilykos  war  bei 
(iner  Gesandtschaft  in  Persien  gewesen,  wahrscheinlich  dereelben, 
Avelche  Kallias  führte.  In  ihrem  Sinne  war  auch  der  Jüngere  An- 
dokides von  Jugend  an  thätig.  Denn  schon  in  seinen  zwanziger 
Jahren  war  er  ein  Wortführer  der  aristokratischen  Kreise  und  ar- 
beitete den  Volksrednern  entgegen,  welche  den  eben  geschlossenen 
Nikiasfrieden  wieder  erschütterten  und  die  Verbindungen  mit  den 
peloponnesischen  Stldten  einleiteten.  Diesem  Standpunkte  blieb  er 
treu,  so  wenig  er  sonst  ein  Mann  von  Charakter  war,  und  vertrat 
jetzt  eben  so  wie  vor  dreifsig  Jahren  die  Interessen  Athens,  welche 
Trennung  vom  Sonderbunde  und  Vereinbarung  mit  Sparta  verlangten ; 
die  Umstände  waren  ihm  günstig.  Vier  Jahre  war  gekämpft  worden 
und  noch  waren  die  Verbündeten  in  keinem  offenen  Kampfe  glücklich 
gewesen.  Iphikrates  hatte  damals  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt 
etwas  Glänzendes  auszuführen.  Durch  die  Einnahme  von  Lechaion 
waren  die  korinthischen  Pässe  wieder  offen ,  die  Befestigung  Athens 
war  noch  immer  nicht  vollständig  und  der  Ausgang  des  isthmischen 
Kriegs  unsicherer  als  je,  namentlich  seit  Teleutias  die  korinthischen 
Gewässer  beherrschte.  Aber  auch  die  Lakedämonier  waren  durch- 
aus nicht  so  im  Vortheile ,  dass  sie  Ursache  hatten ,  ihre  Forderungen 
allzu  hoch  zu  spannen.  Ihre  Aussichten  auf  persische  Hülfe  waren 
gescheitert,  Thibron  war  verunglückt,  in  Rhodos  ging  es  ihnen 
nicht  nach  Wunsch.  Sie  mussten  also  ihre  weiteren  Herrschafts- 
pläne  aufgeben  und  für's  Erste  darauf  bedacht  sein,  die  Verbün- 
deten zu  trennen,  um  den  Umwälzungen,  die  im  Peloponues  be- 
gonnen hatten,  zu  steuern ,"* Argos  zu  demüthigeu  und  im  eigenen 
Hause  wieder  die  Herren  zu  werden. 

Diese  Lage  der  Dinge  benutzte  die  attische  Friedenspartei  mit 
bestem  Erfolge.  Es  wurde  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  geschickt 
unter  Leitung  des  Andokides.  Er  erreichte  es,  dass  mit  Athen 
wieder  wie  mit  einer  ebenbürtigen  Macht  verhandelt  wurde;  die 
beiden  Staaten  sollten  mit  dem  Friedensschlüsse  vorangehen  und 
dann  die  übrigen  zum  Beitritte  aufTordern.  Unter  den  einzelnen 
Punkten  wurde  wiederum  die  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten 
vorangestellt,  eine  Bestimmung,  die  natürlich  auf  Korinth  und  auf 
das  böotische  Orchomenos  zielte,  und  um  jeder  den  Spartanern 
ungünstigen   Deutung  dieses  Punkts  voraubeugen,  Spartas   gegen- 
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wärliger  Besitzstand  ausdrücklich  anerkannt;  ebenso  der  der  Athener 
mit  Einschluss  von  Lemuos,  Inibros  und  Skyros.  Insbesondere  aber 
wurde  den  Athenern  die  Vollendung  ihrer  Befestigungen  freigestellt 
und  ebenso  die  Herstellung  von  Kriegsschiffen,  so  viel  sie  deren 
bauen  wollten. 

Mit  diesem  Frieden  kam  Andokides  heim ,  um  ihn  der  Bürger- 
schaft zur  Annahme  zu  empfehlen ,  dann  am  vierzigsten  Tage  sollte 
er  in  Athen  beschworen  werden.  Er  glaubte  nicht  ohne  Grund 
etwas  Grofses  erreicht  zu  haben;  denn  Sparta  hatte  auf  seine  un- 
bedingte Hegemonie  verzichtet,  Athen  war  wieder  eine  Grofsmacht 
und  die  Schmach  des  letzten  Friedens  gesühnt.  Und  doch  hatte 
es  Andokides  keiner  Partei  recht  gemacht.  Die  Einen  waren  un- 
gehalten ,  dass  er  seine  Vollmachten  nicht  benutzt  habe ,  den  Frieden 
sofort  abzuschliefsen.  Die  Anderen  wollten  überhaupt  keinen  Frieden, 
sie  wollten  nicht  Mauern  und  Schiffe  von  Spartas  Gnaden  haben, 
sie  wollten  nicht  auf  die  drei  Inseln  beschränkt  sein ,  sie  fürchteten 
endlich  von  jeder  Annäherung  an  Sparta  Gefahr  für  die  Verfassung. 

Andokides  vertheidigte  sein  Werk  und  seinen  Standpunkt.  Er 
zeigte  der  Btlrgei^chaft ,  wie  die  Geschichte  keiner  Stadt  so  ein- 
dringlich wie  die  von  Athen  des  Krieges  Unheil  und  den  Segen 
des  Friedens  lehre.  Jeder  Friedensschluss  (denn  die  unglückliche 
Capitulation  nach  der  Niederlage  von  Aigospotamoi  dürfe  man  nicht 
als  einen  solchen  ansehen)  sei  der  Anfang  eines  glücklichen  Auf- 
schwungs, einer  raschen  Hebung  von  Wohlstand  und  Macht  gewesen. 
Eine  vernünftige  Politik  verlange,  dass  man  mit  den  Mächtigen 
Freundschaft  halte ;  die  Verkehilheit  der  Athener  bestehe  aber  darin, 
dass  sie  es  liebten,  sich  mit  den  grofsen  Staaten  zu  verfehden  und 
mit  den  kleinen  zu  verbinden;  so  habe  man  dem  GrofskOnige  den 
Amorges,  den  Syrakusanern  die  Egestäer,  den  Spartanern  die  Argiver 
als  Bundesgenossen  vorgezogen.  Die  Absichten  der  Argiver,  welche 
mit  attischer  Hülfe  Korinth  festhalten  wollten  und  ihre  Bundes- 
genossen zum  Kriege  hetzten,  während  sie  sich  selbst  auf  alle  Weise 
zu  decken  suchten,  könnten  nur  durch  eine  völlige  Besiegung  Spar- 
tas ver>virklicht  werden,  und  dazu  reichten  weder  die  Kriegsmittel 
aus  noch  würde  Persien  es  dulden.  Was  Athen  nach  einem  Kriege, 
in  welchem  der  Feind  Sieger  sei,  an  Friedensbediugungen  erwarten 
dürfe,  das  werde  ihm  in  vollem  Mafse  gewährt.  Man  solle  sich  vor- 
sehen mit  den  neuen  Freunden  und  sich  erinnern,  wer  nach  dem 
Unglücke  der  Stadt  den  Antrag  auf  Zerstörung  gestellt  und  wer  da- 
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mals  Athen  gerettet  habel  Auch  die  Thebaner  seien  jetit  zum 
Frieden  gcnei^.  Wolle  man  durchaus  Krieg,  so  solle  man  sich 
prüfen,  oli  man  Willens  sei,  ohne  eigenen  Gewinn  alle  Opfer  zu 
bringen,  um  den  Argivern  ihre  selbstsüchtigen  Zwecke  erreichea 
zu  helfen. 

Ancloktdes  ging  also  auf  die  Gniudsütze  Kimons  zurUcb,  indem 
er  durch  gigenseitiges  Einversl^lndniss  der  beiden  Grofsmachte  die 
hellenischen  Aogelegenh eilen  geordnet  wissen  wollte;  er  wollte,  wie 
Perikles,  nucb  den  Barbaren  gegenüber,  ein  vertragsmafsig  geordnetes 
Verhülmiss,  hei  dem  der  Handel  im  agaischea  Meere  sich  ungestört 
entfalten  könnte.  Es  war  aber  eine  solche  Friedenspolitik  gewiss 
zu  keiner  Zeit  berechtigter  als  jetzt,  da  Athen  gSnzlich  aufser  Stande 
war,  als  kriegerische  Macht  aufzutrelen;  es  hatte  keinen  Schatz, 
keine  Flutte,  keine  opferbereite  BUrgerschart,  keinen  zuverlässigen 
Bundesgenossen.  Ferner  wusste  man  von  den  Verbindungen  des 
Anlalkidas  imd  Tirihazos,  und  gewiss  war  es  im  wohlverstandenen 
Interesse  Alhens,  wenn  Andokides  Alles  that,  um  einer  einseitigen 
Verstiindiguiig  Spartas  mit  Persien  vorzubeugen.  Athen  halte  durch 
glückliche  Fflgung  für  geringe  Opfer  unverhaltnissmafsig  viel  ge- 
wonnen ;  nielü'  zu  erreichen  war  fUr's  Erste  gar  keine  Aussicht, 
also  war  es  gerathen,  den  Gewinn,  den  man  Konon  verdankte,  müg- 
lichst  rasch  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Das  wollte  Andokides.  Aber  er  drang  nicht  durch.  Er  war 
kein  Mann  des  Vertrauens.  Seine  Hinneigung  zu  Sparta  machte 
ihn  niissliebig;  er  hatte  die  bOotische  Partei  und  die  eigentlichen 
Demokraten  gegen  sich,  welche  in  der  Feindschaft  mit  Sparta  eine 
Bürgschaft  iler  bürgerlichen  Freiheit  sahen.  Viele  mochten  noch 
immer  auf  persische  Subsidien  hoffen  und  ebenso  lasst  sich  voraus- 
setzen, dass  ehrgeizige  Männer,  wie  Tbrasybulos  und  Iphikrales, 
sich  die  Gdegenheit  zu  glänzenden  Waffentbaten  nicht  genommen 
sehen  no]ll>'n.  Ganz  besonders  aber  handeile  es  sich  um  den  thra- 
kischen  Cht  rsonnes.  Die  Athener  wollten  ihre  dortigen  Besitzungen 
von  S]>art;i  inerkanut  selten;  Sparta  aber  war  nicht  gesonnen  auf 
den  Hellospunl  zu  verzichten,  dessen  Wichtigkeit  für  die  Seeherr- 
schaft ihm  in  den  letzten  Jahren  klar  gewgrden  war.  Kurz,  der 
von  Andokides  verhandelte  Friede  wurde  nicht  beseitigt,  Andokides 
selbst  in  Folge  einer  Anklage  wegen  Missbrauchs  seiner  Vollmachten 
verbannt  und  der  Kampf  entbrannte  wieder  mit  erneuter  Heftigkeit. 
Damals  erfolgte  die  Verheerung  des  korinthischen  Berglandes  (S.  ISS) 
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uod  Iphikrates  bewahrte  seine  neue  Kriegskunst  durch  Vernichtung 
der  lakedämonischen  Heeresabtheilung,  ein  Erfolg,  durch  den  auch 
die  Thebaner  veranlasst  wurden,  ihre  Friedensverhandlungen  mit 
Agesilaos  abzubrechen"*). 

Die  wichtigsten  Ereignisse  aber  erfolgten  zur  See.  Teleutias 
erhielt  den  Auftrag,  die  Unternehmung  in  Rhodos  zu  fördern.  Voll 
Freude,  einen  gröfseren  Schauplatz  der  Thätigkeit  zu  gewinnen,  ver- 
liefs  er  das  korinthische  Meer,  durchkreuzte  den  Archipelagos,  gewann 
Samos  für  Sparta  und  nahm  zehn  attische  Schiffe  weg,  welche 
Euagoras  zu  Hülfe  geschickt  waren.  Athen,  das  sich  in  Folge  des 
knidischen  Siegs  noch  als  Herrin  des  Meers  fühlte,  wurde  plötzlich 
aus  seiner  Sicherheit  aufgeschreckt.  Es  raffte  seine  letzten  Geld- 
mittel zusammen.  Thrasybulos,  eine  Zeitlang  durch  Ronon  zurück- 
gedrängt, war  jetzt  wieder  der  erste  Mann  in  Athen,  der  Führer 
der  Kriegspartei;  ihm  wurde  die  erste  ansehnliche  Flotte,  welche 
das  wiederhergestellte  Athen  aufbringen  konnte,  eine  Flotte  von 
vierzig  Schiffen  anvertraut,  um  im  rhodischen  Meere  den  Spar- 
tanern entgegen  zu  treten.  Im  Frühjahr  390  (97,  2)  lief  er  vom 
Peiraieus  aus.  Er  ging  aber  nicht  nach  Rhodos,  sondern  nach  Norden 
hinauf,  in  die  thrakischen  Gewässer,  in  die  Gegenden,  deren  Vfich- 
tigkeit  bei  den  letzten  Friedensverhandlungen  zur  Sprache  gekom- 
men und  wahrscheinlich  von  Thrasybulos  selbst,  als  einem  Haupt- 
gegner des  Andokides,  besonders  hervorgehoben  worden  war.  Hier 
entwickelte  er  eine  grofse  und  erfolgreiche  Thätigkeit;  er  schloss 
vortheilhafte  Verbindungen  mit  den  thrakischen  Fürsten,  sowie  mit 
den  demokratischen  Parteien  in  den  Seestädten,  gewann  auf  die 
Weise  Byzanz  und  Chalkedon,  stellte  den  Sundzoll  bei  Chrysopolis 
wieder  her  und  verpachtete  ihn,  und  ging  dann  in*s  ägäische  Meer 
zurück.  In  Lesbos  herrschte  noch  ein  spartanischer  Harmost.  Thra- 
sybulos schlug  ihn  und  gewann  die  Inselstädte  mit  Ausnahme  von 
Methymna  für  Athen. 

Im  nächsten  Frühjahre  ging  er  weiter  nach  Süden,  aber  auch 
jetzt  nicht  nach  Rhodos,  obwohl  er  von  Athen  die  dringendsten 
Weisungen  erhielt,  den  bedrängten  Rhodiern  zu  Hülfe  zu  eilen.  Er 
zog  es  vor  die  Küsten  von  Karien  zu  brandschatzen,  hauptsächlich 
wohl  aus  dem  Grunde,  weil  er  für  den  Unterhalt  seiner  Truppen 
zu  sorgen  hatte  und  einen  ernsthaften  Krieg,  bei  dem  keine  Beute 
zu  gewinnen  war,  nicht  unternehmen  konnte.  Indessen  wuchs  die 
Verstimmung  über  sein  eigenmächtiges  Verfahren  in  Athen  von  Tage 
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ZU  Tage;  es  liefen  bitlere  Klagen  von  Bundesgenossen,  Gastfreunden 
und  Bürgern  Athens  ein,  welche  von  ihm  misshandelt  waren;  die 
Gegenpartei  schürte  die  Unzufriedenheit  gegen  ihn  und  seinen  Mit- 
feldherrn  Ergokles;  man  beschuldigte  ihn,  dass  er,  von  Ergokles 
verleitet,  den  Plan  gefasst  habe,  sich  mit  seinen  Truppen  in  Byzanz 
festzusetzen,  um  dort  in  Verbindung  mit  seinem  thrakischen  An- 
hange den  Befehlen  der  Bürgei^chaft  zu  trotzen  und  sich  daselbst 
eine  selbständige  Macht  zu  bilden.  Jedenfalls  lastete  auf  Ergokles 
die  Hauptschuld;  dieser  wurde  zur  Verantwortung  heimgerufen, 
Thrasybulos  einstweilen  noch  im  Commando  gelassen,  um  seine  Auf- 
gabe in  Rhodos  zu  lösen;  aber  ehe  er  dahin  gelangte,  fiel  er  am 
Eurymedon,  im  Gebiete  der  Stadt  Aspendos,  deren  Mannschaft  ihn 
bei  einem  nächtlichen  üeberfalle  in  seinem  Zelte  erschlug.  Agyrrhios 
führte  die  Schiffe  nach  Rhodos'"). 

Inzwischen  waren  die  Spartaner  durch  die  Flottenrüstung  Athens 
und  die  Waffenthaten  Thrasybuls  zu  Gegenrüstungen  veranlasst,  und 
zwar  fassten  sie  zwei  wohlgelegene  Punkte  in's  Auge,  um  sie  als 
Waffenplätze  gegen  Athen  zu  benutzen,  Abydos  und  Aigina.  In 
Abydos  hatte  sich  Derkyllidas  mit  grofsem  Geschicke  behauptet  (S.  183), 
ein  Mann,  der  seit  zwanzig  Jahren  in  diesen  Gegenden  zu  Hause 
war  und  das  Vertrauen  seiner  Vaterstadt  im  höchsten  Grade  gerecht- 
fertigt hatte.  Ohne  Grund,  nur  durch  persönliche  Gunst  der  regieren- 
den Ephoren,  wurde  an  seine  Stelle  der  frühere  Seefeldherr  Anaxibios 
gesetzt,  um  die  neu  gewonnene  Macht  Athens  daselbst  zu  erschüttern 
und  den  attischen  Handel  zu  zerstören.  Tphikrates  wurde  mit  8 
Schiffen  und  1200  Peltasten  gegen  ihn  ausgeschickt  und  tödtete  ihn 
mit  Vielen  der  Seinigen  durch  einen  wohlangelegten  Hinterhalt  bei 
Abydos. 

Viel  drohender  waren  die  Angriffe  von  Aigina.  Denn  hier  trat 
zum  gröfsten  Schrecken  der  Athener  auf  einmal  die  alte  Unsicher- 
heit des  Meers  wieder  ein,  wie  sie  vor  den  Perserkriegen  gewesen 
war;  Sparta  gab  nämlich  den  Insulanern,  welche  es  nach  Aigina 
zurückgeführt  hatte,  (den  Auftrag,  Kaperschiffe  auszurüsten,  um  die 
gegenüber  liegenden  Küsten  zu  beunruhigen.  Ein  attisches  Be- 
lagerungsheer wird  vor  Aigina  eingeschlossen  und  erst  nach  manchen 
empfindlichen  Verlusten  gelingt  es  Chabrias  auf  dem  Zuge  nach 
Cypern  unversehens  in  Aigina  zu  landen,  den  Harmosten  Gorgopas 
zu  tödten  und  den  Athenern  wieder  ein  freies  Meer  zu  verschaffen. 
Aber  eine  dauernde  Sicherheit  wurde  nicht  gewonnen ;  die  Lakedä- 
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monier  schickten  Teleutias  nach  Aigina,  der  das  Seevolk  mit  neuem 
Muthe  erfüllte  und  es  wagen  konnte,  den  Peiraieus  zu  überfallen, 
mit  seinen  Truppen  bis  in  die  Uafenmagazine  einzudringen  und  mit 
reicher  Beute  unversehrt  zurückzukehren"*). 

So  wurde  an  den  verschiedensten  Plätzen  gekämpft;  nirgends 
aber  geschah  etwas  Entscheidendes.  Dagegen  trat  in  der  Stellung 
der  Parteien  allmählich  eine  wesentliche  Aenderung  ein.  Die  Athener 
hatten  sich  von  den  Verbündeten,  mit  welchen  sie  in  den  böotisch- 
korinthischen  Krieg  eingetreten  waren,  ganz  getrennt;  aus  dem  Kriege 
um  die  Isthraospässe  war  eine  Seefehde  geworden,  in  welcher  das 
durch  persische  Subsidien  hergestellte  Athen  sich  die  Vortheile  an- 
eignen wollte,  welche  der  persische  Seesieg  ihm  verschafft  hatte. 
Aber  unabsichtlich  war  es  dabei  in  einen  Krieg  gegen  Persien  hin- 
eingeralhen,  indem  es  durch  die  Wohlthaten  des  Euagoras  sich  ver- 
pflichtet sah,  diesen  Fürsten  in  seinem  Aufstande  zu  unterstützen 
und  mit  ihm  das  ebenfalls  aufständige  Aegypten.  Sparta  dagegen, 
welches  früher  mit  Aegypten  gegen  Artaxerxes  verbündet  war  (S.  182) 
und  neuerdings  Thibron  und  Diphridas  nach  Ephesos  geschickt  hatte, 
um  Persien  zu  bekriegen,  war  in  seiner  Politik  einer  entgegenge- 
setzten Strömung  gefolgt.  Denn  während  seine  Landtruppen  sich 
noch  mit  den  Persern  schlugen,  fingen  seine  Seefeldherrn  die  attischen 
Schiffe  auf,  welche  den  Aufstand  in  Kypros  unterstützen  sollten; 
dann  machte  es  (97,  4;  388)  Antalkidas  zum  Oberbefehlshaber  der 
Seemacht  und  gab  dadurch  zu  erkennen,  dass  es  wieder  mit  dem 
Hofe  des  Grofskönigs  anknüpfen  wolle. 

Antalkidas  hatte  seine  Pläne  nie  aufgegeben.  Er  sah,  wie  das 
unvorsichtige  Verfahren  der  Athener  seine  Absichten  begünstige, 
und  benutzte  dasselbe  für  seine  Zwecke  eben  so,  wie  Konon  vor 
sechs  Jahren  die  Heerzüge  des  Agesilaos  für  sich  verwerthet  hatte. 
Gleichzeitig  war  auch  sein  Gönner  Tiribazos  wieder  zu  Ansehen  und 
Einfluss  gelangt.  Man  konnte  sich  in  Susa  nicht  mehr  der  Einsicht 
verschHefsen ,  dass  die  von  Antalkidas  vorgeschlagene  Politik  für 
Persien  die  vortheilhafteste  sei.  Die  Abneigung  gegen  Sparta  wurde 
durch  das  Verlangen  nach  Befriedigung  der  Küstenländer  überwogen. 
Man  musste  von  Seiten  der  Griechen  freie  Hand  haben,  um  sich 
mit  voller  Macht  gegen  Cypern  und  Aegypten  zu  wenden ;  denn  die 
Verbindung  dieser  beiden  gefiihrlichen  Mächte  musste  die  Aufmerk- 
samkeit des  Grofskönigs  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nehmen. 
Deshalb  wurde  der  spartanische  Admiral  am  Hofe  auf  das  Günstigste 
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aurgenommen,  alle  seine  Anträge  wurden  gebilligt  und  es  kam  ihm 
Jelzt  nur  dariiuf  an,  rasch  und  ohne  neue  Kampfe  anch  die  Athener 
geneigt  zu  machen  den  Frieden  anzunehmen. 

Dies  ^'claiig  ihm  aher  um  so  leichter,  da  die  Athener  ihre 
geringen  Kriegsmittel  zersplittert  hatten  und  ohne  Energie  den  Krieg 
forlset;tteii.  Er  ging  rasch  nach  dem  Hellespont,  entsetzte  Abydos, 
nahm  Tlirasybulos  dem  Kollyteer  acht  SchiiTe  und  zog  dann  aus  den 
persischen  HJ4ren  so  wie  aus  Sicilien  so  »iel  Verstärkung  heran, 
diiss  er  mit  einer  Flotte  von  80  SchifTen  das  Heer  beherrschte. 
Athen,  durch  die  Sginetischen  Kaper  seines  eigenen  Meers  unsicher, 
nun  auch  der  Zufuhr  aus  dem  Pontos  beraubt  und  aufser  Stande, 
eine  Flotte  nuTzuhringen,  welche  den  Feinden  die  Spitze  bieten 
konnte,  musstc  einer  neuen  Belagerung  und  Hungersnoth  entgegen 
sehen.  Alle  Schrecknisse  des  Jahres  405  traten  den  BUi^em  vor 
die  Augen,  nübrend  die  von  dem  Bündnisse  mit  Cypem  und  Aegypten 
zu  erwartenden  Vortheile  in  weiter  Ferne  standen  und  auch  die  mit 
Dionysios  eingeleitete  Freundschaft  wieder  in's  Gegentheil  umge- 
schlagen war,  und  so  wagte  kein  Redner  die  Fortsetzung  des  Kriegs 
anzuratlicii.  Theben  war  an  ofTentlichen  und  Privalmitteln  er- 
schöpft und  konnte  die  ununterbrochene  Fehde  mit  Orcbomenos 
nicht  mehr  ertragen.  Argos  und  Korinth  allein  waren  aufser  Stande 
Trutz  zu  bieten.  Sparta  selbst  aber,  das  aus  aller  KriegsnoLh  glück- 
lich und  siegreich  hervorgegangen  war,  konnte  nicht  daran  denken, 
seine  gegenwärtige  Uebermacht  sofort  zu  einer  Vergewaltigung  der 
anderen  Staaten  anzuwenden ;  denn  seine  Macht  beruhte  ja  nur  auf 
der  Unterslülzung  des  GrofskOnigs,  und  diese  war  ihm  nur  zu  dem 
Zwecke  gegeben,  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen,  welcher  Persien 
in  seinen  lintumehmungen  hemmte  und  dem  cypriscben  Aufstande 
neue  Nahrung  zuführte.  Darum  hatte  auch  Sparta  zunilchst  kein 
anderes  Interesse,  als  die  allgemeine  Ermattung  der  kriegführenden 
Staaten  dazu  zu  benutzen,  so  bald  wie  möglich  einen  Friedcnscon- 
gress  und  eine  allgemeine  Entwaffnung  Griechenlands  zu  Stande  zu 
bringen,  und  zwar  in  Sardes,  wohin  Tiribazos  die  Gesandten  ent- 
bieten liefs. 

Dadurch  erreichte  Sparta  gleich  einen  doppelten  Vonheil.  Erstens 
konnte  es  vorou^^setzen,  dass  das  Ansehen  des  GrofskOnigs  wesent- 
lich dazu  beilragen  werde,  das  Gelingen  des  Friedenswerks  zu  er- 
leichtern, weil  jeder  Widerspruch  nun  als  eine  Feindseligkeit  gegen 
die  Macht  erscheinen  mussle,   welche  ihrer  Flotte  und  ihrer  Geld- 
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mittel  wegen  die  am  meisten  gefürchtete  war;  sie  war  die  einzige, 
welche  in  dem  ganzen  Kriege  nur  gewonnen  und  gesiegt  hatte. 
Zweitens  wurden  die  gegnerischen  Staaten  auf  persischem  Boden 
nicht  als  Verbündete  angesehen,  welche  nach  einem  gemeinsamen 
Kriege  auch  gemeinsame  Bedingungen  stellen  dürften,  sondern  nur 
als  Einzelstaaten,  welche  sich  so  gut,  wie  Sparta,  einer  allgemeinen 
Ordnung  der  griechischen  Verhältnisse  zu  fügen  hätten.  Dadurch 
kam  Sparta  in  eine  viel  vortheilhafLere  Lage.  Dass  aber  die  Ord- 
nung der  Dinge  von  Persien  festgestellt  wurde,  fand  darin  eine 
gewisse  Berechtigung,  dass  der  ganze  Landkrieg  durch  persische 
Geldsendung  hervorgerufen  und  die  Hauptentscheidung  zur  See,  die 
einzige  entscheidende  Schlacht  des  ganzen  Kriegs,  ein  Sieg  der 
Perserflotte  gewesen  war. 

Die  Bedingungen  aber  waren  die  von  Antalkidas  entworfenen, 
welche  von  den  früheren  nur  darin  abwichen,  dass  Athen  günstiger 
gestellt  wurde.  Athen  hatte  nämlich  auf  dem  früheren  Tage,  der 
in  Sardes  abgehalten  war  (S.  195),  am  entschiedensten  widersprochen; 
es  war  der  einzige  Staat,  wo  immer  noch  an  dem  Grundsatze  fest 
gehalten  wurde,  dass  es  schmählich  sei,  Hellenen  den  Barbaren  Preis 
zu  geben  ;^  es  war  endlich  der  einzige  ^  dessen  Truppen  noch  im 
Felde  standen,  und  zwar  war  Chabrias  in  Cypern  glücklich,  der  Auf- 
stand daselbst  konnte  den  Athenern  möglicher  Weise  grofsen  Gewinn 
bringen;  ihre  Verbindung  mit  Euagoras  musste  vor  Allem  gelöst 
werden,  das  war  den  Persern  bei  dem  ganzen  Frieden  eine  Haupt- 
sache. Deshalb  wurde  den  Athenern  das  zugestanden,  worauf  sie 
bei  dem  früheren  Abgeordnetentage  besonders  bestanden  hatten,  der 
Besitz  von  Lemnos,  Imbros  und  Skyros.  Diese  Inseln  waren  nicht 
den  Persern  genommen  worden,  sie  konnten  als  rechtmässig  er- 
worben, als  überseeische  Stücke  von  Attika  angesehen  werden.  Dar- 
nach wurde  also  die  Friedensurkunde  in  dieser  Form  abgefasst: 

'Der  König  Artaxerxes  hält  es  für  billig,  dass  die  Städte  in 
*  Asien  ihm  gehören  und  von  den  Inseln  Klazomenai  und  Kypros; 
^die  anderen  hellenischen  Städte  aber,  grofse  wie  kleine,  sollen  selb- 
*8tändig  sein ;  nur  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  sollen  wie  vor  Zeiten 
*den  Athenern  gehören.  Welche  Staaten  diesen  Frieden  nicht  au- 
fnehmen, die  werde  ich  mit  denjenigen,  welche  denselben  annehmen, 
*vereint  zu  Lande  und  zu  Wasser,  mit  Schiffen  und  mit  Geld  be- 
*kriegen.' 
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Die  Frieden surku ade  war  eiu  MeisterelUck  diplomatischer  KudsL 
Anscheinend  klar  und  einrach,  hatte  sie  doch  einen  Inhull,  welcher 
nur  von  den  tiefer  Blickenden  richtig  gewürdigt  werden  konnte. 
Sie  war  zunächst  so  abgefasst,  dass  sie  dem  Crorskanige  vollkommea 
genügte.  Ihm  wurde  als  dem  Sieger  Ton  Knidos  der  Hauptgewinn 
zugesprochen,  indem  seine  unbedingte  Herrschaft  in  Kleinasien  and 
Cypern  anerkaont  wurde;  dann  wurde  dem  Wortlaute  nach  auch 
das  Interesse  der  gegen  Sparta  Verbündeten  berücksichtigt;  denn 
ihr  Kampf  war  ja  darauf  gerichtet,  Spartas  GewalLherrschall  io 
Griechenland  zu  brechen,  und  diese  wurde  dadurch  aufgehoben, 
dass  allen  griechischen  Staaten  volle  Selbstregierung  zugesichert 
wurde.  In  welcher  Weise  aber  diese  Bestimmung  aufgefasst  werdea 
sollte,  darüber  wurde  in  Sardes  nicht  verhandelt.  Tiribazos  begollgte 
sich,  die  königliche  Botschaft  den  versammelten  Gesandten  als  un- 
abänderliche Grundlage  des  Friedens  vorzulegen;  die  Ausführung 
derselben  wurde  den  hellenischen  Staaten  überlassen  und  zu  diesem 
Zwecke  eine  zweite  Tagesatzung  in  Sparta  angesetzt,  welche  wahr- 
scheinlich noch  im  Sommer  387  stattfand '"). 

Hier  ging  es  lebhafter  her  als  in  der  Hofburg  des  Satrapen; 
denn  nun  kam  die  eigentliche  Bedeutung  des  zweiten  Friedeas- 
paragraphen  zur  Sprache. 

Sparta  trat  als  der  von  Persien  mit  Auslührung  des  Vertrags 
betraute  SUat  auf;  denn  wenn  man  es  auch  aus  kluger  Vorsicht 
vermieden  hatte,  ihm  eine  solche  Stellung  ausdrücklich  zuzuweisen, 
so  war  es  doch  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der  bei  Abfassung 
des  Friedens  zunächst  betheiiigte  und  im  vollen  Vertrauen  des  Per- 
serhofs stehende  Staat  die  Ausführung  zu  Ubenvachen  habe,  und  es 
war  im  Schlusssatze  deutlich  genug  ausgesprochen,  dass  er  bei  jedem 
Widerspruche  auf  energische  Waffen-  und  GeldhDife  von  Persien 
rechnen  ktvnne.  Nun  wurde  die  persische  BotschaR  in's  Lakedä- 
mouische  übersetzt  und  lautete  dahin,  dass  alle  neuerdings  versuchten 
CnterdrUckuDgen  eines  Staats  durch  den  anderen  mit  der  im  Frieden 
verbürgten  Autunomie  der  griechischen  Gemeinden  im  Widerspruche 
stehen  und  ungültig  seien;  also  müsse  Argos  auf  Korinth  verzichleu 
und  Theben  auf  die  Laudeshoheit  über  die  Städte  BOotiens.  E» 
kam  zu  den  heftigsten  Scenen.  Die  Thebaner  wollten  die  gaaie 
Landschaft  vertreten,  wie  sie  in  den  zur  Zeit  des  korinthischen 
Kriegs  abgeschlossenen  Verträgen  immer  gethan  hatten  (S.  195)  und 
ihre  Gesandten  waren  angewiesen  nur  als  Büotier  zu  unterzeichnen. 
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Sie  wurden  aber  durch  eine  augenblickliche  Rüstung  der  Spartaner 
zur  Nachgiebigkeit  gezwungen.  Orchomenos  wurde  als  selbständiger 
Staat  anerkannt  und  Befehl  gegeben,  auch  Plataiai  wieder  herzustellen. 

Eben  so  ging  es  mit  Argos.  Die  Argiver  konnten  sich  darauf 
berufen,  dass  Korinth  sich  freiwillig  ihnen  angeschlossen  hätte,  und 
es  liefs  sich  nicht  absehen,  warum  einem  Staate  kraft  seiner  Auto- 
nomie nicht  auch  das  Recht  zustehen  sollte,  sich  mit  einem  Nach- 
barstaate zu  vereinigen.  Die  Spartaner  aber  wollten  in  der  verhassten 
Union  nichts  als  eine  rechtswidrige  Vergewaltigung  sehen,  welche 
nur  durch  eine  Partei  in  Korinth  erleichtert  worden  sei.  Es  bot 
sofort  ein  Heer  auf,  um  in  Argos  einzurücken ;  die  hülflosen  Argiver 
mussten  nachgeben  und  ihre  Besatzung  aus  Korinth  ziehen;  hier 
aber  zogen  die  Verbannten  wieder  ein,  welche  sechs  Jahre  lang  mit 
bewunderungswürdiger  Energie  ihre  Zwecke  verfolgt  hatten  und  ihre 
Intrigue  nun  aufs  Glücklichste  zu  Ende  führten;  sie  wurden,  wie 
man  in  Sparta  sagte,  von  ihren  Landsleuten  mit  offnen  Armen  auf- 
genommen, d.  h.  man  fasste  ihre  Rückkehr  so  auf,  dass  dadurch 
dem  Terrorismus  einer  kleinen  Partei  ein  Ende  gemacht  und  der 
gesetzmäfsige  Zustand  endlich  wieder  hergestellt  sei.  Die  Gegen- 
partei musste  das  Feld  räumen;  der  Kleinstaat  wurde  mit  seinen 
alten  Gränzen  wieder  hergestellt  und  Korinth,  fester  als  je  mit  den 
Lakedämoniern  verbunden ,  war  wieder  in  ihrem  Interesse  der  Thor- 
httter  der  Halbinsel. 

Man  sieht,  wie  hinter  den  zahmen  und  harmlosen  Friedens- 
artikeln ein  geharnischter  Kriegseifer  verborgen  war,  und  Agesilaos 
war  vor  Allen  thätig,  denselben  zu  bewähren.  Er  hatte  sich  mit 
der  Partei  des  Antalkidas  ausgesöhnt,  da  der  Friede  desselben  nicht 
ein  Schild  war,  hinter  dem  man  sich  verkriechen  wollte,  sondern 
ein  scharfes  Schwert  gegen  die  Feinde  Spartas.  Die  trotzigsten 
unter  ihnen  hatte  sofort  ein  schwerer  Schlag  getroffen,  und  es  lag 
eine  bittere  Wahrheit  in  dem  Worte,  mit  dem  er  die  Spartaner  in 
Betreff  ihres  Verhältnisses  zum  GrofskOnige  entschuldigte,  man  könne 
nicht  sagen,  dass  Sparta  medisire,  rielmehr  stehe  es  so,  dass  der 
Mederkönig  lakonisire.  So  sehr  hatte  der  Grofsköuig,  ohne  es  zu 
wollen,  Spartas  Interessen  wahrgenommen,  eben  so  wie  er  in  dem 
frühern  Vertrage  mit  Konon  für  Athen  gesorgt  hatte,  währetfd  er 
nur  für  sich  selbst  hatte  sorgen  wollen. 

Indessen  war  doch  ein  grofser  Unterschied  vorhanden.  Konon 
hatte  sich  als  Privatmann  in  persischen  Dienst  begeben  und  seinen 
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Einfluss  in  patriotischer  Weise  benutzt;  jetzt  war  auf  Anregung 
Spartas  in  aller  Form  Persien  als  die  Macht  anerkannt,  welche  über 
die  griechischen  Angelegenheiten  zu  entscheiden  habe.  Es  war  ein 
ganz  neues  Staatsrecht  gegründet,  ein  neues  Staatensystem,  welches 
seinen  Schwerpunkt  in  Susa  hatte.  Persien  war  die  eigentliche 
Grofsmacht  und  die  griechischen  Grofsstaaten  waren  Staaten  zweiten 
Ranges  geworden,  Clientelstaaten  Persiens,  nach  dessen  Willen  sie 
sich  zu  richten  hatten,  gegen  dessen  Willen  sie  ihr  Verhältniss  zu 
einander  nicht  ändern  durften.  Der  GrofskOnig  war  der  Oberiienr 
von  Hellas.  Er  berief  Congresse  der  griechischen  Staaten,  deren 
Abgeordnete  seine  Machtbefehle  demüthig  hinnahmen;  er  konnte  in 
allen  innern  Streitigkeiten,  die  ihm  wichtig  genug  schienen,  mit- 
sprechen, mithandeln  und  in  letzter  Instanz  entscheiden;  jeder  Frie- 
densbruch war  eine  Auflehnung  gegen  den  anerkannten  Machthaber. 
Dies  Verhältniss  war  das  nothwendige  Ergebniss  der  griechischen 
Politik.  Sparta  hatte  schon  seit  dem  Anfange  des  peloponnesischen 
Kriegs  um  Persergunst  gebuhlt  und  Athen  war  seinem  Beispiele 
gefolgt.  Man  hatte  sich  von  beiden  Seiten  immer  mehr  daran  ge- 
wohnt, von  der  Stellung  des  Grofskönigs  die  eigenen  Erfolge  ab- 
hängig zu  machen,  und  so  war  das  in  sich  aufgelöste,  in  allen 
Schlachten  besiegte,  von  allen  KQsten  zurückgedrängte  Persien  durch 
seine  Sieger  dahin  gebracht,  dass  ihm  nun  die  letzte  Entscheidung 
des  griechischen  Staatenkampfes  zufiel.  Die  Niederlage  Athens  war 
das  Werk  Persiens  und  ebenso  die  Wiederherstellung  seiner  Unab- 
hängigkeit. 4n  des  Königs  Hand  liegt  das  Schicksal  der  Hellenen', 
das  war  ein  schon  damals  in  Griechenland  verbreitetes  Sprichwort, 
und  das  darin  ausgedrückte  Verhältniss,  welches  thatsächlich  seit 
lange  vorhanden  gewesen  war,  wurde  nun  im  Antalkidasfrieden 
förmhch  anerkannt  und  verbrieft.  Damit  war  die  glorreiche  Zeit 
der  Freiheitskriege  so  gut  wie  vernichtet  und  das  volle  Gegentheil 
von  dem  eingetreten ,  was  bei  Salamis,  Plataiai  und  Mykale  errungen 
war;  die  Perser  hatten  endlich  doch  die  Zwecke  erreicht,  weshalb 
sie  einst  ihre  Heere  nach  Hellas  geschickt  hatten.  Mardonios  hatte 
ja  auch  nur  die  Anerkennung  eines  persischen  Protektorats  in 
Griechenland  verlangt;  und  jetzt  stand  das  europäische  Griechenland 
in  eingestandner  Abhängigkeit  vom  Perserhofe.  In  Betreff  des  asia- 
tischen Griechenlands  aber  war  der  Grundsatz,  von  dem  Persien 
niemals  abgegangen  war,  dass  alles  Küstenland  Kleinasiens  ihm  ge- 
höre, von  allen  Griechen  feierlich  anerkannt.    Hellas  diesseits  und 
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jenseits  des  Meers  war  wieder  aus  einander  gerissen,  und  seit  der 
Schlacht  von  Mykale  war  der  Grofskönig  zum  ersten  Male  in  un- 
bedingtem Besitze  Kleinasiens;  er  beherrschte  alle  Häfen  und  ver- 
fügte zu  seinen  Zwecken  tiber  die  Mannschaften,  Schiffe  und  Geld- 
mittel der  Städte,  deren  er  jetzt  mehr  als  je  bedurfte,  um  seine 
Macht  in  Cypem  und  Aegypten  wieder  herzustellen.  Die  unglück- 
lichen Städte,  welche  so  oft  befreit  waren,  ohne  jemals  frei  zu 
werden,  weil  sie  immer  den  Zwecken  der  Staaten  hatten  dienen 
müssen,  die  zur  Zeit  das  Meer  beherrschten,  kamen  nun  unter 
eine  Herrschaft,  welche  das  Gegentheil  war  von  der  milden  und 
verwöhnenden  Behandlung,  die  sie  früher  von  Mardonios  und  von 
Kyros  erfahren  hatten.  Man  liefs  sie  das  neu  aufgelegte  Joch  um 
so  schwerer  fühlen,  je  länger  sie  demselben  entzogen  gewesen 
waren.  Man  baute  Zwingburgen  in  den  Städten  und  legte  Be- 
satzungen hinein,  man  zerstörte  die  Plätze,  welche  Erhebungsversuche 
machten  und  trieb  so  viel  Steuer  wie  möglich  ein.  Die  Perserflotte 
beherrschte  das  ionische  und  karische  Meer,  und  wenn  der  per- 
sische Territorialbesitz  zunächst  auch  sehr  bestimmt  auf  das  Fest- 
land beschränkt  wurde ,  so  dass  selbst  die  Stadt  Klazomenai,  welche 
nur  durch  einen  schmalen  Sund  vom  Festlande  getrennt  war,  aus- 
drücklich den  Persern  zugesprochen  wurde,  so  ist  doch  eine  solche 
DemarkationsUnie  zu  allen  Zeiten  unwirksam  und  unhaltbar  gewesen, 
und  Jeder  musste  sich  sagen,  dass  derjenige  Staat,  welcher  alle 
Häfen  und  Waffenplätze  an  der  Küste  inne  hatte,  bei  nächster  Ge- 
legenheit auch  die  vorliegenden  Inseln  Samos,  Chios  u.  s.  w.  in 
sein  Gebiet  hereinziehen  werde.  Sie  waren  an  sich  schutzlos,  und 
der  Frieden,  welcher  jede  Machtbildung  verhinderte,  die  zu  ihrer 
Vertheidigung  dienen  konnte,  gab  also  auch  die  Inseln  und  das 
ganze  Inselmeer  den  Persern  Preis.  Das  Schlimmste  aber  wai', 
dass  die  Hülfsmittel  Kleinasiens,  so  wie  sie  von  den  Hellenen  auf- 
gegeben wurden ,  sofort  dazu  dienen  mussten ,  dem  Grofskönige  die 
Unterwerfung  anderer  Hellenen ,  und  namentlich  die  Unterdrückung 
der  hoffnungsreichsten-  aller  Erhebungen ,  welche  jemals  von  einer 
griechischen  Bevölkerung  gegen  Persien  unternommen  worden  ist, 
die  Besiegung  des  Euagoras  möglich  zu  machen"'). 

Euagoras  hatte  von  Anfang  an  erkennen  müssen,  dass  die 
Freundschaft  mit  Artaxerxes  nicht  von  Dauer  sein  könne.  Kurze 
Zeit  diente  Einer  den  Interessen  des  Anderen;  denn  die  Schiffe 
des  Euagoras  bildeten  ja  den  gröfsten  T^eil  der  Flotte ,  welche  den 
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Persern  die  Herrschaft  über  ihre  KüsteD  und  den  Archipelagus 
zurückgab,  und  dies  Uebergewicht  hatte  wiederum  die  Folge,  dass 
Athens  Mauern  neu  befestigt  und  dieses  dadurch  in  Stand  gesetzt 
wurde,  ein  selbständiger  Bundesgenosse  des  Euagoras  zu  werden.  In- 
zwischen war  der  Argwohn  des  Grofskönigs  gegen  Euagoras  (S.  159) 
nie  erloschen  und  gleich  nach  dem  Siege  bei  Knidos  kam  es  zu 
einer  feindlichen  Spannung. 

Euagoras  musste  schon  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  darauf 
ausgehen,  von  Salamis,  der  Stadt  der  OstkUste  aus,  seine  Macht 
über  die  anderen  Inselstädte  auszubreiten ;  es  bestanden  aber  9  oder 
10  kleine  ROnigi*eiche  in  Cypern,  welche  von  hellenischen  oder 
phOnikischen  Geschlechtern  unter  persischer  Oberhoheit  regiert 
wurden.  Diese  Zersplitterung  sicherte  die  Herrschaft  des  Grofs- 
königs.  Derselbe  durfte  also  der  Ausbreitung  des  Euagoras  nicht 
ruhig  zusehen,  er  durfte  die  Hülfsgesuche  der  bedrängten  Vasallen 
in  Amathus,  Kition  u.  a.  Städten  nicht  unbeachtet  lassen.  Eine 
Insel  von  dieser  Gröfse  (ihre  Längenausdehnung  ist  nicht  geringer, 
als  der  Abstand  zwischen  dem  südlichsten  und  dem  nOrdUchsten 
Vorgebirge  des  Peloponnes),  von  diesen  Hülfsmitteln  an  Metall, 
Holz,  Korn  u.  s.  w.  und  von  eiper  Lage,  welche  sie  jedem  Staate 
unentbehrlich  machte,  der  das  Meer  zwischen  Kleinasien,  Phöni- 
kien  und  Aegypten  beherrschen  wollte,  durfte  nicht  in  eine  Hand 
kommen,  am  wenigsten  in  die  Hand  eines  so  kühnen  Mannes, 
welcher  die  den  Persern  gel^hrUchsten  Volkselemente  zur  Herrschaft 
brachte  und  sich  nicht  auf  die  Insel  beschränkte,  sondern  mit  Athen, 
fflitSyrakus,  mit  Aegypten,  ohne  Zweifel  auch  mit  den  griechischen 
Seestädten  an  der  kleinasiatischen  Südküste  Verbindungen  anknüpfte. 
Das  waren  die  Verhältnisse,  aus  denen  der  cyprische  Krieg  ent- 
stand, ein  zehnjähriger  Land  -  und  Seekrieg,  welcher  erst  zwischen 
Salamis  und  den  kleineren  Städten  geführt  vnirde,  sich  dann  zu 
einem  Angriffskriege  auf  Persien  erweiterte  und  endlich  mit  einer 
Belagerung  von  Salamis  schloss^^^. 

Der  erste  Krieg  war  ein  Inselkrieg,  an  dem  sich  pei*sische 
Reiehstruppen  betheiligten  unter  Leitung  des  karischen  Dynasten 
Hekatomnos  und  Autophradates,  des  Satrapen  von  Lydien;  aber 
diese  Einmischung  war  ohne  Nachdruck  und  hinderte  Euagoras 
nicht ,  seine  Herrschaft  zu  befestigen  und  auszudehnen.  Er  machte 
Salamis  zur  Hauptstadt  eines  unabhängigen  Inselreichs  und  richtete 
dasselbe  ganz  nach  hellenischem  Muster  ein.     Er  führte  rfaodische 
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Geldwährung  ein  und  schlug  Goldmünzen  wie  der  Grofskönig. 
Akoris,  welcher  das  seil  411  (92,  2)  von  Persien  abtrünnige 
Aegypten  beherrschte ,  war  ein  thätiger  Bundesgenosse,  weil  es  sein 
Interesse  war,  Cypern,  den  Vorposten  des  Nillandes,  nicht  wieder 
in  persische  Hände  kommen  und  zu  einem  persischen  WafTen- 
platze  gegen  Aegypten  werden  zu  lassen.  Auch  die  Athener  blieben 
Euagoras  treu  und  leisteten  wirksame  Hülfe.  NamentUch  gelang  es 
Chabrias  388  (98,  1)  glänzende  Siege  in  Cypern  zu  erfechten.  Fast 
die  ganze  Insel  wurde  unterworfen,  so  dass  Euagoras  nun  zu  aus- 
wärtigen Unternehmungen  übergehen  konnte.  Er  wendete  sich 
gegen  die  Städte  PhOnikiens,  von  denen  die  Insel  so  lange  in 
drückender  Abhängigkeit  gehalten  worden  war;  er  erstürmte  Tyros, 
er  brachte  Kilikien  zum  Abfalle;  die  Flotte,  die  Konon  geführt  hatte, 
sollte  die  letzte  sein,  welche  aus  dem  Küsteniande  des  Tauros  und 
Libanon  für  den  Grofskönig  zusammengebracht  war.  Alle  unzu- 
friedenen Vasallen  wiurden  zu  einer  grofsen  Coalition  vereinigt;  die 
wichtigsten  Reichsländer  waren  in  Aufruhr,  die  Herrschaft  der  Achä- 
meniden  war  in  Frage  gestellt. 

Jetzt  begreift  sich  die  Friedenspolitik  des  Artaxerxes  den  Hel- 
lenen gegenüber.  Er  musste  freie  Hand  haben ,  er  musste  über  Heer 
und  Schatz  frei  verfügen  können,  er  musste  die  Beruhigung  Grie- 
chenlands auch  deshalb  wünschen,  um  aus  allen  griechischen  Län- 
dern Söldner  heran  ziehen  zu  können.  Darum  betrieb  Tiribazos  den 
Abschluss  der  Verhandlungen  mit  Antalkidas  auf  alle  Weise, 
und  kaum  waren  dieselben  zu  Ende  geführt,  so  wurde  un- 
verzüglich eine  Rüstung  zu  Wasser  und  zu  Lande  veranstaltet, 
wie  sie  seit  den  Tagen  des  Xerxes  nicht  vorgekommen  war. 
Eine  Flotte  von  300  Segeln  wurde  aus  den  Städten  loniens  zu- 
sammengebracht; Tiribazos  führte  sie  nach  Cypern  und  «begann 
den  AngrifiT,  der  den  ganzen  Krieg  in  sein  letztes  Stadium 
brachte. 

Euagoras  gab  auch  jetzt  den  Muth  nicht  auf.  Er  wusste  durch 
seine  Kreuzer  im  kilikischen  Sunde  dem  Landungsheere  die  Zufuhr 
abzuschneiden,  er  lieferte  mit  seinen  200  Trieren  dem  Feinde  ein 
grofses  Seetreffen,  und  war  anfangs  glückUch,  wurde  aber  dann 
geschlagen  und  in  Salamis  eingeschlossen.  Von  Athen  verlassen, 
auch  von  Aegypten  ungenügend  unterstützt,  musste  er  endlich  Un- 
terhandlungen anknüpfen  und  nach  Beseitigung  seines  eri)ittertsten 
Gegners,  des  Tiribazos,  wusste  er  wenigstens  so  viel  zu  erreichen, 


DER   GEWmi«   PEBSIEnS. 

dass  ei'  in  Salamis  als  VaEafl  des  GrorskODigs  sein  angeBtatntntes 
FürsleuUium  behauptete  (98,  4 ;  385). 

Su  endete  die  hellenische  Erhebung  auf  Cypern,  die  um  ein 
JahrliiiiKli'rt  verspätete  Fortsetzung  der  Freiheitskampfe  in  lonien 
und  Hellas. 

Euagoras  wurde  von  den  Atheoern  preis  gegeben,  obwohl  er 
das  Werk  Kimons  wieder  aufnahm  und  das  Blut  attischer  Krieger 
silhnle,  welches  in  der  glorreichen  Land-  und  Seeschlacht  bei  Sa- 
lamis unulltz  vergossen  war.  Die  griechischen  Staaten  waren  von 
gegenseitiger  Eifersucht  und  selbstsüchtigen  Interessen  so  erfüllt, 
dass  sie  für  den  einzigen  nationalen  Kampf,  der  in  dieser  Zeit  ge- 
fuhrt wurde,  und  für  den  Helden,  der  die  reichste  Insel  des  Mittel- 
meers für  Griechenland  eroberte,  kein  Gefühl  hatten.  Sie  liefsen 
sie  von  Neuem  unter  das  Joch  des  BarbarenkOnigs  zurücksinken 
und   die    Griechen    loniens   waren   es,   welche   ihm   «labei   dienen 


Dies  »nr  also  der  Hauptgewinn,  den  die  Perser  von  dem  Frieden 
des  Anliilkidas  hatten ;  darum  war  er  in  voUena  Mafse  ein  Sieg  Per- 
siens  und  eine  Niederlage  der  Hellenen,  welche  die  beste  Zeit  ihrer 
Volksgeschiclite  veriaugneten  und  das  Andenken  ihrer  grftfslen  Helden 
entehrten.  Es  war  aber  diese  Demüthigung  fllr  die  Griechen  um 
so  schmachvoller,  weil  sie  nicht  einer  Uebermacht  im  Kampfe  er- 
legen warrii ,  sondern  sich  vor  einem  Feinde  erniedrigten ,  der  ihnen 
zu  Lande  und  zu  Wasser  überall  unterlegen  und  dessen  innere 
Schwache  jetzt  grOfser  und  offenbarer  war,  als  je  zuvor,  um  sich 
gegenseitig  zu  verderben,  hatten  sie  sich  erst  einzeln,  nun  gemein- 
sam ilas  snhmlhliche  Premdjoch  aufgeladen,  und  wenn  auch  die 
Guuslbuhlerei  am  Perserhofe  schon  eine  alte  Sünde  war,  so  war 
doch  das  olfene  and  allgemeine  Eingeslündniss  einer  so  schmählichen 
Abhängigkeit  und  der  in  aller  Form  vollzogene  Verzicht  auf  die 
Stellung,  welche  die  Hellenen  seit  dem  Siege  bei  Mykale  im  Sgaischen 
Meere  gilial.t  halten,  eine  That,  welche  das  Ehrgefühl  der  Staaten 
vollends  ah-iDiapfen  so  wie  den  noch  vorhandenen  Ueberrest  natio- 
naler Wiliilü  untergraben  musste. 

So  scliwer  aber  auch  die  moralische  Niederlage  der  Griechen 
war,  so  waren  die  äufseren  Folgen  derselben  geringer,  als  mau 
nach  der  hochmathigen  Sprache  der  Friedensurkunde  halte  glauben 
sollen.  Der  neue  Oberherr  von  Hellas  war  ja  aufser  Stande,  eine 
wirkliche  Oherherrlichkeit  geltend  zu  machen ;  die  inneren  Angelegen- 
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heiten  Griechenlands  blieben  also  nach  wie  vor  den  griechischen 
Staaten  überlassen,  und  namentlich  den  beiden  Staaten,  welche 
auch  in  dem  letzten  Vertrage  als  die  beiden  Vormächte  Griechen- 
lands anerkannt  waren.  Deshalb  erfordert  dai?  Verständuiss  der 
weiteren  Entwickelungen  einen  Rückblick  auf  die  Lage  Athens  und 
Spartas  vor  und  unmittelbar  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas*"). 


Athen  hatte  um  die  Zeit,  da  Sparta  in  Elis  und  Kleinasien 
Krieg  führte,  eine  Reihe  ruhigerer  Jahre  gehabt  und  es  scheint, 
dass  sich  damals  der  Wohlstand  allmählich  wieder  etwas  gehoben 
hat.  Wir  erkennen  die  Spuren  von  mancherlei  Aenderungen  im 
Finanzwesen,  welche  von  einem  haushälterischen  Sinne  zeugen  und 
einer  strengeren  Controle  der  von  Staatswegen  bestellten  Arbeiten. 
So  wurden  jetzt  auch  für  die  Herstellung  der  üfiTentlichen  Urkunden 
auf  Stein  in  den  Volksbeschlüssen  bestimmte  Summen  ausgeworfen, 
während  firüher  nur  die  Behörde  namhaft  gemacht  wurde,  welche 
die  Zahlung  zu  leisten  habe. 

Eine  andere  Neuerung  war  die  Vereinigung  des  Schatzes  der 
Athena  mit  dem  der  ^anderen  Gottheiten'  auf  der  Burg  und  die  Her- 
stellung einer  gemeinsamen  SchatzbehOrde. 

Von  diesen  und  anderen  Neuerungen  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen, wie  nahe  sie  mit  dem  Archontate  des  Eukleides  zusanmaen- 
hängen;  im  Ganzen  aber  läfst  sich  darin  ein  lobliches  Streben  nach 
Sparsamkeit  und  Ordnung  so  wie  nach  Vereinfachung  des  Staats- 
haushalts nicht  verkennen^''). 

Man  blieb  aber  nicht  auf  diesem  Wege  und  liefs  die  verarmte 
Stadt  nicht  wieder  zu  Kräften  kommen.  So  wie  sich  durch  weise 
Sparsamkeit  wieder  einige  Staatsmittel  gesammelt  hatten,  begann 
auch  die  alte  Finanzwirthschaft  von  Neuem.  Unter  dem  Archonten 
Diophantos  96,  2  (39  V4)  wurden  F^stgelder  zum  Betrage  von  einer 
Drachme  für  den  Mann  unter  das  Volk  vertheilt  und  um  dieselbe 
Zeit  wurde  das  alte  Besoldungswesen  erneuert.  Das  geschah  vor- 
nehmlich auf  Antrieb  des  Demagogen  Agyrrhios,  welcher  in  den 
inneren  Angelegenheiten  die  früheren  Führer  der  Gemeinde,  Thra- 
sybulos  und  Archinos,  und  mit  ihnen  die  ganze  Partei  der  ge- 
mäßigten Demokraten  verdrängt  hatte ,  der  Genusssucht  der  unteren 
Klassen  rücksichtslos  huldigte  und  ihnen  zu  Liebe  den  Volksver- 
sammluugssold  wieder  einführte  oder  auf  eine  halbe  Drachme  erhöhte. 
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Dadurch  rousste  der  Staatshaushalt  sofort  wieder  in  die  gröfste 
Verwirrung  gerathen  und  die  öffentliche  Geldnoth  hatte  wiederum 
den  Einfluss,  dafs  noan  nach  jedem  Mittel  griff,  um  Geld  in  die 
Kassen  zu  schaffen.  Das  schlimmste  aller  Mittel  war  aber  das  ge- 
wöhnlichste, nämlich  eine  ungerechte  Justiz.  Wie  traurig  steht  es 
um  das  sittliche  Gefühl,  welches  die  Mehrzahl  der  Btlrger  leitet, 
wenn  man  es  ganz  natürlich  findet,  dass  der  Rath,  so  bald  er  die 
laufenden  Ausgaben  nicht  zu  decken  weifs,  Hochverrathsklagen  an- 
nimmt, um  durch  Gütereinziehung  Geld  zu  erlangen,  wo  die  Kläger 
den  Geschworenen  sagen  dürfen,  es  werde  am  Solde  fehlen,  wenn 
sie  die  beantragte  Verurteilung  nicht  aussprächen,  wo  Lysias  als 
Vertheidiger  der  unglücklichen  Kinder  des  Aristophanes  (S.  216) 
offen  erklärt,  seine  Aufgabe  werde  ihm  dadurch  sehr  erschwert 
werden ,  dass  einerseits  das  Vermögen ,  um  das  es  sich  handele,  für 
sehr  ansehnlich  gelte  und  andererseits  der  Staatsschatz  eines  Zu- 
schusses hoch  benöthigt  sei  1  Und  Lysias  selbst  wagt  gar  nicht  einmal, 
das  Rechtsgefühl  der  Bürger  gegen  solches  Treiben  wach  zu  rufen, 
sondern  er  stellt  nur  eine  andere  Staatsrücksicht  dagegen,  indem 
er  ihnen  begreiflich  zu  machen  sucht,  dass  der  vorübergehende  Ge- 
winn rechtswidriger  Confiscationen  durch  den  gröfseren  Nachtheil 
aufgewogen  werde,  welchen  die  dadurch  erregte  Verfeindung  unter 
den  Bürgern  nothwendig  herbeiführe.  Man  versuchte  freilich  auch 
andere  Heilmittel.  Euripides ,  vielleicht  der  jüngere  Tragiker,  brachte 
ein  Gesetz  ein,  nach  welchem  dritthalb  Prozent  vom  steuerbaren 
Vermögen  erhoben  werden  sollten ,  um  auf  diese  V^^eise  eine  Sunune 
von  500  Talenten  zusammenzubringen;  das  gesamte  Steuerkapital 
muss  er  also  auf  20,000  Talente  (über  31  Mill.  Thlr.)  veran- 
schlagt haben.  Dieses  Finanzgesetz  wurde  sehr  willkommen  ge- 
heifsen,  natürlich  von  der  unbemittelten  Menge,  aber  der  ge- 
wünschte und  versprochene  Zweck  wurde  nicht  erreicht  und  der 
hochgepriesene  Redner  fiel  rasch  in  völlige  Ungnade  bei  der  Büi^er- 
schaft.  Dies  trug  sich  in  derselben  Zeit  zu,  da  Agyrrhios  auf 
der  Höhe  seines  Einflusses  stand  und  der  Dichter  Aristophanes 
in  seiner  *Weiberversammlung'  (96,  4 ;  393)  über  den  elenden  Zustand 
der  Stadt  und  die  schlechten  Führer  der  Gemeinde  klagte.  Die 
Redner  sprachen  gar  nicht  mehr  von  dem,  was  dem  gemeinen 
Besten  zuträglich  sei,  sondern  von  den  augenblicklichen  Vortheilen, 
welche  für  die  Menge  zu  gewinnen  seien.  Oeffentliche  Aemter  zu 
eigenem  Gewinne  auszubeuten  und  sich  als  Gesandter  durch  per- 
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sische  Gescheiike  ein  Vermögen  zu  machen,  wurde  gar  nicht  mehr 
als  etwas  Unehrenhaftes  angesehen,  und  auch  verdiente  Bürger, 
Männer^  welche  an  der  Befreiung  der  Stadt  Theil  genommen  hatten 
und  wahre  Wohlthäter  des  Volks  gewesen  waren,  kamen  in  dieser 
unglücklichen  und  entsittlichenden  Zeit  zu  Falle.  So  Epikrates ,  der, 
wenn  er  auch  von  Timokrates  kein  Geld  angenommen  hatte,  wegen 
Bestechlichkeit  verurteilt  wurde"*). 

So  stand  es  in  Athen,  als  der  Krieg  gegen  Sparta  begonnen 
wurde.  Gewiss  war  die  Stadt  unfähiger  als  je,  aus  eigener  Kraft 
etwas  Rühmliches  zu  vollenden.  Da  kam  Konon  und  seine  Ankunft 
wai*  ein  Festtag  für  Athen ,  wie  es  seit  der  Heimkehr  des  Alkibiades 
keinen  erlebt  hatte.  Und  wie  viel  reiner  und  voUer  war  diesmal 
die  Freude  I  Der  treuste  Bürger  kehrte  zurück,  er  kam  mit  vollen 
Händen,  er  brachte  ein  unverhofftes,  überschwengliches  Glück.  Ein 
neues  Leben  begann  in  Athen  und  das  freudige  Dankgefühl  erhob 
die  Bürger,  drängte  die  Selbstsucht  zurück  und  erweckte  die  Vater- 
landsliebe. Reiche  Hekatomben  worden  den  rettenden  Göttern  dar- 
gebracht, stattliche  Weihgeschenke  von  Konon  auf  der  Akropolis  und 
in  Delphi  gestiftet.  In  dem  mit  Athen  wieder  verbundenen  Peiraieus 
wurde  ein  Heiligthum  der  Aphrodite  gebaut,  wie  sie  in  Knidos  ver- 
ehrt wurde,  zum  Andenken  an  den  knidischen  Seesieg;  gleichzeitig 
wurden  ohne  Zweifel  auch  die  Hafengebäude  wieder  hergestellt, 
welche  die  Dreifsig  zerstört  hatten.  Athen  war  aus  einer  armen 
und  ohnmächtigen  Landstadt  wie  durch  einen  Zauberschlag  reich 
und  mächtig  geworden,  die  Bundesgenossin  des  Grofskönigs  so  wie 
des  reichen  und  glücklichen  Königs  auf  Cypern.  Von  diesem  Glücke 
berauscht,  feierte  man  Konon  wie  einen  Heros  und  errichtete  ihm 
eine  eherne  Bildsäule  auf  der  Terrasse  oberhalb  des  Markts  neben 
Harmodios  und  Aristogeiton ,  eine  Ehre,  die  noch  keinem  Bürger 
zu  Theil  geworden  war. 

Nun  schien  sich  auf  einmal  das  alte  Athen  wieder  zu  eiiieben. 
Das  Meer  war  von  allen  feindlichen  Schiffen  gesäubert;  in  Kythera 
war  ein  Athener  als  Statthalter  eingesetzt  und  alle  Inseln  und 
Kttstenstädte ,  welche  in  Folge  des  Siegs  von  Sparta  abgefallen  waren, 
Kos,  Teos,  Ephesos,  Samos,  Chios  und  die  Cykladen  schienen  da- 
durch schon  ein  neuer  Besitz  der  Athener  geworden  zu  sein.  Aufser- 
dem  waren  Euboia  und  die  thrakischen  Chalkidier  dem  Sonderbunde 
beigetreten ,  welcher  ja  auch  nicht  ohne  Konon  zu  Stande  gekommen 
wäre.    Konons  Pläne  gingen  noch  weiter.    Auf  seilten  Antrag  gingen 


216  ATHEN   IHACH   KODONS   ANKÜISFT. 

Eunomos  und  Aristophaaes,  der  mit  seinem  Vater  Nikophemos  zu 
den  treusten  Anhängern  Konons  gehörte,  nach  Syrakus,  um  Dio- 
nysios  für  eine  Verschwägerung  mit  Euagoras  und  zum  Bündnisse 
wider  Sparta  zu  gewinnen ;  eine  Gesandtschaft ,  durch  welche  wenig- 
stens so  viel  erreicht  wurde,  dass  die  syrakusanischen  Schiffe,  die 
Sparta  unterstützen  sollten,  zurückgehalten  wurden **"). 

Gleichzeitig  erkannte  man  in  Iphikrates  den  Mann ,  der  in  sel- 
tener Weise  dazu  geeignet  war,  auch  im  Landkriege  den  Spartanern 
ihren  Ruhm  zu  entreissen.  Die  Athener  zeigten  sich  wieder  .tapfer 
im  Felde.  Ein  Grab  in  Kerameikos  ehrte  die  bei  Korinth  Gefallenen 
und  unmittelbar  vor  dem  Dipylon  bestattete  man  den  Dexileos,  der 
unter  dem  Archontate  des  Eubulides  96,  3  (39^3)  zwanzig  Jahre 
alt  als  Einer  der  'fünf  Reiter'  gefallen  war  und  dessen  Marmorbild 
Avohl  erhalten  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Diese  Fünf  müssen 
sich  also  noch  vor  der  Schlacht  bei  Lechaion  in  einer  besonderen 
Waffenthat  hervorgethan  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  in 
dieser  Zeit  die  beim  Volke  missliebigen  Ritter  Gelegenheit  suchten, 
ihre  Ehre  wieder  herzustellen. 

Mantitheos,  der  unter  den  Dreifsig  zum  Rittercorps  gehört 
hatte,  erzählt  selbst  in  der  Rede,  welche  Lysias  für  ihn  aufgesetzt 
hat,  wie  er  sich  zu  Anfang  des  Kriegs  benommen  habe.  'Als  ihr 
'Athener,  sagt  er,  das  Bündniss  mit  den  Böotiern  schlösset  und  nun 
'nach  Haliaitos  zu  Hülfe  ziehen  musstet,  da  wurde  ich  von  Ortho- 
'bulos  zum  Reiterdienste  ausgehoben.  Da  ich  aber  die  Meinung 
'verbreitet  sah,  dass  die  Reiterei  bei  dem  bevorstehenden  Kampfe 
'nur  wenig  betheiligt  sein  werde,  ging  ich,  während  Andere  un- 
'berechtigt  zur  Reiterei  übertraten,  zum  Orthobulos  und  liefs  mich 
'aus  der  Liste  der  Reiter  streichen,  weil  ich  es  für  schimpflich  hielt, 
'in  persönlicher  Sicherheit  am  Feldzuge  Theil  zu  nehmen,  während 
'die  Mehi*zahl  meiner  Mitbürger  Gefahren  zu  bestehen  haben  würde. 
'Als  nun  meine  Gaugenossen  sich  vor  dem  Auszuge  versammelt 
'hatten  und  ich  sah,  dass  einige  unter  ihnen  wackere  und  muthige 
'Leute  wären,  aber  der  nöthigen  Geldmittel  zur  Ausrüstung  er- 
'mangelten,  so  machte  ich  den  Vorschlag,  dass  die  Vermögenden 
'den  Dürftigen  aushelfen  sollten,  und  schenkte  selbst  zwei  Männern 
'dreifsig  Drachmen.  Als  später  der  Zug  nach  Korinth  unternommen 
'wurde  und  Manche  sich  zurückhielten,  weil  es  offenbar  war,  dass 
'grosse  Gefahren  zu  bestehen  wären,  da  setzte  ich  es  durch,  im 
'ersten  Gliede  zu  kämpfen,  und  obwohl  unser  Stamm  am  meisten 
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'von  Allen  gelitten  und  die  Mehrzahl  verloren  hatte,  wich  ich  doch 
'später  zurück,  als  der  Avürdevolle  Thrasybulos,  der  allen  Menschen 
'Feigheit  vorzuwerfen  liebt/ 

Diese  Schilderung  ]nacht  uns  recht  anschaulich,  wie  es  zu  An- 
fang des  Kriegs  bei  einem  attischen  Aufgebote  herging  und  wie  es 
da  bald  an  Geld  und  AusrüstungsgegensUlnden ,  bald  an  Muth  ge- 
brach. Geld  brachte  Konon  und  den  Mangel  an  bürgerlichem  Mutlie 
ersetzten  die  Söldner;  auch  an  geschickten  Feldherrn  fehlte  es  nicht. 
Was  aber  im  ganzen  Kriege  von  Anfang  bis  zu  Ende  fehlte,  das 
war  ein  bestimmtes  Ziel  und  ein  rechter  Vertrauensmann,  der  die 
Gemeinde  zu  leiten  und  zu  heben  wusste.  Die  Friedenspartei,  auf 
die  Bequemlichkeit  der  Bürger  gestützt,  die  Partei  des  Andokides, 
(S.  198)  wirkte  lähmend.  Aber  auch  die  patriotisch  und  kriegerisch 
Gesinnten  waren  nicht  einig.  Thrasybulos  von  Steiria  war  zu  ihrer 
Führung  berufen,  aber  er  war  nichts  weniger  als  eine  populäre 
Persönlichkeit,  wie  der  *Spott  des  Mantitheos  beweist.  Er  versah 
es,  wie  einst  Themistokles,  darin,  dass  er  seine  Verdienste  zu  laut 
und  zu  häufig  geltend  machte;  er  glaubte  sich  als  Befreier  von 
Athen  mehr  als  Andere  erlauben  zu  dürfen;  deshalb  kam  er  selbst 
mit  seinem  alten  Genossen  Archinos  in  Conflict  und  wurde  auf 
dessen  Anklage  einmal  wegen  eines  gesetzwidrigen  Vorschlags  ver- 
urteilt. Sein  vornehm  thuendes  Wesen  missfiel  den  Leuten  und 
man  begreift;  dass  sie  sich  unter  Leitung  eines  Agyrrhios  wohler 
fühlten  «»)• 

Durch  Konons  Auftreten  wurde  dann  auf  einmal  Alles  besser. 
Reichliche  Mittel  und  feste  Ziele  waren  wieder  da;  es  sammelte 
sich  einmal  wieder  Alles  um  einen  Mann.  Aber  auch  Konons 
Einfluss  war  nicht  von  Dauer.  Als  Vertrauensmann  Persiens  und 
attischer  Patriot  hatte  er  eine  unhaltbare  Doppelstellung.  Seine 
Aufgabe  konnte  nur  die  sein,  dass  er  Athen  aus  seinem  Banne 
loste,  ihm  freie  Bewegung  zurückgab,  Bundesgenossen  verschaffte 
und  gleichsam  die  Pforte  einer  neuen  Geschichte  Öffnete.  Das 
Weitere  hing  von  dem  Verhalten  der  Athener  ab;  es  kam  Alles 
darauf  an,  dass  sie  sich  mit  opferbereitem  Muthe  ermannten  und 
auf  der  neu  geschaffenen  Grundlage  selbstthätig  fortbauten.  Ein  sol- 
cher Aufschwung  aber  erfolgte  nicht.  Die  Bürger  waren  durch  Konon 
verwohnt.  Anstatt  das  Gegebene  dankbar  zu  benutzen ,  waren  sie  un- 
gehalten, so  wie  das  Geld  knapper  wurde  und  die  Perserflotte  aufborte 
das  Meer  von  feindlichen  Schiffen  frei  zu  halten.     Darum  sank  sein 
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Ansehen,  so  wie  Antalkidas  Einfluss  gewann,  und  dann  kam  der 
Ausbruch  des  cyprischen  Kriegs  dazu,  seine  Stellung  vollends  zu 
verderben.  Die  Athener  kamen  durch  Euagoras  in  dieselbe  Lage, 
wie  die  Lakedämonier  durch  Kyros.  Beide  waren  die  Stifter  der 
Freundschaft  mit  Persien  und  dann  die  Ursachen  der  Verfeindung. 
Konon  verschwand  spurlos  vom  Schauplatze  und  starb  in  Cypem 
um  389.  Die  Früchte  seiner  Siege  gingen  verloren,  ehe  man  sie 
sich  angeeignet  hatte ,  und  die  jetzt  so  bedenkliche  Verbindung  mit 
Euagoras,  die  man  nicht  abbrechen  mochte,  aber  auch  nicht  ener- 
gisch zu  verwerthen  wagte,  blieb  von  der  kononischen  Politik  allein 
noch  übrig. 

Nach  Konons  Entfernung  trat  Thrasybulos  wieder  in  den  Vor- 
dergrund, aber  wir  haben  gesehen,  wie  misslich  seine  Lage,  wie 
ungenügend  seine  Hülfsmittel  waren  (S.  201).  Dazu  kam  das  Miss- 
trauen gegen  die  auswärtigen  Feldherrn,  von  denen  man  pünktliche 
Ausführung  der  gegebenen  Aufträge  erwartete,  während  sie  doch 
darauf  angewiesen  waren,  ihr  Heer  selbst  zu  unterhalten.  Das  Miss- 
trauen gegen  Thrasybul  steigerte  sich  in  dem  Grade,  dass  man 
ihn,  den  Befreier  Athens,  auf  dem  Wege  glaubte,  nach  der  Ty- 
rannis  zu  streben.  Nach  seinem  Tode  wurde  es  noch  schlinmier, 
als  Agyrrhios  die  Schiffe  übernahm,  ohne  irgend  etwas  leisten  zu 
können.  Es  war  ein  zielloses  Hin-  und  Herkämpfen  ohne  Zusam- 
menhang und  ohne  Aussichten;  man  konnte  Sparta  nichts  anhaben 
und  musste  nur  besorgen,  dass  es  einseitig  Verträge  mit  Persien 
zu  Stande  bringe.  Alles  fühlte  den  elenden  Zustand  des  Vater- 
landes und  verlangte  nach  Aenderung  desselben  und  nach  Ruhe; 
Keiner  aber  fasste  die  Zeitlage  edler  und  würdiger  auf  als  Lysias, 
der  am  olympischen  Feste  (Juli  388)  den  Versuch  machte,  die  Pest- 
stimmung der  Anwesenden  zu  benutzen,  um  ihnen  die  nationalen 
Pflichten  in's  Gedächtniss  zu  rufen  und  das  Seinige  dazu  beizutragen, 
um  den  unseligen  Krieg,  der  nun  fast  acht  Jahre  gedauert  hatte, 
zu  beendigen.  'Das  Fest,  sagt  er,  ist  gestiftet,  um  die  Hellenen 
'in  Freundschaft  zu  erhalten.  Durch  Zwietracht  sind  wir  in  die 
'schmachvolle  Lage  gerathen,  in  der  wir  uns  jetzt  befinden.  Von 
'der. einen  Seite  ist  es  der  Perserkönig,  von  der  anderen  der  sici- 
'lische  Tyrann,  der  die  Freiheit  hellenischer  Städte  bedroht;  es  ist 
'also  unsere  Aufgabe,  die  innere  Fehde  beizulegen,  und  die  ver- 
'einten  Kräfte  gegen  die  gemeinsamen  Feinde  zu  kehren.'  Er  erinnert 
die  Spartaner  an  ihre  Pflicht,  dass  sie  als  die  geborenen  Führer 
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der  Hellenen  nicht  zugeben  dürften,  wie  Hellas  zu  Grunde  gehe. 
Es  war  eine  echt  -  nationale  Politik,  der  besten  Zeiten  Griechen- 
lands würdig.  Solche  Gesinnungen  waren  damals  noch  in  Athen 
lebendig'**). 

Hier  musste  sich  also  auch  am  meisten  Widerspruch  gegen  die 
Politik  des  Antalkidas  regen.  Die  Athener  konnten  ja  von  Allen 
am  wenigsten  auf  dieselbe  eingehen,  ohne  sich  auf  das  Tiefste  zu 
erniedrigen ,  wenn  sie  die  Städte  preis  gaben ,  deren  Schutz  sie  wie 
ein  mutterstädtisches  Recht  in  Anspruch  genommen  hatten,  und 
aufserdem  ihren  grofsten  Wohlthäter,  den  edlen  Euagoras,  dem  sie 
«ben  erst  eine  Bildsäule  auf  dem  Markte  errichtet  hatten.  Ihm 
galten  die  letzten  Anstrengungen  der  kononischen  Partei.  Vor 
allen  Anderen  war  Aristophanes ,  des  Nikopbemos  Sohn,  thätig  ge- 
wesen, des  Königs  Hülfsgesuche  zu  befürworten  (S.  216).  Er  hatte 
selbst  den  grOfsten  Theil  seines  Vermögens  daran  gesetzt,  und  seine 
Bekannten  durch  Bitten  und  Bürgschaft  veranlasst,  der  Staatskasse 
Vorschüsse  zu  machen.  Mit  dem  Unglücke,  das  die  Schiffe  auf 
dem  Wege  nach  Cypern  betraf  (S.  203),  hängt  wahrscheinlich  der 
Untergang  des  Aristophanes  und  seines  Vaters  zusammen.  Beide 
wurden  des  Hochverraths  angeklagt  und  ohne  ordentliche  Unter- 
suchung kriegsrechtlich  hingerichtet  (389).  Es  war  ein  Sieg  der 
Friedenspartei,  welche  die  auswärtigen  Verwickelungen  jeder  Art 
verdammte.  Dennoch  wurde  die  Sache  des  Euagoras  noch  nicht 
aufgegeben.  Chabrias  ging  im  folgenden  Jahre  mit  zehn  Schiffen 
und  800  Soldnern  hinüber  und  es  wurde  Grofses  erreicht  (S.  211). 
Welche  Aussichten  öffneten  sich  bei  weiteren  Siegen ,  bei  einer  auf 
gleichen  Interessen  beruhenden  engen  Verbindung  mit  den  Fürsten 
der  beiden  reichsten  Länder  der  alten  Welt,  deren  Hülfsquellen 
sich  den  Athenern  aufschlössen**^). 

Gerade  in  diese  Zeit  traf  nun  die  Aufforderung,  einem  Frieden 
beizutreten,  der  wesentlich  gegen  die  Fürsten  von  Cypern  und 
Aegypten  geschlossen  werden  sollte,  und  gewiss  war  ein  ansehn- 
licher Theil  der  Bürgerschaft  dagegen,  den  siegreichen  Feldherrn 
aus  Cypern  abzuberufen  und  ein  Bündniss  treulos  zu  zerreifsen, 
dessen  Früchte  jetzt  zu  reifen  begannen.  Aber  —  die  Friedens- 
partei drang  durch.  Die  Spartaner  waren  klug  genug,  sich  vor- 
läufig auf  die  Demüthigung  von  Argos,  Korinth  und  Theben  zu  be- 
schränken. Den  Athenern  wurden  Zugeständnisse  gemacht  und  da 
ttber  den  Archipelagos  nichts  Besonderes  festgesetzt  war,  so  konnten 
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sie  sich  immer  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  ihre  Inselherrschaft 
allmählich  wieder  zu  erlangen.  FUr's  Erste  kam  es  ihnen  nur  darauf 
an,  dem  Nothstande  zu  entgehen,  der  durch  die  Kapereien  der 
Aegineten  und  die  Entziehung  der  hellespontischen  Zufuhr  für  sie 
eingetreten  war.  Ihr  Beitritt  war  entscheidend  und  machte  dem 
achtjährigen  Kriege  ein  Ende,  der  Griechenland  in  jeder  Hinsicht 
auf  das  Tiefste  geschädigt  hat. 

Es  war  ein  Krieg,  durch  die  Perser  begonnen  und  durch  die 
Perser  beendet;  ein  Krieg,  der  von  Anfang  an  das  nationale  Gefahl 
herabgedruckt  und  wenig  gethan  hat,  um  Kraft  und  Muth  zu  wecken. 
Der  gröfste  Gewinn  war  den  Athenern  ohne  ihr  Zuthun  zugefallen, 
der  wichtigste  Sieg  ohne  sie  erfochten.  Der  Kleinkrieg  aber,  den 
die  Griechen  unter  einander  geführt  hatten,  war  meist  eine  Art 
von  Räuberfehde ,  welche  das  Volk  verwilderte  und  die  Landschaften 
unheilbar  verwüstete.  Agesilaos  übertrug  die  Weise  mit  Barbaren 
zu  fechten  nach  Hellas,  sengte  und  brannte,  liefs  die  Fruchtbäume 
entwurzeln  und  trieb  mit  hellenischen  Volksgenossen  schamlosen 
Menschenhandel.  Auch  ist  zwischen  Bürgern  einer  Stadt  niemals 
mit  zäherer  Leidenschaft  gestritten  worden,  als  in  Korinth. 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  dem  ganzen  Kriege  geschehen  ist^ 
das  war  die  Umformung  des  Heerwesens,  die  mit  den  asiatischen 
Feldzügen  zusammenhing.  Denn  während  die  Staaten  Griechenlands 
verfielen ,  hatte  die  kriegerische  Tüchtigkeit  des  Volks  nur  an  Ruhm 
gewonnen;  seine  Ueberlegenbeit  war  von  allen  Barbaren  in  dem 
Grade  anerkannt,  dass  diese  nicht  über  sie  und  nicht  ohne  sie  siegen 
zu  können  glaubten.  Daher  waren  hellenische  Männer  überall  ge- 
sucht, wo  es  Krieg  gab. 

In  früherer  Zeit  hatten  sich  zu  fremdem  Solddienste  nur  solche 
Leute  hergegeben,  die  kein  rechtes  Vaterland  hatten,  d.  h.  die 
keinem  geordneten  Staatswesen  angehörten,  das  ihre  Kraft  in  An- 
spruch nahm,  wie  die  Arkader,  Kreter,  Karier,  Thessaler,  und 
dann  die  aus  ihren  Staaten  vertriebenen,  heimathlosen  Leute  von 
zerrütteten  Lebensverhältnissen.  Seitdem  aber  durch  Kyros  das 
Söldnerthum  neuen  Glanz  erhalten  hatte  ^  wurde  die  Neigung  dazu 
immer  allgemeiner.  Denn  wenn  sonst  Heimathlosigkeit  das  gröfste 
Unglück  war,  das  einen  Griechen  treffen  konnte,  so  war  es  jetzt 
anders.  Parteiung  und  Bürgerkrieg  hatten  den  cantonalen  Sinn 
und  die  Anhänglichkeit  an  den  Geburtsort  zerstört.  Statt  dessen 
herrschte  ein  Streben  in's  Weite,  ein  Hang  zu  Abenteuern.    Darum 
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machten  sich  auch  edlere  Naturen,  wie  z.  B.  Xenophon,  kein  Ge- 
wissen daraus,  bei  einem  persischen  Fürsten  Dienste  zu  nehmen, 
wenn  sich  zu  ritterlichen  Thaten  Gelegenheit  darbot.  Es  fand  ja 
auch  der  nationale  Stolz  dabei  reichUche  Befriedigung,  und  immer 
lebhafter  trat  das  Gefühl  herror,  dass  griechische  Tapferkeit  und 
Bildung  berufen  sei ,  die  Länder  des  Ostens  umzugestalten. 

Das  griechische  Soldnerwesen  in  Kleinasien  wirkte  nun  auch 
auf  das  Mutterland  zurück.  Hier  hatte  es  zur  See  schon  länger 
bestanden  und  mehrfach  hatte  eine  Flotte  die  andere  durch  Er- 
höhung der  Lohnung  zu  schwächen  gesucht.  Für  das  Festland 
aber  war  der  korinthische  Krieg  der  Anfang  und  der  Isthmos  die 
Heimath  des  Soldnerwesens.  Ein  gewisser  Polystratos  warb  hier 
Truppen  für  die  Gelder  Konons,  Iphikrates  übernahm  ihre  Führung 
und  gab  dem  Söldnerheere  seine  Bedeutung  für  die  griechische  Ge* 
schichte ,  indem  er  eine  sehr  zeitgemäfse  Reform  des  attischen  Heer- 
wesens durchführte.  Die  Anschaffung  einer  vollen  Waffenrüstung 
setzte  Wohlstand  voraus;  die  Zahl  der  wohlhabenden  Bürger  war 
aber  sehr  zusammengeschmolzen  und  diejenigen,  welche  die  Kosten 
am  leichtesten  bestreiten  konnten,  waren  durchschnittlich  die  be- 
quemsten und  verwohntesten  und  gewiss  nicht  das  beste  Material 
für  den  Krieg.  Die  schweren  Waffen  waren  aber  ganz  auf  die  alte 
Kampfart  berechnet,  auf  regelmäfsige  Frontschlachten,  bei  denen 
geschickte  Terrainbenutzung  und  taktische  Bewegung  zurücktraten; 
sie  waren  darauf  berechnet,  Bürgerblut  möglichst  zu  schonen;  der 
voUgerttstete  Krieger  hatte  auch  einen  Diener  bei  sich,  der  ihm 
den  Schild  trug  und  für  seine  Waffen  sorgte;  dadurch  wurde  das 
Heer  unnOthig  vergrOfsert  und  seine  Beweglichkeit  gehemmt. 

Aufserdem  erkannte  Iphikrates,  dass  in  einem  Kriege  mit  Sparta, 
das  an  seinem  alten  Heerwesen  unverrückt  festhielt,  eine  zweck- 
mäfsige  Neuerung  das  wirksamste  Mittel  sei,  um  eine  Ueberlegen- 
heit  über  den  Feind  zu  gewinnen.  Schon  Demosthenes  hatte  durch 
Anwendung  leicht  bewaffneter  Truppen  und  taktische  Neuerungen 
bedeutende  Erfolge  errungen;  Iphikrates  machte  eine  Reihe  durch- 
greifender Aenderungen.  Er  erleichterte  die  Schutzwaffen,  indem 
er  einen  kleineren  Rundschild  (Pelte)  einführte  und  die  ehernen 
Beinschienen  durch  eine  Art  von  Gamaschen  (Iphikratiden)  ersetzte; 
dagegen  machte  er  die  Angriffswaffen  wirksamer,  indem  er  den 
Speer  verlängerte  und  statt  des  Schwerts  den  Degen  einführte.  Bei 
leichterer  Bewaffnung  wurde  es  den  Leuten  möglich ,  mehr  Proviant 
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bei  sich  zu  führen  und  liingere  Märsche  zu  machen.  So  schuf  er 
das  neue  Linienfufsvolk,  die  Peltasten ,  welche  zu  rascher  Bewegung 
in  Schluchten  und  Bergen  ungleich  geschickter  waren,  als  die 
schweren  Massen  der  Bürgermilizen. 

Mit  geworbenen  Truppen  hatte  der  Feldherr  ein  ganz  anderes 
Verhältniss, .  als  mit  Mitbürgern.  Bei  den  Söldnern  konnte  und 
musste  die  strengste  Zucht  obwalten;  man  brauchte  sie  weniger  zu 
schonen;  sie  hingen  unmittelbar  an  der  Person  des  Feldherrn,  der 
ihnen  Sold,  Ehre  und  Beute  schaffte;  die  Söldner  des  Iphikrates 
folgten  ihm  von  Korinth  an  den  Hellespont.  Iphikrates,  selbst  ein 
Mann  aus  niederem  Stande,  hatte  eine  Persönlichkeit,  die  zur  Be- 
handlung der  Leute  in  seltner  Weise  geeignet  war.  Er  war  rück- 
sichtslos streng  und  dennoch  beliebt.  Er  konnte  es  wagen,  einen 
Posten ;  den  er  schlafend  fand,  auf  dem  Platze  niederzustofsen;  er 
wusste  die  Wildesten  zu  bändigen  und  ihre  Leidenschaften  für  den 
Dienst  zu  verwerihen;  er  sprach  es  unverholen  aus,  dass  die  nach 
Geld  und  Lust  Begierigsten  ihm  die  Liebsten  wären.  Es  kam  Alles 
auf  die  Stimmung  der  Leute  an  und  Iphikrates  hatte  neben  seinem 
grofsen  Talente  zur  Führung  und  zur  Organisation  auch  die  Gabe, 
das  rechte  Wort  an  rechter  Stelle  zur  Hand  zu  haben.  In  un~ 
glaublich  kurzer  Zeit  war  das  neu  geschaffene  Heer  fertig  und  gab 
den  Athenern  sofort  eine  entschiedene  Ueberlegenheit  im  Felde. 
Die  einzige  Niederlage,  welche  die  Spartaner  in  diesem  Kriege  be- 
troffen hat,  erlitten  sie  von  den  Peltasten  (S.  189). 

Ohne  Zweifel  hat  Iphikrates  noch  ganz  andere  Pläne  gehabt, 
als  er  hat  ausführen  können.  Denn  wer  wird  glauben,  dass  er 
seine  Heerreformen  zu  dem  Endzwecke  gemacht  habe,  einen  und 
den  anderen  glücklichen  Ueberfall  auszuführen  I  Er  war  nicht  blofs 
ein  kecker  Soldatenführer,  sondern  auch  ein  politischer  Kopf  von 
scharfem  Blicke  und  weitreichenden  Gedanken.  Er  hat  von  allen 
denen ;  welche  Konons  Pohtik  unterstützten  und  Konons  Wohlthaten 
für  Athen  fruchtbar  zu  machen  suchten,  bei  Weitem  am  meisten 
geleistet.  Er  hat  gezeigt,  wie  man  die  Pforten  der  Halbinsel 
sprengen  müsse,  welche  bis  dahin  wie  die  unzugängliche  Burg 
spartanischer  Macht  da  gelegen  hatte;  er  hat  gelehrt,  wie  man 
Sparta  im  eignen  Hause  aufschrecken  könne;  er  hat  Akrokorinth 
zuerst  mit  attischen  Truppen  besetzt  und  die  Bedeutung  dieser  Feste 
für  die  allgemeinen  Verhältnisse  Griechenlands  zuerst  gewürdigt,  er 
hat  den  kühnen  Gedanken  gefasst,  Korinth  für  Athen  zu  gewinnen; 
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denn  eine  Besatzung  daselbst  war  in  der  Tbat  das  gründlichste 
Mittel ,  Spartas  Interventionsgelüste  zu  dämpfen ,  ein  besseres  Mittel 
jedenfalls  als  die  Mauerschenkel  von  Lechaion,  welche  unter  steter 
Kriegsgefahr  gehütet  werden  mussten  und  je  nach  Mafsgabe  des  letzten 
Erfolgs  aufgebaut  oder  niedergerissen  wurden.  Da  nun  die  Korinther 
selbst  erkannten,  dass  sie  als  Kleinstaat  unvermögend  seien,  sich 
der  Laked<(monier  zu  erwehren,  und  deshalb  den  Entschluss  fassten, 
auf  ihre  Selbständigkeit  zu  verzichten  (S.  185),  da  schien  es  wohl 
Athens  Aufgabe  zu  sein,  Korinth  mit  seinen  Truppen  zu  halten, 
und  es  ist  möglich,  dass  auch  in  Korinth  eine  Partei  war,  welche 
Anschluss  an  Athen  und  nicht  an  Argos  wollte.  Gewiss  ist,  dass 
Iphikrates  in  Korinth  mit  der  argivischcn  Partei  in  blutigen  Streit 
gerieth ,  dass  er  Einige  dieser  Partei  tödtete,  dass  nach  erfolgtem  An- 
schlüsse an  Argos  der  Abzug  der  attischen  Söldner  verlangt  wurde 
und  die  ganze  Bürgerschaft  von  Argos  ausrückte,  um  Korinth  in 
Besitz  zu  nehmen.  Iphikrates  war  aber  nicht  der  Mann,  der  einen 
solchen  Posten  freiwillig  aufgab.  Er  erbot  sich,  Akrokorinth  zu 
halten ;  aber  man  ging  in  Athen  auf  eine  so  kühne  Politik  nicht  ein 
und  Iphikrates  legte  sein  Commando  nieder,  der  Zaghaftigkeit  seiner 
Mitbürger  grollend ,  welche  die  Waffe  nicht  gebrauchen  wollten,  die 
er  ihnen  geschmiedet  hatte.  Später  hat  man  es  den  Athenern  da- 
gegen als  einen  Beweis  von  Grofsmuth  und  weiser  Mäfsigung  an- 
gerechnet, dass  sie  auf  die  Annexionspläne  ihres  Feldherrn  nicht 
eingegangen  sind'^). 

Es  war  die  glückliche  Beform  des  Heerwesens ,  welcher  Athen 
solchen  Aufschwung  seiner  Macht  verdankte,  dass  es  Sparta  auch 
zu  Lande  demüthigen,  Arkadien  in  Schrecken  setzen  und  an  die 
Errichtung   eines  attischen  Waffenplat^es  in  der  Halbinsel  denken 

konnte. 

Andererseits  traten  auch  die  nachtheiligen  Folgen  der  Neuerung 
bald  zu  Tage.  Der  enge  Zusammenhang  von  Heer  und  Gemeinwesen, 
worauf  die  Stärke  der  alten  Staaten  beruhte,  löste  sich;  das  Heer 
war  Alles,  was  es  war,  durch  den  Feldherrn.  Die  Bürger  zogen 
sich  mehr  und  mehr  vom  Waffendienste  zurück;  es  bildete  sich  ein 
Soldatenstand,  der  aufserhalb  der  bürgerlichen  Verhältnisse  stand, 
eine  unruhige,  heimathlose  Menschenklasse ,  die  immer  auf  Gelegen- 
heit lauerte,  ihr  Waffenhandwerk  anzuwenden,  und  daher  jeden 
Tumult,  der  irgendwo  ausbrach,  um  so  gefährlicher  machte.  Geld 
entschied    nun   Alles.     Für  Geld   liefsen   sich  die  Wehrleute  ein- 
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schreiben ,  ohne  nach  der  Sache  zu  fragen  ,  um  die  es  sich  han- 
delte; Geld  hielt  die  Truppe  zusammen.  *Die  Leiber  der  Hellenen, 
sagt  Lysias,  gehören  denen,  die  zahlen  können.'  So  zerfiel  das 
Volk  in  zwei  Hälften:  die  eine,  die  in  steter  Waffenübung  war, 
wurde  der  Heimath  fremd,  die  andere,  die  eigentliche  Bttrgerschafl, 
entwöhnte  sich  des  Waffendienstes.  Statt  der  ruhigen  Tapferkeit 
des  angesessenen  Bürgers,  der  für  Haus  und  Herd  kämpfte,  war  ^ 
es  der  wilde  Muth  heimathloser  Abenteurer,  der  über  das  Glück 
der  Staaten  entschied,  Menschen,  deren  Verhalten  von  der  Per- 
sönlichkeit der  Führer  abhängig  war  und  deren  Treue  nicht  länger 
vorhielt,  als  die  Kriegskasse  ausreichte*"). 

Es  war  das  Unglück  Athens,  dass  es  mehr  die  üblen  als  die 
guten  Wirkungen  des  Söldnerthums  erfuhr.  Athen  war  die  einzige 
Stadt,  wo  mit  schöpferischem  Geiste  und  in  patriotischem  Sinne 
die  Söldnertruppe  organisirt  worden  war  und  unverzüglich  den 
gröfsten  Erfolg  erreichte;  aber  man  wusste  den  Erfolg  nicht  fest- 
zuhalten ,  man  hatte  nicht  den  Muth ,  den  Söldnergeneral  gewähren 
zu  lassen,  und  so  kam  es,  dass  seine  grofsen  Thaten  für  die  Ent- 
scheidung des  Kriegs  ganz  bedeutungslos  waren.  Das  war  über- 
haupt das  Unglück  Athens,  dass  es  während  der  ganzen  Kriegszeit 
zwischen  politischen  Richtungen  der  verschiedensten  Art  haltlos 
hin  und  her  schwankte;  Männer  wie  Thrasybulos  und  Archinos, 
Agyrrhios,  Konon,  Andokides,  Iphikrates  haben  nach  einander  und 
neben  einander  Einfluss  gehabt.  Keiner  ist  auf  die  Dauer  der  Ver- 
trauensmann der  Gemeinde  und  der  Führer  der  Stadt  geworden. 
Daher  konnte  auch  von  einer  festen  Politik  keine  Rede  sein;  man 
gewöhnte  sich ,  von  aufsen  die  Impulse  und  Entscheidungen  zu  er- 
warten ,  anstatt  mit  stetiger  Willenskraft  selbstgewählte  Ziele  zu  ver- 
folgen. So  kam  es,  dass  Athen  trotz  der  verschiedenen  einzelnen 
Erfolge,  die  ihm  in  diesem  Kriege  gelungen  waren,  im  Ganzen  mehr 
verloren  als  gewonnen  hatte.  Es  war  am  Ende  desselben  tiefer  zer- 
rüttet als  zuvor;  es  hatte  alle  Verbündete  verloren,  es  hatte  seine 
besten  Männer  unzuverlässig  gefunden  und  die  Unzulänglichkeit 
seiner  eigenen  Hülfsmittel  von  Neuem  erkannt;  es  musste  endlich 
im  Drange  der  Noth  einen  Frieden  schliefsen,  welcher  die  Ehre 
der  Stadt  tief  verletzte  und  dem  ursprünglichen  Zweck  des  Kriegs 
gar  nicht  entsprach.  Denn  er  war  ja  eine  Erhebung  gegen  Sparta 
gewesen,  um  ihm  das  Recht  streitig  zu  machen,  in  die  Angelegen- 
heiten der  übrigen  Staaten  einzugreifen.     Am  Ende  des  Kriegs  aber 
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war  die  üebermaclit  Spartas  auf  eine  neue  Gnindlage  gestellt,  welclie 
es  dazu  benutzte,  sich  mit  gröfserer  Zuversicht  als  je  zuvor  das 
Recht  anzumarsen,  in  die  Verhältnisse  aller  anderen  Staaten  ein- 
zugreifen. 

Sparta  nämlich  hatte  unter  den  verschiedensten  Formen  seine 
alte  Politik  unverrückt  festgehalten.  Um  nationale  Ehre  unbe- 
kümmert, wollte  es  herrschen  in  Griechenland,  und  jedwede  Unter- 
stützung, welche  es  für  seine  Herrschaftsansprüche  finden  konnte, 
war  ihm  willkommen.  Es  hatte  dieselben  durch  Waffenmacht,  durch 
Vertrag  und  durch  göttliche  Autorität  geltend  gemacht.  Diese  Mittel 
waren  unwirksam  geworden  und  nachdem  schon  der  peloponnesische 
Krieg  thatsächlich  durch  den  Grofskönig  entschieden  worden  war, 
80  wurde  dieser  nun  auch  in  aller  Form  als  diejenige  Autorität 
hingestellt,  welche  in  Ermangelung  jeder  anderen  dazu  dienen 
musste,  zu  Gunsten  Spartas  die  griechischen  Staatenverhältnisse  zu 
ordnen.  An  Stelle  des  delphischen  Gottes  war  es  der  Barbaren- 
kOnig,  von  dem  Sparta  sich  in  der  Eigenschaft  als  Vorstand  von 
Hellas  beglaubigen  liefs.  Dem  Wortlaute  des  Friedens  nach  waren 
zwar  alle  Staaten  vor  dem  Grofskönigc  gleich,  er  allein  der  Alles 
Ueberragende  und  Persien  die  einzige  Grofsmacht,  von  deren  Throne 
die  Friedensbedingungen  ausgingen.  Aber  Sparta  war  mit  Durch- 
führung derselben  beauftragt;  die  Spartaner  mnssten  zu  diesem 
Zwecke  die  hellenischen  Verhältnisse  überwachen,  sie  hatten  die 
Execution  gegen  die  der  neuen  Ordnung  Widerstrebenden;  sie 
nahmen  also  mit  anderen  Worten  die  Hegemonie  in  Griechen- 
land kraft  königlicher  Vollmacht  in  Anspruch  und  diese  Stellung 
stimmte  durchaus  mit  ihrer  eigenen  Politik.  Sie  hatten  ja  in  ihrem 
Sinne  die  Vollmachten  ausgefertigt  und  sich  nur  das  königliche 
Siegel  für  die  Forderungen  ihrer  Herrschsucht  zu  verschaffen  ge- 
wusst.  Sie  verpflichteten  sich  dem  Grofskönige  gegenüber  zu  dem, 
was  von  jeher  ihr  eignes  Streben  gewesen  war,  in  Griechenland 
das  Aufkommen  jeder  gröfseren  Macht  zu  verhindern,  Griechenland 
in  Kleinstaaten  getrennt,  schwach  und  wehrlos  zu  erhalten. 

Sparta  hatte  jetzt  die  günstigste  Stellung.  Noch  hatte  es  von 
Alters  her  seine  Anhänger  in  allen  Staaten,  und  wurde  noch  immer 
von  der  Mehrzahl  der  Hellenen  als  der  zur  Leitung  der  vaterlän- 
dischen Angelegenheiten  berufene  Staat  angesehen.  Sagte  doch  Ly- 
sias  noch  im  Jahre  vor  dem  Frieden :  *die  Lakedämonier  gelten  für 
*die  Führer  der  Hellenen,  und  zwar  mit  Recht    wegen  ihrer  ange- 
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*borenen  Tapferkeit,  wegen  ihrer  Kriegskunst  und  weil  sie  allein 
4n  einem  nie  verwüsteten  Lande  wohnen,  ohne  Befestigung,  ohne 
'bürgerlichen  Zwist,  unbesiegt  und  stets  in  derselben  Verfassung'. 
Sparta  war  aus  allen  Gefahren  siegreich  hervorgegangen,  alle  Ver- 
bindungen gegen  Sparta  waren  erfolglos  geblieben ;  kein  Feind  war 
im  Felde,  nirgends  ein  thatkräftiger  Staat,  die  Sehnsucht  nach 
Frieden  allgemein,  und  wenn  auch  die  neue  Form  der  Hegemonie 
bei  vielen  Anstofs  erregte,  so  war  doch  das  Gefühl  für  nationale 
EluTf  bei  der  grofsen  Menge  zu  stumpf  geworden ,  als  dass  Spartas 
Machtstellung  dadurch  gefährdet  worden  wäre.  Auch  die  anderen 
Staaten  hatten  sich  vor  dem  Grofskönige  erniedrigt  und  Sparta  hatte 
es  am  Ende  nur  besser  verstanden  als  die  übrigen,  den  mächtigen 
Bundesgenossen  für  sich  zu  gewinnen  und  seiner  Unterstützung  sich 
zu  vergewissern. 

Bei  vorsichtiger  Benutzung  des  Friedens  hätte  Sparta  Alles  er- 
reichen und  die  Staaten  allmählich  an  friedliche  Unterordnung  ge- 
wöhnen können.  Aber  daran  dachte  man  in  Sparta  nicht;  seine 
Herrschsucht  war  nicht  befriedigt,  sondern  neu  entfacht,  es  stand 
nicht  am  Ende ,  sondern  am  Anfange  seiner  Pläne.  Neunzehn  Jahre 
nach  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  sah  es  zum  zweiten  Male  seine 
Feinde  entwaffnet  und  wollte  jetzt  nichts  Anderes,  als  das  damals 
Begonnene  mit  mehr  Klugheit  und  besserem  Erfolge  durchführen» 
Es  wollte  in  Persien  nur  eine  Bürgschalt  für  die  eigene  Herrschaft 
und  in  der  den  Staaten  verbürgten  Autonomie  nur  einen  Fallstrick 
für  die  Freiheit  dei*selben  in  Händen  haben.  Es  war  im  Grunde 
Alles  unwahr  an  diesem  Frieden.  Die  Unabhängigkeit  der  grie- 
chischen Staaten  wird  verkündet  und  ihre  Abhängigkeit  ist  es, 
welche  erzielt  wird.  Von  Persien  gehen  die  Bestimmungen  aus, 
welche  in  Sparta  ersonnen  sind,  und  der  Grofskönig  diktirt  den 
Frieden  als  Oberherr  von  Hellas,  während  er  ohnmächtiger  ist  als 
je  zuvor  und  aufser  Stande,  sich  im  eigenen  Lande  gegen  helle- 
nische Streifschaaren  zu  schützen  *'°). 


V. 


DIE  FOLGEN  DES  ANTALKIDASFRIEDENS. 


Die  nächsten  acht  Jahre  griechischer  Geschichte  sind  nichts 
als  eine  Geschichte  lakedämonischer  Politik.  Alle  anderen  Staaten 
sind  lahm  gelegt,  Sparta  allein  handelt,  indem  es  in  seinem  Inter- 
esse den  Frieden  zur  Ausführung  bringt,  seine  Allgewalt  von  Neuem 
aufrichtet  und  diejenigen  Staaten,  in  welchen  noch  eine  Wider- 
standskraft vorhanden  ist,  einen  nach  dem  anderen  zu  beugen  sucht. 

Freilich  war  man  in  Sparta  selbst  nicht  einig.  Es  gab  daselbst 
auch  eine  Partei  besonnener  Männer,  welche  einem  Missbrauche  des 
Friedens  und  der  augenblicklichen  Uebermacht  entgegen  arbeiteten, 
welche  aus  sittlichem  Gefühle  und  politischer  Einsicht  verlangte«, 
dass  mau  die  Rechte  hellenischer  Staaten  achten  solle,  welche  vor- 
aussahen, dass  eine  neue  Gewaltpolitik  dem  Staate  neue  Gefahren 
bereiten  würde;  der  Vertreter  dieser  Grundsätze  war  Agesipolis,  der 
sich  seinem  Vater  Pausanias  in  der  Auffassung  der  griechischen 
Verhältnisse  anschloss  (S.  37).  Bescheiden  und  ehrerbietig  war  der 
jugendliche  König  seinem  Amtsgenossen  gegenüber  aufgetreten,  der 
ihn  durch  kameradschaftliche  Vertraulichkeit  an  sich  heran  zu  ziehen 
suchte.  Indessen  nahm  Agesipolis  bald  eine  sehr  selbständige  Stel- 
lung ein.  Es  lebte  in  ihm  eine  hochherzige  und  nationale  Gesin- 
nung, würdig  eines  Nachkommen  des  Leonidas  und  der  edelsten 
Mitglieder  des  Hauses  der  Agiaden.  Er  hatte  ein  verständiges  Urteil 
und  ein  zartes  Gefühl  für  die  wahre  Ehre  seiner  Vaterstadt.  Es 
war  ihm  unmöglich,  sich  den  anderen  Staaten  gegenüber  blofs  als 
Spartaner  zu  fühlen;  er  hielt  eine  hellenische  Politik ,  wie  sie  Bra- 
sidas  und  Kallikratidas  befolgt  hatten,  für  die  allein  heilsame;  er 
führte  die  Partei,  welche  an  den  bundesgenössischen  Banden  und 
Pflichten  festhielt,  und  war  also  nicht  aus  angestammter  Eifersucht 
oder  Eigensinn,    sondern   aus  wohlbegründeter  Ueberzeugung  der 
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Gegner  des  Agesilaos.  Er  missbilligte  von  Anfang  an  den  Vertrag, 
durch  welchen  man  sich  dem  Nationalfeinde  untergeordnet  hatte, 
um  über  Stammgenossen  zu  herrschen;  da  er  aber  einmal  abge- 
schlossen war,  so  sollte  er  wenigstens  nur  als  ein  Schutz  gegen 
jede  gefilhrliche  Ausbreitung  der  attischen  oder  bOotischen  Macht, 
aber  nicht  als  Deckmantel  ungerechter  Herrschsucht  benutzt  werden. 

Agesilaos  dagegen  hatte  der  Rolle  eines  hellenischen  Heer- 
kOnigs,  die  er  eine  Zeitlang  gespielt  hatte,  längst  entsagt;  er  war 
in  den  letzten  Kriegsjahren  ein  Parteigänger  des  engherzigsten  La- 
konismus geworden  und  hatte  keinen  anderen  Gedanken,  als  in 
diesem  Sinne  den  Frieden  auszubeuten.  Eine  dauernde  Beruhigung 
Griechenlands  hielt  er  nur  dann  für  möglich,  wenn  jede  Erhebung 
gegen  Sparta  im  Keime  erstickt  werde,  und  auch  dieser  Zweck 
wurde  nicht  etwa  mit  unparteiischer  Strenge  ehrlich  und  offen 
durchgeführt,  wie  es  einem  Staate  geziemte,  welcher  seines  Berufs 
zum  Herrschen  sich  bewusst  ist,  sondern  in  kleinlicher  Weise  suchte 
man  sich  für  erlittene  Kränkungen  zu  rächen  und  wehrlose  Städte 
für  ihr  früheres  Verhalten  büfsen  zu  lassen. 

Diese  Art  von  Politik  war  gerade  die  Sache  des  Agesilaos. 
Nicht  das  Vaterland,  auch  nicht  die  Vaterstadt  war  es,  deren  Ehre 
ihm  zunächst  am  Elerzen  lag,  sondern  seine  eigene  Person;  per- 
sonliche Eitelkeit,  wie  sie  körperlich  Missgestalteten  oft  in  beson- 
derer Stärke  eigen  ist,  war  die  Triebfeder  seiner  Anschläge,  und 
nachdem  seine  grofsen  Pläne  gescheitert  waren,  hatte  er  keinen 
anderen  Ehrgeiz,  als  diejenigen  seine  Macht  fühlen  zu  lassen, 
welche  ihn  mit  Geringschätzung  behandelt  hatten.  Von  den  Scenen 
in  Aulis  (S.  162)  an  bis  zu  denen  in  Arkadien,  wo  er  sich  Nachts 
durchschleichen  musste,  um  dem  Hohne  der  Mantineer  zu  entgehen 
(S.  189),  hatte  er  keinen  Spott,  keine  Kr:tnkung  vergessen  und 
mit  wilder  Leidenschaftlichkeit  suchte  er  nach  Gelegenheit  der  Rache. 

So  war  der  alte  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Regenten- 
häusern wieder  in  vollem  Mafse  vorhanden,  aber  Agesilaos  wjr  von 
Anfang  an  entschieden  im  Vortheile.  Er  war  an  Erfahrung  und 
Waffenruhm  weit  überlegen,  er  wusste  seine  Popularität  zu  bc- 
hiupten,  er  spielte  n.ich  wie  vor  mit  grofsem  Geschicke  den  Ver- 
treter d3s  echten  Spartanerthums,  er  wusste  durch  schlaue  Nach- 
giebigkeit die  Behörden  für  sich  zu  gewinnen.  Denn  während  die 
Könige  sonst  den  gröfsten  Werth  darauf  legten,  ihre  Ehrenrechte 
zu  hüten   und  ihrer  ererbten  Würde   nichts   zu  vergeben,    machte 
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Agesilaos  sich  nichts  daraus,  die  Ephoren  als  seine  Obrigkeit  an- 
zuerkennen, der  er  unbedingt  zu  gehorchen  habe;  er  gab  auch  der 
Form  nach  die  Selbständigkeit  des  KOuigthums  auf,  indem  er  zuerst 
vom  Königssitze  aufstand,  wenn  die  Ephoren  Torbeigingen.  Er 
schmeichelte  ihnen  auf  alle  Weise,  um  durch  sie  die  Ofifentlichen 
Mafsregeln  zu  leiten.  Dann  kamen  ihm  natürlich  auch  die  Neigungen 
der  Lakedamonier  zu  Gute ,  welche  Händel  mit  den  kleinen  Staaten 
suchten  und  in  auswärtigen  Städten  die  Herren  spielen  wollten,  um 
Beute  und  Geld  zu  gewinnen.  Die  feindselige  Stimmung,  welche 
Agesilaos  beseelte,  war  ja  unter  Allen  verbreitet,  die  mit  ihm  zu 
Felde  gewesen  waren;  auch  der  Einfluss  seines  ehrgeizigen  Bruders 
(S.  187}  unterstützte  ihn  und  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  Agesi- 
polis  mit  seinen  friedlichen  und  gerechten  Grundsätzen  wenig  An- 
klang fand  und  sein  Gegner  das  Verhalten  Spartas  im  Wesentlichen 
bestimmte**). 

Uebrigens  trat  Sparta  nicht  sogleich  mit  seinen  Absichten  her- 
vor, sondern  es  begnügte  sich  zuerst,  gegen  Argos  und  Theben 
seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  und  wartete  dann  den  Eindruck 
ab,  welchen  der  Friede  in  den  (Jmlanden  machte. 

Die  Zeiten  einer  unbedingten  Unterordnung  Uuter  Spartas  Be- 
lieben waren  auch  in  der  Halbinsel  längst  vorüber.  Die  Bundesorte 
fühlten  sich  verletzt,  indem  ein  Frieden  von  so  allgemeiner  Wichtig- 
keit ohne  ihre  Theilnahme  abgeschlossen  war,  und  die  kühneren 
unter  ihnen  waren  nicht  gesonnen,  ohne  JVeiteres  über  sich  ver- 
fügen zu  lassen.  Dieselbe  Autonomie,  welche  den  Korinthern  und 
Orchomeniem  und  Platäern  in  Spartas  Interesse  wieder  gegeben 
war,  konnte  ja  auch  gegen  Sparta  in  Anspruch  genommen  werden, 
und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  auch  in  der  Halbinsel  Stimmen 
laut  wurden,  welche  sich  in  diesem  Sinne  auf  den  Vertrag  beriefen 
und  volle  Selbstregierung  für  ihre  Städte  in  Anspruch  nahmen. 

Xenophon  meldet  freilich  nichts  von  diesen  Bewegungen  der 
liberalen  Partei,  weil  er,  der  eifrige  Anhänger  des  Agesilaos,  über- 
haupt die  Gewohnheit  hat,  das  ihm  Missliebige  zu  verschweigen; 
aber  aus  guter  Quelle  ist  bezeugt,  dass  verschiedene  Städte  wirklich 
mit  der  Autonomie  Ernst  machten,  und  dass  sie  das  ihnen  zuge- 
sprochene Recht,  nach  eigenen  Gesetzen  sich  regieren  zu  dürfen, 
dazu  benutzten,  die  Beamten  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  welche 
bis  dahin  unter  Autorität  von  Sparta  bei  ihnen  das  Regiment  ge- 
führt hatten.     Es  wurden  strenge  Untersuchungen  eingeleitet,  die 
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Führer  der  lakedämonischen  Partei  entzogen  sich  durch  die  Flucht 
dem  Volksgerichte  und  suchten  Schutz  in  Sparta*^). 

Diese  Erhebungen  einzelner  Gemeinden  konnten  keinen  dauern- 
den Erfolg  haben  und  es  gelang  den  Spartanern  ohne  grofse  Mühe 
ihre  Parteigänger  zurückzuführen  und  die  Bundesorte  mit  Waffen- 
gewalt zu  überzeugen ,  dass  sie  den  Paragraphen  Ton  der  Autonomie 
missverstanden  hätten.  Sie  benutzten  aber  diese  Bewegungen  als  gün- 
stigen Vorwand,  um  die  peloponnesischen  Verhältnisse  fortan  mit 
grOfserer  Strenge  zu  überwachen,  und  wie  einst  nach  Besiegung 
der  Messenier  die  messenische  Partei  in  der  ganzen  Halbinsel  ver- 
folgt wurde,  so  jetzt  die  argivische  Partei.  Denn  von  Argos  war 
der  keckste  Angriff  auf  Spartas  Oberhoheit  ausgegangen;  Argos 
hatte  nicht  nur  von  Neuem  einen  Sonderbund  geschlossen,  sondern 
auch  den  Versuch  gemacht,  die  abtrünnigen  Bundesorte  zu  einem 
gröfseren  und  mächtigeren  Staate  im  Norden  der  Halbinsel  zu  ver- 
schmelzen. Das  war  das  gefährhchste  Attentat,  welches  jemals 
gegen  Sparta  verübt  war;  darum  mussten  die  Städte,  welche  sich 
mittel-  oder  unmittelbar  daran  betheiligt  hatten  und  welche  noch 
argivische  Parteigänger  in  ihren  Mauern  hegten,  das  nächste  Ziel 
spartanischer  Waffen  sein,  und  da  war  keine  Stadt  verdächtiger  als 
Mantineia. 

Mantineia  war  die  einzige  Stadt  Arkadiens,  welche  es  gewagt 
hatte ,  eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen.  Erst  nach  den  Perser- 
kriegen hatte  sich  di»  Gemeinde  aus  fünf  Dörfern  in  eine  feste 
Stadt  zusammengezogen  und  zwar  auf  Antrieb  von  Argos,  das  schon 
so  früh  damit  umging,  sich  in  seiner  Nachbarschaft  eine  Bundes- 
genossenschaft zu  bilden.  Mantineia  hatte  sein  Stadtgebiet  durch 
Eroberung  zu  erweitern  gesucht  und  war  nach  dem  Nikiasfrieden 
offen  gegen  Sparta  aufgetreten.  Nach  dem  unglückHchen  Ausgange 
des  ersten  Sonderbundskriegs  hatte  es  sich  freilich  den  Spartanern 
wieder  untergeordnet,  aber  es  war  demokratisch  geblieben  und  die 
alte  Abneigung  gegen  Sparta  dauerte  fort;  man  verhehlte  seine 
Freude  über  den  Sieg  des  Iphikrates  nicht  und  wenn  die  Stadt 
sich  nicht  durch  einen  Frieden  gebunden  gesehen  hätte,  welcher 
nach  der  Schlacht  des  Jahres  418  auf  dreifsig  Jahre  mit  Sparta  ge- 
schlossen worden  war,  so  würde  sie  ohne  Zweifel  die  günstigen 
Verhältnisse  des  letzten  Kriegs  benutzt  haben,  ihre  alte  Politik 
wiederum  aufzunehmen.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  in 
Argos  auf  den  Anschluss   des  tapfern  und  kriegerischen  Mantineia 


KRIEG    GEGEN    MAr«(TINEIA    98,  ^4  f  ^3^- 


231 


gerechnet  hat,  und  welch  eine  gefährliche  Wendung  hätte  der  korin- 
thische Krieg  für  Sparta  nehmen  können ,  wenn  die  drei  zusammen- 
liegenden Gebiete  von  Argos,  Mantineia  und  Korinth  sich  zu  einem 
feindlichen  Staate  verschmolzen  hätten  I  Das  waren  Gründe  genug, 
um  Mantineia  von  allen  peloponnesischen  Städten  am  meisten  zu 
hassen  und  am  ersten  zur  Strafe  zu  ziehen. 

Im  zweiten  Jahre  nach  dem  Frieden  ging  man  an's  Werk. 
Der  dreifsigjährige  Vertrag  war  abgelaufen;  man  wollte  jetzt  kein 
neues  Vertragsverhältniss ,  sondern  unbedingte  Unterwerfung  der 
Stadt,  welche  als  ein  Herd  der  Demokratie  den  glückhchen  Frieden 
und  die  erwünschte  Botmäfsigkeit  der  arkadischen  Cantonalregie- 
rungen  störte.  Diese  Anomalie  musste  beseitigt  werden,  das  war 
deutlich,  und  darum  machte  man  wenig  Umstände.  Die  Sendboten 
Spartas  überbrachten  eine  Reihe  von  Beschwerden:  die  Bürger 
hätten  sich  unter  nichtigen  Vorwüuden  der  Heeresfolge  entzogen, 
sie  hätten  schlechte  Gesinnung  gezeigt  (das  bezog  sich  auf  den 
Durchmarsch  des  Agesilaos),  sie  hätten  die  Argiver  mit  Proviant 
unterstützt.  Au  diese  Beschwerden  schloss  sich  die  Forderung,  die 
Stadt  solle  ihre  Ringmauern  niederreifsen ,  und  da  die  Bürger, 
welche  noch  von  der  argivischen  Partei  geleitet  wurden,  obgleich 
sie  von  keiner  Seite  Beistand  zu  erwarten  hatten,  das  Ansinnen 
zurückzuweisen  den  Muth  hatten,  so  wurde  von  den  Ephoren  un- 
verzüglich der  Krieg  beschlossen. 

Agesilaos  entzog  sich  der  Führung  desselben,  indem  er  die 
freundschaftlichen  Beziehungen,  in  denen  sein  Vater  Archidamos 
zu  den  Mantineern  gestanden  hatte,  vorschützte.  In  Wahrheit  mochte 
er  sich  von  diesem  Heerzuge  wenig  Ehre  versprechen ,  die  Bundes- 
genossen waren  unwillig  und  Belagerungskämpfe  waren  nicht  seine 
Sache.  Wahrscheinlich  war  aber  der  Hauptgrund  der,  dass  er  die 
Gelegenheit  benutzen  wollte,  seineu  Amtsgenossen  zu  kränken  und 
ihm  zu  schaden.  Denn  es  begreilt  sich,  dass  Agesipolis  diesen  Auf- 
trag nur  widerwillig  übernahm,  und  zwar  nicht  blofs  seiner  poli- 
tischen Grundsätze  wegen,  sondern  auch  deshalb,  weil  einige  der 
jetzigen  Führer  in  Mantineia  ihm  von  Vaters  Seite  her  befreundet 
waren.  Dennoch  widersetzte  sich  Agesipolis  nicht  und  führte  deji 
Heerzug  schneller  und  glücklicher  aus,  als  sein  missgünstiger  Amts- 
genosse gehofft  hatte.  Er  benutzte  nämlich,  nachdem  er  die  Feinde 
in  ihrer  Stadt  eingeschlossen  hatte,  mit  grofser  Klugheit  die  Boden- 
verhältnisse,    um  die  Belagerten  ohne  Blutvergiefsen  zur  Uebergabe 
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ZU  zwingen.  Er  liefs  deu  Bach  Opliis,  welcher  mitten  durch  die 
Stadt  floss  und  jetzt  im  Spätjahr  angeschwollen  war,  unterhalb  der- 
selben abdämmen,  so  dass  er  nicht  abfliefsen  konnte,  sondern  die 
Strafsen  der  Stadt  überschwemmte  und  an  der  Ringmauer  in  die 
Höhe  stieg.  Die  Mauern  waren  aber  von  ungebrannten  Lehmsleinen 
errichtet:  sie  wurden  von  unten  aufgeweicht,  sie  bekamen  Risse 
und  es  war  vergebliche  Mühe,  sie  durch  Balken  und  Bretter  zu 
stützen.  So  wurde  Mantineia  ohne  Kampf  entwaffnet;  eine  Burg- 
hohe,  in  welche  man  sich  zurückziehen  konnte,  war  nicht  vor- 
handen, jeder  Widerstand  unmöglich. 

Als  nun  die  Unterhandlungen  begannen ,  wusste  der  Vater  des 
Agesipolis,  der  zu  Tegea  in  Verbannung  lebte,  seinen  Einfluss  gel- 
tend zu  machen.  Vielleicht  war  er  es  schon  gewesen,  welcher  die 
Abdämmung  des  Bachs  augerathen  hatte;  denn  bei  längerer  Be- 
kanntschaft mit  der  Gegend  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein,  dass 
bei  den  Nachbarfehdeu  der  Tegeaten  und  Hautincer  der  Ophis  schon 
öfter  als  Kriegsmittel  gedient  hatte.  Sein  Interesse  aber  musste  es 
sein ,  dass  der  Sohn  einen  raschen  Sieg  gewinne  und  dass  der  Sieg 
für  beide  Theile  möglichst  unblutig  sei.  ISach  dem  Einstürze  der 
Mauern  also  verwendete  er  sich  bei  seinem  Sohne  und  erreichte  es, 
dass  sechshundert  Bürger,  die  der  aigivischen  Partei  angehörten 
und  welche  von  ihren  Feinden  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt 
schon  zu  Schlachtopfern  auserseheu  waren,  freien  Abzug  erhielten. 
Es  war  ein  Beispiel  hochherziger  Grofsmuth  und  ein  rechtes  Gegen- 
bild zu  der  Art  seines  Amtsgenossen,  dass  Agesipolis  seine  Krieger 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  vor  dem  Thore  an  beiden  Seilen  der 
Hcei*strafse  aufstellte,  um  die  Ausziehenden  gegen  die  Rachsucht 
ihrer  eigenen  Mitbürger  in  Schutz  zu  nehmen.  Auf  Befehl  der 
Ephoren  wurde  nun  die  Sladt  aufgelöst;  die- Bürger  mussten  ihre 
eigenen  Wohnhäuser  niederreifsen  und  sich  wiederum  in  ihre  allen 
Dörfer  zerstreuen.  Jedes  derselben  bildete  nun  eine  besondere  Ge- 
meinde, stellte  sein  eigenes  Conlingent  und  fügte  sich  willig  jedem 
Befehle  Spartas.  Das  war  die  versprochene  Selbständigkeit  der  grie- 
chischen Gemeinwesen  I  Und  diese  Vergewaltigung  wollte  man  noch 
als  eine  Wohlthat  angesehen  wissen,  als  eine  Befreiung  vom  Un- 
gemach des  Stadtlebens,  als  Rückführung  zu  einem  patriarchahschen 
Glücke  des  Bauernlebens I  Xenophon  versichert  in  der  Thal,  dass 
die  Mantineer,  so  verdriefslich  sie  auch  anfangs  beim  Abbrechen 
ihrer   Stadthäuser  gewesen  wären,   sich   doch  bald   eines  Besseren 
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besonnen  und  die  bequeme  Nähe  ihrer  Grundstücke  so  nvie  die  von 
keinem  Volksredner  unterbrochene  Stille  des  Landlebens  dankbar 
empfunden  hätten.  Gewiss  waren  die  Aristokraten  froh,  wieder  im 
Besitze  der  Gemeindeämter  zu  sein,  und  werden  nicht  verfehlt 
haben,  nach  Sparta  die  günstigsten  Berichte  über  den  Erfolg  der 
Umsiedelung  einzusenden  **").' 

Mit  dem  Heereszuge  gegen  Mantineia  war  die  Politik  des  Age- 
silaos  zum  Durchbruche  gekommen;  es  war  die  alte  lysandrische 
Politik,  nur  noch  rücksichtsloser  und  frecher.  Man  hielt  es  gar 
nicht  mehr  für  nüthig,  aus  dem  Frieden  noch  einen  Schein  von 
Berechtigung  abzuleiten ,  man  übte  ohne  Scheu  Gewalt  und  Willkür, 
um  Spartas  unbedingten  Einfluss  endlich  durchzusetzen,  und  dazu 
nahm  mau  die  Bundestruppen  in  Anspruch,  als  wenn  es  eine  hel- 
lenische Angelegenheit  gälte.  Es  war  die  folgerechte  Fortsetzung 
des  Kriegs  mit  Elis;  die  unbedingte  Heeresfolge  zu  jedem  von  Sparta 
beliebten  Zwecke  war  das  Ziel;  das  peloponnesische  Heer  sollte  ein 
lakedämonisches  werden. 

Der  glückliche  Erfolg,  den  die  lakedämonische  Partei  in  Man- 
tineia erreicht  hatte,  war  die  Veranlassung,  dass  unverzüglich  auch 
an  andern  Orten  von  derselben  Partei  Versuche  gemacht  wurden, 
ihre  Macht  in  gleicher  Weise  herzustellen,  und  zwar  zunächst  in 
Phlius. 

Die  Stadt  Phlius  im  oberen  Asoposthale  ist  eins  der  griechischen 
Gemeinwesen,  die  auf  kleinem  Gebiete  inmitten  übcimäclitiger  Nach- 
barstaaten mit  bewundrungswürdiger  Lebenskraft  sich  ihre  Selb- 
ständigkeit und  Eigeuthümlichkeit  von  ältesten  Zeiten  her  bewahrt 
haben.  In  ihrem  schönen  Hochthale  lebten  die  Phliasier,  von  den 
grofsen  Welthändelu  zurückgezogen,  in  glücklichem  Wohlstande. 
Dabei  aber  waren  sie  tapfer  und  wehrhaft,  hatten  eine  gute  Bei- 
terei,  zeigten  sich  in  den  Perserkriegeu  als  patriotische  Hellenen, 
und  hielten  sich  später  als  treue  Eidgenossen  zu  Sparta,  von  Ge- 
schlechtern regiert,  welche  diese  Haltung  förderten,  und  da  die 
Stadt,  vom  Meere  entfernt,  von  Ackerwirthschaft ,  Viehzucht  und 
Weinbau  lebte,  so  erhielten  sich  diese  Zustände  lange  Zeit  unver- 
ändert. Endhch  traten  auch  hier  poUtische  Bewegungen  ein.  Es 
bildete  sich  eine  demokratische  Partei  und  die  früheren  Führer  der 
Gemeinde  wurden  vertrieben.  Dies  war  geschehen,  als  der  korin- 
thische Krieg  das  stille  Asoposthal  aus  seiner  Buhe  aufscheuchte 
und  die  Schaaren  |des  Iphikrates   vom  Isthmos  aus  die  umliegende 
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Landschaft  yerheerten.  Phlius  war  ganz  isolirt.  Die  Bürger  hingen 
noch  zu  sehr  an  den  alten  Traditionen ,  um  sich  dem  Sonderbunde 
anzuschliefsen ,  und  hatten  sidi  doch  auch  von  Sparta  getrennt. 
Sie  wollten  sich  durch  eigene  Kraft  helfen,  aber  Iphikrates  fügte 
ihnen  grofsen  Verlust  zu  und  nun  sahen  sie  sich  doch  gezwungen, 
Spartas  Schutz  anzurufen  und  spartanische  Truppen  bei  sich  auf- 
zunehmen. Die  Spartaner  benahmen  sich  mit  kluger  Mäfsigung,  sie 
forderten  nicht,  wie  man  besorgt  hatte,  die  Rückführung  der  Ver- 
bannten und  diese  mussteu,  in  ihren  Erwartungen  geUiuscht,  auf 
andere  Zeiten  warten. 

Nach  dem  Falle  von  Mantineia  fassten  die  Verbannten  neue 
Hoffnung.  Sie  sahen,  wie  der  Vorort  jetzt  mit  aller  Strenge  alle 
Bundesorte  nach  einander  in  Bezug  auf  ihre  eidgenössische  Loyalität 
mustere,  und  gaben  nun  ihre  Vaterstadt  als  abtrünnige  Gemeinde 
an  (384;  99,  1).  Solange  sie  dieselbe  geleitet  hätten,  sei  sie  eine 
der  treusten  gewesen,  seit  dem  Siege  der  Volksführer  aber,  wie 
Mantineia,  lässig  in  der  Heeresfolge,  widerstrebend  und  feindselig. 
In  Sparta  konnte  man  die  Wichtigkeit  des  Platzes  zur  Beherrschung 
der  isthmischen  Landschaften  nicht  verkennen.  Hatte  man,  so 
lange  der  Sonderbund  in  Waffen  stand,  geglaubt,  Phlius  schonen 
zu  müssen,  um  es  nicht  in's  feindliche  Lager  zu  treiben,  so  sah 
man  jetzt  keinen  Grund,  die  Gelegenheit  zur  Stärkung  der  vorört- 
lichen Macht  von  der  Hand  zu  weisen.  Man  ging  auf  die  Be- 
schwerden der  verbannten  Phliasier  ein,  erklärte  die  Gründe  ihrer 
Ausweisung  für  ungenügend  und  verlangte  ihre  Aufnahme. 

Als  der  Befehl  nach  Phlius  kam,  sah  die  gegenwärtige  Regie- 
rung sich  aufser  Stande,  Trotz  zu  bieten;  die  Stimmung  der  Bürger- 
schaft war  unzuverlässig,  die  flüchtigen  Pcirteigänger  hatten  noch 
zahlreichen  Anhang  in  der  Stadt.  Man  beschloss  also  sie  aufzu- 
nehmen und  in  ihre  Güter  wieder  einzusetzen;  diejenigen,  welche 
die  Grundstücke  inzwischen  erworben  hatten,  sollten  aus  öffentlichen 
Mitteln  entschädigt,  alle  etwa  eintretenden  Streitigkeiten  gerichtlich 
entschieden  werden.  Dass  damit  die  Angelegenheit  nicht  zu  Ende 
sei ,  war  leicht  zu  erkennen.  Indessen  hatte  Sparta  seinen  nächsten 
Zweck  vollkommen  erreicht  und  schon  hatte  es  andere  und  weitere 
Ziele  im  Auge ,  für  welche  es  die  neu  geordnete  Heeresfolge  in  An- 
spruch nehmen  wollte"**). 

Es  kam  nämlich  im  Frühjahre  383  eine  Gesandtschaft  nach 
Sparta,   welche   das  Augenmerk  der  Ephoren  auf  einmal  nach  dem 
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fernen  Norden  des  ägäischen  Meers  richtete.  Es  waren  Gesandte 
der  chalkidischen  Städte  Apollonia  und  Akanthos,  von  dem  Akan- 
thier  Kleigenes  geführt  und  unterstützt  von  dem  makedonischen 
Könige;  sie  verlangten  Beistand  gegen  Olynthos,  das  unaufhalt- 
sam sein  Gebiet  erweitere,  eine  Menge  selbständiger  Gemeinden 
unterwerfe  und  am  thrakischen  Meere  ein  Reich  bilde ,  das  mit  den 
Bestimmungen  des  Friedens  in  vollem  Widerspruche  stehe. 

Auch  bei  diesem  unerwarteten  Antrage  standen  sich  die  beiden 
Parteien  in  Sparta  schroff  gegenüber.  Agesipolis  war  ein  Gegner 
aller  Unternehmungen,  welche  gegen  hellenische  Staaten  gerichtet 
waren;  er  sah  voraus,  dass  sie  zu  neuen  Ungerechtigkeiten  führen 
und  am  Ende  zum  Unglücke  Spartas  ausschlagen  müssten.  Die 
Ephoren  aber  mit  Agesilaos  und  seinem  Anhange  waren  entschlossen, 
die  Gesandten  nicht  abzuweisen;  sie  betra'chteten  den  Antrag  als 
eine  willkommene  Gelegenheit,  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
die  Macht  der  Stadt  in  den  Gegenden  wieder  aufzurichten,  welche 
für  die  Beherrschung  des  ganzen  Archipelagus  von  unvergleichlicher 
Wichtigkeit  waren ;  sie  glaubten  bei  der  Gelegenheit  auch  in  Mittel- 
und  Nordgricchenland  ihre  Oberhoheit  wieder  herstellen  zu  können 
und  hielten  einen  grofsen  Krieg  für  das  beste  Mittel ,  um  die  helle- 
nischen Contingente  an  die  Führung  Spartas  zu  gewöhnen.  Sie 
führten  also  die  Gesandten  vor  die  Volksversammlung  und  die  Ab- 
geordneten der  Bundesorte,  die  damals  gerade  zur  Berathung  und 
Ordnung  der  eidgenössischen  Verhältnisse  in  Sparta  anwesend  ge- 
wesen sein  müssen.  Hier  hielt  Kleigenes  eine  Rede,  in  welcher  er 
die  Lage  der  Dinge  aus  einander  setzte. 

*Es  gehen  grofse  und  wichtige  Dinge  in  Hellas  vor,  sagte  er, 
'von  denen  ihr,  wie  ich  glaube,  keine  Kennlniss  habt.  Von  Olyn- 
Hhos  aber  habt  ihr  doch  wohl  Alle  gehört,  der  gröfsten  aller  Städte 
'auf  dem  thrakischen  Halbinsellande.  Diese  Stadt  hat  erst  einige 
'der  kleineren  Gemeinden  an  sich  herangezogen,  um  mit  ihnen 
'einen  gemeinsamen  Staat  zu  bilden;  dann  hat  sie  einige  gröfsere 
'Nachbarstädte  erobert;  dann  dem  makedonischen  Könige  eine  Reihe 
'von  Plätzen  abwendig  gemacht,  selbst  Pclla,  die  gröfste  seiner 
'Städte,  und  es  sieht  so  aus,  als  wenn  Amyntas  sein  ganzes  Land 
'allmählich  vor  den  Olynthiern  räumen  muss.  Neuerdings  haben 
'sie  auch  an  unsere  Städte  Botschaft  geschickt  und  uns  sagen  lassen, 
'wir  sollten  unsere  Streitkräfte  mit  den  ihrigen  vereinigen,  sonst 
'würden    sie   gegen   uns  zu   Felde  ziehen.      Wir   haben   nun   aber 
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'keinen  anderen  Wunsch,  als  nach  unsern  Gesetzen  zu  leben  und 
Treie  Bürger  zu  bleiben;  ohne  fremde  Hülfe  aber  vennOgen  wir 
'dies  nicht,  denn  Olyntbus  hat  eine  Macht  von  8000  Schwerhewaff- 
'neten  und  noch  viel  mefar  Leichtbewaffnete  und  ihre  Reiterei  wird, 
'wenn  wir  uns  anschliefscn ,  Über  tausenit  Mann  betragen.  Ihr 
■rnQsst  aber  wissen,  dass  die  Olyntbier  noch  ganz  andere  Plane 
'verfolgen.  Wir  haben  Gesandle  aus  Athen  und  Theben  bei  ihnen 
'gesehen  und  man  sagte  uu&,  dass  sie  auch  ihrerseits  in  diese  Städte 
'Gesandte  schicken  wollti^n ,  um  ein  BUndniss  abzuschliefsen.  Kommt 
'aber  ein  solches  zu  Stande,  da  mügt  ihr  bedenken,  wie  es  euch 
'müglich  sein  wird ,  demselben  zu  widerstehen.  Es  denken  aber 
'wie  wir  noch  viele  andere  Siadte  und  hassen  in  gleicher  Weise  die 
'hochmuthigen  Olynthicr ,  aber  sie  haben  es  nicht  gewagt,  sich  un- 
'serer  Gesandtschaft  aiizuschliefsen.  Wenn  ihr  also  schon  um  Boo- 
'tien  euch  Sorge  macht  uud  nicht  zugeben  wollt,  dass  es  sieb  io 
'ein  Ganzes  zusammenziehe,  so  bedenkt,  dass  sich  hier  eine  ungleich 
'geßhrlichere  Macht  bildet,  eine  Land-  und  Seemacht.  Deau  Alles 
'haben  sie,  dessen  es  dazu  bedarf,  Walder  zum  Schiffbau  uod 
'reichliche  Einkünfte  von  Häfen  und  Handelsplätzen  und  eine  wogen 
'der  Fruchtharkeil  des  Bodens  zahlreiche  Bevülkerung.  Aufserdetn 
'haben  sie  die  freien  Tbrakerstümme  zu  Nachbarn,  welche  ihnen 
'schon  jetzt  dienstbereit  sind  und,  wenn  sie  erst  ganz  unterworfen 
'sind,  einen  sehr  bedeutenden  Zuwachs  ihrer  Macht  bilden  werden, 
'besonders  da  sie  dann  auch  wohl  in  den  Besitz  der  Goldbergwerke 
'kommen  werden.  Das  sind  alles  Dinge,  die  nicht  wir  uns  aus- 
'gedacht  haben,  sondern  die  tagtäglich  unter  den  Olynthiern  be- 
'sprechen  werden.  So  ist  die  Lage  der  Dinge  und  ihr  mOgt  nun 
'selbst  entscheiden,  ob  sie  eurer  Aufmerksamkeit  wUrdig  ist.  Bis 
'jetzt  ist  die  Macht,  die  wir  euch  geschildert  haben,  noch  keine 
'schwer  zu  bekümpfende ;  denn  diejenigen,  welche  sich  dem  neuen 
'Staatsverbande  wider  Willen  angeschlossen  habeu,  werden  auch 
'wieder  abfallen,  so  wie  sie  eine  Gegenmacht  auftreten  sehen.  Wenn 
'sie  sich  aber,  wie  man  beabsicbtigl ,  durch  Gegenseitigkeit  des 
'Bflrgerrechls  mehr  und  mehr  mit  einauder  versclimelzen  werden 
'und  ihren  eigenen  Vortheil  darin  finden ,  sich  den  Mächtigeren  an- 
'zuschliefsen  (wie  es  mit  den  Arkaderu  in  Beziehung  zu  Sparta  der 
'Fall  ist),  so  wird  der  Slaaleubund  wohl  nicht  mehr  so  leicht  auf- 
'zulüsen  sem""j. 

Die  Rede  war  im  Einverständnisse  mit  den  Ephoren  sthr  klug 
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darauf  angelegt,   den  thrakischen  Feldzug  als  eine  politische  Noth- 
wendigkeit  den  Spartanern  vor  Augen  zu  führen ;  die  Inlerventions- 
politik  wurde  so  zu   sagen   als   eine  Präventionspolitik  dargestellt, 
der  Angriffskrieg  als  ein  Schutzkrieg.     Auch  die  gefährliche  Seite, 
welche  die  Gesandtschaflsrede  darhot,  wurde  klug  umgangen.     Ge- 
fährlich war  es  nämlich,  ein  Verhältniss  der  Unterordnung,  wie  es 
im  Peloponnes  strenger  als  je  durchgeführt  wurde,   an   der  thra- 
kischen Rüste  als  unerträglich   darstellen  zu  lassen  und  den  Felo- 
ponnesiem  zuzumuthen ,  Akanthos  und  Apollonia  gegen  die  Herrsch- 
sucht  von  Olynthos  zu  verlheidigen ,    während  in  ihrer  Halbinsel 
jedes  Streben   nach  Unabhängigkeit  als  Auflehnung  bestraft  wurde. 
Die  Spartaner  konnten  hier  nur  einen  Unterschied  der  Zeit  machen. 
Für  sie  war  die  Aufrichtung  eines  neuen  Staatenbundes,  der  die 
Selbständigkeit  griechischer  Städte  beeinträchtigte,  Rechtsbruch  und 
Revolution,  aber  eben  so  sehr  auch  die  Auflösung  einer  durch  Jahr- 
hunderte geheiligten  Herrschaft  über  Nachbarstaaten ,  und  auf  diesen 
Unterschied   wird  auch   in   der  Rede,  wie   sie  Xenophon  mittheilt, 
sehr  bestimmt  hingewiesen;   es  wird  zugegeben,   dass,   wenn   man 
die  Olynthier  in  ihren  Hegemoniegelüsten   gewähren  lasse,   daraus 
ein    wirklich    festes,    geschichtlich    zusammengehöriges    Ganze    er- 
wachsen könne  und  dass  dann  auch  wohl  die  Akanthier  dabei  ihre 
Rechnung  finden   könnten,   eben   so   wie  jetzt  in  einem  ähnlichen 
Verhältnisse    die    arkadischen    Gemeinden    sich    ungemein    günstig 
ständen,  indem  sie  die  Behaglichkeit  ihrer  cantonalen  Existenz  hätten 
und  zugleich  an  dem  Gewinne  theilnähmen ,  welchen  nur  ein  Grofs- 
staat  seinen  Angehörigen  bieten  könne. 

Trotzdem  war  es  nur  die  Furcht  vor  Sparta ,  welche  die  Bun- 
desgenossen willig  machte;  denn  nach  einem  Strafgerichte,  wie  es 
wegen  lässiger  Heeresfolge  über  Mantineia  ergangen  war,  war  Alles 
eingeschüchtert  und  dienstbereit.  Diese  Lage  der  Dinge  wurde  nun 
von  den  Gesandten  wie  von  den  Behörden  der  Stadt  auf  das  Nach- 
drücklicliste  ausgebeutet  und  man  kann  der  in  Sparta  herrschenden 
Rriegspartei  das  Lob  einer  grofsen  Energie  nicht  absprechen.  Man 
hatte  die  alte  Schwerfölligkeit  abgeschüttelt,  und  alle  Aengstlichkeit 
überwunden.  Nach  den  Märschen,  wie  sie  unter  Agesilaos  aus- 
geführt worden  waren,  hatten  die  Entfernungen  ihre  Bedeutung 
verloren ;  an  die  Möglichkeit  eines  ernstlichen  Widerstandes  auf  dem 
Wege  vom  Isthmos  bis  Thrakien  wurde  gar  nicht  gedacht,  so  wenig 
man  auch  die  üble  Stimmung  in  Böotien  verkannte,  und  Agesilaos, 
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der  die  Seele  der  Kriegspartei  war,  selzlc  sciae  Ehre  darein  zu 
zeigen ,  welche  Forlscliritte  Sparla  seit  der  Zeil  des  Brasidas  gemacht 
habe,  als  zum  ersten  Male  Üirakisch-makedonischti  Ilüirsgesuche  nach 
Sparla  gelaugten.  Es  wurde  ein  Aufgebot  von  10,000  Maan  be- 
schlossen und  die  Rüstung  mit  grorstem  Eifer  betiieben.  Bei  der 
Einrichtung  der  Bundesmatrikel  trat  nun  auch  ein  neuer  Grundsatz, 
so  viel  wir  wissen,  zum  ersten  Male  in  Kraft.  Man  beschloss 
nämlich  den  Bflndnern  frei  zu  stellen,  ob  sie  Geld  anstatt  Haan- 
schalt  geben  wolllen,  und  berechnete  zu  diesem  Zwecke  für  den 
einzelnen  TollgerUsteten  Wehrmaun  täglich  drei  Sginäische  Obolen 
(d.  h.  etwa  4'/2  alt.  Ob.),  tüs  den  Reiter  das  Vierfache  oder  einen 
Stater  (21'!«  ^S'-)  Peltasten  aber  rechnete  man  je  zwei  auf  einen 
Hopliteu,  und  es  lassl  sich  mit  Sicherbeil  vorausselzea,  dass  Age- 
silaos  darauf  Bedacht  nahm ,  auch  die  wichtigen  Neuerungen  iu  Be- 
li'eff  des  leichten  Fufsvolks  und  seiner  laklischen  Verwendung  seiner 
Vaterstadt  zu  Nutze  zu  machen.  Endlich  wurde  bestimmt,  dass, 
wenn  eine  Stadt  ihrer  Verpflicbtuitg  nicht  nachkomme,  so  solle 
Sparta  berechtigt  sein,  für  jeden  rchlenden  Mann  einen  Stater  täg- 
lich als  Bnfse  zu  erheben. 

Diesen  Anordnungen,  nach  welchen  das  eidgenössische  Heer- 
system geregelt  wurde,  lag  eine  kluge  Mischung  von  Strenge  und 
Nachsicht  zu  Grunde.  Denn  wahrend  man  dafür  Sorge  trug,  dass 
kein  Mann  im  Felde  feblle,  erleichlerle  man  zugleich  die  Wehr- 
pflicht durch  Geslallung  einer  Ablösung  durch  Geld,  die  man  ab- 
sichtlich nicht  hoher  stellte,  als  Sold  und  Verpflegungskoslen  im 
Kriege  sich  beliefen.  So  war  es  den  wohlhabeuderen  Gemeiodea 
müghch,  sich  der  persönlichen  Wehrpflicht  zu  entziehen,  und  Sparta 
erlangte  den  Vortheil,  dass  die  Peloponnesier,  welche  die  Geld- 
leistuug  vorzogen ,  sich  des  Waflcndiensles  entwöhnten  und  in  dem- 
selben Grade  unkriegerisch  wurden,  wie  Sparta  au  eigener  Wehr- 
kraft zunahm.  Es  trat  also  damit  ganz  in  die  Politik  der  Athener 
ein,  welche  ihre  unbedingte  Hegemonie  zur  See  dadurch  zu  Stande 
gebracht  hatten,  dass  sie  den  kleineren  In  sei  gemein  den  die  Ab- 
lösung mit  Geld  gestatteten  und  sie  auf  diese  Weise  atlniählich  ent- 
walTneten.  Sparta  konnte  aber  die  Truppen,  die  es  selbst  ange- 
worben, ganz  anders  einüben  und  ganz  anders  über  sie  verfügen, 
als  es  mit  den  von  den  Bundesgenossen  gestellten  Mannschaften 
möglich  war,  und  so  diente  die  ganze  Reform  zu  einer  wesent- 
lichen Erhöhung  der  spartanischen  Wehrkraft.     Man  beuntzle  aber 
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sehr  klug  den  ersten  grOfseren  und  gemeinsam  beschlossenen  Krieg, 
um  diese  Einrichtungen  in's  Leben  treten  zu  lassen ;  waren  sie 
erst  im  Peloponnes  durchgeführt,  so  konnte  man  darnach  auch  im 
übrigen  Griechenland  die  Heere  einrichten;  denn  dass  die  Partei 
des  Agesilaos  darauf  hinaus  wollte,  leidet  keinen  Zweifel'"). 

Mit  dem  Frühjahre  383  gerieth  die  ganze  Halbinsel  in  kriege- 
rische Aufregung  und  die  lakedämonischen  Hauptleute  durchzogen 
alle  Cantone,  um  Mannschailen  oder  Gelder  zusammenzubringen. 
Man  wartete  aber  die  Vollendung  der  Rüstung  nicht  ab,  denn  die 
Gesandten  bestanden  mit  vollem  Recht  darauf,  dass  man  rasch  vor- 
ginge ;  es  komme  Alles  darauf  an,  dass  peloponnesische  Truppen  an 
Ort  und  Stelle  wären,  ehe  die  noch  unentschiedenen  oder  wider- 
strebenden Städte  von  Olynth  zum  Beitritte  gezwungen  würden.  Man 
beschloss  also  zunächst  ein  Corps  von  2000  Mann  unter  den  Brüdern 
Eudamidas  und  Phoibidas  aufzustellen.  Mit  einer  Abtheilung  des- 
selben setzte  sich  Eudamidas  sofort  in  Bewegung  und  zog  in  Eil- 
märschen nach  Thrakien  hinauf,  der  Andere  folgte  um  die  Mitte  des 
Sommers  nach. 

Phoibidas  war  ein  leidenschaftlicher  Anhänger  der  Kriegspartei. 
Er  war  ganz  ergrüTen  von  der  fieberhaften  Aufregung,  welche  einen 
Theil  der  Bürger  erfüllte  und  ihnen  das  Endziel  des  spartanischen 
Ehrgeizes  als  nahe  erreichbar  vorspiegelte ;  er  brannte  vor  Begierde, 
seinerseits  etwas  Namhaftes  dazu  beizutragen,  um  die  Herrschaft 
seiner  Vaterstadt  über  Griechenland  so  rasch  wie  möglich  auszu- 
breiten. So  kam  er  nach  Böotien  und  schlug  sein  Lager  vor  den 
Mauern  von  Theben  auf,  wo  sich  die  beiden  Parteien  schroff  gegen- 
über standen ;  die  demokratische  Partei  hatte  die  Wahl  ihres  Führers, 
des  Ismenias,  in  das  Feldherrncollegium  durchgesetzt,  die  andere  die 
des  Leontiades.  Noch  hielten  beide  Parteien  sich  die  Wage,  aber 
die  Oligarchen  fühlten,  dass  ihre  Macht  im  Sinken  sei  und  dass 
sie  einer  auswärtigen  Stütze  bedürften,  um  sich  zu  halten.  Dazu 
konnte  eine  bessere  Gelegenheit  als  die  gegenwärtige  nicht  gefunden 
werden.  Während  Ismenias  sich  also  stolz  zurückhielt  und  sich  gar 
nicht  im  Lager  sehen  liefs,  knüpfte  sein  Gegner  unvermerkt  mit  dem 
spartanischen  Feldherrn  ein  Einverständniss  an  und  machte  ihm  den 
Vorschlag,  die  Burg  der  Stadt  zu  besetzen,  die  er  ihm  ohne  Kampf 
und  Gefahr  in  die  Hände  liefern  wolle. 

Man  erwäge  die  Lage  der  Dinge  1  Trotz  eines  äufserlich  fried- 
lichen   Verhältnisses   war   man    in   Sparta   voll   Erbitterung    gegen 
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Tlifllipn,  Jen  H.mplherd  ties  letzten  Kri<^gs.  Man  wiisste,  wie  wider- 
willig es  sich  in  die  von  Sparta  verfügte  Ausrolining  des  Friedens 
gefügt  tiAtte,  lind  die  gegenwärtigen  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Süldtrn  waren  so  unklar,  wie  sie  nirht  lange  hleihen  konnten.  Gegen 
Mantiiieia  hatte  Theben  noch  Heeresrolge  geleistet,  aber  jetit  war 
nnlcr  Einfluss  des  Ismenias  OlTentlich  bekannt  gemacht  worden,  dass 
sich  kein  Bürger  dem  ttiraki^chen  Heeresi;ugfi  anschtiersen  solle. 
Denn  jede  Unternehmung  Spartas  über  den  Tsthmos  hinaus  war  den 
initlclgriechischen  Staaten  das  gröfste  Aergerniss,  sie  sahen  voraus, 
wohin  das  fuhren  mllsse.  Nach  den  Berichten  der  Gesandten  konnten 
die  Spartaner  nicht  zweifeln,  dass  ein  Bündniss  der  mittel-  und 
nordgricchinchen  Staaten,  der  einzigen,  welche  jetzt  noch  Wider- 
stand^ikrart  hatten  und  die  vereinigt  eine  Üufsersl  geRihrliche  Macht 
bilden  würden,  im  Werke  sei.  Eine  Flotte  hatte  Sparta  nicht,  tias 
Gelingen  der  thrakischen  Feldzllge  hing  also  weaenilich  davoa  ab, 
dass  man  des  weiten  Landwegs  sicher  war;  wie  aber  jetzt  die  Sachen 
standen,  so  musste  man  gewflrtig  sein,  dass  bei  dem  ersten  Unfälle 
der  spartanischen  Waffen  die  Thebaner  offen  gegen  Sparta  Partei 
ergreifen  und  den  nachrückenden  Truppen  die  gröfsten  Scbwierig- 
keifen  bereiten  würden.  Die  Kadmeia  war  für  die  Sicherheit  der 
Heerslrafse  der  entscheidende  Platz.^ 

Wie  konnte  sich  also  unter  diesen  Umstünden  ein  ehrgeiziger 
Feldherr  wie  Phoibidas  lange  besinnen,  als  ihm  die  Besetzung  der 
Kadmeia  angeboten  wurde  imd  mit  einem  kühnen  Handstreiche  ohne 
Biulvergiefsen  erreicht  werden  konnte,  was  über  knra  oder  lang 
doch  erreicht  werden  musste,  wenn  Sparta  seine  Politik  durchführen 
wollte,  und  zwar  dann  voraussichtlich  in  einem  blutigen  und  gefahr- 
vollen Kriege? 

Leontiades  hatte  Tag  und  Stunde  mit  der  grOfsten  Schlauheit 
ausgewilhlt.  Es  war  nämlich  ein  grofses  Fest  in  Theben,  dessen 
Mittelpunkt  der  uralte  Demelertempel  auf  der  Kadmeia  war.  Es  war 
ein  Fest,  das  die  Frauen  für  sich  feierten,  sie  waren  allein  auf  der 
Burg  hei  verschlossenen  Thoren;  der  Schlüssel  war  an  diesem  Tage 
in  den  Hitnden  des  Leontiades.  Per  Ratb  war  in  einer  Halle  am 
Markte  versammelt,  der  Weg  vom  südlichen  Stadtthore  zur  Burg  war 
sehr  kurz  und  berührte  keinen  der  städtischen  Platze,  die  Bürger 
wan>n  aufserdem  in  harmlosester  Fcslstimmung.  Niemand  dachte 
an  die  SparLaner,  von  denen  man  wusste,  dass  sie  um  Mittag  Befehl 
erhalten  hatten,  nach  Norden  aufzubrechen.     So  wie  sich  nun  Leon- 


EINNAHME   DER   KADMEIA  99,  2 ;  383   SOMMER.  241 

tiades  überzeugt  hatte,  dass  die  Hitze  des  Mittags  alles  Volk  von 
der  Strafse  vertrieben  habe,  warf  er  sich  aufs  Pferd,  als  wollte  er 
dem  abziehenden  Feldherrn  noch  das  Geleit  geben,  führte  ihn  aber 
statt  dessen  unvermerkt  mit  seinen  Truppen  herein,  und  so  war  die 
Bui^  samt  den  Frauen  in  den  Händen  der  Spartaner,  ehe  Rath 
und  Bürgerschaft  eine  Ahnung  der  Gefahr  hatten.  Leontiades  selbst 
war  der  Erste,  der  dem  Rathe  das  Geschehene  mittheilte  und  jeden 
Widerstand  für  unmöglich  erklärte.  Sein  Anhang  trat  sofort  zu 
ihm,  und  da  die  Gegner  gänzlich  überrascht  waren,  so  setzten  die 
Oligarcben  Alles  durch,  namentlich  die  Verhaflung  des  Ismenias, 
und  die  Wiederbesetzung  seiner  Stelle  durch  einen  ihrer  Parteige- 
nossen; die  Führer  der  Demokraten  flüchteten  nach  Athen,  derver- 
rätherische;»Anschlag  war  in  wenig  Stunden  vollkommen  gelungen 
und  Leontiades  blieb  nichts  übrig,  als  nach  Sparta  zu  eilen  um 
auch  dort  der  Erste  zu  sein,  welcher  das  grofse  Ereigniss  meldete  ^'^). 

Dass  ein  Ereigniss,  bei  welchem  alle  Einzelheiten  so  genau  in 
einander  greifen,  durch  eine  innerhalb  kurzer  Frist  gemachte  Ver- 
ständigung ganz  zufällig  und  gelegentlich  zu  Stande  gekommen  sei, 
ist  gewiss  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  Es  ist  auch  undenk- 
bar, dass  der  Führer  der  lakonischen  Partei  in  Theben,  der  doch 
auf  jeden  Fall  seinen  Plan  lange  vorbereitet  hatte ,  sich  nicht  vorher 
in  Kenntniss  gesetzt  haben  sollte,  ob  und  in  wie  weit  er  auf  ein  Ent- 
gegenkommen von  spartanischer  Seite  rechnen  dürfe.  Man  wird 
also  mit  grüfster  Wahrscheinlichkeit  annehmen  können,  dass  Phoi- 
bidas  von  Hause  aus  angewiesen  war,  an  dem  bestimmten  Tage 
sein  Lager  bei  Theben  aufzuschlagen,  sich  dort  mit  Leontiades  in 
Verbindung  zu  setzen  und  zu  sehen ,  was  sich  machen  lasse.  Diese 
Anweisung  kann  aber  keine  amtliche  gewesen  sein,  denn  nur  so 
erklärt  sich  der  Eindruck,  den  die  Ankunft  des  Leontiades  und  die 
P^achricht   von    der  Einnahme    der  Kadmeia   in  Sparta  hervorrief. 

Hier  war  natürlich  Agesipolis  mit  seinen  Gesinnungsgenosseu 
in  vollem  Ernste  über  den  Bruch  des  Friedens  aufgebracht  und 
verlangte  Bestrafung  des  Feldherrn  so  wie  Rückgabe  der  Kadmeia. 
Indessen  war  die  Aufregung  zu  grofs,  als  dass  wir  sie  aus  einer 
sittlichen  Entrüstung  über  das  Unehrenhafte  und  Rechtswidrige  der 
That  erklären  könnten.  Es  müssen  andere  Gründe  vorhanden  ge- 
wesen sein,  weshalb  auch  viele  Spartaner,  die  nicht  zur  Partei  des 
Agesipolis  gehörten,  die  That  missbilligten,  und  gewiss  lag  ein 
Hauptgrund  der  Verstimmung  darin,   dass  man  zwischen  Agesilaos 
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und  Phoibidas  eine  heimliche  Versündigung  voraussetzen  musslt; 
und  dies  als  einen  verfassungswidrigen  EingrifT  in  die  Rechte  der 
Behörden  ansah.  Man  kannte  ja  den  persOplichen  Hass  di.'s  Königs 
gegen  Theben,  man  wusste,  dass  er  von  Anfang  an  <Jeii  Frieden 
als  eine  Strafnithe  fUr  Theben  betrachtet  hatte,  man  sah  in  ihm 
den  eigentlichen  Urheber  der  GewallÜiat,  welche  Phoibidas,  ohne 
einen  solchen  Rückhalt  zu  haben,  nicht  gewagt  haben  würde.  Es 
war  also  die  Aufregung  gegen  Agesilaos  gerichtet ,  der  auf  der  Hübe 
seines  Einflusses  stand  und  von  seinem  Ehrgeize  geleitet  darauf 
ausging,  ein  persönliches  Regiment  in  Sparta  zu  ftlhren  und  die 
auswärtige  Politik  des  StaaU  zu  beherrschen. 

Agesilaos  musste  also  auch  seinen  ganzen  Einfluss  daran  setzen, 
um  Phoibidas  in  Schutz  zu  nehmen,  und  die  Art,  wie  ihm  dies 
gelang,  giebt  einen  sicheren  Mafsstab  ittr  die  damalige  Stimmung 
in  Sparta.  Die  Sache  selbst  war  der  grofsen  Mehrheit  der  Btlrger 
recht,  aber  die  Ausführung  durfte  man  nicht  billigen,  ohne  ein  ge- 
fährliches Beispiel  für  die  Zukunft  zu  geben.  Phoibidas  wurde  also 
wegen  seines  eigenmächtigen  Handelns  zur  Rechenschart  gezogen; 
er  wurde  vom  Heerbefehle  entfernt  und  zu  einer  Geldbufse  ver- 
urteilt. Dadurch  war  dem  verletzten  Ansehen  der  Ephoren  Genüge 
geschehen ,  und  es  lag  darin  auch  für  Agesilaos  eine  DemUtbigung. 
In  der  Sache  selbst  aber  erreichte  er  seineu  Zweck  vollkommen 
und  ohne  Schwierigkeit.  Denn  wenn  er  offen  erklärte,  dass  jede 
Handlung  eines  lakedämoniscben  Heerführers  darnach  zu  beurteilen 
sei,  ob  sie  dem  Staate  Nutzen  bringe  oder  nicht,  so  war  dies  im 
Grunde  ein  so  alter  Grundsatz  spartanischer  Politik ,  dass  ihm  darin 
nur  sehr  Wenige  ernstlich  widersprechen  konnten.  Da  nun  aber 
die  Besetzung  Thebens  als  der  grOfste  Gewinn  angesehen  wurde, 
welcher  Sparta  seit  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  zu  Theil  ge- 
worden war,  und  ein  RUckzug  aus  der  Kadmeia  unter  den  gegen- 
wärtigen Umstünden  das  Get^rlicbstc  war,  was  Sparta  hatte  thuo 
können,  so  konnte  das  Verhalten  der  Regierung  nicht  zwei- 
felhaft sein.  Die  Truppen  erhielten  Befehl  den  Platz  zu  halten 
und  drei  Harmosten  wurden  hingeschickt,  den  Oberbefehl  zu  über- 
nehmen. 

Wenn  der  Handstreich  des  Phoibidas  in  alter  und  neuer  Zeit 
besonderen  Anstofs  erregt  hat,  so  ist  dieser  Eindruck  nur  insofern 
berechtigt,  als  die  That  eine  besonders  überraschende  und  ver- 
wegene war,  und  eine  der  ansehnlichsten  Städte  Griechenlands  he- 
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traf;  sonst  ist  sie  so  sehr  im  Charakter  der  lakedämonischeu  Politik, 
dass  man  nichts  Aufsergewöhnliches  in  ihr  finden  kann. 

Man  hedenke  nur,  dass  Sparta  sich  grundsätzlich  nie  dazu 
verstehen  wollte,  die  anderen  Städte  als  gleichberechtigt  anzuer- 
kennen und  sich  an  solche  Rechtsnormen  zu  binden,  wie  sie 
zwischen  gleichgeordneten  Staaten  bestanden.  Auch  gab  es  ja  in 
allen  Städten  eine  Partei,  welche  den  Standpunkt  Spartas  theilte, 
und  die  Männer  dieser  Gesinnung  betrachtete  man  nicht  als  eine 
Partei  neben  anderen,  sondern  als  die  allein  Berechtigten,  als  die 
loyalen  Hellenen,  und  die  Gegner  derselben,  die  Demokraten,  als 
die  Partei  der  Revolution,  welche  nicht  nur  gegen  Sparta  frevle, 
sondern  auch  gegen  das  gemeinsame  Vaterland.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  konnte  Sparta  das  Einschreiten  zu  Gunsten  seiner 
Anhänger  wie  eine  Art  vorürtlicher  PQicht  ansehen  und,  um  dem 
gewaltsamen  Eingriffe  in  fremde  Gemeindeverhältnisse  noch  mehr 
einen  Schein  von  Berechtigung  zu  verleihen,  pflegte  man  den  Zu- 
stand derjenigen  Städte,  welche  demokratisch  regiert  wurden,  so 
aufzufassen,  als  wenn  in  denselben  ein  revolutionärer  Terrorismus 
herrschte ,  eine  Vergewaltigung  der  besonnenen  Bürger  durch  einen 
Haufen  von  Unruhstiftern,  so  dass  Sparta  verpflichtet  schien,  hier 
eine  heilsame  Zuchtgewalt  auszuüben  und  den  gesetzlichen  Znstand 
wieder  herzustellen. 

In  Theben  hatte  aber  das  Verfahren  Spartas  scheinbar  noch 
mehr  Berechtigung  als  an  anderen  Orten,  weil  bei  den  Thebanern 
die  Demokratie  eine  Neuerung  der  letzten  Jahre  war.  In  Theben 
war  es  einer  der  beiden  obersten  Staatsbeamten,  welcher  die  von 
der  Gemeinde  ihm  übergebenen  Schlüssel  der  Burg  den  Spartanern 
aus  freiem  Antriebe  einhändigte.  Ferner  hatte  Theben  die  Heeres- 
folge, die  es  in  den  letzten  Jahren  als  eine  Pflicht  selbst  erkannt 
hatte ,  neuerdings  verweigert  und  zwar  unter  sehr  beleidigenden 
Formen,  und  diese  Verweigerung  konnte  man  nicht  anders  auf- 
fassen, als  dass  es  heimlich  schon  mit  Olynthos  gegen  Sparta  ver- 
bündet war;  die  Stadt  war  also  thatsächlich  schon  im  Kriege  gegen 
Sparta,  und  welche  Bedeutung  die  Kadmeia  während  eines  Kriegs 
gegen  Olynthos  hatte,  liegt  auf  der  Hand.  Endlich  konnte  man 
sich  darauf  berufen ,  dass  die  Thebaner  selbst  in  viel  härterer  Weise 
gegen  Plataiai  verfahren  wären,  und  zwar  auch  nur  unter  dem 
Vorwande ,  dass  die  dortige  Demokratie  ein  Bruch  des  Herkommens 
und  eine  nicht  zu  duldende  EmpOrung  sei. 
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Was  aber  den  grüfsten  Vorwurf  betrifft,  nämlich  den  offenbaren 
Bruch  des  eben  von  Sparta  selbst  verktlndeten  Vertrags,  so  hatte 
man  schon  deutlich  genug  erkennen  können,  dass  Sparta  keine 
andere  Autonomie  anerkenne,  als  die,  welche  in  der  freiwilligen 
Unterordnung  aller  Staaten  unter  seine  vorOrtliche  Leitung  bestand. 

Wie  sehr  es  den  Spartanern  darauf  ankam,  die  Besetzung  der 
Kadmeia  mit  dem  Scheine  einer  im  Namen  und  Interesse  der  ganzen 
Kation  vollzogenen  Handlung  zu  umkleiden,  zeigten  sie  auch  in 
dem  Prozessverfahren  gegen  Ismenias,  welcher  ihnen  ausgeliefert 
worden  war,  indem  sie  eine  Art  von  amphiktyonischem  Geiichts- 
hofe  einsetzten ,  zu  welchem  sie  aus  allen  verbündeten  Städten  Bei- 
sitzer einberiefen.  Es  wurde  dem  Angeklagten  Schuld  gegeben, 
dass  er  den  korinthischen  Krieg  veranlasst  und  mit  dem  Perser- 
könige heimUche  Verbindungen  angeknüpft  habe.  Er  wussle  sich 
in  Betreff  dieser  einzelnen  Punkte  wohl  zu  vertheidigen.  Aber  wie 
konnte  er  in  Abrede  stellen,  dass  er  der  Volksherrschaft  zugethan 
und  gegen  Spartas  Ansprüche  aufgetreten  sei?  Dies  genügte  aber 
zu  seiner  Verurteilung,  und  durch  seine  Hinrichtung  erreichten  die 
Spartaner  nicht  blofs,  dass  sie  ihre  Rachgier  an  dem  verhassten 
Gegner  befriedigten  und  seine  Gesinnungsgenossen  einschüchterten, 
sondern  auch  dies,  dass  von  einem  hellenischen  Gerichtshofe  demo- 
kratische Gesinnung  und  Feindschaft  gegen  Sparta  als  Hochverrath 
erklärt  und  dadurch  zugleich  ihr  ganzes  Verfahren  in  Theben  als 
rechtmäfsig  anerkannt  wurde  ^^). 

Diese  Vorgänge  werden  durch  das,  was  bald  darauf  in  Phlius 
geschah,  in  noch  helleres  Licht  gestellt. 

Phlius  hatte  sich  seit  der  erzwungenen  Aufnahme  der  Ver- 
bannten (S.  234)  durchaus  loyal  gegen  Sparta  benommen.  Agesi- 
polis,  dem  es  immer  am  Herzen  lag  jeden  Anlass  zu  neuen  Gewalt- 
tliätigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen,  hatte  ohne  Zweifel  das 
Seinige  gethan,  die  Phliasier  durch  Güte  zu  gewinnen,  und  es 
gereichte  ihm  zu  besonderer  Befriedigung,  dass  sie  trotz  der  schwie- 
rigen Verhältnisse  im  Innern  ihren  eidgenössischen  Verpflichtungen 
dienstwillig  nachkamen  und  ihm  sogar  Gelegenheit  gaben ,  sie  wegen 
ihrer  prompt  eingezahlten  und  reichlichen  Geldbeiträge  vor  allen 
anderen  Bundesgenossen  öffentlich  zu  beloben.  Dies  geschah,  als 
Agesipolis  mit  dem  grofsen  Heere  gegen  Olynthos  nachrückte,  und 
es  müssen  also  die  Phliasier  zu  denjenigen  Eidgenossen  gehört 
haben,  welche  die  neue  Heereseinrichtuiig  (S.  238)  benutzten,  um 


«,"» 


{:r.Ff5T^> 


■r 


NEUE  mRUHEN  IN  PHLIUS  99,  3;  381.  245 

sich  ganz  oder  theilweise  von  ihrer  Wehrpflicht  mit  Geld  abzulösen^ 
was  bei  einem  so  weit  in  die  Fremde  gehenden  Heerzuge  gewiss 
in  vielen  der  wohlhabenderen  Bundesorte  geschah.  Es  ist  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  einem  gespannten  Verhältnisse  zweier 
städtischer  Parteien  keine  von  beiden  sich  durch  einen  Auszug 
schwächen  wollte. 

Als  nun  aber  Agesipolis  seit  dem  Frühjahre  381  unterwegs 
war  und  sein  versöhnender  Einfluss  nicht  mehr  einwirken  konnte, 
da  brachen  neue  Misshelligkeiten  in  Phlius  aus.  Es  wollte  mit  der 
Auseinandersetzung  wegen  des  Grundbesitzes  nicht  vorwärts  gehen, 
man  konnte  sich  über  eine  beiden  Parteien  gerechte  Entscheidung 
der  streitigen  Besitzfragen  nicht  einigen.  Die  Demokraten  wollten 
keine  andere  Instanz  anerkennen,  als  die  der  einheimischen  Gerichte; 
diese  aber  waren  aus  Bürgern  zusammengesetzt,  welche  wie  die 
grofse  Mehrheit  städtischer  Bevölkerung  dpr  Volksherrschaft  zugethan 
waren.  Die  früheren  Verbannten  nun,  welche  noch  immer  nicht 
wieder  in  den  vollen  Besitz  ihrer  Grundstücke  gelangt  waren,  er- 
klärten die  Gerichte  für  parteiisch;  sie  weigerten  sich,  ihnen  die 
Entscheidung  von  Rechtsfragen,  die  einen  wesentlich  politischen 
Charakter  hatten,  anzuvertrauen,  und  verlangten,  dass  dieselben 
vor  ein  anderes,  auswärtiges  Forum  gebracht  würden.  Diese  For- 
derung war  so  durchaus  im  Sinne  des  Agesilaos,  dass  wir  wohl 
voraussetzen  können,  sie  sei  von  ihm  angeregt,  der  eben  so  be- 
flissen war,  den  bösen  Geist  des  Haders  aufzuregen,  wie  ihn  sein 
edler  Amtsgenosse  aller  Orten  zu  beschwichtigen  suchte. 

Als  nun  die  Verbannten  sich  an  Sparta  wandten  und  ihre  Be- 
schwerden über  Verweigerung  unparteiischer  Rechtspflege  vor- 
brachten, wurden  sie  von  der  Bürgerschaft  in  Phlius  in  Geldstrafe 
genommen,  weil  natürlich  keine  selbständige  Stadt  dulden  konnte, 
dass  einzelne  ihrer  Bürger  sich  mit  ihren  Beschwerden  an  aus- 
wärtige Staaten  wandten.  Die  Ephoren  aber  waren  weit  entfernt, 
sich  diese  Gelegenheit  zu  einer  neuen  Intervention  entgehen  zu 
lassen;  sie  handelten  also  ganz  im  Sinne  des  Agesilaos,  welcher 
die  Demokratie  als  eine  gemeingefährliche  Verirrung  angesehen  und 
darum  alle  einschlagenden  Fragen  vor  eine  hellenische  Commission 
d.  h.  vor  die  schiedsrichterliche  Autorität  des  Vororts  gezogen 
wissen  wollte.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  betrachtete  man  die 
Oligarchen,  welche  bei  der  eigenen  Bürgerschaft  als  Verräther 
galten  und  ordnungsmäfsig  verurteilt  worden  waren,  als  die  eigent- 
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liehen  Patrioten  und  die  wahre  Bürgerschaft,  welche  gegen  die  Un- 
gehllhr  einer  kleinen  Partei  geschützt  werden  mtlsse,  ohgleicb  der 
Widerspruch  gegen  die  wirklichen  Verhaltnisse  hier  ungleich  ^fser 
und  angenfölliger  war  als  in  Beziehung  auf  Thehen.  Cm  aber  den 
Phliasiern  noch  etwas  Gehässiges  aufzubürden ,  stellte  man  die  Sache 
so  dar,  als  wenn  sie  nur  die  Entfernung  des  Agesipolis  abgewartet 
hatten,  um  mit  ihrem  Trotze  gegen  Sparta  hervorzutreten,  in  der 
Meinung,  dass  der  andere  Küuig  schwerlich  auch  die  Hauptstadt 
verlassen  würde,  imd  dass  sie  deshalb  vor  einer  bewaffneten  Ein- 
mischung sicher  waren.  Eine  so  einßlljge  Beurteilung  der  Ver- 
hältnisse werden  wir  aber  schwerlich  bei  den  Phliasiern  voraus- 
setzen dürfen. 

Der  weitere  Hergang  entwickelte  sich  ganz  folgerecht.  Age- 
silaos,  mit  den  Häuptern  der  Verbannten ,  Podanemos  u.  \.,  durch 
gaslfreundliche  Beziehungen  persönlich  verbunden ,  betrieb  ihre  Sache 
mit  voller  Energie.  Er  erklarte  die  Forderungen  derselben  für 
vollkommen  berechtigt,  ihre  Verurteilung  für  nichtig  und  rückte 
sofort  mit  einem  Beere  aus.  Die  Phliasicr  wollten  ihm  zuvorkommen 
und  versprachen  Unterwerfung  unter  Spartas  Beschlüsse,  aber  dazu 
war  es  jetzt  zu  spät;  die  Stadt,  hiefs  es,  habe  sich  zu  unzuver- 
lässig gezeigt;  nur  durch  eine  spartanische  Besatzung  in  ihrer  Burg 
künne  man  sich  eine  hinreichende  Bürgschaft  für  ihre  Treue  ver- 
schaffen. Auf  diesen  Bescheid  waren  die  Bürger  entschlossen,  ihre 
Freiheit  männlich  zu  vertheidigen ,  obwohl  sie  keine  Zeit  gehabt 
hatten  sich  auf  einen  Krieg  vorzubereiten  und  keine  andere  Hoff- 
nung hatten,  als  die,  welche  ihnen  das  Vertrauen  auf  ihr  gutes 
Recht,  die  feste  Lage  ihrer  Stadt  und  die  HissstimmuDg  der  Bundes- 
genossen gegen  Spartas  Uebermuth  etwa  gewähren  konnten. 

Auf  drei  Terrassen  baute  sich  die  Stadt  Phlius  zwischen  den 
QucUbächen  des  Asopos  auf;  auf  der  unteren  lag  der  Harkt  mit 
seiner  Umgebung,  auf  der  mittleren  der  Asklepiostempel ,  oben  die 
Burg.  Die  BurgQache  war  sehr  fest  und  so  gerüumig,  dass  sie  Haine 
und  Kornfelder  enthielt,  ein  Umstand,  welcher  vielleicht  dazu  bei- 
trug, einen  längeren  Widerstand  möglich  zu  machen.  Der  Volks- 
führer Delpbion  leitete  ihn  und  zwar  mit  einer  Unerschrockenheit 
und  Ausdauer,  welche  auch  den  Gegnern  Bewunderung  abaOthigte. 
Er  hatte  eine  Kernmannschaft  von  300  jungen  Bürgern  um  sich, 
mit  welcher  er  jeden  bedrohten  Punkt  zur  rechten  Stunde  schützte 
□ad  auch  durch  AuslUlle  die  Belagerer  belastigte.     Im  Belageniags- 
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beere  war  viel  Unlust;  die  Peloponnesier  zeigten,  wie  wenig  Nei- 
gung sie  hatten,  den  Spartanern  als  Schergen  zu  dienen,  um  jeden 
ihnen  missliebigen  Ort  züchtigen  zu  helfen ;  die  Belagerung  zog  sich 
tlber  Jahr  und  Tag  hin,  der  Dienst  war  ein  sehr  beschwerlicher 
und  die  Ungerechtigkeit  des  ganzen  Verfahrens  trat  allen  Bündnern 
sehr  deutlich  vor  Augen,  wenn  sie  die  kleine  Schaar  der  Verbannten 
in*s  Auge  fassten,  welche  sie  gewaltsam  zurückführen  sollten.  Frei- 
lich suchte  der  König  auch  hier  die  Vorstellung  zu  verbreiten,  dass 
die  Demokraten  eine  Schreckensherrschaft  in  der  Stadt  übten,  und 
dass  Delphion  ein  Tyrann  sei,  der  mit  seiner  Leibwache  die  wahre 
Stimmung  der  Bürgerschaft  niederhalte ;  Delphion  antwortete  darauf, 
indem  er  die  Bürger  auf  einer  freien  und  weit  sichtbaren  Terrasse 
zusammentreten  Hefs,  damit  sich  die  Belagerer  mit  eigenen  Augen 
überzeugen  könnten,  dass  kein  Terrorismus  in  der  Stadt  herrsche 
und  dass  eine  Bürgerschaft  von  5000  Mann  einstimmig  sei  gegen 
die  VerrSither  im  lakedämonischen  Lager. 

Agesilaos  liess  sich  nicht  abschrecken,  seine  gleifsnerische  Politik 
fortzuspielen.  Der  Mangel  in  Phlius  musste  endlich  fühlbar  werden, 
nachdem  es  doppelt  so  lange  ausgehalten  hatte,  als  es  die  Verbannten 
für  möglich  ausgegeben  hatten.  Die  minder  zuverlässigen  Bürger 
begannen  aus  den  Mauern  zu  entweichen  und  nun  verordnete  Age^ 
silaos,  dass  die  Verbannten  alle  ihre  Beziehungen  benutzen  sollten, 
um  ihre  Mitbürger  an  sich  zu  locken ;  man  empfing  sie  mit  offenen 
Armen,  verpflegte  und  bewaffnete  sie  und  so  wuchs  durch  allerlei 
Künste  die  Anzahl  der  im  Lager  befindlichen  Phliasier  auf  über  tausend 
an,  auf  welche  Agesilaos  als  auf  den  Kern  der  Bürgerschaft  hin- 
weisen konnte,  die  man  in  ihre  Rechte  wieder  einsetzen  müsse. 

Endlich  neigte  sich  die  Widerstandskraft  der  tapferen  Stadt  zu 
Ende.  Sie  begehrte  Durchlass  für  eine  an  die  Behörden  Spartas 
zu  sendende  Gesandtschaft;  der  König  aber,  durch  die  Uebergehung 
seiner  Person  tief  verletzt,  erlangte  es  von  den  Ephoren,  dass  sie 
die  Entscheidung  völlig  in  seine  Hand  legten.  Mit  diesem  Bescheide 
kehrten  die  Gesandten  zurück  und  nun  blieb  der  unglücklichen 
Stadt  [nichts  übrig,  als  sich  ihrem  ärgsten  Feinde  auf  Gnade  und 
Ungnade  zu  ergeben.  Durch  die  lange,  mehr  als  anderthalbjährige 
Belagerung  und  schliesslich  noch  durch  das  Entkommen  des  Del- 
phion heftig  ergrimmt,  liefs  er  volle  Strenge  walten.  Er  setzte  eine 
(Kommission  von  hundert  Männern  nieder,  deren  eine  Hälfte  aus 
Verbannten,  die  andere  aus  Bürgern,  die  ihnen  genehm  waren,  be- 
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Stand.  Diese  sollte  ODtscheiden,  ^wer  in  der  Stadt  am  Leben  bleiben 
'solle  und  wer  den  Tod  verdient  habe.*  Dieselbe  Commission  sollte 
auch,  unter  dem  Schutze  spartanischer  Waffen,  eine  neue  Verfassung 
entwerfen. 

Um  dieselbe  Zeit  traf  die  Nachricht  ein,  dass  Olynthos  sich  er* 
geben  habe.  Nach  manchen  Wechselßillen  des  Kriegs,  in  welchem 
der  tapfere  Teleutias,  der  dem  Eudamidas  nachgeschickte  Feldherr^ 
vor  den  Mauern  der  feindlichen  Stadt  gefallen  und  dann  auch  Age- 
sipolis  in  der  Blüthe  seines  Alters  durch  ein  Fieber  hinweggerafit 
war,  hatte  Polybiades  endlich  durch  völlige  Einschliefsung  die  stolze 
Stadt  bezwungen  und  damit  ihrem  gefürchteten  Städtebunde  ein 
Ende  gemacht  ***). 

Das  war  der  Höhepunkt  der  auf  den  Antalkidasfrieden  gebauten 
Obmacht  Spartas  in  Hellas.  Böotien  war  ein  Vasallenstaat,  und  in 
der  Halbinsel  war  Alles  nach  Wunsch  der  Spartaner  eingerichtet. 
Die  revolutionären  Bestrebungen,  welche  sich  seit  dem  Nikiasfrieden 
dort  gezeigt  hatten,  waren  unterdrückt;  den  nördlichen  Theil,  der 
seiner  Entfernung  von  Sparta  und  seiner  sonderbündlerischen  Nei- 
gungen wegen  der  gefithrlichste  war,  hatte  man  jetzt  in  sicherer 
Hand;  an  den  Gränzen  von  Argos  hatte  man  in  Mantineia,  Phltus 
und  Korinth  eine  Kette  sicherer  Plätze;  das  oligarchische  Korinth 
musste  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  den  Isthmos  für  Sparta 
hüten.  So  war  Argos  umstellt,  und  der  einzige  Staat  neben  Arges, 
der  noch  demokratisch  war,  Athen,  war  vom  korinthischen  Kriege 
erschöpft,  aufserdem  völlig  isolirt  und  im  Rücken  durch  die  Be* 
Satzung  der  Kadmeia  bedroht.  Die  drohendste  aller  Verbindungen» 
die  zwischen  Thebeo,  Athen  und  Olynthos,  war  im  Keime  vernichtet. 
Die  machtigste  Stadt  im  Norden  des  ägäischen  Meers  folgte  der 
Leitung  Spartas.  Die  Heeresfolge  war  neu  und  zweckmäfsig  orga- 
nisirt.  Sparta  konnte  hoffen,  sein  Heer  immer  melur  zu  der  allein 
gebietenden  Waffenmacht  zu  machen  und  seine  Hegemonie  allmählich 
zu  einer  unbedingten  Herrschaft  umzugestalten.  Mit  Glück  hatte 
man  allerlei  amphiktyonische  Traditionen  wieder  aufgefrischt,  um 
damit^  der  neuspartanischen  Herrschaft  einen  Schein  des  Rechts  zu 
verleihen.  Der  alte  Kampf  gegen  die  Tyrannen  war  in  zeitgemäfser 
Umwandlung  zu  einer  Verfolgung  der  Volksherrschaft  geworden ,  und 
der  glückliche  Erfolg,  mit  dem  man  einige  Herde  der  Demokratie  ver- 
nichtet hatte,  schien  zu  der  Hoffnung  zu  berechtigen,  dass  sich  diese 
Richtung  im  hellenischen  Volke  ganz  überwinden  und  ausrotten  lasse. 


v»^ 


DIE   MACHT   SPABTAS   UND    DES   AGESILAOS.  249 

Sparta  war  der  einzige  Staat  in  Griechenland,  der  eine  feste 
Politik  verfolgte;  er  allein  war  sich  seines  Ziels  klar  bewusst  und 
eben  so  rücksichtslos  in  der  Wahl  der  Mittel.  Daher  die  Thatkrafl, 
wie  sie  Sparta  früher  nie  gezeigt  hatte.  Der  alte  Zwiespalt  zwischen 
ROnigthum  und  Ephoren  war  beseitigt.  Agesilaos  hatte  durch  schlaue 
Nachgiebigkeit  die  Behörden  gewonnen,  den  hemmenden  Einfiuss 
des  Nebenkönigs  beseitigt  und  herrschte  nun  so  selbständig,  wie 
kaum  ein  Heraklide  vor  ihm  regiert  hatte.  Dadurch  kam  Einheit 
und  Nachdruck  in  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten; 
Freunde  und  Feinde  wussten,  wessen  sie  sich  von  Sparta  zu  ver- 
sehen Ratten.  Es  war  eine  Herrschaft  im  Sinne  Lysanders;  seine 
Parteipolitik  erneuerte  Agesilaos,  seine  Einrichtungen  ahmte  er  nach ; 
aber  er  hatte  den  Vorzug  einer  festen  Stellung  im  eigenen  Staate, 
welche  Lysaudros  fehlte,  der  die  Revolution  bekämpfte  und  selbst 
ein  Revolutionär  war,  während  Agesilaos  ohne  Anstofs  zu  geben, 
als  der  allgemein  anerkannte  Vertreter  spartanischer  Gesinnung,  ein 
persönliches  Regiment  in  seiner  Vaterstadt  erreichte.  Auch  war 
Agesilaos  darin  klüger  als  sein  Meister  in  der  Politik,  dass  er  sich 
zunächst  auf  das  Festland  beschränkte  und  die  eigenthümlichen 
Kräfte,  die  noch  in  Sparta  vorhanden  waren,  darauf  richtete,  eine 
sichere  Continentalherrschaft  herzustellen  und  durch  ein  wohlein- 
gerichtetes Netz  von  Garnisonen  aufrecht  zu  erhalten. 

Nehmen  wir  dazu,  dass  Spartas  Herrschaft  nicht  blofs  auf 
Waffengewalt  beruhte,  sondern  auch  auf  einem  in  allen  Städten  ver- 
breiteten Anhang,  dass  es  aufserhalb  Hellas  weithin  in  vortheilhaften 
und  wichtigen  Verbindungen  stand,  vor  Allem  mit  dem  Grofskönige, 
der,  des  ruhigen  Besitzes  seiner  Küsten  froh,  immer  zur  Unter- 
stützung bereit  war,  um  den  Antalkidasfrieden  im  Sinne  Spartas 
aufrecht  zu  erhalten,  ferner  mit  dem  Tyrannen  von  Syrakus  und 
den  Königen  von  Makedonien,  dass  es  endhch  auch  in  Epeiros  sieg- 
reich auftrat  und  dem  Vordringen  der  Dlyrier  Halt  gebot,  welche 
die  Schätze  Delphi's  im  Auge  gehabt  haben  sollen  (98,  4;  384): 
so  begreift  man,  mit  welcher  Genugthuung  Agesilaos  und  seine 
Freunde  auf  ihr  Werk  hinblickten  und  wie  wohl  begründet  es  ihnen 
schien ;  denn  wenn  es  auch  noch  nicht  vollendet  war,  warum  sollte 
nicht  bei  günstigem  Anlasse  die  Besetzung  der  noch  übrigen  Plätze 
selbständiger  Macht,  namentlich  der  Akropolis  von  Athen,  die  man 
in  schwacher  Stunde  Preis  gegeben  hatte  ^  eben  so  gut  gelingen, 
wie  die  Besetzung  der  Kadmeia  ^^)  ? 


250 

Aber  gerade  diese  Thal,  welcbe  der  Eckstein  sein  solllc,  auf 
dem  die  Herrschaft  ruhte,  wurde  der  Stein  des  Anstofses,  an  dem 
sie  zerschellen  sollte. 

Spartas  Macht,  so  glänzend  sie  erschjen,  stand  doch  auf  schwachen 
Füfsen,  weil  es  die  sittlichen  Kralle  und  den  Freiheilssiiiin,  der  noch 
in  den  griechischen  Gemeinden  rorhanden  war,  verlijiiinle  und  miss- 
achtete. Man  glaubte  den  Widerstand  vernichtet,  dessen  Wirksam- 
keit zeitweilig  unterdrückt  war,  und  meinte  in  hochmllthiger  Ver- 
blendung mit  einem  Handstreiche  Alles  abgemacht  zu  haben.  Sparta, 
seihst  ohne  geistiges  Lehen,  halte  auch  keine  Ahnung  von  sittlichen 
Machten  und  war  aufser  Stande,  Griechenland  wahrhaft  zu  einigen 
und  zu  leiten;  es  konnte  nur  nehmen  und  hatte  nichts  zu  geben; 
es  verstand  nur  mit  roher  Gewalt  freie  Gemeinden  zu  untenlrUcken 
und  oligarchische  Partciregierungen  einzuführen.  Diese  Behand- 
lung rief  die  Kraft  des  Widerstandes  hervor,  und  die  That  des  Phoi- 
bidas  erwies  sich  auch  vom  Standpunkte  der  Ntltzlichkeitspolilik  des 
Agesilaos  aus  als  eine  durchaus  verkehrte.  Denn  sie  brachte  einen 
Stamm  in  Aufregung,  dessen  Kräile  noch  am  wenigsten  erscliOpfl 
waren,  und  die  neue  Erhebung  gegen  Spartas  Uebcrmuth  war  um 
so  geföhriicher,  weil  sie  nicht  von  einem  Bunde  ausging,  dessen 
Mitglieder  schlecht  zusammen  hielten,  sondern  von  einer  einzigen 
Stadt,  weldie  erst  um  ihre  Freiheit  und  dann  um  die  Herrschart 
in  Hellas  den  Kampf  mit  Sparta  aufnahm. 
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THEBENS  ERHEBUNG  UND  VERTHEIDIGUNGSKAUPF. 

BOotien  war  eine  der  glttcklichsten  griechischen  Landschaften, 
im  Herzen  yon  Hellas  gelegen,  nach  aulsen  durch  natürliche  Gränzen, 
wohlgeschützt  und  dabei  yon  drei  Meeren  bespült,  wenn  man  die 
beiden  durch  die  Heerenge  getrennten  Abtheilungen  des  eubOischen 
Kanals  mit  den  Alten  als  zwei  yerschiedene  Heere  ansieht;  eine 
Landschaft,  welche  die  Vortheile  des  Küsten-  und  Binnenlandes  in 
seltener  Weise  vereinigte.  Denn  sie  berührte  die  Hauptstrafsen  des 
griechischen  Seeverkehrs  und  hegte  zugleich  in  ihrem  Innern  eine 
Fülle  von  Hülfsquellen.  Fette  Triften  breiteten  sich  an  den  Flüssen 
und  Seen  aus;  Korn  und  Wein  gedieh  reichlich;  durch  Gartenbau 
und  Pferdezucht  hatte  die  Landschaft  einen  Vorrang  vor  allen  Nach- 
barländern. Sie  war  dicht  bevölkert  von  einem  gesunden  Henschen- 
schlage;  man  rühmte  die  Kürperkraft  der  büotischen  Männer  und 
die  Schönheit  der  Frauen  Thebens.  Vielerlei  Zuwanderung  von  der 
Land-  und  Seeseite  hatte  die  Keime  höherer  Cultur  nach  Böotieu 
getragen.  Es  war  erfüllt  von  .den  Gottesdiensten,  welche  überall 
bei  den  Griechen  Bildung  und  Kunstleben  angeregt  haben,  nament- 
lich von  dem  Dienste  des  Apollon  und  dem  des  Dionysos;  es  war 
an  bochgefeierten  Orakelsitzen  reicher  als  irgend  ein  anderes  Land. 
Das  siebenthorige  Theben  ist  ja  unter  allen  Städten  des  griechischen 
Festlandes  derjenige  Punkt,  wo  uns  eine  höhere  Cultur  zuerst  ent- 
gegentritt; noch  deutlicher  ist  uns  des  minyschen  Orchomenos  Herr- 
lichkeit und  Reichthum  bezeugt,  und  es  giebt  nichts,  was  den  Wan- 
derer mehr  in  Erstaunen  setzt,  als  wenn  er  am  Rande  des  jetzt  so 
unheimlichen  und  öden  Sumpfes,  der  die  ganze  Mitte  der  Landschaft 
einnimmt,  die  Ruinen  der  uralten  Städte  sieht,  welche  einst  wie 
mit  einem  dichten  Kranze  das  Thalbecken  umringten. 
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Wenn  nun  das  geschichtliche  BOotien  keiae  solche  Bedeutung 
gewonnen  hat,  wie  man  bei  der  natürlichen  Gunst  der  Verttaltnisse 
und  nach  der  BlUdie  der  Landscliaft  in  Toriiomerischer  Zeit  erwarten 
sollte,  so  liegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  die  EiDwandening  der 
thessalischen  BOotier,  welche  dem  Lande  seinen  Namen  gegeben  hat 
und  den  Anfang  seiner  zusammenhangenden  Geschichte  bildet,  die 
ältere  Landcscultur  zerstörte,  ohne  dass  es  ihr  gelungen  wäre,  eine 
neue  Cultur  zu  begründen,  welche  die  ganze  Landschaft  zu  einer 
gedeihlichen  und  harmonischen  Entwickelung  geführt  hätte. 

Hau  kann  nicht  sagen,  dass  die  allen  Bildungskeime  erstickt 
worden  und  barbarische  Zeilen  hereingebrocbeii  wären.  Die  alten 
Gottersitze  und  Orakel  blieben  in  Ehren,  die  alten  Feste  der  Husen 
am  Helikon,  der  Chariten  in  Orchomenos  wurden  fortgefeiert.  Der 
segensreiche  EinOuss  von  Delphi  war  auch  in  BOotien  wirksam  und 
die  mit  Delphi  in  Verbindung  stehende  Dichterscbule  des  Hesiodos 
hat  sidi  lange  im  Lande  erhalten.  Noch  lebhafter  war  bei  den  ein- 
gewanderten Aeoliern  die  Neigung  zur  Musik  und  lyrischen  Dicht- 
kunst. Der  Pflege  des  Flülenspiels  kam  das  trefüiche  Schilfrobr 
der  kopaischen  Sümpfe  zu  Gute.  Es  war  die  echt  nationale  Gattung 
der  Musik  in  Bootien.  Sie  wurde  mit  dem  Gesänge  in  ölfentlichen 
Wettkämpfen  geübt,  und  wenn  Pindars  hohe  Kunst  auch  auswärtigen 
Schulen  sich  anschloss,  so  wurzelte  sie  doch  im  Boden  der  Hei- 
malh;  Dichterinnen  wie  Myrtis  und  Korinna,  die  mit  Pindar  den 
WetÜiampf  wagen  durften,  bezeugen  uns,  wie  verbreitet  die  Kunst- 
hebe im  Volke  war  und  wie  sich  hierin  die  büolischen  Aeolier  ihren 
StammgenosseD  in  Lesbos  ebenbürtig  zeigten '). 

Dennoch  waren  die  Büotier  nicht  belobigt,  die  alleren  Volhs- 
elemente  in  solcher  Weise  an  sich  heranzuziehen,  dass  eine  glück- 
liche Verschmelzung  eingetreten  wäre.  Im  südlichen  Theile  der 
Landschaft  erhielt  sich  altionische  Bevölkerung,  und  wir  wissen,  wie 
sprOde  sich  diese  gegen  die  Aeolier  verhielt,  wie  verschiedene  Wege 
Plataiai  und  Theben  gingen;  im  Westen  war  es  Orchomenos,  an 
dessen  Felsenburg  die  allen  Ueberlieferungen  der  Minyer  hafteten 
und  wo  sich  eine  unvertilgbare  Abneigung  gegen  die  neuen  Landes- 
herrn von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzte.  Die  politischen 
Einrichtungen  waren  auch  nicht  geeignet,  eine  friedliche  Vereinigung 
zu  fordern ;  denn  die  ritterlichen  Geschlechter,  welche  das  Land  er- 
obert hatten,  schlössen  sich  ab,  behielten  alle  Begierungsrechte  für 
sich,  und  wenn  auch  mehrfache  Versuche  gemacht  wurden,  die  ge- 
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waltsam  begründete  Ordnung  gesetzlich  zu  regeln,  wie  die  Gesetze 
des  Bakchiaden  Philolaos  in  Theben  beweisen,  so  hatten  diese  An- 
ordnungen doch  keinen  anderen  Zweck,  als  die  durch  Waffengewalt 
begründete  Macht  des  grundbesitzenden  Adels  zu  schützen;  das 
gemeinsame  Interesse  der  regierenden  Familien,  welche  sich  in  die 
Städte  des  Landes  vcrtheilt  hatten,  war  das  einzige  Band,  welches 
die  Yerschiedenen  Landesgebiete  zusammen  hielt;  das  Volk  selbst 
wurde  vom  Staatswesen  fern  gehalten  und  unterdrückt.  Das  Schlimm- 
ste aber  war,  dass  die  Aristokratie  des  Landes  nichts  that,  um  sich 
ihrer  Stellung  würdig  zu  machen.  Der  böotische  Herrenstand  war 
wenig  besser,  als  der  thessalische,  und  soweit  griechische  Stänmie 
wohnten,  gab  es  keine  Gegend,  wo  Einem  ein  schrofferer  Contrast 
in  Bildung  und  Gesittung  entgegentrat,  als  wenn  mau  von  der  atti- 
schen Seite  des  Parnes  auf  die  böotische  hinüberging.  Dieser  Unter- 
schied rief  aber  keine  Nacheiferung  hervor;  vielmehr  schlössen  sich 
die  Aeolier  in  Böotien  mit  einem  gewissen  Trotze  gegen  Jede  geistige 
Bewegung  ab,  je  regsamer  sich  jenseits  der  Berge  der  ionische 
Stamm  entwickelte;  sie  wurden  immer  stumpfer  und  träger,  sie 
thaten  sich  den  verfeinerten  Athenern  gegenüber  etwas  zu  Gute  auf 
ihre  bäurische  Derbheit  und  Grobheit;  sie  suchten  sich  für  die 
höheren  Lebensfreuden,  die  ihnen  versagt  waren,  durch  Sinnesge- 
nuss  zu  entschädigen.  Ueppige  Gelage  waren  die  wichtigsten  Gegen- 
stände ihres  geselligen  Lebens;  Recht  und  Gesetz  achteten  sie  weder 
unter  sich  noch  Anderen  gegenüber  und  brachten  ihre  Streitigkeiten 
am  liebsten  mit  der  Faust  zur  Entscheidung'). 

Unter  diesen  Umständen  konnte  von  einer  gedeihlichen  Ent- 
wickelung  nicht  die  Rede  sein;  die  natürlichen  Hülfsquellen  des 
Landes  wurden  nur  sehr  mangelhaft  verwerthet;  Handel  und  See- 
fahrt wurden  vernachlässigt,  die  Häfen  lagen  unbenutzt.  Jede  freie 
Geistesbildung  wurde  verabsäumt  und  die  Gymnastik  artete  zur  Ath- 
letik aus,  indem  man  nicht  eine  allgemeine  Entwicklung  leiblicher 
Tüchtigkeit  und  Gewandtheit,  sondern*  nur  ein  möglichst  grofses 
Mafs  von  Muskelkraft  erzielte.  Auch  die  Mundart  der  Böotier  blieb 
auf  einer  sehr  alterthümlichen  Stufe  stehen  und  unterschied  sich 
namentlich  durch  ihre  VorUebe  für  dumpfe  Vokale  von  den  anderen 
entwickelteren  Zweigen  der  hellenischen  Sprache.  Pindar  dichtete 
in  einer  Mundart,  welche  nicht  die  vom  Volke  gesprochene  war. 
Er  bot  seine  Kunst  auf,  um  seinen  Landsleuteu  einen  bessern  Ruf 
bei  den  Hellenen  zu  verschaffen,  aber  er  fand  in  allen  andern  Land- 
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Schäften  mehr  Anklang  als  in  Böotien;  er  war  ja  auch  seinem  Ge- 
schlechte nach  kein  eigentlicher  Böotier;  er  hatte  sich  eine  Bildung 
angeeignet,  weiche  über  die  seiner  Heimath  weit  hinausging,  er 
hatte  eine  nationale  Gesinnung,  welche  mit  der  daselbst  herrschen- 
den Richtung  in  Widerspruch  stand.  Denn  die  regierenden  Familien 
hatten  sich  dem  Landesfeinde  angeschlossen,  die  Oligarchen  schmausten 
mit  den  persischen  Heerführern  und  das  willenlose  Volk  musste  bei 
Plataiai  für  die  fremden  Eroberer  sein  Blut  vergiefsen.  So  wurde 
die  glorreichste  Zeit  des  Vaterlandes  für  BOotien  eine  Zeit  der  tief- 
sten Schmach  und  während  andern  Hellenen  der  Segen  der  Frei- 
heitskriege zu  Gute  kam,  wurde  Theben  in  eine  immer  unwürdigere 
Politik  hineingedrängt.  Voll  giftiger  Missgunst  gegen  das  aufblühende 
Athen,  aber  zu  schwach,  um  aus  eigener  Kraft  dem  verhassten  Nach- 
bar zu  schaden,  steckte  es  sich  hinter  Sparta  und  war  unablässig 
geschäftig  die  Feinde  Athens  aufzuhetzen.  Der  Ausbruch  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs,  die  Greuelsceneu  von  Plataiai  waren  ein  Tri- 
umph dieser  Politik'). 

So  wie  Athen  gedemüthigt  war,  gingen  Sparta  und  Theben  aus 
einander  und  die  demokratische  Partei,  welche  schon  länger  bestan- 
den hatte  und  sogar  schon  vorübergehend  an  das  Ruder  gekommen 
war,  gewann  dauernden  Einfluss.  Das  erste  Zeichen  dieses  Um- 
schwungs war  der  Beschluss  der  Thebaner,  dass  jedes  Haus  und 
jede  Stadt  des  Landes  den  verbannten  Athenern  offen  stehen  solle. 
Sparta  that  das  Seinige,  um  alle  Freunde  des  Rechts  von  sich  ab- 
wendig zu  machen  und  auf  die  Seite  Athens  zu  drängen.  Die  alte 
Feindschaft  zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  begann  zu  schwin- 
den und  es  bildet  sich  in  Böotien  eine  ansehnliche  Partei,  welche 
ein  höheres  politisches  Bewusstsein  im  Volke  weckte,  den  Hass  gegen 
Sparta  nährte,  Liebe  zur  Freiheit  und  hellenische  Gesinnung  aus- 
breitete und  mit  Begeisterung  den  Gedanken  auffasste,  dass  nun 
endlich  die  Zeit  gekommen  sei,  um  alte  Schmach  zu  sühnen  und 
Theben  eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den  griechischen  Staaten  zu 
geben.  Eine  neue  Geschichte  sollte  begonnen  und  Alles  gut  gemacht 
werden,  was  durch  die  lange  Missregierung  selbstsüchtiger  Oligarchen 
versäumt  worden  war;  es  musste  nicht  nur  das  Volk  der  Haupt- 
stadt geistig  erneuert,  sondern  es  musste  auch  die  ganze  Landschaft 
für  die  neuen  Ideen  gewonnen,  es  mussten  alle  Städte  derselben 
zu  einem  einigen,  freien  und  durch  die  Freiheit  des  Gemeindelebens 
neu  erweckten  und  gestärkten  Böotien  verschmolzen  werden. 


DAS    HAUS   DES   POLYMMS. 


257 


Das  war  die  Politik  der  tliebanischcn  Patrioten ,  der  jungbOo- 
tischen  Partei,  welcher  sich  die  edlere  Jugend  des  Landes  anscbloss, 
und  zwar  war  es  in  einem  Lande,  wo  das  Volk  Jahrhunderte  lang 
unterdrückt  gewesen  war,  sehr  nattlriich,  dass  dieser  Umschwung 
nicht  vom  Volke  ausging,  sondern  von  den  vornehmen  Kreisen  der 
Bevölkerung;  es  waren  Mitglieder  alter  Geschlechter,  welche  ihre 
Ehre  darin  suchten,  dem  bOotischen  Volke  die  Bahn  zu  einer  neuen 
und  würdigeren  Geschichte  zu  eröffnen,  und  auch  hier  finden  wir 
solche  Häuser,  welche,  wie  das  des  Pindar,  nicht  dem  böotischen 
Landadel  angehörten,  sondern  dem  ältesten  Adel,  welcher  schon  vor 
der  böotischen  Einwanderung  in  Theben  ansässig  gewesen  war  und 
aus  dessen  Stamme  in  so  später  Zeit  noch  frische  Zweige  aufsprossten. 

Zu  diesen  Häusern,  in  welchen  die  Wiedergeburt  Thebens  vor- 
bereitet wurde,  gehörte  das  Haus  des  Polymnis;  es  führte  seinen 
Stammbaum  bis  in  die  Zeiten  des  Kadmos  zurück,  hatte  seinen 
fiilhern  Glanz  aber  längst  eingebüfst.  Die  Familie  lebte  deshalb  in 
bescheidener  Zurückgezogenheit,  unbetheiligt  an  dem  wüsten  Treiben 
der  reichen  Böotier,  und  pflegte  in  aller  Stille  die  Keime  höherer 
Bildung,  welche  in  Theben  niemals  ganz  erstorben  waren  und  nun 
durch  wohlthätige  Einwirkungen  von  aufsen  neue  Anregung  er- 
hielten. 

In  Unteritalien  war  die  Schule  des  Pythagoras  zu  einer  Macht 
geworden,  welche  in  den  griechischen  Städten,  namentlich  in  Kro- 
ton ,  einen  mafsgebenden  Einfluss  auf  das  Gemeindeleben  gewonnen 
hatte.  Gegen  diesen  Einfluss  erfolgten  im  fünften  Jahrhundert  v. 
Chr.  von  Seiten  der  Volkspartei  mehrfache  feindselige  Erhebungen, 
welche  die  verhasste  Schule  vernichten  sollten,  aber  wie  alle  Ver- 
folgungen ,  die  über  wahrhaft  lebenskräftige  Schulen  ergangen  sind, 
nur  zur  Ausbreitung  ihrer  Lehre  hatten  dienen  müssen.  So  kam, 
was  in  den  fernen  Colonien  gereift  war,  den  Bewohnern  des  Mutter- 
landes zu  Gute,  und  zunächst  d^u  Thebanern. 

Philolaos,  der  Erste,  welcher  pythagoreische  Weisheit  sehrift- 
lich  aufgezeichnet  hat,  siedelte  sich  in  Theben  an  und  fand  daselbst 
lernbegierige  Zuhörer.  Namentlich  sind  es  zwei  Männer,  welche 
von  dem  wissenschaftlichen  Sinne,  der  sich  damals  in  Theben  regte, 
ein  deutliches  Zeugniss  geben,  Simmias  und  Kebes.  Beide  sind, 
durch  Philolaos  zu  philosophischem  Denken  angeregt,  nach  Athen 
gegangen.  Hier  galt  Kebes  unter  den  Sokratikern  als  der  uner- 
müdlichste Forscher,  und  von  Simmias  rühmt  Piaton,  dass  er  sich 
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und  Anderen  keine  Ruhe  gelassen,  immer  neue  Probleme  angeregt 
und  jedes  bis  zu  seinen  letzten  Folgerungen  durchgeführt  habe. 
Sie  machten  also  auch  die  Philosophie  zu  einem  Bande  zwischen 
Athen  und  Theben;  in  ihrer  Energie  und  Ausdauer  zeigt  sich  das 
äolische  Naturell  von  seiner  besten  Seite;  Beide  gehörten  den 
höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  an.  Von  Kebes  erzählte  man ,  dass 
er  den  Eleer  Phaidon  frei  gekauft  habe ,  um  ihn  für  die  Philosophie 
Zugewinnen,  und  Simmias  machte,  nachdem  er  weit  umher  gereist 
war,  sein  Haus  zu  einem  Sanunelorte  philosophischer  Freunde. 

Philolaos,  welcher  Theben  zu  einem  Sitze  pythagoreischer 
Weisheit  eingeweiht  hatte ,  folgte  etwa  ein  Menschenalter  spüter  der 
Tarentiner  Lysis;  auch  er  kam  als  Flüchtling.  Er  hatte  sich,  nach- 
dem in  Kroton  noch  eine  Zeitlang  der  pythagoreische  Einfluss  fort- 
bestanden hatte,  bei  dem  heftigsten  aller  Angriffe  aus  dem  bren- 
nenden Hause,  in  welchem  alle  noch  übrigen  Pythagoreer  zusammen 
vernichtet  werden  sollten,  als  junger  Mann  gerettet  Er  kam,  den 
Spuren  des  Philolaos  folgend,  um  die  Zeit  des  peloponnesischen 
Kriegs,  nach  Theben  und  fand  Aufnahme  im  Hause  des  Polyranis, 
welcher  ihn  ganz  zu  einem  Mitgliede  seiner  Familie  machte.  Diese 
edle  Gastlichkeit  trug  reiche  Frucht,  und  zwar  zunächst  für  die 
Söhne  des  Hauses,  Epameinondas  und  Kaphisias,  von  denen  jener, 
der  ältere,  der  um  418  geboren  war,  eine  besondere  Empfänglich- 
keit für  die  Einwirkung  des  Philosophen  zeigte  und  mit  der  per- 
sönlichen Verehrung  desselben  eine  tiefe  Liebe  zur  Wissenschaft 
einsog*). 

Eine  Erziehung,  wie  sie  der  junge  Epameinondas  empfing, 
war  noch  keinem  Thebaner  zu  Theil  geworden.  Sein  strebsamer 
Geist  fand  einen  Führer  und  Lehrer,    der  ihm  mit  vollen   Hän- 

■ 

den  geben  konnte,  und  sich  ihm,  wie  einem  eigenen  Sohne, 
in  täglichem  Umgange  hingab.  Da  musste  sich  ihm  ein  geistiger 
Umblick  eröffnen,  welcher  über  den  beschränkten  Gesichtskreis 
eines  Böotiers  weit  hinaus  reichte.  Die  reiche  Welt  der  Colonien 
im  fernen  Westen,  die  herrlichen  Griechenstädte  an  den  Küsten 
Italiens  und  Siciliens  wurden  ihm  vertraut,  wie  eine  zweite  Hei- 
math. Auch  die  Weisheit  loniens  und  Athens  hatte  schon  ihren 
Weg  nach  Theben  gefunden.  Wie  musste  er  bei  diesem  Umblicke 
auf  die  Hauptplätze  griechischer  Cultur  des  hohen  Berufs  der  Hel- 
lenen inne  werden  und  mit  welcher  Beschämung  auf  die  eigene 
Vaterstadt  hinblicken  l    Dazu  kam  der  besondere  Einfluss  der  pytha- 
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goreischen  Lehre.  Sie  war  ihrer  Natur  nach  reformatorisch;  sie 
nahm  nicht  den  Kopf  allein  in  Anspruch,  sondern  sie  forderte  den 
ganzen  Menschen ;  sie  war  ein  ideales  Hellenenthum ,  das  im  Lehen 
verwirklicht  werden  wollte  und  den,  der  sie  erfasst  hatte,  zur  Aus- 
breitung ihrer  Grundsätze  drängte.  So  wurde  das  Haus  des  Po- 
lymnis  der  Herd  eines' höheren  Lehens,  von  dem  Licht  und  Wärme 
ausstrahlte,  und  Epameinondas  war  durch  seine  Persönlichkeit  der 
beste  Zeuge  für  die  veredelnde  Kraft  der  Philosophie. 

Was  sie  forderte ,  war  ihm  zur  anderen  Natur  geworden.  Ver- 
achtung von  Reichthum  und  Sinnengenuss,  strenge  Enthaltsamkeit 
und  Selhstverläugnung,  Demuth  und  Verschwiegenheit,  hingebende 
Liebe  für  Vaterland  und  Freunde,  ein  fester  und  gleichmäfsiger 
Ernst,  welcher  alles  Leidenschaftliche  niederhielt  und  unausgesetzt 
die  höchsten  Ziele  im  Auge  hatte  —  diese  pythagoreischen  Tugenden 
waren  Charakterzüge  des  jungen  Thebaners.  Dabei  hielt  er  sich 
aber  nicht  wie  ein  philosophischer  Sonderling  vom  geselligen  Ver- 
kehre und  den  landesüblichen  Künsten  fem;  er  hatte  die  besten 
Flötenspieler  Thebens  zu  Lehrern ,  aber  er  widmete  sich  auch  dem 
Citherspiele  und  Gesänge.  Er  besuchte  eifrig  die  Ringschulen,  aber 
auch  hier  hatte  er  ein  anderes  Ziel  als  seine  Landsleute,  indem  er 
den  Leib  übte,  damit  er  ein  williges  und  geschicktes  Werkzeug 
des  Geistes  werde  und  tüchtig  zum  Dienste  des  Vaterlandes.  Auch 
die  Beredsamkeit  pflegte  er  mit  grofsem  Eifer;  denn  so  wenig  er 
mit  Wohlredenheit  glänzen  wollte ,  hielt  er  es  doch  für  eine  wesent- 
liche Aufgabe  hellenischer  Erziehung,  dass  man  zu  rechter  Zeit 
vortreten  und  sowohl  in  kurzen  Worten  belehren  und  strafen,  als 
auch  in  längerer  Rede  seine  Ueberzeugung  darlegen  könne.  So 
wurzelte  auch  seine  Beredsamkeit  in  dem  sittlichen  Grunde,  der 
seine  ganze  Persönlichkeit  trug;  es  war  ihm  eine  patriotische  Auf- 
gabe in  dem  denk-  und  redefaulen  Böotien  das  Wort  zu  Ehren  zu 
bringen. 

Er  war  Thebaner  und  Hellene ,  Beides  aus  vollem  Herzen,  und 
sein  Streben  ging  dahin ,  die  Vaterstadt  zu  heben ,  um  dadurch  zu- 
gleich dem  Vaterlande  einen  Dienst  zu  leisten.  Denn  das  Wohl 
von  Hellas  beruhte  darauf,  dass  seine  einzelnen  Städte  das  wahre 
Hellenenthum  zu  verwirklichen  suchten,  und  kein  anderer  Vorrang 
schien  ihm  berechtigt,  als  der  auf  hellenischer  Tugend  und  Bil- 
dung beruhte.  Athen  hatte  diesen  Beruf  am  grofsartigsten  auf- 
gefasst,  aber  seine  Stellung  verloren,  indem  es  von  den  Grundsätzen 
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des  Perikles  abging.  Spartas  Vorstandschaft  war  eine  entehrende 
Zwangsgewalt.  Wenn  es  auf  seinem  Wege  fortging,  mit  solda- 
tischem Uebermuthe  die  Hellenen  misshandelte,  die  Städte  knech- 
tete oder  in  Dörfer  auflöste,  den  Verrath  begünstigte  und  patrio- 
tische Gesinnung  mit  rechtswidrigen  Hinrichtungen  bestrafte,  so 
waren  die  besten  Güter  des  hellenischen  Volks  in  Gefahr.  Erhebung 
wider  solche  Tyrannei  war  nationale  Pflicht  und  zu  solcher  Er- 
hebung war  die  am  schwersten  betroffene  Stadt  die  zunächst  be- 
rufene. In  gerechtem  Widerstände  gegen  frevelhaften  Uebermuth 
mussten  alle  edleren  Kräfte  sich  regen  und  so  konnte  auch  Theben 
am  ehesten  dazu  gelangen,  in  die  Reihe  der  Staaten  einzutreten, 
welche  zur  Leitung  der  vaterländischen  Angelegenheiten  berufen 
waren.  Es  galt  den  muthigen  Versuch,  die  rohe  Kraft,  die  in 
Böotien  vorhanden  war,  durch  einen  grofsen  Beruf  zu  veredeln 
und  das  Volk  aus  seiner  Stumpfheit  aufzurütteln. 

Nicht  alle  Gesichtspunkte,  die  allmählich  zu  Tage  treten,  sind 
auf  einmal  gefasst  worden.  Was  Epameinondas  zunächst  erstrebte, 
war  die  sittliche  und  politische  Hebung  der  Bürgerschaft,  damit  sie 
im  Stande  sei,  ihre  Freiheit  wieder  zu  gewinnen  und  würdig  zu 
behaupten.  Dass  Epameinondas  hierauf  Jahre  lang  hingearbeitet  hat^ 
ist  unzweifelhaft.  Sonst  hätte  er  nicht  mit  so  fertigen  Entschlüssen 
und  so  wohl  gerüstet  dastehen  können,  als  die  Stunde  der  Ent- 
scheidung eintrat. 

Epameinondas  dachte  nicht  daran,  durch  Gründung  eines  phi- 
losophischen Ordens,  wfe  es  in  Grofsgriechenland  versucht  worden 
war,  seine  reformatorischen  Zwecke  zu  verfolgen.  Er  verschmähte 
Alles,  was  ihn  vom  Volke  trennte,  dagegen  suchte  er  die  besten 
Kräfte,  die  im  Volke  lagen,  vor  Allem  die  Macht  der  Freundschaft, 
für  das  Gemeinwesen  zu  verwerthen ;  er  sammelte  die  Gleichgesinnten 
und  erweckte  die  für  ein  höheres  Leben  Empfanglichen.  Er  ver- 
ständigte sich  mit  den  Männern ,  welche  Einfluss  hatten ,  wie  Pam- 
menes  und  Gorgidas,  und  zog  junge  Leute  von  idealem  Sinn  zu 
vertrauter  Lebensgemeinschaft  mit  sich  heran ,  so  namentlich  Miny- 
thos,  Asopichos  und  Kaphisodoros.  Dabei  kam  ihm  die  Zeit  zu 
Statten;  denn  es  war  offenbar  eine  wohlthätige  Gährung  unter  den 
Böotiern  eingetreten  und  es  war  eine  Jugend  vorhanden,  welche 
eine  höhere  Bildungsf^ahigkeit  zeigte  und  kräftige  Entschlüsse  zur 
Hebung  der  Vaterstadt  fassen  konnte.  Sie  war  bereit  sich  Epa- 
meinondas anzuschliefsen  und  unter  seiner  Führung  an  der  Wieder- 
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geburt  Thebens  zu  arbeilen.  Einer  der  Bedeutendsten  unter  den 
Männern  dieser  Richtung  war  Pelopidas. 

Pelopidas,  der  Sohn  des  Ilippokles,  war  von  altadligem  Ge- 
schlechte, wie  Epameinondas,  aber  zugleich  sehr  begütert  und  seine 
Familie  eine  der  angesehensten  in  Theben.  Dazu  hatte  er  durch 
eine  Heirath  sein  Erbtheil  sehr  ansehnlich  vergröfsert.  Es  zeugt 
also  von  einer  freien  Gesinnung,  dass  er  sich  so  früh  und  ent- 
schieden von  einer  Partei  lossagte,  die  ihn  zu  den  Ihrigen  rechnete 
und  ihm  vollen  Antheil  an  ihren  Vorrechten  und  Vortheilen  in 
Aussicht  stellte.  Er  war  eine  hochherzige  Natur,  tapfer  bis  zur 
Tollkühnheit  und  aufopferungsföhig,  und  wenn  er  auch  zu  den  phi- 
losophischen Studien  keine  Neigung  hatte,  sondern  vorzugsweise 
im  Waidwerke  und  in  der  WafTenübung  seine  Lebensfreude  fand, 
so  war  er  doch  von  Natur  wohl  begabt,  weltkundig,  gewandt,  für 
alle  geistigen  Einwirkungen  zugänglich  und  voll  Verständniss  für 
sittliche  Gröfse;  er  war  über  Geldliebe  und  Sinnengenuss  erhaben, 
freigebig  für  seine  Freunde ,  für  sich  mäfsig  und  einfach ,  ein  rück- 
sichtsloser Feind  der  Ungerechtigkeit  und  für  alle  höheren  Güter 
des  Lebens  begeistert.  Bei  dieser  Gesinnung  musste  ihm  die  Hal- 
tung der  böotischen  Aristokratie  und  die  Stellung  seiner  Vaterstadt 
unerträglich  sein;  darum  schloss  er  sich  mit  ganzer  Seele  der  jung- 
böotischen  Partei  an,  für  die  er  durch  seine  äufseren  Mittel  wie 
durch  seine  ritterliche  Persönlichkeit  bald  eine  Hauptstütze  wurde. 

Nach  dem  Antalkidasfrieden  hatte  sich  die  Partei  nur  ver- 
gröfsert, denn  ihre  Macht  stieg  mit  Jeder  neuen  Gewaltthat,  welche 
Sparta  sich  zu  Schulden  kommen  liefs;  am  Ende  hatte  die  lako- 
nische Partei  zu  ihrer  Rettung  kein  anderes  Mittel  gesebn,  als  sich 
Sparta  ganz  in  die  Arme  zu  werfen,  und  glaubte  nun  ihres  Siegs 
gewiss  zu  sein.  Indessen  war  ihre  Politik  ebenso  kurzsichtig,  wie 
sie  verbrecherisch  war.  Denn  seit  dem  Ven*athe  handelte  es  sich 
nicht  mehr  um  gewisse  politische  Parteistandpunkte,  sondern  um 
solche  Gegensätze,  über  welche  alle  Hellenen  in  und  aufserhalb 
Theben,  soweit  sie  nicht  blinde  Parteigänger  Spartas  waren,  ein 
klares  und  unbestechliches  Urteil  hatten ;  es  handelte  sich  um  Frei- 
heit oder  Knechtschaft  einer  griechischen  Stadt.  Die  innere  An- 
gelegenheit war  zu  einer  nationalen  geworden. 

Die  Oligarchen  freilich  machten  es  me  die  Spartaner  jener 
Zeit,  welche  nur  die  sichtbare  Macht  in  Anschlag  brachten  und  der 
öffentlichen  Meinung  spotteten.    Die  namhaftesten  Oligarchen,  Leon- 
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tiades,  Archias,  Philippos  u.  A.  bekleideten  abwechselnd  die  Ge- 
meindeämter und  besetzten  bis  zum  Kerkermeister  hinab  die  Stellen 
mit  abhängigen  Menschen.  Sie  führten  eine  reine  Parteiherrschaft, 
wie  einst  Kritias  und  Genossen  in  Athen.  Die  Missliebigen  wurden 
gefangen  gesetzt;  weder  Gut  noch  Ehre  der  Bürger  war  vor  ihnen 
sicher.  Die  oberste  Gewalt  war  bei  den  Befehlshabern  der  pelo- 
ponnesischen  Truppen.  Sparta  schaltete  in  ganz  Böotien  wie  in 
einem  abhängigen  Lande,  und  es  war  gewiss  nicht  ohne  politische 
Absicht,  dass  Agesilaos  das  Grab  der  Alkmene,  der  Stammmutter  der 
Herakliden ,  bei  Haliartos  Offnen  und  den  Inhalt  nach  Sparta  bringen 
liefs.  Denn  die  Uebertragung  solcher  Reliquien  war  nach  giie- 
chischem  Glauben  eine  Sanction  oberherrlicher  Gewalt.  Aber  so 
sicher  auch  die  Spartaner  sich  fühlten  und  unter  dem  Schutze  ihrer 
Truppen  die  Oligarchen,  so  war  doch  die  Gegenpartei  nicht  ver- 
nichtet noch  entwaffnet,  und  die  flüchtigen  Thebaner  wurden  da- 
durch eine  Macht,  dass  alle  Wohlgesinnten  in  Griechenland  ein- 
stimmig auf  ihrer  Seite  standen  und  mit  ihnen  sehnsüchtig  auf  die 
Stunde  der  Vergeltung  warteten^). 

Drei-  oder  vierhundert  Thebaner  waren  es,  die  in  Athen  Un- 
terkommen fanden.  Hier  war  das,  was  die  Thebaner  an  den 
attischen  Patrioten  zwanzig  Jahre  früher  gethan  hatten,,  in  dank- 
barer Erinnerung,  und  die  Erbitterung  gegen  Sparta  so  allgemein, 
dass  man  ihnen  auch  in  den  aristokratischen  Kreisen,  die  sonst 
lakedämonisch  gesinnt  waren,  mit  Wohlwollen  entgegenkam.  Alle 
Zumuthungen  Spartas  wurden  mit  edler  Entschlossenheit  zurückge- 
wiesen und  den  Flüchtlingen  nicht  nur  Obdach  und  Unterhalt  ge- 
währt, sondern  von  Staatswegen  eine  geschützte  ehrenvolle  Stellung 
in  der  Gemeinde,  ähnlich  wie  einst  den  heimathlosen  Platäern. 
Sparta  aber  hatte  auch  unter  Agesilaos  nicht  Energie  genug,  um 
seine  Forderungen  mit  Gewalt  durchzusetzen;  es  trug  Scheu,  die 
Athener  zum  Aeufsersten  zu  drängen. 

So  lagen  sich  ohne  äufseren  Friedensbruch  Athen  und  Theben 
wie  zwei  feindliche  Heerlager  gegenüber,  die  einander  nicht  aus 
dem  Auge  liefsen.  Die  thebanische  Regierung  hatte  ihre  Kund- 
schafter in  Athen,  welche  die  Schritte  der  Verschworenen  genau 
verfolgten,  und  mit  ihrer  Hülfe  gelang  es,  den  Androkleidas ,  wel- 
cher nach  Ismenias'  Tode  Führer  der  Partei  war,  durch  Meuchel- 
mord aus  dem  Wege  zu  räumen  und  dadurch  ihre  nächsten  Pläne 
.  zu  vereiteln.     Andererseits  hatten  die  Flüchtlinge  eine  Anzahl  zu- 
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verlässiger  Freunde  in  Theben ,  welche  in  ihrer  Weise  die  Befreiung 
der  Vaterstadt  vorbereiteten.  Einige  derselben  schlössen  sich  zum 
Scheine  den  Gewaltherrn  an  und  gewannen  ihr  Vertrauen,  so  dass 
sie  einflussreiche  Stellen  erlangten,  in  denen  sie  ihrer  Partei  von 
gröfstem  Nutzen  sein  konnten.  So  besonders  Phyllidas,  welchen 
die  Polemarchen  Archias  und  Philippos  zu  ihrem  Geheimscbreiber 
machten  und  zu  den  vertraulichsten  Sendungen  benutzten  °). 

Andere  waren  in  der  Stille  thätig,  die  Jugend  Thebens  geistig 
und  leiblich  auf  den  Tag  der  Entscheidung  vorzubereiten;  so  vor 
Allen  Epameinondas ,  welcher  sich  bis  dahin,  obschon  er  bereits 
zum  Manne  gereift  war,  vom  öffentlichen  Leben  fern  gehalten  und 
keine  Spur  von  Ehrgeiz  gezeigt  hatte.  Die  Tyrannen  hielten  daher 
den  mittellosen  und  schüchternen  Philosophen  für  durchaus  unge- 
fährlich und  liefsen  ihn  ruhig  gewähren,  obgleich  er  gerade  der 
Mittelpunkt  der  Freiheitsbestrebungen  war.  Er  war  mit  den  nach 
Athen  Geflüchteten  in  allen  Hauptsachen  völlig  einverstanden.  Er 
war  mit  dem  thätigsten  derselben,  dem  Pelopidas,  durch  enge 
Freundschaft  verbrüdert;  er  hatte  mit  ihm  im  arkadischen  Feldzuge 
(S.  231)  gedient  und  dem  Verwundeten  mit  eigener  Gefahr  das 
Leben  gerettet.  Er  war  unablässig  thätig,  patriotische  Gesinnung, 
Thatkraft  und  sittlichen  Ernst  anzuregen;  er  benutzte  die  Wett- 
kämpfe ,  welche  zwischen  den  Thebanern  und  Spartanern  stattfanden, 
als  Vorschule  ernster  Kämpfe  und  entwöhnte  seine  Mitbürger  von 
der  knechtischen  Furcht  vor  ihren  Zwingherrn.  Auch  der  Umstand, 
dass  er  gerade  um  diese  Zeit  Lysis,  seinen  väterlichen  Freund,  ver- 
lor, trug  dazu  bei,  dass  er  sich  nun  um  so  entschlossener  seinen 
Mitbürgern  widmete.  Mit  ihm  wirkten  angesehene  Männer,  wie 
namentlich  Gorgidas,  welcher  die  Verbannten  von  allen  städtischen 
Angelegenheiten  in  Kenntniss  setzte,  und  Pammenes,  ein  Mann  von 
bedeutendem  Einflüsse,  der  sich  selbst  bei  dem  Befreiungswerke 
nicht  thätig  betheiligte,  aber  das  Streben  des  Epameinondas  begün- 
stigte und  sein  Ansehen  hob. 

Obgleich  von  so  verschiedenen  Seiten  das  gleiche  Ziel  erstrebt 
wurde,  so  ging  doch  ein  Jahr  nach  dem  andern  hin,  ohne  dass  es 
erreicht  wurde.  Es  war  eine  schwere  Geduldsprobe  für  die  feurigen 
Seelen  der  Freiheitshelden,  aber  es  war  doch  eine  segensreiche  Zeit. 
Denn  in  ihr  erstarkte  unter  dem  Drucke  das  junge  Volk  der  The- 
baner  und  reifte  für  die  Freiheit.  Die  sittliche  Kräftigung,  welche 
von  Epameinondas  ausging,  verbreitete   und  bewährte  sich.     Eben 
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SO  war  der  längere  Aufenthall  der  Verbannten  in  Atlieri  eine  Zeil 
der  LäuleruDg  und  Stärkung;  sie  zeigten  durch  ihre  Ausd<-uu'r,  dass 
sie  nicht  von  dem  Antriebe  eines  fluchtigen  Enthusiasmus  geleitel 
wurden,  sie  lernten  in  Athen,  was  von  einem  Staate  gefordert  werde, 
welcher  au  die  Spitze  der  nationalen  Bewegung  treten  wollte.  Bnd- 
lich wurde  auch  das  Sicherheitsgefühl  der  Tyrannen  immer  gröfser; 
sie  wurden  bissiger  in  ihren  Vorsichtsmafsregeln  und  lauschten  sich 
so  sehr,  dass  sie  in  den  philosophischen  Neigungen  der  Thehaner 
eine  erwünschte  Ableitung  von  politischen  Bestrebungen  sahen.  So 
nahmen  Archias  und  Leontiades  selbst  zuweilen  Ahlheil  ;m  den 
Unterhaltungen  im  Hause  des  vielgereisten  Simmias,  ob^^ohl  dasselbe 
ein  Sammelort  der  gegen  die  Tyrannen  Verschworenen  war'J. 

Vier  lange  Jahre  harrten  die  Verbannten  auf  den  Tng  der  Rache. 
Eine  Zeillang  mochten  sie  hoffen,  dass  Athen  die  Erhebung  gegen 
Sparta  beginnen  und  ihnen  den  Weg  in  die  Heimath  bahnen  würde: 
aber  die  Bürgerschaft  war  zu  matt  und  die  bOotische  Partei  konnte 
nicht  durchdringen.  Sie  waren  also  auf  sich  seihst  angewiesen,  sie 
musslen  voran,  um  die  Athener  nachzuziehen,  und  gewitts  sagten 
ihnen  ihre  politischen  Freunde,  Kephalos  und  andere  angesehene 
Volksredner:  'Fangt  nur  an!  Athen  kann  und  wird  euch  nicht 
im  Stiche  lassen.'  Pelopidas,  obwolil  der  Jüngeren  einer,  war  an 
die  Spitze  der  Verbannten  getreten,  nachdem  sie  durch  Ecmorduag 
des  Androkleidas  ihres  Führers  beraubt  und  eine  Zeit  Inug  einge- 
schüchtert worden  waren.  Neben  ihm  war  Melon  die  Hauptperson. 
Man  durfte  nicht  lünger  säumen.  Es  war  im  fünften  Jahre  um 
Anfang  des  Winters.  Olynthos  und  Phlius  waren  gi'Hdleu;  die 
Macht  der  Spartaner  stieg  von  Woche  zu  Woche,  An  einen  olfnen 
Kriegszug  war  nicht  zu  denken;  man  mussle  in  heimliclier  Rück- 
kehr die  Umstände  aussuchen.  Die  schlechte  Jahreszeit,  in  der 
wenig  Verkehr  staltfand,  schien  dem  Unternehmen  günstig;  im 
Winter  war  am  wenigsten  vorauszusetzen,  dass  die  Sparlaner  rasch 
zur  Stelle  sein  würden;  auch  fiel  in  die  Zeit  des  kürzesten  Tags 
der  Jahreswechsel  der  Bootier  und  das  Fest  der  Herukleen,  an 
welchem  man  die  Stadt  um  so  sorgloser  lU  treffen  boilte.  Endlich 
war  einer  der  eifrigsten  Demokraten,  Amphilheos,  neuerdings  ein- 
gekerkert worden;  durch  rasche  That  holTte  man  ihn  noch  ?.n  retten. 

So  wurde  denn  in  Uehereinstimmuog  mit  den  Freunden  in 
Theben  Tag  und  Stunde  festgesetzt.  Wahrscheinlich  witsslen  nicht 
einmal  alle  Verbannten  darum.     Die  Mehrzahl  derselben  blieb  ruhig 
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iD  Athen;  denn  ein  gröfserer  Auszug  würde  Alles  verrathen  haben. 
Hundert  verliefsen  die  Stadt  und  sammelten  sich  unter  Pherenikos 
im  thriasischen  Felde,  um  von  Eleusis  her  gegen  die  Gränze  vor- 
zurücken, während  zwölf,  die  sich  zum  ersten  und  geHihrlichsten 
Unternehmen  freiwillig  erboten  hatten,  darunter  Pelopidas,  Melon, 
Damokleidas  und  Theopompos,  mit  Hunden  und  Jagdgeräth  auf 
geradem  Wege  über  den  Farnes  stiegen  und  sich  in  einzelnen 
Gruppen  in  Theben  hereinschlichen.  Wind  und  Schneegestöber  er- 
laubten ihnen,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  den  Mantel  über  den 
Kopf  zu  ziehen;  die  Thorwege  und  Strafsen  waren  menschenleer. 
So  gelangten  sie  auf  verschiedenen  Wegen  glücklich  in  das  Haus 
des  Charon,  wo  sie  mit  sechs  und  dreifsig  Verschworenen,  die  in 
Theben  wohnhaft  waren,  sich  vereinigten.  Den  besten  Dienst  aber 
leistete  ihnen  Phyllidas,  der  Geheimschreiber.  Der  hatte  nämlich  an 
demselben  Abende  die  Polemarchen  zum  Schmause  geladen;  der 
Schluss  des  Amtsjahrs  sollte  glänzend  gefeiert  werden  und,  um  den 
Taumel  der  Sinnenlust  zu  erhöhen,  hatte  der  Gastgeber  nach  der 
Mahlzeit  die  Ankunft  schöner  Weiber  in  Aussicht  gestellt.  Dies  war 
aber  auch  der  Grund,  dass  Archias,  der  sich  nur  in  vertraulichster 
Gesellschaft  fühlen  wollte,  sich  die  Anwesenheit  des  Leontiades  ver- 
beten hatte;  so  gelang  es  nicht,  alle  Häupter  der  Regierung  an 
einem  Orte  zu  vereinigen"). 

In  ernster  Stille  bereiteten  sich  die  Verschworenen  zur  blutigen 
That,  sie  standen  bekränzt  am  Hausaltar  und  der  Wahrsager  beob- 
achtete die  Flamme  —  da  wurde  an  die  Thüre  gepocht  und  un- 
gestüm Einlass  gefordert.  Es  waren  Boten  der  Polemarchen,  welche 
Charon  zum  Archias  beschieden.  Man  konnte  nicht  anders  denken, 
als  dass  Alles  verrathen  sei.  Und  allerdings  waren  Gerüchte  von 
dem,  was  vorging,  dem  Archias  zu  Ohren  gekommen,  aber  der  Ruhe 
und  Geistesgegenwart  des  Charon,  welcher  ohne  Zögern  erschien, 
und  dem  Zureden  des  Phyllidas  gelang  es,  den  Argwohn  zu  ver- 
scheuchen ,  welcher  dem  Polemarchen  ein  unwillkommner  Freuden- 
störer  war;  ja  er  war  nun  so  entschlossen,  sich  die  heutige  Festlust 
durch  nichts  mehr  verleiden  zu  lassen,  dass  er  einen  Brief  aus  Athen, 
der  unmittelbar  nach  Charons  Weggang  eintraf  und  die  ganze  Ver- 
schwörung enthüllte,  ui^eröffnet  unter  das  Polster  schob.  ^Die  Ge- 
schäfte auf  morgen'  rief  er  in  trunknem  Muthe,  liefs  das  Bankett  mit 
neuer  Lust  fortsetzen  und  verlangte  mit  lüsterner  Ungeduld  nach 
den  verheifsenen  Buhlerinnen. 
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Endlich  heirst  es,  sie  seien  da.  Man  hört  die  Schritte;  die 
Diener  werden  entfernt,  die  ThUren  des  Speisesaals  gehen  auf,  die 
Gpwander  Terhtlilter  Frauen  werden  sichtbar  und  mit  Klatschen  be- 
willkomml,  die  Köpfe  sind  von  dichten  Kränzen  beschattet.  Es 
«aien  die  verkleideten  Verschworenen,  Charon,  Melon,  Kaphisias 
(S.  258)  und  Andere.  Auf  der  Schwelle  halten  sie  einen  Augen- 
Mick,  um  ihre  Opfer  in's  Äuge  zu  fassen.  Dann  werfen  sie  die 
llüllea  ab  und  greifen  zu  ihren  Dolchen;  Melon  todteteden  truDkenen 
Ai'chias,  Charon  den  Philippos;  auch  die  meisten  der  Übrigen  Gaste 
iniissteD  fallen,  weil  sie  in  erhitzter  Weinlaune  durch  kein  Zureden 
zu  gewinnen  oder  zu  beruhigen  waren. 

Den  schwierigeren  Gang  hatten  Pelopidas  mit  Kaphisodoros  und 
einigen  Anderen  übernommen,  nSmlich  zum  Hause  des  Leontiades,  an 
dessen  Thüre  sie  sich  als  Boten  desKallistratos  ausAthen  melden  lielsen. 
So  wie  sie  eingelassen  waren,  merkte  Leontiades  die  Gefahr;  er  em- 
pting  sie  in  seinem  Schlafgemacbe  mit  gezticktem  Schwerte,  streckte 
den  Kapbisodoros  nieder,  der  zuerst  eingedrungen  war,  und  erst  nach 
hartnückigem  Zweikampfe  konnte  Pclopidas  des  Leontiades  Heister  wer- 
diMi  und  seinen  Freund  rächen,  der  ihm  sterbend  die  dankende  Hand 
rcLchie.   Das  letzte  Opfer  war  Hypates,  der  auf  der  Flucht  ereilt  wurde. 

So  war  in  wenig  Nachtstunden  ein  furchtbares  Gericht  an  denen 
gehalten,  welche  ihre  Vaterstadt  verrathen,  mit  Hülfe  fremder  WatTen 
ilii'c  HiÜ>tirger  unter  dem  Joche  gehalten  und  deshalb  nach  grie- 
chischer Ansicht  Namen  und  Schicksal  von  Tyrannen  vollkonunen 
vei'dient  hatten.  Noch  in  derselben  Nacht  wurde  das  Gefängniss 
geüffnet;  Amphitheos  und  viele  andere  Märtyrer  der  guten  Sache 
sln;ckten  in  freudiger  Ueberraschung  ihren  Freunden  die  fiSnde 
entgegen.  Die  Trompeten,  welche  zum  Herakleenfeste  bereit  waren, 
vri'kUnden  den  Bürgern,  dass  ein  viel  herrlicheres  Fest  für  die  Stadt 
aufgebrochen  sei,  und  die  spartanische  Besatzung,  1500  Mann  stark, 
ni'lche  durch  rechtzeitiges  Einschreiten  der  Sache  eine  sehr  bedenk- 
liche Wendung  hatte  geben  können,  war  durch  den  Ausbruch  der  Revo- 
lution so  vollständig  überrascht,  dass  sie  sich  ängstlich  innerhalb  der 
Burgmauern  hielt,  wo  die  geringe  Zahl  von  Regierungsanhfingern 
Schutz  bei  ihr  suchte.  So  loderten  denn  nngestralt  die  Freudeufeuer 
rings  um  die  Kadmeia  hemm  und  unbelastigl  konnten  die  Tyrannen- 
iiiOrder  am  nächsten  Morgen  auf  dem  Markte  erscheinen  und  den  ver- 
snuimelten  Bürgern  Rechenschaft  gehen  von  der  nachtlichen  Tbaf). 

Das'  war  der  Tag  der  Wiedergeburt  Thebens,   der  Tag  seiner 
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Erhebung  aus  schwerem  Drucke.  Nun  trafen  auch  die  Verbannten 
vollzählig  ein;  es  traten  die  thebanischen  Krieger,  welche  unter 
Epameinondas  und  Gorgidas  in  der  Stille  ausgebildet  waren,  in 
ihrem  Waffenschmucke  öffentlich  hervor;  es  war  gleichsam  eine  neue 
Bürgerschaft,  welche  sich  an  diesem  Freiheitsmorgen  auf  dem  Markte 
versammelte;  die  beiden  Parteien,  welche  für  einander  gearbeitet 
hatten,  reichten  sich  jetzt  die  Hände.  Epameinondas  hatte  es  mit 
seinen  Grundsätzen  nicht  vereinigen  können,  an  der  Ermordung  der 
Oligarchen  persönlichen  Antheil  zu  nehmen,  denn  die  Tödtung  eines 
Bürgers  olme  Richterspruch  war  etwas,  was  er  vor  seinem  Gewissen 
nicht  hatte  rechtfertigen  können.  Indessen  wollte  er  sein  Gefühl 
nicht  zum  Mafsstabe  der  Beurteilung  Anderer  machen.  Er  musste 
die  That  der  Verschworenen  als  eine  durch  die  Umstände  geforderte 
und  von  selbstischen  Beweggründen  freie  anerkennen.  Deshalb 
führte  er  selbst  die  Tyrannenmörder  ein,  als  sie  wegen  des  ver- 
gossenen Bürgerbluts  als  Schutzflehende  vor  die  Gemeinde  traten. 
Diese  begrüfste  sie  jußelnd  als  ihre  Retter  und  Wohlthäter,  die 
Priester  entsühnten  sie  und  drei  von  ihnen,  welche  sich  vor  allen 
hervorgethan  hatten,  Pelopidas,  Melon  und  Charon,  wurden  sofort 
als  Böotarchen  an  die  Spitze  des  Gemeinwesens  berufen.  Dies  Alles 
geschah  unter  den  Augen  der  lakedämonischen  Truppen,  deren 
Führer  einstweilen  nichts  Anderes  zu  thun  wussten,  als  dass  sie 
Eilboten  nach  Sparta  und  an  die  Besatzungen  von  Plataiai  und  Thes- 
piai  sandten,  um  schleunigen  Beistand  zu  erlangen;  die  Thebaner 
aber  hofften  auf  Athen  und  ihre  Hoffnung  täuschte  sie  nicht. 

In  Athen  war  die  böotische  Partei  ungemein  thätig  gewesen. 
Man  war  von  dem,  was  in  Theben  bevorstand,  zeitig  unterrichtet 
und  hatte  Truppen  an  die  Gränze  geschickt.  Kephalos  stellte  den 
Antrag,  dass  man  sich  von  Staatswegen  an  der  Befreiung  der  Nach- 
barstadt betheiligen  solle;  dieser  Antrag  war  nicht  zum  Volksbe- 
schlusse  erhoben  worden,  indessen  eilten  nicht  nur  einzelne  Frei- 
willige nach  Theben  hinüber,  sondern  es  liefsen  sich  auch  zwei 
attische  Feldherrn,  welche  nur  zur  Beobachtung  der  Vorgänge  an 
die  Gränze  geschickt  waren,  durch  den  Hülferuf  der  Thebaner  be- 
stimmen, auf  eigene  Verantwortung  thätig  einzugreifen;  Chabrias 
besetzte  den  Pass  von  Eleutherai,  um  den  Spartanern  den  Weg 
nach  Theben  zu  sperren,  und  Demophon  rückte  in  Böotien  ein; 
der  Feldherr  war  übei*zeugt,  dass  er  nur  im  attischen  Interesse 
handele,  wenn  er  den  Thebanem  helfe,  ihre  Burg  zu  befreien^). 
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Er  fand  hier  Alles  in  voller  Kriegsarbeit.  Man  hatte  den  Zu- 
zug aus  Plataiai  zurückgeschlagen  und  unter  Pelopidas  Leitung  die 
Kadmeia  von  allen  Seiten  eingeschlossen.  Die  Erwartung  eines  lake- 
dämonischen Heers  steigerte  den  Eifer  auf  beiden  Seiten.  Bei  Tag 
und  Nacht  wurden  die  Mauern  der  Burg  berannt;  man  liefs  der 
Besatzung  keine  ruhige  Stunde,  um  sie  so  rasch  wie  möglich  zu 
ermüden;  Preise  wurden  ausgesetzt,  um  den  Wetteifer  zu  beleben; 
die  Gefahr  von  einem  zweiten  Heere  im  Rücken  angegriffen  zu 
werden  wuchs  mit  jeder  Stunde.  Und  gewiss  würden  die  Belagerten 
im  Stande  gewesen  sein,  die  wohl  ummauerte  Feste  zu  halten,  wenn 
sie  Zeit  gehabt  hätten,  für  ausreichenden  Unterhalt  zu  sorgen.  Jetzt 
gereichte  ihnen  die  Stärke  der  Mannschaft,  welche  durch  die  hinauf 
geflüchteten  Thebaner  noch  vergröfsert  war,  zum  Nachtheile.  Die 
Truppen  bestanden  groPsentheils  aus  Bundesgenossen,  die  keine  Lust 
hatten  sich  aufzuopfern,  um  den  Platz  für  Sparta  zu  behaupten, 
und  so  sahen  sich  die  Harmosten  gezwungen,  unter  Bedingung  des 
freien  Abzugs  die  Burg  zu  übergeben.  Die  abziehende  Mannschaft 
traf  schon  in  Megara  ein  spartanisches  Heer,  welches  am  ersten 
oder  zweiten  Tage  nach  der  Uebergabe  zum  Entsätze  der  Burg  an 
Ort  und  Stelle  gewesen  sein  würde.  Für  die  Thebaner  aber  hatten 
sich  die  Umstände  über  alles  Erwarten  glücklich  gefügt.  Innerhalb 
einer  Frist  von  wenig  Tagen  waren  die  Tyrannen  getödtet,  die 
Spartaner  bezwungen  und  durch  einträchtigen  Wetteifer  der  Grund- 
stein einer  neuen  Geschichte  des  Staats  gelegt. 


Wenig  Epochen  der  griechischen  Geschichte  sind  so  plötzlich 
eingetreten,  wie  die  der  Befreiung  Thebens.  War  doch  die  Stadt 
selbst  davon  überrascht,  was  über  Nacht  geschehen  war.  Wie  viel 
melu-  die  ferneren  Städte!  Der  ei-ste  Eindruck  war  fast  überall 
derselbe;  das  ganze  Volk  war  voll  freudiger  Theilnahme  für  die 
frische  und  kühne  That,  wie  seit  lange  nichts  Aehnliches  erlebt 
worden  war.  Sie  erinnerte  au  die  Thaten  der  Vorzeit,  an  die  Heroen, 
die  in  das  Vaterhaus  eindrangen,  um  es  zu  befreien.  Selbst  in 
Sparta  konnte  man  eine  gewisse  Anerkennung  und  Theibiahme  nicht 
unterdrücken,  obgleich  man  im  Sinne  der  herrschenden  Partei  die 
Freiheitshelden  als  Rebellen  ansehen  musste.  Es  war  aber  noth- 
wendig  auch  ein  folgenreiches  Ereigniss.  Denn  eine  Macht,  die  mit 
schwerem  Banne  auf  ganz  Griechenland  drückte,  die  aber  zugleich 
unangreifbarer  erschien,  als  je  zuvor,  war  auf  einmal  erschüttert; 


1*  V 


DIE    AUFGABEN    THEBENS,  269 

sie  war  in  einer  Weise  gedemüthigt,  dass  darin  kein  Hellene  die 
gerechte  Strafe  hochratithiger  Ueberhebung  verkennen  konnte,  und 
der  Staat,  durch  welchen  diese  Demüthigung  vollzogen  war,  war 
dadurch  aus  seiner  untergeordneten  Stellung  herausgetreten ;  gelang 
es  ihm,  seine  neue  Stellung  zu  behaupten,  so  musste  sich  die  ganze 
Ordnung  der  Staaten  in  Griechenland  verändern.  Darum  harrte 
Alles  gespannt  auf  die  Entwicklung  der  Dinge,  die  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen  konnte. 

Der  Anfang  war  den  Thebanern  glänzend  gelungen,  aber  die 
bei  Weitem  gröfsere  Aufgal)e  hatte  damit  erst  begonnen.  Denn 
einer  dauernden  Erhebung  der  thebanischen  Macht  standen  überall 
Schwierigkeiten  entgegen.  Theben  war  nichts  als  eine  einzelne 
Landstadt;  seine  Herrschaft  in  BOotien,  die  es  mit  zäher  Ausdauer 
immer  von  Neuem  erstrebt  hatte,  war  durch  den  Antalkidasfrieden 
völlig  aufgelöst;  Plataiai  war  wieder  aufgebaut,  Orchomenos  selb- 
ständig, alle  Nachbarstädte  wachten  eifersüchtig  über  ihrer  Unab- 
hängigkeit. Also  musste  man  dem  äufseren  Feinde  gegenüber  das 
schwere  Werk  der  landschaftUchen  Einigung  von  vorne  beginnen; 
denn  nicht  Theben,  sondern  nur  Böotien  war  im  Stande,  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  dem  übermächtigen  Gegner  die  Spitze  zu  bieten ; 
die  Stadt,  welche  so  keck  die  Fehde  begonnen  hatte,  musste  sich 
also  erst  die  Grundlage  einer  ausreichenden  Macht  schaffen  und 
z^ar  konnte  sie  sich  unmöglich  mit  gewissen  vorörtlichen  Rechten 
und  Anspi*üchen  auf  Heeresfolge  begnügen,  sondern  die  Landschaft 
musste  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  werden,  zu  einem  Staatsge- 
biete mit  einheitlicher  Regierung. 

Natürlich  war  in  dieser  Beziehung  schon  vorgearbeitet.  Die 
jungböotische  Partei  von  Theben  hatte  ihre  Anhänger  auch  in  den 
anderen  Städten,  wo  es  an  Widerspruch  gegen  die  regierenden 
Familien,  welche  zugleich  die  eigentUchen  Träger  des  städtischen 
Selbständigkeitstriebes  waren,  nicht  fehlte.  Wie  klar  und  bestimmt 
aber  die  thebanischen  Patrioten  schon  vor  der  Befreiung  ihr  poli- 
tisches Programm  festgestellt  hatten,  geht  am  deutlichsten  daraus 
hervor,  dass  gleich  am  ersten  Tage  nach  derselben  nicht  Polemarcheu, 
sondern  Böotarchen  gewählt  wurden;  denn  die  Polemarchen  waren 
städtische  Beamte,  die  Böotarchen  aber  Beamte  der  Landschaft, 
Bundesfeldherrn.  Also  der  alte  Bund  der  böotischen  Städte  wurde 
sofort  wieder  erneuert,  und  zwar  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten, 
als  Je  zuvor,  weil  die  Nothwendigkeit  einer  festen  Einigung  von  der 
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demokratischen  Partei  lebhalt  empfunden  wurde.  Ihre  Anhänger 
waren  daher  im  ganzen  Lande  thätig,  um  die  angestammten  Ab- 
neigungen der  einzelnen  Städte  unter  einander  und  gegen  Theben 
zu  überwinden;  sie  forderten  aller  Orten  ihre  Landsleute  auf,  dem 
gemeinschaftlichen  Ziele  zu  Liebe  alle  Sonderinteressen  fahren  zu 
lassen,  sie  boten  Allen  dieselben  Vortheile  an,  welche  sie  für  Theben 
errungen  hatten,  Freiheit  von  Spaila  und  von  dem  Drucke  einer 
spartanisch  gesinnten  Oligarchie,  Gleichheit  vor  dem  Gesetze,  gleiches 
Wahl-  und  Stimmrecht.  Ein  freiheitliches  Streben  war  aber  auch 
aufserhalb  Theben  vorhanden;  die  wärmere  Volksstimmung  erleich- 
terte die  Verschmelzung  der  sonst  so  starren  Elemente.  Theben 
hatte  sich  durch  seinen  Heldenmuth  eine  neue  Stellung  im  Lande 
er>vorben  und  die  ersten  Böotarchen  waren  Männer,  welche  von  der 
leitenden  Partei  in  ganz  BOotien  mit  freudigem  Vertrauen  begrüfst 
wurden.  So  kamen  denn  auch  schon  bei  den  ersten  Kriegsgefahren 
freiwillige  Kampfgenossen  aus  den  verschiedenen  Gauen  des  Landes 
zusammen  und  man  konnte  hoffen,  dass  Thebens  Wiedergeburt  die 
der  ganzen  Landschaft  nach  sich  ziehen  werde,  man  wollte,  dass 
Theben  nicht  blofs  die  erste  und  leitende  Stadt  der  Landschaft 
werde,  sondern  dass  die  ganze  Landschaft,  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmolzen, in  Theben  vertreten  sein  sollte,  wie  Attika  in  Athen, 
und  deshalb  nannten  sich  auch  die  Bürger  der  Stadt  in  öffentlichen 
Angelegenheiten  jetzt  nicht  mehr  Thebaner,  sondern  'Böotier  in 
Theben' »°). 

Um  aber  ein  solches  Ziel  zu  erreichen,  dazu  konnte  ein  glück- 
licher Aufschwung,  welcher  die  Gemüther  begeisterte,  die  besseren 
Richtungen  zur  Herrschaft  brachte  und  die  Misshelligkeiten  zurück 
drängte,  auf  die  Dauer  nicht  genügen.  Die  alte  Rohheit  brach 
immer  wieder  durch.  War  doch  schon  der  erste  Sieg  durch  Miss- 
handlungen von  Lebenden  und  Todten  entweiht  worden,  als  das 
Volk  beim  Abzüge  der  Besatzung  den  Mitbürgern  auflauerte,  welche 
Schutz  bei  ihr  gesucht  hatten !  Einige  derselben  wurden  durch  die 
Athener  gerettet.  Andere  wurden  das  Opfer  einer  Volkswuth,  welche 
selbst  die  Kinder  der  Unglücklichen  nicht  verschonte.  Auch  inner- 
halb der  Partei  der  Patrioten  fehlte  es  nicht  an  Gegensätzen,  denn 
mit  der  Demokratie  traten  auch  die  Uebel  derselben  gleich  hervor. 
Ehrgeizige  Männer,  die  bei  der  Befreiung  mitgewirkt  hatten,  glaubten 
sich  zurückgesetzt  und  wurden  deshalb  zu  erbitterten  Widersachern 
des  Pelopidas  und  Epameinondas,  wie  namentlich  Menekleidas.   Andere 


r 


B1E   HEILIGE   SCHAAR.  271 

wollten  den  Umschwung  benutzen,  um  sich  in  roher  Ungebühr  an 
den  Yomehmön  Familien  zu  vergreifen  und  eine  blutige  Revolution 
durchzuführen,  wie  Eumolpidas  und  Samidas. 

Unter  solchen  Umständen  waren  die  inneren  Schwierigkeiten 
unendlich  grofs,  mit  denen  die  neuen  Führer  des  Volks  zu  kämpfen 
hatten,  welche  eine  sittliche  und  geistige  Hebung  desselben  als  die 
notbwendige  Bedingung  erkannten,  wenn  Bootien  eine  würdige 
SteUung  unter  den  griechischen  Staaten  einnehmen  sollte.  Da  es 
nun  unmöglich  war,  die  Masse  der  Bevölkerung,  welche  so  lange 
verwahrlost  und  unter  einem  selbstsüchtigen  Oligarchenregimente 
von  jeder  Betheiligung  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  fern 
gehalten  worden  war,  auf  einmal  mit  dem  rechten  Geiste  zu  er- 
füllen, so  suchten  die  Männer,  welche  das  Werk  der  Wiedergeburt 
ihres  Landes  begründeten,  erst  in  kleineren  Kreisen  die  bürgerUchen 
Tugenden  zu  verbreiten  und  einheimisch  zu  machen,  ohne  welche 
eine  dauernde  Erhebung  unmöglich  war;  so  bildeten  sie  eine  Schaar 
von  Auserwählten,  welche  das  Vorbild  der  Uebrigen,  das  Stammvolk 
des  neuen  Boötiens  sein  sollten. 

Es  war  eine  Einrichtung,  welche  an  ältere  Landesgebräuche 
anknüpfte.  Denn  schon  in  der  Schlacht  bei  Delion  wird  eine  Schaar 
der  'Dreihundert*  erwähnt;  sie  kämpften,  wie  die  homerischen  Hel- 
den, vor  der  Masse  des  Kriegsvolks,  zwei  und  zwei  mit  einander 
vereinigt,  und  wurden  nach  Analogie  der  heroischen  Kampfweise 
Heniochoi  und  Parabatai  genannt.  Diese  alte  Einrichtung  wurde 
unter  Leitung  des  Epameinondas  und  Gorgidas  neu  belebt.  Sie  hatten 
in  aller  Stille  einen  Kreis  von  Jünglingen  um  sich  versammelt  und 
waren  mit  ihnen  am  Tage  der  Befreiung  vor  die  Gemeinde  getreten, 
80  dass  sie  als  die  Stifter  der  heiligen  Schaar  von  Theben  angesehen 
wurden.  Jetzt  war  es  kein  Adelsprivilegium  mehr,  den  Dreihundert 
anzugehören,  sondern  die  von  Gesinnung  edelsten  und  hochherzig- 
sten Jünglinge  des  Landes,  welche  schon  unter  dem  Drucke  der 
Tyrannen  sich  zum  Freiheitskampfe  vorbereitet  hatten,  waren  nun 
die  Auserwählten  und  Vorkämpfer;  sie  waren  bestimmt,  die  Anderen 
zur  Nacheiferung  in  Tapferkeit  und  Kriegszucht  anzuspornen,  sie 
waren  durch  die  Bande  der  Freundschaft  und  durch  gleiche  Ge- 
sinnung zum  Kampfe  ftlr  die  hohen  Ziele  des  Vaterlandes  mit  ein- 
ander verbündet.  Es  war  eine  sehr  segensreiche  Stiftung,  in  welcher 
das  Soldatische  mit  ethischen  und  politischen  Gesichtspunkten,  in 
welcher  alte  Landessitte  mit  den  Gedanken  der  Gegenwart  und  mit 
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pythagoreischen   Grundsätzen    glücklich   verschmolzen   wurde,   ein 
ehrenvolles  Denkmal  der  Weisheit  des  Epameinondas"). 

Wie  wenig  Zuversicht  konnte  aber  diese  kleine  Schaar  in  dem 
Kampfe  gewähren,  welchem  man  entgegen  ging.  Denn  wenn  auch 
in  Sparta  selbst  eine  Partei  war,  welche  den  Gewaltstreich  des 
Phoibidas  ernstlich  missbilligt  hatte  und  darum  die  schlimmea 
Folgen  desselben  nicht  ungelm  sah,  so  war  doch  nicht  vorausxu* 
setzen,  dass  die  spartanische  Regienmg  nachgeben  würde.  Die 
Thebaner  waren  aber  für  den  Krieg  nichts  weniger  als  vorbereitet; 
sie  waren  in  einer  viel  ungünstigeren  Lage,  als  da  sie  vor  siebstdim 
Jahren  den  Kampf  begannen.  Damals  hatten  sie  persische  Subsidien 
und  griechische  Bundesgenossen,  und  die  Macht  des  Feindes  war 
getheilt.  Jetzt  standen  die  Thebaner  ganz  allein;  denn  wenn  Athen 
sie  auch  bei  der  Einnahme  der  Kadmeia  sehr  wirksam  unterstützt 
hatte,  so  war  dies  nicht  von  Staatswegen  geschehen.  Als  daher 
die  Spartaner  in  Athen  Rechenschaft  forderten,  hatte  die  Bürger- 
schaft nicht  den  Muth,  das  Verfahren  ihrer  Feldherrn  gut  zu  heifsen ; 
die  antithebanische  Partei  benutzte  die  Aengstlichkeit  der  Bürger^ 
den  Feldherrn  wurde  der  Prozess  gemacht  und  beide  wurden  wegen 
Ueberschreitung  ihrer  Vollmachten  zum  Tode  verurteilt.  Sparta 
hatte  seine  volle  Kriegsmacht  gegen  Theben  zur  Verfügung  und  sein 
Heer  war  geübter  und  besser  geordnet  als  je  zuvor,  während  Theben, 
einer  selbständigen  Kriegführung  ungewohnt,  der  eignen  Landschaft 
unsicher  war  oder  mit  ihr  in  offener  Fehde  stand.  Die  Zugänge 
nach  Theben  waren  von  allen  Seiten  offen,  die  Küsten  schutzlos 
und  der  Feind  hatte  an  Plataiai,  Thespiai  und  Orchomenos  Waffea- 
platze  mitten  im  bOotischen  Lande.  In  einer  ungünstigeren  Lage 
hatte  also  wohl  niemals  ein  Staat  mit  Sparta  den  Krieg  begonoejü. 
Theben  hatte  nichts  als  den  Geist  seiner  grofsen  Führer,  welch« 
einem  Theile  der  Bevölkerung  Muth  und  patriotische  Begeisterung 
einzuflöfsen  wussten;  aber  die  Vorbereitungen,  welche  sie  getrofieu 
hatten,  um  Böotien  widerstandsfähig  zu  machen,  waren  noch  lange 
nicht  vollendet,  und  Niemand  dachte  weniger  als  Epameinondas 
daran,  mit  trotzigem  Selbstgefühle  den  Spartanern  gegenüber  zu 
treten  und  sie  zum  entscheidenden  Kampfe  herauszufordern.  Ihm 
musste  grundsätzlich  jedes  Blutvergiefsen  unter  Hellenen  ein  Greuel 
sein  und  nur  dann  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  es  darauf  an- 
kam, die  heiligsten  Güter  eines  freien  Gemeinwesens  gegen  Gewalt-, 
that  zu  vertheidigen.    Es  ist  daher  durchaus  glaublich,  dass  unter 
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seiner  Mitwirkung  (denn  die  leitenden  Ideen  der  thebanischen  Po- 
litik gingen  ohne  Zweifel  von  ihm  aus,  wenn  er  auch  nicht  im 
CoUegium  der  Bundesfeldherrn  safs)  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta 
ging,  welche  Friedensvorschläge  überbrachte,  in  welchen  man  selbst 
gewisse  Rechte  der  Hegemonie  den  Spartanern  einräumte  und  die 
Erfüllung  der  älteren  Verträge  versprach. 

Indessen  blieben  diese  Verhandlungen  erfolglos.  In  Sparta 
verurteilte  man  die  KriegsvOgte,  welche  die  Kadmeia  aufgegeben 
hatten  ^  ohne  den  Entsatz  abzuwarten ,  und  war  entschlossen ,  Theben 
sofort  büfsen  zu  lassen.  Auf  Gewalt  beruhte  Spartas  Machtstellung; 
sie  musste  zusammenbrechen,  sowie  man  Vertreibungen  lakedämo- 
nischer Besatzungen  ungeahndet  liefs  oder  gar  als  berechtigte  Volks- 
erhebungen anerkannte.  Das  Ansehen  der  Stadt  stand  auf  dem 
Spiele;  man  durfte  nicht  warten,  bis  der  neue  Feind,  der  wie  die. 
Drachensaat  des  Kadmos  plötzlich  aus  dem  Boden  gewachsen  war, 
Kraft  gewinne  und  Böotien  vereinige. 

Es  herrschte  also  in  Sparta  nach  wie  vor  die  Politik  des  Age- 
silaos  und  man  dachte  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt  nicht 
anders,  als  dass  er  die  Heerführung  gegen  Theben  übernehmen 
würde.  Indessen  lehnte  er  ab  und  berief  sich  darauf,  dass  ein 
König  eben  so  gut  wie  jeder  andere  Bürger,  wenn  er  über  vierzig 
Jahre  Kriegsdienste  geleistet  habe,  von  dem  Heerdienste  aufserhalb 
des  Landes  befreit  sei.  Das  war  aber  nicht  der  wirkliche  Grund, 
sondern  der  lag  darin,  dass  Agesilaos  durch  sein  Verfahren  in 
Phlius  und  wohl  aucli  durch  seine  Verbindung  mit  Phoibidas  in 
weiten  Kreisen  sehr  missliebig  geworden  war,  so  dass  man,  wenn 
er  sich  persönlich  bei  einer  Unternehmung  betheiligte ,  in  Griechen- 
land das  Schlimmste  erwartete.  Es  waren  aber  in  Sparta  theba- 
nische  Flüchtlinge,  welche  sich  mit  der  Besatzung  gerettet  hatten, 
und  wie  sich  die  Ephoren  so  häußg  in  ihren  Mafsregeln  durch 
Verbannte  anderer  Staaten  bestimmen  liefsen,  so  geschah  es  auch 
jetzt.  Die  Thebaner  machten  ihnen  begreiflich,  dass  das  Auftreten 
des  Agesilaos  in  Böotien  nur  einen  um  so  heftigeren  Widerstand 
hervorrufen  werde,  weil  man  von  ihm  nur  die  entsetzlichste  Art 
der  Kriegführung ,  unheilbare  Landverwüstung ,  Menschenverkauf, 
Hinrichtungen  und  Einsetzung  von  Zwingherrschaften  zu  erwarten 
gewohnt  sei.  Die  Ephoren  gaben  nach;  Agesilaos  zog  sich  ver- 
stimmt zurück  und  wollte  mit  der  ganzen  Angelegenheit  nichts  mehr 
zu  thun  haben.     Statt  seiner  übernahm  der  junge  Kleombrotos  die 
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Heerführung,  der  Bruder  und  Nachfolger  des  edlen  Agesipolis,  und 
wie  dieser  ein  Mann  von  hellenischer  und  bundesfreundlicher  Ge- 
sinnung, der  gewiss  den  von  Theben  angebotenen  Frieden  gerne 
angenommen  hätte.  Den  Ephoren  gehorsam  ging  er  schon  im  Ja- 
nuar 378  nach  BOotien,  rückte  mit  seinem  Heere  bis  in  die  Nähe 
von  Theben  vor,  bezog  ein  Lager  bei  den  Höhen  von  Kynoskephalai 
und  blieb  hier  sechszehn  Tage.  Dann  zog  er  wieder  heim,  ohne 
irgend  einen  Schaden  angerichtet  zu  haben.  Der  ganze  Feldzug 
war  eine  blofse  Demonstration,  so  dass  die  peloponnesischen  Truppen^ 
als  sie  heimkehrten,  gar  nicht  wussten,  weshalb  sie  ausgezogen 
waren.  Die  ganze  Partei  des  Agesilaos  musste  im  höchsten  Grade 
aufgebracht  sein;  die  beste  Zeit  des  Angrififs  war  versäumt;  man 
konnte  in  dem  ganzen  Verfahren  nur  eine  hOehst  gefährliche  Be- 
günstigung der  Rebellen  erkennen,  aber  die  Kriegspartei  war  doch 
nicht  stark  genug,  um  Kleombrotos  zu  stürzen;  eben  so  wenig  ver- 
mochte die  Friedenspartei  die  Oberhand  zu  gewinnen,  und  bei 
diesen  Schwankungen  konnte  von  einer  erfolgreichen  Politik  nicht 
die  Rede  sein"). 

Indessen  blieb  der  kurze  Winterfeldzug  nicht  ohne  bedeutende 
Folgen.  Kleombrotos  hatte  nämlich  einen  ansehnlichen  Theil  seiner 
Truppen  in  Böotien  zurückgelassen  und  zwar  in  Thespiai,  welches, 
drei  Stunden  von  der  Hauptstadt  gelegen,  zu  einem  drohenden 
Waffenplatze  vorzüglich  geeignet  war.  Den  Oberbefehl  gab  er  dem 
Sphodrias,  welcher  zugleich  Gelder  erhielt,  um  neue  Truppen  an- 
zuwerben. 

So  kamen  die  Thebaner  trotz  des  harmlosen  Feldzugs  in  eine 
sehr  üble  Lage.  Sie  hatten  ein  peloponnesisches  Heer  vor  den 
Thoren  ihrer  Stadt,  welches  sich  aus  den  ihnen  feindlichen  Städten 
des  Landes  zusehends  verstärkte  und  zugleich  dazu  diente,  die 
Athener  einzuschüchtern,  welche  ihrerseits  Alles  thaten,  um  Sparta 
zufrieden  zu  stellen;  sie  erkannten,  ^1e  sehr  sich  auch  ihre  Lage 
geändert  habe,  seit  die  Isthmospässe  wieder  in  den  Händen  der 
Spartaner  waren;  denn  nördlich  vom  Isthmos  waren  der  Zugänge 
zu  Mittelgriechenland  so  viele,  dass  die  Verlegung  einzelner  Pässe 
in  der  Hauptsache  ganz  nutzlos  war. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sich  die 
Thebaner  durch  List  zu  helfen  suchten ,  um  das  zu  bewirken ,  wor- 
auf es  ihnen  jetzt  vor  Allem  ankommen  musste,  nämlich  einen 
Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta,  und  den  Sieg  der  thebanischea 
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Partei  in  Athen.  Man  kannte  Sphodrias,  den  Harmosten  Yon 
Thespiai,  als  einen  Mann  von  leidenschaftlichem  Temperamente, 
man  konnte  darauf  rechnen,  dass  er  nicht  abgeneigt  sein  würde, 
einen  Gewaltstreich  nach  Art  des  Phoibidas  auszufuhren ,  wenn  ihm 
die  Gelegenheit  dazu  dargeboten  werde.  Es  wurde  also ,  wie  erzahlt 
wird,  auf  Veranstaltung  des'  Peiopidas  und  Melon,  durch  einen 
BOotier,  der  sich  als  treuen  Parteigänger  Spartas  bei  dem  Harmosten 
einführte,  demselben  unter  der  Hand  die  Mittheilung  gemacht,  dass 
der  Peiraieus  noch  immer  nicht  vollständig  ummauert  sei.  Es  sei 
also  ein  Leichtes,  aus  Thespiai  durch  die  eleusinische  Ebene  und 
das  attische  Küstenland  in  die  Hafenstadt  einzudringen,  ehe  man 
in  der  Oberstadt  etwas  davon  merke.  Sphodrias  ging  in  die  Falle. 
Die  Lakedämonier,  an  eigenen  Anschlägen  arm,  waren  fremden 
Eingebungen  um  so  zugänglicher,  und  es  kann  nicht  auffallen, 
wenn  ein  ehrgeiziger  Spartaner  von  dem  Gedanken  berauscht  wurde, 
dass  es  ihm  möglich  sei ,  durch  einen  nächtlichen  Marsch  die  attische 
Hafenburg,  die  Schiffswerfte  und  Flotte  in  seine  Gewalt  zu  bringen 
und  seiner  Vaterstadt  einen  Dienst  zu  leisten ,  welcher  alle  früheren 
Unternehmungen  dieser  Art  gewissermafsen  zum  Abschlüsse  bringen 
musste.  Die  Politik  des  rücksichtslosen  Staatsegoismus  war  so  in 
das  öffentliche  Leben  Spartas  eingedrungen,  dass  er  eine  nachträg- 
liche Billigung  des  gelungenen  Ueberfalls  nicht  bezweifein  konnte. 
Man  wusste  ja  doch,  wie  die  Stimmung  in  Athen  war,  man  konnte 
annehmen,  dass  es  nur  auf  den  ersten  Unfall  Spartas  lauere,  um 
sich  wieder  ^u  erheben;  einer  Beihe  geföhrlicher  Kämpfe  konnte 
durch  einen  kühnen  Handstreich  vorgebeugt  werden ,  und  dazu  war 
die  Möglichkeit  vielleicht  nur  noch  wenige  Tage  gegeben. 

Sphodrias  ging  also  ohne  Verzug  an  das  Werk,  aber  bei  der 
Ausführung  zeigte  er  sich  unsicher  und  unverständig.  Die  Fackeln, 
die  um  die  Heiligthümer  von  Eleusis  brannten,  erschreckten  ihn, 
weil  er  sie  für  Feuerzeichen  der  Athener  hielt  Und  dann  hatte  er 
nicht  einmal  die  Länge  des  V^egs  gehörig  überschlagen;  als  es  tagte, 
war  er  erst  an  der  Gränze  zwischen  den  Ebenen  von  Eleusis  und 
Athen;  sein  Plan  der  nächtlichen  Ueberrumpelung  war  vereitelt. 
Er  musste  zurück.  Aber  auch  jetzt  noch  handelte  er  in  seltsamer 
Verkehrtheit.  Denn  statt  in  aller  Stille  abzuziehen,  plünderte  er 
verschiedene  Dorfschaften  und  zog  dann  über  den  Kithäron  ab, 
während  die  Bürger  von  Athen  ausrückten,  um  den  schändlichen 
Friedensbruch  zu  rächen. 
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Der  Frevel  war  um  so  gröfser,  als  zur  Zeit  die  spartaiiischeu 
GesaDdlen  nocU  in  Atheo  verweilten,  welche  für  die  Verletzung  der 
Neutralität  beim  thebanischen  Aufstände  Gcnuglhuung  vi.'rliin^'t  und 
erhalten  halten.  Das  Einzige,  was  die  Athener  beruhigen  konnte, 
war  die  unverzügliche  Bestrafung  des  Sphodnas.  Die  Ephnren  cut- 
seUten  ihn  und  stellteu  ihn  vor  den  Gerichtshof,  den  Math  der 
Alten.  Niemand  zweifelte,  dass  er  zum  Tode  venirtcill  werden 
würde,  da  man  nichts  von  dem,  was  Pfaoibidas  gereitet  halte,  für 
ihn  anftlhren  konnte.  Er  selbst  halte  nicht  gewagt  Kich  zu  stellen. 
Dennoch  wurde  er  freigesprochen  und  zwar  erzahlte  man  sich,  dass 
ein  zärtliches  FreundscharuverhältDiss ,  welches  zwischen  den  Sfllmen 
des  Spbodrias  und  des  Agesilaos  bestand,  dazu  mitgewirkt  habe. 
Der  König  trat  wider  Erwarten  für  den  Angeklagten  auf,  indem  er 
den  Grund  angab,  dass  Sparla  solche  Hanner  nicht  entbehren 
kttnae. 

Man  ,hat  die  That  des  Sphodrias  in  alter  und  neuer  Zeit  ver- 
schieden beurteilt.  Man  kannte  ihn  als  einen  Anhänger  des  Kleoui- 
brotos  und  wollte  deshalb  auf  diesen  die  eigentliche  Urlieberschaft 
der  That  zurück  führen,  allein  sie  widerspricht  der  Politik  des 
jungen  Königs  und  seiner  Familie  zu  sehr.  Man  hat  auch  die 
ganze,  wohl  bezeugte  Erzählung  von  der  thebanischen  List  als  un- 
wahrscheinlich verworfen,  aber  ohne  ausreichende  Gründe.  Die 
Thebaner  konnten  mit  guter  Aussicht  auf  Erfolg  diesen  Weg  ver- 
suchen, um  Athen  und  Sparta  zu  entzweien,  denn  im  schlimmsteu 
und  nach  ihrem  Ermessen  sehr  unwahrscheinlichen  Falle,  dass 
nämlich  die  Ueberrumpelung  der  Hnaychia  gelungen  w^ire,  würden 
die  Athener  sofort  zu  einem  Bündnisse  mit  Theben  getrieben  ivordcu 
sein,  um  die  Burg  zurück  zu  erobern.  Auf  die  Freisprechung  des 
Sphodrias  konnten  die  Thebaaer  allerdings  nicht  mit  Sicherheit 
rechnen;  aber  auch  ohne  dieselbe  muaste  der  Handstreicli  ihrem 
Zweite  förderlich  sein  und  die  Erbitterung  gegen  Spyrta  steigern. 
Am  dunkelsten  bleibt  das  Verhältniss  des  Sphodrias  zu  den  KUnigen. 
Beide  sollen  gegen  die  Ephoreu  für  ihn  gewesen  sein;  der  eine, 
wie  es  scheint,  aus  alter  Freundschaft;  der  andere  aber  wird  &ich 
schwerlich  nur  aus  schwächlicher  Vaterliebe  der  ttlTenllichen  Mei- 
nung entgegengestellt  und  seinen  Gegnern  einen  Dlunst  geleistet 
haben.  Grundsätzlich  mussle  er  die  That  billigen,  und  in  dem 
vorliegenden  Falle  war  es  für  ihn ,  wie  wir  annehmen  dürfen ,  ein 
Triumph,  den  Freund  des  Kleomhrotos  zu  seiner  Politik  ü  berge  treten 
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und  der  ÄDsicht  huldigen  zu  sehen,  dass  man  jedes  Mittel  benutzen 
müsse,  um  die  Macht  des  Staats  zm  vergröfsern.  Männer  solcher 
Gesinnung  dürfe  man  den  Feinden  nicht  opfern,  auch  wenn  ihnen 
ein  Anschlag  raisslungen  wäre.  So  glaubte  der  eine  König  den 
früheren,  der  andere  den  neu  gewonnenen  Parteigenossen  schützen 
zu  müssen*'). 

Die  Freisprechung  des  Sphodrias  machte  seinen  an  sich  so  be- 
deutungslosen Zug  zu  einem  Ereignisse  von  weitreichenden  Folgen. 
Denn  in  Sparta  sank  das  Ansehen  des  Agesilaos,  weil  man  ihn  für 
den  ungerechten  Richterspruch  verantwortlich  machte,  der  das  Ge- 
fühl der  besseren  Bürger  verletzte,  und  zwar  um  so  mehr,  weil 
man  glaubte,  dass  er  aus  rein  persOnhchen  Rücksichten  die  Herr- 
schaft des  Gesetzes  erschüttert  habe.  Es  trat  aber  nicht  nur  die 
Gewissenlosigkeit  deutlich  hervor,  sondern  auch  der  völlige  Mangel 
an  politischer  Klugheit,  deren  man  doch  bei  einer  Politik,  wie  die 
des  Agesilaos  war,  am  wenigsten  entbehren  konnte. 

In  Athen  hatte  man  die  lakedämonischen  Gesandten  nur  auf 
die  Versicherung  hin  entlassen,  dass  Sphodrias  für  seine  eigen-^ 
mächtige  That  zum  Tode  verurteilt  werden  würde.  Durch  seine 
Freisprechung  nahm  der  Staat  seine  Schuld  auf  sich  und  die  ver- 
heifsene  Genugthuung  wurde  nicht  gegeben.  Dadurch  änderte  sich 
auf  einmal  Alles. 

Die  Athener,  welche  eben  noch  so  zahm  und  nachgiebig  sich 
gezeigt  hatten  und  den  Spartanern  dadurch  die  Unterwerfung  The- 
bens wesentlich  erleichterten,  sagten  sich  nun  rasch  und  ent- 
schlossen von  Sparta  los.  Die  thebanische  Partei ,  vor  Kurzem  noch 
mit  Leibes-  und  Geldstrafen  verfolgt,  nahm  unter  allgemeiner  Bei- 
stimmung das  Ruder  des  Staats  in  die  Hand.  Ein  lebhafter  Kriegs- 
eifer erwachte ,  die  Ummauerung  des  Peiraieus  wurde  vollendet  und 
der  Plan  zur  Erneuerung  der  Seemacht  mit  Ernst  gefördert;  es 
ergingen  Aufforderungen  an  die  anderen  Staaten,  sich  zu  gemein- 
samem Kampfe  gegen  lakedämonische  Willkür  zu  vereinigen,  vor 
Allem  aber  wurde  mit  Theben  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  ge- 
schlossen. 

So  lagen  die  Verhältnisse  für  Sparta  bedeutend  ungünstiger, 
als  es  sich  im  nächsten  Sommer  zu  einem  zweiten  Kriegszuge 
rüstete;  denn  es  handelte  sich  nun  nicht  mehr  um  die  Züchtigung 
einer  einzelnen  Stadt,  sondern  die  beiden  Hauptstädte  Mittelgriechen- 
lands standen  jetzt  als  vereinigt  da,  um  jede  Einmischung  Spartas 
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ZU rUcb zuweise D ;  Theben  war  durch  diesen  Bund  gelioben,  denn  es 
sah  seine  GrSnzen  gedeckt  und  konnte  zu  jedem  eiilsslieiOrnden 
Kampfe  rechtzeitiger  Unterstützung  gewiss  sein.  Die  Thebaoer 
dachten  aber  nicht  daran,  in  ofTuen  Feldscblachten  ihr  Ghlck  aufs 
Spiel  zu  setzen,  sie  richteten  zunächst  Alles  auf  eine  wirksame 
Vertbeidigung  ein.  Zu  dem  Ende  verwandelten  sir  das  Weichbild 
ihrer  Stadt  in  ein  grofses  verschanztes  Lager.  Alle  bequemeren 
Zugange  wurden  mit  Gräben  und  Pallisaden  gesperrt;  die  benach- 
barten Hohen,  Seen  und  Flusse  erleichterten  ihnen  die  Arbeit  und 
gewiss  war  es  der  miUtärische  Scharfblick  des  Eparacinondas,  wel- 
cher die  planmäfuge  Ausführung  leitete.  Die  Mannschaften  waren 
zugleich  in  ununterhrochnen  Wallenübungen ,  und  vor  Allem  war 
es  die  Reiterei,  auf  deren  rasche  Bewegungen  man  sii-b  verbefs, 
umv  das  Eindringen  in  die  Befestigungslinien  zu  erschweren. 

Cfaabrias,  der  schon  dem  Kleomhrotos  den  Zugang  nach  BOo- 
tien  verlegt  hatte,  war  der  Führer  der  attischen  Hlilfstruppen ,  ein 
Mann,  in  den  man  volles  Vertrauen  setzte;  denn  er  halte  sich  bis 
«um  Antalkidasfrieden  in  Cypern  und  dann  im  Dienste  des  Königs 
Akoris  (S.  211)  grofsen  Ruhm  erworben  und  reiche  Kriegsevrahrnng 
gesammelt.  Er  war  mit  5000  Mann  Fufsvolk  und  200  Reitern  auf 
dem  Platze.     So  erwartete  man  ruhig  den  anrückenden  Feind. 

Diesmal  kam  Agesilaos  selbst  und  zwar  mit  einer  Macht  von 
18000  Mann  und  1500  Reitern.  Ueberrascht  von  den  trefflichen 
Anstalten  der  Thebaner,  sab  er  sich  aufser  Stande  seine  Uehermacht 
zu  gebrauchen.  Wie  ein  Rauhthier  vor  den  Mauern  eines  wohl 
bewachten  Hofs,  zog  er  an  den  Verschanzungen  iiiif  und  nieder; 
wo  er  eindringen  wollte,  trat  ihm  eine  schlagfertige  MaiiusehalY 
entgegen  und  wenn  er  un verrichteter  Sache  abzog,  so  erlitt  noch 
die  Nachhut  empfindliche  Verluste  von  den  leichten  Gcschwaflern, 
welche  jede  Ortsgelegenheit  zu  benutzen  wussten.  Endlich  gelang 
es  ihm  einzudringen,  aber  mehr  als  eine  Verwüstung  des  Stadt- 
gebiets gelang  ihm  auch  jetzt  nicht;  der  Feind  bhch  im  Felde,  ja 
er  hielt  in  glücklich  gewählten  Stellungen  den  Angriffen  des  Age- 
silaos so  muthig  Stand,  dass  dieser  seinerseits  den  Kampf  aufgab 
und  die  schon  zum  Sturme  vorgebenden  Truppen  zurückrief.  Das 
war  so  gut  vrie  eine  Niederlage.  Agesilaos  sah  sich  durch  den  be- 
sonnenen Huth  seiner  Gegner  entwalTnel;  er  begnügi<>  sich  Tliespiai 
neu  zu  befestigen,  Phoibidas  daselbst  als  Kriegsvogl  einzusetzen, 
und  zog  mit  den  Truppen  nach  Hause. 
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Mit  gehobenem  Mutlie  kamen  die  Verbündeten  aus  ihrem  Lager 
heraus,  griffen  Thespiai  an,  schlugen  und  tOdteten  den  verhassten 
Phoibidas,  gewannen  tägKch  an  Anhang  im  böotischen  Lande  und 
den  Spartanern  blieb  nichts  Itbrig,  als  mit  Beginn  des  nächsten 
Frühjahrs  von  Neuem  ihre  Truppen  aufzubieten. 

Aber  nun  wurden  auch  die  peloponnesischen  Bundesgenossen 
mit  jedem  Jahre  schwieriger.  Der  thebanische  Krieg  war  in  hoham 
Grade  missliebig;  es  kam  zu  offnen  Widersetzlichkeiten,  und  wenn 
auch  der  König  durch  seine  Uebermacht,  durch  glückliche  Eil- 
märsche und  andere  taktische  Künste,  wie  er  sie  in  Asien  gelernt 
hatte,  hie  und  da  kleine  Yortheile  gewann,  so  wurde  doch  in  der 
Hauptsache  nichts  erreicht.  Während  der  Muth  der  Verbündeten 
in  stetem  Zunehmen  war,  sank  sein  Ansehen  bei  Freund  und  Feind; 
der  ehrgeizige  König  musste  zum  zweiten  Male  Böotien  verlassen, 
ohne  dass  er  im  Grunde  mehr  erreicht  hatte,  als  dass  er  Fruchtbäume 
hatte  abhauen,  Bauernhöfe  niederbrennen  und  Saatfelder  abmähen 
lassen.  Bei  der  Rückkehr  verletzte  er  sich  in  Megara  und  wurde 
krank  nach  Sparta  heimgetragen;  er  musste  erkennen,  dass  ein 
Fluch  auf  diesem  Kriege  ruhe,  zu  dem  er  einst  die  Veranlassung 
gegeben  hatte.  Als  im  folgenden  Jahre  (376)  Kleombrotos  noch 
einmal  gegen  Theben  zog,  kam  er  gar  nicht  über  den  Kithäron 
hinüber;  er  fand  die  Pässe  von  den  Verbündeten  besetzt  und  zog 
nach  einem  unglücklichen  Gefechte  wieder  ab*0- 

Während  der  letzten  Feldzüge  hatte  aber  schon  ein  neuer  Krieg 
begonnen,  welcher  von  anderer  Seite  her  Spartas  Macht  bedrohte. 
Athen,  durch  das  Attentat  des  Sphodrias  aus  seiner  unentschlos- 
senen Haltung  aufgeschreckt,  hatte  eine  ganz  neue  Politik  begonnen. 
Man  wusste  nun,  wessen  man  sich  von  Sparta  zu  versehen  habe; 
man  erkannte  die  Nothwendigkeit,  einem  so  arglistigen  Feinde  gegen- 
über gerüstet  zu  sein,  und  so  erwachte  zum  ersten  Male  wieder 
in  der  attischen  Gemeinde  ein  klares  Bewusstsein  ihrer  politischen 
Aufgabe,  eine  einmüthige  und  entschlossene  Erhebung.  Man  be- 
gnügte sich  also  nicht  damit,  die  Thebaner  zu  unterstützen  und  die 
Herrschaflsansprüche  Spartas  auf  Mittelgriechenland  mit  Theben 
zurückzuweisen,  sondern  man  ging  thatkräftig  daran,  die  eigene 
Macht  herzustellen  und  die  alte  Stellung  unter  den  Hellenen  wieder 
einzunehmen. 

Epochemachend  war  in  dieser  Beziehung  das  Jahr  des  Archon- 
ten  Nausinikos  Ol.  100,  3;  37^7-     Es  war  das  Jahr,  in  welchem 
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die  bedeutendsten  Staatsmänner  Athens  sich  vereinigten,  eine  neue 
Machtstellung  ihrer  Vaterstadt  zu  begründen,  und  ihre  Vorschlage 
wurden,  obwohl  sie  neue  Opfer  auflegten,  von  der  Bürgerschaft 
ohne  Vfiderstreben  angenommen.  Es  wurde  eine  neue  Schätzung 
der  Einwohner  gemacht;  das  gesamte  in  Attika  vorhandene  Ver- 
mögen mit  Einschluss  des  OfiTentlichen  Besitzes  und  des  Mündelguts 
gtnau  verzeichnet,  und  indem  man  nicht,  wie  früher,  die  Kapi- 
talisten einzeln  zu  den  Staatslasten  heranzog,  sondern  Steuervereine 
bildete,  in  denen  auch  die  Aermeren  nach  Mafsgabe  ihres  Ver- 
mögens beitrugen ,  wurde  eine  breitere  und  sicherere  Gnindlage  für 
die  öffentlichen  Leistungen  gewonnen.  Man  theilte  die  steuerpflich- 
tige Bürgerschaft,  von  welcher  nur  die  Vermögenslosen  (d.  h.  wahr- 
scheinlich die,  deren  Besitz  unter  25  Minen  =  655  ThLr.  geschätzt 
war)  ausgeschlossen  blieben,  in  zwanzig  Genossenschaften,  deren 
jede  eine  gleiche  Steuerkraft  darstellte.  Diese  hafteten  als  Gesamt- 
heit für  die  vom  Staate  beanspruchten  Leistungen.  Die  Höchst- 
besteuerten in  den  verschiedenen  Vereinen ,  dreihundert  an  der  Zahl, 
sorgten  für  das  Einzahlen  der  Beiträge,  bürgten  dem  Staate  dafür 
und  übernahmen  nöthigenfalls  Vorschüsse.  Dadurch  wurde  ein  un- 
mittelbares Einschreiten  von  Seiten  der  Behörden  vermieden  und 
den  Wohlhabendsten  wurde  zur  Entschädigung  für  die  bedeutenden 
Opfer,  die  ihnen  zugemuthet  wurden,  ein  entsprechender  Einfluss 
gestattet. 

Nun  belebte  sich  der  Peiraieus,  wie  einst  in  den  Tagen  des 
Themistokles;  die  Schiffe,  die  vom  korinthischen  Kriege  her  noch 
tüchtig  waren,  wurden  in  Dienst  gestellt,  hundert  Trieren  neu  gebaut, 
die  Schiflshäuser  in  Stand  gesetzt,  das  Seevolk  geübt.  An  tüchtigen 
Führern  fehlte  es  den  Athenern  nicht.  Sie  hatten  den  erfindungs- 
reichen Iphikrates,  den  bewährten  Chabrias,  den  edlen,  hochgesinnten 
Timotheos,  der  Sohn  des  Konon,  welcher  vor  Allen  dazu  berufen 
war,  das  Werk,  wozu  der  Vater  durch  den  Mauerbau  den  Grund 
gelegt  hatte,  wieder  aufzunehmen.  Das  waren  lauter  geborene  Feld- 
herrn. An  Kallistratos  aus  Aphidnai  aber  besafs  man  einen  Staats- 
mann, welcher  durch  seine  Beredsamkeit,  seine  Erfahrung  und 
Weltkenntniss  trefflich  geeignet  war,  die  neue  Machtbildung  Athens 
zu  unterstützen.  Denn  auf  weise  Berücksichtigung  der  Zeitverhält- 
nisse kam  Alles  an.  Am  meisten  aber  verdankte  man  das  Gelingen 
der  neuen  Bestrebungen  den  Spartanern.  Denn  diese  hatten  durch 
den  Missbrauch,  welchen  sie  seit  Vernichtung  der  attischen  Flotte 


DER   NEUE   SEEBUPtB.  281 

Ton  ihrer  Machtstellung  gemacht  hatten,  eine  solche  Erbitterung 
nicht  nur  auf  dem  Festlande,  sondern  auch  in  allen  Insel-  und 
Küstenstädten  hervorgerufen,  und  behandelten  dieselben  auch  jetzt 
noch  mit  so  trotzigem  Uebermuthe,  dass  die  Athener  den  unschätz- 
baren Vorzug  hatten,  zu  den  griechischen  Seeorten,  welche  mehr 
oder  minder  alle  das  Regiment  spartanischer  Harmosten  gekostet 
hatten,  als  Retter  und  Refreier  kommen  zu  kOnnen,  wie  einst  die 
Spartaner  dieselben  Orte  zur  Freiheit  vom  Joche  Athens  aufgerufen 
hatten. 

Nun  kam  aber  Alles  darauf  an,  die  Seestaaten  davon  zu  über- 
zeugen, dass  sie  nicht  dazu  bestimmt  wären,  immer  nur  ein  Joch 
mit  dem  anderen  zu  vertauschen.  Deshalb  bedurfte  es  fester  Rürg- 
schaften  dafür,  dass  man  eine  Rundesgenossenpolitik  verfolge,  welche 
von  der  früheren  Seeherrschaftspolitik  wesentlich  verschieden  sei. 
Man  zeigte,  dass  man  von  der  Vergangenheit  gelernt  habe,  und 
stellte  als  ersten  Grundsatz  der  neuen  Verbindung  die  gewissenhafte 
Achtung  aller  bestehenden  Staatsformen  hin.  Man  wollte  nicht  durch 
Parteien  in  den  Rundesorten  herrschen,  Athen  sollte  nicht  die  regie- 
rende Hauptstadt  sondern  nur  der  leitende  Vorort  sein,  der  Sitz 
des  Rundesraths,  in  welchem  alle  Gemeinden,  grofse  und  kleine, 
vertreten  sein  sollten.  Kallistratos  war  in  gewissem  Sinne  der  Ari- 
steides  des  neuen  Rundes  und  that  gewiss  viel  dazu,  eine  Verstän- 
digung herbeizuführen.  Sein  Werk  war  es  auch,  dass  an  Stelle  der 
^Tribute'  verhassten  Angedenkens  die  zum  Restehen  des  Rundes 
nothwendigen  Zahlungen  unter  dem  mildereu  Namen  der  ^Reiträge' 
eingeführt  wurden,  worin  die  Freiwilligkeit  des  Gebens  ausgedrückt 
war.  Viel  wichtiger  war,  dass  Athen  feierlich  auf  allen  Grundbesitz 
in  den  Inselstaaten  verzichtete;  es  gab  alle  Ansprüche  auf  früheren 
Staatsbesitz  daselbst  auf  und  es  wurde  festgesetzt,  dass  künftig  auch 
kein  attischer  Rürger  auswärtige  Ländereien  erwerben  dürfe;  eine 
Restimmung,  welche  den  Insulanern  die  Sorge  benahm,  dass  die 
alten  Kleruchien  wieder  erneuert  werden  mochten.  Auch  hütete 
man  sich  wohl,  Persien  zu  reizen,  damit  es  nicht  etwa  wieder  auf 
Spartas  Seite  hingedrängt  werde.  Man  behielt  stillschweigend  den 
Antalkidasfrieden  als  Rasis  der  neuen  Staatenordnung  bei  und  wollte 
nur  den  Paragraphen  des  Vertrags,  welchen  Sparta  so  arg  gemiss- 
braucht  und  endlich  so  schamlos  verletzt  hatte,  zur  Wahrheit  machen, 
doch  so,  dass  dadurch  ein  freiwilliges  Zusanmnentreten  gleichberech- 
tigter Verbündeter  nicht  ausgeschlossen  werde.    Diese  sollten  dann 
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in  ihrer  Gemeinschaft  eine  hellenische  Macht  bilden  zur  Abwehr  jeder 
Uogebtihr  von  Seiten  Spartas '''). 

Niemals  ist  Athen  mit  einer  zeitgemäfseren  ,UDd  glücklicheren 
Politik  hervorgetreten.  Sie  fand  weit  und  breit  Anklang  und  freudige 
Zustimmung.  Die  auswärtigen  Verbindungen,  welche  auch  während 
der  Zeit  der  unbedingten  MachtsteUung  Spartas  im  Stillen  fortbe- 
standen hatten,  wurden  nun  (Vffentlich  erneuert,  so  mit  Chios,  der 
alten  treuen  Bundesgenossin,  welche  unter  Spartas  Seeherrschaft  die 
schlimmsten  Erfahrungen  gemacht  hatte,  mit  Mytilene,  das  durch 
Thrasybulos  von  spartanischen  Harmosten  befreit  war  (S.  201)  und 
mit  Byzanz.  Es  wurde  mit  den  Cykladen,  mit  Tenedos,  Methymna, 
Rhodos,  Perinthos  angeknüpft,  also  gleich  in  grofsem  Mafsstabe  und 
weiter  Ausdehnung  der  alte  Flottenverein  erneuert  Man  enthielt 
sich  aller  feindseligen  Kundgebungen,  da  man  nicht  zum  Angriffe, 
sondern  nur  zum  Schutze  der  gemeinsamen  Interessen  sich  ver- 
binden wollte,  man  wollte  auch  durchaus  nicht  die  alten  Partei- 
spaltungen erneuern.  Indessen  ging  es  nicht  aller  Orten  so  friedlich 
und  gesetzlich  zu.  Als  Chios  dem  erneuten  Seestaatenbunde  beitrat, 
erhoben  sich  daselbst  auch  wieder  die  alten  Führer  der  Demokratie 
und  die  mit  Sparta  verbundenen  Familien,  wie  die  des  Theopompos, 
muBsten  in  die  Verbannung  gehen  *^). 

Es  traten  dem  erneuten  Seebunde  aber  auch  solche  Staaten 
bei,  welche  bis  dahin  niemals  mit  Athen  in  Bundesgenossenschaft 
gestanden  hatten,  vor  allen  Theben,  dem  die  Erhebung  der  attischen 
Seemacht  zunächst  zu  Gute  kam.  Denn  es  gelang  der  Thatkraft 
der  Athener,  welche  wieder  in  vollem  Mafse  aufgelebt  war,  dass  sie 
schon  während  der  beiden  letzten  böotischen  Feldzüge  mit  Kriegs- 
geschwadern im  ägäischen  Heere  auftreten  konnten.  Chabrias,  Timo- 
theos  und  Kallistratos  waren  die  ersten  Führer  der  neuen  Bundes- 
flotte. 

Die  Spartaner  thaten  anfänglich,  als  wenn  sie  diese  wichtigen 
Bewegungen  gar  nicht  berücksichtigen  wollten.  Allein  die  Bundes- 
genossen erhoben  bei  der  nächsten  Zusammenkunft  sehr  lebhaften 
Protest  gegen  die  einseitig  continentale  Rriegspolitik ,  bei  welcher 
die  peloponnesischen  Kräfte  nutzlos  aufgebraucht  würden;  es  war 
nichts  Anderes  als  die  alte  archidamische  Kriegsweise.  Gewiss  waren 
es  vor  allen  die  Korinther,  welche  auf  eine  Flottenrüstung  drangen. 
Man  dürfe  die  neue  Seemacht  nicht  zu  Kräften  kommen  lassen; 
man  müsse  Athen  zu  Wasser  absperren  und  aushungern.    Das  sei 
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die  einzig  richtige  AngriQsweise;  zur  See  werde  man  auch  den  The- 
banern  am  Besten  beikommen  können.  Die  spartanische  Regierung 
musste  nachgeben,  und  so  kam  es,  dass  die  ZOge  nach  Bootien  für's 
Erste  ausgesetzt  blieben,  während  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die 
See  gerichtet  wurde. 

In  kurzer  Zeit  konnte  Pollis,  der  lakedämonische  Admiral,  mit 
sechzig  Schiffen  auslaufen  und  zeigte  sich  so  unerwartet  in  den  Ge- 
wässern von  Keos  und  Andros,  dass  eine  ganze  Getreideflotte,  welche 
vom  Hellesponte  unterwegs  war,  ihm  nur  mit  Mühe  entging.  Die 
Schiffe  retteten  sich  in  den  Hafen  von  Geraistos  auf  Euboia,  konnten 
aber  ihre  Fahrt  nicht  fortsetzen.  Der  Peiraieus  blieb  im  Belagerungs- 
zustande und  eine  neue  Hungersnoth  stand  bevor. 

Da  ermannte  sich  die  Bürgerschaft  und  rüstete  unverzüglich  so 
viele  Kriegsschiffe,  dass  sie  im  Stande  waren  die  Blokade  zu  brechen 
und  die  Zufuhr  herbeizuschaffen.  Chabrias  war  der  Flottenführer. 
Er  liefs  es  bei  dem  gewonnenen  Erfolge  nicht  bewenden,  sondern 
ging  nach  Naxos,  um  die  Inselstadt  zu  belagern.  Pollis  folgte  und 
in  dem  breiten  Suncle  zwischen  Naxos  und  Paros  trafen  die  Flotten 
zusammen;  die  attische  war  um  zwanzig  Schiffe  stärker.  Es  war 
um  die  Mitte  des  Bo^dromion,  des  Siegesmonats  der  Athener,  und 
zwar  wählte  Chabrias  den  sechszehnten  Monatstag  (9.  Septbr.  376) 
zum  Schlachttage ;  es  war  der  erste  der  eleusinischen  Feiertage,  die 
mit  dem  Rufe  'zum  Meere,  ihr  Eingeweihten'  eröffnet  wurden.  Pollis 
griff  den  linken  Flügel  der  Athener  mit  Erfolg  an,  bis  Chabrias  mit 
dem  Kerne  der  Flotte  dazu  kam  und,  durch  die  Tapferkeit  seines 
Unterbefehlshabers,  des  jungen  Phokjon,  wesentlich  unterstützt,  über 
die  Hälfte  der  feindlichen  Schiffe  versenkte,  acht  gefangen  nahm 
und  einen  so  glänzenden  Sieg  gewann,  dass  er  die  geringe  Macht 
des  Feindes  hätte  vernichten  können,  wenn  ihn  nicht  die  Erinnerung 
an  das  Schicksal  der  Arginusenfeldherrn  in  Benutzung  seines  Glücks 
vorsichtig  gemacht  hätte.  Mit  3000  Gefangenen  kehrte  er  heim  und 
verschaffte  der  Stadt  einen  Beutegewinn  von  HO  Talenten  (circa 
172,890  Th.).' 

Das  war  der  erste  Sieg,  den  Athen  wieder  sich  selbst  verdankte, 
ein  echter  Bürgersieg,  die  gerechte  Strafe  für  den  Friedensbruch 
des  Sphodrias,  die  volle  Rechtfertigung  der  Ansprüche,  mit  denen 
Athen  von  Neuem  unter  den  griechischen  Seestaaten  hervortrat"). 

Wie  rasch  hatte  sich  doch  die  ganze  Lage  der  Staaten  in  wenig 
Jahren  verändert!     Sparta,    das  so  eben    noch    in  ungemessenem 
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Hocluniilhe  gata  GriecheutaDd  geknechtet  zu  haben  glaubte,  war 
zu  Laiiile  und  zu  Wnsser  gedemillhigt.  Es  hatte  sich  mit  dem  Auf- 
gebote alliT  seiner  Hülfskrarte  in  wiederholten  PeldzU^a  un^hig 
gezeigt,  eirii'  einzelne  Stadt,  welche  seine  Herrschaft  abgeworfen 
halte,  zu  langen,  und  hatte  dann  von  einer  zweiten  Macht,  die  sich 
eben  80  ]>l()lzUch  erhoben  hatte,  eine  Niederlage  erlitten,  durch 
welche  es  gezwungen  wurde,  das  ganze  Seegebiet  des  Archipelagus 
prciszngebcti  imd  sich  mit  seinen  Schiffen  angstlich  hinter  Cap  Malea 
zu  hallen. 

Für  Tlieben  waren  die  Erfolge  Athens  ein  unschätzbarer  Ge- 
winn. Es  konnte  sieb  wahrend  dieser  Jahre  ungestört  seinen  oScb- 
sten  Aufgaben  widmen  und  seine  Stellung  in  BOotien  befec'Ligen. 
Es  ging  hieliei  mit  kluger  Hafsigung  zu  Werke,  welche  ohne  Zweifel 
auf  einer  von  Epameinondas  geleiteten  Politik  beruhte.  Man  ent- 
hielt sich  aller  Gewaltsamkeilen,  um  das  Werk  der  Einigung  nicht 
durch  bluli(.'en  Paileikampf  zu  entweihen.  Man  rechnete  auf  die 
von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Stärkung  der  nationalen  Partei,  auf 
das  Heranwachsen  einer  patriotischen  Jugend,  auf  den  Eindruck  der 
Niederlagen  Spartas,  welche  seine  Anhänger  entmulbigen  mussten. 
Und  allerdings  wurde  die  Lage  der  oligarchi sehen  Regierungen  immer 
schwieriger.  In  Thespiai  war  es  soweit  gekommen,  dass  die  Ölig- 
archen  zu  ihrer  Rettung  den  verzweifelten  Plan  machten,  ihre 
Gegner  in  der  Stadt  mit  Htllfe  lakedsmonisclier  Mannschaft  zu  über- 
fallen und  auf  einmal  nieder  zu  machen.  Damit  wäre  das  Zeichen 
zu  einer  Itfihe  von  Blutscenen  gegeben  worden,  deren  endlicbes 
Ergebniiis  ilen  Spartanern  schwerlich  günstig  gewesen  wäre.  Es 
war  daher  uoch  eine  der  letzten  Handlungen  des  Agesilaos  in  BOolieo, 
dass  ei-  den  Bllrgerkampr  in  Thespiai  verhinderte"). 

Je  treuer  aber  in  Tanagra ,  in  Thespiai,  in  Orchomenos  und 
Plataiai  Uie  lakedamonischc  Partei  unter  ungunstigen  Umstanden 
ausharrte,  uju  so  mehr  Anspruch  hatte  sie  auf  nachdrückliche  Unter- 
stützung. So  wurde  denn  auch  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Naxos 
ein  neuer  lleerzug  beschlossen ;  Sparta  hoffte,  nachdem  es  die  ägSiscbe 
See  den  Athenern  preis  gegeben,  von  ihrer  Seite  Ruhe  zu  haben 
und  wenilei.'  sich  von  Neuem  gegen  Theben.  Die  Thehaner  aber 
suchten  isiL'Jerum  durch  geschickte  Unterhandlungen  der  drohenden 
Gefahr  zu  entgehen  und  setzten  namentlich  ihre  aüienischen  Freunde 
von  Neuem  in  Bewegung.  Diese  drangen  darauf,  dass  man  nicbl 
auf  halbem  Wege  stehen  bleiben   und  die  gewonnenen  Siege  nicht 
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unbenutzt  lassen  dürfe.  Man  müsse  die  Seeherrschaft  in  ganzem 
Umfange  wieder  herstellen,  wenn  mau  das  Gewonnene  sicher  be- 
sitzen wolle.  Man  wusste,  dass  die  Seestaaten  im  Westmeere  den 
Anscbluss  an  die  neue  Bundesgenossenschaft  wünschten,  und  so 
wurde  zum  Schrecken  der  Spartaner  im  Frühjahre  375  eine  Flotte 
von  50  Schiffen  unter  Führung  des  Timotheos  ausgesendet,  welche 
erst  an  der  lakonischen  Küste  verheerende  Landungen  machte  und 
dann  um  den  Peloponnes  herum  in  das  ionische  Meer  steuerte,  um 
hier  das  Glück  der  erneuerten  Seemacht  zu  erproben. 

Der  Erfolg  war  ungemein  günstig.  Die  Gemeinde  der  Paleer 
auf  Kephallenia  war  die  erste,  welche  sich  anschloss;  dann  trat 
Kerkyra  bei  und  noch  heute  sehen  wir  vor  dem  Dipylon  das  Ehren- 
mal, welches  die  Athener  den  kerkyräischen  Gesandten  Thersan- 
dros  und  Simylos  errichtet  haben.  Sie  gehörten  wahrscheinlich  der 
Gesandtschaft  an,  welche  im  Namen  der  ionischen  Inseln  und  Akarna- 
niens  den  Beitritt  vermittelten'^. 

Das  edelmüthige  Benehmen  des  attischen  Feldherrn  gewann 
ihm  alle  Herzen;  denn  er  schonte  aller  Orten  die  bestehenden  Ver- 
fassungen und  hielt  sich  gewissenhaft  von  jedem  Missbrauche  der 
Gewalt  fern.  Schnell  breitete  sich  die  attische  Bundesgenossenschaft 
im  westlichen  Meere  aus;  auch  die  Fürsten  von  Epeiros  schlössen 
sich  an.  In  Folge  dessen  kam  dieselbe  Angst,  die  zum  Ausbruche 
des  peloponnesischen  Kriegs  am  meisten  beigetragen  hatte,  dass 
nämlich  der  Peloponnes  durch  die  attische  Seemacht  rings  um- 
schlossen und  gleichsam  eingeschnürt  werde,  von  Neuem  über  die 
Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen;  die  treu  gebliebenen  Staaten, 
namentlich  Leukas  und  Ambrakia,  verlangten  dinngend  Unterstützung. 
Es  wurde  also  ganz  nach  dem  Wunsche  der  Thebaner  der  beab- 
sichtigte Landkrieg  von  Neuem  hinausgeschoben  und  eine  Flotte 
von  55  Schiffen  unter  Nikolochos  ausgesendet,  um  die  peloponne- 
sische  Macht  im  ionischen  Meere  aufrecht  zu  erhalten. 

Im  Juni  begegneten  sich  die  Flotten  vor  der  Küste  Akarna- 
niens,  der  Insel  Leukas  gegenüber,  bei  Alyzia.  Timotheos  machte 
es  wie  Chabrias  vor  der  Schlacht  bei  Naxos,  indem  e;*  des  Festes 
gedachte,  das  am  Tage  des  Kampfs  in  Athen  der  Athena  Skiras  zu 
Ehren  gefeiert  wurde,  und  mit  myrtenbekränzten  Schiffen  dem 
Feinde  entgegen  ging.  Ein  kleines  Geschwader  benutzte  er,  um 
denselben  durch  rasche  Bewegungen  müde  zu  machen;  dann  erst 
ging  er  mit  den  übrigen  Schiffen  zum  Kampfe  vor  und  erfocht  zwar 


286  FRIEDENSVEEHANDLUISGETf    101,  2;  374. 

keinen  so  entscheidenden  Sieg,  >vie  der  vorjährige  war,  aber  die 
Ueberlegenheit  der  Athener  war  unzweifelhaft,  und  Timotheos,  durch 
den  Zuzug  der  Kerkyräer  verstärkt,  blieb  unbestritten  Herr  des  Meers. 
In  kurzer  Zeit  und  mit  geringen  Mitteln  waren  Erfolge  emingen, 
welche  vor  Zeiten  die  gröfsten,  langjährigen  Anstrengungen  gekostet 
hatten,  und  diesmal  waren  sie  durch  keine  blutigen  Umwälzungen 
erkauft;  die  Hände  des  Siegers  waren  rein,  sein  Ruhm  unbefleckt 
und  das  moralische  Ansehen  der  Athener  gröfser,  als  je  zuvor  ^®). 

Aber  Athen  selbst  war  nicht  das  alte;  es  fehlte  die  Opfer- 
freudigkeit der  Bürger,  der  energische  Wille,  Alles  an  die  Wieder- 
herstellung ihrer  Macht  zu  setzen.  Die  glänzendsten  Erfolge  des 
Timotheos  vermochten  keine  nachhaltige  Kriegslust  hervorzurufen; 
die  Freude  über  seine  Siegsberichte  wurde  durch  die  gleichzeitigen 
Geldforderungen  verbittert  und  in  Aerger  verwandelt.  Es  war  ja 
auch  kein  Schatz  da,  aus  welchem  die  Kriegsbedürfnisse  bestritten 
werden  konnten;  die  Beiträge  flössen  spärlich;  das  Geld  für  die 
Flotte  musste  durch  Vermögenssteuer  aufgebracht  werden,  die  jeder 
Einzelne  fühlte.  Endlich  hatte  man  das  peinliche  Gefühl,  dass  diese 
schweren  Opfer  hauptsächlich  den  Thebanern  zu  Gute  kämen.  Das 
waren  die  Einzigen,  welche  einen  sicheren  und  unzweifelhaften  Ge- 
winn davon  hatten,  während  die  Dauerhaftigkeit  der  attischen  Er- 
folge gerechten  Zweifeln  unterlag. 

Man  glaubte  in  Athen  mehr  als  genug  gethan  zu  haben,  um 
die  Ehre  des  Staats  wieder  herzustellen,  und  da  auch  Sparta  seine 
Ansprüche  sehr  herabgestimmt  hatte,  da  es  des  Seekriegs  satt  war, 
in  den  es  wider  Willen  hineingedrängt  war,  und  für  wichtigere 
Zwecke  freie  Hand  zu  haben  wünschte,  so  konnten  die  Friedens- 
unterhandlungen unter  den  besten  Aussichten  eröffnet  werden.  Auch 
einigten  sich  die  beiden  Hauptmächte  sehr  bald,  und  zwar  auf  Grund- 
lage des  Antalkidasfriedens,  dahin,  dass  alle  Besatzungen  aus  fremdem 
Gebiete  entfernt  werden  und  dass  Sparta  als  Vorort  der  peloponne- 
sischen  Staaten,  Athen  als  Vorort  eines  Seebundes  sich  gegenseitig 
anerkennen  sollten.  Der  in  Sparta  verhandelte  Vertrag  wurde  in 
Athen  den  Abgeordneten  des  Seebundes  zur  Bestätigung  vorgelegt 
Keiner  der  Staaten  mit  Ausnahme  Thebens  hatte  ein  Interesse  an 
der  Fortsetzung  des  Kriegs.  Athen  war  von  den  Zugeständnissen 
Spartas  vollkommen  befriedigt ;  die  anderen  Staaten  waren  zufrieden, 
mit  geringen  Opfern  die  Tyrannei  der  Spartaner  abgeschüttelt  zu 
haben;   die  Thebaner  konnten  ihre,   der  allgemeinen  Friedensliebe 
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eütgegensteheuden  Sonderinteressen  nicht  geltend  machen,  aber  sie 
hatten  ihren  Abgeordneten  beauftragt,  nicht  anders  als  im  Namen 
von  Böotien  den  Frieden  zu  unterzeichnen.  Dieser  Abgeordnete 
war  Epameinondas. 

Mit  Verwunderung' hörte  man  den  Gesandten  Thebens  dem 
gröfsten  Redner  Athens,  Kallistratos ,  gegenüber  in  völlig  ebenbür- 
tiger Weise  seine  Sache  vertreten.  Er  bezeugte  durch  seine  Person 
wie  durch  seine  Rede,  dass  in  der  That  eine  neue  Aera  für  Theben 
angebrochen  sei  und- dass  es  wohl  berufen  sei,  eine  andere  Stellung 
als  bisher  einzunehmen.  Indessen  war  Niemand  geneigt,  um  Thebens 
willen  den  ersehnten  Frieden  wieder  hinauszuschieben;  man  hätte 
dieses  Punkts  wegen  von  Neuem  mit  Sparta  unterhandeln  müssen, 
man  wusste,  dass  Sparta  in  diesem  Punkte  nicht  nachgeben  würde, 
und  im  Grunde  war  Athen  darin  mit  Sparta  durchaus  einverstanden. 
Denn  mit  steigender  Ungunst  sah  man  das  Streben  der  Thebaner, 
sich  in  die  Reihe  der  griechischen  Grofsmächte  einzudrängen.  So 
wie  die  Gewaltherrschaft  Spartas  gebrochen  war,  schwand  auch  das 
Gefühl  der  Verbrüderung,  welches  im  Kampfe  gegen  dieselbe  zwischen 
Athen  und  Theben  sich  gebildet  hatte,  und  die  alte  Abneigung  trat 
wieder  hervor,  verstärkt  durch  argwöhnische  Befürchtungen,  zu  denen 
die  Gegenwart  eines  Mannes,  wie  Epameinondas,  einer  missgünstigen 
Nachbarstadt  gegründeten  Anlass  geben  konnte.  Kallistratos  vertrat 
den  in  Sparta  verabredeten  Vertrag  und  Epameinondas  hatte  auf  der 
ganzen  Tagsatzung  keine  einzige  Stimme  für  sich.  Er  stand  ganz  allein ; 
er  handelte  nichts  destoweniger  seinen  Aufträgen  gemäfs  und  die  Folge 
war,  dass  Theben  von  der  Theilnahme  am  Vertrage  ausgeschlossen 
wurde.  Als  er  heimkehrte,  wurde  die  Frage  noch  einmal  erwogen ;  man 
fand  die  Verhältnisse  noch  nicht  reif,  um  den  entscheidenden  Schritt 
zu  thun,  man  lenkte  ein  und  eine  zweite  Gesandtschaft  unterzeich- 
nete den  Frieden  so  wie  es  die  übrigen  Staaten  verlangten*'). 

Diese  Selbstüberwindung,  zu  welcher  sich  die  Thebaner  noch 
einmal  verstanden,  war  ein  Schritt  kluger  Mäfsigung,  welcher  die 
besten  Früchte  trug.  Denn  anstatt  dass  sich  gegen  sie,  als  die 
alleinigen  Friedenstörer,  die  allgemeine  Erbitterung  richtete  und 
Sparta  dieselbe  zur  Ausführung  eines  neuen  Rachezugs  benutzen 
konnte,  war  für  jetzt  jeder  Anlass  zur  Fehde  vermieden. 

So  konnte  man  sich  also  in  Hellas  dem  Gefühle  einer  allge- 
meinen Beruhigung  freudig  überlassen,  und  nirgends  geschah  dies 
mit  grösserer  Lebendigkeit  als  in  Athen.     Der  kurzen  Anstrengung 
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war  glänzender  Sieg,  dem  raschen  Kriege  ein  glücklicher  Friede 
gefolgt.  Alhen  hatte  inmitlcD  seiner  Bundesgenossen  eine  neue, 
von  Allen  anerkannte  Machtstellung,  von  der  man  liotTle,  dass  sie 
ohne  beschwerliche  Verpflichtnng ,  aber  für  Handel  und  Gewerbe 
sehr  erspriesslich  sein  werde.  Jeder  Nothigung  /u  iicnea  As- 
strengungen  and  Opfern  glaubte  man  endioben  zu  sein  und  sich 
dem  seligen  Friedensgenusse  mit  vollem  Behagen  hiugebeu  zu  können. 
Diese  Stimmung  der  Bürgerschaft  fand  ihren  Öffentlichen  Ausdruck 
in  der  Stiftung  eines  jahrlichen  Friedensopfcrs ,  wodurch  der  Tag 
des  Friedensschlusses  zu  einem  Pestlage  der  tiuneiiide  werden  sollte. 
Auch  in  der  bildenden  Kunst  fand  die  Tagesstimmung  ihren  Aus- 
druck, indem  Kephisodotos  die  Gottin  des  Friedens  mit  dem  Knaben 
im  Amne  darstellte ,  welcher  durch  das  Füllhorn  als  Dämon  des 
Reicfathums  gekennzeichnet  war^. 

Dieser  Friedensjubel  war  Dur  ein  kurzer  Bausch,  denu  das 
Einverstandniss  zwischen  den  beiden  Grossmächten  war,  wie  die 
Staatsmänner  Thebens  wohl  voraus  sehen  konnten,  ein  schlecht  be- 
gründetes. Wie  in  früheren  Kriegszeiten,  so  konnten  sich  auch 
jetzt  die  Feldherrn  nach  Bekanntmachung  des  Friede nsschlussoa 
nicht  enthalten,  kleine  Vortheile  auszubeuten,  itu  denen  sich  eine 
schickliche  Gelegenheit  darbot.  Timotheos  war  einmal  Herr  der 
Westsee,  und  ehe  er  sie  verliefs,  setzte  er  noch  eine  Abtheilung 
von  Zakynthiern  auf  ihrer  Insel  ans  Land  und  unterstützte  sie  iu 
ihren  Bemühungen,  sich  der  Regierung  zu  bemilchligeo.  Dieser 
Priedensbruch  empürte  die  Spartaner,  und  da  sie  in  Athen  keiue 
Genugthuung  erlangten,  so  schickten  sie  sofort  eine  Plolte  nach 
Zakyntbos  und  benutzten  zugleich  die  AufTorderung  einer  Ihnen 
günstigen  Partei  in  Kerkyra,  um  diese  Insel  anzugreifen,  welche 
sie  am  wenigsten  unter  attischem  Eiullusse  lassen  wolllcu,  weil  sie 
ihnen  für  ihre  Beziehungen  mit  Sicilien  von  zu  ^rofscr  Bedeutung 
war.  Hier  fanden  sie  bei  den  peloponnesisclien  Seeslaaten  die 
krä^gste  Unterstützung  und  da  Timotheos  inzwischen  jene  Gegend 
verlassen  hatte,  bedrängten  sie,  nachdem  ein  ei-sler  Handstreich 
misslungen  war,  mit  60  Schilfen  und  1500  Mann  die  Stadt  der 
Kerkyraer  von  der  Land-  und^Seeseite  auf  das  nachdrücklichste. 
Die  Athener  aber  hefsen  nicht  auf  sich  warten;  sie  schickten  auf 
dem  Landwege  Hülfstruppen  nach  Epeiros,  von  wo  sie  mit  Unter- 
stützung der  befreundeten  Regierung  nach  Kerkyra  übergesetzt 
wurden    und    zu   rechter  Zeit  ankamen,   um  die   erste   Gefahr  zu 
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beseitigen,  uod  gleichzeitig  rüsteten  sie  60  KriegsschifTe ,  um  sie 
unter  Timotheos  nachzuschicken.  — 

So  war  nach  einem  Scheinfrieden  von  wenig  Wochen  der  Ki'ieg 
aufs  Neue  entbrannt ,  und  nun  war  es  die  Aufgabe  der  Thebaner, 
diese  durch  ein  unerwartetes  Glück  ihnen  dargebotene  neue  Frist 
aufs  Kräftigste  zu  benutzen ,  um  endlich  im  eignen  Lande  die  An- 
gelegenheiten zu  ordnen  und  für  den  Tag  der  Entscheidung,  der 
nicht  ausbleiben  konnte,  sich  fertig  zu  machen^). 

Eine  friedliche  Verschmelzung  der  Stadtgebiete  BOotiens,  wor- 
auf Epameinondas  und  seine  Freunde  gehofft  hatten,  war  nicht 
durchzuführen,  so  deutlich  es  auch  war,  dass  die  ganze  Zukunft 
des  Landes  von  seiner  Vereinigung  um  einen  Mittelpunkt  abhängig 
war.  Den  Orchomeniern  war  es  noch  immer  ein  unerträglicher 
Gedanke,  dass  ihre  altberühmte  Stadt  ein  bedeutungsloser  Flecken 
in  dem  von  Theben  aus  regierten  Lande  werden  sollte;  die  niederen 
Stände  waren  zu  unentwickelt,  um  die  Güter  zu  würdigen,  welche 
ihnen  die  pohtische  Wiedergeburt  des  Landes  in  Aussicht  stellte, 
und  die  regierenden  Familien  wollten  sich  nicht  beugen,  wenn  sie 
auch  erkennen  mussten,  dass  ihre  Stellung  täglich  unhaltbarer 
werde.  Und  wer  konnte  es  den  Platäern  verdenken,  dass  sich  bei 
ihnen  ein  unüberwindlicher  Hass  gegen  die  Urheber  ihrer  furcht- 
baren Geschicke  festgesetzt  hatte I  Die  trefflichen  Männer,  welche 
jetzt  die  thebanische  Politik  leiteten,  mussten  für  das  frühere  Ver- 
halten ihrer  Vaterstadt  büfsen. 

Es  musste  also  mit  Waffengewalt  vorgegangen  werden,  und 
man  durfte  sich  daraus  um  so  weniger  ein  Gewissen  machen,  da 
es  landesfeindliche  Besatzungen  waren,  welche  die  Einigung  der 
Landschaft  hinderten.  Denn  das  neue  Theben  nahm  von  dem  alten 
den  Grundsatz  an,  dass  jede  Verbindung  einer  böotischen  Stadt 
mit  auswärtigen  Mächten  eine  strafbare  Untreue,  ein  Landesverrath 
sei;  denselben  Grundsatz,  welchen  die  Thebaner  in  Bezug  auf  Pla- 
taiai  vor  den  Spartanern  geltend  gemacht  hatten  und  den  diese 
durch  den  Antalkidasfrieden  für  aufgehoben  ansahen. 

Pelopidas  war  der  Vorkämpfer  Thebens.  Nach  mehreren  ver- 
geblichen Angriffen  auf  Orchomenos  benutzte  er  den  Zeitpunkt,  wo 
die  lakedämonische  Mannschaft,  welche  die  dortige  Burg  hütete, 
nach  Lokris  ausgerückt  war.  An  der  Spitze  der  heiligen  Schaar 
und  eines  Reitergeschwaders  rückt  er  vor  die  Stadt.  Aber  hier  war 
.  wider  Erwarten  schon  andere  Mannschaft  eingetroffen;  ein  Zeichen, 
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wie  ängstlich  die  Spartaner  ihre  Stellungen  in  Bootien  zu  halten 
suchten,  wenn  sie  auch  mit  anderen  Angelegenheiten  vorläufig  zu 
thun  hatten.  Pelopidas  zieht  sich  zurück  auf  dem  Wege  nach 
Tegyra ,  welches  jenseits  des  kopaischen  Seethals  Orchomenos  gegen- 
über in  der  Richtung  nach  Lokris  lag.  Da  trißl  er  plötzlich  auf 
die  von  dort  rückkehrenden  Lakedämonier.  An  Ausweichen  ist 
nicht  zu  denken.  Er  greift  sie  also  trotz  ihrer  doppelten  SUrke 
mit  den  Reitern  an,  um  dann  mit  den  Dreihundert  die  feindliche 
Linie  zu  durchbrechen.  Die  feindlichen  Führer  fallen  und  die 
Reihen  Offnen  sich,  um  Pelopidas  durch  zu  lassen.  Er  aber,  mit 
diesem  Erfolge  jetzt  nicht  mehr  zufrieden,  greift  die  Truppen  von 
Neuem  an  und  treibt  sie  in  die  Flucht ,  so  dass  sie  sich  nur  unter 
dem  Schutze  der  Nacht  nach  Orchomenos  retten. 

So  wurde  die  drohende  Gefahr  zu  einem  glänzenden  Siege^ 
und  dieser  Ehrentag  der  heiligen  Schaar  machte  grofsen  Eindruck 
im  ganzen  Lande.  Wahrscheinlich  erfolgte  gleichzeitig  ein  An- 
schluss  der  böotischen  Städte,  ohne  dass  eine  derselben  zerstört 
wurde.  Um  dieselbe  Zeit,  gleich  nach  dem  Ausbruche  der  neuen 
Fehde  zwischen  Athen  und  Sparta,  wurden  auch  schon  mit  lasen, 
dem  Tyrannen  von  Pherai ,  Verbindungen  angeknüpft  und  Versuche 
gemacht,  Phokis  an  Böotien  heranzuziehen ;  es  waren  die  ersten  Be- 
strebungen zur  Gründung  einer  Bundesgenossenschaft  auf  dem  mit- 
telgriechischen Festlande. 

Während  sich  so  die  Pohtik  Thebens  schon  über  die  Gränzen 
der  Landschaft  hinaus  wagte ,  traten  innerhalb  derselben  auch  die 
letzten  entscheidenden  Ereignisse  ein.  Man  durfte  bei  der  un- 
zweifelhaften Aussicht  auf  einen  neuen  Krieg  keine  festen  Plätze 
bestehen  lassen,  welche  von  Sparta  als  WafTenplätze  benutzt  werden 
konnten.  Namentlich  war  Plataiai  den  Thebanern  längst  ein  Dom 
im  Auge.  Nun  hörten  sie,  dass  die  Stadt  damit  umgehe,  sich  in 
den  Schutz  Athens  zu  begeben;  deshalb  wurde  sie  trotz  des  Frie- 
dens (S.  287)  durch  einen  ReiterangrifiT  rasch  genommen  und  nieder- 
gerissen, nachdem  man  der  Bevölkerung  freien  Abzug  gestattet 
hatte,  und  zwar  unter  der  Bedingung ,  dass  sie  den  Boden  Böotiens 
niemals  wieder  betreten  wollten.  In  der  nächsten  Zeit  wurden  auch 
Tanagra  und  Thespiai  vollständig  bezwungen  und  ohne  Zweifel  ihrer 
Mauern  beraubt.  Endlich  hatte  man  reines  Haus  gemacht;  das  Ziel 
langjähriger  Bestrebung  war  erreicht.  Theben  war  die  erste  und 
die  einzige  Stadt  Böotiens  ^\^. 
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Inzwischen  war  der  Seekrieg  unter  wechselnden  Schicksalen 
fortgesetzt  worden.  Die  Kerkyräer  harrten  mit  Schmerzen  der  ver- 
heifsenen  Flotte.  An  gutem  Willen  fehlte  es  in  Athen  nicht,  so 
empfindlich  auch  den  Bürgern  die  schnelle  Zerstörung  ihres  Frie- 
densglücks war;  aber  der  Geldmangel,  der  schon  vor  der  Abfahrt 
eingetreten  wai*,  lähmte  alle  Mafsregeln.  Timotheos  that  das  Mög- 
liche. Er  brachte  selbst  die  gröfsten  Opfer  dar,  die  Trierarchen 
gaben  vom  Eigenen  Zuschüsse  für  den  Unterhalt  der  Mannschaft, 
und  so  ging  im  April  373  die  Flotte  in  See,  aber  anstatt  nach 
Kerkyra  zu  gehen,  wo  die  Noth  der  Belagerten  täglich  im  Steigen 
war,  zog  Timotheos  nach  Norden,  an  die  Küsten  von  Thessalien 
'  und  Makedonien.  Er  hatte  offenbar  einen  langen  und  entschei- 
denden Krieg  im  Auge  und  hielt  es  daher  für  seine  Aufgabe  vor 
Allem  neue  Hülfsquellen  zu  eröffnen,  neue  Bundesgenossen  zu  ge- 
winnen, und  wie  ein  Jeder  geneigt  ist,  das  für  das  Wichtigste  zu 
halten,  wofür  er  persönhch  die  gröfste  Bef^igung  hat,  so  machte 
er  sich  kein  Gewissen  daraus,  die  Kerkyräer  warten  zu  lassen, 
während  es  ihm  gelang  durch  seine  gewinnende  Persönlichkeit  die 
Fürsten  lason  von  Pherai  und  Amyntas  von  Makedonien,  so  wie 
eine  Reihe  von  Inselstaaten  und  Küstenstädten  zum  Anschlüsse  an 
die  attische  Bundesgenossenschaft  zu  bewegen.  Der  Sommer  ver- 
ging, indem  Timotheos  im  ägäischen  Meere  als  ein  friedlicher  Sie- 
ger und  glücklicher  Mehrer  des  Seebundes  umher  fuhr.  Seine 
glänzende  Heimkehr  mit  einer  durch  dreifsig  bundesgenössische 
Schiffe  vermehrten  Flotte,  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Gesandten, 
die  zum  Abschluss  des  Bundesvertrags  bevollmächtigt  waren,  ver- 
söhnte die  schon  unwilligen  Athener  noch  einmal  mit  ihrem  Feld- 
herm,  so  dass  sie  ilun  die  Führung  der  Flotte  von  Neuem  tiber- 
trugen. 

Aber  auch  die  zweite  Ausfahrt  führte  zu  keinem  Resultate. 
Was  half  die  Flotte  ohne  die  Mittd,  sie  zu  unterhalten?  Timo- 
theos fehlte  es  weder  an  Thafenlust  noch  an  patriotischer  Opfer- 
bereitschaft. Er  verpfändete  den  Trierarchen  für  die  Vorschüsse, 
welche  sie  dem  Staate  machten ,  seine  eigenen  Güter ,  aber  es 
konnte  immer  nur  für  den  Augenblick  geholfen  werden;  es  war 
unmöglich  unter  solchen  Umständen  einen  eigentlichen  Feldzug  an- 
zutreten und  fern  von  der  Heimath  einer  wohlgeübten  Flotte  ent- 
gegenzutreten.  Er  konnte  also  einstweilen  nichts  thun  als  im 
ägäischen  Meer  hin  und  her  kreuzen,   um  seine  Mannschaften  und 
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seine  Geldmittel  zu  ergänzen;  dann  lag  er  wieder  eine  Zeitlang  un- 
thatig  auf  der  Rhede  von  Kalauria.  Gewiss  war  Niemanden  diese 
Unthätigkeit  peinlicher  als  dem  Feldherm.  Und  dennoch  schob 
man  ihm  die  Schuld  zu,  dass  der  Krieg  dergestalt  verschleppt 
werde  und  die  kostbare  Zeit  verloren  gehe.  Er  war  aufserhalb 
Athens  beliebter,  als  bei  seinen  Mitbürgern.  Seine  gefährlichsten 
Gegner  waren  Iphikrates  und  KuUistratos,  die,  sonst  nicht  unter 
einander  befreundet,  sich  zum  Angriffe  gegen  ihn  vereinigt  hatten. 
Iphikrates  war  aus  Aegypten  zurückgekehrt,  wo  er  unter  Pharna- 
bazos  griechische  SOldnertruppen  geführt  hatte,  und  begehrte  einen 
neuen  Schauplatz  für  ruhmvolle  Unternehmungen;  Kallistratos  ge* 
horte  zu  denen,  welche  sich  durch  den  Stolz  des  Timotheos  ge- 
kränkt und  zurückgesetzt  fühlten.  Der  Feldherr  wurde  also  wegen 
Täuschung  der  Bürgerschaft  und  Landesverrath  angeklagt  und  des 
Oberbefehls  entsetzt,  Iphikrates  wurde  sein  Nachfolger  und  zwar, 
wie  es  scheint,  mit  besonderen  Vollmachten,  da  es  ihm  freigestellt 
wurde,  sich  seine  Amtsgenossen  zu  wählen.  Er  muss  sich  damals 
ein  grofses  Vertrauen  zu  erwerben  gewusst  haben;  wahrscheinlich 
fallen  in  diese  Zeit  auch  seine  Bemühungen,  den  Athenern  neue 
Finanzquellen  zu  eröffnen,  denn  von  ihm  stammte  ein  Gesetz, 
welches  alle  den  Strafsenverkehr  hemmenden  Vorsprünge  der  Häuser 
wegzuräumen  befahl  oder  mit  einer  besonderen  Steuer  belegte;  da- 
durch kam  von  den  wohlhabenden  Bürgern ,  welche  sich  ihre  wohn- 
lichen Einrichtungen  erhalten  wollten,  eine  nicht  unbedeutende 
Steuer  in  den  Schatz'*). 

In  seinem  Feldherrnamte  entwickelte  Iphikrates  eine  unge- 
wöhnliche Energie.  Ein  geborener  Soldnergeneral ,  war  er  gewohnt, 
wenig  Umstände  zu  machen;  rücksichtslos  hielt  er  die  Bürger  an, 
ihre  Leistungen  für  die  Flotte  zu  machen,  und  brachte  in  kurzer 
Frist  70  Schiffe  zusammen.  £lr  war  klug  genug,  sich  den  Mann, 
welcher  ihm  am  meisten  schaden  konnte,  Kallistratos,  zum  Amts- 
genossen zu  wählen,  und  neben  ihm  Chabrias.  Das  erweckte  Ver- 
trauen; denn  wer  solche  Männer  sich  ausbat,  gab  dadurch  zu  er- 
kennen, dass  er  sich  vor  keiner  Controle  in  seiner  Kriegführung 
scheute.  Nicht  ohne  Eitelkeit  legte  er  es  darauf  an,  seinen  Vor- 
gänger zu  beschämen.  Die  grofsen  Segel  liefs  er  in  Athen  zurück, 
um  dadurch  erkennen  'zu  lassen ,  dass  seine  Schiffe  nicht  zu  Spazier- 
fahrten im  Archipelagos  bestinunt,  sondern  dass  sie  von  Anfang  an 
nur  Kriegswerkzeuge  seien.     Schon   die  Eilfahrten,   welche  er  um 
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den  Peloponnes  herum  machte,  sollten  eine  Kriegsschule  sein;  er 
wusste  die  Mannschaft  bei  der  grOfsten  Anspannung  frisch  und 
arbeilslustig  zu  erhalten,  den  Wetteifer  zu  beleben,  den  Ehrgeiz 
anzuregen.  Man  bewunderte  den  Geist ,  der  auf  der  Flotte  herrschte, 
die  Zucht  und  Kriegsschule. 

Wie  er  auf  dem  Kriegsschauplatze  ankam ,  hatten  sich  die  Ver- 
hältnisse schon  wesentlich  geändert.  Die  Bürger  von  Kerkyra  hatten 
sich  selbst  durch  einen  verzweifelten  Ausfall  aus  der  grOfsten  Be- 
drängniss  befreit;  sie  hatten  dabei  den  spartanischen  Feldherrn 
Mnasippos  getodtet  und  das  Belagerungsheer  so  entmuthlgt,  dass  bei 
der  Nachricht  von  der  Annäherung  einer  athenischen  Flotte  die 
Belagerung  gänzlich  aufgegeben  wurde.  So  war  der  glückliche 
Iphikrates  schon  vor  seiner  Ankunft  siegreich  und  überraschte  dann 
ein  Hülfsgeschwader  aus  Syrakus,  welches  die  Spartaner' bei  ihrem 
ängstlichen  Aufbruche  abzuwarten  versäumt  hatten.  Von  zehn  sici- 
lischen  Trieren,  welche  auch  mit  Weihgeschenken  kostbarster  Art 
für  Delphi  und  Olympia  beladen  waren,  fielen  neun  den  Athenern 
in  die  Hände.  Die  Lösegelder  für  die  gefangenen  Syrakusaner,  der 
Erlös  von  den  Weihgeschenken,  welche  Iphikrates,  durch  eine 
deutlich  genug  ausgesprochene  Willensmeinung  der  Bürgerschaft  er- 
mächtigt, ohne  Weiteres  zu  Gelde  machte,  verschafllen  für  einige 
Zeit  die  Mittel  für  die  Flotte.  Daneben  führte  er  mit  den  90  SchifiTen 
der  vereinigten  Flotte  Athens  und  Kerkyras  einen  einträglichen  Frei- 
beuterkrieg, indem  er  die  peloponnesischen  und  mittelgriechischen 
Küsten  brandschatzte  und  auch  freiwillige  Beiträge  der  Bundes- 
genossen einzog. 

Lange  konnte  eine  solche  wüste  Kriegführung  nicht  fortgesetzt 
werden.  Dies  sah  auch  Iphikrates  ein  und  musste  darin  dem  Kalli- 
stratos  vollkommen  Recht  geben.  Er  veranlasste  ihn  also  nach  Athen 
zu  gehen,  um  entweder  die  Mittel  zu  einem  ordentlichen  Kriege 
zu  erwirken  oder  Frieden.  Kallistratos  hatte  nur  das  Letztere  im 
Sinne.  Er  überschaute  am  Besten  die  Lage  der  Dinge;  er  konnte 
nicht  zweifeln,  dass  Sparta  jetzt  noch  bereitwilhger  als  vor  drei 
Jahren  die  Seeherrschaft  der  Athener  anerkennen  werde;  die  Athener 
selbst  aber  hatten  keine  weiteren  Ziele,  um  deren  willen  sie  den 
Krieg  fortsetzen  sollten.  Dazu  kam,  dass  Antalkidas  wieder  nach 
Susa  geschickt  war;  es  war  das  Interesse  Athens,  einer  neuen  Ein- 
mischung von  Seiten  Persiens  zuvorzukommen.  Vor  Allem  aber 
waren  es  die  böotischen  Verhältnisse,  welche  beide  Staaten  dem 
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Friedea  geneigt  machen  mussten.  Die  unerwartete  Zerstörung  von 
Plataiai  hatte  bei  den  Athenern  eine  grofse  Erbitterung  hervorge- 
rufen,  und  die  yertriebenen  Bürger,  welche  gastliche  Aufnahme 
bei  ihnen  gefunden  hatten,  schürten  die  alte  Abneigung  gegen 
Theben;  sie  stellten  ihnen  den  Hochmuth  der  neuen  Hauptstadt, 
welcher  auch  BOotien  bald  zu  eng  sein  werde,  in  den  grellsten 
Farben  dar.  Zwar  fehlte  es  nicht  au  Solchen ,  welche  das  Verfahren 
der  Thebaner  zu  rechtfertigen  wussten  und  als  eine  politische  Noth- 
wendigkeit  darstellten,  aber  die  Mehrzahl  der  Bürger  stand  ent- 
schieden auf  Seite  der  Platäer,  für  welche  auch  Isokrates  seine 
platäische  Rede  schrieb.  Deshalb  fand  Kallistratos  für  seine  Vor- 
schläge offnes  Gehör  und  es  wurde  eine  Friedensgesandtschaft  nach 
Sparta  beschlossen ,  indem  zugleich  die  Bundesgenossen  und  nament- 
lich Theben  zur  Theilnahme  an  den  Verhandlungen  aufgefordert 
wurden*"). 

Es  war  ein  denkwürdiger  Tag  für  Griechenland,  als  im  Juni 
371  der  Congress  in  Sparta  zusammentrat.  Es  war  ein  allgemeines 
BedUrfniss  yorhanden,  aus  den  unklaren  und  unsicheren  Zuständen 
heraus  zu  kommen;  man  hatte  das  Gefühl,  dass  es  sich  um  grofse 
Entscheidungen  handelte.  Aufser  den  griechischen  Staaten  waren 
auch  Makedonien  und  Persien  vertreten.  Die  Perser  hielten  es  für 
ihr  Interesse ,  die  Beilegung  der  griechischen  Fehden  zu  befördern ; 
denn  sie  mussten ,  durch  lange  Erfahrung  belehrt ,  den  Zustand,  in 
welchem  die  beiden  Hauptstaaten  sich  das  Gleichgewicht  hielten,  am 
meisten  begünstigen;  auch  konnten  sie,  wenn  die  inneren  Fehden 
der  Griechen  ruhten,  um  so  leichter  für  ihre  Zwecke  Soldtruppen 
erhalten.  Für  Sparta  führte  Agesilaos  die  Verhandlungen.  Athen 
war  durch  eine  stattliche  Reihe  von  Männern  vertreten.  Unter 
ihnen  war  Kallias,  des  Hipponikos  Sohn,  welcher  von  den  ererbten 
Reichthümern  wenig  mehr  übrig  hatte,  aber  an  dem  Ahnenruhme 
seines  Hauses  um  so  zäher  festhielt  und  wegen  der  alten  Beziehungen 
desselben  zu  Sparta  so  wie  in  seiner  Eigenschaft  als  Proxenos 
{öffentlicher  Gastfreund)  der  Lakedämonier  nicht  hatte  übergangen 
werden  können;  dann  der  Volksredner  Autokies,  des  Strombichides 
Sohn,  und  Melanopos  und  Andere.  Die  eigentliche  Seele  der  Ge- 
sandtschaft war  aber  Kallistratos.  Theben  vertrat  Epameinondas, 
diesmal  mit  sehr  bestimmten  Vollmachten  ausgerüstet. 

Die  Verhandlungen  begannen  vor  dem  Ausschusse  der  lako- 
nischen Bürgerschaft,  von  den  Athenern  als  den  Antragstellern  er- 
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Offnet;  Kaliias,  der  diplomatische  Figurant ,  sprach  sehr  umständlich 
von  seinem  Ahnen  Triptolemos,  welcher  die  Geheimnisse  der  De- 
meter an  Herakles,  den  Stammherrn  der  lakonischen  Könige,  mit- 
getheilt  habe;  weshalb  es  doch  sehr  unziemlich  sei,  dass  die  Nach- 
kommen der  also  befreundeten  Heroen  mit  einander  in  Hader  lebten 
und  die  Peloponnesier  denen,  von  welchen  sie  einst  die  Gabe  des 
Getreides  erhalten,  die  Zufuhr  abschneiden  wollten.  Nach  diesen 
weichlichen  Redensarten  kam  die  Rede  des  Autokies,  die  wie  ein 
scharfer  Wind  den  Spartanern  in's  Gesicht  stand.  Mit  schonungs- 
loser Offenheit  hielt  er  ihnen  ihre  Politik  vor ,  welche  sie  seit  dem 
Ende  des  grofsen  Staatenkriegs  in  Griechenland  befolgt  hätten.  'Ihr 
^Spartaner,  sagte  er,  habt  immer  die  Selbständigkeit  der  einzelnen 
^Gemeinden  als  den  Grundsatz  aufgesteUt,  nach  welchem  die  vater- 
^ländischen  Angelegenheiten  geordnet  werden  müssten;  und  kein 
^Staat  hat  diesen  Grundsatz  gröblicher  verletzt,  als  ihr;  denn  erstens 
^fordert  ihr  von  den  Peloponnesiern  unbedingte  Heeresfolge  und 
^fragt  gar  nicht,  ob  ihnen  der  Krieg  recht  sei  oder  nicht,  und 
^zweitens  richtet  ihr,  was  noch  viel  schlimmer  ist,  aufserhalb  der 
'Halbinsel  Regierungen  ein,  welche  den  Auftrag  haben,  mit  allen 
^Mitteln  der  Gewalt  die  Gemeinden  unterworfen  zu  halten.  Den 
'Thebanern  grollt  ihr,  dass  sie  die  Landstädte  unter  ihre  Herrschaft 
'bringen  wollen,  während  ihr  selbst  fremde  Stadtburgen  besetzt. 
^Wie  ist  eine  Beruhigung  Griechenlands  möglich,  wenn  ihr  die  Be- 
'stimmungen  des  Antalkidasfriedens  für  Andere  als  eine  Fessel  be- 
'nutzt,  während  ihr  eurer  eignen  Herrschbegier  damit  einen  unbe- 
schränkten Spielraum  eröffnet  I' 

Die  Lakedämonier  mussten  diese  Vorwurfe  ruhig  hinnehmen 
und  es  war  für  viele  der  gekränkten  Staaten  eine  grofse  Genug- 
thuung,  dass  den  Spartanern  in  ihrer  eigenen  Stadt  Angesichts  einer 
grofsen  Versammlung  einmal  so  offen  die  Wahrheit  gesagt  wurde. 
Kallistratos  war  es  vorbehalten,  die  eigentliche  Friedensrede  zu  halten. 
Er  war  der  vermittelnde  Staatsmann ,  welcher  die  harte  Rede  seines 
Vorgängers  milderte,  indem  er  bereitwillig  einräumte,  dass  auf  beiden 
Seiten  vielerlei  Fehler  begangen  seien.  Es  komme  nicht  darauf  an, 
diese  einander  in  Rechnung  zu  bringen,  sondern  die  Belehrungen 
und  Züchtigungen,  welche  man  in  Folge  falscher  Mafsregeln  em- 
pfangen habe ,  so  zu  benutzen ,  dass  es  dem  ganzen  Volke  zu  Gute 
käme.  Die  Spartaner  würden  jetzt  wohl  inne  geworden  sein,  was 
bei  ihrer  bisherigen  Art,  den  Antalkidasfrieden  zu  handhaben ,  heraus- 
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gekomnirii  wäre.  Tliebpn  hülte  gedemilthigt  werden  sollen  und  sei 
zur  Zeit  mächtiger  als  je.  Darum  nUrden  sie  sich  geneigt  ßnden 
lassen,  eine  gcrnKTsigle  Politik  zu  verfolgen.  'Die  Athener',  sagte 
Kalliatrnlos,  'sind  von  wahrer  Friedensliebe  beseelt,  und  zwar  sind 
'sie  nicht,  wie  Einige  meinen,  durch  die  von  euch  nach  Susa  ge- 
'schicktc  Gesandtschaft  zu  ihren  jetzigen  Antragen  veranlasst;  denn 
'was  sollten  sie  vom  Perserkünige  Türchten,  da  sie  dasselbe  wollen, 
'was  dieser  will!  Es  ist  auch  keinerlei  Verlegenheit  vorhanden,  aus 
'welcher  wir  uns  etwa  durch  einen  schleunigen  Friedeusschlnss  be- 
Treien  wollten.  Vielmehr  sind  es  die  Rücksichten  auf  die  allge- 
'meincn  Verbflltnisse  Griechenlands  und  die  gleichen  Interessen, 
'welche  eine  enge  Verbindung  zwischen  beiden  Staaten  rathsam 
'machen.  Denn  so  lange  sie  sich  feindhch  gegenüber  stehen,  dauert 
'in  allen  Gemeinden  die  Spannung  zwischen  der  attischen  und  der 
'lakedHmonischen  Partei  fort.  Dieser  alte  Schaden  ist  nur  durch  ein 
'aufrichtiges  Einversiandniss  der  beiden  Staaten  zu  heilen;  denn  da- 
'durch  verlieren  jene  Gegensätze  ihre  Bedeutung,  und  so  wird,  eine  wirk- 
'liche  Herstellung  des  Friedens  in  der  griechischen  Welt  ohne  fremde 
'Einmischung  möglich.  Auch  das  Verhallen  gewisser  Bundesgenossen, 
'das  uns  oben  so  wenig  wie  euch  geltillt,  ist  ein  Grund,  welcher 
'uns  vcrnnlasst,  unsere  Interessen  mit  den  eurigcn  zu  vereinigen. 
'Da  eure  Landmacht  wohl  erhalten  und  unsere  Seemacht  wieder 
'hergeslHIt  ist,  so  giebt  es  fdr  uns  beide  keine  vernünftigere  Poliük, 
'als  die,  dass  wir  uns  durch  ein  aufrichtiges  Bilndniss  gegen  jede 
'Gefahr  zu  Wasser  und  zu  Lande  sicher  stellen,  indem  jeder  Staat 
'hei  der  ^'lilcklichen  Stellung,  welche  er  gewonnen  hat,  sich  genügen 
'lässt  unil  nicht  wie  ein  leidenschafl lieber  Spieler  handelt,  welcher, 
'wenn  er  einen  glücklichen  Wurf  gethan  hat,  das  Doppelte  einsetzt, 
'um  Alles  zu  gewinnen;  denn  gewöhnlich  wird  dabei  Alles  — 
'verloren". 

Nncii  den  in  dieser  Rede  entwickelten  Grundsätzen  wurde  der 
Friedensvertrag  vollzogen.  Es  war  im  Wesentlichen  eine  Erneuerung 
des  Anlalkidasfriedens,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Sparta  nicbl 
wie  dam;ils  mit  der  Vollziehung  desselben  beauftragt  wurde.  Diese 
so  arg  inissbraucbte  Vollmacht  wollte  man  nicht  von  Neuem  in 
seine  IlDude  gelegt  sehen.  Das  Natürlichste  wäre  gewesen,  dass  die 
beiden  Giorsstaaten  gemeinschaftlich  die  Verantwortung  ftlr  die  Auf- 
rechterhai lung  des  Friedens  tlbemommen  hatten;  denn  da  derselbe 
eine  allgemeine  Befriedigung  Griechenlands  zum  Zwecke  hatte,   so 
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¥rar  eine  Bestimmung  darüber,  was  geschehen  sollte,  wenn  von 
irgend  einer  Seite  ein  Friedensbruch  erfolgte,  im  Grunde  uner- 
läfslich.  Aber  erstens  scheute  man  sich,  Persien,  welches  in  Sparta 
ja  auch  vertreten  war  und  welches  für  den  früheren  Frieden  die 
Garantie  übernommen  hatte ,  geradezu  auszuschliefsen ,  und  zweitens 
konnte  sich  Athen  nicht  entschliefsen ,  bestimmte  Verpflichtungen 
dieser  Art  zu  übernehmen.  Denn  es  sahen  Alle  einen  nahe  bevor- 
stehenden Fall  voraus,  welcher  zu  einer  gewaltsamen  Durch- 
führung der  Friedensbedingungen  Anlass  geben  würde;  für  diesen 
Fall  hatte  aber  Athen  durchaus  keine  Neigung,  sich  im  Voraus  die 
Hainde  zu  binden.  Da  nun  aber  doch  eine  Bestimmung  getroffen 
werden  musste,  so  wurden  die  im  dritten  Paragraphen  des  Vertrags 
von  387  enthaltenen  Garantien  für  die  Beobachtung  des  Friedens 
diesmal  geradezu  aufgehoben;  es  wurde  ausdrücklich  die  Bestimmung 
getroffen,  dass  keinem  Einzelstaate  und  keiner  Verbindung  die  Ver- 
pflichtung obliege,  für  die  Aufrechterhaltung  der  Verträge  zu  sorgen, 
dass  es  aber  jedem  Staate  frei  stehe,  nach  seinem  Gutdünken  der 
in  ihren  Rechten  gekränkten  Gemeinde  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Durch  diese  Clausel  wurde  der  Friede,  welcher  hier  in  feier- 
lichster Weise  für  ganz  Griechenland  festgesetzt  wurde ,  thatsächlich 
zu  einem  Scheinfrieden,  zu  einem  leeren  Trugbilde.  Denn  alle 
einzelnen  Bestimmungen ,  welche  sonst  getrofl'en  wurden ,  dass  näm- 
lich Sparta  seine  Vögte  und  Besatzungen  aus  den  auswärtigen  Plätzen 
zurückziehen  und  alle  bedrohlichen  Land-  und  Seerüstungen  ein- 
stellen sollte,  waren  nun  bedeutungslos,  weil  Niemand  da  war,  um 
die  Erfüllung  der  Vertragsbestimmungen  zu  überwachen.  Es  war 
also  allerdings  eine  herbe  Demüthigung,  welche  der  Stadt  wider- 
fuhr, dass  sie  in  offener  Versammlung  die  Wahrheit  hören,  dass 
sie  Athen  als  Grofsmacht  neben  sich  anerkennen  und  die  vorgelegten 
Friedensbedingungen  ohne  Vorbehalt  annehmen  musste;  ihr  ganzes 
Verhalten  war  durch  die  öffentliche  Stimme  ohne  Rücksicht  verur- 
teilt und  ihr  Uebermuth  schonungslos  gestraft.  Die  Spartaner  mussten 
dem  Anscheine  nach  in  eine  andere  Bahn  einlenken  und  die  Po- 
litik des  Agesilaos  verlassen.  In  der  That  hatten  sie  aber  dennoch 
erreicht,  was  sie  vor  Allem  wollten.  Sie  hatten  nicht  die  Ver- 
pflichtung, aber  wohl  das  Recht,  die  dem  Vertrage  widerstrebenden 
Staaten  anzugreifen ;  sie  erhielten  freie  Qand  gegen  Theben ,  und 
zwar  unter  den  günstigsten  Bedingungen,  wenn  dieser  Staat  als 
der  Störer   des   allgemeinen   Friedens   hingestellt   werden    konnte. 
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Der  wichtigste  Friedensparagraph  war  aber  für  sie  derjenige ,  welcher 
scheinbar  der  inhaltleerste  von  allen  war;  die  Bestimmung  nämlich, 
dass  auf  Gi*ünd  der  allgemeinen  Autonomie  kein  Staat  verpflichtet 
sein  sollte,  gegen  einen  anderen  WafTenhülfe  zu  leisten.  Dadurch 
schienen  alle  älteren  Verbindungen  zum  Zwecke  der  Heeresfolge, 
also  auch  die  peloponnesische,  aufgelöst  zu  sein  und  Sparta  hatte 
kein  Recht  mehr,  die  Halbinselstädte  wie  bisher  für  seine  Politik 
in's  Feld  zu  rufen.  Thatsächlich  blieb  aber  Alles  beim  Alten,  und 
während  die  Bundesorte  der  Athener  als  selbständige  Congressmil- 
glieder  angesehen  wurden,  erhielt  Sparta  sich  seine  Stellung  als 
Haupt  der  peloponnesischen  Eidgenossenschaft  unangefochten  und 
ging  insofern  auch  aus  dieser  Krisis  als  der  alte  und  einzige  Grofs- 
Staat  Griechenlands  glücklich  hervor. 

Der  wichtigste  und  streitigste  Punkt,  das  Verhältniss  Thebens 
zu  seinen  Umlanden,  war  während  der  Sitzungen  gar  nicht  zur 
Sprache  gekommen.  Er  wurde  von  beiden  Seiten  absichtlich  um- 
gangen. Epameinondas  hatte  sich  der  spartanischen  Politik  gegen- 
über im  Sinne  des  Autokies  kräftig  ausgesprochen;  es  war  eine 
Genugtliuung  für  ihn,  sie  so  offen  gemissbilligt  zu  sehen;  er  konnte 
auch  mit  den  Vertragsarlikeln  ihrem  Wortlaute  nach  vollkommen 
zufrieden  sein;  es  fragte  sich  nur,  welche  Anwendung  dieselben  auf 
Theben  ßnden  sollten,  und  dies  zeigte  sich  erst  am  Schlüsse  des 
Coogresses. 

Am  14.  Skirophorion  (Junius  16)  wurde  der  Vertrag  von  den 
Vertretern  der  grüfseren  Staaten,  Persien,  Sparta,  Athen,  Theben 
unterzeichnet  und  beschworen;  dann  zeichneten  die  Bundesgenossen 
Athens,  Jeder  in  seinem  Namen.  Den  folgenden  Tag,  so  wird  be- 
richtet, kamen  die  Thebancr  und  verlangten,  dass  ihre  Unter- 
schrift geändert  und  dass  statt  'Thebaner'  jetzt  ^BOotier'  geschrieben 
werde.  Diese  Forderung  muss  durch  einen  besonderen  Zwischen- 
fall veranlasst  worden  sein ;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Friedens- 
protokoll für  nachträgliche  Unterschriften  offen  gehalten  wurde  und 
dass  sich  in  heimlichem  Einverständnisse  mit  den  beiden  Grofs- 
mächten  Abgeordnete  bOotischer  Gemeinden  meldeten,  um  durch 
eigene  Unterzeichnung  ein  urkundliches  Anrecht  auf  ihre  Selbstän- 
digkeit zu  erwerben.  Epameinondas  war  diesmal  entschlossen  nicht 
nachzugeben.  Seine  Untei*schriflt.,  erklärte  er,  gelte  für  ganz  Büotien; 
er  habe  nicht  als  Beamter  der  Stadt  Theben,  sondern  als  BOolarcli 
gezeichnet;  es  gebe  kein  Büotien  aufser  Theben;  und  deshalb  Ter- 
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lange  er  die  Aenderung  der  Unterschrift,  um  dadurch  jede  selb- 
ständige Betheiligung  böotischer  Orte  am  Friedensschlüsse  ein  für 
alle  mal  abzuschneiden.  Warum  BOotien  denn  allein  auf  das  Recht 
verzichten  solle,  sich  innerhalb  seiner  natürlichen  Gränzen  land- 
schaftlich zu  einigen?  Wenn  man  im  Sinne  der  spartanischen 
Politik  den  Antalkidasfrieden  durchführen  wolle,  so  könne  man  eine 
Auflosung  aller  Staaten  Griechenlands  verlangen.  Lakedämon  be- 
stehe auch  aus  einer  Gruppe  von  Ortschaften,  welche  mit  herber 
Gewalt  zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden  wären,  und  der  jetzt 
verhandelte  Friede  erkenne  nirgends  ein  Verhältniss  mit  gezwungener 
Heeresfolge  als  zu  Recht  bestehend  an.  Theben  beharre  deshalb 
unerschütterlich  auf  seinem  guten  Rechte  und  sei  entschlossen,  das- 
selbe gegen  alle  Einsprüche  fremder  Mächte  zu  vertreten^). 

Somit  waren  die  Gegensätze,  welche  sich  lange  vorbereitet 
hatten,  offen  zu  Tage  getreten;  durch  Verhandlungen  war  hier 
nichts  zu  erreichen.  Agesilaos  stellte  also  seinem  Gegner  die  ent- 
scheidende Frage,  ob  er  auf  Grund  des  erneuerten  Antalkidasfriedens 
die  böotischen  Städte  als  selbständig  anerkennen  wolle.  ^Nur  in  dem 
Falle,  erwiderte  Epameinondas,  wenn  ihr  eure  eigenen  Landstädte 
als  freie  Gemeinden  anerkennt'.  Die  stolze  Sicherheit  des  Thebaners 
steigerte  die  Wuth  des  Königs;  in  vollem  Zorne  sprang  er  von  dem 
Sessel  auf,  welchen  er  als  Vorsitzender  des  Congresses  einnahm, 
und  gab  seine  schliefsliche  Erklärung  dadurch  ab,  dass  er  den 
Namen  der  Thebaner  aus  der  Friedensurkunde  tilgte.  Damit  war 
Theben  der  Krieg  erklärt,  und  das  Ende  des  Friedenscongresses 
war  der  Ausbruch  eines  Kampfes,  welcher  über  das  ganze  Staaten- 
verhältniss  in  Griechenland  entscheiden  sollte. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Wendung  der 
Dinge  von  den  leitenden  Staatsmännern  voraus  gesehen  und  herbei- 
geführt worden  ist.  Agesilaos  hatte  sich  alle  Demüthigungen  gefallen 
lassen,  um  am  Ende  alle  Schuld  der  vereitelten  Friedenshoffnungen 
auf  Theben  wälzen ,  Theben  ganz  isoliren  und  so  den  lange  ver- 
schobenen Rachezug  endlich  unter  den  günstigsten  Bedingungen  aus- 
führen zu  können.  Nach  den  Verhandlungen  in  Athen  (S.  286) 
konnte  man  sich  überzeugt  halten,  dass  Theben  als  Hauptstadt 
Böotiens  auftreten  werde;  Kallistratos  und  Agesilaos  waren  im  Voraus 
darin  einig,  dies  nicht  zuzugeben,  und  da  Athen  sowohl  wie  Sparta 
darauf  bestanden,  die  thebanischen  Ansprüche  als  den  Grundbe- 
stimmungen des  Friedens  widersprechend  anzusehen,  so  fiel  es  den 
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anderen  Staaten  nicht  ein,  gegen  das  immerhin  ei^emnachlige  Ver- 
fahren des  Agesilaos  Protest  zu  erhehen. 

Auch  der  rasche  Uebergang  zum  Kriege  zeigi ,  wie  Alles  vor- 
bereitet und  auf  deu  eingetretenen  Fall  berechuet  war.  Denn  wenn 
man  ernstlich  daran  gedacht  hatte,  die  Friedensbcdingiingen  aiiszu- 
Tühren,  so  hatte  man  erst  vollständig  ahritslen,  alle  Besatzungen 
zurück  ziehen ,  alle  HcerkOrper  auflösen  mUssen ,  um  dann ,  wenn 
man  wollte,  zu  einem  neuen  Kriege  sich  zu  rüsten  und  dazu  die 
'  Zustimmung  der  Bundesgenossen  einzuholen.  Und  so  dachte  auch 
die  Partei  der  Gemafsigten  in  Sparta,  und  als  KIcombrotos,  der 
noch  mit  einem  sparlanischen  Heere  in  Phokis  stand,  um  diese 
Landschaft  gegen  die  Angriffe  Thebens  zu  schützen,  bei  den  Epho- 
ren  anfragte,  wie  er  sich  zu  verhalten  habe,  da  trat  freilich  Pro- 
Ihoos  in  Sparta  auf  und  verlangte,  dass  man  dem  beschworenen 
Frieden  gemäfa  verfahren  und  das  Heer  sofort  entlassen  solle ,  aber 
er  blieb  ganz  allein,  er  wurde  mit  seiner  Gefllhlspolilik  wie  ein 
Thor  verhühnt,  und  Alles  war  einig,  den  grofsen  Voriheil,  deu 
man  in  Händen  habe,  aufs  Beste  zu  benutzen,  Kleonibrotos  mög- 
lichst reicMiche  Verstärkung  zukommen  und  ihn  ohne  Verzug  in 
Bootien  einrücken  zu  lassen,  um  das  trotzige  Theben,  welches  es 
gewagt  hatte,  Spartas  Herrschaft  im  eigenen  Lande  in  Frage  zu 
stellen,  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen. 

Ganz  Griechenland  erwartete  nichts  Anderes,  als  in  ktirzesler 
Frist  Thebens  Macht  gebrochen  und  Spartas  Bache  vollzogen  zu 
sehen.  Denn  diesmal  handelte  es  sich  nicht  um  einzelne  Slreit- 
nragen,  welche  ausgeglichen  werden  konnten,  sondern  um  die  Exi- 
stenz der  Stadt,  die  sich  in  die  Reibe  der  GrofssUalcn  eindrängen 
und  die  bestehende  Ordnung  in  Hellas  utnslürzcu  wollte.  Damm 
konnte  der  Krieg  nichts  Anderes,  als  die  Vernichtung  der  Sladi 
zum  Ziele  haben;  ihrer  Mauern  beraubt,  in  Durfer  aufgelöst,  den 
Gottern  gezehntet,  sollte  sie  als  schreckendes  Beispiel  dieueu,  wohin 
eine  hochmUthige  AuQehnung  gegen  Sparta  führe. 

Inzwischen  hatten  auch  die  Thebaner  da.«  Ihrige  getban,  um 
sieb  anf  den  entscheidenden  Tag  vorzubereiten.  Sic  sollten  uun 
leigen,  dass  hinter  den  stolzen  Worten,  welche  in  Sparta  gesprochen 
waren,  ein  Volk  stehe,  welches  Hutfa  und  Kraft  habe,  diese  Worte 
zur  Wahrheit  zu  machen;  die  Führer  der  Bewegung  hatten  immer 
darauf  hingewiesen,  dass  das  junge  Bootien  noch  eine  schwere  Blut- 
taufe zu   besteben   habe,   und   sie  selbst  waren   fest   entschlossen. 
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lieber  im  Kampfe  zu  fallen  als  zum  zweiten  Male  in's  Exil  zu  gehen. 
Epameinondas  stand  auf  der  Höhe  seines  Einflusses,  den  er  lang- 
sam aber  sicher  gewonnen  hatte.  Als  den  wichtigsten  Zweig  seiner 
staatsmännischen  Thätigkeit  hatte  er  immer  die  Ausbildung  der  Wehr- 
kräfte angesehen;  er  hatte  die  Verschmelzung  der  verschiedenen 
Contingente  zu  einem  böotischen  Volksheere  unausgesetzt  betrieben 
und  zugleich  auf  Mittel  gesonnen,  durch  welche  auch  überlegenen 
Streitkräften  der  Sieg  abgewonnen  werden  konnte. 

Die  Kriegskunst  der  Spartaner  beruhte  trotz  einzelner  Reformen 
(S.  238)  noch  immer  auf  der  alten  Linientaktik;  sie  hatten  ihre 
alte  Phalanx,  die  in  gleicher  Tiefe  aufgestellte  Schlachtreihe,  mit 
welcher  sie  gegen  den  Feind  vorrückten.  Für  sie  war  die  Feld- 
schlacht noch  immer  eine  Art  Zweikampf,  indem  beide  Heere  einen 
geräumigen  Kampfplatz  aufsuchten,  um  sich  auf  demselben  mit  ein- 
ander zu  messen.  Durch  festen  Schluss  und  gleichmäfsige  Tapfer- 
keit glaubte  man  in  der  einen  Schlacht  so  gut  wie  in  der  anderen 
den  Sieg  erzwingen  zu  können.  Für  die  Gegner  Spartas  konnte 
also  nichts  vortheilhafter  sein,  als  wenn  es  ihnen  gelang,  solche 
Neuerungen  zu  machen,  auf  welche  die  Spartaner  nicht  vorbereitet 
waren  und  wodurch  sie  aufser  Stand  gesetzt  wurden,  in  der  gewohnten 
V^eise  den  Kampf  zu  behandeln» 

Darauf  hatte  Epameinondas  lange  sein  Nachdenken  gerichtet; 
er  war  allen  Fortschritten  des  Kriegswesens  aufmerksam  gefolgt;  er 
hatte  sich  überzeugt,  was  unter  schwierigen  Verhältnissen  durch 
Gliederung  der  Massen,  durch  erhöhte  ßeweghchkeit  der  Truppen- 
theile,  durch  geschickte  Marschordnung  und  Terrainbenutzung  ge- 
wonnen werden  konnte.  Die  Truppenführung,  vom  Banne  des 
Althergebrachten  gelöst,  war  zu  einer  Kunst,  die  Organisation  des 
Heerwesens  zu  einem  Gegenstande  ernster  Forschung  geworden.  Iphi- 
krates  und  Chabrias  hatten  gezeigt,  was  durch  sinnreiche  Neuerungen 
gegen  die  alte  Schule  lakedämonischer  Taktik  ausgerichtet  werden 
könne.  Nach  solchen  Vorgängen  suchte  nun  Epameinondas,  dessen 
philosophischer  Geist  sich  bei  einzelnen  Aenderungen  und  Erfin- 
dungen nicht  beruhigen  konnte,  ein  neues  System  der  Taktik  aus- 
zubilden, dessen  Einführung  den  Gang  des  Kriegs  und  somit  auch 
das  Verhältniss  der  griechischen  Staaten  zu  einander  entscheiden 
sollte. 

Der  Grundgedanke  war  ein  sehr  einfacher.  Die  alte  Taktik 
beruhte  darauf,   dass  auf  der  ganzen  Linie  der  Kampf  gleichzeitig 


^2  VOBBEHEITÜ?(G   DGR  SCBUCIIT. 

uud  mit  gleichem  Nachdruclie  lirüffnet  wunle;  Epamciiioudas  wicL 
ilnvon  ab,  indem  er  seine  Truppen  nicht  io  einer  Schlachlreihe  Tun 
gleicher  Tiefe  aufstellle,  sonderu  dem  rechten  oder  linken  Ende 
derselben  eine  ganz  besondere  Starke  gab.  Es  war  eine  hinler  der 
Fronlu  gebildete  AngritTskolonne,  welche  bestimml  w»r,  nie  ein  Keil 
auf  einen  Punkt  der  feindlichen  Linie  gerichtet,  diese  mit  voller 
Wucht  zu  sprengen  und  so  das  Treffen  des  Feindes  in  Verwirrung 
zu  bringen.  Man  hatte  bei  diesem  Systeme  den  Vorthetl,  dass  mau 
durch  dasselbe  darauf  angewiesen  war,  in  allen  Feldschi  achten  der 
angreifende  Theil  zu  sein ;  man  hatte  aber  gauz  bcsnudcrs  den  Vor- 
ihüii,  dass  man  sich  beim  Angriife  den  Punkt  der  feindlichen  Linie 
aussuchen  koonte,  und  dass  man  auf  diesem  Punkte  die  hei  Weitem 
überlegene  Macht  war,  so  dass  der  erste  Erfnlg  fast  unzweifelhaft 
war.  Dies  war  aber  hei  einem  lakedamon Ischen  Heere,  bei  welchem 
.Alles  vom  ungeslUrten  Zusammenbange  der  Glieder  abhängig  war, 
für  das  ganze  Treffen  von  entscheidender  Bedeniung,  withrend  ein 
gewandteres,  im  Oeffnen  und  Schliefsen  der  Keihen  geübteres  Heer 
wohl  im  Stande  gewesen  wSre,  solchen  StOfsen  antizuweichen  uoil 
ihren  Gefahren  zu  entgehen. 

Die  Büotier  waren  von  Natur  zu  einer  Torstllrmenden  Augriffs- 
weise  geschaffen  und  daran  gewohnt  (S.  179,  ISO).  Indem  sie  nun 
während  der  letzten  Jahre  durch  anhaltende  Ucbungen  auf  .solche 
Stofsangriffe  und  Durchhrücbe  eingeschult  waren,  so  halte  Epamei- 
nundas  ihnen  allerdings  durch  seine  sogenannle  schrüge  oder  schiefe 
SchlachtordDUDg  gleichsam  eine  neue  Waffe  in  die  Hand  gegeben, 
um  damit  ihr  Land  gegen  die  Laked3monier  zu  verlheidigen.  Um 
seine  Zwecke  zu  erreichen,  benutzte  Epametnondas  nalürlicli  auch 
andere  Mitte),  wie  sie  ihm  die  Erfahrungen  der  letzten  Kriegszeilen 
darboten.  Namentlich  wnsste  er  die  besondere  Stiirke  des  hOotischen 
Landes,  die  Reiterei,  zu  verwerthen;  sie  leistete  ihm  vortrefilirhe 
Dienste,  um  den  Feind  durch  kecke  Angriffe  zu  beschüftigen  und 
von  dem  entscheidenden  Punkte  abzuziehen ;  sie  war  um  so  wirk- 
samer, da  die  feindliche  Reiterei  in  dem  schlechtesten  Zustande  war. 
Denn  die  reichen  Bürger  Spartas  hielten  die  Pferde,  und  wenn  es 
zum  Auszuge  kam,  wurden  die  unbrauchbarsten  Leute  darauf  gesetzt. 
Eben  so  wusste  Epameinondas  durch  Leichtben  afTnete,  so  wie  durch 
die  Verbindung  verschiedener  Waffengattungen  grofse  Vortheile  zu 
gewinnen"). 

Nach  solchen  Vorbereitungen  erwartete  er  mit  etwa  ilOO«!  Mann 
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den  Feind,  und  zwar  vom  Kephisosthale  her,  wo  der  breite  und 
bequeme  Weg  von  Phokis  herunter  führte.  Denn  diesmal  galt  es 
nicht  wie  früher  die  Verthcidigung  der  Hauptstadt,  sondern  der 
ganzen  Landschaft.  Darum  stellte  er  sich  am  südlichen  Ufer  des 
kopaischeu  Sees  auf,  bei  Koroneia,  indem  er  wohl  nicht  ohne  Ab- 
sicht diesen  Platz  der  gesammtbüotischen  Feste  und  Festspiele  zum 
Kampfplatze  ausersah.  Kleombrotos  wählte  aber  einen  anderen  Weg; 
er  wendete  sich  in  das  südliche  Phokis,  zog  von  Ambrysos  an  der 
Südseite  des  Helikon  über  Thisbe  und  Kreusis  auf  beschwerUchen 
Gebirgspfaden  und  gelangte  so  in  das  offnere  Hügelland,  welches  sich 
zwischen  den  Vorhühen  des  Kithäron  und  des  Helikon  ausbreitet. 
Wahrscheinlich  machte  er  diesen  schwierigen  Umweg,  um  die  vom 
Peloponnese  nachgesendeten  Hülfstruppen  an  sich  zu  ziehen  und 
mit  vereinigter  Heeresmacht  dem  Feinde  entgegenzutreten.  Spar- 
tanische Truppen  hielten  noch  die  Kithäronpässe  besetzt  und  schlössen 
sich  erst  kurz  vor  der  Schlacht  dem  Heere  des  Königs  an,  welches 
nun  wohl  fast  doppelt  so  stark  als  das  thebanische  wai\ 

So  wurde  das  Tiefland  zwischen  beiden  Gebirgen  die  Wahl- 
sUftte.  Kleombrotos  schlug  sein  Lager  an  den  südlichen  Hohen  auf, 
die  noch  zum  Kithäron  geboren,  westHch  von  Plataiai ;  die  Thebaner 
gegenüber  am  nördlichen  Rande  der  Ebene,  bei  dem  Städtchen 
Leuktra,  im  Gebiete  von  Thespiai,  anderthalb  Stunden  von  Plataiai 
gelegen.  Zwischen  beiden  Höhenrändern  erstreckt  sich  von  Ost 
nach  West  eine  20  Minuten  breite  Ebene,  die  im  Winter  einen 
sumpfigen,  im  Sommer  aber  einen  von  Erdspalten  zerklüiteten 
Boden  hat. 

Wenn  die  Thebaner  auch  schon  einmal  (bei  Koroneia  S.  180) 
tapfer  und  ehrenvoll  mit  den  Spartanern  gekämpft  hatten,  so  war 
die  alte  Angst  vor  der  lakedämonischen  Phalanx  doch  noch  nicht  über- 
wunden ;  dazu  kam  die  Ueberlegenheit  der  feindlichen  Streit- 
kräfte und  das  Terrain,  welches  eine  freie  Entfaltung  derselben 
gestattete.  Kein  Wunder  also,  wenn  Epameinondas  noch  vor  der 
Schlacht  harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatte,  wenn  er,  wie  Miltiades 
bei  Marathon,  erst  die  Unschlüssigkeit  und  Furchtsamkeit  der  eignen 
Amtsgenossen  zu  besiegen  hatte.  Zum  Glücke  stand  der  feurige 
Pelopidas  ihm  zur  Seite.  Beide  waren  darin  eines  Sinnes,  dass  es 
jetzt  nicht  Zeit  sei,  Furcht  zu  verrathen  und  hinler  Schanzen  sich 
zurückzuziehen.  Keinen  Fufs  böotischen  Landes  dürfe  man  preis- 
geben,  wenn  nicht  die  böotischen  Städte  von  Neuem  sich  erheben 
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und  den  Spartanera  der  Mulh  wachsen  sollte.  So  gelang  es  die 
Mehrzahl  der  sie beo  Feld berrDSlimmen  zu  gewinnen.  Dann  gall-es 
ilen  Truppen  diejenige  geistige  Haltung  zu  gehen,  auf  die  einem 
Feldherrn  wie  Epameinondas  Alles  ankam.  Es  sollte  ein  heiliger 
Kampf  sein  für  die  Unabhängigkeit  des  VateHaades,  ein  rreiwllliger 
Kampf;  darum  forderte  er  Alle,  welche  widerwillig  waren,  iHTeutlich 
auf,  die  Reiben  zu  verlasseo.  Die  Mannschaft  von  Thespiai  folgte 
der  Aufforderung  und  entfernte  sich  unangefochten  aus  der  Sclilaclit- 
reihe.  Die  Uebrigen  standen  um  so  fester  zusammen ;  sie  erkannten 
was  der  Preis  des  Siegs,  was  die  schreckllclie  Folge  einer  Nieder- 
lage ftlr  ihr  Land  sein  wflrde.  Auch  die  einschilciitcrodeu  Wahr- 
zeichen, welche  von  denen,  die  den  Kampf  an  dieser  Stelle  vermeiden 
wollten,  geschäftig  herumgetragen  wurden,  wusste  Epameinondas  zu 
eutkmiten;  er  benutzte,  wie  Themislokles  vor  der  salaniiuischcu 
Schlacht,  die  Orakel  und  Priesterschaften,  dass  sie  ihren  EiuDuss 
auf  die  Erhebung  der  Gemilther  geltend  machten.  Ein  Goilerspruch 
lautete,  dass  am  'Grabe  der  Jungfrauen'  die  Spartaner  eine  Nieder- 
lage erleiden  würden,  und  dieser  Spruch  wurde  auf  die  Ruhestätte 
zweier  Landestftchter  gedeutet,  die,  von  Lakcdümouiern  gemisshan- 
dell,  sich  das  Leben  genommen  hatten.  Ihr  Grab  schmückte  man 
und  versprach  ihren  Schatten  Rache.  Dann  kam  aus  Theben  die 
Runde,  dass  die  ThUren  der  Tempel  sich  plötzlich  geülfnet  hatten, 
wie  für  die  bevorstehende  Siegesfeier,  und  dass  aus  dem  llerakles- 
tempel  die  Rtlstiing  des  Landesheros  verschwunden  sei.  Er  habe 
also  selbst  zu  den  .Waffen  gegriffen,  um,  wie  die  Acakiden  bei  Sala- 
mis, als  Kampfgenosse  herbei  zu  eilen"). 

Nun  war  die  Hauptsache  erreicht.  Mulliig  stellten  sich  die 
Truppen  zum  Kampfe,  wie  ihr  Führer  sie  ordnete.  Auf  ilem  buken 
Flügel  bildete  er,  vom  Feinde  unbemerkt,  die  Angriffskolonnen,  50 
Mann  tief;  den  Schluss  derselben  machte  die  heihge  Schaar  unter 
Pclopidas  Fuhrung.  Sie  sollte  sich  für  die  letzte  Entscheidung 
zurückhalten. 

Im  feindlichen  Heere  ging  es  unruhiger  und  wüster  zu.  E» 
fehlte  der  ordnende  Geist,  der  entschlossene  Wille.  Kleombrotos 
war  auch  diesmal  nicht  zu  einer  Schlacht  aufgelegt;  er  hatte  kein 
Zutrauen  zu  sieb  und  zu  seiner  Sache.  Aber  ihn  dilingle  seine  Um- 
gebung; sie  forderte  deu  Kampf.  Er  mQsse  jel^t  den  Verdacht 
widerlegen,  dass  er  es  mit  der  Bekilmpfung  der  ßüolier  nicht  ernst- 
lich meine,  er  würde  für  einen  Verrfltlier  gelten,  wenu  er  das  feind- 
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liehe  Heer  von  hier  entkoaimen  lasse.     Nach  dem  Frühstück  wurde 
der  entscheidende  Kriegsrath  gehalten;  er  dauerte  bis  Mittag.     Von 
Wein   erhitzt  führten   die  Spartaner  ihre  Truppen   vor  das  Lager, 
das  am  Abhänge  der  Höhen  stand;  sie  stellten  das  Fufsvolk  in  langer 
Linie,  12  Mann  tief,  auf;  die  Flügel  an  beiden  Seiten  vorgeschoben; 
ihr  Plan  virar  ohne  Zweifel,  die   ungleich  kürzere  Schlachtlinie  der 
Feinde  zu  umgehen  und  einzuschliefsen.    Leichtbewaffnete  und  Reiter 
stellten  sie  vor  der  Linie  auf.     So  gingen   sie  in   die  Ebene  vor, 
und  zwar  so  ungestüm  und  hastig,  dass  sie  einen  Theil  des  Trosses, 
welcher  sich  noch  vom  thebanischen  Heere  trennen  woUte,  in  blin- 
dem Eifer  zurücktrieben,   so  dass  die  Leute  wider  ihren  Willen  in 
die  frühere  Stellung  zurückkehren  mussten.  Dann  begann  der  Kampf. 
Epameinondas  schickte  seine  Reiterei  vor,   welche  die  feind- 
lichen  Reiter  auf  das   Fufsvolk   zurückwarf.     Dadurch    wurde    das 
gleichmäfsige  Vorrücken  der  Spartaner  gehemmt  und  Epameinondas 
hatte   nun  Gelegenheit,   seinen  Hauptangriff  auszuführen.     Er  liefs 
den  linken  Flügel   im  Geschwindschritt  gerade  auf  den  rechten  des 
Feindes  vorgehen,  wo  Kleombrotos  stand.     Mit  voller  Wucht  drang 
die  Heersäule   ein,   aber  die  Glieder  der  Lakedämonier  hielten  fest 
zusammen   und  KleombroXos  machte  sogar  Anstalt,   die  Flanke  der 
Thebaner  zu  umgehen.     So  wie  Pelopidas  diese  Bewegung  merkte, 
brach  er  plötzlich  mit  seiner  auserwählten  Schaar  aus  der  Nachhut 
hervor  und  warf  Kleombrotos  zurück.     Gleichzeitig  drang  Epamei- 
uondas,  wie  er  sich  von  der  linken  Seite  gedeckt  sah,   mit  vollem 
Ungestüm  in  den  Kern  der  feindlichen  Masse  ein.     Die  Vorderreihen 
kämpften  Mann   gegen  Mann,   die  hinteren  Glieder  schoben   nach, 
unablässig  vorwärts  drängend  und  jede  Lücke  im  Vordertreffen  rasch 
ausfüllend.     Das  Treffen  stockte;   wie  vor  einer  Mauer  standen  die 
Thebaner.     'Noch  einen  Schritt  schafll  mir',  rief  Epameinondas  den 
Seinen  zu,   'und   der  Sieg  ist  unser'.     Und   von  Neuem  ging   die 
Sturmcolonne  vorwärts,   die   spartanische  Linie  wankte,    wich   und 
zerriss.     Wie  in  eine  Bresche  drangen  nun  die  Thebaner  ein ,   die 
unauflöslich  zusammenhingen.     Rechts  und  links  stürzten  die  Spar- 
taner,  nachdem   ihre  Glieder  aufgelöst  waren.     Der  König  wurde 
todtlich  verwundet;   um   seine  Person   entspann  sieb   das  blutigste 
Handgemenge.     Sphodrias    und    eine  Reihe    der   besten  Heerführer 
lagen  auf  dem  Platze;  Ordnung  und  Zucht  war  aufgelöst.     In  voller 
Flucht  retteten  sich  die  zersprengten  Massen  nach  der  Lagerhöhe  hinauf. 
Nachdem  der  rechte  Flügel  das  Feld  geräumt  halte ,  wurde  auch  der 
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linke  in  den  Rtlckzug:  faereingezogeo ,  so  dass  es  erst  hinter  dem 
La^ergraben  gelang  das  Heer  wieder  aufzustellen. 

Auch  jetzt  waren  die  Peloponnesicr  noch  in  der  Mehrzahl ;  ihr 
linker  Flügel  war  so  gut  wie  unversehrt.  Man  konnte  sich  sammeln 
niid  das  TrdTen  wieder  herstellen,  um  wenigstens  das  Schlachtfeld 
zu  behaupten  und  die  Todtea  zn  bestatten.  Aber  die  Bundesge- 
nötigen  halten  keine  Lust,  die  Niederiage  der  Spartaner  mit  ihrem 
1  Bluie   wieder   gut   zu  machen.     Epameinondas    hatte   durch   seine 

,  ganze  AagrifTsweise  deutlich  genug  gezeigt,  dass  er  nicht  gegen  sie 

kuntpfe;  die  Spartaner  aber  wurden  erst  jetzt  ihres  ungeheuren  Ver- 
lustes inne.  Von  700  Bürgern  waren  400  gehliehen;  aufserdem 
wenigstens  1000  Lakedamonier ,  ihre  Reiterei  zersprengt  und  auf- 
gelöst. Da  sank  auch  den  Trotzigsten  der  Muth.  Die  Niederlage 
f  miisste  eingestanden   und  ein  Herold  ins  feindliche  Lager  geschickt 

*  wci-den,  um  für  die  Bestattung  der  Todlen  um  Waffenruhe  zu  bitten. 

Epameinondas  bewilligte  sie  mit  der  Bestimmung,  dass  erst  die 
Bundesgenossen  und  dann  die  Spartaner  ihre  Todten  aufnehmen 
sollten.  Die  Ersteren  suchten  und  fanden  kaum  einzelne  Leichen; 
Alles  waren  Bürger  und  Tlnterthanen  Spartas.  Es  war  ein  haud- 
'  greiflicher  Beweis,  wem  die  Schlacht  gegolten  und  wie  die  Nemesis 

I  diejenigen   getroffen  habe,   welclie   durch   ihre  Schuld   den   ganzen 

Krieg  veranlasst  hatten.     Auch   die  Schilde   der  feindlichen  Fflhrer 
behielt  Epameinondas  zurück,   um  sie  zum  Gedächtnisse  des  Siegs 
in   Theben   aufzuhängen,  während  an   Ort   und   Stelle  ein  Sieges- 
<  zeichen   errichtet    wurde    zu  Ehren    der    LandesgOtter ,   welche   so 

I  schweres  Unheil  von  BOotien  abgewendet  hatten'"). 

/  Das  war  die  Schlacht  von  Leuktra,   welche  Anfang  Juli,  nicht 

,  volle  drei  Wochen  nach  dem  Congresse  zu  Sparta,  geschlagen  wurde. 

So  rasch  erfolgte  des  Epameinondas  Antwort  auf  den  trotzigen  Be- 
scheid des  Agesilaos,  der  thatsächliche  Beweis  fUr  die  Berechtigung 
(seiner  Vaterstadt,  die  hOotische  Landschaft  so  gut  als  ihr  Gebiet 
anzusehen,  wie  Sparta  die  lakedämonische.  Es  war  die  wichtigste 
aller  Schlachten,  die  jemals  zwischen  Griechen  gekämpft  waren. 
I  An  diesem  Tage  wurde  Theben  eine  selbständige  Macht  in  Griechen- 

I  land,  und   eine  Wiederkehr  spartanischer  Gewaltherrschalt  war  für 

alle  Zeit  unmöglich.  Darum  musste  der  Tag  von  Leuktra  nicht 
hlofs  für  Theben,  sondern  für  ganz  Griechenland  ein  Tag  der  Freude 
sein.  Denn  wenn  Kleomhrotos  gesiegt  hätte,  so  wOrde  der  eben 
beschworene  Friede  unzweifelhaft  gebrochen ,  BOotien  würde  wieder 
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mit  lakedämoüischen  ßesatzungen  angefüllt  und  also  auch  Athen 
bei  erster  Gelegenheit  wieder  bedroht  worden  sein.  Man  konnte, 
so  lange  Sparta  die  Macht  hatte  Unrecht  zu  thun,  niemals  eine 
andere  Politik  von  ihm  erwarten;  es  gab  also  kein  anderes  Mittel, 
um  den  Hellenen  wirklichen  Frieden  und  dauernde  Sicherheit  zu 
verschaffen ,  als  dass  man  Sparta  ein  für  alle  mal  unfähig  machte, 
gewaltthätig  über  seine  Grenzen  vorzugreifen. 

Darum  glaubten  die  Thebaner  berechtigt  zu  sein ,  ihren  Kampf 
nicht,  wie  Agesilaos  meinte,  als  den  Bruch,  sondern  als  die  Be* 
Siegelung  des  Landfriedens  anzusehen ,  und  in  diesem  Sinne  schickten 
sie  auch  sofort  einen  Herold  nach  Athen ,  um  dort  das  Geschehene 
zu  melden  und  das  freund  «nachbarliche  Verhältniss,  welches  bei 
dem  Sturze  der  Dreifsig  wie  bei  der  Rückeroberung  der  Kadmeia 
sich  so  glücklich  bewährt  hatte,  aufs  Neue  zu  befestigen.  Aber  die 
Botschaft  fand  nicht  den  freudigen  Anklang,  den  man  erwartet  hatte. 
Der  Verdruss  über  Thebens  glänzende  Erhebung  überwog  das  Gefühl 
der  Befriedigung  über  die  Demüthigung  Spartas.  Man  ärgerte  sich, 
dass  den  Thebanern  gelungen  war,  wozu  Athen  niemals  auch  nur 
den  Versuch  gemacht  hatte,  ein  spartanisches  Kriegsheer  au  der 
Gränze  des  Landes  in  offner  Feldschlacht  zurückzuweisen.  Man 
ärgerte  sich,  zii  dieser  ganzen  Erhebung  Thebens  und  zur  Be- 
festigung seiner  Macht  wesentlich  beigetragen  zu  haben,  und  hatte 
wenig  Lust,  diesen  Staat,  den  man  noch  immer  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  anzusehen  gewohnt  war,  als  einen  ebenbürtigen 
Staat  anzuerkennen.  Die  Politik  des  Kallistratos  herrschte  in  Athen 
und  man  scheute  sich  nicht,  diese  Verstimmung  zu  erkennen  zu 
geben.  Statt  theilnehmender  und  glück  wünschender  Freude  be- 
gegnete dem  Siegesboten  eine  verletzende  Kälte ;  man  vernachlässigte 
selbst  die  gewöhnlichsten  Formen  und  Rücksichten.  Der  Staatsherold 
wurde  nicht  einmal  vom  Rathe  zu  Gaste  geladen  und  erhielt  auf 
seine  Anträge  gar  keine  Antwort ^^). 

Auf  dem  Felde  von  Leuktra  war  nach  der  Schlacht  eine  Ruhe 
eingetreten,  welche  Wochen  lang  dauerte;  es  sah  aus,  als  ob  die 
Thebaner,  von  ihrem  eigenen  Glücke  überrascht,  Zeit  gebrauchten, 
um  sich  über  die  weiteren  Mafsregeln  klar  zu  werden.  Indessen 
war  es  keine  Unschlüssigkeit,  welche  diese  Pause  veranlasste, 
sondern  es  war  der  ruhige  und  klare  Sinn  des  Epameinondas, 
welcher  die  Seinigen  von  allen  voreiligen  Schritten  zurückhielt. 
Fern  von  jeder  Ueberhebung,  mit  dem  Erreichten  vollkommen  zu- 
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friedeu,  dachte  er  nicht  3d  eine  blutige  Vcrrolgung  des  Sieges. 
Nachdem  den  Thebaaern  der  Ruhm  gesichert  wiir,  dass  sie  allein, 
wie  einst  die  Athener  bei  Marathon,  gegen  den  Feind  hellenischer 
Freiheit  den  Kampf  bestandeu  hatten,  sollte  diese  That  ak  eine 
natiooale  und  allen  Hellenen  zu  Gute  kommende  anerkannt,  und 
es  sollten  die  Folgen  des  Siegs  durch  eine  Verbindung  gleicbge- 
slnnter  Staaten  gesichert  werden.  Denn  v^enn  jetzt  die  Staaten  des 
nordlichen  Festlandes  zusammentraten,  um  jeder  Erneuerung  spar- 
tanischer Gewaltherrschaft  zu  widerstehen,  so  Hefs  sich  erwarten, 
dass  Sparta  nachgeben  müsse  und  unnOthiges  Blutvergiersen  ver- 
mieden werde. 

Deshalb  die  Gesandtschaften,  die  vom  Schlachtfclde  nach  Athen 
abgingen  und  nach  Thessalien,  wo  lason  von  Pherai  damals  die 
ganze  Landschaft  zum  ersten  Male  unter  seinem  Itegimente  vereinigt 
hatte.  lason  hatte  die  Ereignisse  schon  lange  mit  aufmerksamem 
Blicke  verfolgt;  ihm  war  jede  Gelegenheit  willkommen,  welche  sich 
ihm  darbot,  um  in  die  griechischen  Angelegenheiteu  eiozugreifeu. 
Er  nahm  also  die  Botschaft,  welche  Atbcn  so  schnOde  empfangen 
hatte,  mit  lebhafter  Freude  auf,  erklärte  sich  sofort  bereit,  das  an- 
getragene Bündniss  einzugehen ,  und  war  in  kllr/ester  Zeit  mit  einem 
Heere  auf  dem  Schlachtfelde,  um  hier  noch  vor  dem  Abzüge  der 
Spartaner  als  Vermittler  seine  Stimme  gellend  zu  machen. 

Die  Spartaner  waren  in  ihrem  Lager  eingeschlossen;  ein  Theil 
der  Bundesgenossen,  denen  Epameinondas  freien  Abzug  gestattete, 
hatte  sie  verlassen.  In  ihrer  peinlichen  Lage  war  ihnen  die  Ver- 
mittelung  lasons  sehr  willkommen,  und  Ejiameinondas  war  mit  ihm 
einverstanden,  dass  es  nicht  gerathen  sei,  das  feste  Lager  anzu- 
greifen uud  die  Feinde  zum  aufsersten  Widerstände  der  Vei-zweiHung 
zu  treiben.  Wenn  man  dem  besiegten  Feinde  grofsmüthjg  den  Rück- 
zug gestattete,  so  schien  dies  für  das  Anselien  Spartas  demütbigender 
und  fur  Theben  ehrenvoller,  als  die  Erneuprung  des  Kampfs.  Die 
Trappen  waren  zu  entmulhigt,  als  dass  sie  in  ihrer  Stellung  den 
Zuzug  von  Hause  abwarten  wollten,  uud  die  Führer  trugen  kein 
Bedenken,  die  dargebotene  Rettung  anzunehmen,  so  sehr  sie  nucb 
dadurch  ge^en  einheimische  Kriegsordnung  sich  vei's  Und  igten.  Im 
Gefühle  ihrer  Schmach  und  nicht  ohne  Misstrauen  in  die  gegebenen 
Versprechungen  brachen  sie  bei  Nacht  aus  dem  Lager  auf  und  wähl- 
ten nicht  den  geraden  Weg  Über  den  Kith;iiron,  sondern  zogen  sich 
auf   demselben    Seitenwege,  'auf   welchem    Kleombrolos    in's  Land 
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gekommen  war,  nach  Megara  zurück.  Hier  trafen  sie  mit  den 
Truppen  zusammen,  welche  unter  Archidamos,  dem  Sohne  des 
Agesilaos,  ausgerückt  waren,  um  das  spartanische  Lager  zu  ent- 
setzen ■*). 

Sparta  hatte  bei  Empfang  der  Trauerbotschaft  gezeigt ,  dass  es 
seine  alte  Gröfse  noch  nicht  völlig  eingebüfst  habe.  Es  war  der 
letzte  Tag  der  Gymnopaidien,  der  Tag,  an  welchem  festliche  Chor- 
tänze die  Stadt  erfüllten  und  die  Blüthe  der  männlichen  Jugend 
sich  den  Göttern  darstellte.  Da  kam  der  Bote  von  Leuktra.  Die 
Ephoren  litten  nicht,  dass  die  Feier  unterbrochen  werde.  Die 
Frauen  erhielten  strengen  Befehl ,  sich  Öffentlicher  Wehklage  zu  ent- 
halten. Am  anderen  Morgen  sah  man  die  mit  fröhlichem  Angesichte 
erscheinen ,  deren  Angehörige  auf  dem  Schlachtfelde  geblieben  waren, 
während  die  Anderen  betrübt  und  beschämt  waren,  weil  sie  sich 
sagen  mussten,  dass  die  Ihrigen  nur  durch  Flucht  dem  Tode  ent- 
gangen wären.  Dann  erliefsen  die  Behörden  ein  allgemeines  Auf- 
gebot; die  ganze  streitbare  Mannschaft  rückte  aus  unter  dem  Sohne 
des  Königs  Agesilaos ,  welcher  selbst  noch  immer  darnieder  lag  und 
alle  unheilvollen  Folgen  seiner  Politik  erleben  musste,  ohne  helfen 
zu  können.  Das  Heer  des  Archidamos  war  gar  nicht  zu  einem 
ernstlichen  Unternehmen  bestimmt;  er  löste  sich  auf,  so  wie  der 
Rest  der  aus  Böotien  heimkehrenden  Truppen  in  Sicherheit  war. 

Auch  darin  zeigten  die  schwer  getroffenen  Spartaner  eine  wür- 
dige Haltung,  dass  sie  dem  Unwillen  gegen  Agesilaos  nicht  Raum 
gaben,  auch  trotz  der  abergläubischen  Vorstellung,  welche  im  Volke 
sich  geltend  machte,  dass  alles  Unglück  des  Staats  von  der  Unter- 
brechung der  gesetzmäfsigen  Thronfolge  und  von  dem  'lahmen 
Könige*  herrühre  (S.  152),  vor  dem  das  Orakel  nicht  umsonst  ge- 
warnt habe;  dennoch  ihr  Vertrauen  dem  Agesilaos  erhielten  und  die 
Entscheidung  einer  sehr  peinlichen  Angelegenheit,  welche  nun  zur 
Verhandlung  kommen  musste,  in  seine  Hände  legten.  Nach  spar- 
tanischem Gesetze  nämlich  unterlagen  die  heimkehrenden  Bürger 
einer  schweren  Strafe.  Sie  hatten,  um  ihr  Leben  zu  retten,  das 
Feld  geräumt;  sie  gehörten  also  von  Rechtswegen  zu  den  'Tresantes', 
den  FahnenQüchtigen,  welche  ihre  Bürgerrechte  verwirkt  hatten  und 
ihr  Lebenlang  die  Kennzeichen  befleckter  Ehre  an  sich  tragen 
mussten.  Die  strenge  Durchführung  dieses  Grundgesetzes  war  jetzt 
so  gut  wie  unmöglich;  es  wäre  eine  Art  Selbstmord  gewesen,  den 
der  Staat  an    sich  selbst  beging;   es  würde  ein  solches  Verfahren 
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auch  von  den  gefährlichsten  Bewegungen  beglcilPt  gewesen  sein. 
Der  seiner  eigenen  Schuld  wohl  bewusste  KOnig  konnte  am  neiiigsirn 
für  unbedingte  Strenge  stimmen;  um  aber  auch  nicht  durch  Auf- 
hebung alter  Staatsgesetze  ein  geßhrliches  Beispiel  zu  gehen,  er- 
klärte er,  man  soUe  die  Gesetze  diesmal  schlalen  lassen,  iiud  damil 
war  diese  Frage  erledigt"). 

Aber  nicht  die  augenblicklichen  Verlegenheiten  waren  die  grorsten. 
sondern  die,  welche  erst  alhnahlich  zu  Tage  traten,  je  mehr  aian 
sich  die  Lage  der  Dinge  deutlich  machte.  Es  gab  ja  keinen  Staat, 
welchem  verlorene  Schlachten  so  gefährlich  waren,  wie  Sparta.  Seine 
zusammengeschmolzene  BUrgerzahl  konnte  solche  Verluste  nicht  er- 
tragen; es  waren  ja  im  Ganzen  wohl  nicht  viel  über  2000,  welche 
nach  der  Schlacht  noch  den  Kern  der  alten  Bürgerüchafl  bildeten. 
Spartas  Macht  war  schon  lange  dem  Scheine  nach  viel  bedeutenilvr, 
als  in  Wirklichkeit,  und  die  Ansprüche,  die  es  machte,  in  keinen) 
Verbaltnisse  zu  seinen  Hidfsquellen ;  seine  grOfste  Macht  licslaDd  in 
dem  herkömmlichen  Ansehen,  das  der  Staat  genoss,  in  dem  Rnfi' 
der  KriegstUchtigkeit.  Wenn  diese  Grundlagen  erschüttert  wnrden, 
was  blieb  dann  Übrig,  nachdem  die  alte  Anhang) ichkeil  der  Helleuen 
in  gerechte  Erbitterung  verwandelt  war?  Dazu  kam  der  Unfriedi' 
im  Inneren  des  Staats  und  der  Widerwillen,  mit  dem  die  unter- 
thanigen  Klassen  der  Bevölkerung  die  Herrschal)  der  reichen  und 
bevorrechteten  Vollbilrger  trugen.  Unter  diesen  Vnistanden  kouii^i' 
Sparta  nur  durch  eine  tiefgreifende  Staatsreform  gerettet  werden. 
Der  enge  Kreis  der  Oligarchie  mussle  enveiiert  und  eine  oew 
Bürgerschaft  gebildet  werden;  man  mussle  die  verarmten  Bürger- 
familien  und  die  freien  Unlerlhanen  zu  gleichen  Rechten  in  ilen 
Staat  aufnehmen  und  das  freiwillig  geben,  was  auf  dem  Wege  der 
Empörung  schon  erstrebt  worden  war  (S.  156).  Dann  w3re  ein 
neuer  Aufschwung  möglich  gewesen. 

Aber  zu  solchen  Ideen  konnte  sich  die  engherzige  und  kan- 
sichtige  Aristokratie  Spartas  nicht  erheben.  Es  Ibat  nichts,  als  dass 
es  die  'Gesetze  schlafen'  liefs,  um  sich  den  Rest  von  streitbaren 
Bürgern  zu  erhalten;  es  erkannte  durch  sein  Verhalten  unumwunden 
an,  dass  es  die  Niederlage  von  Leuktra  zu  rjicben  aufser  Stande  sei, 
und  dass  es  eben  so  unfilhig  sei,  den  neuen  Schicksalsschlägen,  welche 
im  Anzüge  waren,  vorzubeugen.  Wahrend  Sparta  unschlüssig  und  un- 
thütig  die  kostbarste  Zeit  verlor,  heiTschte  im  Lager  der  Gegner  eine 
rastlose  Thatigkeit,   welche  mit   voller  Klarheit  ihr  Ziel  verfolgte"). 
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Nach  dem  Abzüge  des  besiegten  Heers  wurden  Thespiai  und 
Orchomenos  ohne  Widerstand  bezwungen.  Epameinondas  verhin- 
derte jeden  Ausbruch  von  Erbitterung  gegen  die  Böotier,  welche  es 
bis  zuletzt  mit  dem  Landesfeinde  gehalten  hatten;  ihm  kam  Alles 
darauf  an,  dass  die  Ehre  des  Siegs  unbefleckt  erhalten  bliebe.  Seine 
zweite  Sorge  war,  den  Gewinn  desselben  zu  sichern  und  seiner 
Vaterstadt  die  Stellung  zu  verschaffen,  auf  welche  sie  sich  durch  Kampf 
und  Sieg  die  gerechtesten  Ansprüche  erworben  hatte.  Dies  geschah 
in  derselben  Weise,  wie  Sparta  und  Athen  sich  ihre  Machtstellung 
gewonnen  hatten,  d.  h.  durch  Bundesverträge  mit  den  Nachbarstaaten 
über  gemeinsame  Heeresordnung. 

Die  Gesandten  Thebens  gingen  nach  Phokis,  Lokris,  Aetolien, 
Akarnanien.  Aller  Orten  sahen  sie  die  lakonische  Partei  entmuthigt^ 
die  Gegenpartei  mächtig;  deshalb  fanden  sie  offenes  Gehör,  wenn 
sie  auf  die  gemeinsame  Aufgabe  hinwiesen,  durch  festen  Zusammen- 
schluss  allen  Einmischungen  der  Peloponnesier  in  die  Angelegen- 
heiten Mittelgriechenlands  vorzubeugen,  und  nirgends  wurde  den 
Siegern  von  Leuktra  das  Recht  besti*itten,  die  Leiter  und  Führer 
des  neuen  Waffenbundes  zu  sein.  Auch  Euboia  schloss  sich  an, 
indem  es  sich  als  ein  Stück  des  mittelgriechischen  Festlandes  be- 
trachtete, eben  so  die  ötäischeu  Völkerschaften,  die  Malieer  und 
selbst  die  Bürger  von  Herakleia,  der  Tochterstadt  Spartas.  So  all- 
gemein war  die  Erbitterung  gegen  Sparta,  so  zeitgemäfs  und  noth- 
wendig  erschien  eine  kräftige  Verbindung  der  festländischen  Staaten 
um  die  Wiederkehr  peloponnesischer  Gewaltthaten  ein  für  alle  mal 
unmöglich  zu  machen.  Die  Mäfsigung  und  Würde,  mit  welcher  die 
unter  Epameinondas  Leitung  wie  umgewandelten  Thebaner  auftraten, 
erwarben  ihnen  Achtung  und  Vertrauen,  und  so  bildete  sich  ohne 
Zwang  und  ohne  Parteikampf  in  kürzester  Zeit  eine  neue  Amphik- 
tyonie,  eine  feste  Gruppe  von  natürlich  zusammengehörenden  Staaten 
mit  Delphi  in  ihrer  Mitte. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  auch  mit  Delphi  ein  näheres  Verhält- 
niss  eingeleitet  wurde,  wie  dies  dem  Herkonunen  gemäfs  war.  Es 
musste  den  Interessen   des  neuen  Vororts  entsprechen ,   den   alten  •  * 

Mittelpunkt  der  griechischen  Welt  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und 
die  delphische  Macht  für  seine  Zwecke  zu  benutzen.  Darum  stiftete 
Theben  aus  seiner  Siegesbeute  ein  eigenes  Schat^haus  in  Delphi  und 
bewährte  seinen  neu  gewonnenen  Einfluss  im  Kreise  der  amphik-  :J 

tyonischen  Staaten  darin ,   dass   es  die  Befugnisse  des  Bundcsraths,  1 
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in  allgemein  bellenischeD  Angelegenheiten  als  oberste  Instanz  aiif- 
zulrelen,  wieder  erneuerte  und  Sparta  vor  demselbeu  wegen  Urucli 
lies  Landfriedens  verklagte.  Das  Verbrechen  des  Pboibidas  Del  aber 
um  so  mehr  in  das  Gebiet  des  heihgen  Rechts,  weil  es  zur  Fesl- 
zeit  verübt  worden  war.  Sparta  wurde  von  den  Ainphiktyoneu  in 
eine  Gelilbufse  von  500  Talenten  verurteilt,  eine  Bufse,  welche  nach 
Verlauf  einiger  Zeit  verdoppelt  wurde.  Freilieb  konnte  Epameinon- 
das  voraus  seben,  dass  auch  das  erneuerte  Straferkenntuiss  unbc- 
rflcksicbtigt  bleiben  würde,  weil  Sparta  die  verjährten  Rechte  des 
Bundestags  nie  anerkennen  würde.  Indessen  war  ihm  die  Verbin- 
dung mit  Delphi  wichtig,  weil  dadurch  die  nationale  Bedeutung  des 
Kampfes,  in  welchen  Theben  eingetreten  war,  hervorgehoben  und 
die  ungcstihnle  Schuld  Spartas  ORentlicb  anerkannt  wunle.  Die  Au- 
torität des  delphischen  Sitzes  war  zu rtick gedrangt,  aber  nicht  beseitigt. 
Es  blieb  daher  nicht  ohne  moralische  Wirkung,  dass  Sparta  von  den 
pythiscben  FeBlen  ausgeschlossen  wurde,  wahrend  Tlieben  sein  neu- 
gewonnenes Ansehen  dadurch  befestigte,  dass  es  sidi  an  ein  heiligi>» 
Institut  des  höchsten  Allerthunis  anschloss,  dass  es  die  Majorität  der 
amphiktyonischen  Stimmen  für  sich  hatte  und  seine  weiteren  Unter- 
nehmungen gegen  Sparta  gewissermarsen  unter  delphischer  Sanktion 
ausführen  konnte. 

Aber  auch  jetzt  liefs  sich  Epameinondas  nicht  zu  vorschnellen 
Mafsregeln  hinreifsen ;  vielmehr  bezeugte  er  noch  einmal  seine  ver- 
söhnliche Gesinnung  und  seinen  Widerwillen  gegen  cinbeimiscben 
Krieg.  Man  machte  den  Spartanern  Vorschlage  zur  Verständigung: 
die  achaischen  Städte,  welche  sich  von  den  Weltbändeln  fern  gehalten 
hatten  und  ihrer  neutralen  Stellung  wegen  zu  einem  schiedsrichter- 
lichen Urteile  berufen  schienen,  sollten  in  den  schwebenden  Streit- 
fragen eine  Entscheidung  abgeben.  Aber  auch  dieser  Ausgleichung^ 
versuch  zerschlug  sich,  ohne  Zweifel  an  dem  Widerspruche  Spartas. 
welches  nur  in  eigens!  nnigeoi  Stolze  Kraft  und  Entschlossenheil 
zeigte'"). 

Nachdem  Epameinondas  alle  friedlichen  Mittel  crsihßijft  ha[t<', 
um  eine  neue  geselzliche  Ordnung  in  Hellas  herzustelieu,  ging  er 
von  der  Vertheidigung  Btyotiens  zum  Angrilfe  auf  Sparta  in  seiner 
peloponneaischen  Stellung  über. 
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II. 
THEBENS  ANGRIFFSKRIEGE. 

Die  Spartaner  hatten  keine  Ahnung  von7den  Plänen,  mit  denen 
ihr  grofser  Gegner  umging.  Denn  während  sie  ihn  nur  mit  der 
eigenen  Vaterstadt  heschäftigt  glaubten,  hatte  er  ganz  Griechenland 
im  Auge.  Ihm  war  der  Krieg  ein  Freiheitskampf,  welchen  er  nicht 
im  bOotischen  Sonderinteresse,  sondern  als  Hellene  unternommen 
hatte,  eine  nationale  Erhebung  gegen  den  Druck  Spartas.  Nachdem 
also  das  an  Theben  verübte  Unrecht  gesühnt  und  Thebens  Unab- 
hängigkeit gesichert  war,  sollte  auch  das  wieder  gut  gemacht  wer- 
den, was  an  anderen  Hellenen  und  in  früherer  Zeit  von  Sparta 
gefrevelt  worden  war,  eben  so  wie  in  dem  grofsen  Freiheitskriege 
erst  die  eigenen  Landschaften  geschützt  und  dann  die  jenseitigen 
Gestade  befreit  worden  waren.  Lag  doch  die  schönste  aller  pelo- 
ponnesischen  Landschaften,  Messenien,  das  erste  Opfer  spartanischer 
Herrschsucht,  noch  immer  öde,  ihrer  Städte  beraubt,  trotz  der  besten 
Häfen  ohne  Handel  und  Verkehr,  von  Sklaven  bebaut,  während  die 
rechtmäfsigen  Eigenthüraer  des  Bodens  in  der  Fremde  wohnten 
oder  heimalhlos  von  einem  Exile  in  das  andere  flüchteten  I 

Bei  der  genauen  Bekanntschaft  mit  Grofsgriechenland ,  welche 
Epameinondas  seinen  pythagoreischen  Freunden  verdankte,  wusste 
er  von  den  vielen  Griechen  messenischer  Herkunft,  welche  jenseits 
des  Meeres  wohnten.  In  dreifachen  Zügen  waren  einst  die  Besten 
dieses  Stamms  hinüber  gewandert,  und  aus  den  Nachkommen  der 
Helden  von  Eira  und  Ithome  war  am  sicilischen  Meere  ein  blühen- 
des Geschlecht  erwachsen,  welches  in  Rhegion  und  Messana  den 
Kern  der  Bürgerschaft  bildete.  Deshalb  waren  auch  nach  dem 
Falle  Athens  die  Naupaktier  vom  korinthischen  Golfe  nach  Rhegion 
nachgezogen;   der  gröfsere  Theil  aber   noch  weiter,   an  die  grofse 
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Syrle,  wo  am  westlichen  Rande  des  Gebiets  von  Kyrcne  die  Sladl 
Hesperides  lag,  die  Tochterstadt  der  Kyrenäer,  welche  damals  durch 
die  umwohnenden  Wustenstämme  hart  bedrängt  wurde  und  uacli 
frischem  Zuzug  hellenischer  MSnner  verlangte.  Die  Naupalitier  folg- 
ten dem  Rufe  und  derselbe  Mann,  welcher  sie  bei  dem  Kampfe  io 
Sphakleria  geleitet  hatte,  Komou,  führte  sie  au  die  libysche  Ko^le 
hinüber. 

Trotz  ihrer  weiten  Zerstreuung  über  Land  und  Meer  hutleii 
die  Messenier  ihre  Liebe  zur  Heimath,  ihren  Hass  geg>>n  Sparta,  ihre 
.alten  Gottesdienste  und  ihre  Hundart  bewahrt;  darum  war  es  ein 
eben  so  grofssinuiger  wie  staalskluger  Gedanke  des  Epameinondas, 
die  Volkskrafl  der  Messenier  nicht  nur  an  einzelnen  Punkten  ausser- 
halb der  Halbinsel  gegen  Sparta  zu  verwerthen  oder  in  der  ver- 
ödeten Landschaft  Aufstände  zu  erregen,  wie  es  die  Athener  geÜitiD 
hatlen,  sondern  die  versprengt«»  Scbaaren  wieder  zu  sanimelu,  uui 
so  eine  FUlle  edler  Volkskrafl,  welche  das  Mutterland  dureb  die 
Schuld  der  Spartaner  eingebtlfst  halte,  demselben  wieder  zuzufuhreu 
und  am  Taygetos  einen  Staat  aufzurichten,  dessen  Wicdei-hersletluu^ 
Sparta  in  die  Stellung,  welche  es  vor  dem  Anlange  seiner  Erobe- 
nmgspolitik  gehabt  hatte,  zurück  schieben  mufste.  Zu  diesem  Zwecke 
gingen  Gesandte  von  Theben  aus,  um  in  lulien,  in  Sicilien  und 
Afrika  die  Messenier  zur  Rückkehr  aufzufordern. 

So  handelte  der  Sieger  von  Leuktra.  Wie  aber  täuscbleu  sicii 
diejenigen,  welche  seine  Zurückhaltung  nach  der  Schlacht  als  Schwaclic 
ansahen  I  Er  war  es,  der  die  Zeit  beherrschte,  der  Einzige,  der  grofsp 
Ziele  verfolgte  und  die  Geschicke  der  Helleueu  leitete.  Durch  seine 
besonnene  Kraft  hatte  er  die  tief  gebeugte  Vaterstadt  zu  einem  Vor- 
orte von  Mittelgriedienland  gemacht,  auf  seinen  Ruf  sammelten  sich 
von  den  fernsten  Enden  der  hellenischen  Welt  die  Messenier.  um 
ihr  Land  von  Sparta  zurückzufordern  und  dadurch  den  ganzen  Pelo- 
ponnes  umzugestalten"). 

Aber  noch  ehe  diese  Umgestaltung  vollzogen  wurde,  bi'acheu 
andere  Rewegungen  in  der  Halbinsel  aus,  welche  nicht  von  ThebeD 
veranlasst  waren.  Denn  so  sehr  man  sich  dort  auch  an  die  alle 
Ordnung  der  Dinge  gewöhnt  halte,  so  dass  man  sich  den  Pcloponnes 
ohne  spartanische  Spitze  gar  nicht  vorstellen  konnte,  so  hatte  doch 
der  immer  von  Neuem  uinl  feierlich  verkündete  Grundsatz  von  der 
Selbständigkeit  aller  griechischen  Gemeinden  auch  dort  Anklang  ge- 
funden,  und   es  mussle  die   Peloponnesier  mit   Verdruss  erfüllen, 
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wenn^  sie  sich  immer  wiederholen  lassen  mussteu,  dass  dieser  Grund- 
satz für  sie  keine  Bedeutung  habe,  dass  bei  ihnen  Alles 'beim  Alten 
bleibe.  Nachdem  also  schon  der  Antalkidasfriede  mancherlei  Gährung 
hervorgerufen  hatte  (S.  229),  erweckte  Thebens  kühne  Erhebung  die 
gröfste  Theilnahme,  und  was  konnte  auf  die  Vasallenstaaten  Spartas 
einen  tieferen  Eindruck  machen,  als  wenn  sie  sahen,  dass  Thebens 
Abfall  Jahre  lang  ungestraft  blieb  und  die  Züchtigung  der  Stadt 
endlich  ganz  aufgegeben  wurde  I  Das  war  eine  Niederlage  Spartas, 
welche  der  verlorenen  Schlacht  lange  vorauf  ging.  Damals  zeigten 
sich  also  auch  wieder  Versuche  offener  Auflehnung  gegen  Sparta 
und  die  spartanische  Partei,  aus  denen  sich  blutige  Kämpfe  ent* 
spannen,  welche  die  peloponnesische  Staatenordnung  erschütterten, 
noch  ehe  auswärtige  Einflüsse  sich  geltend  machten. 

So  in  Phigaleia,  der  alten  Bergstadt  am  Südrande  Arkadiens. 
Sie  war  nach  dem  Falle  von  Eira  von  Sparta  wie  eine  feindliche 
Stadt  erobert  worden  und  die  Bürger  waren  nur  nach  schwerem 
Kampfe  wieder  in  den  Besitz  ihrer  Stadt  gelangt.  Damm  hatte  sich 
hier  ein  alter  Groll  erhalten  und  eine  starke  antispartanische  Partei. 
Diese  bewaffnete  sich  jetzt  und  vertrieb  die  regierenden  Familien, 
welche  es  mit  Sparta  hielten.  Die  Vertriebenen  setzten  sich  in 
Heraia  fest,  überfielen  von  dort  die  Vaterstadt,  als  diese  ein  Fest 
des  Dionysos  feierte,  und  richteten  ein  furchtbares  Blutbad  unter 
ihren  Mitbürgern  an ,  und  zwar  nur  aus  Rachlust.  Denn  sie  er- 
kannten, dass  sie  aufser  Stande  seien,  ihre  Macht  zu  erhalten  und 
zogen  sich  daher,  als  sie  ihr  Rachewerk  ausgeführt  hatten,  nach 
Sparta  zurück. 

Aehnliche  Scenen  wiederholten  sich  an  verschiedeneu  Orten,  aber 
meist  mit  entgegengesetztem .  Erfolge.  Denn  in  den  meisten  Orten 
war  die  Bewegungspartei  die  schwächere;  ihre  Anhänger  w'aren 
in  den  letzten  Jahren  ausgetrieben  und  die  Macht  ihrer  Gegner  war 
befestigt  worden.  Deshalb  misslaligen  auch  in  Korinth  und  in  Phlius 
die  Versuche  der  Demokraten,  sich  ihrer  Vaterstadt  wieder  zu  be- 
mächtigen, an  beiden  Orten  nach  grofsem  Blutvergiefsen^). 

Das  Hauptquartier  der  peloponnesischen  Demokratie  war  Argos; 
und  zwar  gingen  von  hier  nicht  nur  Unternehmungen  der  Partei  aus, 
sondern  es  wurde  auch  die  Stadt  selbst  ein  Schauplatz  der  heftig- 
sten Bürgerzwiste,  denn  wenn  hier  auch  keine  auf  spartanischen 
Einfluss  gestützte  Partei  an  der  Regierung  war,  so  gal>  es  doch  un- 
ausgesetzte Reibungen  zwischen  den  Volksführerii  und  den  Männern 
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der  Verwalluug,  wdche  man  noch  vorzugsweise  aus  de«  höheren 
SUuden  nahm.  Diei^r,  der  unleidlichen  Oufili^rfieii  nitlde,  machten 
endlich  einen  Plan,  sich  ihrer  Feinde  za  entledigen.  Der  Plan  wurde 
eDldcckl  und  dreiCsIg  der  angesehensten  fiilrger  mussten  mil  ihrem 
Leben  darür  liitrseii.  Das  war  aber  nur  der  Anfang.  Denn  die 
ganze  BUrgerschafi  war  dadurch  in  die  furchtharste  Aufregung  ver- 
flelzl  und  die  Volksredner  benutzten  diesclhe,  um  eine  griindtiche 
Säuberung  der  Sladt  ¥on  allen  volksfeindlichen  Elementen  zu  rei- 
langen  und  an  einem  bestimmten  Tage  fiel  die  in  Wutli  gesetzte 
Menge  mit  Stocken  über  diejenigen  her,  welche  aus  irgend  einem 
Grunde  verdlichtig  schieuen.  ZwUlIbundert  Bürger  wurden  das  Opfer 
hrutaler  Gewalt,  und  als  die  Volksftlhrer,  selbst  erschreckt  von  dem 
üebermarsc  der  Greuel,  welche  sie  angestiltet  hatten,  denselben 
steuern  wollten,  wurden  auch  sie  ergriffen  und  gctüdtel,  so  dass  erst 
nach  völliger  Erschüprung  im  Blutvergiefsen  die  Huhe  zurückkehrte. 
Das  war  der  unter  dem  Namen  des  Skytalismos  (Stock scblügerci)  be- 
kannte Aufruhr  in  Argos;  ein  Ereignis»  bisher  ohne  Gleichen  in  der 
griechischen  Geschichte,  so  beispiellos,  dass  es  auch  auswärts  als 
ein  furchtbares  Zeichen  der  Zeit  angesehen  wurde  und  die  Athener 
eine  Iteinigung  ihrer  Stadt  vornahmen,  indem  sie  der  Meinung  waren, 
dass  das  ganze  helh'nische  Volk  durch  jene  Greuel  befleckt  sei. 

Dies  Ereigniss  war  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Schlacht  hei 
Leukira;  die  blutigen  Fehden  in  den  andeien  St-Idten  sollen  noch  in 
die  vorhergehenden  Jahre  fallen  und  sie  inOgen  mit  den  Verhand- 
lungen von  374  (S.  286)  zusammenhangen,  wie  ja  auch  schon  der 
erste  Friedeusscbluss  auf  Grundlage  der  allgemeinen  Autonomie  ähn- 
liche Parteibeweguiigeii  hervorgerufen  hatte  (S.  229).  Ueberall  waren 
die  alten  Ordnungen  des  Gemeindelebens  und  der  Staalenbflndnisse 
ersch  (Uteri. 

Auch  in  der  naliirlichcn  Welt  traten  damals  Erscheinungen  ein, 
welche,  wie  die  den  Perserkriegen  vorangi-hcnden  Naturereignisse, 
als  drohende  Wahrmchen  angesehen  worden  sind.  So  wurde  im 
Jahre  des  Archonten  Asteios  (S?*/»)  die  hellenische  Welt  durch  einen 
Kometen  von  unerhörter  GrUfse  und  Helligkeit,  den  sogenannten 
Peuerhalken,  erschreckt,  und  in  dasselbe  Jahr  fallen  die  verhängniss- 
Tollsten  E rd ersch üt lern n gen,  welche  jemals  den  Peloponnes,  das  alle 
'Wohnhaus  des  Enlersehütterers  Poseidon',  heimgesucht  haben.  Die 
achaisrlie  Stadt  Buia  versank  in  einen  Erdsjialt  und  Helike  wurde 
mit  dem  Grund  und  Boden,  auf  dem  es  stand,  in  das  Meer  hinab- 
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gezogen,  so  dass  man  in  der  Tiefe  desselben  die  einzigen  Ueberreste 
der  alten  lonierstadt  noch  zu  entdecken  glaubte^). 

Als  nun  die  Kunde  von  der  leuktrisehen  Schlacht  durch  die 
Städte  der  Halbinsel  sich  verbreitete,  da  gewann  die  Partei,  welche 
seit  Jahren  auf  die  Umgestaltung  der  peloponnesischen  Verhältnisse 
hingearbeitet  hatte,  natürlich  eine  neue  Zuversicht.  Die  Furcht, 
welche  sie  gehemmt  hatte,  war  erloschen.  Das  erschöpfte  Sparta, 
das  keinen  Mann  entbehren  konnte,  zog  seine  VOgte  aus  den  Plätzen 
zurück,  wo  man  bis  dahin  eine  besondere  Beaufsichtigung  für  nOthig 
gehalten  hatte.  Scheinbar  geschah  das,  um  den  Verpflichtungen  des 
letzten  Traktats  nachzukommen,  aber  Niemand  zweifelte,  dass  Sparta 
diesen  Schritt  nicht  gethan  haben  würde,  wenn  Kleombrotos  in 
Leuktra  gesiegt  hätte. 

Es  schien  jetzt  eine  leichte  Aufgabe  zu  sein,  auch  im  Pelo- 
ponnese  die  verheifsene  Freiheit  der  einzelnen  Gemeinden  zur  Wahr- 
heit zu  machen;  der  Bann  war  gelöst,  die  Bewegung  frei.  Indessen 
war  es  ungemein  schwer,  aus  den  Gleisen  der  alten  Verhältnisse 
in  neue  Bahnen  der  Entwickelung  einzulenken.  Die  Macht  der  Ge- 
wohnheit war  so  grofs,  dass  auch  nach  der  Schlacht  dem  Aufgebote 
Spartas  fast  allgemeine  Folge  geleistet  wurde,  obwohl  der  ganze  Krieg 
gegen  Theben  von  Anfang  her  unbeliebt  gewesen  war.  Es  gährte 
in  der  ganzen  Ilalbinsei,  aber  es  fehlte  durchaus  an  einem  Mittel- 
punkte, sowie  an  einem  gemeinsamen  Zielpunkte  der  Bewegung. 
Sparta  hatte  alle  Staaten  isolirt;  keiner  wagte  sich  voran. 

Diese  Verhältnisse  entgingen  der  Aufmerksamkeit  der  Athener 
nicht.  Athen  hatte  schon  bei  den  letzten  Congressverhandlungen 
unzweifelhaft  die  Absicht  verfolgt,  das  Abhängigkeitsverhältniss  der 
peloponnesischen  Staaten  zu  lösen ;  aber  es  hatte  seine  Absicht  nicht 
erreicht;  es  hatte  die  vorörtliche  Stellung  Spartas  am  Ende  doch 
vollständig  anerkannt.  Jetzt  wollte  man  das  Versäumte  nachholen. 
Jetzt  schien  die  Stelle  eines  peloponnesischen  Vororts  so  gut  wie 
erledigt;  es  kam  also  nur  darauf  an,  keine  dritte  Macht  in  diese 
Lücke  eintreten  zu  lassen.  Deshalb  erging  bald  nach  dem  Tage  von 
Leuktra  eine  Aufforderung  an  die  peloponnesischen  Staaten ,  Abge- 
ordnete nach  Athen  zu  schicken,  um  hier  die  Bedingungen  des 
letzten  Friedens  von  Neuem  zu  beschwören.  Dadurch  brachte  Athen 
das  Recht  der  Ueberwachung  des  Friedens  in  seine  Hand,  und  es 
wurde  demselben  noch  eine  erhöhte  Bedeutung  gegeben,  indem  dies- 
mal festgesetzt  wurde,  dass  alle  Theilnehmer  verpflichtet  sein  sollten. 


318  ARKADISCHE    VOLkSBBHECUNG. 

jeden  ADgrilT  auf  die  UDabbüDgigkeit  eines  einzelnen  der  ilem  Frie- 
den beigetreteneu  Staaten  mit  gemeinsamer  Kraft  zurückzuweisen. 
Es  war  der  Anlauf  zu  einer  durcbaus  neuen  und  kühnen  Politik, 
indem  Atben  sich  anschickte,  die  führerlosen  Gemeinden  der  Halb- 
insel um  sich  zu  sammeln,  und  wenn  es  Sparta  gegenüber  allerdings 
als  eine  arge  Verletzung  bundesfreundlicber  Gesinnung  erschien,  dass 
man  die  Niederlage  der  Spartaner  sofort  zu  eigenem  Vortheile  aus- 
beutete, dass  mau  ihre  Macht  gleichsam  für  erloschen  erklärte  und 
die  Erbschaft  derselben  anzutreten  sieb  bereit  zeigte,  so  konute  man 
dies  Verfahren  nur  so  eutscfauldigcn ,  dass  man  dadurch  jeder  Ein- 
mischung Thebens  entgegentreten- wollte,  indessen  zeigte  sich  bald, 
dass  die  Athener  unfähig  waren,  die  Leitung  der  peloponnesischen 
Verbaltnisse  in  ihre  Hand  zu  nehmen"). 

Hier  nahmen  die  Bewegungen  bald  einen  sehi-  ernsteu  und 
eDtschiedenen  Charakter  an,  namentlich  in  Arkadien.  Denn  diese 
Landschaft  war  von  allen  Theiien  der  Halbinsel  durtli  Spartas  Ueher- 
macht  am  meisten  in  ihrer  Entwickelung  gehenirnl  worden.  Sie  be- 
stand aus  einer  Gruppe  von  stadtischen  und  ländlichen  Gemeinden, 
die  von  Alters  her  durch  gemeinsame  Gottesdienste,  wie  die  des  Zeus 
Lykaios  und  der  Artemis  HjTnnia,  verbunden  waren.  Der  Gipfel  des 
Lykaion  war  der  heihge  Berg,  der  Olympos  aller  Arkader.  Ein 
kraftiges  Bergvolk  bewohnte  die  arkadischen  Kantone  und  die  vielen 
Söldner,  welche  von  hier  ausgewandert  sind,  um  iu  Sicilien,  in  Asien 
und  Aegypten  Ehre  und  Reicbtbum  zu  gewinnen ,  bezeugen  den 
Ueberscbuss  von  Kraft  uud  Unternehmungsgeist,  welcher  in  dem 
Volke  lebte.  Deshalb  war  es  immer  ein  Haupt^t^sichtspunkt  spai'- 
taniscber  Politik  gewesen,  diese  Volkskraft  für  ihre  Zwecke  zu  be- 
nutzen und  sich  dienstbar  zu  machen.  Seitdem  also  die  Unter- 
werfung Arkadiens  an  dem  Widerstände  der  Tcgeatcn  und  ihrer 
Bundesgenossen  gescheitert  war,  strebte  Sparta  iiiiabliissig  daliin,  jede 
seihständige  Machtbildung  in  Arkadien  zu  verliiudeni.  Am  unbe- 
dingtesten leitete  es  die  bauerhchen  Gemeinden,  welche  in  den  Thä- 
lern  des  Alpheios  und  seiner  Nebenflüsse  wohnten  und  bei  ihrer 
lockeren  Stammverbindung  gar  nicht  daran  dachten,  eine  eigene 
Politik  zu  verfolgen.  Von  den  SUldten  des  Landes  war  Tegea  durch 
alte  Vertrüge  an  Sparta  gebunden  und  wurde  sehier  Bedeutung  wegen 
immer  mit  besonderer  Vorsicht  und  Behutsamkeit  behandelt.  Ueber 
HaBtineia  aber  war  das  Gericht  spartanischer  Zuchlgewalt  in  voller 
Schwere  ergangen;    in  Dorfgemeinden  aufgelüsi,  lebten  die  Bürger, 
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wie  man  sich  in  Sparta  sagte,  valikominen  zufrieden  (S.^232  f.).  In- 
dessen gaben  die  Mantineer  doch,  so  bald  sie  freie  Hand  hatten, 
diesen  Zustand  wieder  auf,  riefen  die  vertriebenen  Volksführer  zurück 
und  bauten  sich,  nachdem  sie  vierzehn  Jahre  zerstreut  gewohnt  hatten, 
ihre  Stadt  wieder  auf.  Durch  den  Schaden  belehrt,  den  sie  bei  der 
Belagerung  durch  Agesipolis  erlitten  hatten  (S.  231  f.),  schlössen 
sie  jetzt  den  Ophisbach  aus  und  gaben  der  Ringmauer  einen  Stein- 
sockel, welcher  sie  gegen  Beschädigung  durch  Wasser  sicherte. 

Die  Erneuerung  der  Stadt  war  eine  offene  Erhebung  gegen 
Sparta,  die  erste  entschiedene  Schilderhebung  unter  seinen  Bundes- 
genossen. Deshalb  wurde  sie  wie  eine  allgemeine  peloponnesische 
Angelegenheit  angesehen.  Die  Nachbarorte  halfen  bauen  und  die 
Eleer  schickten  Geldbeiträge,  um  den  Bau  zu  beschleunigen,  ehe  die 
Spartaner  das  Werk  hemmten.  Aber  diese  waren  so  muthlos,  dass 
sie  an  eine  ernstliche  Verhinderung  gar  nicht  dachten.  Es  kam 
ihnen  nur  darauf  an,  die  offene  Verletzung  ihrer  Ehre  und  ihres 
Ansehns  abzuwenden.  Darum  musste  Agesilaos,  der  freundschaft- 
liche Verbindungen  in  Mantineia  hatte,  durch  persönliche  Vorstellungen 
wenigstens  eine  Einstellung  des  Mauerbaus  zu  bewirken  suchen. 
Man  solle  nur  der  Form  wegen  bei  Sparta  anfragen;  er  verbürge 
sich  dafür,  dass  die  Genehmigung  nicht  ausbleibe,  ja  man  werde 
selbst  den  Bau  unterstützen.  Der  Auftrag  war  an  sich  sehr  pein- 
licher Art;  noch  demüthigender  aber  war  es,  dass  die  Behörden  von 
Neu-Mantineia  den  Anlass  benutzten,  um  den  König  Spartas  die  ver- 
änderte Lage  der  Dinge  in  vollem  Mafse  fühlen  zu  lassen.  Er  wurde 
schnöde  abgewiesen,  weil,  wie  es  hiefs,  an  dem  Beschlüsse  der  Ge- 
meinde nichts  geändert  werden  könne  —  und  auch  diese  Demüthi- 
gung  musste  Sparta  ruhig  hinnehmen.  Es  wurde  also  auch  im 
Peloponnes  an  der  Stelle  zuerst  gestraft,  wo  es  sich  am  schwersten 
versündigt  hatte;  das  verwüstete  Mantineia  wurde  der  Ausgangspunkt 
der  arkadischen  Volkserhebung  ^°). 

Arkadien  war  ein  für  freie  Gemeindeverfassung  geschaffenes 
Bergland.  Es  nährte  ein  zahlreiches  Volk,  das  gesund  und  genüg- 
sam, waffenlustig  und  unternehmend  war,  ein  Volk  von  Bauern, 
Jägern  und  Hirten,  das  sich  als  das  eigentliche  Stammvolk  der  Halb- 
insel ansah.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  belief  sich  die  gesamte 
Kriegsstärke  auf  etwa  25000  Mann,  wovon  ein  Drittel  auf  die  drei 
gröfseren  Städte  kam,  Tegea,  Mantineia  und  Orchomenos,  das  Uebrige 
auf  die  kleineren  Städte  und  die  Gauverbände.     Denn  Arkadien  war 
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j,i  cme  Husterkarte  vod  Republikea.  Die  Staatsfoniien  der  verschie- 
deiisleo  Epochen  bestandeo  hier  in  den  vprschiedeneii  Kantones 
neben  einander,  von  den  modernsten  StadlgriiDdunget},  wie  das  de- 
mokratische Meu-Hantineia  war,  bis  zu  den  einfachsten  und  alLer- 
IhUinlichsten  alier  Verfassungen,  wie  sie  in  den  büuerlichen  Kan- 
tonen des  Alpheiosthals  bestanden,  bei  den  Parrhasicm,  Kfnurieni 
u.  s.  w.,  welche,  in  zerstreuten  Ortschaften  angesiedelt,  nichts  Ge- 
meinsames hatten  als  ihre  Summesheiligthümer.  Diese  Zersplitterung 
war  von  Sparta  auf  alle  Weise  begünstigt  worden,  wnl  sie  die 
SchwUche  des  Laudes  ausmachte.  In  diesem  Znstaadc  war  das  Land 
aufser  Stande,  sich  des  spartanischen  Einflusses  zu  erwehren;  es 
war  die  offene  Strafse  für  die  lakedamonischen  lleerzüge;  die  Be- 
wolincr  lieferten  ein  immer  dienstferliges  Haierial  für  die  in  Sparta 
gemachten  KriegsplHne  und  die  Stimmen  der  vielen  kleinen  Gemein- 
den sicherten  Sparta  die  Hajorität  bei  allen  Berathungen  der  Bundes- 
genossen. 

Diese  unwürdige  Dienslharkeit  hafte  seit  lange  eine  grofse  Un- 
zufriedenheit hervorgerufen,  welche  beim  Verfalle  der  Macht  Spartas 
zum  Ausbruche  kam.  Nach  der  leuktrischen  Sclilacht  tritt  die  Partei 
offen  bervor,  welche  Arkadien  frei  machen  will.  Es  erwacht  da 
ualiouales  Bewusstsein.  Man  fühlt,  wie  schmachvoll  es  sei,  das 
das  itlteste  Volk  der  Halhiosel,  zugleich  das  stärkste  und  zahlreichste, 
tu  seiner  Gebundenheit  und  Schwache  immer  zu  fremden  Zwecken 
missbraucht  worden  sei;  man  fühlt,  dass  dasselbe  zu  einer  ganz 
aadereo  Stellung  in  der  griechischen  Welt  bei-nfen  sei.  Theben 
wirkte  als  vorleiichlcndes  Beispiel.  Durch  den  Sieg  der  Volkspartei 
war  Theben  iu  wenig  Jahren  aus  dem  Vasallen  Spartas  eine  Grofs- 
niacht  geworden.  Der  gleiche  Gedanke  zündete  nun  auch  hier;  man 
wollte  aus  der  kummerlichen  Kleinstaaterei  heraus ;  ein  freies,  einiges 
und  starkes  Arkadien  sollte  hergestellt  werden  und  so  entstanden 
ßewcj^ungen,  welche  weit  hinausgingen  Über  die  Gaue  von  Mantineia 
und  sich  über  ganz  Arkadien  verbreiteten"). 

Die  Aufgabe  war  hier  ungleich  schwieriger  als  in  Büoticn.  liier 
war  kein  Ort,  wie  Theben,  welcher  der  Mittelpunkt  des  Landes  wer- 
den konnte;  es  musste  ein  neuer  Mittelpunkt  geschaffen,  eine  neue 
Ilaupistadt  gegründet  werden,  und  zwar  in  dem  Theile  des  Landes, 
in  welchem  noch  keine  Stadt  vorhanden  war,  inmitten  der  Gaue. 
die  Sparta  am  nächsten  lagen  und  am  vollstämli^'sten  von  ihm  al)- 
hängig  waren. 


■V«: 
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Die  demokratische  Partei  muss  lange  im  Stillen  thätig  gewesen 
sein,  denn  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  ist  zwischen  den 
verschiedenen  Gemeinden  eine  Verständigung  über  die  wichtigsten 
Mafsregeln  erzielt  und  die  diMxhgreifendsten  Beschlüsse  werden  ins 
Werk  gesetzt.  Der  Platz  der  neuen  Hauptstadt  ist  gewählt,  und  zwar 
in  der  fruchtbarsten  Ebene  des  südlichen  Arkadiens,  am  Helisson, 
dem  Nebenflusse  des  Alpheios,  eine  halbe  Melle  von  diesem  entfernt. 

Es  war  nicht  die  Rücksicht  der  Festigkeit,  welche  für  diesen 
Ort  entschied;  denn  erliegt  in  einer  muldenförmigen  Senkung,  ohne 
Burghohe ,  ohne  natürlichen  Schutz.  Dagegen  war  die  fruchtbare 
Gegend  dem  Gedeihen  einer  grösseren  Stadt  sehr  günstig;  es  war 
hier  eine  Verbindung  von  Land-  und  Stadtleben  möglich,  wie  sie 
dem  Sinne  der  an  ländliche  Geschäfte  gewöhnten  Arkader  zusagte; 
die  Hauptsache  aber  war,  dass  die  Wohnsitze  zweier  der  bedeutend-. 
Sien  Stämme  Südarkadiens  hier  zusammenstiefsen ,  die  der  Mänalier 
und  der  Parrhasier. 

Aus  dem  Mainalosgebirge  strömt  der  Helisson  herunter  und  die 
Südhälfte  der  neuen  Stadt  hiefs  von  einer  mänalischen  Ortschaft  Orestia. 
Das  andere  Ufer  gehörte  den  Parrhasiern,  welche  das  Lykaion  inne 
hatten,  das  mit  seinen  Waldhöhen  das  Alpheiosthal  im  Westen  über- 
ragt, und  darum  wurde  auch  ein  Filial  des  lykäischen  Zeusdienstes, 
des  uralten  Mittelpunkts  der  ganzen  Gegend,  in  der  Mitte  der  neuen 
Stadt  gestiftet  Sie  war  durch  ihre  Lage  ein  Kreuzpunkt  der  wich- 
tigsten Heerstrafsen,  welche  Arkadien,  Messenien  und  Lakonien  ver- 
banden; sie  sollte  ein  fester  Sammelort  der  umliegenden  Dorfge- 
meinden sein,  deren  Gebiet  bis  dahin  den  Spartanern  völlig  offen 
gelegen  hatte,  und  nicht  nur  die  arkadischen  Gemeinden  wurden 
dadurch  zu  einem  selbständigen  Dasein  berufen,  sondern  auch  die 
vei*\i'andten  Stämme,  deren  Gebiet  seit  Jahrhunderten  in  Lakonien 
einverleibt  war,  die  Bewohner  des  oberen  Eurotas-  und  des  Oinus- 
thals,  wurden  in  Aufregung  versetzt,  so  wie  ihnen  die  Möglichkeit 
sich  zeigte,  sich  an  ein  neu  erstehendes,  mächtiges  Arkadien  anzu- 
schliefsen,  und  Sparta  wurde  auf  diese  Weise  in  seinem  eigenen 
Territorialbesitze  gefährdet. 

Die  rasche  und  glückliche  Wahl  des  Bauplatzes  sowie  die  ener- 
gische Ausführung  der  neuen  Stadtgründung  würde  sich  schwer 
begreifen  lassen,  wenn  die  Arkader,  welche  zu  gemeinsamen  Unter- 
nehmungen so  wenig  vorbereitet  waren  und  jeder  vorörtlichen  Lei- 
tung entbehrten,   ganz   auf  sich  selbst  angewiesen  gewesen  wären. 

Cnrtias,  Gr.  Gesch.  m.  21 
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Ein  auswärtiger  EinfluES  ist  UDverkennbar  und  EpameiDoiidas  wird 
geradezu  der  Gründer  der  neuen  Hauptstadt  genaDDl.  Von  ihm  also, 
können  wir  annehmen,  stammen  die  leitenden  Gedanken;  auf  seine 
Veranlassung  bildete  sich  eine  Behörde,  ^v<'lcht■,  aus  dcu  verschie- 
denen Städten  und  Gauen  der  Landschaft  gew.lhlt  und  mit  Voll- 
machten ausgerüstet,  das  gemeinsame  Werk  in  das  Lehen  riel.  Es 
waren  10  MSnner,  je  zwei  aus  Hantiaeia,  Tegea  und  RIcitor,  von 
den  Hanaliem  und  den  Parrhasiern.  Unter  ihrer  AuTsicht  wurde 
der  Stadtbau  helrieben  und  zwar  in  gror^em  Stile.  Denn  es  sollte 
kein  blofser  WafTenplalz  zum  Schutze  der  Grenze  sein,  kein  blorscr 
Hauerring  zur  Aurnahme  der  Dorfbewohner  in  Kriegszeilen,  sondern 
eine  stattliche  und  vollständig  eingerichtete  INiederlassung.  eine  regel- 
mafsige,  moderne  Grofsstadt,  welche  sich  inmitten  einer  von  Bauern 
und  Hirten  bewohnten  Gegend,  auf  einmal  wie  durch  einen  Zauber- 
schlag erhob  und  eine  ganze  Landschalt  umgestaltete.  Ein  ovaler 
Mauerring  von  50  Stadien  schloss  die  SlraCsen  und  UlTentlichen  Platze 
ein,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  ausbreiteten.  M;in 
gab  ihm  den  Namen  der  'Grofsen  Stadt'  (Megale  polis)  und  beeiferte 
sich,  durch  die  prächtigen  Anlagen  des  Thiaters,  des  Markts,  der 
Brücke  u.  s.  w.  Zeugniss  davon  abzulegen,  dass  es  den  Arkadern 
an  Mitteln  und  Bildung  nicht  fehle.  Einzelne  reiche  Miinner  schmück- 
ten die  Stadt  mit  Prachtgebüuden,  welche  nach  den  freigebigen  Bau- 
herrn genannt  wurden.  So  das  Thersilion.  das  lür  die  Versamoi- 
lungen  des  neuarkadischen  Gesammlraths  bestimmte  Gebäude. 

Pammenes,  der  tbebanische  Feldherr  (S.  263),  war  beauHtragi, 
die  Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  zu  überwachen.  Aber  es 
zeigten  sich  keine  Kriegsgefahren.  Mit  demselben  Gefühle  der  Sicher- 
heit, welches  sich  in  der  Wahl  des  Orts  und  in  der  stolzen  Be- 
nennung der  Stadt  kund  giebl,  baute  mati  dies  Trutzsparta  an  den 
GrÜnzeD  Lakoniens,  als  ob  gar  kein  Sparta  mehr  vorhanden  wäre; 
es  war  so  gelahmt,  dass  es  jede  DemUthigung  ertrug  und  sich  mit 
seiner  Mannschaft  nicht  mehr  über  die  Landesgränzcn  hinaus  wagte. 

Indessen  war  Megalopolis  einstweilen  noch  eine  Stadt  ohne 
Staat;  sie  war  die  Frucht  eines  nationalen  Aufschwungs,  das  Symbol 
einer  Einheit,  deren  Verwirklichung  noch  ein  imgelüsles  Problem 
war.  Freilich  hatte  man  gleichzeitig  mit  dem  Sladtbaue  auch  die 
Gründung  einer  Landesverfassung  in's  Auge  gcfasst.  Megalopolis 
sollte  nicht  blofs  für  die  bis  dahin  stadtlosen  Kantone  ein  Mittel- 
punkt sein,  sondern  für  ganz  Arkadien ;  es  sollte  der  Sitz  arkadischer 
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CentralbehOrden  und  einer  die  ganze  Landschaft  vertretenden  Ge- 
meindeversaniallung  sein.  Eine  solche  waren  die  sogenannten  Zehn- 
tausend, für  die  das  Tbersilion  gebaut  war;  ein  Ausschuss  sämmt- 
lieber  Bürgerschaften  Arkadiens,  welcher  hier  zu  bestimmten  Zeiten 
tagen,  über  die  wichtigeren  Landesangelegenheiten  beschliefsen  und 
die  Behörden  wählen  sollte,  welche  in  der  Hauptstadt  ihren  Sitz 
haben  und  ein  stehendes  Heer  von  5000  Mann,  die  'Epariten',  zu 
ihrer  Verfügung  haben  sollten  ^'j. 

Der  Verfassungsentwurf  war  leicht  gemacht,  seine  Ausführung 
stiefs  aber  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Denn  die  den 
Hellenen  eigene  Zähigkeit  im  Festhalten  Ortlicher  Unterschiede  war 
nirgends  grOfser  als  in  Arkadien,  wo  jede  Gemeinde  ihr  scharf  aus- 
geprägtes Sonderleben  hatte.  Das  Verschmelzen  der  verschiedenen 
Kantone  zu  einem  gemeinsamen  Vaterlande  scheiterte  zuerst  an  den 
Staaten,  die  es  nach  wie  vor  mit  Sparta  hielten  und  also  der  ganzen 
antispartanischen  und  demokratischen  Bewegung  von  vorn  herein 
feindlich  waren.  Dazu  gehörte  Orchomenos,  ein  altstädtischer  Kanton 
mit  einer  mächtigen  Burghöhe,  nördlich  von  Mantineia,  welcher  aufser- 
halb  des  eigentlichen  Stadtgebiets  noch  einige  Ortschaften  (Methydrion, 
Theisoa,  Teuthis)  unterworfen  hatte  und  wie  Vogteien  regierte.  Hier 
bestand  eine  strenge  Geschlechterherrschaft  und  in  Folge  dessen  eine 
feste  Anhänglichkeit  an  Sparta.  Die  nachbarliche  Eifersucht  gegen 
Mantineia  steigerte  diese  Stimmung,  und  da  die  von  Orchomenos 
abhängigen  Ortschaften  als  selbständige  Gemeinden  zur  Bildung  der 
Hauptstadt  herangezogen  waren,  so  stand  Orchomenos  natürlich 
diesen  Neuerungen  sehr  feindlich  gegenüber.  Eine  ähnliche  Stellung 
hatte  Heraia,  der  Vorort  von  neun  Gauen,  welche  am  rechten 
Alpheiosufer,  am  Ladon  und  Erymanlhos  zerstreut  lagen,  dort,  wo 
das  enge  Gebirgsland  sich  gegen  EUs  öffnet. 

Diese  beiden  Staaten  waren  es,  welche  wie  feste  Bollwerke  der 
demokratischen  Zeitströmung  widerstanden,  und  während  in  den 
andern  Städten  wohl  noch  Bruchtheile  der  Bevölkerung  vorhanden 
waren,  welche  aus  alter  Familientradition  spartanisch  gesinnt  waren, 
so  war  hier  niemals  eine  demokratische  Partei  aufgekommen.  Wenn 
daher  Sparta  auch  aufser  Stande  war,  der  arkadischen  Bewegung  im 
Ganzen  entgegen  zu  treten,  so  durfte  es  doch  solche  Bundesgenossen 
nicht  verabsäumen.  Es  wurde  auch  in  der  That  dafür  gesorgt,  dass 
Orchomenos  durch  eioe  Besatzung  von  1000  Lakedämoniern  ge- 
deckt wurde,  zu  denen  noch  eine  Schaar  von  500  böotischen  und 
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argirischen  Flüchllingen  kam,  die  vou  den  OrclioinpnicrD  in  Sold 
genommen  waren,  iinler  Fübru&g  des  Polytropos. '  Heraia  nbet 
wurde  um  dieselbe  Zeit  erweitert  und  beresligl:  ps  wurde  zuerst 
t-ine  wirkliche  Stadt,  uud  dies  neue  Heraia  sollte  nun  im  Gegen- 
satze zu  der  demokratiscben  Hauptstadt  für  die  consrrvative  Partei 
rin  WafTenplatz  und  Mittelpunkt  sein. 

Die  zweite  Schwierigkeit  erwuchs  den  EiiilieiLsliestreliungeD  aus 
dem  Widerstände  der  kleinen  Gemeinden  im  sndwestlichen  Arkadieo. 
Zu  ihren  Gunsten  war  vornebmlicb  die  neue  Gründung  gemaclu 
worden;  auch  halten  sich  die  Abgeordneten  der  Gemeinden  bereit 
erklärt,  die  neue  Stadt  zu  bevölkern.  Als  aber  die  Parrbasier  van 
ihren  WaldhOhen  niedersteigen  und  in  die  Ringmauer  umsiedeln 
sollten,  da  erwachte  in  voller  Stärke  die  alle  Ileiniiithsliebe ;  uaineul- 
lich  waren  es  vier  Gemeinden,  welche  sich  entschieden  weigerten, 
ihre  Wohnsitze  zu  verlassen,  und  so  kam  e&y  dass  diejenige  l'nter- 
uelimung,  welche  recht  aus  dem  Treieslen  Nationalwillen  berrorgf- 
gnagen  und  nichts  als  die  Erfüllung  hingst  gehegter  Volkswllnsche 
7u  sein  schien ,  zwangsweise  durcbgcselzt  werden  musste.  Lykoa 
und  Trikolonoi  wurden  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen.  Die  Tra- 
pezuntier wanderten  aus,  um  sich  dem  Zwange  zu  enlzielien, 
Lykosura  am  PuTse  des  Lykaion,  der  Sage  nach  die  Ititesle  Sladl, 
\v.-!chp  die  griechische  Sonne  beschienen  bat,  wurde  von  Zwangs- 
niafsregeln  verschont.  Die  Einwohner  blieben,  wahrend  die  amlerfn 
Gemeinden  des  Alpheios  und  seiner  Nebenlhaler  ihre  Selbstanilig- 
keil  aufgaben  und  ganz  oder  ibeilweise  in  die  Hauptstadt  tlbcr- 
sieJelten  "). 

Viel  schwieriger  war  aber  noch  die  Lage  derjenigen  Staaten, 
ivelcbe  seit  alter  Zeit  selbständig  gewesen  waren  und  ihre  eigen« 
Gescbicble  hatten.  Hier  waren  ParteikSmpfe  unveimeidlich,  iudetn 
die  nationale  Partei  verlangte,  dass  die  Städte  zu  Gunsten  eine* 
einigen  Arkadiens  auf  ihre  Selbstltndigkeit  vernichten  sollten,  was 
den  Anderen  wie  ein  Verrath  am  eigenen  Herde  erschien;  sie  woll- 
ten sich  nicht  selbst  aufgeben.  Deshalb  waren  aufser  den  eigent- 
lichen Aristokraten ,  welche  die  Iteronnen  ihres  demokratischen 
Chnrakters  wegen  verabscheuten,  auch  viele  Bdrger  von  gemafsigter 
Richtung  gegen  die  Forderungen  der  Nationalparlei  und  die  Blirger- 
scharteu  trennten  sich  in  feindliche  Hfllflen.    So  nameutiicb  in  Tege». 

Die  Tegeaten  waren  seit  Jahrhunderten  treue  Bundesgenossen 
Spsrlas,  und  es  lebte  in  den  Familien,  welche  die  (JfTmllicheu  An- 
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gelegenheiten  in  diesem  Sinne  leiteten,  ein  tüchtiger  Sinn,  wie  sich 
dies  in  Stasippos,  dem  damaligen  Führer  der  conservativen  Partei, 
zeigt,  einem  Ehrenmanne,  von  dem  bezeugt  wird,  dass  er  alle  Auf- 
forderungen, sich  in  unrechtlicher  Weise  seiner  Gegner  zu  entledi- 
gen, unwillig  zurückgewiesen  habe.  Die  Fülu*er  der  Gegenpartei 
waren  Kallibios  und  Proxenos,  der  Letztere  einer  der  Commissarien, 
welche  die  Gründung  der  neuen  Hauptstadt  geleitet  hatten.  Tegea 
hatte  also  von  Staatswegen  dieselbe  gefördert,  Mittel  dazu  bewilligt 
und  wohl  auch  einen  Theil  seiner  Bevölkerung  dahin  gesendet.  Die 
Nationalpartei  woUte  aber  weiter  gehen  und  als  die  Regierung  der 
Stadt  von  einem  Aufgeben  der  eigenen  Selbständigkeit  nichts  wissen 
wollte,  kam  es  zu  Gewaltmafsregeln.  Die  Nationalen  greifen  zu  den 
Waffen,  Proxenos  föllt  im  Strafsenkampfe  und  seine  Schaar  wird  auf 
den  Ausgang  der  Stadt  nach  der  Seite  von  Mantineia  zurückgedrängt. 
Hier  im  Thorgebäude  fasst  sie  wieder  festen  Fufs  und  weifs  sich, 
während  Stasippos  durch  eingeleitete  Unterhandlungen  aufgehalten 
und  an  der  vollständigen  Unterdrückung  des  Aufstandes  gehemmt 
wird,  heimlich  Zuzug  aus  Mantineia,  dem  Hauptherde  der  arkadi- 
schen Demokratie,  zu  verschaffen.  Da  wendet  sich  das  Glück.  Die 
Partei  des  Stasippos  muss  die  Stadt  räumen  und  zieht  sich  in  ein 
vorstädtisches  Heiligthum  der  Artemis  zurück.  Aber  die  Heiligkeit 
des  Orts  schützt  die  Unglttckhcben  nicht.  Sie  werden  herausge- 
trieben, entwaffnet,  gebunden  und  auf  einem  Wagen  in  die  Stadt 
gebracht.  Hier  erwartet  sie  ein  Gericht,  das  ganz  ordnungswiding 
mit  Zuziehung  der  Mantineer  gebildet  war.  Von  demselben  werden 
sie  verurteilt  und  hingerichtet.  Es  war  ein  revolutionärer  Terro- 
rismus, welcher  jeden  Widerstand  gegen  die  Gesamtstaatsinteressen 
wie  einen  Hochverrath  ansah  und  die  widerstrebenden  Elemente 
ausrotten  wollte. 

Achthundert  entkamen  nach  Sparta  und  verlangten  hier  Schutz 
ihrer  Interessen.  Die  Ephoren  glaubten  etwas  thun  zu  müssen, 
um  den  beschwornen  Verträgen  gemäfs  den  Friedensbruch  zu  rächen, 
und  Agesilaos  wurde  mit  einem  Heere  ausgeschickt,  welches  von 
Heraia  und  von  Lepreon  Zuzug  erhielt.  Die  Arkader  standen  in 
Asea  vereinigt,  mit  Ausnahme  der  Mantineer,  welche  mittlerweile 
gegen  Orchomenos  ausgezogen  waren. 

Agesilaos  rückte  in  das  Gebiet  der  Mänalier  und  besetzte  hier 
die  Ortschaft  Eutaia,  die  zu  dem  Gebiete  gehörte,  welches  die 
Mantineer  sich  früher  unterworfen  hatten  (S.  230).    Die  Einwohner 
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waren,  wii>  es  scheinl,  noch  nicht  nach  Hegalopolis  flbrrgeBieilelt; 
sie  wurdea  mit  grorsci-  Hilde  behaädelt  und  sogar  liei  ilcr  Hprslellung 
ihrer  Mauern  unterMülEt;  sie  Eollten  erkenaca,  wie  wenig  Spsrla  sie 
in  ihrer  Selbsländigkeit  kranken  wolle.  Dann  riickl  Agesilaos  nach 
Manüneia;  die  Arkader  folgen,  aber  mau  hade  auf  beiden  Seilen 
keine  Lust  zu  einer  Schlacht.  Agesilaos'  Stolz  war  so  weit  gebeugt, 
dass  er  ca  schon  für  eiaen  Ruhm  hielt,  sich  wieder  aufseHialb 
Lakonieus  mit  einem  Heere  gezeigt,  einige  Feldi^r  vemtlslet  und  den 
Feinden  sogar  eine  Schlacht  angeboten  zu  haben.  Die  Jahreszeit 
war  inzwischen  rauh  geworden.  Der  Hauptgrund  seines  Rtlckzugs 
war  aber  die  Aussicht  auf  ein  thebaDisches  Heer.  Denn  die  Arkader 
hatten  sich  im  Gefühle  eigener  Schwäche  und  Unsiclierheit  nach 
auswärtiger  Unterstüuung  umgesehen.  Sie  halten  sich  au  Athen 
gcnandl,  weil  sie  nach  den  letzten  Verhandlungen  (S.  317)  von  hier 
Htllfc  zu  erwarten  hatten.  Athen  hatte  sie  abgewiesen;  desto  be- 
reitwilliger fanden  sie  Theben"). 

Theben  hatte  in  Mittel-  und  Nordgriechenland  eine  feste  SUrllung 
gewonnen.  Es  bedurfte  jetzt  eines  anderen  Schauplatzes  und  einer 
anderen  Aufgabe,  um  sich  seiner  neuen  MachUtelliing  würdig  zu 
zeigen,  den  erwachten  Kriegsmuth  zu  stahlen  und  in  gemeinsamen 
Unterncbmimgen  die  Verbindung  zu  starken,  welche  es  in  BOotieu 
und  seinen  Umlandcn  zu  Stande  gebracht  halte.     Es  führte  ja  den 

I  Unabhängigkeitskrieg   für  alle  Hellenen  (S.  313),   es   war   der   be- 

rufene Hort  und  Bundesgenosse  der  nach  Selbständigkeit  ringenden 
Hai  bin  sei  stamme.     Die  staatliche  Vereinigung  Itüotiens  war  das  Vor- 

I  hild   der   Arkader;   Heraia  und  Orchomenos  mussten  eben  so   wie 

Plalatai,  Thcspiai  und  das  bOotische  Orchomeuos  bezwungen  werden, 
um  den  Einheitsstaat  zu  Stande  zu  bringen.  Nur  war  in  Arkadien 
kein  geschichtUcb  gegebener  Vorort,  keine  Bundeshauptstadt,  deren 
Ansprüche   man  nur   zu  erneuern  brauchte,   sondern   es  war   eine 

'  ganz  neue  Hauptstadt,  eine  künstlich  gescbalTi^ue  Ceniralmacbl,  uud 

,  die  Füderahsten  Arkadiens  waren  nach  der   ganzen  Natur  und  Ge- 

schichte des  Landes  der  Einheitspartei  gegeiitiber  ungleich  berech- 
tigter, als  es  in  Böolien  der  Fall  war. 

Epameinondas  selbst  dachte  gewiss  nicht  daran,  eine  bestimmte 
Form  stitallicher  Einigung  den  Arkadern  aufzunctlhigen;   er  mussle 

Iaber  mit  aller  Mncht  dafür  einstehen,  dass  Arkadien  in  seiner  Neu- 
gestaUung  nicht  von  Sparta  gestört  wurde;  er  musste  Alles  dazu 
Uiun,   dass  Arkadien  auf  die  Dauer  in  Stand  gesetzt  werde,   neuen 
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Angriffen  des  Feindes  Widerstand  zu  leisten;  er  gab  dadurch  zu- 
gleich einen  Benveis  für  die  uneigennützig  nationale  Politik  Thebens, 
welches  nicht  über  geschwächte  Staaten  herrschen,  sondern  mit  er- 
starkten Staaten  verbündet  die  Unabhängigkeit  der  griechischen 
Stämme  schützen  wollte.  Deshalb  kam  ihm  das  Httlfsgesuch  der 
Arkader,  denen  sich  Argos  und  Elis  anschlössen,  sehr  erwünscht, 
damit  Theben,  das  seinen  leitenden  Einfluss  in  den  messenischen 
und  arkadischen  Angelegenheiten  schon  geltend  gemacht  hatte,  nun 
auch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  als  hellenische  Macht  in  der 
Halbinsel  auftrete. 


Der  Peloponnes  galt  noch  immer  für  die  sicher  verwahrte 
innerste  Burg  von  Hellas.  Er  schien  von  Natur  durch  die  Isthmos- 
gebirge  so  sorgfältig  verriegelt  zu  sein,  dass  es  vermessen  schien, 
diese  Schranken  zu  durchbrechen.  Iphikrates  hatte  sie  durchbrochen, 
aber  die  Verbindungen  Mittelgriechenlands  mit  einzelnen  Halbinsel- 
staaten hatten  sämtlich  keinen  rechten  Bestand  gehabt.  Jetzt  wurde 
es  anders.  Die  Furcht  vor  Sparta  war  verschwunden  und  damit 
hatten  auch  die  isthmischen  Pässe  ihre  Bedeutung  verloren.  Epa- 
meinondas,  Pelopidas  und  die  anderen  Bundesfeldherrn  führten  das 
Heer  noch  vor  Ende  des  Jahres  370  über  den  Isthmos  und  ver« 
einigten  sich  mit  den  Arkadern,  Argivern  und  Eleern  bei  Mantineia; 
es  kam  hier  ein  Heer  von  70,000  Mann  zusammen,  darunter  über 
die  Hälfte  schwerbewaffnete  Krieger. 

Was  den  Schutz  der  Mantineer  betrifft,  so  war  die  Ankunft 
cles  Heers  unnütz;  denn  das  blofse  Gerücht  von  der  Annäherung 
der  Thebaner  hatte  genügt,  Agesilaos  zum  Abzüge  zu  veranlassen. 
Sollten  nun  auch  die  Thebaner  ohne  Weiteres  umkehren?  Das  war 
die  vorherrschende  Meinung  im  Feldherrnrathe  und  sie  schien  um 
so  begründeter,  da  in  nächster  Zeit  um  die  Wintersonnenwende  das 
Amt  der  Böotarchen  zu  Ende  ging  und  zu  weiteren  Unternehmungen 
keine  Vollmachten  gegeben  waren.  Epameinondas  aber  hatte  sicher- 
lich von  Anfang  an  etwas  Anderes  im  Sinne  gehabt;  er  wollte  nicht 
erfolglos  nach  Hause  kehren.  Er  wusste,  dass  die  arkadische  Be- 
wegung auch  die  Umlande  Spartas  ergriffen  habe  und  dass  die 
Gränzorte  schlecht  bewacht  seien,  da  die  Spartaner  in  dieser  Jahres- 
zeit keinen  Angrifl  erwarteten.  Die  peloponnesischen  Bundesge- 
nossen drängten  ihn,  die  vorhandene  Gelegenheit  zu  benutzen;  er 
konnte  hoffen,  am  Eurotas  dem  ganzen  Kriege,  welcher  gegen  die 
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Getvalibeirscfasrt  Spnilat'  gefülirl  wurde,  ein  rasches  und  glorrckliis 
Ende  zii  machen. 

Deshalb  tllicruahrii  er  iiebsL  Pelopidas  die  Veranlwortuug  filr 
den  weilereD  Feldzug;  die  aDdern  Feldherm  traten  zurück;  es  «ar 
eine  perEÜnliclie  Thal  der  beiden  Freuade.  lu  vier  Heeriiaufm 
ftlhrleD  sie  die  Truppeii  durch  die  Gebirgspässe  Lakonieos ;  sie  rer- 
eiaiglcD  diesell>eii  im  Oinusthale  bei  Sellasla,  zogen  von  der  Mün- 
dung des  Oinus  das  linke  Eurolasufer  hinab  und  ohne  eiuem  Wider- 
stände zu  begegnen,  standen  sie  Sparta  gi>genUl>er,  nur  durch  liic 
Eurotasbrilcke  von  dcnj  Markte  der  Stadt  getrennt,  welche  in  ihrer 
weiten  Ausdehnung  durch  keine  Mauern  oder  Vorwerke  geschiliil 
war"). 

Bedeukl  man,  wie  sicher  sich  die  Spartaner  ininillen  ihres  von 
Hochgebirgen  umringten  Tbales  bis  dahin  gerühlt  hatten,  wie  suit 
dem  Heraklidenzuge  kein  feindliches  Heer  im  Enrolasthale  erschienen 
war,  so  begreift  man  den  unerhörten  Schrecken,  welcher  die  Be- 
völkerung ergriff.  Die  Mannschaft  war  schwach  und  mulhlos,  die 
Eraueu,  die  niemals  den  Rauch  eines  feindliclien  Lagerfeuers  geschu 
hatten,  erhöhten  die  Verwirrung  durch  ihren  mafsloscn  Jammer. 
Die  Dorfschaften  derPeriöken  sahen  in  dem  Heere  der  Verhündcfcii 
ihre  Befreier  und  erhüben  sich  gegen  ihre  Gewallberrn ;  die  Helolcu 
musslen  zur  Verlheidigung  der  Stadt  aufgeboten  werden,  aber  auch 
sie  waren  unzuverlässig  und  man  wusste  nicht,  oh  man  von  ihren 
neugcbildeten  Schaaren ,  die  sich  bis  auf  fiOOO  beliefeD ,  mehr  zu 
furchten  oder  zu  hoffen  habe.  Am  schlimmsten  aber  war  die  Un- 
sicherheit unter  den  ßllrgern  selbst,  bei  denen  es  nicht  an  Ver- 
rathern  fehlte,  welche  glaubten,  Spartas  letzte  Stunde  sei  gekommen 
und  man  müsse  dem  Sieger  bei  Zeiten  huldigen.  Wir  nisseii  ja. 
wie  viel  Gahrungsstoff  und  Neuer ungssuclil  im  Lande  vorhanden  war. 

In  dieser  Nolh  bewahrte  sich  Agesilaos.  Er,  der  sich  sap'a 
mussle,  dass  seine  Politik  den  Staat  in  diese  Lage  gebracht  habe, 
er  that  nun,  was  er  konnte,  um  alles  Frühere  gut  zu  machen  und 
die  Vaterstadt  zu  retten.  Er  leistete  das  Unglaubliche.  Er  wnssle 
die  Verslitrkungen ,  welche  von  einzelnen  Slaalen  herbeikamen,  anf 
sicherm  Wege  an  sich  zu  ziehen;  er  hielt  in  der  von  Jammer  er- 
filllten  Stadt  die  Ordnung  aufrecht;  er  hemmte  die  Kampfniith  <lfr 
Männer,  welche  Sparta  dem  Feinde  in  die  HSndn  geliefert  haben 
wurden,  wenn  sie  es  auf  einen  offenen  Kampf  hatten  ankommen 
lassen;   er  vcrtheiltc   die  Tnippen   auf  den  Hohenpunkten,   unter- 
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drückte  mit  bewundeningswürdiger  Geistesgegenwart  die  ange- 
sponnenen Verräthereien,  und  \'ollzog  mit  einer  durch  die  Gesetze 
kaum  gerechtfertigten  Strenge  rasche  Todesurteile  an  den  Meuterern. 
Ihn  unterstützte  die  Lage  der  Stadt.  Denn  das  Terrain  war  von 
Natur  der  Art,  dass  es  wegen  des  Flusses  und  seiner  sumpfigen 
Ufer  einerseits  und  andrerseits  der  verschiedenen  Hügelgruppen  und 
Engpässe  wegen  auch  ohne  künstliche  Werke  zu  vertheidigen  war. 

Epameinondas  wollte  erst  über  die  Eurotasbrücke  unmittelbar 
in  das  Herz  der  Stadt  eindringen ;  als  er  aber  an  der  Brücke  stand, 
sah  er  die  Truppen  am  anderen  Ufer  beim  Heiligthume  der  Athena 
Alea  so  zweckmäfsig  aufgestellt,  dass  er  es  niclU  wagte,  den  Ueber- 
gang  zu  erzwingen  und  durch  den  Hohlweg,  welcher  auf  den  nahen 
Markt  führte,  sich  Bahn  zu  brechen.  Er  zog  also  am  Eurotas  ab- 
wärts, der  mit  seinem  hoch  angeschwollenen  Strome  der  beste  Bun- 
desgenosse Spartas  war,  am  Fufse  des  Menelaion  entlang,  welches, 
wie  der  römische  Janiculus,  das  der  Stadt  gegenüberliegende  Ufer 
überragt.  Eine  halbe  Meile  unterwärts  bewerkstelligte  er  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  den  Uebergang,  setzte  sich  in  Amyklai  fest,  tiber- 
schwemmte von  hier  aus  mit  seiner  Reiterei  die  ganze  südliche  Um- 
gebung der  Stadt  und  machte  einen  zweiten  Versuch,  in  die  Stadt 
vorzudringen.  Aber  die  Truppen  wurden  beim  Vorrücken  in  der 
Niederung  des  Eurotas  von  einem  Hinterhalte  überfallen  und  durch 
gleichzeitige  Reiterangriffe  zurückgeworfen.  Die  Thebaner  waren  auf 
Kämpfe  dieser  Art  wenig  vorbereitet,  die  Bundesgenossen  aber  noch 
weniger  brauchbar  und  zuverlässig.  Von  den  Peloponnesiern  hatten 
die  Meisten  keine  andere  Absicht,  als  sich  in  Streifzügen  zu  be- 
reichern, und  nachdem  ihnen  dies  in  der  wohlgepflegten  und  von 
Feinden  unberührten  Landschaft  nach  Wunsch  gelungen  war,  fingen 
sie  an,  die  erste  Gelegenheit  zu  benutzen,  nach  Hause  zurückzu- 
kehren, zumal  da  der  lakonische  Winter  sich  in  seiner  ganzen  Strenge 
fühlen  liefs. 

Epameinondas  musste  bei  diesem  auf  eigene  Gefahr  unternom- 
menen Fehlzuge  sich  vor  jedem  ernstlichen  Unfälle  auf  das  Sorg- 
fältigste hüten.  Er  gab  also  die  ferneren  Versuche  gegen  Sparta  auf, 
zog  das  Eurotasthai  hinunter  und  rächte  sich  für  die  vielen  Plün- 
derungen seiner  Heimath  durch  eine  vollständige  Verheerung  des 
Landes  bis  zur  Rüste  von  Helos  hinunter.  Die  offenen  Plätze  wurden 
in  Brand  gesteckt,  Gytheion  mit  seinen  Schiffswerften  und  Magazinen 
wurde  drei  Tage  berannt  und  genommen;  ja  es  wurde  eine  theba- 
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nische  Besatzung  hineinfelegt,  um  von  hier  aus  dtn  kleinen  Krieg 
fortselzen  zu  künnen.  Es  war  ein  Dekeleia  auf  lakonischem  Boden, 
doppelt  wichtig,  weil  die  umwohnende  Bevölkerung  den  Spartanern 
Teindlidi  war  nnd  sich  zahlreich  an  die  Verbiladeten  angeschlossen 
hatte.  Diese  miissle  vor  der  Rache  Spartas  geschätzt  werden.  Da- 
mit glaubte  Epameinondas  seine  diesjährigen  Unleniehmungen  in 
Lakonien  beschliessen  zu  müssen.  Missgtlnstige  Beurteiler  haben 
schon  in  alten  Zeiten  seinen  Abzug  durch  unedle  Motitc  erklären 
wollen,  theils  durch  Bestechung,  indem  sie  melden,  dass  Agesilaos 
ihm  durch  den  Spartiatcn  Phrixos  zehn  Talente  geboten  habe,  theils 
durch  die  Besorgniss,  dass  die  Vernichtung  Sparlas  eine  der  Iheba- 
nischcn  Macht  gefährliche  Einigung  der  ganzen  Halbinsel  zur  Folge 
haben  werde.  Wir  kßnnen  Überzeugt  sein,  dass  Epameinondas  nur 
nach  eigener  Ueberlegung  und  richtiger  Beurteilung  der  Saclilage 
bandelte.  Diese  MäFsigung  war  dringend  geboten.  L'nter  steigen- 
der Ungunst  der  Verhältnisse  durfte  er  die  Lakeil^imonier  nicht  zum 
letzten  Kampfe  der  Verzweiflung  drängen  und  er  musstc  die  Zeit 
benutzen,  um  seineo  Licblingsplan  auszuruhren,  die  schon  seit  Jahren 
vorbereitete  Wiederherstellung  Messen iens").  "^   ' 

Er  Tand  die  Landschaft  in  vollem  Aufslande.  Die  Bauern,  die 
zu  Heloten  erniedrigt  waren,  erhoben  sich  gegen  ihre  Grundherrn 
und  der  seit  Jahrhunderten  verUdete  Golf  war  von  zahlreichen 
Schilfen  belebt,  auf  denen  die  Messenicr  aus  Italien,  Sicilien  und 
Afrika  herbeieilten,  um  ihre  heimathlichen  Wohnsitze  wiederzuge- 
winnen (S.  314).  Es  beduifte  der  persGnlicben  Anwesenheit  des 
Epameinondas,  um  der  Verwirrung  zu  steuern  und  das  schwierige 
Werk  zu  einem  gedeihlichen  Ziele  zu  führen.  Vor  .\IIem  bedurfte 
der  neue  Staat  eines  festen  Mittelpunkts. 

Die  Wahl  dei^selben  konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Denn  wie 
vm  Hörn  Messeniens  erhebt  sich  zwischen  den  beiden  Ilanptebenen 
des  Landes  das  Uhomegebirge  mit  seinem  waldigen  Doppelgipfel, 
die  Burg  des  Aristodemos,  an  welcher  die  rühm  windigsten  Ueber- 
licferungen  der  Vorzeit  liaftelen.  An  den  Terrassen  von  Ithonic 
hatten  die  Messenier  einst  am  glücklichsten  gegen  Sparla  gek.tmpfi ; 
vor  86  Jahren  war  derselbe  Berg  noch  einmal,  wenn  auch  mir 
vorübergehend,  der  Sitz  der  Freiheit  gewesen. 

riun  sollte  etwas  Dauerndes  geschaffen,  der  Grundslein  eines 
lebenskrurtigcn  Sraats  gelegt  werden  und  es  war  gewiss  einer  der 
glücklichsten  Tilge  im  Leben  des  Epameinondas,  als  es  ihm  vergönnt 
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war,  inmitten  einer  Bevölkerung,  die  ihm  für  die  Rückgabe  der 
Freiheit  und  des  Vaterlandes  dankbar  zujauchzte,  von  allen  Hellenen 
gesegnet,  welche  in  der  SUhnung  eines  alten  Frevels  die  Gerechtig- 
keit der  Götter  erkannten,  unter  feierlichen  Opfern  und  Gebeten 
den  Bau  der  Stadt  Messene  zu  beginnen. 

Es  war  die  erste  Stadt  dieses  Namens.  Sie  breitete  sich  am 
Fufse  des  hohen  Ithomegipfels  in  einem  wald-  und  wasserreichen 
Thalbecken  aus,  das  sich  gegen  Stlden  senkt,  wo  der  Blick  auf  den 
Golf  offen  ist.  Mit  reichlichen  Mitteln  und  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  wurde  der  Bau  ausgeführt.  Die  Ringmauern  wurden,  dem 
Rande  des  Thaies  folgend,  so  angelegt,  dass  das  Haupt  von  Ithome 
mit  seinem  alten  Zeusheiligthume  eingeschlossen  wurde;  unten,  dem 
Lauf  eines  Quellbachs  entlang,  breiteten  sich  die  öffentlichen  Plätze 
und  Gebäude  aus.  Das  Hauptthor  der  Stadt  war  das  Nordthor, 
dessen  wohlerhaltene  Ueberreste  noch  heute  die  solide  Pracht  der 
ganzen  Anlage  und  die  Tüchtigkeit  der  Werkmeister  bezeugen;  es 
war  das  Thor  nach  Megalopolis.  Beide  Städte  waren  in  gleicher 
Absicht  unter  gleichem  Einflüsse  neu  gebaut,  als  die  beiden  Boll- 
werke peloponnesischer  Freiheit  gegen  die  Herrschsucht  Spartas. 
Die  Arkader  brachten  zu  den  Hekatomben  des  messenischen  Stiftungs- 
festes die  Opferthiere  von  ihren  Gebirgen,  die  Messenier  sahen  Ar- 
kadien als  ihr  anderes  Vaterland  an.  Das  war  eine  alte  Ueber- 
lieferung  aus  den  Zeiten  des  Aristomenes,  sie  wurde  jetzt  in  voller 
Kraft  erneuert.  Auch  Argos  betheiligte  sich  an  der  Gründung  und 
der  argivische  Feldherr  Epileles  war  nächst  Epameinondas  der  thätigste 
Förderer  des  Stadtbaus. 

Aber  nicht  blofs  in  den  Mauern  der  Hauptstadt  erstand  Messenieu; 
auch  andere  Plätze  alten  Ruhms  wurden  damals  nach  und  nach  er- 
neuert; so  das  Nestorische  Pylos,  Eira  und  die  alte  Seestadt  Methone. 
Das  sind  Gründungen,  von  denen  keine  anderen  Zeugnisse  vorliegen, 
als  die  Ueberreste  der  Mauern,  welche  noch  in  der  messenischen 
Landschaft  vorhanden  sind  und  sich  als  Werke  dieser  Zeit  erkennen 
lassen  ^^. 

Vorzügliche  Sorgfalt  wendete  man  aber  den  alten  Gottesdiensten 
zu;  die  Unterdrückung  derselben  war  der  Hauptfrevel  Sparlas  ge- 
wesen, ihre  Erneuerung  war  also  die  erste  Aufgabe  derer,  welche 
die  Vergangenheit  sühnen  wollten.  Der  heiligste  Dienst  des  Landes 
war  aber  der  der  ^grofsen  Göttinnen',  Demeter  und  Persepffaone,  welcher 
in  dem  Haine  bei  Andania,  der  ältesten  Landeshauptstadt,  mit  ehr- 
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Würdigen  Weihen  begangen  worden  war.  Sie  waren  mit  dem  Eude 
des  zweiten  niesBeuiBchen  Kriegs  erloschen  und  es  ivar  eine  scliwierige 
Aurgabe,  den  Faden  der  verscbolleuen  Ui'berlieferung  wieder  auf- 
zuuebinen.  Es  wird  berichtet,  dass  die  GOUur  seihst  diese  Schwierig- 
keit losen  halfen,  indem  der  Heros  Kankou,  der  Stifter  der  Cuttes- 
dienste,  dem  Epiteles  im  Traume  die  Stelle  nachwies,  wo  Arislonieoes 
die  heiligen  Schriften  vergraben  halle,  als  er  sein  Vaterland  den  Fein- 
den ilherlasscu  mussle.  Man  fand  eine  zinnerne  Rolle,  auf  welcher 
das  ganze  Ceremouiell  der  Weihen  anfgezeichnct  war,  und  da  auch 
Abkömmlinge  der  messenischen  Priestergescld echter  nach  Mcssenien 
zurückgekehrt  wnren,  so  traten  diese  in  ihre  alten  Dienste  und 
Rechte  wieder  ein  und  es  begannen  nach  dreihundert  jähriger  Unter- 
brechung in  dem  Cy^ressenhaine  von  Kamasiou  von  Neuem  die 
jährlichen  Feieilichkeiten,  welche  wieder  so  sehr  in  Aufnahme  kamen, 
dass  sie  nur  den  attischen  Eleusiuien  an  Redeutung  nachgesetzt 
wurden.  Es  war  eine  Sammlung  des  Volks  aus  langer  Zerstreuung 
und  eine  Herstellung  seiner  Gottesdienste,  ^tlmlich  wie  sie  bei  dem 
Volke  Israel  nach  dem  Eiilc  zu  Stande  kam. 

Nattlrlich  konnte  hei  den  neuen  Ansiedlern  das  Recht  der  Ab- 
kunft nicht  genau  unlersucht  werden.  Aueh  blieb  gerade  vom  Kerne 
des  messenischen  Volks  ein  grofser  Theil  im  Auslände,  wo  seiue  Ad- 
gehOrigen  die  angesehensten  Stellungen  einnahmen,  wie  namentlich 
in  Rhegiou  und  Messana.  Dagegeo  zog  eine  Menge  von  abenleiiero- 
dem  Volk  herbei,  um  sich  in  Besitz  von  Grundstücken  zu  seUen, 
von  denen  durch  die  Austreibung  der  Spartaner  eine  groTse  Menge 
herrenlos  geworden  nar.  Dadurch  wurde  von  Anfang  au  eine  wuk- 
lich  volksthumliche  Erneuerung  der  LandschaH  und  die  dauerhaile 
Begrtlndung  einer  neuen  Entwicklung  derselben  sehr  beeinträchtigt. 
Auch  Kolonien  wurden  von  aufsen  zugeruhrt;  so  entstand  die  See- 
stadt Koroue  unter  Führung  des  Epimelides  aus  Koroueia,  eine 
bUotische  Pllanzstndl  am  messeuischen  Golfe.  Wie  bald  und  in 
welcher  Folge  alte  diese  Einrichtungen  zu  Staude  kamen,  tasstsich 
nicht  nachweisen,  aber  bewunderungswürdig  ist,  dass  das  schwierige 
Werk  so  raschen  und  ungehinderten  Foitgatig  hatte.  Es  erklärt 
sich  dies,  wie  das  gleiche  Gelingen  in  Megalopolis,  nur  aus  dem 
aufserordentlichen  Geschicke,  welches  die  Griechen  zu  städtiscbeo 
Ansiedelungen  und  Einricblungen  hatten;  das  bedeutendste  Verdieusl 
gebührt  aber  ohne  Zweifel  dem  Epameinomhis ,  der  als  ordnender 
Geist  das  Ganze  überschaute,  die  Massen  leitete  und  die  geeigueten 
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Männer,  wie  Epiteles,  für  die  Förderung  des  Werks  zu  gewinnen 
und  den  NachbarsUlmmen  die  Wiedergeburt  Messeniens  als  eine  all- 
gemeine peloponnesische  Angelegenheit  ans  Herz  zu  legen  wusste'*'). 

Dann  trat  Epameinondas  seinen  Rückzug  an,  indem  er  ohne 
Zweifel  auch  in  Megalopolis  durch  persönliche  Anwesenheit  den 
Stadtbau  förderte.  Er  hatte  allen  Grund  den  Rückzug  zu  beeilen. 
Denn  inzwischen  hatten  die  Spartaner  in  Athen  Hülfe  gesucht,  und 
die  Athener  waren  durch  die  Machtentfaltung  Thebens  im  Peloponuese 
dermafsen  erschreckt,  dass  sie  ohne  Verzug  ihre  ganze  Heeresmacht 
aufboten,  um  Sparta  vor  dem  Untergange  zu  retten  und  dem  lieber- 
muthe  seiner  Feinde  Schranken  zu  setzen.  Sowie  man  die  Stadt 
Sparta  gerettet  wusste,  mlifsigte  sich  die  Hitze  und  Iphikrates,  der  den 
Heereszug  führte,  that  zwar  als  ob  er  die  Thcbaner  im  Peloponnese 
absperren  wollte;  er  besetzte  die  ihm  wohlbekannten  Pässe  bei 
Korinth,  aber  den  Küstenweg,  der  am  östlichen  Rande  des  Isthmos 
bei  Renchreai  vorüberfohrte,  liefs  er  offen  oder  verlheidigte  ihn  so 
schwach,  dass  Epameinondas  ungefährdet  in  die  Heimath  zurück- 
kehren konnte. 

Am  Schlüsse  des  Feldzugs  soll  Epameinondas  mit  den  Athenern 
in  noch  unmittelbarere  Berührung  gekommen  sein,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  er,  nachdem  er  den  Isthmos  glücklich  hinter 
sich  hatte,  die  Gelegenheit  benutzte,  auch  die  Athener  seine  Macht 
fühlen  zu  lassen,  welche  ihm  durch  ihre  plötzlich  begonnenen  Feind- 
seligkeiten die  gröfsten  Gefahren  bereitet  hatten.  Er  hatte  jetzt 
gerechten  Anlass,  Attika  als  Feindesland  zu  betrachten,  und  zog  also 
rücksichtslos  durch  attisches  Gebiet,  indem  seine  Streifschaaren  sich 
der  Stadt  selbst  näherten.  Die  Athener  wagten  nicht  aus  ihren 
Mauern  herauszukommen,  wie  es  heifst,  auf  die  bestimmte  Weisung 
hin,  welche  Iphikrates  als  Obcrfeldherr  für  diesen  Fall  gegeben  hatte*'). 

So  kehrte  Epameinondas  heim,  vier  Monate  nach  dem  gesetz- 
lichen Ende  des  Feldherrnamts.  Es  waren  aber  bei  Einrichtung 
der  Demokratie  strenge  Gesetze  gegen  jede  Art  von  Missbrauch  der 
Amtsgewalt  erlassen,  und  es  fehlte  nicht  an  Neidern,  welche  jede 
Gelegenheit  aufspürten,  um  den  Männern  zu  schaden,  welche  jetzt 
die  Helden  des  Tages  waren. 

Die  Anfeindung  ging  von  der  Partei  des  Meuekleidas  aus,  welcher 
auf  dem  Markte  das  grofse  Wort  führte  und  sich  als  Vertreter  der 
Volksrechte  für  das  Misslingen  seiner  ehrgeizigen  Wünsche  zu  ent- 
schädigen suchte.     Jetzt  lag  ein   offner  Bruch   der  Verfassung  vor. 
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eine  eigeo mächtige  Verlängerung  des  Oberbefehls,  welche  leicht  als 
der  AnraDg  tyrannischer  Bestrebungen  dargestellt  werden  konnte. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ein  gerichtliches  Verfahren  einge- 
•leitel  wurde.  Als  aber  Epameinondas  bei  der  Bcclienschaflsablage, 
bei  weldier  alle  Ungeborigkeiten  zur  Sprache  kommen  mussten,  den 
Inhalt  dessen,  was  in  den  vier  Monaten  geschehen  »ei,  einfach  zu- 
eammenstellte,  da  machte  dies  einen  so  mächtigen  Eindruck,  dass 
alle  Anschlage  der  Missgunst  zu  Schanden  wurden. 

Es  waren  ja  in  dem  kurzen  Feldzuge  ohne  blutige  Schlachten 
und  ohne  Opfer  Erfolge  erreicht,  welche  das  ganze  SlaalenverhäU- 
niss  in  Griechenland  veränderten  und  Theben  erst  im  vollen  Mafse 
zur  ersten  Macht  eriiobeo.  Die  Felsthore  des  Peloponneses  waren 
gesprengt,  das  unnahbare  Lakonien  war  von  einem  Ende  bis  zum 
anderen  durchzogen  und  die  völlige  Ohnmacht  Spartas  am  eignen 
Herde  erwiesen;  der  innere  Zusammenhang  seines  Staats  war  durch 
den  Abfall  der  Perioken  aufgelöst,  seine  Hafenstadt  in  den  Hynden 
Thebens,  die  eine  Hälfte  des  Gebiets  abgerissen  und  als  Neu-Mes- 
senien  hergestellt;  Arkadien,  Argos  und  Elis  waren  unter  Theben 
gegen  Sparta  in  Waffen,  und  endlich  die  neu  gebauten  Städte,  die 
Unterpfänder  eines  dauernden  Erfolgs,  welche  Theben  als  ihre  Mutter- 
Btadl  ehrten  und  bleibende  Denkmäler  seines  Ruhms  waren,  die  mit 
Mantineia  und  Argos  zusammen  einen  GUrtel  um  Sparta  bildeten, 
eine  Linie  feindlicher  Posten,  welche  Sparta  ftlr  alle  Zeit  in  seiner 
freien  Bewegung  hemmten  und  alles  kündigen  Machlgelüsten  des- 
selben einen  Damm  entgegensetzten.  Auch  Athens  Missgunst  ttatte 
nur  dazu  dienen  mtlssen,  den  Ruhm  der  Thebaner  zu  vergrofsern; 
denn  sein  grOfster  Feldherr  hatte  nicht  gewagt  dem  Epameinondas 
entgegenzutreten.  Kurz,  der  erste  auswärtige  Fehlzug,  den  die  The- 
baner unternommen  halten,  war  so  reich  an  Ehren  und  Erfolgen, 
dass  es  unmöglich  war,  den  Urheber  dieses  Kriegsglücks  wegen 
Verletzung  gesetzlicher  Bestimmungen  zu  verurteilen;  es  soll  des- 
halb mch  zu  einer  gerichtlichen  Verhandlung  gar  nicht  gekommen 

Offenbar  standen  auch  die  Sachen  so,  dass  die  auswärtigeti  Be- 
ziehungen, in  welche  Theben  eingetreten  war,  nur  von  Epameinon- 
das liberblickt  und  geleitel  werden  konnten.  Seine  Person  war  es, 
welcher  man  in  Arkadien  und  Messenien  Vertrauen  srhenkte,  und 
es  verstand  sich  daher  gewissennafsen  von  selbst,  dass  man  ihn 
nicht  mitten  im  Werke  'abrufen   durfte.     Die  Vernachlässigung  der 


DAUERNDE    UNRUHE   Ilf   DER   HALBINSEL.  335 

Yerfassungsmarsigen  Bestinunungen  lag  also  im  Grunde  nur  dariR, 
dass  er  nicht  persönlich  in  Theben  erschienen  war,  um  sich  für 
den  Anfang  des  neuen  Amtsjahres,  im  Monat  Bukatios,  um  Er- 
neuerung der  Feldherrnwürde  zu  bewerben*®). 

So  glänzend  aber  auch  die  Erfolge  des  ersten  Feldzugs  waren, 
so  war  damit  nur  eine  Umwälzung  des  Bestehenden  veranlasst,  aber 
nichts  weniger  als  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  begründet  worden. 
Argos  und  Arkadien  setzten  den  Krieg  fort,  um  die  noch  übrigen 
Stützpunkte  spartanischer  Macht  hinwegzuräumen.  Die  Arkader 
nahmen  Pellana  und  rissen  dadurch  das  obere  Eurotasthai  von  Sparta 
ab,  die  Argivcr  griffen  Phlius  an,  gewiss  im  Einverständnisse  mit 
den  Thebanern,  denen  es  wichtig  sein  musste,  einiger  Plätze  am 
korinthischen  Golfe  sicher  zu  sein,  um  von  hier  aus  den  Eintritt 
in  die  Halbinsel  frei  zu  haben.  Dies  war  um  so  wichtiger,  da  nun 
die  Athener  fortfuhren,  die  Bewachung  der  Isthmospässe  gegen 
Norden  —  so  seltsam  hatten  sich  die  Verhältnisse  verändert!  — 
als  ihre  Aufgabe  anzusehen,  und  dabei  nun  viel  energischer  ver- 
fuhren. Diesmal  war  es  Chabrias,  dem  die  Gränzhut  übertragen 
wurde.  Er  brachte  in  Korinth  ein  Heer  von  10,000  Mann  zusam- 
men, Athener,  Megareer  und  Achäer  aus  Pellene,  die  besonders  treu 
zu  Sparta  hielten.  Dazu  kam  ein  zweites  Heer  von  gleicher  Stärke, 
Lakedämonier  und  andere  Peloponnesier,  theils  flüchtige  Parteigänger 
aus  Arkadien,  theils  Angehörige  der  Staaten,  welche  den  neuen  Um- 
wälzungen durchaus  abgeneigt  waren,  wie  Lepreon  und  die  Städte 
der  Argolis,  Hermione,  Epidauros,  Troizen  u.  s.  w.  Auch  Korinth 
stand  jetzt  durchaus  auf  Seiten  Spartas,  denn  es  sah  einerseits  seine 
Seemacht  durch  Theben  gefährdet,  das  den  korinthischen  Meerbusen 
in  seine  Gewalt  zu  bringen  suchte;  andererseits  war  es  wenig  damit 
zufrieden,  dass  die  Pässe  seines  Gebiets  für  die  Thebaner  ein  alle- 
zeit offener  Durchgang  sein  sollten.  Endlich  hatten  die  Spartaner 
auch  mit  Dionysios  in  Syrakus  VerJ)indungen  angeknüpft,  um  Hülfs- 
truppen  für  die  Vertheidigung  des  Isthmos  zu  gewinnen.  So  setzte 
man  Alles  daran,  diese  Pässe  zu  beherrschen  und  den  Zusammen- 
hang zwischen  Theben  und  seinen  peloponnesischen  Bundesgenossen 
zu  unterbrechen.  War  dies  erreicht,  so  war  man  überzeugt,  dass 
die  Letzteren  allein  nichts  Ordentliches  und  Dauerndes  zu  Stande 
bringen  würden;  ihre  Politik  würde  zu  Grunde  gehen,  so  gut  wie 
alle  früheren  Sonderbundspläne. 

Unter  diesen  Umständen  mussten   die  Thebaner  noch  in  dem- 
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selbeD  Jithri^  wieder  ausrilckcii.  Sie  fandeii  fliesmiil  das  oneUche 
Gebirge  mit  seinen  drei  Zugängen,  den  beiden  Strandpassen  bei 
KeDclire.ii  und  Lcchaiou  und  dem  mittleren  Zug«ug  durch  die  Schlucht 
von  Korinth,  sorgfältig  besetzt  und  zwar  von  einem  Heere,  welches 
aufsei'  der  gflnstigslen  StelUmg  den  Vorzug  einer  dreifacheu  Ueber- 
inacht  hatte.  Epamcinondas  stand  wie  vor  einer  geschlossenen 
Festung  und  mussle  einen  der  Eiugänge  stürmen,  da  die  Feinde 
durchaus  nicht  Willens  waren,  zu  einer  Schlacht  in's  Freie  herab- 
zukommen. Er  wählte  den  westUchen  der  drei  Passe,  durch  den 
er  am  nächsten  zu  seinem  Ziele  gelangen  konnte.  Hier  standen 
die  LakedSmonier  mit  den  Achaern  ans  Pelleue  aufgestellt,  von  den 
andern  Abtheilungen  des  Heers,  wie  es  die  Oertlichkeit  mit  sieh 
bringt,  ganzlich  getrennt.  Nachdem  Epameinoadas  die  Nacht  hin- 
durch die  Feinde  auf  der  ganzen  Linie  in  steter  Spannuug  erhalten 
hatte,  gelang  es  ihm  am  nächsten  Morgeu  dieselben  heim  erstfu 
Angriffe  zurückzuwerfen  und  so  zu  entmuthigen,  dass  sie  um  Waffen- 
stillstand  baten  und  freien  Durchzug  gestatteten.  Nun  vereinigten 
sich  die  Thebaner  mit  ihren  Bundesgeuossen,  die  bei  Neinea  standen, 
und  rückten  gemeinschaftlich  vor  Sikyon,  welches,  gleichzeitig  durch 
Pammenes  von  der  Seeseite  angegriffen,  zu  den  Verbündelen  flberlial. 

Die  weiteren  Unternehmungen  waren  weniger  glücklich.  Pellene, 
die  achaische  Nachbarsladt  der  Sikyonier,  fest  gelegen  und  von 
lapfern  Bürgern  bevölkert,  war  nicht  zu  nehmen.  Ein  Zug  nacli 
Epidauros  hatte  keinen  wesenthcheu  Erfolg;  ein  Angrilf  auf  Korinth 
führte  sogar  zu  einem  ungünstigen  Gefechte  uihI  die  Lage  der  The- 
haner  ward  dadurch  uoch  missliclier,  dass  gleichzeitig  die  Htllfs- 
truppen  des  Dionysios  in  Korinth  eintrafen;  die  Folge  war,  dass 
Epamcinondas  nach  Hause  zurückkehrte. 

Der  Feldzug  war  kein  vergeblicher.  Denn  ei-sleits  wai-  dadurch 
erreicht  worden,  dass  die  Aufmerksamkeit  vom  Sildeu  abgezogen  und 
so  den  Messeniern  und  den  Hegajopolitanern  volle  MuPse  geschafft 
wui-de,  ihre  Mauern  fortzuhauen.  Zweitens  war  die  Erstürmung  d« 
korinthischen  Passes  eine  glanzende  Waffenthal  und  ihr  Lohn  der 
Besitz  von  Sikyon.  Das  sikyonische  Land  stand  aber  in  uraltem 
Zusammenhange  mit  dem  gegenüberliegenden,  bitotischen  Gestade 
und  diese  Verbindung  jetzt  zu  erneuern  war  von  der  gröfslen  Wich- 
tigkeit fllr  die  kriegerischen  Unternehmungen  Thebens,  denn  man 
war  uuii  eines  bequemen  Landungsplatzes  sicher  und  hatte  durch 
das  Asoposthal  olfeuen  Zugang  in   das  Innere   der  Halbinsel ;    der 
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Verschluss  derselben  durch  die  lakedämonische  Partei  war  so  gut 

-wie  unmöglich  gemacht.    Trotz  dieses  dreifachen  Erfolgs  war  der 

Feldzug  in  den  Augen  der  Thebaner,  welche  von  Epameinondas  (wie 

die  Athener  einst  von  Alkibiades)  nur  Aufserordenüiches  erwarteten  ^'J 

und  jedes  Misslingen  als  Mangel  an  gutem  Willen  ansahen,  ein  miss- 

lungener;  man  warf  ihm  in's  Besondere  vor,  dass  er  die  Lakedä- 

monier  nach  dem  Gefechte  bei  Lechaion  in  unverantwortlicher  Weise 

geschont  habe,  und  die  Folge  war,  dass  er  seines  Feldherrnamts 

entsetzt  wurde"). 

Inzwischen  war  der  Peloponnes  nicht  der  einzige  Schauplatz 
des  Kriegs  geblieben,  Theben  hatte  gleichzeitig  auch  im  Norden  ein 
sehr  wichtiges  Feld  politischer  Thätigkeit  gefunden,  namentlich  in 
Thessalien. 


Thessalien  war  seit  lange  ein  Aufsenland  für  Hellas;  es  war 
mit  seinen  Dynastenfamilien,  welche  in  den  Städten  Hof  hielten,  und 
der  Masse  unfreier  Bevölkerung,  die  das  Land  baute,  eine  Welt  ftlr 
sich,  welche  nur  gelegentlich  mit  den  griechischen  Staaten  in  Be- 
rührung kam,  wenn  besondere  Bewegungen  statt  fanden,  welche  die 
dortigen  Verhältnisse  erschütterten  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Griechen  erregten.  Diese  Bewegungen  gingen  theils  von  einzelnen 
Häuptlingen  aus,  die  ein  gröfseres  Mafs  von  Macht  erstrebten,  theils 
von  den  Bauern,  welche  sich  gegen  ihre  Grundherrn  auflehnten. 
Von  ersterer  Art  war  der  Kampf,  welcher  nach  der  Schlacht  bei 
Oinophyta  eine  Einmischung  Athens  veranlasste.  Damals  hatte 
Orestes,  der  Sohn  des  Echekratides,  eines  mächtigen  Dynasten  in 
Pharsalos,  die  Athener  um  Hülfe  gebeten,  und  es  war  ein  Glanz- 
punkt der  kurzen  Continentalherrschaft  Athens,  als  es  mit  den 
Böotiem  und  Phokeern  zusammen  vor  Pharsalos  rückte,  um  hier 
als  Schiedsrichter  aufzutreten  und  seinen  Einfluss  bis  zum  Olympos  ^ 

auszudehnen.   Demokratischer  Art  waren  die  Bewegungen  in  Thes-  j 

sahen  während  des  peloponnesischen  Kriegs  und  auch  diese  wurden 
von  Athen  aus  benutzt,  um  Einfluss  zu  gewinnen.  Aber  diese  Be- 
ziehungen waren  ebenso  erfolglos,  wie  die  frühere  Unternehmung.  Es 
lag  auch  nicht  im  Interesse  der  Athener,  die  Demokratie  in  Thes- 
saUen  unbedingt  zu  fördern,  da  sie  seit  alten  Zeiten  mit  den  Dynasten 
in  Soldverträgen  standen. 

Es  waren  aber  auch  die  dynastischen  Familien  selbst  in  sich 
zerfallen  und  einzelne  Mitglieder  derselben  finden  wir  an  der  Spitze 

Cnrtiiis,  Gr.  Oesch   m.  22      - 
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der  Volkspartei,  welche  sich  gegen  die  Macht  des  Adels  auflchnu-; 
so  z.  B.  Polymedes  und  Aristonus,  welche  im  Aiifangc  de»  pelo- 
ponnesiBchen  Kriegs  den  Athenern  zu  Hülfe  kamen.  Deide  gehörten 
der  Partei  an,  welche  der  hestehenden  Regierung  fcindlicli  gegen- 
flberstand.  Diese  Zustande  der  Spaltung  und  Paileifehde  dauerten 
wahrend  der  ganzen  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  fort  und  wir 
sehen  einzelne  Parteihaupter,  welche  in  der  Heimath  unterlagen,  im 
Auslande  Huire  suchen  und  so  firemde  Staaten  in  dii-  iuuem  Ange- 
legenheiten hereinziehen.  So  wendet  sich  Hellenokrates,  der  Lari- 
Bäer,  an  den  makedonischen  KOnig  Archelaos,  und  Aristippos  an 
Kyros,  welcher  ihm  Geld  schickt,  um  Truppen  zu  werben  und  sich 
in  Larisa  zb  behaupten. 

Die  alten  Beziehungen  zu  Athen  waren  damals  natfirlich  er- 
loschen. Dagegen  nahm  Sparta  seine  Bemtlhungen ,  in  Thessalien 
Macht  zu  gewinnen,  nach  der  Besiegung  Athens  mit  neuem  Eirer 
wieder  auf.  Es  nahin  die  Stadt  Herakleia,  die  es  gegen  die  Athener 
am  südlichen  Rande  Thessaliens  gegründet  hatte,  nieder  in  Bcsiu, 
legte  eine  Besatzung  nach  Pharsalos,  und  gründete  sich  eine  llerr- 
Echafl  Ober  die  sUdtbessalischen  Stämme.  Auch  diese  l^nternehmun- 
gen  stehen  ohne  Zweifel  mit  inneren  Unruhen  im  Zusammenhang"). 

Es  waren  nämlich  um  das  Ende  des  peloponuesiseheu  Kriegs 
in  Thessalien  neue  Bewegungen  ausgebrochen,  welche  in  ihren  Fol- 
gen viel  bedeutender  waren,  als  alle  früheren.  Sie  gingen  von 
Pherai  aus,  der  alten  Stadt  im  sUdOsÜicben  Tbeüe  der  grofsen  Binnen- 
ebene Thessaliens,  vier  Stunden  vom  Meere  gelegen,  wo  sie  den 
altberühmlen  Hafenort  Pagasai  besafs.  Hier  erhdb  sich  ein  Fürst, 
welcher  den  Gedanken  fasste,  seine  Stadt  zum  Mittelpunkte  von  ganz 
Thessalien  zu  machen;  dies  war  Lykophron.  Seine  Politik  be- 
zweckte den  Sturz  der  alten  Ad elsge schlechter,  der  Aleuadcn  und 
Skopaden  in  Larisa,  Pharsalos  und  Krannon;  seine  Macht  beruhte 
auf  der  Bevölkerung,  welche  bis  dahin  in  Unterlhanigkeit  gelebt  hatte, 
und  darum  wurde  seine  Herrschaft  eine  Tyrannis  genannt.  Er  ge- 
wann im  September  404  einen  grofsen  Sieg  über  die  Larisaer;  er 
war  es,  der  dann  jenen  Aristippos  den  Aleuaden  in  Larisa  sdbst 
bedrängte,  und  ohne  Zweifel  wurde  er  in  seinen  AngrilTen  auf  die 
thessalischen  Städte  von  Sparta  unterstützt  So  erklärt  es  sich,  wes- 
halb im  korinthischen  Kriege  die  gegen  Sparta  verbildeten  Staaten 
auch  gegen  den  Tyrannen  Partei  nahmen  und  dem  Üynasteu  von 
Larisa,  Medios,  Soldtnippen  zu  Hülfe  schickten.     Damals  gelang  es 
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auch,  Pbarsalos  sowohl  wie  Herakleia  den  Spartanern  wieder  zu  ent- 
reifsen,  und  ihr  ganzer  Einfluss  in  Thessalien  ward  durch  die 
Niederlage  bei  Haliartos  beendet  (S.  175). 

Aber  Lykophron  weifs  sich  auch  ohne  fremde  Htüfe  zu  be- 
haupten; es  gelingt  ihm  Pbarsalos  nun  fQr  sich  zu  gewinnen.  Die 
Söldner  des  Medios  werden  dort  überfallen  und  niedergemetzelt; 
es  war  ein  Tag,  dessen  Greuel  ganz  Griechenland  entsetzten;  man 
liefs  die  Leichname  der  ausländischen  Söldner  massenweise  auf 
freiem  Felde  liegen,  so  dass  erzählt  wurde,  aus  Attika  und  dem 
Peloponnes  seien  alle  Raben  nach  Pbarsalos  zusammen  gekommen^. 

Lykophrons  Pläne  führte  lason  aus,  sein  [Nachfolger  in  der 
Herrschaft  und  wahrscheinlich  sein  Sohn,  ein  Mann  von  ungewöhn- 
licher Geisteskraft,  durch  genaue  Kenntnifs  der  Zeitverhältnisse  und 
rastlose  Energie  in  Herbeischaffung  und  Benutzung  neuer  Hülfs- 
mittel  ganz  dazu  geeignet,  einen  kleinen  Staat  grofs  zu  machen. 
Es  war  ein  Mann  nach  Art  des  Themistokles,  dabei  trotz  seiner 
geistigen  Ueberlegenheit  und  fürstlichen  Geburt  leutselig  gewinnend 
und  frei  von  sprödem  Adelsstolze.  Er  besafs  im  höchsten  Grade 
die  Schlauheit,  die  man  als  thessalischen  Charakterzug  zu  betrachten 
pflegte  und  für  welche  die  endlosen  Parteiintriguen  eine  gute  Schule 
bildeten;  auch  war  er  in  der  Wahl  seiner  Mittel  nicht  allzu  ge- 
wissenhaft; aber  er  wusste  seinen  Ehrgeiz  zu  mäfsigen,  er  war  frei 
von  Tyrannenlaunen ,  ein  Mann  von  ritterlichem  Sinne ,  sich  selbst 
beherrschend  und  gerecht.  Von  seinem  Berufe  hatte  er  eine  wür- 
dlge  Vorstellung,  und  hielt  wahre  Geistesbildung  für  die  erste  Be- 
dingung desselben.  Er  war  in  den  besten  Kreisen  attischer  Ge- 
sellschaft zu  Hause,  ein  Freund  des  Timotheos  und  Isokrates,  ein 
bewundernder  Schüler  des  Gorgias. 

Es  war  kein  gewöhnlicher  Ehrgeiz,  der  ihn  beseelte;  er  erkannte 
in  den  Zeitverhältnissen  eine  Aufforderung  an  seine  Person  und  sein 
Volk,  welcher  er  genügen  wollte.  Hellas  bedurfte  eines  Staates  von 
vorörtlicher  Macht,  wenn  es  nicht  in  inneren  Fehden  sich  aufreiben 
und  in  volle  Abhängigkeit  von  Persien  versinken  sollte.  Zu  einem 
solchen  Vorrange  schienen  nun  vor  allem  die  nördlichen  Stämme 
berufen  mit  ihrer  noch  unverbrauchten  Kraft.  Die  Makedonier  und 
Epiroten  waren  den  Griechen  zu  fremd  und  auf  zu  niedriger  Stufe« 
Aber  Thessalien  war  ja  die  Heimath  der  edelsten  Zweige  des  Grie- 
chenvolks,  der  älteste  Sitz  seiner  religiösen  und  politischen  Gesamt- 
ordnungen.   Reich  an  Hülfsmitteln  aller  Art,  musste  Thessalien  nur 
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neu  geordnet,  das  alte  Adelsregiment ,  die  Quelle  unaufliOrlicher 
Streitigkeiten,  beseitigt,  die  Volkskraft  durch  eiu  griechisch  gehildetes 
Fürstenhaus  vereinigt  werden,  und  es  schien  dem  thessalis^chen  Volke 
die  grafste  Zukunft  gewiss  zu  sein;  denn  die  Staaten  zweiten  Ran- 
ges, welche  sich  Sparta  gegenüber  erhoben,  konnten  es  niil  dem 
vereinigten  Thessalien  unmöglich  aufnehmen.  Wer  also  sollte  lason 
die  Führerschaft  der  Hellenen  streitig  machen? 

Um  aber  die  einzelnen  Staaten  geneigt  zu  machen,  der  Ein- 
heit zu  Liebe  auf  eine  volle  Selbständigkeit  zu  verzichten  und  die 
Abneigung  gegen  eine  monarchische  Oberleitung  zu  (iberwindeu, 
mussten  nationaler  Ruhm  und  Siegesbeute  in  Aussicht  gestellt 
werden  kennen.  Dies  wollte  lason  dadurch  erreichen,  dass  er  die 
Hellenen  von  neuem  gegen  Persien  ftihrte.  Also  Vereinigung  Thes- 
saliens, ein  Hellas  vom  Olymp  bis  Kreta  und  Perserkrieg  unter 
thessalischer  Führung  —  das  waren  die  Ziele  des  kllhnen  Füi-steii 
von  Pherai,  und  von  derselben  Küste,  von  welcher  einst  curopüiscbe 
Griechen  ihre  Schiffe  ins  Meer  gezogen  hatten,  vom  Stammlande 
der  Minyer,  schien  nun  der  Anfang  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge 
in  Hellas  auszugehen. 

In  Thessalien  gab  es  mehrere  Arten  von  iiDicrLhüntgen  Stam- 
men. Es  gab  solche,  welche  einzelnen  Stadtgemeindeu  unterworfen 
waren,  es  gab  andere,  welche  der  Gesamtheit  der  herrschenden 
Städte  Zins  zahlten,  und  endlich  solche,  welche  nur  scheinbar  und 
vortlbergebend  die  Oberherrlichkeit  der  Städte  anerkannteii.  Diese 
verschiedenen  Gruppen  von  Stummen  wussle  lason ,  wie  schon 
Lykophron  begonnen  hatte,  an  sich  zu  ziehen;  auch  die  Doloper 
und  andere  Bergvölker  huldigten  ihm.  Dadurch  untergrub  er  all- 
mählich die  Macht  der  Städte ,  so  dass  auch  diese ,  eine  nach  der 
andern,  sich  ihm  anschliefsen  mussten,  und  er  versäumte  es  nie, 
die  Bedingungen  des  Anschlusses  so  annehmlich  wie  möglich  zu 
machen,  da  er  nicht  zerstören,  sondern  vereinigen  wollte.  Im  Jahre 
374  trotzte  ihm  nur  noch  die  Stadt  Pharsalos  am  Enipeus.  Hier 
fand  er  entschlossenen  Widerstand;  hier  war  der  hervorragendste 
unter  den  Führern  der  altadligcn  Partei,  Polydanias,  zum  Obmann 
gewählt,  es  war  der  letzte  feste  Punkt  des  altthessali scheu  Regiments. 
Polydamas  hoßte  auf  Sparta,  deon  dieser  Staat  hatte  seine  thessa- 
lische  Politik  inzwischen  geändert  und  hielt  es  für  seine  Aufgabe, 
der  pheräischen  Fürstenmacht  entgegenzutreten.  Aber  es  war  durch 
Theben  gebunden.     lason  legte  das  gröfste  Gewicht  auf  eine  fried- 
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liehe  AusgleichuDg.  Er  wollte  auch  seine  Herrschaft  nur  in  ge- 
setzlicher und  landesüblicher  Form  besitzen,  er  strebte  also  nach 
der  Würde  der  Feldhauptmannschaft,  der  Tageia,  und  die  Neuerung, 
welche  er  durchsetzen  wollte,  bestand  nur  darin,  dass  diese  Würde 
nicht  auf  ewige  Zeiten  ein  Erbbesitz  der  Aleuaden  und  Skopaden 
sein,  sondern  dem  Hause  zugänglich  werden  solle,  welches  durch 
seine  Persönlichkeiten  und  seine  Machtstellung  zur  Führerschaft  be- 
rufen sei.  Polydamas  wurde  eine  Frist  verstattet,  um  spartanische 
Unterstützung  abzuwarten.  Als  sie  ausblieb,  übergab  er  die  Burg; 
lason  wurde  nun  in  ganz  ThessaUen  als  Oberfeldherr  anerkannt,  und 
es  war  ein  Triumph  seiner  Politik,  dass  dies  ohne  Gewaltsamkeit 
zu  Stande  gekommen,  dass  keine  Zerstörungen  und  Vertreibungen 
nöthig  gewesen  waren,  welche  Einmischungen  auswärtiger  Staaten 
veranlasst  haben  würden. 

lason  zeigte  sich  des  Vertrauens  würdig.  Die  alten  Landes- 
ordnungen wurden  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  geregelt.  So 
besonders  die  Besteuerung  der  freien  Bauern  und  der  Hörigen  oder 
Penesten.  Hier  war  viel  Unordnung  und  Willkür  .eingetreten,  welche 
gerechte  Unzufriedenheit  hervorrief  j  und  Thessalien  in  ununter- 
brochener Gährung  erhielt;  lason  ging  auf  die  gesetzUchen  Be- 
stimmungen zurück,  welche  von  einem  der  Skopaden,  als  Bundes- 
oberhaupte, ausgegangen  waren.  Die  Hauptsache  aber  war  ihm  die 
Wehrkraft  des  Landes,  die  sich  bis  dahin  in  auswärtigem  Solddienste 
und  in  innern  Parteifehden  aufgerieben  hatte,  zu  ordnen  und  zu 
heben.  Thessalien  sollte  bei  aller  Freiheit,  welche  er  den  einzelnen 
Städten  hefs,  in  seiner  Heerverfassung  ein  Ganzes  sein,  es  sollte 
durch  ein  gemeinsames  Heer,  das  dem  Landesoberhaupte  zur  Ver- 
fügung stehe,  in  allen  seinen  Theilen  mehr  und  mehr  zusammen- 
wachsen und  seine  eigne  Kraft  kennen  lernen.  Er  selbst  hielt  ein 
wohlgeschultes  Söldnerheer;  dazu  kamen  die  Contingente,  welche 
aus  den  thessalischen  Städten  ausgehoben  wurden.  Er  war  uner- 
müdlich in  der  Ausbildung  seiner  Truppen  und  brachte  es  in  kur- 
zer Zeit  dahin,  dass  er  20,000  Mann  in  voller  Rüstung  um  sich 
versammeln  konnte,  dazu  eine  grofse  Menge  Leichtbewaffneter  und 
8000  auserwählte  Reiter.  An  der  Spitze  einer  solchen,  stets  schlag- 
fertigen Macht  konnte  er  sich  schon  als  den  Gebieter  von  Griechen- 
land betrachten,  das  mit  seinen  Bürgermilizen  und  vereinzelten 
Söldnerschaaren  einem  solchen  Heere  nicht  gewachsen  sein  konnte. 
Den  umsichtigeren  Griechen   entging  die  Gefahr  nicht.    Mit  angst- 
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lieber  Spannuag  sabea  sie  im  Norden  die  Wolke  sich  sarnmeiu  und 
langsam  heranziehen,  welche  ihre  Freiheit  bedrohte. 

Indessen  ging  lason  vorsichtig  zu  Werke.  Er  suchte  sich  zu- 
nächst durch  auswärtige  Verbindungen  zu  starken,  und  da  war  ihm 
kein  Bundesgenosse  wichtiger,  als  Alketas  von  Epeiros,  mit  welchem 
zusammen  er  des  ganzen  Berglaudes  im  Rücken  der  griechischen 
Staaten  gewiss  war.  Um  dieselben  auch  von  der  Seite  fassen  zu 
können  und  der  widitigsten  Seestrafsen  Herr  zu  sciu,  bedurfte  er 
der  Insel  Euboia.  Hier  setzte  er  in  einzelnen  Stadien  Machthaber 
ein,  welche  ihm  huldigten;  so  den  Tyrannen  Neogenes  in  Hisliaia 
an  der  Nordkflste  der  Insel.  Viel  schwieriger  war  es,  zu  Mittel- 
griechenland in  das  rechte  Verhällniss  zu  tretcu ;  denn  hier  Irat 
ihm  die  neue  Bedeutung,  welche  Theben  gewonuen  hatte,  sehr 
störend  in  den  Weg. 

Er  erkannte  besser  als  ein  Anderer  seiner  Zeilgenossen,  dass 
lliebens  Grafse  auf  Epameinondas  beruhte;  er  soll  mehrrach  ver- 
sucht haben,  denselben  in  seinem  strengen  Rechtsgefllhle  wankend 
lu  machen  und  In  die  eigenen  Plane  personlichen  Ehtgeizes  liereiu- 
zuziehen.  Als  aber  dies  vergeblich  war,  konnte  er  nicht  zweirelhaft 
sein,  sich  ihm  als  Bundesgenosse  anzuschliefscii,  denu  die  Liihmung 
Spartas  und  die  Auflösung  des  peloponnesischen  Bundes  enisprarh 
vollkommen  seinen  eigenen  Interessen.  Er  schloss  sich  also  den 
Tbebanem  in  so  vertraulicher  Weise  an,  dass  er  seiner  Tochter  den 
Namen  Thebe  gab,  und  dass  er  auf  dem  Scldachtfelde  von  Leiiklra 
un verweilt  erschien,  um  dem  siegreichen  Bundesgenossen  Glilck  tm 
wünschen  und  die  weiteren  Mafsregeln  zu  berathen.  Sein  Raib. 
von  einem  Angriffe  auf  das  spartanische  Lager  abzusieben ,  war, 
wenn  auch  richtig,  doch  schwerlich  ohne  eigennützige  Nebenabsichi. 
Die  DemUthigung  Spartas  kam  ihm  gelegen;  die  vollslündige  Nieder- 
lage konnte  er  nicht  wünschen,  weil  die  Fortdauer  des  helleniscbeii 
Staatenkriegs  für  seine  persönlichen  Zwecke  forderlich  war. 

Auch  die  Thebaner  mussten  an  der  Ehrlichkeit  ihres  Bundes- 
genossen irre  werden.  Denn  er  begnügte  sich  nicht  damit,  dass 
er  sich  hei  dieser  Gclegeubeit  mit  seinem  glänzenden  Heere  zum 
ersten  Haie  in  Mittelgriechenland  zeigte,  sondern  er  benutzte  den 
Rückweg  für  seine  eigennützigen  Absichten  in  sehr  unzweideutiger 
Weise.  Er  zog  nämlich  von  der  Kephisosebene  das  kleine  Assos- 
thal  hinauf  und  überfiel  auf  dem  Marsche  die  Sladt  Hyampolis,  welche 
hier  den  Zugang  vom  Norden  nach  Phokis  und  Büotieii  verscbloss: 
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er  brachte  dann  durch  Verrath  Herakleia  in  seine  Gewalt  und  zer- 
störte die  Festungswerke,  während  er  das  Landgebiet  den  Stämmen 
der  Oetäer  und  Malier  austheilte  und  diese  sich  zu  Freunden  machte. 
Dadurch  wurde  er  Herr  der  Thermopylen.  Er  ging  also,  um  wie- 
der zu  kommen;  er  zerstörte  die  Thore,  welche  man  gegen  ihn 
schliessen  konnte"). 

Nach  der  Heimkehr  verdoppelte  er  seine  Thätigkeit.  Die  uord- 
thessalischen  Bergstämme ,  namentlich  die  Perrhdber,  wurden  theils 
durch  Vereinbarung,  theils  durch  Gewalt  seinem  Heerbanne  einver- 
leibt, die  Rüstungen  und  Uebungen  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt ; 
Thessalien  war  ein  grofses  Kriegslager  und  auch  auf  dem  Meere, 
der  alten  Rhede  der  Argonauten,  begann  schon  der  Bau  von  Kriegs-, 
schiffen,  Pherai  war  der  Mittelpunkt  und  Brennpunkt  des  ganzen 
Landes;  die  alten  Magnatenfamilien  waren  gewonnen  oder  durch 
Geifseln  gebunden,  die  am  pheräischen  Hofe  lebten;  ein  Wille 
herrschte  von  den  Thermopylen  bis  zum  Tempepasse.  Es  war  kein 
Zweifel,  dass  lason  bald  mit  seinen  wahren  Absichten  hervortreten 
werde,  und  auch  Epameinondas  musste  sich  in  seinen  Unterneh- 
mungen auf  eine  sehr  peinliche  Weise  gehemmt  fühlen. 

Die  Spannung  wuchs,  als  sich  mit  dem  Frühjahre  370  die 
Kunde  verbreitete,  dass  lason  zum  bevorstehenden  Feste  der  Pythien 
in  Delphi  eintreffen  werde,  und  zwar  als  HeerkOnig,  vom  vollen 
Glänze  seiner  Macht  umkleidet.  Man  erzählte  sich  Unglaubliches. 
Allen  Städten  Thessaliens  war  nach  Mafsgabe  des  Wohlstandes  eine 
Beisteuer  zum  Opferzuge  auferlegt  und  für  die,  welche  den  schön- 
sten Stier  als  Zugführer  stellte,  ein  goldener  Kranz  als  Prämie  aus- 
gesetzt. So  kamen  1000  Stiere  zusammen  und  über  das  Zehnfache 
an  anderen  Opferthieren,  Schiffen,  Ziegen  und  Schweinen.  In  die- 
ser Riesenhekatombe  sollte  sich  der  Reichthum  des  Landes  dem 
Gotte  zu  Ehren  darstellen,  sowie  eine  Auswahl  des  Heers  die  Kraft 
des  zu  einem  neuen  Leben  wiedergeborenen  Thessaliens  bezeugte. 
Es  war  eine  Schaustellung  seiner  königlichen  Macht,  welche  lason 
in  Delphi  bezweckte.     Aber  er  wollte  mehr  als  das. 

Delphi  war  das  Bindeglied,  durch  welches  Thessalien  alle  Jahr* 
hunderte  hindurch  mit  Hellas  im  Zusammenhange  geblieben  war, 
und  die  Einrichtungen  des  Amphiktyonenbundes  waren  das  deut- 
liche Zeugniss  einer  Zeit,  da  die  thessalischen  Stämme  mit  den 
südwärts  gewanderten  ein  grofses  Volksganze  bildeten. 

Daran  anknüpfend  wollte  also  lason  sich  durch  die  grofsartigen 
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Haldigungen,  die  er  dem  delphischen  Gotte  darbrachte,  nicht  blofs 
als  den  neuen  Landesfürsten  Thessaliens  bezeugen  und  sich  als  sol- 
chen gewissermafsen  anerkennen  lassen  (wie  auch  nach  alter  Landes- 
sitte in  streitigen  Fällen  das  Oberhaupt  Thessaliens  durch  das  Orakel 
bestimmt  zu  werden  pflegte),  sondern  er  wollte  die  Beziehungen  zu 
Delphi,  die  eine  leere  Form  geworden  waren,  in  zeitgemäfser  Weise 
erneuern,  und  da  von  den  zwölf  Stimmen  im  Bundesraihe  sieben 
auf  die  Stämme  Thessaliens  kamen,  die  unter  seiner  Herrschaft  ver- 
einigt waren,  so  wollte  er  darauf  sein  Anrecht  gründen,  eine  seiner 
Macht  entsprechende  Stellung  im  griechischen  Staatensysteme  zu 
gewinnen,  den  Schutz  des  Orakels  sowie  die  Leitung  der  Feste  als 
sein  Ehrenrecht  in  Anspruch  nehmen  und  zu  einer  neuen  Vereini- 
gung der  Stämme  und  Staaten  den  Grundstein  legen.  Ohne  Zweifel 
hatte  der  kluge  Fürst  in  Delphi  selbst  schon  seit  lange  Verbindungen 
angeknüpft  und  gewiss  waren  unter  den  einflussreichen  Männern 
daselbst  viele,  welche  für  Delphi  eine  neue  Zeit  des  Glanzes  er- 
warteten und  nicht  abgeneigt  waren,  lasons  Ansprüche  zu  unter- 
stützen. Sie  beruhigten  auch  die  Bevölkerung,  welche  nicht  ohne  Grund 
den  Verdacht  hegte,  dass  lason  es  auch  auf  die  Schätze  Delphis 
abgesehen  haben  möchte,  indem  sie  den  Gott  den  Bescheid  geben 
liefsen,  er  werde  schon  selbst  für  seine  Schätze  zu  sorgen  wissen^. 
Das  Fest  der  Pythien  rückte  heran,  die  grofsen  Opferzüge 
hatten  sich  in  Bewegung  gesetzt  und  der  König  hielt  die  letzte 
Musterung  über  die  Reiterei,  mit  welcher  er  in  Delphi  seinen  Ein- 
zug halten  wollte.  Jung  und  kräftig  stand  er  an  der  Schwelle  einer 
grofsen  Zukunft,  durch  mancherlei  fast  wunderbare  Bewahrungen 
und  glänzende  Erfolge  in  seinem  Selbstgefühle  gestärkt  und  voll 
Vertrauen  zu  seinem  Glücke.  Er  sass  auf  seinem  Throne  unter 
freiem  Himmel,  um  Bittgesuche  entgegenzunehmen.  Da  näherte  sieb 
ihm  eine  Gruppe  von  7  Jünglingen,  um  ein  gemeinsames  Anliegen 
vorzutragen ;  wie  sie  ihn  aber  umringt  hatten,  sürzten  sie  über  ihn 
und  ermordeten  ihn.  Einer  der  Verschworenen,  welche  durch  eine 
kränkende  Strafe,  die  sie  erlitten  hatten,  zu  der  That  getrieben  waren, 
wurde  noch  während  des  Streichs  von  der  Leibwache  getödtet,  ein 
zweiter  auf  der  Flucht  ereilt.  Die  anderen  entkamen  auf  den  be- 
reitgehaltenen Pferden  und  wurden  an  verschiedenen  Orten  als 
Männer  geehrt,  welche  sich  um  die  Freiheit  der  Hellenen  verdient 
gemacht  hätten.  Ein  deutliches  Zeichen  von  der  Stimmung,  in 
welcher  man  die  letzten  Unternehmungen  lasons  angesehen  hatte. 
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Die  ganze  Zukunft  Thessaliens  ging  mit  ihm  zu  Grabe.  Er 
binterliefs  nur  unmündige  Söhne.  Deshalb  wurde  die  Feldhaupt- 
mannschaft seinen  Brüdern  ertheilt,  Polydoros  und  Polyphron.  Der 
letztere  regierte  ein  Jahr,  nachdem  er  seinen  Bruder  beseitigt  hatte, 
und  wurde  dann  von  Alexandros  ermordet,  einem  Verwandten  des 
Hauses,  welcher  den  Polydoros  zu  rSchen  vorgab,  aber,  anstatt  die 
Tyrannis  zu  stürzen,  wie  er  verheifsen  hatte,  sich  selbst  in  den  Be* 
sitz  derselben  setzte.  Die  Gröfse  lasons  wird  erst  recht  deutlich, 
wenn  man  die  Zustände  in  das  Auge  fasst,  welche  nach  seinem 
Tode  eintraten.  Denn  wenn  auch  Alexandros  die  Tochter  lasons 
heirathete  und  sich  anschickte,  das  Werk  seines  Vorgängers  fortzu- 
setzen, so  trat  doch  von  Allem,  was  Jener  erstrebt  hatte,  in  der 
That  das  Gegentheil  ein;  statt  einer  gesetzlichen  Regierung  wilde 
Despotie,  statt  der  Einigung  des  Landes  Zersplitterung,  statt  einer 
über  die  Landesgränzen  hinausreichenden  Macht  Schwäche,  fremde 
Einmischung  und  Abhängigkeit  vom  Auslande  "*). 

Die  von  Alexandros  überlieferten  Regierungshandlungen  sind 
nichts  als  Ausbrüche  leidenschaftlicher  Wuth  gegen  einzelne  Wider- 
sacher, gegen  ganze  Gemeinden,  vor  Allem  gegen  die  alten  Feinde 
seines  Hauses,  die  Mitglieder  der  thessalischen  Aristokratie.  Schon 
Polyphron  hatte  den  Phafsalier  Polydamas,  welchen  lason  mit  weiser 
Schonung  behandelt  hatte,  ermorden  lassen.  Alexandros  regte  die 
Aleuaden,  die  sich  schon  in  die  neue  Ordnung  der  Verhältnisse 
fügen  gelernt  hatten,  durch  seine  Verfolgung  von  Neuem  auf,  so 
dass  sie  sich  um  Hülfe  nach  Makedonien  wendeten.  Die  Folge  war, 
dass  Alexandros,  des  Amyntas  Sohn,  in  Thessalien  einrückte  und 
da  er  kein  Heer  zur  Abwehr  bereit  fand,  die  Städte  Larisa  und 
Krannon  besetzte.  Aber  seine  Hülfsleistung  war  offenbar  nichts, 
als  ein  Versuch  zu  eigener  Machterweiterung;  er  fing  an,  sich  im 
Peneiosthale  wie  in  einer  makedonischen  Provinz  einzurichten,  und 
die  in  ihrer  Hoffnung  getäuschten  Thessalier  wendeten  sich  jetzt 
an  Theben. 

Die  freundschaftlichen  Beziehungen  der  Thebaner  zu  Pherai 
waren  schon  im  letzten  Lebensjahre  lasons  durch  die  unverkenn- 
baren Absichten  seines  Ehrgeizes  getrübt  worden.  Mit  seinen  Nach- 
folgern gemeinsame  Sache  zu  machen,  hatten  sie  natürlich  noch 
weniger  Neigung.  Sie  mussten,  durch  die  letzten  Ereignisse  be- 
lehrt, die  thessalischen  Verhältnisse  schärfer  beobachten,  sie  durften 
weder  eine  übermächtige  Tyrannis  hier  aufkommen  noch  auch  Ma- 
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kedonien  daselbsl  festen  Fufs  Tasseu  lassen.  Ihre  Polilik  war  ihnen 
also  klar  Torgezeichnet;  sie  hatten  di«  thessalischrn  Städte  geg<^n 
jede  Unterdrttckung  von  innen  und  von  aufsen  za  schntzeu  und 
die  Selbständigkeit  der  Gemeinden  hier  wie  im  Peioponnese  zu  ver- 
treten, um  sich  dadurch  Einflnss  im  Lande  zu  sichern.  Die  glück- 
lichen Erfolge  gegen  Sparta  hatten  ihren  Muth  erhöht,  sn  das»  sie 
auch  einen  neuen  Kriegsschauplatz  zu  eröffnen  kein  Be<lcnkcu  ti'ugen. 
und  um  dieselbe  Zeit,  als  Epameinondas  zum  zweiten  Male  den 
Peloponnes  durchzog,  filhrle  Pelopidas  ein  thebani^rhes  Heer  nach 
Thessalien. 

Sein  Auftreten  war  vom  besten  Erfolge  heglcilel.  Er  befreite 
Larisa  und  ordnete  das  Land  nach  dem  Grundsalze  freier  Cemeinde- 
Terfassungen ;  er  ging  weiter  nach  Makedonien  und  schlichteu-  hier 
die  Thronstreitigkeiten,  welche  zwischen  Alexandros  und  dem  Prä- 
tendenten Ptolemäos  ausgebrochen  waren.  Die  stolzen  Aleuaden 
steinen  sich  unter  den  Schutz  Thebens,  der  König  von  Makfdonien 
gab  dem  Pelopidas  seinen  Bruder  als  Geifsel  und  der  Tyrann  von 
Pherai  verstand  sich  zu  einem  Vertrage,  in  welchem  er  die  Selb- 
ständigkeit der  befreiten  Städte  anerkennen  und  ohne  Zweifel  den 
Tbebanern  Heeresfolge  versprechen  musste. 

Bei  der  Unzurcrlassigkeit  Alexanders  winde  bald  eine  zweite 
Sendung  nOthig.  Thebens  Ansehen  in  Thessalien  schien  inzwischen 
schon  so  befestigt  und  Pelopidas  selbst  war  so  voll  Vertrauen  zu 
sich  und  seiner  guten  Sache,  dass  er  es  tibemnbm,  ohne  Heer,  nur 
von  Ismenias  begleitet,  nach  Thessalien  zu  gehen,  um  den  Tyrannen 
zur  Rede  zu  stellen;  ein  Verfahren,  welches  ganz  an  die  Sicherheit 
und  Zuversicht  erinnert,  mit  welcher  einsl  die  Beamten  Sjiartas 
einzeln  in  den  griechischen  Staaten  auftraten.  Er  samraeUe  dann 
eine  Schaar  von  Söldnern,  mit  denen  er  nach  Maki^donieu  ging, 
wo  der  Konig  Alexandras  von  PtolemHos  getfidlet  war.  Von  seineu 
Söldnern  verlassen ,  kam  er  hier  in  grofse  Gefuhr,  aber  Ptolemao» 
legte  zu  grofses  Gewicht  auf  ein  gutes  Einv<-rsUindniss  mit  Theben 
und  schloss  einen  billigen  Vertrag  mit  Pelopidas.  Schlinimei-  ging 
es  ihm  auf  seinem  Bilckwege.  Er  zog  mit  einer  iicugeworbeuen 
Schaar  gegen  Pharsalos,  um  die  Truppen,  die  ihn  verrathen  hatten, 
zu  strafen,  und  traf  hier  unversehens  auf  ein  starkes  Ileer  des 
Tyrannen  von  Pherai,  welcher  die  Unvorsichtigkeit  des  Pelopidas 
benuixle,  ihn  nebst  seinem  Geßibrten  gefangen  zu  nehmen. 

Diese  Gewalttlial   veränderte  auf  einmal  die  Lage  der  Dinge. 
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Es  war  die  Loosung  zu  einem  neuen  Kriege.  Theben  rüstete  eifrig 
und  Alexander  von  Pherai  musste  andere  Bundesgenossen  suchen. 
Er  wandte  sich  deshalb  an  Athen,  weil  er  hier  am  meisten  Eifer- 
sucht gegen  Theben  voraussetzen  konnte,  und  darin  täuschte  er  sich 
nicht.  Die  Athener  nahmen  seine  Geldsendungen  und  seine  Hul- 
digungen voll  Freude  an,  schlössen  sofort  ein  Bündniss  ab  und 
schickten  30  Schiffe  und  1000  Mann  Fufsvolk  unter  Autokies  zu 
seiner  Unterstützung.  Der  grOfste  Vortheil  aber,  welcher  jetzt  dem 
Tyrannen  zu  Gute  kam,  bestand  darin,  dass  die  Thebaner  sich  da- 
mals ihres  besten  Feldherrn  selbst  beraubt  hatten.  Epameinondas 
war  seines  Amtes  entsetzt  (S.  337);  er  diente  als  gemeiner  Krieger 
unter  Kleomenes.  Das  Heer  war  nicht  unansehnlich  (es  zählte  7000 
wohlgerüstete  Krieger  und  600  Reiter),  aber  es  fehlte  die  rechte 
Leitung.  Kleomenes  und  Hypatos  waren  rasch  vorgegangen,  wurden 
aber  durch  Mangel  an  Zufuhr  zum  Rückzuge  gezwungen,  ohne  dass 
sie  den  umschwärmenden  Feinden  eine  Schlacht  liefern  konnten. 
Auf  dem  Rückzuge  selbst  begann  erst  die  Noth.  Durch  seine  Ueber- 
zahl  an  Reitern  und  leichten  Truppen  war  der  Feind  im  Stande, 
den  Thebanern  den  gröfsteu  Abbruch  zu  thun;  sie  verloren  viele 
Leute  und  kamen  endlich  in  solche  Noth,  dass  das  Heer  einstimmig 
Epameinondas  zum  Führer  verlangte.  So  wie  er  an  der  Spitze  war, 
kehrte  Vertrauen  und  Ordnung  zurück ;  der  Schrecken  seines  Namens 
lähmte  die  Angriffe  des  Feindes,  die  Geschicklichkeit  seiner  Filhining 
rettete  das  Heer. 

Der  beste  Erfolg  dieses  unglücklichen  Feldzugs  war  die  Um- 
stimmung  der  Thebaner  gegen  Epameinondas,  seine  Wiederein- 
setzung in  das  Feldherrnamt.  Nach  den  nüthigsten  Ergänzungen 
des  Heers  rückte  er  unverzüglich  wieder  in  das  Feld  (368  oder  367; 
OL  103,  1),  um  den  Uebermuth  des  Tyrannen  zu  brechen,  ehe  er 
sich  im  Lande  befestigten  konnte.  Es  war  eine  schwierige  Aufgabe; 
denn  das  Leben  des  Freundes  war  gefährdet,  wenn  Alexandros  zu 
Schritten  der  Verzweiflung  getrieben  wurde.  Epameinondas  verstand 
es  die  Aufgabe  zu  lösen ;  er  wusste  durch  sein  entschlossenes  Auf- 
treten in  Thessalien  den  Feind  vollständig  zu  entmuthigen,  so  dass 
dieser  es  für  ein  grofses  Glück  ansah,  unter  Bedingung  der  Aus- 
h'eferung  seiner  Gefangenen  einen  dreifsigtägigen  WafTenstillstand 
zu  erlangen.  Für  Pelopidas  aber  war  auch  die  Zeit  seiner  Haft 
eine  Zeit  des  Ruhms  gewesen;  denn  er  hatte  hier  seinen  uner- 
schütterlichen Heidenmuth  bewährt  und  auch,  während  sein  Leben 
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vom  WiUen  des  Tyrannen  abhangig  war,  seinen  Abscheu  gegen  ilen- 
selben  mit  kühnem  Freimuthe  ausgeBprockeu '' ). 

So  wenig  nun  auch  durcb  den  Waffenstillstand  ein  festes  Ziel 
erreicht  war,  so  musste  man  sich  dodi  mit  den  gewonnenen  Er- 
Tolgea  einstweilen  begnilgen,  denn  es  waren  Liiznischen  andere  und 
«ichtigere  Angelegenheiten  in  den  Vordergrimd  getreten,  welche 
die  Aurmerksamkeit  der  Thebaaer  flir  die  nächsten  Jahre  von  Thes- 
salien abzogen.  Theben  war  im  Norden  und  Süden  siegreich  ge- 
wesen ,  es  war  unbestritten  der  mächtigste  Staat  des  griechisclien 
Festlands,  der  einzige,  welcher  eine  feste  I'olitik  verfolgte  und 
Hanner  aufzuweisen  hatte,  die  zur  Führung  Gnechenlands  berufen 
waren. 

Trotz  dieser  Erfolge  war  das  Ergebniss  gering.  Das  alle  System 
war  zerstört,  Spartas  Uebermacht  vernichtet,  aber  anstatt  einer  neuen 
und  festen  Ordnimg  der  Vertialtnisse  sah  man  nur  eine  zunehmende 
Gahmng  unter  den  hellenischen  Stjimmen  und  eine  steigende  Vei^ 
wirrung. 

Zunächst  war  Sparta  seiner  tiefen  Demuthigung  ungeachtet 
nicht  völlig  gelahmt;  es  hielt  sich  noch  durch  die  Treue  einzelner 
Bundesgenossen,  welche  entweder  wie  Epidauros  niemals  geschwankt, 
oder  die  sich  im  Gegensatze  zu  Theben  jetzt  fester  als  sonst  an- 
geschlossen hatten,  wie  namentlich  Korintb  und  Phlius;  es  war 
anfserdem  der  günstigen  Gesinnung  Athens  gewiss  und  halte  an 
Dionysios  von  Syrakus  einen  wichtigen  Bundesgenossen  gefunden. 

Dann  waren  die  Staaten  im  Peloponnese,  welche  gegen  Sparta 
die  Waffen  ergrifTen  hatten,  nichts  weniger  als  unter  sich  und  mit 
Theben  einig.  Bis  dahin  war  Theben  der  Führer  des  pcloponne- 
sischen  Sonderbundes.  Von  Theben  war  das  Beispiel  gegeben  und 
der  Antrieb  zur  Erhebung;  Epameinondas  balle  dieselbe  geh-itet, 
ihm  verdankte  man  im  Wesentlichen  alle  Erfolge  und  seine  uneigen- 
nützige Politik  war  gewiss  geeignet,  ein  voües  Vertrauen  zu  ver- 
dienen.   Jetzt  aber  trat  das  Gegentheil  ein. 

Das  arkadische  Volk,  aus  seinen  bäuerlichen  Verhältnissen  auf- 
gestört und  ohne  Vori>ereitung  in  die  poiitisclie  Bewegung  der  Zeit 
plötzlich  hereingezogen,  war  aufser  Stande,  Mafs  und  Haltung  zu 
finden.  Leidenschaftliche  Redner  gewannen  Macht  tiber  die  Ver- 
sammlungen, welche  auf  dem  Markte  von  Megalopolis  tagten  und 
keine  Hanner  hatten,  welche  der  öffentlichen  Geschäfte  erfahren, 
die  Sprache   der  Besonnenheit  redeten.     Der  Hauptredner  war  Ly- 
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komedes  aus  Mantineia.  Die  Arkader,  sagte  er,  seien  das  älteste 
Volk  der  Halbinsel  und  zugleich  das  zahlreichste  und  wehrhafteste. 
Ihr  Arm  werde  überall  begehrt,  wo  es  tapferer  Männer  bedtlrfe, 
im  Osten  und  Westen  der  hellenischen  Welt.  Ohne  sie  wären  die 
Spartaner  niemals  nach  Athen,  noch  die  Thebaner  nach  Sparta  und 
Gytheion  gekommen.  Warum  sie  denn  immer  nur  für  fremden 
Ruhm  ihr  Blut  hingeben  und  immer  nur  die  Schildknappen  Anderer 
sein  sollten  I  Damit  müsse  es  ein  Ende  haben.  Die  Arkader  seien 
sich  selbst  genug.  Im  Mittel-  und  Kemlande  der  Halbinsel  wohn- 
haft, seien  sie,  wie  die  ersten  Insassen,  so  auch  die  natürlichen 
Herren  derselben  und  diese  Herrschaft  sei  erst  der  wahre  Preis  des 
Kampfes  und  die  eigentliche  Besiegelung  ihrer  neu  erworbenen  Un- 
abhängigkeit 

Nun  war  Lykoroedes  der  Held  des  Tags.  Er  vermochte  Alles, 
er  besetzte  nach  seiner  Wahl  die  Stellen  in  der  Verwaltung  und  im 
Heere;  er  führte  eine  demagogische  Diktatur  ein  und  versetzte  die 
Arkader  in  einen  Taumel  von  Kriegslust.  Sie  sollten  jetzt  zeigen, 
dass  sie  der  Thebaner  nicht  bedürften,  um  glorreiche  Thaten  aus- 
zuführen. Sie  eilten  den'Argivern  zu  Hülfe,  welche  bei  einem  An- 
griffe auf  Epidauros  durch  Athen  und  die  Korinther  in  Bedrängniss 
gekommen  waren,  und  sie  setzten  dann  auf  eigene  Hand  die  Be- 
kämpfung Spartas  fort. 

Nachdem  sie  im  oberen  Eurotasthaie  Pallana  erobert  hatten, 
versuchten  sie  nun  auch  von  der  Küste  her  gegen  das  Innere  vor- 
zudringen. Sie  überfielen  Asine,  die  alte  Hafenstadt  unweit  Gytheion, 
besiegten  die  Besatzung  und  tOdteten  ihren  Befehlshaber,  den  Spar- 
tiaten  Geranor.  In  dieser  Art  der  Kriegführung  waren  die  Arkader 
Meister;  als  abgehärtete  Bergbewohner,  im  Kriegshandwerke  geübt, 
unermüdlich  zu  Fufs;  aller  Wege  kundig,  waren  sie  in  vorzüglichem 
Grade  geschickt,  die  Feinde  durch  unvermuthete  üeberfälle  zu  er- 
schrecken. Das  Gelingen  ihrer  Kriegszüge  hob  ihren  Muth  zu  einem 
blinden  Selbstvertrauen,  und  wohin  sie  mit  ihren  Schaaren  kamen, 
ttberliefsen  sie  sich  rücksichtslos  einer  wilden  Beutelust. 

Auf  diese  Weise  konnten  sie  sich  allerdings  unter  den  Pelo- 
ponnesiern  keine  Freunde  erwerben ;  am  wenigsten  waren  die  Eleer 
mit  ihnen  zufrieden.  Denn  diese  hatten  bei  ihrer  Erhebung  gegen 
Sparta  vor  Allem  darauf  ihr  Augenmerk  gerichtet,  die  Theile  ihres 
Gebiets  wieder  zu  gewinnen,  welche  ihnen  durch  die  Spartaner  ent- 
zogen waren  (S.  1 50).     Aber  die  Arkader  dachten  nicht  daran,  ihnen 
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dazu  behülflich  zu  sein;  sie  beriefen  sich  darauf,  dass  die  Ein- 
wohner Triphyliens  sich  selbst  für  ihre  Stammgenossen  erklärten, 
und  waren  durchaus  nicht  gesonnen,  sich  diese  Gelegenheit  entgehen 
zu  lassen,  um  ihr  Landschaflsgebiet  an  die  See  auszudehnen.  So 
entspann  sich  zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  eine  bittere  Feind- 
schaft, und  da  nun  gleichzeitig  auch  die  Thebaner  über  das  Ver- 
halten der  Arkader  im  höchsten  Grade  verstimmt  waren  und  mit 
Recht  über  ihren  Undank  sich  beschwerten,  so  waren  diejenigen 
Staaten,  welche  durch  ihre  gemeinsamen  Interessen  am  meisten  auf 
einander  angewiesen  waren,  vollständig  getrennt. 

Um  die  Verwirrung  der  griechischen  Angelegenheiten  zu  steigern, 
kam  noch  eine  Einmischung  von  Seiten  des  Auslandes  dazu. 

Es  regierte  nämlich  damals  als  Satrap  in  Phrygien  der  Perser 
Ariobarzanes ,  ein  Freund  des  Antalkidas,  welcher  von  Anfang  an 
den  Lakedämoniern  günstig  gesinnt  war  und  ihren  Staat  um  so 
weniger  zu  Grunde  gehen  lassen  wollte,  weil  er  selbst  im  StiUen 
nach  Erweiterung  seiner  Macht  und  nach  Unabhängigkeit  strebte; 
deshalb  musste  ihm  daran  gelegen  sein,  die  Staaten  zu  erhalten, 
von  denen  er,  wenn  es  darauf  ankam,  Unterstützung  erwarten  konnte. 
Er  benutzte  also  die  Stellung  des  GrofskOnigs,  wie  sie  im  Antal- 
kidasfrieden  anerkannt  war,  um  in  seinem  Namen  einen  Congress 
zu  berufen,  der  zur  Herstellung  des  Landfriedens  dienen,  in  der 
That  aber  den  Uebergriffen  Arkadiens  und  der  weiteren  Demüthigung 
Spartas  vorbeugen  sollte.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  Ariobarzanes 
einen  geschickten  Mann  zur  Hand,  der  schon  lange  sein  Vertrauen 
genoss,  einen  Griechen  aus  Abydos,  Philiskos,  der  als  SOldnerfaaupt- 
mann  sein  Glück  gemacht  hatte.  Er  trat  in  Delphi  mit  persischen 
VoUmachten  auf  und,  was  wichtiger  war,  mit  persischem  Gelde.  Es 
vnirde  zwischen  den  Lakedämoniern,  den  Athenern  und  den  The- 
banern  verhandelt.    Den  Hauptpunkt  bildete  Messenien. 

Man  suchte  Theben  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen,  aber  es 
konnte  doch  unmOgUch  seine  eigene  Schöpfung  wieder  vemichten 
und  Messenien  mit  seiner  bald  vollendeten  Stadt  den  Spartanern 
preisgeben :  Daran  zerschlugen  sich  alle  Unterhandlungen  und  Philis- 
kos brachte  ein  Söldnerheer  zusammen,  um  zu  Gunsten  Spartas  ein- 
zuschreiten. Er  selbst  wurde  freiUch  nach  Asien  zurückgerufen, 
aber  er  überliefs  2000  Söldner,  die  er  im  Voraus  bezahlt  hatte,  den 
Spartanern,  und  so  waren  am  Ende  diese  die  Einzigen,  welche  von 
dem  verworrenen  Zustande  der  Dinge  Vortheil  zogen.    Denn  die 
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TrenuuDg,  die  im  feindlichen  Heerlager  eingetreten  war,  gab  ihnen 
wieder  Muth;  dazu  kamen  die  Verabredungen  mit  den  Athenern, 
Theben  im  Norden  zu  beschäftigen,  und  eine  neue  Hülfssendung 
aus  Sicilien,  keltische  Schaaren  des  Dionysios. 

Nun  galt  es  vor  Allem,  die  eigenen  Gränzen  zu  sichern.  Die 
Ubermüthigen  EinMe  der  Arkader  hatten  eine  namenlose  Erbitterung 
hervorgerufen  und  der  junge  Sohn  des  Agesilaos,  der  feurige  Archi- 
damos,  war  ganz  der  Mann,  um  die  Kriegswuth  der  Lakedämonier 
anzufachen  und  zu  benutzen.  Mit  den  keltischen  HüllsvOlkem  ver- 
einigt, zog  er  das  Oinusthal  hinauf,  nahm  Karyai  und  strafte  die 
Bergbewohner  für  ihi*en  Abfall.  Dann  drang  er  in  Arkadien  ein,  zog 
sich  aber  vor  den  heranrückenden  Arkadem  und  Argivern  zurück 
und  lagerte  sich  auf  den  Hohen  bei  Malea.  Hier  erklärten  die  Kelten, 
die  mit  ihnen  ausbedungene  Zeit  sei  abgelaufen,  und  begaben  sich 
auch  sofort  unter  ihrem  Führer  Kissides  auf  den  Rückweg  nach 
Sparta. 

Kaum  sind  sie  abgezogen,  so  werden  sie  in  einem  Engpasse 
von  den  Messeniern  eingeschlossen  und  begehren  schleunige  Hülfe 
von  demselben  Feldherrn,  den  sie  eben  so  schnöde  verlassen. 
Archidamos  eilt  sofort  herbei;  die  Arkader  und  Argiver  folgen 
und  versuchen  ihm  den  Rückweg  zu  verlegen. 

Wenn  es  eine  Thorheit  war,  die  Kelten  am  Abzüge  zu  hindern, 
so  war  es  noch  thörichter,  dass  man  die  feindlichen  Streitkräfte, 
wie  sie  im  Begriff  waren,  sich  aufzulösen,  zu  gemeinsamer  An- 
strengung, zu  verzweifelter  Nothwehr  zwang. 

Der  Uebermuth  strafte  sich  auf  das  Furchtbarste.  Denn  die 
Spartaner,  die  um  ihr  Leben  kämpften,  drangen  unter  Führung 
ihres  Königssohnes,  durch  sein  Beispiel  und  günstige  Wahrzeichen 
ermuthigt,  mit  solchem  Ungestüm  auf  die  Feinde  ein,  dass  diese 
keinen  Augenblick  Stand  hielten.  Es  war  auch  an  keinen  geord- 
neten Rückzug  zu  denken,  so  dass  durch  die  Reiter  und  die  Kelten 
Tausende  getödtet  wurden,  während  von  den  Lakedämoniem  kein 
Einziger  gefallen  sein  soll.  Das  war  der  berühmte  Hhränenlose  Sieg', 
ein  Sieg,  der  nach  so  vielen  Schicksalsschlägen  Sparta  zuerst  wie- 
der aufrichtete"). 

Agesilaos  zog  mit  den  Beamten  der  Stadt  glückwünschend  seinem 
Sohne  entgegen;  aber  fast  nicht  weniger  als  in  Sparta,  freute  man 
sich  über  die  Niederlage  der  Arkader  in  Theben  und  Elis.  Man 
erkannte  die  gerechte  Bestrafung  des  Uebermuths  und  hofite  auf 
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die  Wirkung  der  empfangenen  Lehre.  Die  Eleer  lioffteu  auf  Nach- 
giebigkeit wegen  Triphylieus,  die  Thebauer  darauf,  dass  die  Arkader 
nun  einsefaen  würden,  wie  sie  einer  verständigen  Leitung  bedilrlten 
und  ohne  Theben  nichts  ausrichten  kOnnteu. 

Epameinondas  war  gewiss  unter  allen  Thebiinem  am  freisten 
von  böswilliger  Schadenfreude;  sein  Kummer  war  die  immer  sich 
erneuernde  Verwirrung  und  Fehde  unter  den  griechischen  Staaten, 
seine  Sorge  keine  andere,  als  die  endliche  Herstellung  eines  ge- 
ordneten Zustandes.  Er  halte  die  Hauptsachen  erreicht,  die  Ver- 
eiui^ng  BOotiens,  die  Einschränkung  Spartas  auf  sein  alles  Terri- 
torium, die  Wiedergeburt  Messeniens,  die  Sclhstündigkeit  Arkadiens; 
sein  ganzer  Wunsch  war,  diese  Ergebnisse  seiner  ThStigkeit  als  feste 
Thalsachen  anerkannt  und  darauf  ein  neues  staatsrechtliches  Ver- 
blilloiss  dauernd  begründet  zu  sehen.  Jedes  Mittel,  das  zu  diesem 
Zwecke  führte,  musste  ihm  willkommen  sein,  wenn  es  mit  seinen 
fiittlicben  Grundsätzen  nicht  in  Widerspruch  stand.  Deshalb  darf 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  Theben  sich  in  dieser  Absicht  an 
Per^ien  wandte,  und  man  hat  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  dies 
gegen  den  Wunsch  des  Epameinondas  geschehen  sei. 

Theben  war  ja  von  Anfang  an  nie  in  detn  l'n-gensatze  gegen 
Persieu  gewesen  wie  die  andern  Staaten;  es  ivar  also  keine  Ver- 
latignung  seiner  älteren  Geschichte,  wie  es  bei  Athen  der  Fall  war, 
wenn  es  mit  dem  GrofskOnige  verhandelte.  Es  suchte  auch  keinen 
Bundesgenossen  in  Susa,  wie  Sparla  und  Athen  gethan  hatten,  und 
von  einem  Verrathe  an  der  nationalen  Sache  zu  reden  war  Niemand 
berechtigt. 

Den  Persern  war  durch  die  Vertrage  eine  gewisse  Autorität  in 
Bezug  auf  Griechenland  eingeräumt;  von  ihnen  war  der  Frieden 
ausgegangen,  welcher  die  Grundlage  des  geltenden  Staatsrechts  bil- 
dete. Die  Grundsätze  des  Anlalkidasfriedens,  welche  den  Spartanern 
nur  als  Mittel  ihrer  Herrschsucht  gedient  hatten,  waren  durch 
Epameinondas  erst  recht  zur  Wahrheit  geworden.  Es  war  also  ein 
grofser  Gewinn,  wenn  durch  Anerkennung  dieser  Thatsachen  von 
Seiltin  Persiens  den  Spartanern  ihre  vermeinlliche  Rechtsbasis  ent- 
zogen wurde.  Die  Verhaltnisse  zwischen  Griechenland  und  Persieu 
zu  ordnen,  war  einmal  der  Hauptpunkt  der  auswärtigen  Politik  und 
die  besondere  Aufgabe  der  dieselbe  leitenden  Grofsmacht,  und  es 
war  dalier  auch  in  den  Augen  der  Griechen  viel  gewonnen,  wenn 
Tlieben  am  Hofe  von  Susa   als  Grofsmacht  verhandeln  konnte  und 
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mit  seinen  Ansprüchen  auf  eine  vorörtliche  Stellung  daseU)st  an- 
erkannt würde. 

Eine  unmittelbare  Verständigung  war  aber  um  so  wichtiger, 
da  nach  den  Verhandlungen  mit  Philiskos  in  Delphi  (S.  351), 
mochte  dieser  nun  wirklich  vom  Grofskönige  oder  nur  vom  Ario- 
barzanes  seine  Vollmachten  haben,  Theben  als  der  eigensinnige 
Friedensstörer  erscheinen  konnte.  Dieser  Auflassung  musste  es 
entgegenzutreten  und  sein  gutes  Recht  in  Susa  geltend  zu  machen 
suchen.  Endlich  kam  dazu,  dass  Sparta  schon  wieder  neue  Ver- 
bindungen mit  Persien  angeknüpft  hatte  und  Athen  ein  Gleiches  im 
Sinne  trug.  Sparta  hatte  nach  Antalkidas'  Tode  einen  Gesandten, 
Namens  Euthykles,  abgeordnet.  Es  schien  also  nothwendig,  den 
Bestrebungen  desselben  entgegenzuarbeiten»  damit  nicht  etwa  der 
alte  Frieden  erneuert  und  Sparta  mit  Mitteln  versehen  würde,  seine 
frühere  Politik  wieder  aufzunehmen.  Auf  diesen  Umstand  wiesen 
auch  die  Thebaner  vorzugsweise  hin,  als  sie  ihre  Bundesgenossen 
zu  einer  gemeinsamen  Gesandtschaft  nach  Susa  aufforderten.  Die 
Arkader  und  Eleer  folgten  der  Aufforderung;  Pelopidas  und  Isme- 
nias  führten  im  Namen  Thebens  die  Gesandtschaft.  Die  Athener 
beeilten  sich  Leon  und  Timagoras  abzuordnen,  um  ihre  Interessen 
in  Susa  zu  vertreten.  Die  Gesandten  scheinen  auch  diesmal,  wie 
es  bei  früheren  Gelegenheiten  geschehen  war,  ihre  Reise  in  harm- 
loser Gemeinschaft  ausgeführt  zu  haben. 

Am  persischen  Hofe  waren  die  Gesandten  natürlich  sehr  will- 
kommen; es  war  ein  neues  Zugeständniss  der  Hellenen,  dass  sie 
ohne  den  Grofskönig  nicht  fertig  werden  konnten,  eine  neue 
Huldigung,  welche  seiner  Macht  freiwillig  dargebracht  wurde.  Aus 
dem  blutigen  Staatenkriege  wurde  ein  diplomatischer  Streit,  der  durch 
die  Persönlichkeit  der  Gesandten  entschieden  wurde. 

Die  Thebaner  waren  von  Anfang  an  im  Vortheil.  Der  Ruf  ihrer 
Thaten  ging  ihnen  voran  und  nach  dem,  was  die  Perser  unter  dem 
Uebermuthe  des  Agesil^os  zu  leiden  gehabt  hatten,  war  ihnen  die 
Botschaft  von  Leuktra  eine  Freudenbotschaft  und  sie  bewunderten 
die  Helden,  welche  den  Staat,  der  eben  noch  Asien  hatte  erobern 
wollen,  auf  das  Eurotasthai  zu  beschränken  wussten.  Antalkidas  er- 
fuhr persönlich  die  Umstimmung  des  Perserhofes  gegen  Sparta; 
seine  Anträge  wurden  schnöde  zurückgewiesen;  zu  Hause  wie  in 
Susa  verachtet,  soll  er  in  tiefem  Unmuthe  sich  selbst  getödtet  haben. 

Mit  Sparta  so  wenig  wie  mit  Athen  hatte  sich  ein  dauerndes 
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VeitrauensveriialtDiss  herstelleD  lassen;  etwas  Anderes  war  es  mit 
Ttiebea.  Von  dieser  Stadt  hatten  die  Perser  nie  etwas  Uebles  tr- 
fahren;  mit  ihr  standen  sie  scbon  von  der  Zeit  des  Xerxes  her  in 
gast  Treu ndschalüichen  Veii)indungen ;  sie  war  damals  die  eifrigste 
ßiiiideBgenossin  gewesen  und  hatte  für  ihre  Treue  die  schwersten 
ZoLteii  durchgonacht.  Dankhare  Gesinnung  war  aber  einer  der 
hervorragenden  Charakterztlge  der  Perser;  auch  fUr  wahren  Mannes- 
wcrlh  halten  sie  eine  richtige  Schätzung.  Und  da  war  denn  die 
rilterliche  Persönlichkeit  des  Pelopidas,  sein  hochherziges  Wesen, 
seine  rfillige  Uneigen  nUtzigkeit  von  entscheidender  Bedeutung,  wah- 
rend die  Gewandtheit  des  Ismenias  ihn  in  den  Geschähen  bestens 
unterstützte.  Im  Vei^leiche  mit  den  andern  Gesandlschaflen  wueste 
man  bei  den  Thehanern  die  Geradheit  der  Rede,  die  Klarheit  der 
Absichten,  den  olTenen  Freimutfa  vollkommen  zu  würdigen.  Pelo- 
pidas wurde  unverkennbar  allen  Uebrigen  vorgezogen  und  seine  An- 
liü^e  erhielten  von  Seiten  des  GrofskOnigs  vollständige  Bilhgung. 

Es  wurde  also  zuerst  das  von  Antalkidas  begründete  Vertialtniss 
Kvsi^chen  Persien  und  Sparta  aufgehoben;  Sparta  hOrte  auf  der  Ver- 
tniiiensstaat  zu  sein.  Dann  wurde,  was  Theben  in's  Leben  gerufen. 
als  zu  Recht  bestehend  anerkannt;  also  namentlich  die  Unabhangig- 
hcit  Messeniens.  Theben  wollte  aber  noch  mehr.  Es  stand  ihm 
jetzt  bei  der  Befestigung  seiner  Stellung  kein  Staat  mehr  im  Wege 
aU  Athen,  mit  dem  es  aufrichtig,  aber  ohne  Erfolg  ein  freundliches 
Verhaltniss  herzustellen  gesucht  hatte.  Es  konnte  überzeugt  sein, 
dass  die  Athener  allen  Fortschritten  Thebens  im  Peloponnes  wie  in 
Thessalien  und  Makedonien  hemmend  entgegentreten  würden;  eine 
bittere  Verstimmung  gegen  die  Athener  war  sehr  natürlich.  Die 
atliHche  Flotte  war  aber  auch  für  Persien  immer  dasjenige,  was  es 
am  meisten  zu  fürchten  hatte,  und  so  erlangten  die  Thebaner  einen 
königlichen  Beschluss,  welcher  die  tiefste  Demüthigung  Athens  ent- 
hielt, den  Befehl,  dass  es  seine  Kriegsschiffe  abrüsten  und  an's  Land 
ziehen,  also  sich  selbst  cntwalTnen  und  wehrlos  machen  solle.  Auch 
seine  Ansprüche  auf  Amphipolis,  welche  doch  auf  dem  Congresse 
zu  Sparta  anerkannt  waren,  wurden  ausdrücklich  abgewiesen  und 
die  Stadt  unter  königlichen  Schutz  gesteUL 

Die  Gesandtschalt  nach  Susa  war  ein  neuer  Sieg  Thebens,  es 
war  ein  zu  seinen  Gunsten  umgeformter  Antalkidasfriedeo  zu  Stande 
gekommen,  es  war  nach  seinen  Vorschlagen  unter  persischer  Ob«'- 
aiifsicht  ein  neues  Staatensystem  festgestellt;  Theben,  eng  mit  Persien 
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verbündet,  war  in  seiner  vorörtlichen  Stellung  anerkannt  und  mit  der 
Durchführung  der  Verträge  betraut.  Aber  wie  unsicher  waren  diese 
Erfolge,  wie  wenig  war  man  einerseits  des  GrofskOnigs  sicher  und 
andrerseits  der  Zustimmung  der  griechischen  Staaten  zu  dem  in  Susa 
Vereinbarten  I 

Das  Letztere  zeigte  sich  zuerst.  Denn  als  nun  ein  Staatencongress 
nach  Theben  ausgeschrieben  wurde,  um  sich  hier  auf  Grund  des 
Vertrags  zu  einer  neuen  Eidgenossenschaft  zu  verbinden,  da  kam 
nichts  zu  Stande.  Keiner  der  Gesandten  erklärte  zur  Eidleistung  be- 
vollmächtigt zu  sein ;  am  entschiedensten  aber  traten  die  Arkader  auf, 
deren  Gesandter  in  Susa  sich  neben  dem  von  Elis  zurückgesetzt  ge- 
sehen und  der  seinen  Landsleuten  von  dem  elenden  Zustande  des 
Perserreichs  die  lebhafteste  Schilderung  entworfen  hatte.  Lykomedes 
verwahrte  sich  al§o  in  Theben  gegen  jede  Einmischung  persischer 
Autorität,  bestritt  den  Thebanem  durchaus  das  Recht  in  ihrer  Stadt 
die  Versammlungen  zu  halten  und  trat  endlich  im  Namen  Arkadiens 
förmlich  aus  dem  Congresse  aus. 

Die  Thebaner  schlugen  nun  einen  andern  Weg  ein.  Sie  be- 
schickten die  einzelnen  Städte  und  legten  ihnen  den  Vertrag  zur 
Annahme  vor.  Aber  auch  dies  war  vergeblich.  Die  Korinther  wiesen 
mit  ähnlichen  Gründen  wie  die  Arkader  trotzig  die  Annahme  ab  und 
die  Gesandten  kehrten  erfolglos  mit  dem  königlichen  Schreiben  heim. 
Der  ganze  Versuch,  ein  vom  Grofskönige  verbrieftes  Anrecht  auf  die 
Hegemonie  geltend  zu  machen  und  durch  persische  Vermittelung  eine 
neue  Staatenordnung  festzustellen,  erwies  sich  unerspriefslich.  Theben 
stiefs  auf  einen  lebhafteren  Widerstand,  als  es  erwartet  hatte,  und 
dieser  Widerstand  war  um  so  unangenehmer,  weil  er  sich  den  An- 
strich edler,  nationaler  Motive  gab,  wenn  es  auch  im  Grunde  nur 
ein  zäher  Partikularismus  war,  aus  dem  er  hervorging.  Jedenfalls 
musste  Theben  erkennen,  dass  nur  durch  die  Entscheidung  der  Waffen 
eine  feste  Ordnung  der  Dinge  hergestellt  werden  könne '^). 

Theben  rüstete  also  aufs  Neue  und  Epameinondas,  welcher 
durch  seine  glücklichen  Unternehmungen  in  Thessalien  das  volle 
Vertrauen  seiner  Mitbürger  wieder  gewonnen  hatte,  führte  zum 
dritten  Male  ein  Heer  nach  dem  Peloponnes. 

Bei  der  feindlichen  Stellung  Korinths  und  Arkadiens  kam  es 
nun  darauf  an,  an  anderen  Punkten  festen  Fufs  zu  fassen,  und  da 
war  keine  Gegend  wichtiger  als  Achaja,  weil  die  Beherrschung  des 
korinthischen  Meeii)usens  für  Theben  von  der  gröfsten  Bedeutung  war. 
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In  den  achaischcu  KUsleastädteu  heslanden  meistens  ari^lokraliscUe 
Verfassungen,  wie  sie  dort  wahrend  der  Zeit  sparlaiii scher  Ueber- 
machl  eingerichtet  waren.  Epameinondas  verfuhr  hier  mit  dergrOfsteu 
Weisheit;  er  verhtlrgte  den  Pamihen,  welche  die  tilTpDUicheD  Ange- 
legenheiten der  einzelnen  Gemeinden  leiteten,  dass  keine  gewaltsamen 
Umwälzungen  stattünden  sollten,  und  deshalb  schlosäi?u  sie  sieh  hei 
ihrer  grofseo  Entfernung  von  Sparta  ohne  Schwierigkeit  den  Thehanem 
an,  indem  sie  zugleich  die  Städte  aufgaben,  welche  am  jenseitigen 
Ufer  in  Abhängigkeit  von  ihnen  waren,  Naupaktos  ujid  Kalydun. 
Das  war  für  die  Macht  der  Thehaner  im  korinthiKclien  Gulfe  ein 
wesentlicher  Gewinn  und  ebenso  fUr  ihre  Landmacht,  weil  sie  nun 
der  Isthmospässe  nicht  mehr  bedurllen,  um  in  den  Pclopomies  zu 
gelangen. 

Trotzdem  riefen  diese  Mafaregehi  eine  grofse  Unzufriedenheit 
hervor,  in  Theben  selbst  und  noch  mehr  bei  den  ßnudrsgenossen. 
Die  Schonung  der  regierenden  Familien,  hiefs  es,  sei  ein  Verrath  an 
dem  Grundsatze  der  Volksfreiheit,  welcher  alle  Staaten ,  die  gegen 
Sparta  im  Felde  wSren,  huldigten;  die  Demokratie  sei  ihr  gemein- 
sames Band,  ihre  Einheit  und  Starke.  Städte  von  Aristokraten  ngierl, 
blieben  immer  versteckte  Bündner  Spartas  und  wer  die  Aristokraten 
irgend  wo  halte  uud  stutze,  der  müsse  auch  im  Geheimen  mit  den 
Spartanern  zusammenhangen.  So  wenig  verstand  iniin  die  Politik 
des  Epameinondas,  der  allerdings  ein  höheres  Ziel  im  Auge  liatle, 
als  eine  demokratische  Propaganda,  und  der  die  Parteiieidenschallen 
nicht  aufregen,  sondern  beruhigen  wollte. 

Die  Arkader  beschwerten  sich  in  Theben  und  fanden  bier  oiTenes 
Gehör.  Man  huldigte  demselben  Parleigeiste  und  glaubte  den  Ar- 
kadern  Rticksichten  schuldig  zu  sein,  obwohl  jeder  Versian<lige  ein- 
sehen mufste,  dass  man  bei  aller  Nachgiebigkeil  auf  dieses  Volk  sieh 
doch  nicht  verlassen  kOnne.  Die  Thehaner  hoben  also  ohne  Weiteres 
die  geschlossenen  Verträge  auf,  schickten  Vögte  in  die  Städte  Acitajas 
und  trieben  die  Geschlechter  aus.  Nun  war  unter  den  Verbiindeten 
wieder  brüderliche  Eintracht  hergestellt,  aber  zugleich  das  Zeichen 
zu  einem  neuen  Bürgerkriege  gegeben,  welcher  den  Noiden  der  Halb- 
insel ergriff  und  Niemand  fühlbarer  wurde,  als  den  Arkadern  selbst. 
Denn  die  vertriebenen  Geschlechter  hielten  sich  im  Lande  i.!s  be- 
waffnete Streifschaaren,  welche,  von  Theben  verrathen,  auf  die  Seite 
Spartas  zurücktraten  und  in  Raubzügen  das  arkadische  Gränztand 
hrandschabEten,  iim  sich  für  die  erlittene  Unbill  zu  rächen"). 
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Das  Beispiel,  welches  man  gegeben  hatte,  wirkte  noch  weiter. 
Denn  in  Sikyon  hatte  man  ebenfalls  die  inneren  Verhältnisse  unbe- 
rührt gelassen  und  sich  damit  begnügt,  die  wichtige  Stadt  zu  den 
Bundesgenossen  zu  zählen.  Nun  erhob  sich  unter  den  vornehmen 
Sikyonern  ein  Bürger,  Namens'  Euphron,  ein  ehrgeiziger  Mann,  der 
früher  ein  Vertrauensmann  Spartas  gewesen  war.  Dieser  trat  in  Folge 
der  achäischen  Vorgänge  in  Unterhandlung  mit  den  Verbündeten  und 
erklärte  sich  bereit,  auch  in  Sikyon  die  Geschlechter  zu  stürzen,  Volks- 
herrschaft einzurichten  und  dadurch  erst  seine  Vaterstadt  ihnen  auf 
eine  wirklich  zuverlässige  Weise  zuzueignen.  Die  Arkader  und  Argiver 
gingen  begierig  darauf  ein  und  Euphron  brachte  eine  Revolution  zu 
Stande,  in  Folge  deren  er  selbst  Befehlshaber  der  Truppen  wurde 
und  mit  Söldnerhülfe  Herr  der  Stadt.  Das  ganze  Gemeinwesen  wurde 
umgekehrt,  die  alten  Familien  verjagt,  die  Güter  confiscirt,  allen 
Wohlhabenderen  wegen  angeblicher  Hinneigung  zu  Sparta  der  Pro- 
zess  gemacht,  Tempelgut  eingezogen  und  eine  Masse  von  Neu- 
bürgem  in  die  Gemeinde  aufgenommen.  Die  vollkommene  Gewalt- 
herrschaft war  da  und  der  neue  Tyrann  trieb  sein  Wesen  so  arg, 
dass  am  Ende  die  Verbündeten  selbst  gegen  ihn  einschreiten  mussten. 
Euphron  musste  fliehen.  Bei  der  Flucht  änderte  er  sofort  seine 
Politik,  überlieferte  vor  seiner  Einschiffung  noch  die  Hafenstadt  den 
Spartanern,  eilte  nach  Athen  und  kehrte  von  dort  mit  einem  Söldner- 
haufen zurück,  konnte  sich  aber  in  Sikyon  nicht  halten,  ging  nach 
Theben,  um  hier  wieder  Verbindungen  anzuknüpfen  und  wurde  hier 
auf  der  Kadmea  von  Parteigängern,  welche  ihm  nachgezogen  waren, 
ermordet.  Der  Mörder  rechtfertigte  seine  That  als  Tyrannenmord 
und  wurde  freigesprochen,  in  Sikyon  selbst  aber  hatte  derselbe  Eu- 
phron noch  einen  so  grofsen  Anhang,  dass  ihm  als  einem  Heroen 
auf  dem  Markte  der  Stadt  Grab  und  Heiligthum  errichtet  wurde.  So 
erkennen  wir  an  Euphron  das  Musterbild  der  rücksichtslosesten 
Selbstsucht  und  zugleich  vollständige  Unsicherheit  des  öfl'entlichen 
Urteils  über  Menschen  und  Rechtsverhältnisse. 

Die  peloponnesischen  Verwickelungen  wurden  noch  gröfser  durch 
eine  neue  Einmischung  von  Seiten  Athens.  Die  Athener  nämlich 
verloren  um  diese  Zeit  Oropos,  die  seit  alten  Zeiten  streitige  Gränz- 
stadt  an  der  Asoposmündung ,  welche  ihnen  für  den  Verkehr  mit 
Euboia  ein  fast  unentbehrlicher  Posten  war.  Sie  hatten  die  Stadt 
im  dekeleischen  Kriege  verloren  und  dann  nach  dem  Antalki- 
dasfrieden  von    Neuem   in    ihren    Besitz    gebracht.     Seitdem   aber 
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die  Staatsmänner  Tbebeos  darauf  ausgiogen,  Boolien  in  seiner  vollen 
GrOfse  wieder  herzustellen  und  zu  einigen,  musste  ilie  wichtige  RQ- 
stengegeod  am  eubflischen  Heere  ein  vorzUgliclier  Gegenstand  ihrer 
Aufmerksamkeit  sein.  Man  musste  die  Athener  zu  verdrängen 
suchen,  und  dazu  boten  die  Purteibewegungen  lier  von  jeher  un- 
zuverlässigen und  schwankenden  Bevölkerung  von  Oropog  im  Jahre 
■  nach  der  persischen  Gesandtschaft  eine  erwUnsthlf  Geiegeulieit  dar. 
Die  den  Athenern  feindliche  Partei  wurde  durch  die  Gegnupartei  ver- 
trieben; sie  kehrte  dann  mit  Hülfe  eub&ischer  Tyrannen  (S.  342) 
in  ihre  Stadt  zurück.  Die  Athener  rasteten  sich  zu  ihier  Wiedererobe- 
rung,  aber  ehe  dieselbe  gelang,  brachten  es  die  Thehaner  dahin,  daai 
ihnen  die  streitige  Stadt  abergeben  wurde,  und  so  wie  sie  einmal  Herren 
derselben  waren,  dachten  sie  nicht  mehr  daran,  sie  zurllckzugebca°°). 

Dieser  Vorfall  rief  in  Athen  die  höchste  Bitterkeil  bprvor  und 
zwar  nicht  blofs  gegen  Theben,  sondern  eben  so  selu*  ge^ea  die 
eigenen  RundeBgenossen,  namentlich  gegen  Sparta,  von  welchem  es 
sich  zum  Danke  far  alle  Halfsleistungen  ganzlich  vei'lassen  sah.  Und 
dieses  CefOhl  überwog  in  dem  Grade,  dass  die  Athener  nicht  nur 
.ihre  Hülfstruppen  aus  dem  Feloponnes  zurückzogen  (was  gleich  nach 
dem  Ausbruche  der  oropischen  Unruhen  geschab),  sondern  auch  selbst 
eine  feindliche  Stellung  gegen  Sparta  einnahmen  und  so  mittelbar 
den  Thebanern  Vorschub  leisteten. 

Sie  kamen  von  Neuem  auf  den  Gedanken ,  Spartas  Schwarlip 
zu  benutzen,  um  im  Peloponnese  eine  selbständige  Rolle  zu  abrr- 
netunen  (S.  3 IS)  und  im  Norden  der  Halbinsel  festen  Fufs  zu  fasseu. 
Sie  hatten  dabei  namentlich  Korinth  im  Auge,  da  sie  doch  am  Isthmus 
meistens  Truppen  stehen  hatten.  Diese  Absicht  schlug  aber  in's  Ge- 
gentheil  um.  Denn  die  Korinther  wurden  bei  Zeiten  gewarnt;  sie  wa- 
ren der  Knegsnoth  im  h'lchsten  Grade  müde,  sie  sollten  jetzt,  da  sie  den 
AÜienern  nicht  trauen  konnten,  aus  eigenen  Mitteln  die  nilthigen  Trup- 
pen halten,  um  gegen  Theben  auf  der  Hut  zu  sein.  Das  wurde  ilmen 
uuertraglich.  Sie  benutzten  also  die  neue  Gefahr,  welche  ihnen  von 
ihrem  eigenen  Bundesgenossen  drohte,  um  in  Sparta  über  ihre  Lage 
Vorstellungen  zu  machen.  Sie  erklarten,  dass  sie  bei  aller  Gesinnungs- 
treue dennoch  darauf  Bedacht  nehmen  müssten,  eine  neutrale  Stellung 
zu  gewinnen.  Wenn  sie  ohne  Ende  den  Kampl  fortsetzten,  so  wurden 
sie  sich  in  dem  Grade  aufreiben,  dass  sie  niemals  wieder  den  Sparta- 
nern von  Nutzen  sein  konnten;  es  sei  also  vernünftig  sich  jelzl  lu 
schonen.   Dieselbe  Friedensneigung  war  in  Phlius,  der  treuesten  aller 
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Bundesstädte  Spartas,  welche  unsägliche  Noth  von  den  Arkadern  und 
Argiyem  auszustehen  hatte  und  in  einem  dauernden  Belagerungszu- 
stand gehalten  wurde.  Sparta,  aufser  Stande  zu  helfen,  gab  seine  Ein- 
willigung dazu,  dass  die  Städte  ihren  Interessen  gem^fs  sich  mit  The- 
ben verständigten.  Korinth,  Phlius,  wahrscheinlich  auch  Epidauros» 
traten  nun  in  ein  Verhältniss  mit  Theben,  erkannten  den  von  Theben 
angebotenen  Frieden  an  und  verpflichteten  sich  zur  Heeresfolge, 
doch  unter  dem  Vorbehalte,  nicht  zum  Kampfe  gegen  ihr  altes 
Bundesoberhaupt  gezwungen  zu  werden.  So  trat  im  Norden  der 
Halbinsel  eine  gewisse  Beruhigung  ein,  während  sich  im  Innern 
derselben  neue  Verwickelungen  entspannen'*). 

Die  Arkader,  von  Lykomedes  geleitet,  hatten  kaum  die  Aen- 
derung  der  attischen  Politik  bemerkt,  als  sie  diese  Gelegenheit  be- 
gierig ergriffen,  um  die  ihnen  lästige  Verbindung  mit  Theben  zu 
lösen.  Die  arkadische  BundesbehOrde  bot  auf  Lykomedes  Antrieb 
den  Athenern  ein  Bttndniss  an  und  diese  gingen  darauf  ein,  aber 
ohne  deshalb  den  Spartanern  aufzukündigen.  Sie  waren  also  gleich- 
zeitig mit  Sparta  und  Arkadien  verbündet  und  ebenso  die  Arkader 
gleichzeitig  mit  Theben  und  Athen,  welches  doch  mit  Theben  in 
offener  Fehde  war.  Dabei  dauerte  der  alte  Gränzkrieg  in  den  Ge- 
birgen zwischen  Megalopolis  und  Lakonien  ununterbrochen  fort,  an 
welchem  auch  die  syrakusischen  Hülfstruppen  auf  Seite  Spartas  Theil 
nahmen,  und  endlich  brach,  um  das  Mafs  der  Verwirrung  voll  zu 
machen,  noch  ein  Krieg  zwischen  Arkadien  und  Elis  aus. 

Es  herrschte  nämlich  schon  lange  eine  tiefe  Verstimmung  zvri- 
schen  beiden  Staaten.  Die  Eleer  sahen  sich  in  ihren  Absichten  auf 
den  Wiedererwerb  von  Lepreon  getäuscht  (S.  147),  und  die  Ar- 
kader hatten  den  Eleern  die  Schadenfreude,  welche  sie  über  den 
Hhränenlosen  Sieg'  des  Archidamos  gezeigt  hatten,  ebensowenig  ver- 
gessen wie  ihre  Bevorzugung  am  Hofe  des  Artaxerxes  (S.  355).  Sie 
wollten  die  Landschaft  Triphylien  mit  Lepreon,  das  sich  freiwillig 
angeschlossen  hatte,  nicht  wieder  herausgeben,  sie  blickten  vielmehr 
mit  lüsternem  Auge  auch  nach  den  anderen  Gebieten  des  reichen 
Nachbarlandes  und  namentlich  nach  den  Schätzen  von  Olympia; 
sie  hofften  das  offene  Elis  um  so  leichter  bezwingen  zu  können,  da 
eine  ihnen  günstige  Partei  im  Lande  war,  welche  immer  mehr  Ein- 
fluss  gewann.  Aber  eben  deshalb  drängte  die  der  arkadischen  Demo- 
kratie feindliche  Partei,  welche  noch  am  Ruder  war,  zur  Entscheidung. 
Die  Eleer  rücken  aus  und  nehmen  Lasion,   einen  Gebirgsort  oben 
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an  den  Pcneiosquellen,  welcher  zu  Arkadien  abgofallen  war,  aber 
sie  werden  von  den  Arkadern  zurückgeschlagen,  deren  TruppeD  auch 
die  Hauptstadt  bedrohen  und  sich   im  Hochlande  oberhalb  Olympia 


Die  Eleer  kamen  in  die  schwierigste  Lage.  Si«  halten  keine 
andere  Hülfe,  als  acbaische  Freischaaren  (S.  357),  welche  ihre  Stadt 
deckten,  wahrend  die  demokratische  Partei  sich  vom  Gemeinwesen 
losriss  und  nach  einem  vergeblichen  Versuche  auf  die  Akropolis  von 
Elis  der  wichtigen  Stadt  Pylos  im  Rücken  der  Haiiptsladl  sich  be- 
müchligle.  In  dieser  Noth  blieb  den  Eleern  nichts  übrig,  als  sich 
an  Sparta  zu  wenden,  und  hier  batte  man  allen  Ciniini.  die  Hülfe- 
suchenden nicht  zurückzuweisen.  Man  hatte  den  Verlust  des  Ein- 
flusses in  Olympia  schon  lange  schmerzlich  empfunden,  man  hatte 
es  erleben  müssen,  dass  in  der  letzten  Olympiade  flO:);  368)  Da- 
miskos,  der  erste  Hessenier,  als  Sieger  verkündet  und  so  die  Unab- 
hängigkeit Messeniens  von  ganz  Hellas  feierlich  anerkiinnl  worden 
war.  Es  wurden  von  beiden  Seiten  die  grßfsteti  Anstrengungen 
^macht,  denn  schon  nahte  die  Zeit  der  neuen  Oljmpienfeier  heran 
und  die  Eleer  zeigten  eine  Thatkraft,  wie  man  sie  dem  im  Ganzen 
friedlichen  und  verweichlichten  Volke  nicht  zugetraut  hatte;  sie 
wusslen,  dass  die  Arkader  nichts  Geringeres  im  Schilde  führten, 
als  die  seit  Jahrhunderten  bestehende  Ordnung  des  grofscn  National- 
festes  umzustürzen,  und  gemeinsam  mit  den  Pisatin,  den  ältesten 
Besitzern  Olympia's,  unter  arkadischer  Oberhoheit  die  Feier  zu  halten. 
Es  galt  also  die  wichtigsten  Ehrenrechte  des  Staats  so  wie  die  Schatze 
des  Gottes  zu  vertheidigen. 

Die  Eleer  veranlassten  zu  dem  Zwecke  einen  Einfall  des  Ar- 
chidamos  in  das  arkadische  Gebirgsland,  woEromnos  besetzt  wurde, 
und  sobald  sie  von  den  fremden  Truppen  frei  waren,  machten  sie 
sich  auf,  um  die  von  den  Demokraten  eroberten  Pllltzc  des  eigenen 
Landes  zurUck  zu  erobern;  da  die  arkadischen  Truppen  aber  schneller, 
als  erwartet  werden  konnte,  zurückkehrten  und  eine  feste  Stellung 
in  Olympia  benutzten,  um  daselbst  unter  dem  Schutze  der  Waffen 
zu  der  hcrkitmmhchen  Zeit,  um  den  ersten  Vollmnnd  nach  der  Som- 
mersonnenwende, die  Festlichkeiten  abzuhalten,  da  rückten  die  Eleer 
mitdeuAchüem  heran,  um  wenigstens  die  Genugthuiing  zu  haben,  dass 
diese  revolutionäre  Olympiadenfeier  nicht  ungestört  von  Statten  gehe. 

So  wurde  zum  ersten  Male  an  demjenigen  Feste,  hei  dessen 
Annäherung  sonst  in  der  ganzen  Halbinsel  alle  WalTen  ruhten,   im 
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Tempelraume  selbst  ein  blutiger  Kampf  geführt.  Die  Arkader  mit 
ihren  Hülfsvöikern  aus  Argos  und  Athen  hatten  sich  am  Kladeos 
aufgestellt,  welcher  gegen  Westen  die  Gränze  des  heiligen  Bodens 
bildet;  am  andern  Ufer  standen  die  Eleer,  von  der  Feier  ihres  eigenen 
Landesfestes  ausgeschlossen.  Die  Erbitterung  über  diese  Schmach 
entfachte  in  ihnen  einen  wahren  Heldenmuth.  Sie  tiberschritten  den 
Kladeos,  warfen  die  Arkader  und  trieben  sie  mit  unaufhaltsamem 
Ungestüme  vor  sich  her  bis  in  die  Mitte  des  Tempelhains  wo  der 
grofse  Opferaltar  stand.  Hier  aber  kamen  sie  in  die  übelste  Lage. 
Denn  die  Hallen  und  Tempel  umher  waren  von  Feinden  besetzt, 
und  die  Eleer,  von  allen  Seiten  bedrängt  und  beschossen,  mussten 
nach  grofsem  Verluste  über  den  Kladeos  zurückgehen.  Die  Nacht, 
welche  folgte,  benutzten  die  Arkader  zu  Verschanzungen,  so  dass 
die  Eleer  am  nächsten  Morgen  keinen  neuen  Angriff  wagen  konnten 
und  die  Landesfeinde  die  Herrn  des  heiligen  Bodens  blieben. 

Die  Arkader  glaubten  ein  Grofses  erreicht  zu  haben.  Sie  waren 
jetzt  die  Schutzmacht  von  Olympia,  sie  hatten  die  Ehrenrechte  im 
Besitze,  auf  welche  Sparta  immer  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
hatte;  sie  hatten  zugleich,  da  die  Pisaten  keine  Macht  waren,  das 
Heiligthum  selbst  mit  allen  seinen  Schätzen  in  ihren  Händen.  Em- 
pfindlicher hätten  ihre  Feinde,  Sparta  und  Elis,  in  der  That  nicht 
gedemüthigt  werden  können.  Aber  es  ruhte  kein  Segen  auf  diesem 
Glücke  und  kaum  hatte  man  die  Tempelschätze  in  Händen,  so  wurden 
sie  der  Anlass  einer  blutigen  Entzweiung  unter  den  Siegern. 

Die  arkadischen  Heerführer  hatten  rasch  zugegriffen,  um  ihren 
Truppen  den  rückständigen  Sold  zahlen  zu  können.  Ein  Staatsschatz 
war  nicht  vorhanden,  man  war  also  auf  den  Gewinn  der  Kriegszüge 
angewiesen  und  da  fanden  die  Heerführer  keinen  Grund,  die  elische 
Kriegsbeute  anders  anzusehen  als  jede  andere.  Die  BundesbehOrde 
billigte  das  Verfahren  und  es  war  für  alle  diejenigen,  welche  wirklich 
einen  Gesamtstaat  wollten,  ein  unberechenbarer  Gewinn,  wenn  man 
den  Tempelschatz  als  Bundeskasse  benutzen  und  so,  von  den  Zu- 
schüssen der  einzelnen  Staaten  unabhängig,  das  Buudesheer  erhalten 
konnte.  So  und  nur  so  konnte  die  Centralbehörde  eine  feste  Macht- 
stellung gewinnen. 

Aber  gerade  hierin  lag  schon  ein  Grund  zum  Widerspruche  von 
Seiten  derer,  welche  eine  solche  Befestigung  des  Bundesstaats  nicht 
wollten,  und  dieser  Widerspruch  konnte  allerdings  durch  religiöse 
Bedenken  auf  das  Kräftigste  unterstützt  werden;  denn  das  Ausleeren 
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des  heiligen  Schatzes  war  immeiliin  noch  frevt^lbaftei-,  als  das  Auf- 
fangen TOD  Weibgeschenken,  die  auf  feindlichen  ScbifTen  dem  Gölte 
zugeführt  wurden  (S.  292).  Jetzt  ertiohen  sich  namentlich  die 
Hanüneer,  in  deren  Mitte  sich  nach  dem  Tode  des  Lykomedes  offen- 
bar die  aristokratische  Partei  wieder  geelürkt  hatte,  welche  die 
städtische  Selbständigkeit  vertrat.  Die  Hantineer  erklärten  sich  gegen 
die  Verwendung  der  Tempelgelder,  sie  schickten  ihrem  Conlingente 
Sold  aus  der  stadtischen  Kasse  und  sagten  sich  feierlich  von  jeder 
Betheiligung  an  diesem  Verbrechen  los.  Die  Bundesbeharde  dagegen 
forderte  die  Beamten  der  Stadt  wegen  dieser  Auflebunng  zur  Ver- 
antwortung, verurtheilte  sie  und  schickte  Truppen,  um  die  wider- 
spänstige  Bundesstadt  zu  zwingen;  aber  die  Hantineer  hefsen  die- 
selben nicht  ein,  und  da  die  Strenge  sich  günzlicb  wirkungslos 
erwies,  so  erfolgte  bald  eine  sehr  merkliche  Umstinunung  im 
arkadischen  Lande.  Die  Machtlosigkeit  der  CcntralbehUrde  trat  offen 
zu  Tage  und  viele  der  kleineren  Gemeinden  wagten  es  nun,  sich 
den  Maotineem  anzuscbliessen.  Unter  einem  Volke  von  so  aller- 
thttmlichen  Sitten  regte  sich  in  Folge  des  Tempelraiibes  bei  Vielen 
ein  unheimliches  Gefühl;  sie  wollten  ihr  Gewissen  niclil  beschweren, 
sie  waren  besorgt,  dass  die  Entweihung  des  Heiligthums  an  ihnen 
und  ihren  Kindern  gestraft  werden  würde,  und  endlich  kam  es 
dahin,  dass  die  Mehrzahl  der  Stimmen  in  der  grol'sen  Bundesver- 
sanunlung  sieb  dafür  entschied,  sich  der  Tenipelgelder  zu  ent- 
halten"). 

Die  nächste  Folge  war,  dass  alle  Unbemittelten  das  Heer  verlicfsen, 
die  Vermöge ud er en  aber  blieben.  Sie  c^rboteu  sich  zu  frei- 
willigem Dienste,  veranlassten  ihre  Freunde  als  Freiwillige  in  die 
Bundesmiliz  einzutreten,  und  so  schlug  der  ganze  Hergang  dahin  aus, 
dass  die  Söhne  der  begüterten  Familien  den  Kern  der  Truppe  bildeten, 
es  war  eine  in  Mantineia  verabredete,  aristokratische  Rcaction  gegen 
die  Grundsatze  der  Demokratie,  auf  welche  das  ganze  neuarkadische 
Staatswesen  gebaut  war;  es  war  zugleich  eine  völlige  Lähmung  der 
CentralbehOrde ,  die  nun  ganz  von  dem  guten  Willen  der  Einzel- 
staaten abhängig  war,  ein  entschiedener  Sicj^;  des  Partien larismus. 

Lykomedes,  der  gleich  nach  dem  Absrhlusse  des  Bündnisses 
mit  Alben  gestorben  war,  hatte  keinen  Nachfolger,  der  im  Stande 
gewesen  wäre,  die  nationale  Partei  zusammen  zu  halten  und  durch 
sie  Arkadien  zu  einigen.  Die  Landschaft  Ael  von  Neuem  aus  ein- 
ander und   damit  trat  auch  der  alte  Gegen^lz  zwischen  Mantineia 
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und  Tegea  vod  Neuem  in  Kraft,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
Mantineia  der  Herd  der  aristokratischen  und  sonderstaatlichen  Rich- 
tung wurde,  während  Tegea,  wo  auch  eine  böotische  Besatzung  lag, 
das  Hauptquartier  der  Demokratie  und  der  bundesstaatlichen  Partei 
wurde. 

Diese  Spannung  bestimmte  nun  auch  die  auswärtigen  Verhält- 
nisse. Denn  die  Führer  und  Beamten  des  Volks,  welche  im  Interesse 
des  Bundesstaats  die  rücksichtslose  Aneignung  der  Tempelgelder 
betrieben  hatten,  fürchteten,  seit  sie  in  der  Minderheit  geblieben 
waren,  dass  sie  noch  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  mOehten. 
Sie  suchten  also  bei  den  Thebanern  Hülfe  und  machten  sie  darauf 
aufmerksam,  dass  ganz  Arkadien  auf  bestem  Wege  sei,  in  die  Hände 
der  Aristokraten  zu  gerathen,  welche  es  über  kurz  oder  lang  un- 
zweifelhaft wieder  den  Spartanern  zuführen  würden.  Kaum  wurde 
aber  dieser  Schritt  bekannt,  so  veranlasste  er  die  Gegner  zu  einer 
Gegendemonstration;  sie  setzten  einen  arkadischen  Gesamtbeschluss 
durch,  welcher  die  frühere  Gesandtschaft  als  gänzlich  unberechtigt 
darstellte  und  die  auswärtige  Einmischung  ablehnte,  während  gleich- 
zeitig mit  gröfstem  Eifer  dafür  gesorgt  wurde,  jeden  Anlass  dazu 
zu  vermeiden. 

Auf  Antrieb  der  Mantineer  wurde  eine  Aussöhnung  mit  Elis 
zu  Stande  gebracht,  welche  eine  völlige  Verzichtleistung  Arkadiens 
auf  alle  Rechte  in  Olympia  einschloss.  Der  arkadische  Bund  wurde 
äufserlich  wieder  hergestellt,  und,  um  die  Thebaner  recht  zu  ärgern, 
wurde  gerade  Tegea,  der  Standort  der  bOotischen  Truppen,  aus- 
gewählt, um  daselbst  ein  feierliches  Friedensfest  abzuhalten.  Aus 
allen  Kantonen  waren  Abgeordnete  anwesend  und  es  lässt  sich  vor- 
aussetzen, dass  die  neu  bestimmten  Bundesordnungen  im  Interesse 
der  aristokratischen  Partei  abgefasst  wurden. 

Aber  während  die  Menge  arglos  das  Verbrüderungsfest  beging, 
bereitete  die  Gegenpartei  einen  tückischen  Anschlag  vor.  Es  waren 
dieselben  Leute,  welche  noch  immer  ihrer  persönlichen  Sicherheit 
wegen  in  Sorge  waren  und  für  sich  allein  keine  Aussicht  hatten, 
die  Oberhand  wieder  zu  gewinnen.  Sie  machen  sich  also  an  den 
thebanischen  Kriegsobersten,  der  ein  sehr  UDwilliger  Zeuge  des 
Festes  war,  sie  stellen  ihm  die  gefährlichen  Folgen  einer  sich  mehr 
und  mehr  befestigenden  aristokratischen  Reaction  vor  Augen,  sie 
wissen  ihm  das  ganze  Fest  als  eine  offene  Beleidigung  Thebens 
darzustellen    und  veranlassen    ihn,    vielleicht    in  Folge   absichtlich 
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angestifleter  Uaniheu  und  Ungeblihrlichkeiten ,  uacbdem  er  selbst 
den  Frieden  mit  beschworen  hatte,  gegen  Abend  plötzlich  die  Stadt- 
Ibore  BchlieCsen  zu  lassen  und  die  wichtigsten  Wortfilbrer  der  in 
Tegi>a  vereinigten  Arkader  gefangen  zu  setzen.  Man  hoffte  sich 
auf  diese  Weise  aller  Häupter  der  aristokratischen  Partei  und  oatnent- 
lieb  der  Hantineer  zu  bemächtigen  und  so  die  ganze  antilhebanischo 
Bewegung  ein  für  allemal  unterdrücken  zu  kOnnen.  Aber  der 
Ueliürfall  lief  sehr  übel  aus;  denn  gerade  die  Hantineer  waren 
sümtlich  vor  Thorschluss  schon  auf  dem  Heimwege  gewesen  und 
statt  ihrer  hatte  man  mit  grorsentheils  unbedeutenden  Leuten  Geßing- 
nifs  und  Ratbbaus  überfüllt.  Nun  erfolgte  das  Cegentheil  von  dem, 
was  der  Ueberfall  bezweckt  hatte.  Die  nationale  Partei  war  in's 
Unrecht  gesetzt;  auf  ihren  Antrieb  hatte  Theben  den  beschworenen 
Frieden  gebrochen,  Also  statt  gedemiUhigt  und  entmuthigt  zu 
sein,  trat  Mautineia  nun  erst  mit  rechtem  Selbstgefühle  und  im 
ßewusstsein  einer  gerechten  Sache  kräftig  voran,  beschickte  alle 
Kantone,  ruckte  mit  seinem  Burgerheere  vor  Tegea  und  forderte 
die  Freilassung  der  Gefangenen,  indem  man  sich  dafür  verbürgte, 
dass  Alle,  gegen  welche  ein  Grund  zur  Klage  vorläge,  sich  zur  Ver- 
auLnortung  vor  dem  Bundesgerichte  stellen  würden. 

Der  tbebanische  Befehlshaber,  der  nur  dreihundert  Mann  b« 
sich  hatte,  befand  sich,  von  einer  aufgeregten  Bevölkerung  umgeben, 
in  der  grüfsten  Verlegenheit.  Er  nagt  nicht,  die  Forderung  zurflck- 
zuweisen,  er  entlässt  alle  Gefangenen  und  hält  am  folgenden  Tage 
in  einer  zu  diesem  Zwecke  herufenen  Versammlung  von  Arkadem 
eine  Bede  zu  seiner  Enischuldigung,  indem  er  vorgiebt,  ihm  sei 
die  Nachricht  zugekommen,  dass  lakedämonische  Truppen  an  der 
Gränze  ständen  und  ein  Verrath  im  Werke  wäre.  Die  Mautineer 
aber,  mit  dieser  Demülfaigung  nicht  zufrieden,  schicken  nach 
Thelien  und  verlangen  die  Hinrichtung  des  Feldberm  für  einen  so 
unverantwortlichenFriedensbnich. 

Das  waren  die  Vorgänge  im  Peloponnese  von  der  Olympien- 
feier im  Sommer  364  bis  zum  Frühjahre  362.  Es  kam  nun  Alles 
darauf  an,  wie  man  in  Theben  diese  Begebenheiten  aufnahm.**) 

Die  Thebaner  waren  seit  ihrem  dritten  peloponnesiscben  Zuge 
mit  ganz  anderen  Angelegenheiten  beschalligt  gewesen  so  wohl  zu 
Lande  als  auch  zur  See.  Denn  wenn  die  im  letzten  Frieden  mh 
Persien  erzielte  Eulwaffnung  Athens  eine  Wahrheit  werden  sollte, 
so  musste  Theben  auch  eine  Seemacht  werden.    Epameinondas  hatte 
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keine  persönliche  Neigung  für  das  Seewesen,  wie  Themistokles; 
er  konnte  seiner  ganzen  Bildung  nach  die  Gefahren  nicht  verkennen, 
welche  für  seine  Landsleute  eintreten  mufsten,  wenn  sie  aus  ihren 
herkOounlichen  Lebenskreisen  herausgerissen  wurden,  und  noch 
weniger  die  ungeheuren  Schwierigkeiten ;  denn  wenn  auch  Seeküste 
imd  Häfen  da  waren,  so  fehlte  doch  die  zur  Bildung  einer  Flotte 
unentbehrliche  Grundlage  einer  seegewohnten ,  handeltreibenden 
Bevölkerung,  die  bOotischen  Küstenbewohner  waren  nur  Fischer 
und  Taucher.  Eine  Zeit  lang  hatte  Epameinondas  wohl  ein  auf- 
richtiges Einverständniss  mit  Athen  und  eine  gegenseitige  Ergänzung 
der  Hülfsmittel  für  möglich  gehalten.  Seitdem  ihm  diese  HofTnung 
ohne  seine  Schuld  zerstört  war,  hatte  er  keine  Wahl.  Es  war  also 
kein  ruheloser  Ehrgeiz,  keine  eigensinnige  Eifersucht,  sondern  eine 
politische  Nothwendigkeit,  wenn  er  auch  seine  Landsleute  aus  Bauern 
zu  Matrosen  zu  machen  und  selbst  auf  dem  Meere  heimisch  zu  werden 
suchte.  Nur  durch  eine  Seemacht  konnte  er  sein  Ziel  erreichen, 
nur  durch  eine  Flotte  konnte  er  den  Colonien  die  Hand  reichen 
und  die  Macht  erlangen,  welche  nöthig  war,  um  die  hellenischen 
Stämme  endlich  zu  vereinigen  und  zu  beruhigen. 

Trotz  des  Widerspruchs  von  Seiten  des  Menekleides,  der  hier 
in  der  glücklichen  Lage  war,  dem  philosophischen  Staatsmanne  gegen- 
über die  Pflicht  weiser  Mäfsigung  zu  vertreten,  setzte  er  seine  An- 
träge auf  Flottenbau  und  Anlage  von  Schiffswerften  durch,  und  es 
wurde  auch  in  dieser  Beziehung  mit  einer  Energie  verfahren,  welche 
die  gröfste  Bewunderung  erweckt  Denn  schon  um  das  Jahr  363 
konnte  die  erste  Flotte  Thebens  auslaufen,  eine  Flotte,  die  im  Stande 
war,  die  Athener  zurückzuschlagen,  welche  sie  im  euböischen  Meere 
zurückhalten  wollten,  und  den  Archipelagos  von  Norden  nach  Süden 
siegreich  zu  durchziehen.  Dies  erste  Auftreten  der  jungen  Seemacht 
war  von  entschiedenem  Erfolge  begleitet.  Denn  die  gröfseren  See- 
städte waren  sehr  bereit,  sich  bei  dieser  Gelegenheit  den  Athenern 
zu  entziehen;  Rhodos,  Chios  und  Byzanz  schlössen  sich  den  The- 
banem  an^). 

Mit  diesen  Rüstungen  hängen  die  Unternehmungen  in  Thes- 
salien nahe  zusammen,  welches  man  während  der  Gesandtschafts- 
reise nach  Persien  und  des  dritten  peloponnesischen  Zuges  hatte 
vernachlässigen  müssen.  Diese  Zeit  hatte  Alexandros  benutzt,  sich 
wieder  im  Lande  auszubreiten.  Die  bittersten  Klagen  über  seine 
Gewaltthaten  gelangten  nach  Theben,  und,  was  das  Bedenklichste 
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war,  die  Athener  wareo  immer  bereit,  den  Tyrannen  zu  unler- 
sttitien,  um  von  ihm  Vortheil  zu  ziehen.  Es  musste  also  die  Aufgabe 
der  Thebaner  sein,  diese  Verbindung  zu  zeretOren,  Alexanders  Macht 
zu  brechen,  die  Hafen  Thessaliens  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und 
seine  Seemacht  sich  dienstbar  zu  macbeo.  Zu  diesem  Zwecke  sollte 
Pelopidas  mit  einem  Heere  von  7000  Schwerbewaffneten  in  Thes- 
salien einrücken.  Es  war  im  Juni  364.  Alles  war  zum  Auszuge 
bereit.  Da  trat  eine  Sonnenfinstemiss  ein  (am  30.  Junius)  und 
verursachte  solchen  Schrecken,  dass  eine  Ausführung  des  Unter- 
nehmens unmöglich  war.  Pelopidas  war  aber  in  seinem  Kriegseifer 
nicht  aufzuhalten.  Er  liefs  das  Heer  zurück  und  trat  mit  300  aus- 
erwäblten  Reitern  den  Zug  an. 

Der  Hass  gegen  Alexandros  war  sein  bester  Bundesgenosse. 
Kaum  hatte  er  die  Granze  überschritten,  so  strömte  ihm  alles  Volk 
zu.  Als  Befreier  zog  er  von  Stadt  zu  Stadt;  bei  Pbarsalos,  an  den 
Hohen  von  Kynoskephalai,  erwartete  ihn  mit  doppelter  Uebermacht 
der  Tyrann  von  Pherai.  Pelopidas  stUnnt  voran.  Er  erblickt  den 
Alexandros  und  nun  halt  ihn  nichts  zurUck,  in  tollkühnem  Hulh 
auf  die  Leibgarde  einzudringen,  tun  in  ihrer  Mitte  den  verhassten 
Tyrannen  mit  eigener  Hand  zu  erlegen.  Aber  ehe  er  den  Zurück- 
weichenden erreicht,  stürzt  er  von  den  Lanzen  der  Söldner  durch- 
bohrt zu  Boden.  Die  Seinigen  stürmen  ihm  nach  und  rächen  seinen 
Fall  durch  einen  voUstandigen  Sieg.  Die  Folge  war,  dass  Alexandros 
auf  sein  Stadtgebiet  beschränkt  wurde  und  zur  Heeresfolge  sich  ver- 
pflichten musste;  der  Hauptgewinn  des  thcuer  erkauften  Siegs 
bestand  aber  darin,  dass  die  Verbindung  zwischen  Pherai  und  Athen 
zerfiel,  dass  nun  die  Kaperschiffe  des  Tyrannen  wesentlich  dazu 
beitrugen,  die  Seeherrschaft  Athens  zu  erschüttern,  und  ihm  im 
Archipelagos  so  wie  an  den  eigenen  Küsten  erhebUchen  Schaden 
zufügten.  Das  geschah  zu  derselben  Zeit,  da  Epameinondas  zum 
ersten  Male  mit  einer  bootischen  Kriegsflotte  im  agaischen  Meere 
sich  zeigte"). 

Solche  Fortschritte  hatte  die  thebanische  Macht  im  Norden  und 
zur  See  gemacht,  als  die  Gesandten  aus  Arkadien  eintrafen,  um  die 
Bestrafung  des  Kriegsvogts  in  Tegea  zu  verlangen.  Epameinondas 
stand'  als  Oberfeldherr  an  der  Spitze  des  SlaaU,  auf  der  Hohe  seines 
Ansehens;  seine  Hitbürger  fühlten  deutlicher  als  je,  was  sie  durch 
ihn  geworden  waren,  und  er  selbst  war  entschlossen  jetzt  mit  voller 
Energie  im  Peloponnese  durchzugreifen.    Er  hatte  gehofft,  mit  der 
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grofgen  Mehrzahl  peloponnesischer  Gemeinden  die  Herrschaft  Spartas 
ohne  blutige  Kriege  zu  brechen ;  die  Unzuverlässigkeit  seiner  Bundes- 
genossen, die  Eifersucht  der  Peloponnesier  auf  ihre  Selbständigkeit, 
die  Einmischung  Athens  hatten  seine  Pläne  vereitelt.  Mantineia, 
auf  das  er  immer  besonders  gezählt  hatte,  war  das  Hauptquartier 
seiner  Gegner.  Es  blieb  ihm  jetzt  nichts  übrig,  als  die  Ueberreste 
der  thebanischen  Partei  zu  sammeln  und  den  Widerstand  seiner 
Gegner  zu  Boden  zu  werfen. 

Deshalb  ertheilte  er  den  Abgeordneten  eine  so  strenge  und 
bittere  Antwort,  wie  sie  noch  nie  aus  seinem  Munde  vernommen 
worden  war.  Der  Kriegsvogt,  dessen  Bestrafung  sie  verlangten,  habe 
(so  werden  seine  Worte  überliefert)  bei  der  Gefangennehmung 
richtiger  gehandelt,  als  bei  der  Freigebung.  Die  Thebaner  hätten 
sich  um  Arkadiens  willen  und  auf  das  Verlangen  seiner  Bevölkerung 
die  grOfsten  Opfer  aufgelegt  und  in  schwierige  Kriege  eingelassen; 
durch  Theben  allein  bestehe  ein  selbständiges  und  freies  Arkadien. 
Dadurch  habe  es  sich  doch  wohl  so  viel  Recht  erworben,  dass  die 
Arkader  nicht  ohne  Einwilligung  Thebens  Friedensschlüsse  machen 
und  neue  Staatseinrichtungen  treffen  dürften.  Jedes  eigenmächtige 
Verfahren  dieser  Art  sei  Bundesbruch  und  Verrath.  Solche  Zustände 
dürften  nicht  fortdauern.  Er  werde  selbst  ins  Land  kommen^  um 
sich  mit  den  Treuen  zu  vereinigen  und  die  Gegner  seine  Strenge 
fühlen  zu  lassen. 

Ein  solcher  Bescheid  kam  nach  Arkadien  und  versetzte  das 
Land  in  fieberhafte  Aufregung.  Der  arkadische  Bund  war  that- 
sächlich  aufgelöst;  es  bestanden  zwei  Heerlager.  In  dem  einen 
führte  Mantineia  das  Wort  und  erklärte,  nun  sei  wenigstens  offen- 
kundig, was  Theben  wolle.  Es  habe  keine  andere  Absicht,  als  die 
arkadischen  Städte  durch  Kriegsvögte  zu  beherrschen.  Darum  sei 
ihm  der  Friedenstag  in  Tegea  ein  solches  Aergemiss  gewesen,  denn 
die  Uneinigkeit  und  innere  Schwäche  Arkadiens  sei  die  Bedingung 
für  die  Befriedigung  seiner  Herrschsucht.  Der  Entschluss,  sich 
dagegen  zu  erheben,  überwog  alle  anderen  Rücksichten.  Man  trug 
deshalb  kein  Bedenken,  um  nur  Theben  nicht  in  der  Halbinsel 
herrschen  zu  lassen,  selbst  mit  Sparta  wieder  Verbindungen  anzu- 
knüpfen. Die  Spartaner  aber  erkannten  darin  einen  sehr  willkom- 
menen Umschwung  der  öffentlichen  Stimmung,  sie  sahen  den  ver- 
hassten  Bundesstaat  in  sich  zerfallen  und  den  demokratischen  Geist, 
der  ihn  hervorgerufen  hatte,  von  einer  einheimischen  Gegenpartei 
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zurückgedrängt;  sie  beeilten  sich  also,  ihre  Unterstützung  zuzusagen, 
und  zwar  ohne  die  alten  Ansprüche  auf  Hegemonie  wieder  geltend 
zu  machen.  Es  wurde  vielmehr  bei  dieser  Gelegenheit  ein  ganz 
neuer  Grundsatz  für  das  peloponnesische  Bundesrecht  aufgestellt, 
nämlich  dass  von  den  verbündeten  Staaten  derjenige  das  Recht  der 
Kriegsleitung  haben  solle,  in  dessen  Gebiete  der  Krieg  geführt  werde. 
Auf  diese  Bestimmung  hin  schloss  sich  auch  Athen  dem  antitheba- 
nischen  Bündnisse  an. 

So  hatten  sich  also  jetzt  ganz  neue  Staatengruppen  gebildet 
Auf  der  einen  Seite  das  von  Mantineia  geführte  Arkadien  mit  Elis 
und  Achaja,  mit  Sparta  und  Athen  verbündet,  auf  der  andern  Seite 
die  zweite  Hälfte  Arkadiens  mit  Tegea,  dem  Vororte  der  thebanisch 
gesinnten  Kantone,  zu  denen  namentlich  Hegalopolis  gehörte,  ver- 
bündet mit  Messenien  und  Argos.  Endlich  gab  es  auch  solche  Staaten, 
welche  mit  Theben  Frieden  geschlossen  hatten,  aber  unter  der  Be- 
dingung, in  Kriegen  gegen  Sparta  neutral  bleiben  zu  dürfen,  so 
Korinth  und  Phlius.  Eine  ähnliche  Stellung  nahm  im  Norden  Phokis 
in  Anspruch,  indem  es  erklärte,  dass  es  zur  Heeresfolge  nur  dann 
verpflichtet  sei,"  wenn  BOotien  angegriffen  werde®'). 

Diese  Verhältnisse  waren  auf  die  Dauer  unhaltbar;  feste  Zustände 
konnten  nur  durch  erneuten  Kampf  erreicht  werden.  Ein  zweites 
Leuktra  musste  die  Staaten  zu  Boden  werfen,  welche  ihre  letzten 
Kräfte  gegen  Theben  aufboten,  wenn  die  Stadt  des  Epameinondas 
die  Leitung  der  griechischen  Welt  übernehmen  sollte. 

In  dumpfer  Schwüle  harrte  man  des  blutigen  Tages  und  die 
Heere  der  Griechen  zogen  wie  Gewitterwolken  von  Norden  und  Süden 
nach  den  arkadischen  Hochgebirgen  zusammen.  Von  Süden  kamen 
die  Spartaner  unter  Agesilaos  mit  dem  ganzen  Aufgebote  ihrer 
waffenfähigen  Mannschaft  das  Eurptasthal  herauf,  von  Norden  das 
Heer  der  Thebaner  unter  Epameinondas,  welcher  nun  ohne  seinen 
Freund  die  schwerste  Entscheidung  zu  bestehen  hatte;  aber  er  war 
in  voller  Kraft,  seines  Ziels  bewusst  und  von  hohem  Muthe.  Er 
hielt  bei  Nemea,  um  die  Athener,  von  denen  er  wusste,  dass  sie 
noch  nicht  in  der  Halbinsel  wären,  auf  dem  Marsche  zu  fassen.  Er 
liefs  sich  aber  durch  das  Gerücht,  dass  die  Athener  diesmal  zur  See 
nach  Lakonien  kämen,  täuschen,  gab  die  Pässe  frei  und  machte  Tegea 
zu  seinem  Hauptquartier,  wo  er  die  Messenier,  Südarkadier  und  Argi- 
ver  heranzog,  so  dass  sich  seine  Streitkräfte  auf  30,000  Schwerbe- 
waffnete und  3000  Reiter  beliefen.     Er  hielt  aber  seine  Truppen 
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iunerhalb  der  Stadt,  so  dass  der  Feind,  welcher  sich  inzwischen  in 
Mantineia  aufgestellt  hatte,  von  ihrer  Stärke  und  Beschaffenheit  keine 
Kenntniss  erlangen  konnte.  Alle  Augen  waren  auf  das  Blacbfeld  von 
Tegea  gerichtet,  man  erwartete  einen  plötzlichen  Ausfall  aus  dem  Nord- 
thore  der  Stadt.  Statt  dessen  zog  er  eines  Abends  bei  einbrechen- 
der Dunkelheit  —  es  war  Hochsommer  —  mit  seinen  Truppen  nach 
Süden  aus.  Er  wusste,  dass  Sparta  so  gut  wie  schutzlos  sei;  seine 
Absicht  war  die  Stadt  zu  besetzen  und  dort  den  Spartanern  Frieden 
zu  diktiren.  So  hoffte  er  das  BUndniss  seiner  Gegner  auflösen  und 
ohne  Schlacht  die  Hegemoniefrage  entscheiden  zu  können. 

Das  Unternehmen   war  im  besten  Gange,   3ie  Feinde  merkten 
nichts.     Aber  im  eigenen  Heere  waren  Verräther.     Einer  aus  der 
Schaar  der  Thespier,  welche  wider  Willen  im  Heere  dienten,  Euthy- 
nos  mit  Namen,  entwich  bei  Nacht  und  meldete  im  feindlichen  Lager, 
was  im  Werke  war.     Agesilaos  schickte  einen  Eilboten  nach  Sparta 
voraus  und. machte  sich  selbst  mit  allen  seinen  Truppen  auf,   um 
der  Vaterstadt  zu  Hülfe  zu  kommen.   Mit  Tagesanbruch  stiegen  die 
Thebaner^Tn's  Eurotasthai  hinunter  und  rückten  über  die  Brücke  in 
die  Stadt  hinein;  sie  mussten  ihren  Plan  für  vollkommen  gelungen 
halten.   Aber  so  wie  sie  in  die  Strafsen  vordrangen,  fanden  sie  wider 
Erwarten  Alles  zur  Abwehr  bereit.     Archidamos  war  in  der  Stadt. 
Auf  seine  Anordnung  waren  alle  engeren  Wege  durch  Verschanzungen 
versperrt;  auf  den  Dächern  standen  die  Greise,  Weiber  und  Rinder, 
um  mit  Steinen  und  Wurfgeschossen   die  Feinde  zu   überschütten; 
man  hatte  die  Wohnungen  und  Gartenmauern  eingerissen,  man  hatte 
die  heiligen  Dreifüfse  nicht  geschont,   um  Alles  zu   benutzen,    die 
Zugänge  zu  versperren.     Agesilaos   vertheilte  die  Mannschaften   auf 
die  wichtigsten  Punkte  und  wetteiferte  mit  seinem  Sohne  in  persön- 
licher Hingebung  für  die  Rettung  der  Vaterstadt.    Es  war  das  zweite 
Mal,   dass   die  Spartaner  für  den  eigenen  Herd  fochten,   und  von 
Neuem  musste  Epameinondas  die  Erfahrung  machen,    dass   es  in 
manchen  Rücksichten  schwieriger  sei,  eine  offne  Stadt  zu  bezwingen 
als  eine  ummauerte.    Eine  Ringmauer  zu  besetzen,  wäre  die  geringe 
Mannschaft  ausser  Stande  gewesen,  und  wenn  ein  Stadtring  einmal 
von  einer  Seite  durchbrochen  ist,   so  pflegt  das  Ganze  verloren  zu 
sein,  weil  es  selten  gelingt,   im  Innern  der  SUdt  die  Vertheidiger 
von  Neuem  zu  sammeln.    Auch  bietet  eine  Mauer  mit  ihren  Thürmen 
den  Belagerern,   sobald   sie   an  einem  Punkte   eingedrungen   sind, 
feste  Standpunkte  und  Deckungen.    Aber  in  einer  offenen  und  weit- 
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Ixufigea  Sudl,  wie  Sparta,  musste  sich  der  Kampf  \a  eine  Reihe 
'von  EiDzelgefechteo  audOäen,  welche  schwer  zit  tiher^eben,  noch 
schwieriger  zu  leiten  waren  und  meistens  unter  den  ungüu^ügsleu 
Veiiialtnissen  stattfanden,  so  dass  auch  die  Erfol^^e  an  eiuzclnen 
Punkten  ohne  rechte  Bedeutung  waren.  Epameinondas  drang  mit 
seioer  Scbaar  glücklich  bis  auf  den  Harkt  vor,  von  dem  die  Haupt- 
wege nach  den  verschiedenen  Stadttheüen  ausgingen;  er  besetzte 
auch  einige  der  Höhen  des  rechten  Flussufers.  Aber  an  andern 
Stellen  wurden  die  ciagedrungenen  Schaareo  durch  das  Ungestüm 
der  Spartaner  unaufhaltsam  wieder  gegen  den  Pluss  zurJIckgeschobeii 
und  zwar  unter  grofsem  Verluste.  Eine  Erbehung  der  Heloteu  und 
Periaken  zu  Gunsten  Thebens  fand  nicht  statt;  dagegen  war  ein  Zuzug 
der  mit  Sparta  Verbündeten  aus  Arkadien  stUudliclj  zu  ernarlen*'). 

Unter  diesen  Umstanden  war  für  EpameinondüS  ein  längeres 
Bleiben  nichl  geralhen.  Sein  Plan,  Sparta  vor  Ankunft  des  Agesilaos 
zu  besetzen,  war  vereitelt;  und  da  er  nicht  daran  denken  konnte, 
in  dem  schwierigen  Eurolaslhale  die  Feinde  zu  emarlen,  so  fasste 
er  den  Entschiuss,  rasch  nacb  Arkadien  zurückzukehren,  indem  er 
das  andere  Hauptquartier  seiner  Gegner,  Mantinda,  jetzt  von  Truppen 
enlblofsl  wusste  und  so  einen  zweiten  Ueberfall  mit  besserem  Er- 
folge ausführen  zu  können  holTle.  Er  liefs  also  das  Wachtfeuer 
auf  den  Hohen  des  linken  Eurotasufers  unterhallen,  so  dass  man 
in  Sparta  für  den  nächsten  Morgen  einer  Erneuerung  des  Kampfes 
entgegensehen  musste,  wahrend  er  selbst  bei  Einbruch  der  Hacht 
mit  der  Baupimacht  unvermerkt  abzog  und  auf  verschiednea  Wegen 
nach  Arkadien  zurückkehrte. 

Den  folgenden  Tag  liefs  er  das  Pufsvolk  in  Tegea  rasten,  die 
Reiterei  aber  schickte  er  unverzüglich  weiter  in's  Gebiet  vo»  Man- 
tineia,  dessen  Bürger  meist  vor  den  Thoren  waren  uud  die  wider 
Erwarten  vergönnte  Kriegsruhe  benutzten,  um  ihre  Enidte  einzu- 
bringen. Das  plötzliche  Erscheinen  der  feindlichen  Geschwader 
verbreitete  die  grOfsle  Bestürzung.  Nichl  nur  ihre  Erndte  und 
ihre  Heerden  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Arbeitern ,  von  Frauen 
und  Kindern,  die  auf  den  Feldern  waren,  sondern  auch  die  Stadt 
selbst  schwebte  in  der  grüßten  Gefahr. 

Aber  um  dieselbe  Stunde,  als  ein  Theil  der  Bürger  voll  Angst 
in  die  Stadt  hereinstürzte,  um  die  Gefahr  zu  melden,  waren  uuver- 
hoDl  die  attischen  Hülfsvßlker  eingetroffen,  welche  durch  die  von 
Epameioondas  aufgegebenen  Püsse  ungestört  hinter  den  Thebanem 
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hergezogen  waren,  im  Ganzen  6000  Mann  unter  Führung  des  Hege- 
8ilaos.  Die  Reiterei  hatte  noch  keine  Zeit  gehabt,  sich  vom  Nacht- 
marsche durch  Ruhe  und  Nahrung  zu  erholen,  aber  dennoch  war 
sie  unter  den  obwaltenden  Umständen  unverzUgUch  bereit  in  das 
Feld  zu  rücken,  und  ihr  Angriff  auf  die  überlegene  Reiterei  der 
Thebaner  und  Thessalier  war  so  wohl  geleitet  und  so  kräftig,  dass 
diese  nach  einem  hitzigen  Gefechte  nach  Tegea  zurück  mussten, 
da  kein  Fufsvolk  zur  Hand  war,  um  ihre  Unternehmung  zu  unter- 
stützen. So  sahen  die  Mantineer  sich  und  ihre  Stadt  gerettet, 
während  auch  der  zweite,  wohl  angelegte  Kriegsplan  des  Epamei- 
nondas  durch  Umstände,  welche  kein  menschlicher  Scharfsinn  vor- 
aussehen konnte,  vollständig  vereitelt  war. 

Der  Muth  des  Feldherrn  war  durch  diese  Missgeschicke  nicht 
gebeugt.  Er  hatte  eine  blutige  Schlacht  vermeiden  wollen,  das  war 
misslungen.  Jetzt  galt  es  eine  Feldschlacht  und  im  offnen  Felde 
war  er  seiner  Ueberlegeuheit  am  gewissesten.  Seine  Truppen  waren 
durch  die  erfolglosen  Eilmärsche  keineswegs  entmuthigt,  sondern 
folgten  freudig  ihrem  Führer.  Namentlich  zeigte  sich  diese  Stimmung 
bei  den  Arkadern,  unter  denen  sonst  so  viel  Abneigung  gegen 
Theben  war,  und  es  ist  ein  denkwürdiges  Zeugniss  für  die  Feld- 
herrngrOfse  des  Epameinondas ,  dass  sie,  durch  seine  Persönlich- 
keit gewonnen,  selbst  Thebaner  sein  wollten  und  das  böotische 
Wappenzeichen,  die  Herakleskeule,  auf  ihre  Schilder  setzten  und 
für  die  Schlacht  wie  zu  einem  Feste  sich  vorbereiteten^). 

Epameinondas  durfte  die  Schlacht  nicht  hinausschieben;  wahr- 
scheinlich hatte  sich  ein  Theil  der  Bundesgenossen  nur  für  eine 
bestimmte  Zeit  verpflichtet..  Er  rückte  mit  allen  Truppen  von  Tegea 
durch  den  Pelagoswald  in*s  feindliche  Gebiet  hinein,  ging  aber  nicht 
in  gerader  Richtung  auf  die  Feinde  los,  welche  sich  vor  Mantineia 
wieder  vollzählig  gesammelt  hatten,  sondern  er  schwenkte  linksab 
nach  den  Hohen,  welche  im  Nordwesten  die  Ebene  einfassen.  Hier 
machte  er  Halt,  liefs  die  Waffen  ablegen  und  that,  als  wolle  er  ein 
Lager  beziehen.  Die  Feinde,  welche  sich  schon  in  voller  Schlacht-^ 
Ordnung  aufgestellt  hatten,  als  Epameinondas  aus  dem  Walde  zum 
Vorschein  kam,  schlössen  aus  seiner  Seitenwendung,  dass  er  eine 
Schlacht  vermeiden  wolle;  sie  lösten  also  ihre  Reihen  und  zäumten 
die  Pferde  ab.  Epameinondas  aber  hatte  die  entferntere  Stellung 
nur  deshalb  gewählt,  um  die  Feinde  zu  täuschen  und  von  ihnen 
unbemerkt  den  Angriff  vorzubereiten. 

24* 


372  SCHLACHT   BKI   HinTütEU    104,    3;   361   JULI   3. 

Aus  den  Kerotruppen  der  Tbebaner  und  Aikader  bildete  er 
den  linken  FlUgel,  der  die  Schlacht  entscheiden  sollte.  Ihm  gab 
er  die  tiefe,  keilarüge  Aufstellung,  welche  die  feindliche  Schlacht- 
ordnung durchbrechen  sollte,  wahrend  das  HittellrcITeu  und  der 
rechte  Flügel  bestimmt  waren,  den  Feind  zu  bescliäfligen ,  so  dass 
er  aufser  Stande  war,  gegen  den  Hauptangriff  zu  Hülfe  zu  konimen. 
Zu  dem  Zwecke  hatte  er  am  Ende  des  rechten  Flügels  noch  eine 
besondere  Abiheilung  von  Eubtiem  und  Söldnern  aufgegU-llt,  welche 
den  hnken  FlUgel  des  Feindes  von  der  Seite  bedrohen  und  ihn  in 
seiner  freien  Bewegung  hemmen  sollten. 

Als  Alles  vorbereitet  war,  wird  das  Zeichen  gegeben.  Die 
Reiterei,  welche,  auch  kellfurmig  geordnet,  neben  dem  AngrilTsIlUgel 
aufgestellt  war,  gehl  zuerst  vorwärts,  um  die  Feinde  zu  (Iberraschen. 
In  voller  Hast  und  unter  grofsem  Getümmel  greifen  diese  zu  den 
Waffen,  die  Einzelnen  suchen  ihren  Platz,  die  Pferde  werden  auf- 
gezäumt und  die  spartanische  Reiterei  stellt  sich  iu  breiter  Masse 
auf,  um  die  gegen  ihren  FIflgel  ansprengenden  Tliehaner  zurllck- 
zuweisen.  Aber  umsonst.  Die  Thebaner  brechen  durch,  zerstrc'ueu 
die  Feiade  und  werfen  sie  auf  das  Fufsvolk  zurück. 

Bis  jetzt  glaubte  man  nur  mit  einem  Reiterangrin'  zu  thuu  zu 
haben,  welcher  die  in  den  letzten  Tagen  erliltent'  Schlapiie  wieder 
gut  macheu  sollte.  Aber  plötzlich  sah  man  das  ganze  Heer  vom 
Fufse  der  Hohen  heranrücken  und  Epameinoudas  selbst  an  der 
Spitze  des  im  Sturmschritte  vordringenden  Flügels.  Die  Mantineer 
mit  ihren  Verbündeten  ordneten  sich,  so  gut  es  ^ing.  Sie  bildelen 
zusammen  eine  Linienaufstellung  quer  durch  die  Ebene,  mit  dem 
Rücken  gegen  die  Stadt,  welche  sie  zu  decken  lialten.  Auf  dem 
rechten  Flügel  standen  die  Mantineer  mit  den  ühri^'en  Arkadern; 
sie  hatten  dem  letzten  Vertrage  gemäfs  die  Führung.  Die  Lakedä- 
monier  schlössen  sich  an,  dann  die  Eleer  und  Acliüer.  Den  liukeu 
FlBgel  bildeten  die  6000  Athener.  Im  Ganzeu  sollen  es  2O,00U 
Mann  Fufsvolk  und  2000  Reiter  gewesen  sein;  also  eine  bedeutende 
Minderzahl  dem  Feinde  gegenüber.  An  Huth  und  Kampflust  fehlte 
es  nicht,  aber  wohl  an  einem  Führer,  der  im  Stande  gewesen  wäre, 
es  mit  der  Kriegskunst  eines  Epameinondas  aufzunehmen.  Sie  waren 
ohne  eigenen  Plan  und  erleichterten  durch  ihre  breite  Aufstellung 
dem  Gegner  die  Ausführung  seiner  Pläne.  Als  die  feindliche  Ueer- 
sflule  in  den  rechten  Flügel  hereinbrach,  war  kein  Widerstand.  Der 
ganze  Flügel   löste  sich  auf  und   zog  das  MiUeltrelfen^  riüt   iu   die 
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Verwiming.  Die  Schlacht  war  von  den  Thebanern  gewonnen,  so 
wie  sie  begonnen  war.  Aber  so  wie  der  Sieg  entschieden  war, 
gingen  auch  den  Siegern  alle  Erfolge  wieder  verloren,  indem  Epa- 
meinondas  zu  rücksichtslos  in  das  Kampfgetümmel  hinein  gegangen 
war  und  schwer  getroffen  aus  der  Schlacht  herausgetragen  w^erden 
musste.  Eine  Zeitlang  blieben  die  Thebaner  noch  im  unbestrittenen 
Vortheile,  aber  bald  fühlen  sich  die  Truppen  rathlos,  die  Verfolgung 
stockt,  die  Feinde  sammeln  sich  und  den  Athenern  gelingt  es  sogar 
der  thebanischen  Abtheilung,  welche  am  äufsersten  Ende  des  rechten 
Flügels  aufgestellt  war,  ein  glückliches  Gefecht  zu  liefern. 

Dort  wo  die  grofse  Ebene  von  Tripolitza  sich  zu  einem  Eng- 
passe zusammenzieht,  der  einst  die  Gränze  zwischen  den  Stadt- 
gebieten von  Mantineia  und  Tegea  bildete,  springt  von  der  west- 
lichen Bergseite  ein  zungenartiger  Höhenrücken  vor,  welcher  nach 
dem  nördlichen  Felde  einen  freien  Ueberblick  gestattet.  An  seinem 
Fnrse  breitete  sich  der  Eichenwald  Pelagos  aus,  der  den  Engpass 
bedeckte  und  sich  bis  auf  eine  gute  Stunde  nach  Mantineia  hin 
erstreckte.  Dieser  Höhenrücken  hiefs  Skope,  die  'Warte',  und  war 
in  den  vielen  Gränzfehden  gewiss  oft  von  den  Tegeaten  benutzt, 
um  die  Bewegungen  der  Feinde  zu  beobachten.  Dies  war  der 
Platz,  wohin  Epameinondas  getragen  wurde;  dort  erwachte  der 
schwer  Getroffene  noch  einmal  zu  vollem  Bewusstsein  und  freute 
sich,  als  ihm  sein  Schild,  der  ihm  im  Handgemenge  entsunken  war, 
von  treuen  Geführten  gebracht  wurde;  er  vernahm  noch  die  Bot- 
schaft des  Siegs  und  war  im  Begriff,  seinen  Hauptleuten  lolaidas 
und  Diophantos  noch  die  Verhaltungsbefehle  zukommen  zu  lassen, 
wie  sie  den  Sieg  benutzen  sollten.  Als  aber  auch  diese  als  gefallen 
gemeldet  wurden,  gab  er  den  Rath,  den  er  seiner  Vaterstadt  als 
letzten  Ausspruch  zurückliefs,  Frieden  zu  machen  I  Freilich  erkannte 
er  damit  noch  an,  dass  das  politische  Ziel,  das  er  erstrebt  habe, 
nicht  erreicht  sei  und  nicht  erreicht  werden  könne.  Aber  dies 
Gefühl  störte  die  erhabene  Ruhe  seiner  Seele  nicht,  denn  er  war 
sieb  bewusst  bis  an's  Ende  uneigennützig  für  die  Freiheit  und 
Gröfse  seines  Volks  gearbeitet  zu  haben.  Mit  ruhigem  Gleich- 
muthe  liefs  er  die  Speerspitze  aus  der  Brust  ziehen  und  ver- 
schied. 

Wie  seinen  Freund  die  thessalische  Erde  aufgenommen  hatte, 
so  bestatteten  ihn  die  Seinigen  im  Felde  von  Mantineia,  wo  seine 
Thebaner  zuerst  mit  der  spartanischen  Reiterei  handgemein  geworden. 
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SO  dass  schon  die  GrabstStlen  der  beiden  Hsnner  Zeugnies  davon 
ablegten,  In  welchen  Gegenden  das  durch  ihre  Tugenden  grorit 
gewordene  Theben  siegreich  und  mScblig  gewesen  war"). 


Ueberblickt  man  den  Verlauf  der  BegebeuhcileD  loii  379  bis 
362,  so  musä  man  gestehen,  dass  es  haum  einen  Abschniu  lier 
griechischen  Geschichte  giebt,  in  welchem  die  SlAaleuvcrliällDisse 
80  rasch  und  so  durchgreiread  umgeslahet  norden  sind,  wie  in 
diesen  siebzehn  Jahren. 

Eine  seit  lange  ruhmlose  und  geistig  zurilrkgebliebene  Staill, 
auf  ein  kleines,  binnenlandisches  Gebiet  angewiesen,  in  der  eigenen 
Landschaft  von  den  m issgünstigsten  Nachharn  dicht  umgeben .  von 
Parteien  zerrissen  und  dann  durch  Sparta  völlig  zu  Boden  geworfen, 
eriiebt  sich  in  kurzer  Zeil  durch  eigene  KraftenLwickelung  zum  Mittel- 
punkte eines  Staats,  welcher  die  in  Griechenland  herrschende  Kriegs- 
macht vollständig  demUthigt,  die  Hälfte  ihres  Lajidbesitzes  ihr  enireifsl, 
neue  Stadle  und  Staaten  im  Peloponnes  hervorruft,  Thessalien  lur 
Heeresfolge  zwingt,  makedonische  FUrstenEOhni-  sich  als  Geifseln 
stellen  iHsst,  Byzanz  und  Rhodos  zu  einem  Seehunde  vereinigt  und 
als  Vorort  von  Hellas  mit  dem  Auslande  unterh;nidell. 

Thebens  Politik  war  an  sich  keine  neue;  es  waren  vielmehr 
die  alten  Gegensatze,  die  nur  in  anderer  Form  durcbgck.impll 
wurden,  es  war  der  Widerspruch  gegen  die  Ansprüche  Sparlas, 
welches  immer  wieder  der  Herr  von  Gricchenlaud  sein  wolllr, 
und  von  dem  Augenblicke  an,  da  Thehen  sich  diesen  Ansprilch«'n 
gegPDflher  als  selbständige  Macht  erhob,  nahm  es  die  allische  Politik 
auf,    wahrend  Alheu  selbst  zu  schwach  war,  dieselbe  fortzufUbren- 

Merkwürdig  ist  auch  im  Einzelnen  die  Hebere  in  Stimmung, 
welche  sich  in  der  Machtbildung  von  Theben  und  der  von  Athen 
findet,  nur  dass  in  der  thebanischen  Geschichte  sich  auf  eine  kurze 
Reihe  von  Jahren  zusammengedrängt,  was  in  dem  allmählichen  Wactis- 
thum  Athens  um  Jahrhunderte  aus  einander  liegt.  So  haben  beide 
Städte  auf  die  Vereinigung  der  Landschaft  zu  einem  Staatsgebiete 
ihre  Macht  begrilndel.  Dann  ist  in  beiden  Süiateu  der  Sturz  einer 
gesetzwidrigen  Herrschaft  der  Anfang  einer  neuen  Gcschicliie 
geworden.  Wie  in  Athen ,  so  hat  sich  auch  hei  den  Tlirbanen), 
um  der  neuen  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  ein  gesteigertes  Bedürl- 
niss  nach  mannigfaltiger  und  höherer  Bildung  entwickelt ,  und  vie 


■v»'«vi 


'.*■■? 


DER   GRÖSSE   THEBENS. 


375 


Athen  von  den  Inseln  und  Kleinasien,  so  hat  Theben  von  Athen 
und  Kleinasien  aus  die  neuen  BildungsstofTe  sich  angeeignet. 

Beide  Staaten  mussten  ihre  junge  Freiheit  und  den  damit  ver- 
bundenen geistigen  Aufschv^ung  im  Kampfe  bewähren,  und  zwar 
zuerst  in  einem  Kampfe  der  Nothwehr  gegen  die  Versuche,  ihnen 
das  tyrannische  Joch  von  Neuem  wieder  aufzulegen.  Leuktra  war 
das  Marathon  der  Thebaner.  Aus  dem  Vertheidigungskriege  vnirde 
der  Angriffskrieg,  weil  eine  wirkliche  Sicherheit  nur  erreicht  werden 
konnte,  wenn  der  Feind  im  eigenen  Gebiete  aufgesucht  wurde, 
wenn  man  auch  die  anderen  von  ihm  unterdrückten  Hellenen  frei 
und  ihn  selbst  unfähig  machte,  seine  UnterdrUckungspolitik  fortzu- 
setzen. Theben  wurde,  wie  Athen,  der  Vorkämpfer  der  Volks- 
freiheit, indem  es  gegen  den«,auf  HeUas  lastenden  Druck  eines 
selbstsüchtigen  Gewaltsystems  kämpfte;  es  hatte  nur  darin  ein  un- 
glücklicheres Loos,  dass  es  immer  gegen  Stammgenossen  zu  kämpfen 
hatte,  während  den  Athenern  die  glorreiche  Zeit  eines  nationalen 
Kampfes  gegen  ausländische  Feinde  vergönnt  war. 

Wenn  kleine  Staaten  aus  ihrem  beschränkten  Kreise  hervor- 
treten, um  grofse  Aufgaben  zu  übernehmen,  so  kann  dies  nur  unter 
der  Führung  einzelner  Männer  gelingen,  welche  durch  Krall  des 
Willens  und  geistige  Begabung  aus  der  Gemeinde  hervorragen. 
Theben  hatte  zur  Zeit  seiner  Erhebung  nicht  wenig  hochgesinnte 
Männer,  welche  im  Stande  waren  für  bedeutende  Zwecke  Alles  hin- 
zugeben; dennoch  beruhte  seine  ganze  Gröfse  auf  zwei  Persönlich- 
keiten, welche  das  zu  leisten  hatten,  was  die  glänzende  Reihe 
attischer  Staatsmänner  ihrer  Vaterstadt  gewesen  sind.  Pelopidas 
war  der  vorkämpfende,  bahnbrechende  Held,  der  wie  Miltiades  und 
Kimon  die  zunächst  vorliegenden  Aufgaben  mit  voller  Energie 
erledigte,  Epameinondas  aber  der  weiter  schauende  Staatsmann, 
welcher  im  Innern  den  Staat  organisirte  und  nach  durchdachtem 
Plane  die  auswärtigen  Verhältnisse  desselben  ordnete;  er  schuf  die 
Grundlagen  seiner  Macht,  wie  es  Themistokles  und  Aristeides  für 
Athen  gethan  hatten,  und  erhielt  sie,  so  lange  er  lebte,  durch  die 
Kraft  seines  Geistes  wie  ein  zweiter  Perikles.  Ja  es  finden  sich  in 
der  ganzen  griechischen  Geschichte  schwerlich  zwei  Staatsmänner, 
welche  bei  aller  Verschiedenheit  der  Persönlichkeit  wie  der  äufseren 
Lebensverhältnisse  in  ihrem  Streben  und  ihren  Schicksalen  einander 
so  ähnlich  und  innerlich  so  ebenbürtig  gewesen  sind,  wie  Perikles 
und  Epameinondas. 
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Bei  beidea  Hannern  war  es  vor  Allem  die  hohe  und  vielseitige 
Geislesbildung,  worauf  ihr  Einfluss  beruhte;  es  war  der  ihr  ganze; 
Wesen  durchdringende  und  adelnde  Erkenntnisstrieh,  welcher  ihnen 
die  geistige  Ueberlegenheit  Tcrschaffle.  'Theben',  sagt  der  Ilhelor 
Alkidamos,  'ist  glucklich  gewesen,  seit  es  Philosophen  zu  Filhreru 
gehabt  hat'"). 

Wir  finden  alBO  auch  in  Theben  inmitten  iles  demokratischen 
Gemeinwesens  eine  aristokratische  Leitung,  ein  persönliches  Regiment 
des  geistig  ersten  Hannes.  Auch  Epameinnndas  leitet  scini^  Slaill 
als  Vertrauensmann  der  Bflrgerscbalt ,  als  tou  Jahr  zu  Jahr  ivioiler 
erwählter  Feldherr;  er  hat  dabei,  wie  Perikles,  den  Waiikelmuili 
sjeiner  Hitbürger  zu  erfahren  und  die  Anfeindung  einer  Gegenpartei, 
welche  die  verfassungsmafsige  Gl^hheit  verl>-tzl  lindct.  Hanncr. 
wie  Menekleides  (S.  333),  vertreten  die  Stelle  KIpons.  Mit  hobiiD 
Gleichmuthe  ertrug  auch  Epameinondas  alle  Anfeindungen  miil 
Zurücksetzungen;  er  hatte  wie  Perikles  die  Genuglüuung,  das.«  iii 
ihm,  als  dem  Unentbehrlichen,  das  Vertrauen  der  Hitbürger  immer 
von  Neuem  zurückkehrte  und  bis  an  sein  Ende  ihm  treu  blieb.  Er 
war,  wie  Perikles,  als  Feldherr  in  allen  wichtigeren  lintemehnuingeii 
immer  glücklich,  weil  er  in  gleicher  Weise  die  höchste  Besonucn- 
heit  mit  der  vollsten  Energie  zu  vereinigen  wnsstc  und  besonder« 
weil  er  die  Mannscbaflen  durch  seinen  Geist  zu  veredeln  und  zti  heben 
verstand.  Er  lehrte  sie,  wie  es  Perikles  mit  ileii  Athenern  raacbd'. 
abergläubische  Vonirtheile  überwinden,  er  entwöhnte  sie  vom  Partei- 
basse und  roher  Gewalltbätigkeit.  So  wie  sein  Einlluss  gelahmt 
war,  fielen  sie  in  ihre  alten  Fehler  zurück,  und  solchen  Zeiten 
gehören  diejenigen  Handlungen  an ,  welche  ihnen  Schande  und 
Nachlheile  brachten,  wie  der  Wortbruch,  den  man  sich  den  achüischeii 
Städten  gegenüber  zu  Schulden  kommen  liefs  (S.  357),  und  die 
grausame  Zerstörung  von  Orchomenos.  Unter  Epameinondas  waren 
die  Bflolier  andere  Henscheu;  ihre  alle  SchwerRilligkeit  hallen  sie 
abgelegt,  ihre  Wildheit  und  Leidenschaniichkeil  war  geliflndigl. 
Männer  von  solchem  Einflüsse  sind  ihrer  Natur  nach  unersetzlich. 
Wie  Perikles,  so  war  Epameinondas  ohne  Nachfolger,  und  auch  sein 
Tod  war  der  Abschtuss  einer  geschichtlichen  Epoche,  welche  nie- 
mals wiederkehren  konnte^'). 

Der  altische  Staatsmann  ist  durch  dje  Pest,  welche  den  Kern 
der  Siteren  Generation  hiarallle,  vereinsamt  worden;  Epameinondas 
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stand  immer  einsam  da.  Denn  das  ist  ja  unzweifelhaft  der  grofse 
Unterschied  in  der  Wirksamkeil  der  beiden  Staatsmänner,  dass  Athen, 
die  Stadt  des  Perikles,  für  seine  Ansprüche  allmählich  und  inner- 
lich herangereift  war,  während  Theben  in  ktlrzester  Frist  das  lauge 
Versäumte  nachzuholen  hatte.  Darum  ist  einerseits  die  Person  des 
Epameinondas  noch  viel  wunderbarer,  seine  Persönlichkeit  erscheint 
noch  genialer,  seine  Kraft  heroischer,  andererseits  hat  man  bei  der 
Gröfse  Thebens  von  Anfang  an  den  Eindruck  des  UnTermittelten, 
das  Gefühl  von  einer  Ueberstürzung,  welcher  man  keinen  dauernden 
Erfolg  zutraut,  von  einer  Ueberspannung  der  Kräfte,  welcher  eine 
um  so  gröfsere  Abspannung  folgen  müsse.  Während  Perikles  bei 
aller  seiner  Ueberlegenheit  doch  wesentlich  auf  dem  Boden  attischer 
Bildung  stand,  so  war  Epameinondas  dagegen  gleichsam  ein  Fremder 
in  seiner  Vaterstadt;  er  wollte  auch  nie  in  dem  Sinne  Thebaner 
sein,  wie  Perikles  Athener;  sein  Lebensziel  war  vielmehr  ein  voller 
Hellene  zu  sein  und  auch  sein  staatsmännisches  Streben  war  kein 
anderes,  als  dass  er  in  das  wahre  Hellenenthum,  welches  in  bürger- 
licher Tugend  und  Liebe  zur  W^eisheit  bestand,  seine  Mitbürger 
einzuführen  suchte. , 

Ihm  selbst  war  die  Philosophie  eine  umbildende  Kraft  geworden, 
ohne  dass  sie  ihn  dadurch  dem  Boden  hellenischer  Volksthümlichkeit 
entfremdet  hätte.  Noch  in  seiner  letzten  Lebensstunde,  als  er  sich 
des  geretteten  Schildes  erfreute,  zeigte  er  sich  als  echter  Hellene; 
so  betrachtete  er  auch  von  echt  griechischem  Standpunkte  aus  den 
Krieg  gegen  Sparta  und  Athen  als  einen  Wettkampf,  welcher  um 
die  Ehre  der  Oberleitung  in  Hellas  geführt  werde,  eine  Ehre,  welche 
nur  durch  geistige  und  sittliche  Ueberlegenheit  mit  Recht  erworben 
werden  könne'*). 

Der  Kampf  war  unvermeidlich;  er  war  zu  einer  nationalen 
Pflicht  geworden,  weil  Spartas  Herrschaft  eine  das  hellenische  Volk 
entehrende  Tyrannei  geworden  war.  Während  des  Kampfes  hat 
Epameinondas  den  hellenischen  Patriotismus  niemals  veriäugnet,  er 
hat  sich  nie  in  dem  Grade,  wie  Themistokles  und  Perikles,  von  den 
Interessen  der  Vaterstadt  leiten  lassen.  Er  ist  wegen  seiner  Milde 
gegen  Sparta  von  seinen  Landsleuten  auf  das  Bitterste  angefeindet 
worden,  er  konnte  in  dem  Gegner  niemals  den  Stammgenossen  ver- 
kennen. Darum  vermied  er  die  blutigen  Entscheidungen  so  lange 
er  konnte,  und  alle  seine  Feldzttge  im  Peloponnes  wie  in  Thessalien 
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sind  nicht  durch  Ehrgeiz  oder  Rachsucht  hervorgerufen  worden, 
sondern  durch  die  bestimmtesten  und  dringendsten  Veranlassungen. 
Er  dachte  auch  nie  daran,  Sparta  zu  vernichten,  wie  es  Sparta  mit 
Theben  im  Sinne  gehabt  hatte ;  er  wollte  den  volksfeindlichen  Staat 
nur  unschädlich  machen.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  er  die  edelsten 
Mittel  an,  namenthch  als  Stadtgründer. 

In  den  Städten  war  Alles,  was  die  Hellenen  vor  anderen  Nationen 
auszeichnete,  zur  Reife  gekommen;  Auflösung  des  städtischen  Ge- 
meinwesens war  also  die  höchste  Entehrung  und  die  ärgste  Gewalt- 
thätigkeit,  welche  einem  hellenischen  Stamme  widerfahren  konnte. 
Das  selbstsOchtige  Sparta  scheute  sich  nicht  durch  Vernichtung 
städtischer  Mittelpunkte  oder  Verhinderung  städtischer  Vereinigung 
seine  Macht  zu  befestigen,  wie  es  denn  überall  nur  nehmen,  aber 
nicht  geben,  nur  hemmen,  aber  nicht  fördern  konnte;  Epameinondas 
dagegen  verfolgte  auch  darin  eine  echt  hellenische  Politik,  dass  er 
es  für  seine  Aufgabe  hielt,  zerstörte  Staaten  aufzurichten,  unmün- 
digen Gemeinden  zu  bürgerlicher  Selbständigkeit  zu  verhelfen  und 
neue  Mittelpunkte  des  geschichtlichen  Lebens  zu  schaffen.  Er 
dachte  nicht  daran,  die  Hellenen  in  einen  Einheitsstaat  zu  zwängen; 
vielmehr  strafte  er  die  Spartaner  gerade  dadurch  am  bittersten,  dass 
er  die  von  ihnen  verkündete  Autonomie  der  hellenischen  Gemeinden, 
welche  in  ihrem  Munde  eine  heuchlerische  Phrase  gewesen  war, 
seinerseits  zur  Wahrheit  machte,  indem  er  auf  Grund  des  Antal- 
kidasfriedens  Messenien  herstellte  und  Südarkadien  selbständig  machte. 
Nachdem  aber  Epameinondas  die  griechischen  Staaten  vom  sparta- 
nischen Joche  befreit  hatte,  war  es  das  Ziel  seines  böotischen  Patrio- 
tismus, dass  er  die  eigene  Vaterstadt  würdig  und  fähig  machte,  die 
vorörtliche  Leitung  der  frei  verbundenen  Staaten  zu  übernehmen 
und  die  schweren  Pflichten  dieses  Ehrenamts  mit  mehr  Gerechtig- 
keit zu  erfüllen,  als  Sparta  und  Athen  es  gethan  hatten. 

Bei  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  benutzte  er  Jedes  erlaubte 
Mittel,  um  die  Autorität  seiner  Vaterstadt  zu  heben.  Er  trat  zu 
dem  Zwecke  mit  Delphi  in  Verbindung  und  auch  mit  Persien;  das 
Letztere  that  er  mit  mehr  Uneigennützigkeit,  als  es  vor  ihm  Sparta 
und  Athen  gethan  hatten ;  denn  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass 
es  ihm  um  persisches  Gold  zu  thun  war.  Aber  was  den  Lakedü- 
dämoniern  Niemand  übel  genommen  hatte,  wurde  den  Thebanem 
nicht  verziehen,  und  von  allen  Mafsregeln  ihrer  Politik  hat  diese  am 
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wenigsten  Segen  gebracht.  Und  allerdings  ist  es  bei  Männern  von 
solchem  Nationalstolze  besonders  schmerzlich,  wenn  wir  sie  mit  einem 
grofskOniglichen  Handschreiben  ihre  Ansprüche  in  Griechenland  be- 
kräftigen sehen;  indessen  waren  diese  Schritte  durch  die  ihrer 
Gegner  nöthig  geworden  und  das  Schmachvolle  derselben  war  die 
Schuld  der  Staaten,  welche  Hellas  in  diese  Abhängigkeit  vom  Aus- 
lande gebracht  hatten. 

Wie  weit  es  Epameinondas  gelungen  wäre,  den  Thebanern  eine 
dauerhafte  Leitung  der  griechischen  Angelegenheiten  zu  sichern,  wer 
mag  dartiber  urteilen  wollen!  Er  fiel  in  voller  Manneskraft  auf 
dem  Schlachtfelde,  wo  die  seiner  Politik  widerstrebenden  Staaten 
ihre  letzten  Hülfskräfte  aufgeboten  hatten ;  Griechenland  lag  erschöpft 
vor  ihm,  und  Thebens  Bundesgenossenschaft  erstreckte  sich  vom 
messenischen  Meerbusen  bis  Makedonien,  sie  umfasste  auch  schon 
die  ersten  Seestaaten  des  Archipelagus.  Wer  hätte  dem  Landfrieden 
sich  widersetzen  wollen,  welchen  er  im  Namen  Thebens  festgestellt 
haben  würde? 

Also  keinen  Staatsmann  darf  man  weniger  als  ihn  nach  dem 
Erfolge  seiner  Politik  beurteilen.  Seine  GrOfse  besteht  darin,  dass 
er  von  Kindheit  auf  unablässig  bestrebt  war,  seinen  Mitbürgern  das 
Vorbild  hellenischer  Tugend  zu  sein,  dass  er  durch  keine  Schwierig- 
keiten und  keine  Verkennung  jemals  in  seinem  Streben  sich  irre 
machen  und  sich  niemals  dazu  bringen  liefs,  edle  Zwecke  durch  un- 
reine Mittel  zu  entweihen.  Keusch  und  selbstlos  ging  er,  immer 
sich  selbst  gleich,  durch  ein  vielbewegtes  Leben,  durch  alle  Ver- 
suchungen eines  beispiellosen  Kriegsglücks,  durch  alle  Prüfungen 
und  Missgeschicke  hindurch.  Stolz  wies  er  die  Anerbietungen  des 
Tyrannen  lason  zurück,  der  grofse  Lust  hatte,  ihn  in  seine  Pläne 
hereinzuziehen;  in  freiwilliger  Armuth  lebte  er  und  suchte  keine 
andere  Freude,  als  die,  welche  die  treue  Erfüllung  eines  tief  er- 
fassten  Lebensberufs  und  der  Umgang  mit  seinen  Freunden  ihm 
gewährten. 

Die  Freundschaft  war  den  Hellenen  und  namentlich  den  Py- 
thagoreern  nicht  blofs  ein  Schmuck  des  Lebens  und  ein  werthvoUes 
Gut,  sondern  eine  Tugend,  ohne  welche  ein  wahres  Menschenleben 
nicht  gedacht  werden  konnte.  Diese  echt  griechische  Ansicht  hat 
Niemand  tiefer  aufgefasst  und  bewährt,   als  Epameinondas,    der  in  :| 

der    innigen   Verbrüderung    aller  Gleichgesinnten    das   wesentliche  > 

.:% 
-11 


^ 


380  RfCKBLICK    AUF    DIE    ZEIT 

Mittel  erkannte,  seine  Vaterstadt  auf  eine  höhere  Stufe  der  Bildung 
und  Macht  zu  erheben,  und  innerhalb  des  grOfseren  Bundes  mit 
seinem  Pelopidas  ein  Freundespaar  bildete,  wie  es  die  griechische 
Welt  vorher  und  nachher  nicht  gesehen  hat.  Neidlos  standen  sie 
neben  einander,  in  unyerbrüchlicher  Treue,  einer  den  Anderen  im 
gemeinsamen  Berufe  ergänzend  und  fordernd.  Pelopidas  stand  der 
Welt,  den  Menschen  näher  als  der  ernstere,  sprödere  Epamei- 
nondas,  er  war  populärer  als  dieser  und  deshalb  gewiss  sehr 
wirksam,  um  dem  Freunde  in  weiteren  Kreisen  Anerkennung 
zu  verschaffen.  Er  war  sein  Vorkämpfer  gewesen  in  dem  kühnen 
Handstreiche  gegen  die  Tyrannen;  er  lenkte  dann  ganz  in  die 
Wege  des  Freundes  ein  und  ordnete  sich  mit  liebenswürdiger  Be- 
scheidenheit dem  höheren  Geiste  unter.  Er  war  der  Mann  der  That, 
welcher  mit  froher  Zuversicht  die  Gedanken  des  Epameinondas  aus- 
führen half. 

Die  dürftigen  Berichte  der  Alten  melden  nur  von  den  äufseren 
Erfolgen  der  thebanischen  Politik.  Unsere  Bewunderung  würde 
steigen,  wenn  wir  die  Wirksamkeit  der  Freunde  im  Innern  der  Stadt 
und  die  Schwierigkeiten,  welche  sie  hier  zu  überwinden  hatten,  über- 
blicken könnten.  Epameinondas  war  nicht  nur  der  Schöpfer  eines 
Heerwesens,  er  hat  seinen  erfinderischen  Geist  nicht  weniger  darin 
bewährt,  dass  er  in  dem  kleinen,  weder  durch  Handel  noch  durch 
Industrie  reichen,  Lande  die  Mittel  herbeizuschaffen  wusste,  welche 
ausreichend  waren,  um  ein  grofsstaatliches  Landheer  und  eine  Kriegs- 
flotte zu  unterhalten. 

Er  eignete  sich  alle  fruchtbaren  Ideen  früherer  Staatsverwal- 
tungen an  und  namentlich  mussten  ihm  die  Athener  als  die  natür- 
lichen Vorbilder  und  Vorgänger  vor  Augen  stehen.  Denn  wie  er 
die  Fortschritte  der  Waffenkunst  und  Truppenführung,  welche  man 
Xenophon,  Chabrias  und  Iphikrates  verdankte,  für  seine  Vaterstadt 
verwerthete,  und  wie  ihn  die  Erfolge  des  Letzteren  ermuthigten, 
seinem  Beispiele  folgend  die  isthmischen  Pässe  zu  durchbrechen  und 
die  Spartaner  in  ihrer  Halbinsel  anzugreifen  (S.  222),  so  hat  er  auch 
von  den  Athenern  gelernt,  dass  über  die  Hegemonie  in  Griechen- 
land nur  zur  See  entschieden  werden  könne,  und  ebenso  hat  er  sich 
den  Gründern  des  neueren  attischen  Seehundes  in  dem  Grundsätze 
angeschlossen,  dass  man  die  einheimischen  Verfassungen  der  Bttndner 
schonen  müsse  (S.  281).     Darum  widersetzte  er  sich  auf  das  Ent- 


DER    GROSSE    THEBENS. 


381 


schiedeoste  einer  rücksichtslosen  politischen  Propaganda,  wie  die 
thebaniscben  Volksführer  sie  wollten.  Endlich  ist  Epameinondas, 
wie  kein  anderer  Staatsmann  Griechenlands,  in  die  Fufsstapfen  Athens 
eingetreten,  indem  er  Öffentliche  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft 
als  eine  wesentliche  Aufgabe  desjenigen  Staats  ansah,  welcher  eine 
vorOrtliche  Stellung  in  Anspruch  nehmen  wollte. 

Er  hat  selbst  das  Beste  gethan,  um  die  Philosophie  in  Theben 
einzubürgern,  und  zwar  nicht  nur  als  eine  im  Ki*eise  Auserwähltei* 
gepflegte,  geistreiche  Unterhaltung,  sondern  als  eine  das  Volk  er- 
bebende und  läuternde  Kraft  höherer  Erkenntniss.  Die  öffentliche 
Beredtsamkeit  wurde  zugleich  mit  der  freien  Verfassung  in  Theben 
einheimisch  und  Epameinondas  zeigte  sich  nicht  nur  selbst  den 
ersten  Rednern  Athens,  namentlich  dem  Kallistratos,  an  Kraft  des 
Worts  und  glücklicher  Geistesgegenwai't  vollkommen  gewachsen,  son- 
dern auch  seine  Freunde  lernten,  es,  wie  die  Gesandtschaft  in  Susa 
beweist,  in  auffallend  kurzer  Frist,  neben  den  anderen  Staaten,  welche 
seit  lange  in  auswärtigen  Beziehungen  gestanden'  hatten  die  Interes- 
sen Thebens  mit  Nachdruck,  Geschick  und  Würde  zu  vertreten. 

Auf  allen  Gebieten  zeigte  sich  eine  geistige  Regsamkeit,  ein 
kräftiger  Aufschwung,  um  das  früher  Versäumte  nachzuholen.  Anaxis 
und  Dionysodoros  schrieben  bOotische  Geschichte.  Von  den  Künsten 
entwickelte  sich  besonders  glücklich  die  Malerei.  Aristeides  war  das 
Haupt  einer  böotischen  Malerschule,  welche  um  die  Zeit  der  Befreiung 
Thebens  in  Blütbe  stand;  sie  zeichnete  sich  durch  eine  ernste  und 
würdige  Richtung,  durch  eine  tiefe  und  klare  Darstellung  geistiger 
Motive  aus,  und  erlangte  dadurch  einen  nationalen  Ruhm. 

Von  der  Baukunst  dieser  Zeit  geben  die  wohlerhaltenen  Ueber- 
reste  der  unter  Epameinondas'  Leitung  gebauten  Festungswerke  von 
Messene  noch  heute  ein  ehrenvolles  Zeugniss  (S.  331);  es  sind 
Musterwerke  einer  im  gröfsten  Stile  geübten  Architektur.  Die  Mauern 
sind  aus  mächtigen  Werkstücken  aufgeführt;  die  grofsen,  zum  Theile 
unregelmäfsig  gehauenen  Blöcke  sind  an  der  Aufsenseite  rauh  ge- 
lassen, aber  sehr  genau  in  einander  gefügt  und  an  den  Rändern 
sauber  geglättet,  so  dass  der  Charakter  der  Mächtigkeit  mit 
dem  der.  Zierlichkeit  und  Eleganz  in  eigenthümlicher  Weise  ver- 
bunden ist. 

Auch  die  bildende  Kunst  fand  in  Theben  eine  Stätte.  Schon 
die  erste  Verbindung  zwischen  Athen  und  Theben  wurde  durch  die 
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Kunst  besiegelt,  indem  Alkamenes  das  Weiliege^clii^uk  nii'  Thras]- 
bulos  bildete  (S.  52).  Zur  Zeit  des  korintbiscben  Krieges  bestand 
eine  ansehnlicbe  Schule  des  Erzgusses  in  Theben.  Ibr  geborlea 
Hfpatodoros  und  Arislogeiton  as,  welcbe  auf  Anlass  des  GcTecbts 
von  Oinoe  (S.  192)  die  Bundesgenossen  des  Polyneikes  und  die 
Epigonen  fllr  die  Argiver  in  Delphi  aursleilten.  In  rascbem  Fort- 
schritte entTernte  man  sich  von  der  Altertbümlicbkeit,  welche  sieb 
in  der  Kunst,  wie  in  Sprache  und  Scbrifl  BOotiens  erhalten  hatte. 
Man  berief  die  Meister  der  jüngeren  Schule  Athens.  Von  Skopas 
war  die  Athena,  welcbe  als  SeitenstOck  zu  einem  Hermes  des 
Pheidias  vor  dem  Eingange  des  Ismeniou  in  Theben  stand,  UDd 
Praxiteles  scbmUckte  den  Giebel  des  Herakleions  mit  Bitdwerten. 
Denn  wie  in  Athen,  so  wurden  auch  In  Theben  nach  den  glor- 
reichen Kampren  die  Heiliglhllmer  der  Stadt,  wie  namentlich  die 
des  ismenischen  Apollon  und  des  Stammheroen  Herakles  in  neuer 
Würde  ausgestattet.  Der  Vorkämprerin  Atbena  des  Pheidias  ent- 
sprach der  Herakles  Promachos  der  Tbebaner,  und  am  Markte  ihrer 
Stadt  erhob  sich  das  Heiligthum  der  Artemis  Eukleia  mit  dem 
Slandhilde  von  Skopas'  Hand,  wie  auch  die  Athener  nach  dem 
marathoniscben  Siege  dieselbe  Gottheit  feierten.  Vieles  Andere  in 
der  Stadt  und  auf  der  Burg  wird  Epameinondas  tbeils  ausgefobrl, 
theils  beabsichtigt  haben,  denn  sein  Streben  war  es,  wenn  auch 
mit  besonnener  Mafsigung,  den  Glanz  des  perikleiscfaen  Athens  anT 
Theben  zu  übertragen,  und  darum  soll  er  aucb  seinen  Mitbürgern 
gesagt  haben,  sie  mUssten,  wenn  sie  die  Ersten  in  Hellas  s«d 
wollten,  die  Propyläen  von  Athen  an  den  Aufgang  der  Kadmeia 
stellen  "). 

Indessen  war  die  Grofse  Thebens  nicht  blofs  ein  Nacbklaog 
früherer  Zeiten;  sie  hat  trotz  ihres  kurzen  Bestandes  auch  ftu*  die 
Folgezeit  eine  selbständige  und  vorbildliche  Bedeutung. 

Durch  Epameinondas  ist  Theben  der  Stadt  der  Athener  als 
ein  Sitz  freiheitlicher  und  nationaler  Politik  ebenbürtig  geworden. 
Dadurch  wurde  es  möglich,  dass  die  beiden  Städte  in  dem  folgendeo 
Kampfe  für  die  griechische  Unabhängigkeit  zusammengehen  koanlen, 
und  insofern  bat  Epameinondas  dem  Demosüienes  vorgearbeitet.  Er 
ist  aber  auch  ein  Vorganger  der  makedonischen  Könige  in  ihren 
edelsten  und  wicbtigsleu  Leistungen.  Denn  er  bat  gezeigt,  wie  der 
Sieger  seine   Erfolge   in   friedlicher  Weise  verwerthen,   wie  er  in 
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unterdrückten  Landschaften  und  bäuerlichen  Kantonen  neues  Leben 
erwecken  und  durch  städtische  Anlagen  dauernde  Denkmäler  eines 
wohlthätigen  Einflusses  schafTen  kOnne.  Bedenkt  man,  wie  Epa- 
meinondas  mit  seinen  geringen  Mitteln  und  in  so  kurzer  Frist 
Mantineia,'  Messene,  Megalopolis  gründete  oder  gründen  half,  wie 
er  auch  nach  anderen  Plätzen,  wie  nach  Korone  thebanische  An- 
siedler führte,  so  wird  man  dem  Eparoeinondas  nicht  die  Ehre 
streitig  machen  dürfen,  dass  er  in  der  königlichen  Kunst  der 
Stadtgründung  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  Vorgänger  ge- 
wesen ist. 

Aber  auch  darin  war  er  es,  dass  er  durch  Ausbreitung  grie- 
chischer Gesittung  die  engen  Gränzen  des  Vaterlandes  erweiterte 
und  die  Völker  des  Nordens  in  den  Kreis  der  griechischen  Geschichte 
hereinzog.  Er  vertrat  in  seiner  Person  die  Idee  eines  Hellenen- 
thums,  welches  von  örtlichen  Zufälligkeiten  unabhängig  in  freier 
Höhe  über  dem  Unterschiede  der  Staaten  und  Stämme  schwebte. 
Bis  dahin  hatte  man  nur  Staatsmänner,  welche  grofse  Athener  oder 
grofse  Spartaner  waren,  bei  Epameinondas  tritt  diese  Lokalfarbe 
zurück;  er  war  erst  Hellene  und  dann  Thebaner  und  bereitete  so 
den  Standpunkt  vor,  auf  dem  man  das  Hellenenthum  als  einen  vom 
Geburtsorte  unabhängigen,  geistigen  Besitz  ansah,  und  das  ist  der 
Standpunkt  des  Hellenismus.  - 

Weil  das  hellenische  Wesen  in  Epameinondas  freier  und  mensch- 
licher hervortrat,  als  in  frühem  Staatshäuptern  Griechenlands,  war 
er  auch  den  späteren  Geschlechtern  um  so  verständlicher.  Man 
konnte  sich  leichter  in  ihn  hineinfmden  und  seine  Person  konnte 
an  allen  Orten,  wo  Hellenen  oder  Philhellenen  wohnten,  als  Vor- 
bild dienen.  So  richteten  sich  an  ihm  die  Männer  auf,  welche  in 
den  letzten  Zeiten  die  Ehre  des  Hellencnvolks  aufrecht  zu  erhalten 
suchten,  Philopoimen  und  Polybios,  und  auch  in  der  römischen 
W^elt  wusste  man  keinen  Griechen  mehr  zu  schätzen,  als  Epa- 
meinondas ^^). 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  ein  Frevel,  seine  Thätigkeit 
für  eine  erfolglose  und  sein  hohes  Streben  für  ein  vergebliches  zu 
halten.  Er  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  griechische  Ge- 
schichte an  geistigem  und  ewig  gültigem  Inhalte  zu  bereichern,  er 
nimmt  in  der  Entwickelung  der  hellenischen  Cuhur  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein,  wenn  auch  die  äufseren  Erfolge  seiner  Thätig- 
keit mit  seinem  letzten  Athemzuge  sofort  zerfielen. 
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Mit  angstvoller  Spannung  hatte  ganz  Griechonland  auf  den  Tag 
von  Mantineia  gewartet.  So  viel  Streitkräfte  hatten  sich  in  dem 
alten  Kampfe  um  die  Hegemonie  noch  niemals  gegenüber  gestanden. 
Diesmal,  meinte  man,  müsse  sich  Alles  entscheiden.  Theben  gewann 
die  Schlacht,  aber  es  war  ein  Sieg  ohne  Sieger  und  kein  Kampf- 
preis kam  zur  Vertheiiung.  Man  wusste  nur,  dass  Sparta  die  Hege- 
monie ein  für  allemal  verloren  habe  und  dass  Theben  sie  nicht 
erhalten  werde. 
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DIE  REICHE  DES  NORDENS. 


Die  Hellenen  haben  mehr  als  die  anderen  Völker  alter  und 
neuer  Zeit  eine  selbständige  Geschichte.  Ihre  Cultur  beruht  auf  der 
Verbindung  mit  dem  Horgenlande,  aber  sie  haben  das  von  dort 
Ueberkommene  selbständig  ausgebildet  und  zu  ihrem  vollen  Eigen- 
thume  gemacht.  In  ihre  Staatenverhältnisse  haben  zu  verschiedenen 
Malen  fremde  Nationen  eingegriffen,  aber  diese  Eingriffe  haben  das 
Gegentheil  von  dem,  was  sie  beabsichtigten,  hervorgerufen.  Die 
Perserkriege  mussten  dazu  dienen,  die  Hellenen  zum  vollen  Rewusst- 
sein  ihrer  Volkskraft  zu  bringen,  und  die  späteren  Einflüsse  Persiens 
sind  gar  nicht  von  dort  ausgegangen,  sondern  die  hellenischen  Staaten 
haben  dem  Grofskönige  einen  Einfluss  tibertragen,  welchen  dieser 
aus  eigener  Kraft  niemals  zu  gewinnen  vermocht  hätte  und  auch 
nicht  zu  benutzen  vermochte;  denn  trotz  der  Zerrissenheit  des 
hellenischen  Volks  war  er  aufser  Stande,  die  Herrschaft  des  Meers 
wieder  zu  gewinnen,  wovon  bei  dem  Verhältnisse  zwischen  Persien 
und  Griechenland  Alles  abhing.  Also  ist  die  Entwicklung  der  hel- 
lenischen Staatenverhältnisse  bis  dahin  eine  durchaus  selbständige 
gewesen.  Gltlck  und  Ungltlck  sind  aus  inneren  Ursachen  hervor- 
gegangen und  die  Geschichte  Griechenlands  ist  niemals  von  auswär- 
tigen Mächten  beheiTscht  worden. 

Ganz  anders  mussten  sich  die  Verhältnisse  gebtalten,  als  im 
Norden  des  griechischen  Festlandes  Volkskräfte  rege  wurden,  welche 
bis  dahin  geschlummert  hatten,  als  aus  denselben  Gebirgen,  von 
denen  ein  grofser  Theil  der  hellenischen  Nation  ausgegangen  war, 
von  Neuem  Stämme  hervortraten,  welche  Staaten  bildeten  und  einen 
Einfluss  auf  die  stldlichen  Nachbarn   geltend  machten.    Sie  waren 
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den  Hellenen  ungleich  ebenbürtiger,  als  die  Perser  und  Meder,  sie 
hatten  es  viel  leichter,  ihre  Ansprüche  geltend  zu  machen,  denn  sie 
^aren  durch  keine  Heere  von  den  griechischen  Staaten  getrennt 
Zur  See  vermochte  nur  ein  schon  entwickelter,  küstenbeherrschender 
und  geldreicher  Staat  mit  den  Hellenen  es  aufzunehmen;  zu  Lande 
konnten  auch  rohere  Volkskräfte  die  grOfsten  Erfolge  erringen. 

Die  ersten  Versuche,  welche  gemacht  wurden,  um  die  Geschichte 
der  südlichen  Staaten  vom  Norden  abhängig  zu  machen,  gingen  tod 
Thessalien  aus.  Keine  Landschaft  war  auch  von  Natur  mehr  dazu 
geeignet.  Es  war  ja  die  nächst  gelegene  und  an  Hülfsmitteln  reichste, 
die  natürliche  Ergänzung  der  südlichen  Halbinselländer.  Hier  war 
aufserhalb  des  engeren  Hellas  am  meisten  hellenisches  Volk  wohn- 
haft und  der  Olymp  nach  alter  Ueberlieferung  die  richtige  Gränze 
eines  heUenischen  Staatensystems.  Indessen  waren  die  politischen 
Verhältnisse  zu  ungünstig,  als  dass  es  gelungen  wäre,  den  Schwer- 
punkt der  hellenischen  Geschichte  nach  Thessalien  zu  verlegen.  Die 
hierauf  gerichteten  Bestrebungen  gingen  von  Geschlechtern  aus,  deren 
Macht  eine  gewaltsam  geschaffene  und  darum  unsichere  war;  sie 
waren  an  einzelne  Persönlichkeiten  geknüpft,  sie  scheiterten  an  dem 
Tode  lasons  (S.  345)  und  dem  Widerstände  Thebens,  welches  die 
Pläne  einer  thessalischen  Hegemonie  auf  inuner  vereitelte,  ohne  die 
eigenen  Absichten  durchführen  zu  können. 

Nun  kam  die  Reihe  an  die  Landschaften  jenseits  des  Olympos, 
welche  die  südlichen  Halbinseln  mit  den  breiten  Landmassen  des 
osteuropäischen  Continents  verbinden,  die  nordgriechischen  Alpen- 
landschaften  mit  ihren  Hochgebirgen  und  grofsen  Stromthälem. 
Makedonien  und  Thrakien.  Diese  Landgebiete  waren  den  Hellenen 
bis  auf  die  Küstenstriche  fremd  und  unbekannt  geblieben;  sie  waren 
seit  Jahrhunderten  als  ein  Barbarenland  angesehen  worden,  welches 
nur  dazu  bestimmt  sei,  durch  die  an  den  Küsten  angelegten  Pflanz- 
städte von  den  Hellenen  benutzt  und  für  ihre  Handelszwecke  aas- 
gebeutet zu  werden.  Und  allerdings  macht  der  Olympos  mit  den 
kambunischen  Bergen  einen  sehr  bestimmten  Abschnitt  Es  beginnt 
jenseits  «ine  andere  Welt,  und  zwar  nicht  nur  in  der  äufseren 
Gestaltung  des  Landes,  sondern  auch  im  Klima  und  dem  ganzen 
Leben  der  Natur.  Thessalien  selbst  bildet  schon  den .  Uebergang 
zu  der  nördlichen  Region,  welche  in  diesen  Gegenden  viel  früher 
beginnt  als  in  Frankreich  und  Italien.  Jenseits  des  Olympos  ge- 
deiht der  Oelbaum  und  die  südliche  Flora  nur  noch  an  besonders 
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begünstigten  Plätzen,  namentlich  in  den  sonnigen  Strandebenen, 
welche  sich  wie  ein  schmaler  Saum  um  Makedonien  ui}d  Thrakien 
entlang  ziehen.  Im  Binnenlande  herrscht  ein  mitteleuropäisches 
Klima,  welches  dem  Griechen  fremd  und  unheimlich  war  und  welches 
auch  in  Beziehung  auf  Kleidung  und  Nahrung,  auf  Wohnung  und 
Verkehr  dem  menschlichen  Leben  ganz  andere  Bedingungen  vt)r- 
schrieb,  als  diejenigen,  woran  die  Griechen  gewöhnt  waren. 

So  tief  aber  solche  Unterschiede  auch  in  das  Culturleben  der 
Völker  eingreifen,  so  können  sie  doch  die  Entwickelung  der  poli- 
tischen Verhältnisse  nicht  auf  die  Dauer  bestimmen.  Dieselben  An- 
nehmlichkeiten,  welche  der  Südländer  unter  fremdem  Himmel  ver- 
misst,  reizen  den  Nordländer  nach  Süden  vorzudringen,  so  wie  ihm 
die  Schwäche  der  Nachbarstämme  Aussicht  auf  Erfolg  verspricht, 
und  der  Olympos  war  in  keiner  Beziehung  eine  solche  Gränze, 
welche  die  jenseitigen  Landschaften  und  Völker  hätte  abwehren 
können,  ihren  Antheil  an  der  griechischen  Geschichte  zu  fordern. 
Die  griechischen  Halbinselländer  sind  ja  nur  die  Ausläufer  der 
nordischen  Gebirgssysteme  und  wie  das  Land,  so  standen  auch  die 
Bewohner  diesseits  und  jenseits  des  Olympos  in  natürlichem  Zu- 
sammenhange. Es  musste  daher  eine  ganz  neue  Epoche  anheben, 
so  wie  dieser  Zusammenhang  geltend  gemacht  wurde,  so  wie  die 
Hellenen  aufhörten,  ein  von  Norden  her  unberührtes,  sich  selbst 
überlassenes  Leben  in  ihren  Staaten  zu  führen.  Mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  haben  daher  schon  diejenigen  Männer,  welche  die 
Geschichte  der  Hellenen  zur  Zeit  ihrer  vollen  Selbständigkeit  dar- 
stellten, Herodot  wie  Thukydides,  auf  den  Norden  geblickt  und  die 
ersten  Anfänge  von  Staatenbildung,  welche  sich  daselbst  wahrnehmen 
liefsen,  sorgfältig  beachtet 

Fassen  wir  nun  die  nördlichen  Landschaften  näher  in's  Auge 
und  zwar  von  demselben  Punkte  aus,  welchen  wir  früher  als  den 
Ausgangspunkt  der  südlichen  Landbildung  bezeichnet  haben. 

Der  vierzigste  Breitengrad  ist  die  Gränzlinie  des  eigentlichen 
Hellas.  Hier  ziehen  sich  die  Gebirge  aus  der  Verästelung,  welche 
die  südlichen  Landschaften  bildet,  in  einen  festen  Knoten,  den  Lak- 
mon,  zusammen.  Von  hier  setzt  sich  das  Gebirge,  welches  Thes- 
salien und  Epeiros  scheidet,  in  gleicher  Richtung  durch  zwei  Breiten- 
grade fort.  Das  ist  der  Pindos,  das  hohe  Rückgrat  des  Landes 
zwischen  Makedonien  und  Illyrien,  von  Süden  nach  Norden  gestreckt 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  es  in  die  nördlichen  Gebirgssysteme  eingreift, 
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die  vom  adria tischen  zum  schwarzea  Heere  quer  binüber  liebeo. 
Hier  findet  ^ber  keine  unmittelbare  Verbindung  statt,  sondern  es 
I)lei1it  zwischen  der  dalmatiscben  Alpenkett«,  die  dem  adriaüscbeo 
Golfe  pnrallel  Uuft,  und  dem  Balkan  eine  breite  Ltlcke.  In  diese 
Lücke  gi-eiri  das  nördliche  Eode  der  Pindosketle,  der  beutige  Tschar- 
dagh,  wie  ein  mäcbtiges  Vorgebirge  hinein ;  es  ist  der  Schlusspunkt 
der  griechischen  Halbinselgehirge ,  der  Skardos  der  Alten. 

Vom  Tschardagb  beginnen  unter  dem  42steu  Breitengrade  die 
Hüben,  welche  gegen  Osten  ziehen  und  die  Donaugewasser  von  den 
Strumen  des  Arcbipelagos  scheiden,  die  Rtlckwanä  des  thrakiscbeo 
Festlandes,  die  man  mit  dem  Gesamtuamen  des  Balkan  oder  Hümos 
bezeichnet.  Es  ist  aber  keine  ununterbrochene  Kette,  sondern  eiae 
Beihe  von  Gehirgsknoten  (Rilostock  und  Perin),  von  wo  sich  zwei 
Hauptzüge  aussondern,  ein  nUrdlicher,  der  eigentliche  Hämos,  und 
ein  anderer,  welcher  sich  südöstlich  herabzieht  und  das  Küstenland 
von  Thrakien  zu  eiuer  Berglandschafl  macht,  die  Rhodope. 

Die  beiden  Gebirge,  die  am  Tschardagh  im  rechten  Winkd 
zusammenlrelTen ,  Pindos  und  Hamos,  bilden  die  Einfassung  der 
grofsen  Flussgebiete ,  welche  den  Norden  der  griechischen  Well 
auszeichnen,  zwei  westliche,  die  Thaler  des  Haliakmon  und  Aiios, 
zwei  Östliche,  die  des  Nestos  und  Hebros,  in  der  Mitte  das  Thal 
des  Slrymon. 

Diese  Flusslandscbarien  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  durch 
die  Hocbgi-birge  vom  adriatischen  Seegehiete  so  wohl  wie  von  deo 
Donau  niedcrungen  abgesondert,  dagegen  durch  den  Lauf  ihrer  Ge- 
wässer alle  auf  das  agSiscbe  Heer  angewiesen  und  zur  Tbeilnabme 
an  seinen  Angelegenheiten  aufgefordert  sind.  Andererseits  sind  aber 
die  einschliersenden  Gebirge  an  einzelnen  Punkten  durchbrocheD 
und  dadurch  ist  der  Uebergang  nach  den  jenseiligen  Landscbafleo 
(wie  namentlich  von  den  Axiosquellen  nach  dem  Moravathale  und 
vom  Hebros  zum  Isker  oder  Oskios  hinüber)  so  sehr  erleichtert, 
dass  es  den  Völkern,  welche  in  jenen  Flussthälem  lebten,  nahe 
gelegt  wurde  auch  nach  dem  höheren  Norden  vorzugreifen,  und  so 
ist  ihren  Staaten  der  Beruf  gegeben,  die  Donaulander  mit  der 
Kustenwell  des  Arcbipelagos  in  Verbindung  zu  setzen. 

Was  aber  die  innere  Gliederung  der  Landschaften  belrUIt, 
welche  wir  Makedonien  und  Thrakien  nennen,  so  sind  dieselbeo 
durchaus  nicht  in  der  Weise  geschieden,  dass  etwa  die  beiden  wesl- 
hchen  Flussgebiete  und  dann  wieder  die  beiden  oder  die  drei  Ostlichea 
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zusammen  ein  natürlich  begränztes  und  in  sich  zusammengehöriges 
Gebiet  bildeten.  Namentlich  kann  das  Strymonthal  eben  so  gut  zur 
Ostlichen  wie  zur  westlichen  Hälfte  gerechnet  werden«  Deshalb  hat 
hier  auch  niemals  eine  feste  Staatengr9nze  bestanden,  sondern  jede 
Reichsmacht,  welche  sich  in  diesen  Landschaften  entwickelte,  hat 
sich  nach  Osten  oder  nach  Westen  von  einem  Flussgebiete  zum 
anderen  auszubreiten  gesucht. 

Der  wichtigste  Theil  der  östlichen  Landschaft  ist  das'Strom- 
gebiet  der  Maritza,  des  alten  Hebros.  Er  hat  seine  Quellen  am 
Rilostocke,  welchen  Aristoteles  Skombros  nennt,  und  strömt  von 
dort  erst  dem  Balkan  parallel  und  dann  nach  einer  scharfen  Um- 
biegung  (bei  Adrianopel)  am  Fufse  der  Rhodope  entlang,  südwärts 
in  das  Meer. 

Als  König  Darius  auf  seinem  Skythenzuge  durch  Thrakien  kam, 
fand  er  im  Hebrosthaie  die  Odrysen  ansässig,  welche  damals  nur 
einen  der  vielen  neben  einander  wohnenden  Stämme  des  Landes 
bildeten.  Nach  den  Perserkriegen  gelang  es  ihrem  Häuptlinge  Teres 
eine  gröfsere  Macht  zu  Stande  zu  bringen  und  seinen  Stamm  an 
die  Spitze  des  Volks  zu  stellen.  Er  hinterliefs  seinem  Sohne  Sitalkes 
ein  ansehnliches  Königthum,  das  seinen  Mittelpunkt  in  der  reichen 
Niederung  von  Adrianopel  hatte,  aber  nördlich  bis  zur  Donau,  östlich 
bis  an  das  schwarze  Meer  reichte  und  die  Völkerschaften  der  um- 
liegenden Gebirge  in  Abhängigkeit  brachte;  er  ging  nach  Westen 
über  den  Strymon  hinaus  und  bahnte  die  ersten  Wege  durch  das 
Dickicht  des  Kerkinegebirges,  um  die  Päonier  im  Axiosthale  seinem 
Reiche  einzuverleiben. 

Das  war  das  erste  nationale  Reich  im  Norden  des  Archipelagos, 
ein  Reich,  welches  eine  Fülle  von  Volkskräften  in  sich  vereinigte. 
Galt  doch  das  Thrakervolk  für  das  zahlreichste  und  mächtigste  aller 
Völker  im  Bereiche  des  Mittelmeers,  und  wie  schwer  haben  die 
Athener  die  zähe  Tapferkeit  desselben  bei  ihren  Ansiedelungen 
empfunden  I 

Sollte  das  Reich  eine  Zukunft  haben,  so  musste  es  am  ägäischen 
Meere  Einfluss  gewinnen.  Dazu  wurde  der  Anfang  gemacht,  indem 
man  mit  der  nächsten,  bedeutenderen  Griechenstadt,  mit  Abdera 
Familienverbindungen  anknüpfte  und  so  den  Eintritt  des  frem- 
den Fürstenhauses  in  die  griechischen  Staatenverhältnisse  vor- 
bereitete. Des  Sitalkes  Schwager,  Nymphodoros,  war  der  Vermittler 
mit  Athen,   wo  man  zeitig  erkannte,  welche  Bedeutung  für  den 
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attischen  Seestaat  ein  thrakisches  Reich  habe,  welche  Gefahren  und 
welche  Vortheile  es  bei  dem  ausbrechenden  Kriege  mit  Sparta  den 
Athenern  bringen  könne.  Man  versäumte  daher  nichts,  um  das 
nordische  Königshaus  zu  ehren;  man  benutzte  die  alten  Volkssagen 
Ton  Tereus  und  Prokne,  um  die  Familie  des  Teres  als  eine  den 
Athenern  stammverwandte  darzustellen;  man  betrachtete  das  Bund- 
niss  mit  Sitalkes  als  die  werthvollste  aller  auswärtigen  Verbindungen, 
und  AriBtophanes  lässt  in  seinen  'Acharnern'  die  Gesandten  berichten, 
dass  Sitalkes  wie  ein  zflrtUcher  Liebhaber  für  die  Stadt  der  Athener 
schwärme  und  ihren  Namen  auf  alle  Wände  schreibe,  und  dass 
sein  Sohn,  Sadokos,  der  Ehrenbürger  Athens,  kein  sehnlicheres 
Verlangen  trage,  als  an  den  Festschmäusen  seiner  neuen  Heimath 
Theil  zu  nehmen. 

Es  sollte  aber  das  431  geschlossene  Bündniss  auch  eine 
politische  Bedeutung  gewinnen.  Es  wurde  ein  grofser  Kriegszug 
verabredet.  Von  Norden  die  Odrysen,  von  der  See  die  Athener, 
so  wollten  sie  zusammen  «die  tückische  Feindschaft  des  Perdikka^, 
welcher  beide  Theile  beleidigt  hatte,  so  wie  den  Trotz  der  Poti- 
däaten  und  der  Chalkidier,  welcher  den  Athenern  so  viel  zu  schaffen 
machte,  niederwerfen,  und  wer  hätte  einer  solchen  Macht  wider- 
stehen' können) 

Mit  150,000  Mann  rückte  Sitalkes  aus  dem  Hebrosthaie  vor. 
Es  war  ein  Völkerheer,  wie  es  seit  Xerxes  nicht  gesehen  worden 
war.  Hit  Zittern  erkannte,  man  zum  ersten  Male  die  Macht  des 
Nordens;  alle  Nachbarvölker,  ganz  Thessalien  waren  in  Angst  um 
ihre  Freiheit,  und  die' Staaten,  welche  gegen  Athen  hielten,  sahen 
sich  schon  von  zwiefacher  Uebermacht  erdrückt. 

Aber  so  grofsartig  das  Unternehmen  begonnen  hatte,  so  erfolg- 
los verlief  es  nach  einem  Feldzuge  von  dreifsig  Tagen.  Die  Athener 
blieben  aus,  sei  es  aus  Fahrlässigkeit,  sei  es,  dass  auch  sie  vor  der 
Uebermacht  des  Bundesgenossen  und  vor  den  Folgen  seiner  Ein- 
mischung in  die  griechischen  Verhältnisse  eine  Angst  beschlicb. 
Auch  in  Thrakien  änderten  sich  die  Dinge.  Sadokos  muss  früh 
gestorben  sein.  Denn  als  Sitalkes  424  gegen  die  Triballer  fie), 
folgte  sein  Neffe  Seuthes,  der  schon  früher  gegen  Athen  Partei 
genommen  hatte.  Seuthes  liefs  sich  von  Perdikkas  gewinnen, 
welcher  ohne  Zweifel  dem  jungen  Könige  deutlich  zu  machen 
wusste,  dass  die  Fürsten  des  Nordens  keine  verkehrtere  Politik 
treiben  könnten,  als  wenn  sie  in  einfältigem  Philhelienismus  Athen 
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unterstützten ,  den  gefährlichsten  Widersacher  ihrer  Machtver- 
gröfserung. 

Unter  Seuthes  stand  Thrakien  in  höchster  Blüthe.  Es  war 
ein  zusammenhängendes  Reichsland  von  Ahdera  bis  zur  Donau, 
von  Byzanz  bis  zum  Strymon,  ein  wohlgeschlossenes  Binnenland 
und  zugleich  von  drei  Meeren  bespült,  durch  seine  Lage  berufen, 
die  Uebergänge  nach.  Asien  zu  beherrschen  so  wie  die  Verbindungen 
zwischen  dem  Pontos  und  dem  Archipelagos.  Den  Kern  des  Reichs- 
heeres bildeten  die  Thraker  des  Hebros  zwischen  Hämos  und  Rho- 
dope;  dazu  kamen  die  Geten,  welche  jenseits  des  Hämos  bis  zur 
Donau  wohnten,  berittene  Bogenschützen  wie  ihre  Nachbarn,  die 
Skythen;  dann  die  säbelftlhrenden  Thraker  der  Rhodope  und  der 
angränzenden  Gebirge;  den  vierten  Heerhaufen  endlich  bildeten  die 
Päonier.  Das  Land  war  reich  an  allen  Hülfsquellen,  an  Korn  und 
Heerden,  an  Gold  und  Silber.  An  jährlichem  Tribute  kamen  400 
Talente  Silber  ein  und  aufserdem  eine  nicht  geringere  Summe  in 
Form  von  Geschenken  an  Zeugen,  Hausgeräthen  u.  s.  w.  Der- 
gleichen Huldigungsgeschenke  wurden  nicht  nur  dem  Könige  dar- 
gebracht, sondern  auch  seinen  Statthaltern  in  den  verschiedenen 
Provinzen  und  den  Reichsbeamten. 

Ein  solcher  Staat  war  im  Umkreise  des  ägäischen  Meers  noch 
nicht  dagewesen;  er  schien  eine  entscheidende  Bedeutung  gewinnen 
zu  müssen.  Schon  waren  unter  den  tributzahlenden  Untertbanen 
auch  griechische  Städte.  Die  Zahl  derselben  musste  sich  mehren; 
zu  dem  innern  Wohlstande  und  der  blühenden  Industrie  musste 
auch  Seehandel  und  Flottenmacht  kommen.  Wie  sollte  es  da  den 
Athenern  gelingen,  ihre  schon  so  wankelmüthigen  Colonien  zu 
halten?  Darum  versuchten  auch  die  Spartaner  schon  zur  Zeit  des 
Sitalkes,  die  thrakische  Macht  mit  Athen  zu  verfeinden.  Es  schien 
die  Zeit  gekommen  zu  sein,  wo  die  Entscheidung  der  griechischen 
Kämpfe  in  den  Händen  der  thrakischen  Könige  lag. 

Aber  das  Reich  hatte  keinen  Bestand.  Nach  Seuthes  zerfiel 
es  in  einzelne  Fürsten  thümer,  und  dadurch  wurde  die  drohende 
Gefahr  von  Athen  abgewendet.  Das  Land  der  Thraker  war  von 
Natur  nicht  dazu  geeignet,  eine  feste  Einheit  zu  bilden.  Die  durch- 
setzenden Gebirgszüge  beförderten  das  Auseinandergehen  der  müh- 
sam vereinten  Stämme,  welche  immer  nur  in  lockerem  Zusammen- 
hange mit  einander  gestanden  hatten^). 


r-j 


S-'f 


*■ 


¥ 


&j^;^. 


:> 


»>*. 


394 


DIE   GEBIRGE   ÜPTD   DIE 


JV;. 


Anders  und  günstiger  waren  die  Verhältnisse  in  Makedonien. 
Freilich  war  auch  hier  eine  grofse,  die  Einigung  des  Ganzen  in 
hohem  Grade  erschwerende  Mannigfaltigkeit  der  Bodenverhältnisse. 
Denn  an  der  Ostseite  des  Pindos  findet  weder  eine  ausgedehnte 
Plateaubildung  noch  eine  einfache  Abdachung  statt,  sondern  es 
strecken  sich  von  der  Centralkette  mehrfache  Seitenarme  vor  und 
gliedern  die  Landschaft,  indem  sie  eine  Reihe  Ton  Thalbecken 
bilden,  welche  kreisföimig  eingeschlossen  über  ynd  neben  einander 
liegen  und  für  die  Geschichte  des  Landes  ihre  grofse  Bedeutung 
haben. 

Zuerst  das  obere  Vistritzathal  (Thal  des  Haliakmon)  zwischen 
dem  Pindos  und  einem  Parallelzuge,  welcher  sich  so  nahe  an 
die  kambunischen  Berge  heranzieht,  dass  sich  der  Haliakmon  nur 
durch  eine  enge  Schlucht  aus  dem  Thalringe  herauswindet.  Dies 
Thal  war  die  alte  Elimeia,  und  weiter  hinauf  in  den  Winkel  des 
Gebirges,  wo  sich  aus  einem  See  die  felsige  Halbinsel  Ton  Kastoreia 
hebt,  erstreckt  sich'  die  alte  Orestis.  So  eingeschlossen  und  abge- 
legen aber  auch  das  Haliakmon thal  erscheint,  so  hat  es  doch  sehr 
wichtige  Verbindungen.  Denn  nordwestlich  von  Kastoreia  durch- 
bricht den  Pindos  eine  tiefe  Querspalte,  durch  welche  ein  an  der 
Ostseite  des  Gebirgs  ent<tpringender  Fluss  (Devol)  nach  dem  adria- 
tischen  Meere  abfliefst.  Hier  ist  also  ein  natürliches  Gebirgslbor, 
welches  nach  Albanien  hinüber  führt,  die  einzige  Lücke  in  dem 
sonst  ununterbrochenen  Zuge  der  Centralkette,  während  andererseits 
durch  die  kambunischen  Berge  ein  leichter  Uebergang  von  Haliak- 
mon zur  thessalischen  Peneiosebene  gegeben  ist. 

Gegen  Osten  liegt  ein  anderes  Langthal  zwischen  dem  Haliak- 
monthale  und  dem  Bermion,  welches  den  Rand  gegen  die  Küsten- 
ebene bildet,  das  Becken  von  Ostrovo,  die  Landschaft  der  Eordäer, 
wo  sich  aus  Seen  und  Bächen  die  Gewässer  sammeln,  die  als 
Ludiasfluss  in  das  Meer  münden. 

Nördlich  von  der  Eordaia  und  der  Orestis  liegt  ein  drittes 
Thalbecken,  das  Qu  eil  thal  des  Erigon,  welches  der  41  ste  Grad 
schneidet,  das  heutige  Becken  von  Bitolia,  angelehnt  an  den  Haupt- 
zug der  nördlichen  Pindoskette,  über  welche  ein  bequemer  Verkehr 
mit  den  albanischen  Landschaften  stattfindet.  Hier  war  im  Alter- 
thume  der  Wohnsitz  der  Lynkesten  und  weiter  nördlich  der  Pela- 
gonen.  Endlich  das  Vardarthal,  das  vom  Axios  bewässerte  Hoch- 
thal (Paraxia),  das  nördlichste  des  ganzen  Gebirgssystems,  von  hohen 
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Alpenketten  begränzt,  von  zahlreichen  Quellbächen  genährt,  deren 
fernste  der  Morava  nahe  liegen,  die  unterhalb  Belgrad  in  die  Donau 
mündet. 

Das  sind  lauter  ringförmige  Becken,  deren  felsige  Umgürtungen 
nur  an  einer  Stelle  durchbrochen  werden,  ursprünglich  Seethäler, 
wie  auch  die  noch  vorhandenen  Landseen  anzeigen,  also  im  Ganzen 
lauter  Wiederholungen  der  thessalischen  Ebene,  mit  welcher,  wenn 
man  von  Süden  kommt,  die  Reihe  der  Kesselthäler  an  der  Ostseite 
des  Pindos  beginnt.  Aber  während  Thessalien  durch  den  gemein- 
samen Landesfluss  zu  einer  natürlichen  Einheit  verbunden  wird 
und  an  zwei  Stellen  zum  Meere  sich  öffnet,  so  ist  es  in  Makedonien 
ein  vom  Meere  entlegenes,  vom  Uferlande  abgeschlossenes  und  schwer 
zugängliches  Hochland,  welches  wieder  in  sich  mehrfach  getheilt  ist, 
und  die  Scheidungen,  welche  zwischen  den  einzelnen  Thalbecken 
bestehen,  sind  zum  Theil  erheblicher  als  die  äufsere  Umgränzung 
des  ganzen  Landes;  denn  die  Parallelketten  des  Pindos  überragen 
zum  Theil  die  Höhe  der  Hauptkette  und  man  kann  aus  Makedonien 
leichter  nach  Thessalien,  nach  lUyrien  und  nach  der  Donau  gelangen, 
als  von  einem  Thale  zum  anderen.  Unter  diesen  Umständen  war 
eine  politische  Einigung  des  Landes  in  hohem  Grade  erschwert 
und  die  Gefahr  war  hier  noch  gröfser  als  in  Thrakien,  dass  eine 
dauerhafte  Reichsbildung  nie  zu  Stande  kommen  würde. 

Indessen  hat  die  Natur  in  einer  sehr  merkwürdigen  Weise 
dafür  gesorgt,  die  Bewohner  des  vielgegliederten  Hochlandes  auf 
Einigung  unter  sich  und  mit  dem  Küstenlande  auf  das  Deutlichste 
hinzuweisen,  und  zwar  durch  den  Lauf  der  Gewässer.  Denn  aus 
den  Bergwinkeln  der  Orestis  windet  sich  der  Haliakmon  hervor, 
aus  der  Eordaia  der  Ludias;  der  Erigon  bricht  in  das  Thal  des 
Axios  durch,  und  alle  diese  Gewässer,  so  weit  entlegen  von  ein- 
ander auch  ihre  Quellen  sind,  wenden  sich,  nachdem  sie  sich  aus 
ihren  Bergkesseln  befreit  haben,  derselben  Seeküste  zu,  um  hier  iu 
einer  und  derselben  Seebucht  eine  so  gut  wie  gemeinsame  Mündung 
zu  finden.  Während  also  die  thrakischen  Flüsse  in  lauter  getrenn- 
ten Parallelthälern  laufen,  werden  die  makedonischen  zu  einem 
Flusse  und  dienen  dazu,  Hochland  und  Küstenebene  zu  verbinden 
und  zugleich  den  Stämmen  des  Hochlandes  die  Richtung  vorzu- 
zeichnen,  wohin  sie  ihr  Augenmerk  und  ihre  Kraft  zu  wenden 
haben. 

Von  Natur  ist  kein  gröfserer  Gegensatz  zwischen  zwei  Hälften 
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eines  Landes  denkbar,  wie  zwischen  der  olTenea  Strandebene  nnd 
dem  bui^rtig  verschlossenen  Hochlande.  Daher  halte  auch  das 
Kilstentand  seine  eigene  Geschichte.  Makedonier  nannte  man  nnr 
die  Hochländer;  unten  an  der  schönen  Bucht,  welche  sich  zwischen 
dem  waldigen  Fufse  des  Olympos  und  den  gegenüberliegenden 
Klippen  der  chalkidischen  Vorgebirge  tief  in  das  Land  hereinzieht 
liLE  zu  der  Ecke,  wo  die  warmen  Queilea  entspringen,  welche  der 
Siadt  Thenna  (spater  Thessalonike)  den  Namen  gegeben  haben, 
\Naren  ganz  andere  Stamme  zu  Hause.  Thernia  war  der  alte  Haupl- 
firt  Ton  Ematbia,  wo  die  BottiSer  wobnten  in  dem  Deltalande  der 
makedonischen  Flüsse.  Die  Boltiaer  waren  keine  Eingeborenen. 
Sie  leiteten  ihren  Ursprung  von  Kreta  her,  hatten  von  dort  ihren 
Apollodienst  und  fühlten  sich  mit  entfernten  Küstenländern,  nament- 
lich mit  Altika,  in  alten  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  Weiler 
f^i'gen  Süden  safsen  die  Picrier,  die  Diener  der  Musen  und  des 
Itionysos,  ein  Stamm,  welcher  durch  seine  fmbe  Cultur  auf  das 
^Muze  Volk  der  Hellenen  in  Kunst  und  Gottesdienst  einen  sehr 
\viclitigeu  Einfluss  gehabt  hat. 

Zu  diesen  Küstenstammen,  welchit  sich  in  Her  vorgeschichtlichen 
Zi^il  an  der  makedonischen  Bucht  niedergelassen  halten,  kamen  dann 
die  Ptlanzbtirger  griechischer  Handelsstädte,  namentlich  die  Kaaf- 
leiite  aus  Euboia.  Sie  schlössen  sich  der  alteren  Bevölkerung  in 
IViedlit^er  Weise  an ;  zwischen  den  Pieriem  und  BottiSern  erwuchs 
die  Pflanzstadt  von  Eretria,  Methone,  und  die  ganze  Küste  wurde 
in  den  Handelsverkehr  hereingezogen,  welchen  die  EubOer  an  der 
>ordküste  des  Archipelagos  eröffneten  (um  Ol.  12;  730). 

Während  Ematbia,  das  durch  die  Meeresnahe  so  wohl  wie 
durch  Klima  und  Vegetation  schon  von  Natur  zu  Hellas  gehörte, 
auch  von  hellenischer  Bildung  vOllig  durchdrungen  war,  tag  das 
obere  Makedonien  ganz  im  Dunkel  autochtbonischer  Zustände,  ja  es 
wurde  dem  helteniscbeD  Volke  immer  mehr  entfremdet  Denn  nr- 
s]iriingiich  war  es  kein  fremdes  Land.  Gingen  doch  deutliche  Erin- 
Qi'rungen  des  hellenischen  Volkes  auf  eine  Zeit  zurück,  wo  eine 
rnge  Verbindung  zwischen  ihm  und  den  Makedonien!  bestanden 
lintl  Von  den  Doriern  bezeugt  Herodot,  dass  sie  selbst  einmal 
Makedonier  gewesen  seien,  wie  es  ja  vorkommt,  dass  EinzelsUlnime, 
welche  einem  grOfseren  Volksganzen  angeboren,  aus  demselben  he^ 
vortreten  und  zeitweise  wieder  in  dasselbe  zurücktreten.  Deshalb 
rechnete  man  auch  den  Stammvater  des  makedonischep  Volks  unlrr 
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die  Söhne  des  Pelasgos;  man  Dannte  ihn  einen  Sohn  des  Lykaon, 
des  Ahnen  der  pelasgischen  Arkader,  und  wenn  die  Sprache  der 
Hakedonier  den  Griechen  unverständlich  war,  so  war  dies  ja  auch 
bei  den  Völkerschaften  am  Acheloos  der  Fall,  welche  doch  Niemand 
vom  Stamme  der  griechischen  Nation  wird  abtrennen  wollen.  Die 
Hellenen    der   klassischen  Zeit  waren   gegen  alles  Fremdartige  in  / 

Sprache  und  Sitte  in  hohem  Grade  empfindlich  und  liebten  es. sich 
in  enger  Begrenzung  gegen  aufsen  abzusondern,  so  dass  sie  auch 
stammverwandte  Völkerschaften  als  Ausländer  und  Barbaren  ansahen, 
wenn  sie  sich  ihnen  fremd  gegenüber  fühlten.  Dies  Fremdsein 
beruht  auf  Unterschieden  der  Cultur  und  deshalb  kann  das  Gefühl 
davon  über  die  ursprünglichen  Völkerverhältnisse  nicht  ent- 
scheidend sein. 

Was  die  spärlichen  Ueberreste  der  makedonischen  Sprache  be- 
trifft, so  erkennt  man  darin  griechische  Stämme,  man  findet  Formen 
der  äolischen  Mundart,  auch  solche  Wörter,  die  zu  dem  alten  Ge- 
meingute der  Griechen  und  Italiker  gehörten.  Auch  in  den  Sitten 
der  Makedonier  findet  sich  Manches,  was  mit  den  ältesten  Gewohn- 
heiten  der  Griechen  übereinstimmt;  so  z.  B.  das  Sitzen  bei  den 
Mahlzeiten.  Endlich  hat  sich  auch  im  öffentlichen  Leben  manches 
Altgriechische  erhalten,  vor  allem  das  Fürstenthum,  welches  im 
städtischen  Leben  der  Griechen  meistens  so  frühe  untergegangen 
war.  Wie  in  der  heroischen  Zeit  war  der  Fürst  bei  den  Makedoniern 
Oberrichter,  Oberfeldherr  und  Oberpriester ;  aber  kein  Volksgebieter 
nach  morgenländischer  Weise,   kein  Despot,  vor  dem  alle  anderen  !( 

Rechte  verschwinden,  sondern  das  Volk  ist  auch  dem  Fürsten  gegen-  J 

über  seiner  Freiheit  und  seiner  Berechtigung  sich  bewusst;  die 
fürstlichen  Vollmachten  sind  durch  gesetzliches  Herkommen  geregelt; 
gegen  mafslose  Vollgewalt  eines  Einzelnen  ist  wie  bei  den  Griechen, 
so  auch  bei  den  Makedoniern  eine  entschiedene  Abneigung.     Neben  J 

dem  Fürsten  stehen  edle  Geschlechter ,  deren  Mitglieder  eine  Ge-  v| 

nossenschaft  bilden ,  die  in  vertrauterer  Lebensgemeinschaft  mit  dem  jj 

Fürsten  stehen,  mit  ihm  zu  Waffenthaten  ausziehen.  Gefahren  und 
Siegesehren  mit  ihm  theilen.  Ein  solcher  Kriegsadei,  wie  ihn  die 
homerischen  Gedichte  uns  in  den  Gefolgschaften  der  Könige  vor 
Augen  führen,  erhielt  sich  im  makedonischen  Berglande,  weil  hier 
kein  städtisches  Leben  stattfand,  welches  die  Unterschiede  der  Stände 
ausgleicht  und  im  Bürgerlhume  einen  neuen  Stand  hervorruft.  Die 
dem   griechischen   Stamme    verwandte  Nationalität   der  Makedonier 
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blieb  aber  nicht  frei  tou  Mischungen,  welche  die  ursprUngUcbe 
Uebereinstimmung  trübten  uad  den  Volkscharakter  Teründerten. 
Dies  fremde  Element  waren  aber  vor  allen  lllyrier,  deren  Volksmasse 
sich  von  Nordwesten  her  weit  ins  Binnenland  verzweigte  und  durch 
die  oben  erwähnten  Pindospässe  auf  die  Östliche  Abdachung  aus- 
breitete, ein  wildes,  räuberisches  Volk,  bei  dem  Kiuderopfer  vor  in 
Schlacht  dargebracht  wurden  und  das  Tattowiren  Sitte  war.  Je 
mehr  nun  die  edleren  und  begabteren  Volkszweige,  wie  die  Dorier, 
von  den  Uakedoniern  sich  abgelöst  hatten,  um  so  weniger  konalea 
die  in  den  Bergen  zurackgebliebenen  sich  des  Andranges  der  west- 
lichen Barbaren  erwehren.  Makedonisch  und  illyriscli  ging  vielTacb 
in  einander  über;  Kleidung,  Haarschur,  Sprache,  Sitte  wurden  sieb 
;limlich,  so  dass  allmählich  über  das  gauze  breite  Festland  vom  Sunde 
\0D  Kerkyra  bis  Thrakien  hin  sich  eine  gewisse  Uebereinstimmuag 
der  Volksart  bildete  und  die  ursprünglichen  GegeusStze  znischeo 
Makadonien  und  lllyrien  verwischt  wurden.  Auf  diese  Weise  wur- 
den Hakedonier  und  Griechen  einander  entfremdet,  und  je  voller 
»ich  im  Süden  die  griechische  Cultur  enlTaltete ,  um  so  löehr  ge- 
nöhate  man  sich  die  alten  Volksgenossen  als  eine  gruadverschie- 
ilene  Menschenrace  anzusehen  und  zu  verachten.  Man  nahm  sie  fUr 
Leute,  die  unbef^igt  seien,  ein  politisches  Leben  zu  fuhren,  und 
welche  daher  von  Natur  dazu  bestimmt  seien,  wie  die  anderen  Ba^ 
baren,  den  Hellenen  Sklaven  zu  liefern.  Ja  nicht  einmal  gute  Skla- 
ven, meinten  die  Athener,  kOnue  man  aus  Makedonien  hekommeii')- 

So  lagen  Hochland  und  Ktlstenlaud,  Makedonien  und  Emathieo, 
n  ie  zwei  ganz  verschiedene  Lander  neben  einander.  Von  dem  schmalen 
Kllstensaume  konnte  keine  Eroberung  und  Hellenisimug  des  Hocb- 
NiLidus  ausgehen;  eine  gemeinsame  Landesgeschichle  war  also  dut 
[iiOglicb,  wenn  unter  den  makedonischen  Stammen  ein  höheres 
Leben  erweckt  wurde,  welches  eine  staatliche  Entwicklung  milglicti 
machte.  Diese  Erwediung  konnte  aber  nicht  von  innen  erfolgen; 
fs  bedurfte  aufserer  Einwirkungen,  durch  welche  die  den  Griechea 
verwandten  Volkselemente  von  Neuem  zur  Geltung  kamen;  es  mussteu 
Hellenen  in  den  Norden  kommen,  um  hier  zu  politischen  EdI- 
wickelungen  den  Anstofs  zu  geben. 

Von  verschiedenen  Seiten  mOgen  solche  Einwirkungen  statlge- 
fiinden  haben,  ohne  dass  sich  eine  Kunde  davon  erhatleu  hat  Die 
aifesle  Ueberiiefening  weist  nach  dem  westlichen  Meere  hin. 

Die  Küsten  Illyriens  waren  schon  in  ältester  Zeil  von  ausnl^ 
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tigen  Schiffern  besucht.  lUyrios  nannte  man  einen  Sohn  des  Kad- 
mos,  und  wie  das  Meer,  welches  die  Küsten  von  Illyrien  und  Epei- 
ros  bespült,  seit  ältester  Zeit  das  ionische  hiefs,  so  kannte  man  auch 
an  den  Küsten  altionische  Ansiedelungen.  Dann  nahmen  die  Ko- 
rinther die  Colonisation  dieser  Gegenden  in  ihre  Hand  und  dehnten 
mit  unermüdlicher  Betriebsamkeit  ihre  Handelsverbindungen  auch 
nach  dem  Binnenlande  aus.  So  erklart  sich  der  Umstand,  dass  wir 
dasselbe  korinthische  Adelsgeschlecht,  welches  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Griechenlands  und  Italiens  der  Trager  hellenischer  Cultur 
gewesen  ist,  auch  im  makedonisch-illyrischen  Berglande  antreffen. 
Die  Bakchiaden  hatten  die  engsten  Verbindungen  mit  makedonischen 
Häuptlingen,  und  namentlich  waren  es  die  Häuptlinge  im  Stamme  der 
Lynkesten,  welche  sich  der  Verwandtschaft  mit  den  korinthischen 
Herakliden  rühmten.  Die  Lynkesten  waren  am  Erigon  ansässig, 
tief  im  Binnenlande,  von  beiden  Meeren  gleich  weit  entfernt;  doch  ist  ge- 
rade hier  jenes  Gebirgsthor  nach  Westen  geöffnet  (S.  394)  und  das 
Thal  des  Apsos,  welcher  zwischen  den  korinthischen  Pflanzstädten 
Epidamnos  und  ApoUonia  mündet,  führt  hier  in  das  Quelland  des 
Erigon  und  die  Wohnsitze  der  Lynkesten  hinauf. 

Denselben  Wegen,  welche  die  Korinther  eröffnet  haben,  sind 
nun,  wie  es  scheint,  auch  Herakliden  von  Argos  gefolgt;  denn  He- 
rodot  wusste,  dass  die  Ahnen  der  makedonischen  Fürsten  erst  in 
Illyrien  ansässig  gewesen  und  von  dort  nach  Makedonien  herüber 
gekommen  wären.  Durch  die  Ankunft  dieses  Geschlechts  wurde 
dem  Lande  der  erste  Anstofs  zu  politischer  Einigung  gegeben,  wie 
sie  aus  einheimischen  Elementen  niemals  zu  Stande  gekommen  wäre. 
Makedonien  ist  darum  wesentlich  ein  dynastischer  Staat  und  seine 
Reichsgeschichte  eine  Geschichte  seiner  Fürsten. 

Diese  Fürsten  nannten  sich  Temeniden  d.  h.  sie  ehrten  als 
ihren  Ahnherrn  denselben  Temenos,  welcher  für  den  Gründer  der 
Heraklidendynastie  im  peloponnesischen  Argos  galt.  Nun  wissen  wir 
von  den  Unruhen  in  Argos  während-  der  Königszeit,  von  dem  Hader 
der  Herakliden  mit  dem  dorischen  Kriegsvolke,  von  der  Flucht  eines 
Königs  Pheidon  nach  Tegea.  Es  ist  also  sehr  glaubhaft,  dass  wäh- 
rend jener  Wirren  einzelne  Mitglieder  des  Fürstenhauses  auswanderten, 
um  sich  für  ihre  Thatenlust  einen  günstigeren  Schauplatz  aufzusuchen, 
als  die  engen  und  verworrenen  Verhältnisse  der  Heimath  ihnen  dar- 
boten, und  die  Ueberlieferung  nennt  den  Bruder  jenes  Pheidon  als 
denjenigen,  welcher  von  den  peloponnesischen  Küsten  nach  Make- 
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donien  gekommen  sei.  Der  Name  Karanos,  der  dem  Einwanderer 
gegeben  wird,  bezeichnet  die  fürstliche  Stellung,  welche  die  Teme* 
niden  in  ihrer  neuen  Heimath  zu  gewinnen  wussten.  Es  wieder- 
holten sich  hier  die  Thatsachen  der  Heroenzeit  Denn  wie  einsl 
aus  Asien  die  stadtgrOndenden  Geschlechter  nach  BOotien  und  Argos 
gekommen  waren,  so  waren  es  jetzt  ar^ivische  Fttrsten,  welche  in 
den  Norden  kamen  und  durch  ihre  geistige  Ueberlegenheit  im  Stande 
waren,  die  Bevölkerung  der  Hochlande  um  sich  zu  sammeln. 

Dass  die  Peloponnesier  den  Wegen  folgten,  welche  Koriolh, 
die  Haupthandelsstadt  der  Halbinsel,  eröffnet  hatte,  ist  an  sich  sehr 
wahrscheinlich  und  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  der  erste 
makedonische  Wohnsitz  der  Temeniden  die  Orestis  war,  jene  Land- 
schaft an  den  Quellen  des  Haliakmon,  Illyrien  benachbait  und  un- 
mittelbar im  Süden  von  dem  Gaue  der  Lynkesten.  In  dieser  JLand- 
schaft  war  der  Hauptort  Argos,  von  dem  die  makedonischen  Temeniden 
den  Namen  der  Argeaden  führten'). 

Wo  Hellenen  herrschen,  drängen  sie  gegen  das  Meer.  Auch 
die  Argeaden  konnten  es  im  Bergwinkel  der  Orestis  nicht  lange 
aushalten;  so  wie  sie  also  unter  den  Häuptlingen  der  Umlande 
Macht  gewonnen  hatten,  rückten  sie  gegen  die  Küste  vor,  und  da- 
durch wurden  nun  die  beiden  getrennten  Landeshälften  mit  einander 
in  Verbindung  gebracht.  Ludias  und  Haliakmon,  die  natürlichen 
Verbindungsadern,  wurden  die  Wegweiser  der  Temeniden  und  die 
ei*ste  folgenreiche  That  ihrer  Politik  war  die  Wahl  einer  Hauptstadt, 
welche  so  wohl  dem  Binnenlande  wie  der  Seeküste  angehört.  Das 
war  Edessa  oder  Aigai,  ein  uralter  Ort,  wo  eine  phrygische  Sage 
die  Gärten  des  Midas  ansetzte,  am  Nordende  des  Bermion,  wo  der 
Ludias  aus  dem  Gebirge  hervorbricht. 

Es  giebt  in  ganz  Makedonien  keinen  ausgezeichneteren  Platz. 
Wenn  man  von  Thessalenich  her  die  alimählich  sich  verengende 
El)ene  heraufkommt,  fesselt  er  schon  von  ferne  den  Blick  durch  den 
schimmernden  Silberstreifen,  welcher  vom  Rande  der  vordersten 
Bergwand  senkrecht  in  das  Thal  hinabreicht.  Das  sind  die  Wasser- 
falle von  Vödena,  das  an  der  Stelle  des  alten  Aigai  liegt,  auf  einer 
waldreichen  Bergwand,  welche  gerade  gegen  Osten  blickt,  während 
im  Hintergrunde  mächtig  ernst  das  Hochgebirge  empor  steigt.  Die 
Wasserfälle,  welche  heute  das  Wahrzeichen  des  Orts  sind  und  ihm 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Tibur  geben,  waren  im  Altertbume 
nicht  vorhanden.     Die  Gewässer  haben  sich  erst  allmählich  durch 
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fortschreitende  Tuin)ildung  die  Felsgänge  verstopft,  durch  welche  sie 
früher  unterirdisch  abflössen.  Immer  aber  ist  Aigai  einer  der  schönsten 
und  gesündesten  Orte  gewesen,  ein  Platz  des  üppigsten  Naturlebens, 
die  Pforte  des  Hochlandes  und  die  Zwingburg  der  Ebene  in  deren 
Rücken  sie  liegt,  ähnlich  wie  Mykenai  oder  Ilion.  Der  Blick  von 
der  Burg  reicht  über  den  Golf  nach  den  Bergen  der  Chalkidike  hin- 
über, zu  ihren  Füfsen  vereinigen  sich  alle  Hauptflüsse  des  Landes. 

Aigai  war  die  natürliche  Hauptstadt  des  Landes.  Mit  ihrer  An- 
lage ist  die  Geschichte  Makedoniens  gegründet  worden;  sie  ist  der 
Keim,  aus  dem  das  Reich  erwachsen  ist,  darum  legte  die  Sage  schon 
dem  Karanos  die  Gründung  bei  und  Uefs  ihn  durch  ein  Gütter- 
zeichen an  die  Stelle  geführt  werden,  wie  Kadmos  nach  Theben^). 

In  merkwtlrdiger  Weise  wiederholen  sich  hier  Vorgänge  der 
ältesten  Geschichte  Griechenlands.  Wiederum  sehen  wir  Gebirgsstämme 
des  Nordens  unter  der  Führung  von  UerakUden  gegen  die  See  vor- 
dringen, jetzt  gegen  Osten,  wie  einst  gegen  Süden;  auch  jetzt  über- 
ziehen sie  Länder  älterer  Cultur,  besetzen  wie  die  peloponnesischen 
Herakhden  ältere  Städte  und  erobern  von  wohl  gelegenen  Punkten 
aus  die  Umlande.  Von  jetzt  an  wurde  Emathia  das  eigentliche  Make- 
donien, das  Land  der  drei  Ströme,  die  gesegnetste  Landschaft  mit 
fruchtbarem  Saatlande,  Seen  und  grasreichen  Niederungen  und  einem 
zum  Seeverkehre  wohl  geeigneten  Ufer.  Jetzt  wurden  die  Teme- 
niden  aus  Häuptlingen  Könige,  staatenbildende  Fürsten,  welche  durch 
Eroberung  und  Vertrag  aus  Bergkantonen  und  Stadtgebieten  all- 
mählich ein  Reich  zu  schaffen  wussten. 

Der  erste  dieser  Könige  war  Perdikkas,  welcher  um  700  das 
Tiefland  zwischen  Ludias  und  Haliakmon  von  Aigai  aus  eroberte. 
Unwiderstehlich  drangen  die  Makedonier  vor,  ein  abgehärtetes  Volk 
von  Hirten  und  Jägern,  den  friedlichen  Bewohnern  der  Ebene  an 
Kraft  überlegen,  von  Söhnen  edler  Geschlechter  geführt,  welche  die 
Waffen  nie  aus  den  Händen  legten. 

Dennoch  waren  die  Fortschritte  makedonischer  Machtentwicklung 
sehr  langsam  und  häufig  unterbrochen.  Ein  ganzes  Jahrhundert 
nach  Perdikkas  ging  dahin,  ehe  es  den  Temeniden  gelang,  ihrem 
Reiche  einen  sicheren  Bestand  zu  geben  und  ihre  seewärts  gerich- 
teten Pläne  auszuführen.  Denn  sie  hatten  vom  Oberlande  her  immer 
neue  Angriffe  zu  bestehen,  welche  sie  verhinderten,  mit  voller  Kraft 
ihrer  Lieblingsaufgabe  sich  hinzugeben.  Vier  Könige,  die  nach  Per- 
dikkas regierten,  waren  immer  mit  ihren  Erbfeinden,  den  Ulyriern, 
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beschäftigt,  welche  durch  räuberische  Eioßllle  das  Reich  gcRlhr- 
deten.  Erst  der  fUnfle,  Amyntas,  faud  wieder  Hufse,  nach  der 
Küste  sein  Augenmerk  zu  fichteu.  Plenen  und  Bottiaia  wurden 
TollsUndig  unterworfen,  ein  Theil  der  Einwohner  nach  der  Chalki- 
dike  ausgetrieben  und  dafür  fremde  Ansiedler,  von  denen  man  sich 
Nutten  versprach,  ins  Land  gezogen.  Dazu  suchte  der  kluge  König 
die  griechischen  Parttifehden  zu  benutzen  und  hut  namentlich  den 
fluchtigen  Pisistratiden  Anthemus  am  thermaischen  Golfe  zum  Wohn- 
sitze an.  Dieser  Anf^chlnss  an  Griechenland  triti  bei  seinem  Sohne 
Aleiandros  noch  viel  deutlicher  hervor,  wie  sein  Beiname  Philhellen 
bezeugt- 

Er  fasste  den  Kampf,  den  die  Achameniden  begannen,  um 
Europa  zu  unterwerfen,  vom  Standpunkte  griechischer  FreiheiUliebe 
auf  und  unter  ihm  bezeugte  sich  zuerst  der  Widerwille  gegen  die 
Reiche  des  Morgenlandes,  welcher  zu  den  Volksrichtungen  geborte, 
in  welchen  Makedonier  und  Griechen  tlbereinstimmlen.  Alexandras 
tiefs  die  Perser  ermorden,  welche  von  seinem  Vater  Unterwerfung 
verlangten,  und  als  man  dennoch  huldigen  musste,  war  er  auch  als 
persischer  Vasall  unablässig  thatig,  der  Sache  der  Hellenen  fürder- 
iich  zu  sein.  In  ihm  wurde  der  alte  Stammcharakter  der  Teme- 
niden  wieder  ganz  lebendig;  er  setzte  seinen  höchsten  Ehrgeiz  darein, 
vom  griechischen  Volke  als  ebenbUrüg  anerkannt  zu  werden;  ats  er 
daher  in  Olympia  von  den  Wettkämpfen  als  Auslander  abgewiesen 
werden  sollte,  ruhte  er  nicht,  bis  ihm  auf  Grund  seines  Slamm- 
baums  als  einem  echten  WalTen  genossen  die  volle  Theilnahme  ein- 
geräumt wurde.  Er  erkannte  im  attischen  Staate  diq  Verwirklichung 
des  griechischen  Wesens  und  sah  es  als  die  grüfste  Auszeichnung 
an,  von  Alben  als  Gastfreunü  anerkannt  zu  werden. 

Gleichzeitig  wurde  er  aber  auch  von  den  Persem  als  ein  Werk- 
zeug ihrer  Politik  gebraucht  Dean  König  Xcrxcs  dachte  sich  Make- 
donien als  den  Kern  eines  Vasallen  reichs,  das  er  in  Europa  gründen 
wollte,  und  erweiterte  deshalb  die  Cranzen  der  Landschaft  vom 
Olympos  bis  zum  Hifmosgebirge  hinauf.  Alexandros  benutzte  die 
Gunst  der  Verhältnisse,  ohne  deshalb  die  Rolle  zu  Uhernebmen, 
welche  die  Perser  ihm  und  seiner  Dynastie  zudachten;  er  liefs  sich 
durch  Persien  sein  Reich  grofs  machen,  um  es  dann  mit  eigener 
Krall  in  dieser  GrOfsc  zu  erhalten,  und  die  Erhöhung  seines  Hauses 
diente  ihm  dazu,  dass  er  den  Häuptlingen  des  Landes  um  so  be- 
stimmter und  fester  als  Oberherr  gegenüber  tral.    Er  unterwarf  die 
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thrakischen  Stclmme,  welche  das  meUllreiche  Gebirge  im  Westeo 
des  Strymon  inne  hatten  und  prägte  seine  ROnigsmbnzen  nach  der 
asiatischen  Silberwährung ,  welche  'von  Abdera  aus  in  jenem  Berg- 
werksdistrikte eingeführt  war,  und  mit  dem  Wappen  der  Bisalter, 
die  am  strymonischen  Golfe  wohnten.  Die  Bergwerke  brachten  ihm 
täglich  ein  Talent  Silber  ein.  Innerhalb  seines  Reichs  förderte  er 
die  Cultur,  indem  er  hellenische  Ansiedler  in  das  Land  zog;  so 
nahm  er  aus  Argos,  der  alten  Heimath  der  Temeniden,  die  flüch- 
tigen Mykenäer  bei  sich  auf.  Er  legte  grofses  Gewicht  darauf,  unter 
den-Hellenen  mit  Ehren  genannt  zu  werden;  dazu  benutzte  er  seine 
Siege  an  den  nationalen  Festen,  dazu  die  Verbindungen  mit  aus- 
gezeichneten Männern  des  Volks,  welche  ihn  feierten,  wie  vor  Allen 
Pindar  es  that. 

Aber  während  er  um  die  Gunst  der  Hellenen  so  eifrig  warb, 
konnte  er  sich  doch  der  Macht  der  Verhältnisse  nicht  entziehen, 
welche  ihn  nothwendig  auch  in  andere  Berührungen  mit  den  Hel- 
lenen brachten.  Denn  die  unerlässhche  Abrundung  des  makedo- 
nischen Staatsgebiets  konnte  nicht  ohne  Kampf  mit  den  Hellenen 
erfolgen. 

Alexandras  hatte  schon  seine  Hauptstadt  nach  Pydna  verlegt, 
südlich  vom  Haliakmon,  in  das  Gebiet  von  Pierien.  Zwischen  Pydna 
und  der  Ludiasmündung  lag  Methone  als  unabhängige  Griechenstadt. 
Das  waren  Gebietsverhältnisse,  welche  auf  die  Dauer  unhaltbar  waren, 
und  ebenso  stand  es  mit  der  thrakischen  Küste.  Zwischen  dem 
thermäischen  Meerbusen  und  dem  Strymon  lag  eine  dichte  Gruppe 
hellenischer  Städte,  welche  sich  nach  den  Perserkriegen  alle  an 
Athen  anschlössen  und  so  am  Rande  der  makedonischen  Landschaft 
eine  zusammenhängende  Macht  bildeten,  welche,  von  einem  Mittel- 
punkte aus  geleitet,  Meer  und  Küste  beherrschte.  So  lange  also 
Athen  an  diesen  Gestaden  seine  Stellungen  behauptete,  war  der 
Landesherr  an  seinen  eigenen  Rüsten  wie  ein  Gefangener.  Als 
Kimon  jom  thrakischen  Kriege  heimkehrte,  wurde  ihm  vorgeworfen, 
dasß  er  aus  Privatinteresse  versäumt  habe,  in  das  Gebiet  des  Königs 
vorzugehen. 

Daraus  geht  hervor,  wie  eifersüchtig  schon  Alexandros  die 
Gränzgebiete  seines  Reichs  hütete  und  namentlich  im  Strymoulande 
die  Ansiedelungen  der  Athener  zu  hindeiii  suchte.  Deshalb  hatte 
er  den  Thasiern  in  ihrem  Widerstände  gegen  Athen  -Vorschub 
geleistet,  darum  zogen   die  Mykenäer,   denen  Sparta   damals  aufser 
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Stande  zu  helfen  war,  in  die  bedrohten  Wüstengegenden.  Man 
sieht  das  thrakische  Gold  war  es,  welches  zuerst  die  auswärtige 
Politik  Makedoniens  bestimmte  und  sie  schon  damals  in  eine  Athen 
feindliche  Richtung  drängte*). 

Alexandres  hatte  Makedonien  in  den  Kreis  der  Mittelmeerstaaten 
eingeführt  und  seinen  Nachfolgern  ihre  Aufgabe  vorgezeichnet  Es 
war  eine  doppelte:  einmal  im  Innern  den  Staat  zu  einigen,  zu 
ordnen  und  zu  befestigen,  so  wie  durch  Einführung  höherer  Bil- 
dung den  Griechenstaaten  ebenbürtig  zu  machen,  zweitens  nach 
aufsen  seine  Macht  gegen  die  lästigen  Nachbarschaften  zu  erweitem. 
]n  beiden  Richtungen  hatten  Alexanders  Nachfolger  mit  den  grOfsten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  es  war  sehr  natürlich,  dass  sie 
namentlich  in  der  äufseren  Politik  nicht  auf  geraden  Wegen  ihre 
Ziele  verfolgten,  sondern  sich  zwischen  den  Schwierigkeiten  vor- 
sichtig hindurch  zu  winden  suchten,  den  Umständen  gemäfs  ihre 
Stellung  veränderten  und  mehr  durch  schlaue  Benutzung  der  äufseren 
Verhältnisse  als  durch  eigene  Kraft  und  offnen  Kampf  zum  Ziele  zu 
kommen  hofften. 

Diese  Temenidenpolitik  zeigt  sich  bei  Alexanders  Nachfolger 
Perdikkas  vollständig  entwickelt.  In  seiner  langen  Regierung  haben 
Atiien  und  Makedonien  sich  als  unversöhnliche  Gegner  kennen 
gelernt;  da  sind  die  Streitpunkte  und  die  AngrifTsweisen ,  die  Ge- 
fahren und  die  Preise  des  Kampfes  beiden  Parteien  klar  geworden; 
zu  allen  kommenden  Verwickelungen  und  Entscheidungen  ist  damals 
der  Grund  gelegt  worden. 

Perdikkas  war  nicht  der  berechtigte  Nachfolger.  Er  musste 
erst  den  Thronerben  Alketas  verdrängen  und  dann  theilte  er  die 
Herrschaft  mit  einem  zweiten  Bruder,  Philippos,  welcher  das  Land 
östlich  vom  Axios  inne  hatte,  bis  er  endlich  nach  mehrjährigen 
Kämpfen  der  alleinige  Herrscher  wurde. 

Bei  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  sind  die  Athener  nicht 
unbetheiligt  geblieben.  Wir  haben  gesehen,  wie  sie  seit  den.  Siegen 
Kimons  die  Küsten  des  thrakischen  Meers  unausgesetzt  im  Auge 
hatten  und  wie  Perikles  hier  ganz  besonders  thätig  war,  die  attische 
Macht  zu  befestigen.  Nach  der  Sicherung  der  thrakischen  Halbinsel 
(452)  war  die  Stadt  Brea  nördlich  von  der  Chalkidike  gegründet 
und  dann  Amphipolis,  die  stolze  Stadt  an  der  Strymonmündung, 
deren  Aufbau  als  ein  rechter  Triumph  attischer  Seepolitik  angesehen 
wurde.     Sie  sollte   der  Mittelpunkt   des  nördlichen  Koloniallandes 
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sein,  der  Vorposten  gegen  die  Völker  des  Nordens,  ein  Bollwerk 
gegen  Thrakien  wie  Makedonien.  Perikles  ahnte  die  Gefahren, 
welche  Athen  erwachsen  müssten,  wenn  sich  in  jenen  Völkern  ein 
Geist  der  Staatenhildung  regen  sollte.  Darum  war  es  nöthig,  alle 
Bewegungen  derselben  genau  zu  beachten  und  bei  ihren  inneren 
Streitigkeiten  sich  in  der  Weise  zu  betheiligen,  dass  die  Barbaren- 
fUrsten  sich  von  Athen  als  der  im  ganzen  Gebiete  des  ägäischen 
Meers  herrschenden  Stadt  abhängig  fühlten. 

Um  die  Zeit,  da  Amphipolis  gegründet  wurde,  war  Perdikkas 
noch  im  Streite  mit  Philippos,  und  da  das  Gebiet  des  Letzteren  den 
Gegenden  am  Strymon  zunächst  lag,  so  gingen  damals  die  Interessen 
der  Athener  und  des  Perdikkas  zusammen.  Es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Athener  ihm  zu  seinem  Siege  behülflich  gewesen 
sind  und  dass  diese  Hülfe  nur  unter  solchen  Bedingungen  gewährt 
wurde,  durch  welche  der  König  ifa  eine  gewisse  Abhängigkeit  von 
Athen  kam.  Denn  das  ist  das  Erste,  was  wir  mit  voller  Sicherheit 
aus  Perdikkas  Regierungszeit  wissen,  dass  er  zu  der  attischen 
Bundesgenossenschaft  gehörte,  ja  es  wird  mehrfach  bezeugt,  dass 
Makedonien  damals  abgabenpflichtig  gewesen  sei. 

Diese  Verhältnisse  änderten  sich,  so  wie  Perdikkas  das  nächste 
Ziel  seines  Ehrgeizes  erreicht  hatte.  Da  spähte  er  sofort  nach 
günstiger  Gelegenheit,  sich  aller  lästigen  Verpflichtungen  zu  ent- 
ledigen. Die  Mittel  und  Wege  fand  er  leicht,  denn  nirgends  zeigten 
sich  deutlicher,  als  in  seiner  Nachbarschaft,  die  verwundbaren  Stellen 
des  attischen  Rüstenreichs,  und  gewiss  ist  kein  auswärtiger  Fürst 
fVüher  als  er  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  Athen  un- 
möglich sein  werde,  auf  lange  Zeit  die  übermäfsigen  Kraftan- 
strengungen zu  ertragen  und  das  künstliche  Gebäude  seiner  See- 
herrschaft aufrecht  zu  erhalten.  Die  thrakische  Küste  war  der  erste 
Kampfplatz  attischer  und  peloponnesischer  Politik  und  in  keinem 
Kolonialgebiete  war  so  viel  Unwille  gegen  Athen,  so  viel  Volkskraft 
und  Unabhängigkeitssinn  als  in  den  chalkidischen  Städten. 

Dadurch  war  dem  Könige  seine  nächste  Thätigkeit  vor- 
gezeichnet. Er  knüpfte  heimliche  Verbindungen  mit  den  unzu- 
friedenen Städten  an  und  ohne  offen  mit  den  Athenern  zu  brechen, 
war  er  im  Stande,  ihnen  die  gröfsten  Gefahren  zu  bereiten, 
indem  er  den  Geist  der  Widersetzlichkeit  bei  den  Bundesgenossen 
stärkte,  ihren  Muth  durch  Versprechungen  hob  und  ihnen  guten 
Rath    ertheilte,    wie    sie    durch    Vereinigung    ihre    Widerstands- 
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fähigkeit  erhöhen  sollten.  Gerne  hätte  sich  Perdikkas  selbst  noch 
im  Hintergrunde  gehalten,  aber  er  musste  aus  seinem  Verstecke 
hervor.  Die  Athener  erkannten  ihren  Feind,  und  die  heimliche 
Fehde  wurde  zum  offenen  Kriege.  Die  Potidäaten,  die  Bottiäer  und 
Chalkidier  fielen  ab;  Perdikkas  nahm  einen  Theil  der  Bevölkerung 
in  sein  Gebiet  auf,  die  Anderen  veranlasste  er  Olynthos  zur  Haupt- 
stadt und  zum  Mittelpunkte  ihres  Widerstandes  zu  machen.  Er  trat 
offen  auf  die  Seite  der  Aufständischen  und  wurde  mit  ihnen  zu- 
gleich von  Athen  mit  Krieg  überzogen  (432;  86«  4).  Die  Athener 
unterstützten  nun  die  Widersacher,  welche  der  König  im  eignen 
Lande  hatte.  Von  innen  und  an  der  Küste  angegriffen,  von  Osten 
her  durch  das  immer  mächtiger  werdende  Thrakerreich  bedroht, 
gerieth  er  in  die  gröfste  Bedrängniss.  Therma  wurde  erobert,  Pydna 
belagert.  Perdikkas  sah  sich  aufser  Stande,  diesen  Gefahren  mit 
Gewalt  zu  begegnen.  ' 

Aber,  nie  um  Rath  verlegen,  wandte  er  sich  an  seinen  Nachbar 
Sitalkes,  erreichte  durch  grofse  Versprechungen  die  Vermittelung 
des  einflussreichen  Königs  und  indem  er  scheinbar  seine  ganze 
Politik  änderte  und  ohne  Scheu  die  Chalkidier  aufgab,  welche  er  zu 
den  entscheidenden  Schritten  verleitet  hatte,,  trat  er  mit  Sitalkes  in 
die  Bundesgenossenschaft  Athens  und  erhielt  seine  Hafenstadt  Therma 
zurück.  Die  Athener  konnten  nun  ihre  erschütterte  Macht  wieder 
herstellen,  sie  bezwangen  das  trotzige  Potidaia  und  suchten  sich  der 
treu  gebliebenen  Städte  an  der  makedonischen  Küste  durch  kluge 
Politik  zu  versichern.  So  wurden  z.  B.  den  Methonäern  (87,  4; 
429)  ganz  aufserordentliche  Privilegien  ertheilt,  indem  man  sie  mit 
Ausnahme  des  Tempelzehnten  von  allen  Tributzahlungen  befreite  und 
ihnen  unter  den  Bundesgenossen  eine  durchaus  bevorzugte  Stel- 
lung einräumte^). 

In  dieser  Verbindung  von  Strenge  und  Milde  dürfen  wir  gewiss 
den  klugen  Geist  perikleischer  Staatsleitung  erkennen.  Bald  wurde 
es  anders.  Perdikkas,  dem  nichts  lieber  war,  als  bei  scheinbarem 
Frieden  Krieg  zu  führen,  unterstützte  die  Korinther  in  Akarnanien 
und  machte  sich  gleichzeitig  von  den  Verbindlichkeiten  los,  die  er 
gegen  Sitalkes  übernommen  hatte.  Dadurch  erbitterte  er  seine 
beiden  mächtigsten  Nachbarn  und  sie  verabredeten  eine  gemeinsame 
Züchtigung  des  treulosen  Königs,  ein  Strafgericht,  das  ein  für  alle 
mal  den  unerträglichen  Tücken  desselben  ein  Ende  machen  sollte. 
Das  Ausbleiben  der  Athener  (S.  376)  war   die  erste  folgenreiche 
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Fahrlässigkeit  in  ihrer  nordischen  Politik.  Dadurch  wurde  der 
mächtigste  ihrer  Bundesgenossen  ihnen  entfremdet  und  der  gefähr- 
lichste ihrer  Feinde  vom  unvermeidlichen  Untergange  gerettet.  Ja 
er  ging  ungleich  stärker  aus  dieser  Rrisis  hervor.  Denn  er  wurde 
den  Amyntas  los,  den  Sohn  des  Philippos,  den  man  an  seiner  Stelle 
hatte  zum  Könige  machen  wollen,  und  trat  mit  den  Odrysen  in  die 
besten,  freundnachbarlichen  Beziehungen. 

Mit  Athen  hielt  er  einstweilen  Friede,  aber  das  Feuer,  das  er 
in  der  Chalkidike  angezündet  hatte,  glomm  ununterbrochen  fort;  er 
verstand  es  von  Neuem  das  Vertrauen  der  Städte  zu  gewinnen, 
knüpfte  zugleich  in  Thessalien  Beziehungen  an, ^welche  ihm  einen 
Einfluss  in  dem  wichtigen  Uebergangslande  nach  Hellas  sicherten, 
und  lauerte  unablässig  auf  Gelegenheiten,  Athen  zu  schaden. 

Der  Krieg,  wie  er  in  Hellas  geführt  wurde,  entsprach  seinen 
Hoffnungen  nicht.  Die  Spartaner  waren  ungeschickt  und  unglück- 
lich; wenn  es  so  fortging,  so  war  vo^auszusehen ,  dass  Athen  bald 
freie  Hand  haben  werde,  mit  vollem  Ernste  an  der  thrakisch-make- 
donischen  Küste  auftreten  zu  können.  Dem  musste  vorgebeugt 
werden.  Darum  schickte  er  mit  den  Chalkidiern  zusammen  die 
heimliche  Gesandtschaft  nach  Sparta,  veranlasste  die  Aussendung  des 
Brasidas,  bahnte  ihm  den  Weg  durch  Thessalien  und  entzündete  so 
zum  zweiten  Male  einen  thrakischen  Krieg,  den  gefährlichsten  aller 
Kämpfe,  welchen  die  Athener  im,  peloponnesischen  Kriege  zu  bestehen 
hatten,  einen  Kampf,  dessen  Folgen  sie  niemals  ganz  verwunden 
haben.  Perdikkas  wollte  aber  zugleich  den  Feldherm  Spartas  wie 
einen  in  Sold  genommenen  Truppenführer  für  die  Zwecke  seiner 
Hauspolitik  benutzen ,  um  den  Trotz  der  obermakedonischen  Häupt- 
linge, namentlich  der  Lynkesten,  zu  brechen.  Diese  Absichten 
scheiterten  zwar  an  dem  stolzen  Sinne  des  Brasidas;  sie  geriethen 
mit  einander  in  die  bitterste  Feindschaft,  wie  es  bei  dem  geraden 
Charakter  des  Einen,  der  selbstsüchtigen  Treulosigkeit  des  Andern 
nicht  anders  sein  konnte;  diese  Verfeindung  führte  sogar  den  König 
wieder  den  Athenern  zu,  aber  dennoch  hat  Brasidas  wesentlich  für 
Perdikkas  gearbeitet,  indem  er  die  attische  Macht  in  Thrakien  zer- 
störte, und  der  König  hütete  sich  wohl  den  Athenern  auch  als 
Bundesgenosse  irgend  einen  Dienst  zu  leisten,  welcher  dazu  gedient 
hätte,  die  nordischen  Verhältnisse  wieder  zu  ihren  Gunsten  umzu- 
gestalten. Seinen  Interessen  war  es  vollkommen  entsprechend,  dass 
der  Friede  von  421  einen  so  durchaus  unvollständigen  Erfolg  hatte 
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und  die  Macht  Athens  an  den  thrakiscben  Küsten  nicht  wieder  her- 
stellte. Er  folgte  den  weiteren  Enlwickelungen  der  griechischen 
Verhältnisse,  schloss  sich  mit  den  Chalkidiern  418  dem  argivisch- 
lakonischen  Bündnisse  an,  wiederum  ohne  den  Athenern  öffentlich 
aufzukündigen,  und  wurde  deshalb  von  ihnen  mit  Blokade  der  Häfen 
und  Landungen  gezüchtigt.  Diese  Unternehmungen  blieben  aber 
ohne  weitere  Folge,  und  Perdikkas,  welcher  mit  allen  Mächten  von 
politischer  Bedeutung,  mit  Sparta,  Korinth  und  Athen,  mit  den 
Odrysen  und  Chalkidiern  in  Bündniss  gestanden  und  alle  nach  ein- 
ander betrogen  hatte,  war  am  Ende  der  Einzige,  welcher  von  allen 
Kämpfen  den  bleibenden  Gewinn  davon  trug,  obwohl  er  allein  so 
gut  wie  gar  keine  Opfer  gebracht  hatte.  Er  machte  sich  alle  Vor- 
theile  einer  völlig  rücksichtslosen  Politik  zu  Gute;  er  kannte  keinen 
Unterschied  zwischen  Freund  und  Feind,  zwischen  Krieg  und 
Frieden,  er  siegte  durch  die  Kämpfe,  die  er  zwischen  den  Nach- 
barstaaten entzündete,  und  wenn  er  auch  am  Ende  seiner  Regierung 
keinen  ansehnlichen  Ländererwerb  gemacht  hatte,  so  war  doch  die 
Lähmung  der  attischen  Macht  an  seiner  Küste  ein  bedeutenderer  Erfolg 
als  eine  Reihe  von  Eroberungen. 

Trotz  aller  Wirren  im  Inneren  hatte  sich  Makedonien  als  eine 
schwer  anzugreifende,  selbständige  Macht  bewährt,  welche  auf  die 
griechischen  Staatenverhältnisse  einen  tief  eingreifenden  EinOuss 
ausObte,  und  diese  Machtstellung  musste  iif  demselben  Mafse  wachsen, 
wid  die  griechischen  Staaten  ihre  Kräfte  unter  einander  aufrieben. 
Daher  kam  auch  der  sicilische  Krieg  keinem  Staate  so  zu  Gute  wie 
Makedonien,  indem  es  dadurch  von  Jeder  Sorge  vor  Athen  befreit 
wurde,  und  in  keinem  Punkte  tritt  die  Verirrung  der  attischen 
Politik  uns  deutlicher  vor  Augen  als  darin,  dass  die  Athener  nicht, 
so  lange  sie  noch  über  ungeschwächte  Mittel  zu  gebieten  hatten. 
Alles  daran  setzten,  um  ihre  Herrschaft  an  den  thrakischen  Küsten 
wieder  herzustellen.  Dies  Versäumniss  hat  niemals  wieder  gut  ge- 
macht werden  können. 

Perdikkas  war  auch  im  Innern  seines  Reichs  ein  kluger  und  thätiger 
Fürst.  Er  begünstigte  alle  Verbindungen,  die  sein  Land  den  Griechen 
näher  brachten,  er  schloss  mit  den  Adelsgeschlechtern  Thessaliens  Gast- 
ireundschaft,  er  nahm  die  aus  Euboia  vertriebenen  Histiäer  in  sein 
Land  auf,  wie  auch  einen  Theil  der  chalkidischen  Griechen,  und  legte 
VVerth  darauf,  berühmte  Griechen,  wie  den  Dithyrambendichter  Me- 
lanippides  und  den  grofsen  Hippokrates  an  seinem  Hofe  zu  haben. 
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In  diesen  Bestrebungen  wurde  er  von  seinem  Nachfolger  Arche- 
laos weit  übertroffen,  einem  Fürsten,  weicher  sich  der  friedlichen 
Aufgabe  makedonischer  Pohtik  um  so  TöUiger  hingeben  konnte,  da 
er  keine  Angriffe  von  aufsen  abzuwehren  hatte  und  zu  Eroberungen 
noch  keine  Gelegenheit  gegeben  war.  Mit  blutigen  Verbrechen 
bahnte  er  sich  den  Weg  zum  Throne;  denn  als  Sohn  einer  Sklavin, 
welche  ihn  dem  Perdikkas  geboren  hatte,  musste  er  erst  die  eben- 
bürtigen Verwandten  bei  Seite  schaffen;  dann  aber  zeigte  er  sich 
als  einen  geborenen  Herrscher,  welcher  mit  fester  Besonnenheit 
grofse  Ziele  verfolgte.  Denn  er  erkannte,  dass  seinem  Reiche  alle 
äufseren  Erfolge  nichts  helfen  könnten,  wenn  es  im  Inneren  ohne 
rechten  Zusammenhang,  ohne  Sicherheit  und  Ordnung  war.  Noch 
war  es  vom  Hochgebirge  sowohl  wie  von  der  Seeseite  feindlichen 
Einfällen  offen  und  jeder  entschlossene  Feind  konnte  nicht  nur  den 
Wohlstand  der  Einwohner,  sondern  auch  den  Bestand  des  Staats  in 
Frage  stellen.  Darum  galt  es  Städte  zu  bauen,  deren  Mauern  den 
Bewohnern  Schutz  darboten.  Die  Städte  wunlen  durch  Strafson 
verbunden,  auf  denen  ein  regeimäfsiger  Verkehr  sich  entfalten  konnte ; 
stehende  Truppen  bewachten  die  Strafsen  und  steuerten  dem  Rauber- 
wesen. Die  Einwohner  lernten  den  Segen  des  Landfriedens  kennen, 
alle  Besitzungen  stiegen  an  Werth  und  die  höhere  Bildung,  welche 
bis  dahin  nur  an  einzelnen  Punkten  eine  Stätte  gefunden  hatte, 
begann  in  das  Innere  des  Landes  einzudringen,  dessen  Theile  all- 
mählich zu  einem  Ganzen  zusammenschmolzen.  Als  Stadtgründer, 
Wegebauer  und  Ordner  des  Heerwesens  hat  Archelaos  nach  dem 
Urteile  des  Thukydides  mehr  geleistet,  als  die  acht  Könige  vor  ihm. 
Seine  Regierung  war  eine  neue  Aera  des  Reichs,  und  um  diese 
auch  äufserlich  zu  bezeugen,  gründete  er  unterhalb  Aigai  in  der  Niede- 
rung von  Emathia  die  neue  Hauptstadt  Pella,  von  See  und  Sümpfen 
schützend  umgeben,  durch  den  Ludias  mit  dem  Meere  verbunden; 
sie  war  zum  Mittelpunkte  des  Reichs  und  zur  Aufbewahrung  der 
königlichen  Schätze  besser  gelegen,  als  Pydna  in  Pierien,  die  Stadt 
Alexanders.  Darum  vernachlässigte  er  aber  Pierien  nicht.  Vielmehr 
wurde  diese  Gegend  vorzug[Sweise  dazu  benutzt,  Hellas  und  Make- 
donien mit  einander  zu  verbinden. 

Am  nördlichen  Fufse  des  Olympos  wurde  Dion  angelegt,  mitten 
in  der  Ebene;  denn  es  sollte  keine  feste  Stadt  sein,  sondern,  wie 
Olympia  in  Elis,  ein  frei  und  ländlich  gelegener  Festort,  welcher 
Zeus,  dem  ältesten  Stammgotte  der  Hellenen,  und  den  Musen  gewidmet 
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wurde,  welche  auf  diesem  Boden  zuerst  gefeiert  worden  waren. 
Und  diesen  Musendienst  bewährte  er  auch  dadurch,  dass  er  es  für 
eine  Hauptaufgabe  seiner  Regierung  ansah,  seinen  Hof  zu  einem 
Sammelplatze  der  hervorragendsten  Zeitgenossen  zu  machen.  Darum 
ergingen  seine  Einladungen  an  die  ersten  Männer  Griechenlands. 
Nicht  alle  vermochte  er  zu  gewinnen ;  weder  Sophokles,  welcher  ab 
echter  Hellene  den  Königshof  scheute,  noch  Sokrates,  dem  jede 
Lebensstellung  peinlich  war,  in  welcher  er  nicht  Gleiches  mit  Gleichem 
vergelten  konnte.  Aber  sonst  eilten  die  Geladenen  gerne  herbei  und 
sammelten  sich  um  den  König,  an  dessen  gastlichem  Hofe  sie  in  hoher 
Anerkennung  und  heiterer  Mufse  lebten,  während  sich  die  Städte 
der  Heimath  in  blutigen  Kriegen  und  Parteikämpfen  aufrieben. 
Zeuxis  aus  Herakleia  schmückte  den  königlichen  Palast  mit  seinen 
Gemälden,  Timotheos  verherrhchte  die  Feste  mit  den  Klängen  seiner 
Kunst.  Cboirilos,  Agathon  weilten  und  dichteten  hier,  vor  Allen 
aber  Euripides,  welcher  in  seinem  ^ Archelaos'  den  König  feierte, 
wie  er  den  alten  Heroen  gleich  das  Land  entwilderte,  und  in  den 
^Bakchen'  den  Musensitz  Pierien,  wo  holde  Festfeier  sich  frei  ent- 
falte, und  die  Fruchtgefilde  des  segenspendenden  Ludias  pries.  Aber 
das  Ende  des  Euripides  zeigt  auch,  wie  eine  feindliche  Partei  den 
fremden  Gästen  gegenüber  stand,  und  wir  erkennen  daran,  wie  an 
so  vielen  anderen  Zügen,  jene  wunderliche  Mischung  zügeUoser 
Rohheit  und  idealer  Bestrebungen,  wie  sie  am  Hofe  von  Pella  ein- 
ander sich  begegneten. 

Um  so  anerkennenswerther  ist  was  Archelaos  geleistet  hat. 
Denn  es  war  nicht  Geschmackslaune,  oder  fürstliche  Eitelkeit,  welche 
ihn  zu  einem  freigebigen  Beschützer  der  Künste  und  Wissenschaften 
machte,  sondern  er  erkannte,  dass  er  die  wichtigsten  Staatszwecke 
nicht  wirksamer  fördern  könne,  als  wenn  er  seine  Hauptstadt  zu 
einem  Centrum  hellenischer  Bildung  machte.  Der  Staat,  welcher 
an  den  griechischen  Meeren  herrschen  wollte,  musste  sich  vor  Allem 
die  griechische  Cultur  aneignen^). 

Durch  Archelaos  war  die  makedonische  Politik  in  das  richtige 
Gleis  gebracht;  Alles  gelang  ihm;  trotz  seinen  Wortbrüchen  galt 
er  für  den  glücklichsten  Menschen  unter  der  Sonne  und  der  junge 
Staat  blühte  unter  seinen  Fürsten  hoffnungsvoll  empor,  welche  ihren 
Herrscherberuf  bewährten  und  das  Reich  einem  klar  erkannten  Ziele 
entgegenführten.  Aber  gleich  nach  Archelaos'  gewaltsamen  Ende 
trat  eine  heftige  Gegenströmung  ein,    eine  Auflehnung   des  ein- 
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heimischen  Adels  gegen  das  Philhellenenthum  der  Könige,  eine  Zeit 
wüster  Unordnung,  welche  den  eben  sich  ordnenden  Staat  in  den 
Strudel  innerer  ParteikSinpfe  zurückwarf  und  die  Herrschaft  der 
Temeniden  wieder  ganz  in  Frage  stellte. 

Unter  ihren  Gegnern  erhoben  sich  die  Lynkesten,  ein  ehr- 
süchtiges und  unruhiges  Geschlecht,  welches  die  Gährung  im  Volke 
eifrig  begünstigt  hatte  und,  obwohl  selbst  griechischer  Herkunft, 
doch  jede  Bewegung  der  Autochthonenpartei  benutzte,  um  sich  der 
aufgezwungenen  Oberherrschaft  der  Temeniden  zu  entziehen.  Sie 
knüpften  mit  den  anderen  missvergnügten  Geschlechtern  des  Landes, 
namentlich  mit  den  Elimioten,  Verbindungen  an,  brachten  den  der 
hellenischen  Cultur  abgeneigten  Landadel  auf  ihre  Seite  und  zogen 
die  lUyrier  in  das  Land,  um  dem  königlichen  Heere  die  Spitze  zu 
bieten. 

Zehn  Jahre  lang  war  der  Thron  ein  Spielball  der  beiden 
Parteien.  Keine  konnte  die  andere  niederwerfen;  man  erstrebte 
also  eine  Verständigung,  indem  man  durch  Familienverbindung  den 
Gegensatz  auszugleichen  suchte,  ähnlich  wie  man  in  Attika  zur  Zeit 
des  Peisistratos  die  Parteien  durch  Heirathen  zeitweilig  vereinigte. 
Amyntas,  ein  Urenkel  des  Königs  Alexandros,  nahm  eine  Frau  aus 
der  Familie  der  Lynkesten,  welche  zugleich  die  Tochter  eines  Eli- 
mioten war,  Eui7dike.  Amyntas  bewährte  sich  als  Regent,  indem 
er  der  Politik  seines  Hauses  treu  blieb;  unter  den  ausgezeichneten 
Griechen,  welche  in  seiner  Nähe  lebten,  finden  wir  auch  den  Arzt 
Nikomachos,  den  Vater  des  Aristoteles.  Aber  er  hatte  auch  arge 
Feinde  in  nächster  Nähe  und  darum  suchte  er  sich  gegen  neue 
Gefahren  durch  eine  Verbindung  mit  den  chalkidischen  Städten  zu 
stärken.  Die  Gegensätze  schärften  sich  wieder  und  im  siebenten 
Jahre  stellten  die  Lynkesten  einen  neuen  Gegenkönig  auf;  die 
lUyrier  waren  wieder  mächtig  im  Lande  und  selbst  die  Thessalier, 
die  sich  in  den  Ansprüchen,  welche  sie  machen  zu  können  glaubten, 
getäuscht  sehen  mochten,  nahmen  Partei  wider  Amyntas"). 

Amyntas  warf  sich  jetzt  immer  mehr  den  Griechen  in  die  Arme ; 
die  Küstenstädte  waren  seine  letzte  Zuflucht.  Er  verhiefs  ihnen  in 
seiner  Noth  alle  möglichen  Handelsvortheile,  er  überllefs  ihnen  fast 
das  ganze  Untermakedonien,  während  das  obere  Land  in  den  Händen 
der  illyrischen  Partei  war.  Zwei  Jahre  lang  war  er  ein  König  ohne 
Land,  endlich  gelang  es  ihm  doch  mit  Hülfe  der  Griechen  seinen 
Thron  wieder  zu  gewinnen  (382). 
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Nun  war  dem  vielgeprüften  Fürsten  das  Glück  wieder  günstig. 
Er  wusste  sich  nicht  nur  gegen  die  Parteien  im  Lande  zu  halten, 
sondern  er  sah  auch  die  Ueberroacht  der  griechischen  Staaten,  die 
ihm  gerahrlich  waren,  ohne  sein  Zuthun  zerfallen.  Gegen  die 
Olynthier,  welche  selbst  Pella  in  Händen  hatten  (S.  235),  schritten 
die  Lakedämonier  ein  und  erwiesen  dem  Könige  den  unschätz- 
baren Dienst,  dass  sie  die  übermüthige  Nachbarstadt  demüthigten. 
Sparta  selbst  konnte  aber  seine  Erfolge  nicht  ausbeuten,  da  es, 
durch  Theben  besiegt,  alle  auswärtigen  Machtgebiete  aufgeben 
musste. 

Dann  bildete  sich  im  Süden  des  Reichs  eine  ganz  neue  Macht, 
die  thessalische,  und  die  Makedonier  neigten  sich  jetzt  den  Athenern 
zu,  weil  sie  es  immer  mit  dem  Staate  hielten,  dessen  Mittelpunkt 
am  fernsten  von  ihrem  Gebiete  lag.  Aber  auch  in  Thessalien  ge- 
stalteten sich  die  Verhältnisse  unerwartet  günstig.  Denn  die  Gefahr, 
welche  von  dort  unzweifelhaft  bevorstand,  zerfiel  in  sich  mit  dem 
Tode  lasons  (S.  345),  und  die  Wirren,  welche  diesem  entscheiden- 
den Ereignisse  unmittelbar  folgten,  veranlassten  nun  sogar  die  Make* 
donier,  deren  ganze  Politik  bis  dahin  nur  in  einer  schlauen  Be- 
nutzung der  von  aufsen  sich  darbietenden  Verhältnisse  bestanden 
hatte,  ihrerseits  in  die  Geschichte  der  Nachbarländer  überzugreifen. 
Alexandros,  Amyntas'  Nachfolger,  rückt  über  die  Gebirge;  Larisa 
und  Krannon  werden  besetzt;  es  war  die  erste  selbständige  That 
makedonischer  Politik,  der  erste  Anlauf  zu  einer  Hegemonie  im 
Norden  —  aber  man  verfuhr  zu  gewaltsam,  man  hielt  wider  Recht 
und  eigenes  Wort  die  Städte  besetzt,  man  unterdrückte  die  Aleuaden, 
welchen  man  zu  Hülfe  gekommen  war,  und  so  war  die  Folge,  dass 
die  Thebaner  nach  Thessalien  kamen  und  die  Makedonier  vor  ihnen 
das  Land  räumen  mussten.  Ja  anstatt  ein  Nachbarland  abhängig  zu 
machen,  wie  sie  beabsichtigt  hatten,  kamen  sie  durch  die  miss- 
lungene  Intervention  nun  selbst  in  Abhängigkeit  von  einem  aus- 
wärtigen Staate,  welcher  mit  gewaltiger  Energie  nach  Norden  wie 
nach  Süden  seinen  Einfluss  ausdehnte.  Thebanische  Truppen  rückten 
in  Makedonien  ein,  wo  neue  Streitigkeiten  ausgebrochen  waren,  und 
der  Feldherr  Thebens  wurde  Schiedsrichter  zwischen  König  und 
Gegenkönig  (S.  346). 

Der  Gegenkönig  war  Ptolemaios,  welcher  eine  Tochter  des 
Amyntas  zur  Frau  hatte,  aber  zugleich  mit  Eurydike,  des  Amyntas' 
Wittwe,  in  ßuhlschafl  lebte;  und  diese  begünstigte  ihn  gegen  ihre 
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eigenen  Söhne.  Pelopidas  glaubte  dem  thebanischen  Interesse  am 
besten  zu  dienen,  indem  er  beide  Thronbewerber  zu  befriedigen 
suchte.  Alexandros  blieb  König,  nachdem  er  den  Thebanern  Bundes- 
genossenschaft zugesichert  und  Geifseln  gestellt  hatte,  sein  Gegner 
erhielt  ein  Fürstenthum  in  Bottiaia.  Doch  wurde  durch  diese  Ab- 
findung der  Ehrgeiz  des  Prätendenten  nur  gereizt.  Bald  wurde 
Alexandros  aus  dem  Wege  geräumt  und  Ptolemaios,  mit  Eurydike 
verbunden,  herrschte  nun  angeblich  im  Namen  der  jüngeren  Brüder 
über  ganz  Makedonien. 

Indessen  wurde  diese  Herrschaft  im  Lande  als  eine  frevelhafte 
Usurpation  angesehen  und  rief  heftigen  Widerstand  heiTpr.  Die 
Freunde  des  ermordeten  Königs  gingen  nach  Thessalien,  wo  Pelo- 
pidas noch  mit  einem  Söldnerheere  stand,  und  gleichzeitig  brach 
von  der  thrakischen  Küste  her  Pausanias,  ein  verbannter  Anhänger 
und  Anverwandter  des  königlichen  Hauses,  in  das  Land  ein,  eroberte 
eine  Reihe  von  Städten  und  fand  grofsen  Anhang.  Die  stolze 
Eurydike  kam  mit  ihrem  Buhlen  in  die  gröfste  Bedrängniss.  Im 
eigenen  Reiche  ohne  sichere  Stütze,  warf  sie  ihr  Auge  auf  die  at- 
tischen Schiffe,  welche  damals  unter  Führung  des  Iphikrates  in  den 
Gewässern  von  Amphipolis  kreuzten,  um  den  Gang  der  Ereignisse 
zu  beobachten.  Sie  wandte  sich  an  den  Feldherrn  und  bat  demüthig 
um  Hülfe  gegen  Pausanias;  indem  sie,  die  gewaltthätige  Frau,  nun 
als  Vertreterin  der  legitimen  Erbfolge,  als  Mutter  der  rechtmäfsigen 
Thronerben  auftrat.  Jetzt  begegnen  sich  attischer  und  thebanischer 
Einfluss  in  Makedonien.  Iphikrates  hemmte  die  Fortschritte  des 
Pausanias,  aber  zu  durchgreifenden  Mafsregeln  fehlten  ihm  die  Mittel. 
Thebens  Einfluss  war  der  stärkere.  Aber  auch  Pelopidas  wurde 
durch  die  Unzuverlässigkeit  seiner  Truppen  verhindert,  entscheidend 
einzugreifen.  Er  konnte  den  Streit  nicht  im  Sinne  derer,  die  ihn 
gerufen  hatten,  erledigen;  er  musste  sich  begnügen,  die  erneuerte 
Anerkennung  des  thebanischen  Einflusses  zu  erzwingen  und  den 
der  Athener  zu  beseitigen.  Ptolemaios  befestigte  sich  mit  Hülfe 
Thebens  von  Neuem  in  seiner  Herrscliaft,  jedoch  unter  der  Bedingung, 
dass  er  nur  als  Vormund  der  Kinder  des  Amyntas  regiere,  und 
musste  zur  Sicherheit  Geifseln  stellen,  welche  nach  Theben  gebracht 
wurden.  Darunter  war  sein  Sohn  Philoxenos  und  wahrscheinlich 
auch  der  jüngere  Sohn  des  Amyntas,  Philippos.  Wenn  er  bei  dieser 
Gelegenheit  nach  Theben  kam,  so  geschah  es,  um  einen  der  recht- 
mäfsigen  Thronerben   den    im  Vaterlande  drohenden  Gefahren  zu 
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entziehen  und  dadurch  zugleich  dem  Regenten  gegenüber  eine  Macht 
in  Händen  zu  haben. 

Auch  diese  Ordnung  der  Dinge,  das  Ergebniss  einer  matten 
und  von  keiner  Seite  aufrichtigen  Verständigung,  hatte  keinen  Be- 
stand. Perdikkas,  der  ältere  der  beiden  noch  lebenden  Söhne  des 
Amyotas,  wartete  nur  auf  die  Stunde  der  Rache.  So  wie  er,  heran- 
gereift, seiner  Kräfte  und  Pflichten  bewusst  war,  trat  er,  unbekümmert 
um  die  von  Theben  getrofl'enen  Anordnungen,  als  Bluträcher  seines 
Bruders  gegen  Ptolemaios  auf,  stürzte  ihn,  nachdem  er  drei  Jahre 
den  durch  Mord  und  Ehebruch  erworbenen  Thron  innegehabt  hatte, 
und  wusste  sich  als  selbständiger  König  rasch  in  Ansehen  zu  setzen, 
indem  er  allen  Feinden  energisch  entgegenti'at,  die  lUyrier  siegreich 
bekämpfte  und  dann  gegen  Theben  sowohl  wie  gegen  die  Chalkidier 
des  Reiches  Unabhängigkeit  befestigte.  Das  Glück  war  ihm  günstig, 
indem  Theben  nach  dem  Falle  des  Pelopidas  sehr  bald  ungefUhrlich 
wurde.  Gegen  die  Chalkidier  benutzte  er  Athen  und  unterstützte 
die  Unternehmungen  des  Timotheos.  Dieser  hatte  gerade  so  viel 
Erfolg,  als  es  den  Absichten  des  Perdikkas  entsprach.  Die  Macht 
von  Olynthos  wurde  gebrochen,  aber  die  Zwecke  der  Athener  wurden 
nicht  erreicht;  namentlich  konnten  sie  Amphipolis  nicht  zwingen, 
dessen  grofse  Bedeutung  der  König  zu  würdigen  wusste.  Zur  Be- 
festigung seiner  Dynastie  rief  er  seinen  Bruder  Philippos  in  die 
Heimath  zurück  und  gab  ihm  ein  eigenes  Fürstenthum.  Alles  war 
im  besten  Gange,  da  brach  im  sechsten  Jahre  seiner  Regierung  eine 
neue  Empörung  gegen  die  Dynastie  der  Temcniden  aus;  lUyrier 
überschwemmten  von  Neuem  das  Land;  in  einer  blutigen  Schlacht 
fiel  der  junge  König  mit  einer  grofsen  Schaar  treuer  Makedonier 
und  das  Reich  war  wiederum  in  einer  furchtbaren  und  hoffnungs- 
losen Verwirrung. 

Der  Thronerbe  war  ein  Kind.  Alte  und  neue  Prätendenten 
traten  von  allen  Seiten  auf  und  hofften  jetzt  ihre  Ansprüdie 
geltend  machen  zu  können.  Erst  ein  Stiefbruder  des  Perdik- 
kas, Namens  Archelaos;  dann  Pausanias,  der  Führer  der  Lyn- 
kesten ,  begleitet  von  thrakischen  Hülfstruppen ,  welche  Kotys  ihm 
zur  Verfügung  stellte;  ferner  Argaios,  der  frühere  Gegenkönig, 
von  den  Athenern  unterstützt;  denn  diese  wollten  einen  König 
in  Makedonien  haben,  welcher  ihnen  seine  Erhebung  verdankte. 
Endlich  erhoben  sich  auch  die  Päonier,  um  zu  ihren  Gunsten  die 
Noth  des  Temen idenhauses  auszubeuten  und  die  Fremdherrschaft  ab- 
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zuschütteln.     Päonische  Häuptlinge  wollten   sich  an  die  Stelle  der 
Temeniden  setzen. 

Der  Unscheinbarste  von  Allen,  welche  nach  dem  makedonischen 
Throne  strebten,  der  Einzige,  welchem  keine  fremden  Volker  zu  Ge- 
bote standen,  war  dennoch  der  Bestgerüstete;  es  war  der  dritte  Sohn 
des  Amyntas,  Philippos,  dessen  Zeit  nun  gekommen  war.  Er  hatte 
denselben  fürstlichen  Sinn  und  Muth,  wie  seine  Brüder,  Alexandros 
und  Perdikkas,  und  liefs  sich  durch  ihr  Unglück  nicht  abschrecken, 
das  gleiche  Ziel  entschlossen  zu  verfolgen.  Er  hatte  sich  auf  die 
Ereignisse,  welche  nun  eingetreten  waren,  in  aller  Stille  vortrefflich 
vorbereitet.  Drei  Jünglingsjahre,  in  Theben  verlebt  (36S — 365),  waren 
eine  Schule,  wie  sie  kein  Fürst  des  Nordens  vor  ihm  durchgemacht 
hatte.  Theben  war  damals  ein  Mittelpunkt  der  Zeitgeschichte,  ein 
Sitz  aller  Künste  des  Kriegs  und  des  Friedens,  eine  Stadt,  von  edlem 
Selbstgefühle  erfüllt,  die  mit  geringen  Mitteln  Grofses  geleistet  hatte. 

In  Theben  war  Philipp  zum  Griechen  geworden.  Seiner  ange- 
borenen Klugheit  gemäfs  hatte  er  jede  vornehme  Sprödigkeit  ver- 
läugnet,  um  sich  Alles  anzueignen,  was  von  den  Griechen  zu  lernen 
war.  Er  hatte  im  Hause  des  Pammenes  gelebt,  eines  der  bedeutend- 
sten Kriegsmdnner  Thebens  (S.  322);  im  vertrauten  Umgange  mit 
ihm  war  er  zugleich  ein  Bewunderer  des  Epameinondas  geworden  und 
in  alle  Geheimnisse  seiner  Kriegs-  und  Staatskunst  eingeweiht. 
Auch  der  höhern  Geistesbildung,  welche  in  Theben  Eingang  ge- 
funden hatte,  war  er  nicht  fremd  geblieben;  er  soll  sogar  nach  einer 
freilich  unsichern  Nachricht  mit  Piaton  bekannt  gewesen  und  durch 
dessen  Schüler  Euphraios  an  Perdikkas  empfohlen  worden  sein. 
Es  war  aber  für  den  künftigen  Herrscher  von  hohem  Werthe,  dass 
er  erst  in  einem  kleineren  Gebiete  selbständig  regieren  und  mit  den 
Makedoniern  sich  wieder  einleben  lernte.  Hier  verwerthete  er,  was 
er  in  Theben  gelernt  hatte,  wie  man  in  kleinem  Kreise  Grofses 
schaffen  und  in  aller  Stille  den  Kern  eines  tüchtigen  Heeres  heran- 
ziehen könne,  das  im  Stande  sei  zur  rechten  Zeit  den  Ausschlag 
zu  geben.  Mit  einer  wohlgeschulten,  treu  ergebenen  Streitmacht 
trat  er  plötzlich  aus  seiner  Verborgenheit  hervor.  Die  Menge  der 
Feinde  brachte  ihm  mehr  Vortheil  als  Nachtheil,  denn  je  gröfser 
die  Verwirrung  war,  je  mehr  fremde  Einflüsse  sich  geltend  machten, 
um  so  mehr  schaarten  sich  die  Patrioten  um  den  einzigen  Sohn 
des  Amyntas;  in  seinem  Lager  war  Makedonien^). 

Und   nun   entfaltete  Philippos  Gaben,   wie   sie  Keiner  in  dem 
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JimgliDge  geahat  lialte.  Er  war  damals  23  Jahr  alt,  vod  «dier  Ge- 
E^liiU  und  fürstlichem  Anstände,  im  Besitze  aller  Lebeasklugbeit,  Ge- 
».-tudtbeit  und  WellkeDutniss ,  wie  sie  nur  in  griechischen  Städten 
i'1'wurben  werden  konnte;  er  redete  und  schrieb  Griediisch  geläufig 
und  mit  Geschmack.  Aber  er  hütete  sich,  durch  seine  ausländische 
Bildung  Anstors  zu  geben;  er  wollte  kein  Fremdling  unter  den 
Miikedoniern  sein.  Er  jagte  und  zechte  mit  ihnen  wie  ein  echter 
Sl^hll  des  Landes;  er  war  der  beste  Schwimmer  und  Reiter,  in  allen 
D^ilionalen  Hebungen  und  Lebensgenüssen  der  beste  Kamerad  des 
jungen  Adels,  den  er  zu  beherrschen  wusste,  ohne  ihn  den  eigent- 
lichen Grund  seiner  Ueberlegenhcit  fühlen  zu  lassen.  Er  sammelte 
die  Blluptlinge  der  verschiedenen  Landesgaue  um  sich,  indem  er 
Jr-deo  auf  seine  Weise  zu  fassen,  seine  Schwäche  wie  seine  Stärke 
?ii  lenutzen  wusste ;  im  Volke  aber  wusste  er  durch  geschickt  ver- 
liri'ilete  OrakelsprUche  Vertrauen  zu  seiner  Person  zu  erweckeo. 
Ine  Bürger  der  Konigstadt  Aigai,  weldie  Argaios  auf  seine  Seite  zu 
/i'lien  suchte,  erklärten  sich  entschieden  ffir  Philippos,  und  bald 
w.ivta  es  nicht  mehr  unsichere  Erwartungen  und  günstige  Vorbe- 
ili'iiiiingen,  sondern  die  glänzendsten  Erfolge,  welche  ihn  vor  Aller 
Allgen  als  den  bezeugten,  welcher  vom  Schicksale  bestimmt  sei, 
<l,iB  zerfallene  Reich  wieder  aufzurichten. 

Er  halle  viel  von  dem  Wesen  eines  BarbarenkOnigs ,  wie  es 
iIf'I'  nordischen  Volker  Sitte  mit  sich  brachte;  er  konnte  wild  und 
itiafflos  sein  und  den  sinnlichen  Freuden  bis  zur  Völlerei  sich  hin- 
gi-bcn.  Aber  er  verlor  die  höheren  Ziele  nie  aus  den  Augen.  Er 
»nr  zornig  und  milde,  tapfer  und  schlau,  hartnückig  und  nach- 
giebig, wie  CS  die  Verhaltnisse  verlangten;  es  war  in  ihm  eine  Ver- 
bindung von  königlicher  Würde,  naturwüchsiger  Kraft  und  helle- 
niscber  Bildung,  wie  sie  vorhanden  sein  musste,  um  Hakedoniea 
cndtch  im  Innern  fest,  nach  auTsen  stark  zu  machen. 

Mit  sicherer  Klugheit  erledigte  er  sich  seiner  Feinde.  Arche- 
l;^i)s  musste  für  seine  Thronansprüche  mit  dem  Leben  büfsen, 
\i'gaios  wurde  auf  dem  Rückzüge  von  Aigai  überfallen  und  vei^ 
(lichtet,  die  Athener  aber,  welche  im  Heere  waren,  wurden  ohne 
Lösegeld  entlassen.  Die  Päonier  wurden  durch  Geschenke  zum 
ItJicIizuge  veranlasst  und  auch  der  thrakische  Konig  liefs  sich  durcb 
IVicdliche  Verständigung,  bewegen,  die  Sache  des  Pausanias  auf- 
Aigeben. 

So  wurde  Pliilippos  König  des  Landes  und  Niemand   dachte 
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daran  in  diesen  Zeiten,  wo  es  eines  ganzen  Mannes  auf  dem  Throne 
bedurfte,  des  unmündigen  Neffen  Ansprüche  geltend  zu  machen, 
um  so  weniger,  da  in  Makedonien  die  Erbfolge  durchaus  nicht  fest 
geregelt  war. 

Die  erste  Aufgabe  war,  dem  Königthume  gegen  die  Nachbarn 
des  Reichs  eine  sichere  und  freie  SteUung  zu  geben.  Diese  Auf- 
gabe war  eine  doppelte,  je  nachdem  es  sich  um  die  Küste  oder  um 
die  binnenländischen  Nachbarn  handelte.  Die  letzteren  hatten  ein 
stetiges  Gedeihen  des  Königthums  am  meisten  gehindert;  denn  seit 
drei  Menschenaltern  wechselten  ja  wie  Ebbe  und  Fluth  die  ent- 
gegengesetzten Einflüsse.  Bald  waren  es  die  lUyrier,  welche  das 
Land  überschwemmten,  bald  tauchten  wieder  die  Temeniden  auf; 
Makedonien  schwankte  zwischen  Hellenismus  und  Barbarenthum  un- 
aufhörlich hin  und  her,  man  wusste  in  der  That  nicht,  wer  eigent- 
lich Herr  im  Lande  sei.  Sollte  also  von  einem  sicheren  Fortschritte 
die  Rede  sein,  so  musste  dieser  Gegensatz  überwunden,  Makedonien 
mussle  von  den  barbarischen  Umlanden  gelöst,  vor  gewaltsamen 
Eingriffen  gesichert,  endlich  sein  eigen  und  frei,  seiner  selbst  und 
seines  Fürstenhauses  gewiss  werden. 

Philippos  war  frühzeitig  Meister  der  Kunst,  seine  Feinde  zu 
vereinzeln  und  die  Gefahren,  denen  er  erlegen  wäre,  wenn  sie  ihn 
auf  einmal  überrascht  hätten,  so  zu  überwinden,  dass  er  sie  nach 
einander  zu  der  ihm  gelegenen  Zeit  bestand.  So  ging  er,  nachdem 
er  im  Inneren  freie  Hand  gewonnen,  erst  den  Päoniern  entgegen, 
mit  denen  er  sich  vorläußg  abgefunden  hatte.  Jetzt  sollten  sie  ein 
für  allemal  die  makedonische  Ueberlegenheit  anerkennen  und  jedem 
Einflüsse  im  Reiche  entsagen.  Er  benutzte  den  Zeitpunkt,  da  das 
Volk  durch  den  Tod  des  streitbaren  Königs  Agis  in  Verwirrung 
gesetzt  und  zu  einem  nachhaltigen  V^iderstande  unvorbereitet  war. 
Nach  einer  vollständigen  Demüthigung  der  Päonier  griff  er  die 
lUyrier  an,  welche  unter  Bardylis,  einem  Manne,  der  aus  dem 
Stande  des  Kohlenbrenners  sich  zum  Könige  aufgeschwungen  hatte, 
eine  gewaltige  Kriegsmacht  bildeten,  eine  Anzahl  makedonischer 
Städte  besetzt  hielten  und  keineswegs  gesonnen  waren  die  Macht- 
stellung aufzugeben,  welche  sie  durch  die  fortdauernden  Thron- 
streitigkeiten und  Parteikämpfe  im  makedonischen  Reiche  gewonnen 
hatten.  Es  kam  zu  einer  blutigen,  aber  entscheidenden  Schlacht, 
durch  welche  die  Illyrier  gezwungen  wurden,  alle  Besatzungen  zu- 
rückzuziehen und  die  Bergkämme,  welche  die  natürliche  Gränzscheide 

Curtias,  Gr/GesclL.  Ol.  27 


V 


f.- 


>h 


■■*.'■ 
■  •■'>." 


*;:^ 


■  « 


■fj 


•..  »J 


zwisctieit  der  astlicIieD  und  wesüichea  Abdachung  bilden,  aamenütcfa 
(lif  Gi'birge  am  Lychnitiseee,  als  die  Gräme  ibres  Territoriums  an- 
iiieiktuuen. 

nit'&e  Erfolge  verdankte  Philippos  der  Kriegskunst,  wdche  er 
in  Griechenland  erlernt  Wtte;  dort  halle  er  sich  von  der  poliltBcheo 
Dii<lt'uiuug  zweckinlisEiger  Heerrefonueu  tlberwugen  kDunen.  Er 
eignek^  )<ich  \ot  Alkm  die  wichtigste  Idee  der  thebanischen  Takük 
an,  <liü  ConcenUitnng  lies  Angriffs  auf  einen  Punkt  der  feindlichen 
Linie,  und  so  entschied  er  auch  die  lange  schwaokeDde  SdUaciit 
gegeu  Barjylis,  indem  er  den  rechten  Flügel  unerwartet  als  Ad- 
grilfsniloune  vorschob. 

riiilippos  ordnete  aber  auch  das  gesammte  Heerwesen  in  einer 
Sil  (liircbgreifesden  Wdse,  dass  die  Stärke  des  KOnigthunis  und 
iniltilliai  auch  die  des  Reichs  wesenüicb  darauf  beruhte.  Er  biUele 
aus,  »as  seine  Vw^anger,  nameotbch  Arohelaos,  begonneD  hatten, 
Das  Melirrecht  des  freien  Mannes  wurde  Kur  Wehrpflicht,  zum  regel- 
niiifsi^'?»  Heerdienste ,  wofür  der  Koiiig  die  WalTen  gab  und  den 
Sohl  zaÜte.  Die  RUstung  war  im  Ganzen  die  des  griechischen  Ho- 
plilcii,  (loch  nicht  ohne  Besonderheilen,  welche  alt«*  Laadessilte  an- 
gehüi'ien.  Dahin  gehörte  der  groFse  mit  Erz  beschlagene  RundschiU 
unil  lii'sonders  die  Sarissa,  ein  Speer,  dessen  Lunge  auf  über  20  Fufs 
aHgi^^'>'bea  wind.  Schild  neben  Schild,  bildeten  die  naakedonischen 
HäniiiT  die  eng  geechlossese  Phalaos,  den  festen  Heerkdrper  der 
natiuiialen  Streitmacht,  der  mit  seiner  starren  Fronte  und  seinem 
vur{{i'>t leckten  Speerwaide  wie  eine  unangreifbare  Masse  dastand. 
Uam^lx'u  bestand  als  besonderer  Theil  des  Fufsvolks  die  Truppe  der 
Hyptis|)i!(en,  welche  wahrscheinlich  eine  leichtere  Bewaffnung  und 
eine  lusere  Organisation  halten.  Sie  waren  im  besonderen  Sinne  eine 
kOni^'üche  Truppe,  von  welcher  ein  Theil  immer  unl«r  Waffen  und 
dem  Kiioig  für  Jeden  unvorhergesdieaen  Fall  zur  Hand  war.  Die  Berg- 
bewohucr  wurden  in  ihrer  Weise  zur  Verstärkung  der  Kriegsmacht 
heraiii^eiogen,  indem  sie  als  leichte  Truppen  und  Bogensdiübea 
dieiili'ii,  wie  die  Agrianeo  am  obem  Strymon.  Ausländer  henulde 
i-r,  \\i-  >ie  ihm  Nutzen  verspracheu,  namentlich  Griechen  der  vpr- 
fcliicileuslen  Herkunft;  er  halte  Truppenführer  aus  Tarent,  Schützen 
aui^  Kreta,  und  von  thessaliscfaen  Technikern  liefs  er  sich  Krie|9- 
masciiinen  bauen.  Eine  besondere  Aufmerksankeit  widmete  er  der 
Reiterei  An  ihrer  SpiUe  war  der  Plali  des  Königs  und  eine  aus- 
erlesene Reiterschaar  umgab  seine  Person.     Das  war  die  kOniglichr 
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Ehrengarde,  zu  welcher  die  Söhne  des  Adels  gehörten,  die  als  Pagen 
in  den  Dienst  des  Königs  eintraten,  unter  seiner  unmittelbaren  Zucht 
standen  und  dann,  wenn  sie  sich  bewährten,  zu  den  »%ten  Stellen 
im  Ileere  aufstiegen.  Eine  gleiche  Schaar  von  Genossen  oder 
'Hetairoi'  des  Königs,  die  4eu  festen  Stamm  des  Heers  bildeten,  war 
auch  unter  dem  Fufsvolke.  In  diesen  Garden  zu  Ross  und  zu  Fufs 
bestanden  die  Gefolgschaften,  wie  sie  in  ältester  Zeit  die  auf  Land- 
erwerb ausziehenden  Häuptlinge  umgaben,  in  zeitgemäfser  Umwande- 
lung  fort  Während  also  die  Bürger,  Bauern  ujid  Hirten  des  Landes 
im  Heere  zu  einem  makedonischen  Volke  zusammenwuchsen,  sich 
als  Glieder  eines  Ganzen  fühiten,  einem  Willen  gehorchen  und  in 
diesem  Zusammenhange  die  Bürgschaft  des  Friedens  im  Inneren  wie 
des  Siegs  gegen  aufsen  erkennen  lernten:  wurden  die  Grofsen  des 
Landes  persönlich  in  das  Interesse  des  KOnigthums  hereingezogen; 
aus  einem  unabhängigen,  ja  widersetelichen  Adel  des  Grundbesitzes 
wurde  ein  Hof-  und  Kriegsadel;  von  der  Gunst  des  Königs  war 
Ansefan  und  Gewinn  aUiängig;  der  Ehrgeiz  führte  die  jungen  Edel- 
leute  in  seine  IVähe  und  machte  sie  zu  Stützen  der  monardii- 
sehen  Gewalt.  Dieser  immer  in  Waffen  stehende  Aussphnss  4es 
Reichsheers,  mit  welchem  der  König  in  einem  gewissen  kamerad* 
schaiUichen  Verhältnisse  lobte,  das  sogenannte  Agena,  wurde  zu- 
gleich wie  eine  Art  von  Volksvertretung  dem  Könige  gegenüber  an- 
gesehen. So  wusste  Philippos  Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Ein- 
heimisches, makedonisches  Herkonmien  und  griechische  Erfindungen 
zu  verbinden  und  durch  die  Heerverfassung  dem  ganzen  Lande 
Haltung  nnd  Festigkeit  zu  geben,  was  um  so  wichtiger  ^^r,  da  Make- 
donien bis  dahin  eine  lockere  Gruppe  von  Gebirgskantomen  war, 
welche  keinen  städtischen  Mittelpunkt  hatte. 

Die  Hauptsache  aber  war,  dass  Philipp  nicht  blofs  Gesetze  gab 
und  Einrichtungen  traf,  sondern  selbst  die  Seele  des  Ganzen  war, 
mit  überlegener  Geisteskraft  alle  Verhältnisse  beherrschte,  mit  frischer 
Geistesgegenwart  überall  persönlich  eingriff.  Vornehme  und  Geringe 
von  sich  abhängig  machte,  die  Soldaten  abhärtete  und  ausbiMete  und 
so  ein  Reich  schuf,  das  in  ihm  dem  Heerkönige  eine  lebendige 
Einheit  hatte. 

Auf  diesem  Wege  hatte  Philippos  sein  väterliches  Reich  aufge- 
richtet, so  war  es  ihm  gelungen,  den  seinen  Gegnern  abgerungenen 
Boden  mit  festen  Gränzen  zu  umziehen  und  gleichsam  eineudeichen 
gegen   die  üeberfluthungen   der   wilden  Nachbarvölker.     Jetzt  erst 
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konnte  von  einer  makedonischen  Politik  die  Rede  sein  und  der  Welt 
aufserhalb  Makedoniens  das  Auge  zugewendet  werden.  Hier  war 
es  eine  ganz  entgegengesetzte  Aufgabe,  welche  seiner  wartete.  Hier 
stand  der  Binnenstaat  den  Seemächten,  der  Barbar  den  Hellenen  geg»i- 
über.  Auf  der  Landseite  musste  das  Reich  geschlossen,  nach  der 
Seeseite  musste  es  geöffnet  werden;  hier  mussten  die  Kräfte  der 
Nachbarn  nicht  abgewehrt,  sondern  für  den  eigenen  Staat  ge- 
wonnen werden. 

.  Drei  Mächte  waren  es  hier,  Ton  deren  Beziehungen  zu  Make- 
donien alle  weiteren  Erfolge  abhängig  waren.  Das  waren  Athen 
an  der  Spitze  seines  Seebundes,  welches  die  Küste  des  thermäischea 
Meerbusens  beherrschte,  Amphipolis  am  Strymon  und  Olynthos  aaf 
der  thraklschen  Halbinsel,  der  mächtige  Vorort  der  umliegenden 
Griechenstädte.  Gingen  die  drei  zusammen,  so  war  nichts  zu 
machen;  dann  blieb  Makedonien  ein  Binnen-  und  Kleinstaat,  in 
drückender  Abhängigkeit  vom  Auslande.  Es  kam  also  Alles  darauf 
an,  dass  die  Griechen  Philipps  Absichten  nicht  durchschauten;  sie 
mussten  möglichst  lange  in  Täuschung  erhalten  und  getrennt  ge- 
halten werden;  durch  gegenseitiges  Misstrauen  musste  eine  Griechen- 
stadt gegen  die  andere  Philipps  Plänen  forderlich  sein. 

Es  handelte  sich  zunächst  um  Amphipolis,  die  verhängnissvolle 
Stadt,  das  Schmerzenskind  der  attischen  Seepolitik.  Wie  viel  tapfere 
Schaaren  attischer  Jugend  waren  im  Kampfe  mit  den  Thrakern  an 
diesem  Gestade  zu  Grunde  gegangen,  ehe  eine  feste  Niederlassung 
zu  Stande  kam  I  Endlich  gelingt  es,  und  unter  den  stolzesten  Hoff- 
nungen wird  die  Stadt  an  der  Strymonmündung  aufgebaut  Zwölf 
Jahre  erfreut  man  sich  des  Besitzes  der  rasch  aufblühenden  Stadt, 
dann  fällt  sie  ab,  und  seitdem  ist  die  abtrünnige  Tochterstadt  unaus- 
gesetzt ein  Gegenstand  des  Aergers  und  des  peinlichsten  Verdrusses 
für  die  Athener  gewesen.  Alle  Mühen,  Kämpfe  und  Opfer  waren  ver- 
loren und  die  kostspieligsten  Land-  und  Wasserbauten  waren  für 
Andere,  und  zwar  für  die  Feinde  Athens  gemacht;  denn  dieselbe  Stadt, 
welche  der  Schlussstein  attischer  Küstenherrschafl  und  die  Zwingbuiig 
des  thrakischen  Meers  sein  sollte,  wurde  nun  der  allergef^rlichste  An- 
griffspunkt gegen  Athen,  ein  Stützpunkt  der  lakedämonischen  Macht, 
und  blieb  trotz  der  Bestimmungen  des  Nikiasfriedens  den  Athenern 
vorenthalten.  Die  Bürger  selbst  wollten  nichts  von  der  Mutterstadt 
wissen;  Amphipolis  war  niemals  eine  attische  Stadt,  wie  der  Dialekt 
ihrer  Inschriften  bezeugt;   die  nicht -attische  Bevölkerung,  von  An- 
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fang  an  in  grofser  Ueberzahl,  veranlasste  eine  nahe  Verbindung  mit 
den  umliegenden  Städten.  An  ihnen  und  an  den  thrakischen 
Stammen  fand  Amphipolis,  nachdem  es  länger  als  alle  anderen  Küsten- 
städte Sparta  treu  geblieben  war,  einen  Rückhalt  gegen  Athen  und 
wusste  sich  dabei  nach  allen  Seiten  hin  eine  unabhängige  Stellung 
zu  bewahren.  Herrliche  Silbermttnzen  bezeugen  den  glänzenden 
Wohlstand  der  Stadt.  Dann  erfolgte  der  neue  Aufschwung  der  at- 
tischen Flottenmacht  und  damit  begannen  die  neuen  Versuche  der 
Athener  auf  Amphipolis  durch  Verhandlungen  mit  den  umliegenden 
Mächten  wie  durch  Feldzttge  zu  Lande  und  zu  Wasser.  Aber  es 
geschah  nichts  mit  der  nöthigen  Energie  und  auch  die  einzelnen 
Erfolge  schlugen  ins  Gegentheil  um.  Amyntas  erkannte  371  die 
Ansprüche  Athens  feierlich  an  und  Iphikrates  gelang  es,  wahrschein- 
lich mit  Hülfe  einer  den  Athenern  günstigen  Partei  der  Amphipoli- 
taner,  eine  Anzahl  Geifseln  von  dort  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 
Die  Uebergabe  der  Stadt  stand  in  Aussicht.  Da  erfolgte  die  plötz- 
liche Abberufung  des  Feldherrn  und  die  Geifseln  wurden  durch  die 
Verrätherei  des  Charidemos  den  Bürgern  zurückgegeben.  Dann  be- 
gann die  Thätigkeit  des  Timotheos,  aber  so  erfolgreich  er  sonst  war 
(365),  vor  Amphipolis  verliefs  auch  ihn  das  Glück,  und  seinen  fehl- 
geschlagenen Angriff  zählte  man  als  den  neunten  in  der  Reihe  der 
gegen  Amphipolis  unternommenen  Züge.  Es  war  auch  der  letzte. 
Denn  nun  griff  Philippos  ein,  für  den  die  Stadt  wegen  ihrer  herr- 
schenden Lage  an  den  Küstenstrafsen ,  wegen  ihres  Hafens,  ihres 
Holz-  und  Metallreichthums  der  nächste  und  wichtigste  aller  Plätze 
aufserfaalb  des  eigentlichen  Makedoniens  und  die  unentbehrliche 
Operationsbasis  nach  der  thrakischen  Seite  war.  Aber  Philippos 
war  weit  entfernt  mit  offener  Gewalt  einzugreifen.  Er  nahm  schein- 
bar die  Politik  seines  Vaters  auf,  indem  er  die  Ansprüche  der  Athener 
auf  ihre  Kolonie  von  Neuem  anerkannte  und,  um  zu  einer  für  ihn 
ungelegenen  Zeit  jeden  Conflict  zu  vermeiden,  die  Besatzung  aus 
Amphipolis  zurückzog,  das  schon  mehrfach  in  den  Händen  make- 
donischer Truppen  gewesen  war.  Amphipolis  ehrte  den  gütigen 
Fürsten  als  Befreier,  die  Athener  freuten  sich  seiner  Zuneigung 
und  knüpften  Verhandlungen  mit  ihm  an,  um  selbst  mit  Aufopferung 
Pydna's,  das  noch  in  ihren  Händen  war,  durch  makedonische  Ver- 
mittelung  Amphipolis  zu  erhalten***). 

Inzwischen  hatte  Philipp  durch  Besiegung  der  lllyrier  und  Pä- 
onier  freie  Hand  gewonnen  und  seine  Absichten  auf  die  thrakische 
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Kttste  traten  nun  deutlich  hervor.  Amphipolis  sah  die  Truppen 
heranziehen  und  fassle  rasch  den  Entschluss,  der  allein  noch  Reltuog 
bringen  konnte.  Zwei  angesehene  Amphipolitaner,  Hierai  und 
Stratokies,  kommen  nach  Athen  und  die  stolze  Bürgerschaft  huldigt 
nun  von  freien  Stücken,  öffnet  Thore  und  Hafen,  StadI  und  Gebiet 
und  bittet  um  Schutz  gegen  Phibpp.  Gleichzeitig  war  aber  auch 
eine  Gesandtschaft  Philipps  zur  Stelle.  Sie  ernenerte  das  Bündniss, 
%velches  schon  nach  Besiegung  des  Argaios  geschlossen  war,  nud 
gab  zugleich  in  Betreff  von  Amphipolis  eine  vertrauliche  Mittheilung, 
welche  alle  Befürchtungen  und  Missdeutungen  beseitigen  sollte.  Die 
Athener  hätten  den  König  ja  schon  als  ihren  Freund  erkannt;  er 
habe  ihnen  die  Unterstützung  seines  Gegners  verziehen  und  ihre 
Krieger  beschenkt  nach  Hause  entlassen  (S.  416).  Was  Amphipolis 
betreffe,  so  sei  die  hochmüthige  Stadt  ebenso  sehr  seine  als  der 
Athener  Feindin.  Er  werde  sie  demüthigen  und  dann  sollten  sie 
die  Stadt  aus  seiner  Hand  als  ein  Unterpfand  seiner  Freundschaft 
erhalten. 

So  wurde  die  Stadt,  um  deren  Besitz  die  Athener  so  viele  ver- 
gebliche Kämpfe  geführt  halten,  auf  einmal  von  zwei  Seiten  frei- 
willig angeboten  und  man  hatte,  wie  es  schien,  nur  die  Wahl,  aus 
welcher  Hand  man  sie  entgegen  nehmen  wolle.  Bei  ruhiger  Er- 
wägung durfte  die  Bürgerschaft  nicht  zweifelhaft  sein.  In  Betreff 
der  Amphipolitaner  war  kein  Grund  des  Misstrauens.  Sie  waren 
in  Noth  und  wollten,  da  es  nicht  anders  sein  konnte,  ihre  Unab- 
hängigkeit lieber  an  Athen  als  an  Philipp  verlieren.  Aber  PhiUppos 
—  Viras  sollte  ihn,  dessen  weitgehenden  Unternehmungsgeist  maa  doch 
bereits  kennen  musste,  %'eranlassen,  die  wichtigste  Stadt  seiner  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  erst  mit  Mühe  zu  erobern  und  dann 
wieder  heraus  zu  geben,  und  zwar  an  einen  Staat,  welcher  am 
meisten  von  allen  im  Stande  war,  die  Ausbreitung  des  Reichs  zu 
hemmen  ?  Auf  jeden  Fall  konnte  man  sich  doch  denken,  dass  diese 
Herausgabe  nicht  aus  reiner  Gutmüthigkeit  erfolgen,  sondern  an 
Bedingungen  geknüpft  sein  würde,  welche  ein  solches  Opfer  reidi- 
lich  aufwögen. 

Die  Athener  hatten  so  eben  eine  glückliche  Unterndunong 
nach  Euboia  gemacht,  ihre  Flotte  war  in  voller  Thätigkeit,  wie 
konnten  also  die  Amphipolitaner  erwarten,  dass  man  ihr  Anerbieten 
zurückweisen  werde  ?  Und  dennoch  geschah  es.  Anstatt  mit  beiden 
Händen  zuzugreifen,   war  man  so  verblendet,  sich  dem  Einflüsse 
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einer  kleinlicben  Empfindlichkeit  hinzugeben.  Man  gönnte  der 
widerspänstigen  Stadt  eine  wohlverdiente  Züchtigung  und  glaubte 
ihres  Besitzes  gewiss  zu  sein  ohne  Anstrengung,  ohne  Opfer  und 
ohne  Verfeindung  mit  dem  grofsgesinnten  und  wolilwoUenden  Köiiige. 
Man  war  eitel  genug,  die  Freundschaft  Athens  für  em  so  grofses 
Gut  zu  halten,  dass  man  es  ganz  natürlich  fand,  wenn  auch  ein 
mächtiger  König  sich  den  Besitz  derselben  etwas  kosten  lasse"). 

Dieser  Fehlgrifif  der  Athener  war  für  Philippos  mehr  als  eine 
gewonnene  ScUacbt,  und  zugleich  das  günstigste  Vorzeichen  für 
alle  weiteren  Unternehmungen.  Ampbipolis  wurde  rasch  angegriffen 
und  genommen  («S&T),  und  nun  hatte  der  König  nur  noch  eine 
Verbindung  zwischen  Olynthos  und  Athen  zu  fürchten.  Olynth, 
das  bei  Amphipolis  ruhig  zugesehen  hatte,  konnte  nicht  länger 
neutral  bleiben.  Es  hatte  daher  gleich  nach  dem  Falle  von  Amphi- 
polis den  Athenern  die  Lage  der  Dinge  an  der  thrakischen  Küste 
vorgestellt  und  ein  Bündniss  gegen  Philipp  in  Vorschlag  gebracht. 
Aber  in  Athen  glaubte  man  noch  immer  an  den  grofsmüthigen 
König,  und  jemehr  jetzt  auf  seinen  guten  Willen  ankam,  um  so 
weniger  w<^te  man  etwas  gegen  ihn  unternehmen.  Denn  wenn  man 
auch  an  eine  bedingungslose  Auslieferung  von  Amphipolis  nicht  recht 
mehr  glaubte,  so  hoffte  man  doch  durch  einen  Austausch  gegen. 
Pydna  den  ersehnten  Besitz  am  Strymon  wieder  erlangen  zu  können, 
jmd  dies  Projekt  wurde  von  den  attischen  Politikern  als  ein  Staats- 
geheimniss  mit  grofser  Wichtigkeit  behandelt. 

Aber  Philippos  brauchte  sich  nichts  einzutauschen  oder  schenken 
zu  lassen;  er  nahm,  was  er  wollte.  Er  rückte  ohne  Bedenken  in 
das  attische  Bundesgebiet  ein,  nahm  Pydna  weg  und  so  wie  er 
dadurch  offen  mit  Athen  gebrochen,  schloss  er  ein  Bündniss  mit 
den  von  Athen  zurückgewiesenen  Olynthiern ;  ein  Bündniss,  welches 
ihm  augenblicklich  so  wichtig  war,  dass  er  auch  ansehnliche  Zuge- 
stilndnisse  nicht  scheute,  um  es  zu  Stande  zu  bringen.  Da  nun 
seit  lange  zwischen  Makedonien  und  Olynthos  um  Anthemus,  die 
Hafenstadt  am  thermäischen  Meeiimsen  (S.  402),  gehadert  worden 
war,  so  überliefs  er  sie  jetzt  den  Olynthiern,  ja  er  versprach  ihnen 
auch  Potidaia,  das  den  Olynthiern  den  Zugang  zur  Halbinsel  Pallene 
sperrte  und  jetzt  der  bedeutendste  Stützpunkt  attischer  Macht  in 
Thrakien  war.  Potidaia  fiel,  ehe  die  attischen  Schiffe  hetankamen, 
und  die  überraschten  Athener  sahen  sich  plötzlich  ohne  Krieg  und 
ohne  Kriegserklärung  aus  ihren  wichtigsten  Stellungen  herausgedrängt, 
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aller  Bundesgenossen  beraubt  und  völlig  aus  dem  Felde  geschlagen. 
Sie  schleuderten  grimmige  Manifeste  gegen  den  wortbrüchigen  Könige 
konnten  aber  nichts  ändern,  denn  sie  waren  durch  den  Abfall  ihrer 
Bundesgenossen  gebunden  und  in  der  Verwirrung  der  Kriegser- 
eignisse gänzlich  ausser  Stande,  für  ihre  Besitzungen  im  Norden 
etwas  Erhebliches  zu  thun. 

Philipp  hatte  nun  freie  Hand  und  wusste  das  Gewonnene  zu 
weiteren  Erwerbungen  zu  benutzen.  Denn  die  Stadt  am  Strymon 
war  ihm  nur  der  Schlüssel  zu  dem  Lande  jenseits  des  Flusses, 
welches  halbinselartig  in  das  Meer  vortritt  und  einerseits  den  stry- 
monischen  Golf  bildet,  andererseits  die  tiefe  Bucht,  welche  durch 
die  Insel  Thasos  von  der  offenen  See  getrennt  wird.  In  der  Mitte 
dieses  Rttstenvorsprungs  erhebt  sich  6000  Fufs  hoch  der  Pilaf-Tepe, 
das  alte  Pangaion,  ein  schneereiches  unwegsames  Hochgebirge,  aber 
seiner  unterirdischen  Schätze  wegen  der  kostbarste  Landbesitz  im 
ganzen  Küstengebiete  des  Archipelagus.  Denn  wenn  auch  der 
Hebros  edles  Metall  vom  Hämus  herabspülte  und  die  Päonier  auf 
ihren  Aeckern  Gold  auspflügten  und  Thasos  seine  eigenen  Hineo 
hatte,  so  war  das  Pangaion  doch  bei  weitem  der  ergiebigste  Fundort 
au  Gold  und  Silber.  Seitdem  also  die  Phönikier  diese  Schätze  an's 
Licht  gezogen  hatten,  wurden  sie  immer  von  Neuem  der  Gegenstand 
blutiger  Kämpfe.  Denn  die  streitbarsten  Thrakerstämme  wohnten 
hier  zusammen,  namentlich  die  Satrer  und  Besser,  welche  auf  der. 
Höhe  des  Gebirges  ihren  Nationalgott  ehrten,  den  die  Griechen 
Dionysos  nannten;  dann  die  Pierier,  die  von  Süden  her  an  den 
Fufs  des  Pangaion  gedrängt  waren,  die  Edoner  u.  A.  Einzelne 
der  hier  sesshaften  Stämme,  wie  die  Edoner,  Letäer,  Orrfaeskier 
haben  schon  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  ihr  einheimisches 
Silber  geprägt,  und  wenn  auch  vielfach  unter  sich  im  Streite,  waren 
sie  doch  einig,  jedem  Fremden  ihre  Landesschätze  trotzig  zu  wehren. 
Das  erfuhren  Alle,  welche  nach  dem  Besitze  dieses  Landes  die  Hand 
ausstreckten,  unter  ihnen  auch  Aristagoras,  der  mit  seinem  ganzen 
Heere  unterging,  als  er  die  Herrschaft  befestigen  wollte,  welche 
Histiaios  in  dem  Strymonlande  gegründet  hatte. 

Am  längsten  verstanden  es  die  Thasier  sich  an  der  Goldküste 
zu  halten;  sie  gründeten  Uferplätze,  von  wo  sie,  wenn  auch  in  be- 
schränktem Umfange,  die  Minen  ausbeuteten,  und  ihre  Kolonie 
Daten  wurde  sprichwörtlich  für  einen  mit  allen  Erdengütern  über- 
reich  gesegneten   Ort     Aber   auch   ihnen  brachte  das  Gold  kein 
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dauerndes  Glück.  Erst  wurden  sie  von  Persien  gedemüthigt,  welches 
selbst  den  Versuch  machte,  von  Abdera  aus  das  ägäische  Heer  zu 
beherrschen,  und  dann  kamen  sie  mit  Athen  in  Kampf.  Nun  ge- 
wann das  thrakische  Gold  seine  Bedeutung  für  die  griechische 
Staatengeschichte.  Es  reizte  Sparta,  sich  mit  den  Thasiern  zu  ver- 
bünden, es  lockte  die  Athener  an  diese  Küsten  und  eine  der  furcht- 
barsten Niederlagen,  welche  sie  je  erlitten  haben,  machte  die  Namen 
Daton  und  Drabeskos  zu  einem  Schreckensworte  für  jedes  attische 
Ohr.  Aber  sie  liefsen  sich  nicht  abschrecken.  Sie  gründeten  Thasos 
gegenüber  die  Stadt  Neapolis  in  der  Bucht  von  Antisara,  dem  alten 
Hafenorte  von  Daton,  und  die  neue  Stadt  wurde  eine  blühende 
Kolonie.  Dennoch  ist  ihnen  der  sichere  Besitz  des  Landes  und  die 
volle  Verwerthung  seiner  Schätze  niemals  gelungen.  Die  thrakischen 
Stämme  blieben  unabhängig  und  erst  sehr  spät,*  im  Jahre  vor  Philipps 
Thronbesteigung,  wurde  ein  Versuch  gemacht,  von  Thasos  aus 
weiter  in  das  Binnenland  vorzudringen.  Das  geschah  auf  Anregung 
des  Kallistratos  (S.  293),  der  auch  als  Verbannter  nicht  aufhörte, 
staatsmännische  Pläne  zu  verfolgen.  Es  ging  eine  Ansiedelung  in 
das  Thal  des  Angites  hinauf,  der  nördlich  vom  Pangaion  in  den 
Strymon  fliefst.  Dort  wurde  in  wasserreicher  Gegend  Krenides  ge- 
gründet, ein  Ort,  der  zu  Goldwäschereien  auf  das  Günstigste  ge- 
legen war.  Das  war  die  erste  eigentliche  Bergwerkskolonie,  welche 
unter  attischem  Einflüsse  zu  Stande  kam  (-360).  Aber  diese  Anlage 
diente  nur  dem  Feinde  Athens.  Denn  die  kleine  Niederlassung 
wurde  durch  die  Thraker  so  sehr  bedrängt,  dass  sie  in  ihrer  Noth 
Philipp  um  Hülfe  rief. 

Etwas  Erwünschteres  konnte  dem  KOnig  nicht  begegnen.  Er 
hatte  die  Goldminen  längst  im  Auge  gehabt,  sie  waren  ihm  für 
seine  Pläne  unentbehrlich  und  nun  konnte  er  seinen  Zweck  erreichen, 
indem  er  nicht  als  Eroberer  eindrang,  sondern  als  Freund  und 
Bundesgenosse  von  Hellenen  im  Kampfe  gegen  barbarische  Volker. 
Drei  oder  vier  Jahre  nach  der  Stiftung  jener  Kolonie  rückte  er  über 
den  Strymon  vor,  warf  die  Thraker  mit  leichter  Mühe  zurück,  ver- 
einigte alles  Land  bis  zum  Nestos  mit  Makedonien  und  gründete 
nun  an  Stelle  von  Krenides  in  dem  schönen  Angitesthale,  das  nach 
dem  Golfe  einen  bequemen  Ausgang  hat,  eine  Feste,  welche  der 
Mittelpunkt  des  ganzen  Bergwerksdistrikts  wurde.  Was  den  Lan- 
dungstruppen entfernte  Städte  immer  misslungen  war,  gelang  ihm, 
da  er  von  der , Landseite  mit  einem  geordneten  Heere  zu  Boss  und 
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Fürs  einrückte  und  alle  seine  Httlfsquellen  in  der  Nabe  hatte,  mki 
einem  Schlage.  Der  alte  Fluch,  der  auf  dem  Goldlande  lag,  scUeii 
gesühnt,  Land  und  Volk  entwilderte  sich,  Wege  wurden  gebakat, 
Sümpfe  getrocknet,  selbst  das  Klima  wurde  dadurch  ein  anderes 
und  in  Philippe!  blühte  die  erste  jener  Stadtgründungen  auf,  in 
welcher  griechische  Bürger  makedonischen  Reichszwecken  dienten. 
Jetzt  erst  kam  der  Bergbau  hi  gedeihlichen  Aufschwung,  so  dass 
er  haar  eine  Jahresrente  Tt>n  tausend  Talenten  (anderthsdb  Mill.  Th.) 
abwarf. 

Der  Bergwerksertrag  wurde,  wie  in  Thasos  und  in  Athen,  das 
Grundcapital  einer  Flottenmacht,  deren  es  bedurfte,  um  jeden  See- 
angriff abzuwehren,  die  Küstenberrsohaft  auszudehnen  und  den  ma- 
kedonischen Handel  zu  schützen.  Zur  Gründung  einer  Flotte  gab 
es  aber,  wie  schon  Histiaios  erkannt  hatte,  im  ganzen  Archipelagus 
keine  günstigere  Gegend.  Denn  aufser  den  schönen  Buditen  und 
Meerstrafsen  und  dem  unerscbtfpfiiche»  Holzreichthume  hatte  man 
hier  vor  allen  anderen  Küsten  den  grofsen  Vorzug,  mtt  Benutzung 
der  den  Sommer  hindurch  herrschenden  Nordwinde  jeden  südUcb 
gelegenen  Punkt  rasch  und  leicht  erreichen  zu  kennen,  wilhreiKl 
^/  die  Annäherung  von  Süden  her  in  gleichem  Grade  behindert  war. 

^; :  Die  günstigste  Gelegenheit  zu  plötzlichen  und  unerwarteten  Landau- 

|;  gen  war  aber  mn   so  wichtiger,   da  die  Makedonier,  ehe  sie  eine 

A  wirkliche  Flottenmacht  besafsen,  sich  auf  solche  CeberföUe  und  auf 

p:  Freibeuterei  beschranken  mussten ,  wie  es  Alexandros  von  Pherai 

iO  =  ?or  ihnen  gemacht  hatte.    Dadurch  konnte  auch  ttbermächtigen  Flot- 

f^'-:.  tenstaaten  empfindlicher  Schaden  zugefügt  werden^'). 

I  Die  wichtigsten  Einrichtungen  in  dem  neugewonnenen  Territorium 

P'^  erfolgten,  während  Philippos  selbst  mit  neuen  Fehden  gegen  Thraker, 

P\.  Päonier  und  lUyrier  beschäftigt  war,  in  den  Jahren  355  und  354. 

^;  Als  er  an  die  Küste  zurückkehrte,  griff  er  Methone  an,  das  er  bis 

]  dahin  noch  zur  Beruhigung  der  Athener  als  freie  Stadt  und  Stitgtied 

des  attischen  Seebundes  hatte  bestehen  lassen.  Die  Athener  legten 
einen  hoben  Werth  auf  diese  Stadt  (S.  406),  aber  im  entscheidenden 
Augenblicke  kamen  sie  doch  zu  spät.  Methone  fiel  und  wurde  ser* 
stört.  Nun  war  mit  Ausnahme  der  chalhidischen  Städte  das  game 
^^  Gestade  vom  thessaliscben  Olympos  bis  zum  Nestos  einem  Fürsten 

unterworfen.     Der  Barbarenstaat   eines   abgeiegeaen  Binnenlandes, 
l^:  der  sich  vor  wenig  Jahren  selbst  nicht  siefaer  fühlte,  war  eine  Macht 

%;  im  Archipelagus  geworden,  ein  Staat,  der  auch  von  den  Persern  ab 
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Grofsmacht  anerkannt  wurde,  der  keinen  seiner  Nachbarn  zu  fürchten 
hatte,  aber  aUen  furchtbar  war. 

Mit  Aem  Erwerb  der  Bergwerke  und  der  glücklichen  Abrundung 
des  Reichsgebiets  hdngt  die  Reform  des  Münzwesens  zusanunen,  auf 
welche  Philippos  ein  grofses  Gewicht  legte. 

Bis  dahin  hatte  nSlmlich  in  den  jetzt  vereinigten  Landschaften 
eine  grofse  Verschiedenheit  der  Münze  geherrscht,  die  auf  den  Verkehr 
störend  einwirken  musste;  es  hatte  an  jedem  Mittelpunkte  gefehlt, 
von  dem  eine  Regelung  ausgehen  konnte,  und  die  makedonische 
Münze  suchte  nach  verschiedenen  Seiten  Anschluss.  Zuerst  an  die 
sehr  alte  Prägung  bei  den  thrakischen  Städten  und  Stämmen  (S.  424). 
Dann,  als  man  in  Thrakien  die  grosskönighche  Währung  annahm, 
welche  sich  um  dieselbe  Zeit,  da  die  poUtische  Macht  der  Perser 
völlig  im  Sinken  war,  auch  auf  der  europäischen  Seite  weithin  aus- 
breitete, schloss  König  Archelaos  sich  demselben  Mttnzfufse  an, 
während  die  Küstenstädte  nach  attisch  •  europäischem  Münzfiifse 
prägten. 

Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  trat  durch  den  Auf- 
schwung des  rhodischen  Handels  eine  neue  Störung  in  dem  Hau- 
delsveriiehre  ein;  das  kleinasiatische  Creld,  wie  es  in  Rhodos  ge- 
ordnet worden  war,  verbreitete  sich  rasch  im  ganzen  Archipelagus, 
und  wie  Euagoras  (S.  210),  so  schlug  auch  Philippos  auf  diesen 
Fufs  sein  Silber. 

Philippos'  Münzen  bezeugen  den  Aufschwung  des  Reichs  und 
die  sorgsame  Pflege  der  Handelsinteressen;  denn  sie  sind  sorgßl- 
tiger  geprägt,  als  die  seiner  Vorgänger.  Er  behandelte  die  Prägung 
als  Kronredit  und  liefs  alle  städtischen  Münzen  in  seinem  Herr- 
schaftsgebiete eingehen  mit  Ausnahme  der  seiner  Kolonie  Philippoi, 
welche  er  dadurch  wie  eine  freie  Reichsstadt  auszeichnen  wollte. 
Zugleich  führte  er  eine  regelmäfsige  Goldprägung  ein,  die  bis  dahin 
auch  in  den  goldreichsten  Gegenden  seines  Gebiets  auffallend  ge- 
ringfügig gewesen  war.  Sein  Goldstück,  der  philippische  Stater, 
war  dem  Werthe  nach  nichts  Anderes  als  der  persische  Dareikos, 
welcher  in  ganz  Griechenland  verbreitet  und  auch  das  Vorbild  des 
attischen  Goldes  war.  Dadurch  trat  er  dem  GrofskOnige  als  eben- 
bürtiger Fürst  gegenüber  und  führte  durch  die  wohlgeordnete  Dop- 
pelwährung des  Reichsgeldes  Makedonien  in  den  Weltverkehr  ein "). 
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Nachdem  Philipp  seine  Herrscballl  befestigt  und  dann  seinem 
Reiche  ein  solches  Gebiet  gegeben  hatte,  dass  es  mit  eigenen  Hülfs- 
mittein  als  selbständiger  Grofsstaat  auftreten  konnte,  begann  der 
dritte  Abschnitt  seiner  Thätigkeit,  der  sich  auf  die  Stellung  Make- 
doniens zu  den  umliegenden  Staaten  des  Festlands  bezog. 

Nach  Westen  hin  hatte  er  schon  frah  sein' Augenmerk  gerichtet, 
indem  er  mit  dem  kräftigsten  Volksstamme  der  Gpeiroten,  den  Ho- 
lossem,  in  Verbindung  getreten  war,  wie  es  lason  von  Pherai  vor 
ihm  in  gleicher  Absicht  gethan  hatte  (S.  342).  Die  molossischen 
Fürsten  hatten  von  jeher  vielerlei  Bedrängniss  von  den  ülyriem  zu 
erdulden,  nachdem  also  diese  durch  Philipp  so  kräftig  niederge- 
worfen waren,  lag  es  sehr  nahe,  an  ihm  einen  Rückhalt  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  zu  suchen.  Deshalb  willigte  Arybbas,  des  Alke- 
tas  Nachfolger,  gern  ein,  seine  Nichte  Olympias  Philipp  zur  Frau 
zu  geben  (vor  357);  er  erkannte  ihn  schon  als  den  mächtigeren 
Bundesgenossen  an  und  Philipp  sah  sich  durch  diese  Verbindung 
in  Stand  gesetzt,  auf  das  westliche  Nachbarland  einen  Einfluss  zu 
gewinnen,  dessen  volle  Verwerthung  er  sich  für  eine  gelegene 
Zeit  vorbehielt.  Denn  zunächst  beschäftigte  ihn  die  ungleich  wich- 
tigere und  schwierigere  Aufgabe,  sein  Verhältniss  zu  den  südlichen 
Nachbarstaaten  so  zu  gestalten,  wie  es  für  die  Ausftlhrung  seiner 
Pläne  nothwendig  war. 

Philipp  stand  den  griechischen  Staaten  in  ähnlichem  Verhält- 
nisse gegenüber,  wie  Kroisos  einst  den  ionischen  Städten.  Beide 
waren  keine  Feinde  des  griechischen  Wesens  und  wollten  nichts 
weniger  als  die  Vernichtung  desselben ;  es  war  vielmehr  die  hOdiste 
Anerkennung  der  griechischen  Cultur  und  der  in  ihr  ruhenden 
Macht,  welche  sie  veranlasste.  Alles  daran  zu  setzen,  diese  Kräfte 
ihren  Reichen  dienstbar  zu  machen,  welche  dadurch  erst  zu  voller 
Entwickelung  gelangen  konnten.  Philipp  stand  aber  der  griechischen 
Cultur  ungleich  näher  als  der  lydische  König;  darum  konnte  ersieh 
auch  an  die  Traditionen  griechischer  Politik  viel  enger  anschUefsen. 
Während  also  der  asiatische  Fürst  keinen  anderen  Weg  zur  Er- 
reichung seiner  Absichten  vor  sich  sah,  als  den  der  Eroberung,  ging 
Philippos  darauf  aus,  sich  von  den  griechischen  Staaten  als  Führer 
und  Leiter  ihrer  gemeinsamen  Bestrebungen  anerkannt  zu  sehen. 
Seine  Vorfahren  waren  schon  als  Hellenen  anerkannt,  er  selbst  war 
ein  Zögling  griechischer  Bildung,  er  hatte  als  Sieger  in  Olympia 
(106,  1;  356)  auch  für  seine  Person  das  hellenische  Bürgerrecht 
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erworben;  nun  sollte  sein  durch  griechische  Bildung  stark  gewor- 
dener Staat  in  das  griechische  Staatensystem  eintreten  und  als  der 
mächtigste  in  dieser  Staatengruppe  die  Führung  1Ü>erneIunen,  deren 
dieselbe  bedurfte. 

Die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen.  Theben  war 
in  seine  frühere  Ohnmacht  zurückgesunken  und  nach  Epameinon- 
das'  Tode  blieb  Athen  der  einzige  Staate  in  welchem  die  Idee  einer 
nationalen  Politik  fortlebte,  aber  es  war  nur  eine  traumhafte  Er- 
innerung der  Vorzeit,  der  man  nicht  entsagen  mochte,  ohne  die 
Lebenskräfte  in  sich  zu  fühlen,  um  die  Idee  zu  verwirklichen. 
V^ährend  der  blutigen  Fehden,  welche  keinerlei  Entscheidung  brach- 
ten, hatte  sich  der  Ueberdruss  an  den  gegenwärtigen  Zuständen  und 
das  Verlangen  nach  Frieden  und  Einigung  immer  weiter  verbreitet, 
und  wie  sollte  dieselbe  anders  erreicht  werden,  als  unter  der  Lei- 
tung eines  Staats,  welcher  aufserhalb  der  erschöpften  Staatengruppe 
stand,  ohne  ihr  fremd  zu  sein? 

Wenn  Philippos  diese  Verhältnisse  in's  Auge  fasste,  wenn  er 
mit  seinem  scharfen  Blicke  erkannte,  wie  die  kleinen  Staaten  ver- 
kommen waren,  wie  die  noch  vorhandenen  Volkskräfte  sich  in 
Parteihader,  Krieg  und  wüstem  Söldnerwesen  nutzlos  verzehrten, 
wie  der  Besten  Viele  sich  nach  einer  kräftigen  Führung  sehnten, 
ohne  dafür  im  eigenen  Volke  die  rechten  Männer  zu  finden;  wenn 
Philipp  sich  überzeugen  konnte,  dass  in  demselben  Mafse,  wie  der 
Glaube  an  die  Lebensfähigkeit  der  kleinen  Republiken  erschüttert 
war,  das.  Ansehen  königlicher  Macht  in  den  Augen  Vieler  der  ein- 
sichtsvollsten Hellenen  gestiegen  war:  so  musste  er  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass  das,  was  sein  persönlicher  Ehrgeiz  erstrebte,  auch 
das  an  sich  Nothwendige  und  allein  Vernünftige  sei  und  dass  seine 
Politik  am  Ende  auch  bei  den  Griechen  trotz  ihres  zähen  Lokal- 
patriotismus und  ihrer  Verachtung  des  makedonischen  Volks  Aner- 
kennung finden  werde.  Ihre  Volksgeschichte  hatte  sich  im  Umkreise 
des  engeren  Vaterlandes  und  in  der  Form  republikanischer  Ver- 
fassungen ausgelebt;  sollte  sie  eine  Zukunft  haben,  so  musste  die 
frische  Kraft  stammverwandter  Völker  des  Nordens  hinzutreten  und 
die  Ftlhrung  der  nationalen  Politik  in  die  Hände  eines  Fürsten 
übergehen,  welcher  eine  selbständige  und  allen  Kleinstaaten  zusammen 
überlegene  Hausmacht  besafs. 

Philippos  trat  also  genau  in  die  Fufstapfen  lasons  von  Pherai, 
aber  er  hatte  die  bedeutendsten  Vortheile  vor  ihm  voraus.     Denn 
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wäirend  lason  die  Thebaner  neben  sich  hatte,  welche  ihm  die  fle- 
gemonie  streitig  machten,  so  war  jetzt  kein  griechischer  Staat  vor- 
handen, welcher  im  Stande  war  die  griechischen  Angelegenheilen 
zu  leiten.  Athen  kam  elend  und  todesmatt  aus  dem  Bundesgenossen- 
kriege  heraus,  von  Sparta  war  nichts  übrig  als  der  alte  Eigensinn, 
Theben  war  nach  dem  Tage  bei  Mantineia  aufser  Stande,  seine 
Stelle  Bu  behaupten  und  seine  im  Peioponnes  und  in  Thessalien  be- 
gonnene Politik  aufrecht  zu  erhalteo.  Mit  Epameiondas'  Tode  ging 
Alles  aus  einander,  was  der  grofse  Staatsmann  vereinigt  hatte,  und 
es  Uieb  nichts  übrig  als  eine  unglückliche  und  verderbliche  Unruhe. 
Die  Volksgeschichte  war  auf  eine  vorOrtliche  Leituug  angdegt,  aber 
der  vorOrtUdM  Platz  war  leer  und  es  war  nicht  vorauszusetzen,  dass 
unter  den  eigentlich  griechischen  Staaten  ein  anderer  auftreten 
würde,  der  solchen  Vorrang  an  Macht  und  sittlicher  Sxaft  entfake, 
um  einen  Anspruch  auf  Hegemonie  geltend  zu  machen. 

Dann  war  lason  ein  Fürst,  der  sich  gewaltsam  seine  Herrschaft 
gegründet;  er  hatte  kein  Volk  hinter  sich,  er  war  im  eigenen  Hause 
unsicher.  Philipp  ww  eis  regelmäfsiger  KOnig  und  Herr  über  un- 
gleich gröfserc  Httlfsmittel,  im  Bündnisse  mit  griechischen  Städten, 
im  Bunde  mit  dem  GrofskOnige,  im  Besitze  des  wichtigsten  Küsten- 
lands; also  hatte  er  in  den  Augen  der  Griechen  eine  ganz  andere 
Autorität  als  lason,  der  mit  ihm  verglichen  ein  kecker  Abenteurer 
war.  Endlich  war  Philippos  in  ganz  anderem  Grade  mit  den  gei/ 
stigen  Mitteln  ausgerüstet,  welche  der  Fürst  haben  masste,  der  die 
bewegende  Kraft  der  griechischen  Welt  nach  dem  Norden  verlegen 
wollte,  er  hatte  eine  ganz  andere  Schule  in  der  Fremde  und  in 
der  Heimath  durchgemacht.  Er  kannte  alle  Mittel  griechischer 
Staatskunst  und  wusste  sie  zu  seinen  Zwecken  zu  verwenden.  Wie 
I^emistokles  wusste  er  die  Metallrenten  zum  Flottenbau  anzuwenden, 
von  Brasidas  hatte  er  die  verwundbarste  Stelle  der  attisciien  Macht 
kennen  gelernt;  mit  Lysandros  theilte  er  die  volle  Rücksichtslosig- 
keit in  der  Wahl  der  Mittel  und  die  Kunstfertigkeit,  durch  Be- 
nutzung innerer  Parteiung  die  Widerstandskrati  der  Städte  zu 
lähmen;  des  Epameinondas  Schüler  war  er  in  der  Kriegskimst, 
in  der  InterventionspoUtik ,  in  der  Anlage  von  Städten  als  Stütz- 
punkten auswärtigen  Einflusses,  des  lason  Nachfolger  endlich  in 
der  Art,  wie  er  die  Hegemonie  über  Hellas  in  seine  Hände  brachte. 

Was  die  Athener  in  den  Tagen  des  Kimon  und  Perikles  unwi- 
derstehlich machte,  das  rasche,  thatkräftige  Handeln,  —  das  war  jetzt 
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die  Siegeskraft  Philipps;  er  stand  jetzt  deD  Griechen  so  gegeudber, 
wie  eimt  Athen  den  schwerflslligen  und  unschlüssigen  Pelopoanesiern, 
stetß  scfatlagfertig,  immer  rasch  auf  das  Ziel  losgehend ,  tiberall  die 
Gegner  in  die  Vertheidigung  drftagend  und  durch  unerwarteten 
Angriff  Terwirread.'  Von  ungeduldiger  Leidenschaft  frei,  wusste  er 
die  richtigen  Zeitpunkte  abzuwarten,  auf  der  Höhe  des  Erfolgs  ruhig 
inne  zu  halten  und  den  Krieg  auf  einen  besiiminten  Schauplatz  zu 
beschränken.  Darum  hütete  er  sich  von  Anfang  an,  nach  Art  der 
Perserköiiige  als  Eroberer  aufzutreten,  um  nicht  etwa  die  griechischen 
Staaten  zu  einem  vereinigten  Widerstände  und  zu  einem  Kampfe  der 
Verzweiflung  zu  reizen;  vielmehr  spähte  er  nach  passenden  An- 
lässen, sich  in  die  Angelegenheiten  Griechenlands  einzumischen,  und 
nichts  war  ihm  erwünschter,  als  wenn  einzelne  Parteien  oder  ganze 
GenManden  an  ihn  als  den  mächtigen  Nachbarfttrsten  sich  wendeten, 
damit  er  die  Rolle  eines  Schutzherrn  der  Bedrängten  und  eines 
Schiedsrichters  übernehmen  und  so  die  Griechen  nach  und  nach  an 
die  Anerkennung  einer  in  seinen  Händen  liegenden  obersten  Au- 
torität gewöhnen  könoe.  Um  aber  einer  solchen  Stellung  einen 
Schein  von  Berechtigung  zu  geben,  dazu  konnte  ihm,  wie  dem  la- 
sen, nichts  wichtiger  sein,  als  der  Eintritt  in  die  griechische  Am- 
phiktyonie.  Die  Gelegenheiten,  deren  er  dazu  bedurfte,  liefsen  sieht 
lange  auf  sich  warten*^). 

Thessalien  war  das  Uebergangsland  nach  Hellas.  Hier  musste 
er  zunächst  Fufs  fassen,  um  unmittelbarer  Nachbar  des  ianeren 
Griechenlands  zu  werden.  Die  thessalischen  Verhältnisse  hatte  er 
in  Theben  zur  Genüge  kennen  gelernt.  Die  Tbebaner  hatten  das 
Tyrannenhaus  von  Pherai  bekämpft  und  eine  gewaltsame  Vereinigung 
der  Landschaft  verhindert.  Es  war  Philipps  Aufgabe,  in  4ie  the- 
hanische  Politik  einzutreten  und  ihre  unvollendeten  Aufgaben  seiner- 
seits zu  lös^.  Alexander  von  Pherai  (S.  345)  war  359  ermordet, 
auf  Anstiften  seiner  Frau  und  durch  die  Brüder  derselben,  Tisipho- 
nos,  Lykophron  und  Peitholaos.  Die  beiden  Letzteren  nahmen  den 
Kampf  gegen  den  thessalischen  Adel  wieder  auf,  welcher  damals  den 
Thebanern  im  Kriege  gegen  Phokis  Heeresfolge  leistete.  Die  Aleuaden, 
von  Theben  verlassen,  rufen  Philipp  zur  Hülfe.  Philipp  kommt  mit 
Heeresmacht  und  wird  dadurch  zugleich  in  den  heiligen  Krieg  ver- 
wid^elt,  der  damals  entbrannt  war,  er  tritt  nicht  nur  als  Gegner  der 
thessalischen  Tyrannen,  sondern  auch  als  Gegner  von  Phokis  in  die 
Politik  der  Thebaner  ein. 


'"^       Hriin""  ""'''''^''  galirte  es  schon  seil 

^■'^  B»**^*^"  "'[rälii'^^  Kriegen  wenig  berülirt,  war 

'"  ''""'/jw'''  "'"    D«!  ^™'^seu  Bauero-  und  HineDstand  vuu 

j^gt-    ^gi;  "*  ^J*!/!  ootJ  grofser   Einfachheit  der  Sitte.    Die 

diel"  '''iicbi^r      fcLfliyfeH    BeUisl   ihre    laodliclien    Geschüfte  ond 

'""^'ßo'"*''"^.  -in  altes  GeseU  in  Ptiokis  das  Halten  von  Slils- 

^f::^^^/;f^ör  beschrankt. 

reo  *'^'^!'"',ga  /»hrhunderte  wurde  es  anders.     In  den  Städten  er- 
'"1  ''  gfeiiie  Geschlechter,  welche  grorseu  Grunilbesitz  erwarben 
hoben ^   ^^^^  Landessilten  aufgaben ;   das  Haus   des  Hnaseas   hielt 
""     A  Sil'*''*"'     '*''"'  s"'^^"'^  ^s  ^^'^'^  Familie  der  audern  zuvonu- 
"*"*.  ^s  entstand  Eirersuchl   und   Feindschaft,   wie  zwischen  den 
asusera  äes  Hnaseas  und  Theolinios,  und  diese  Spannungen  gcwanneo 
ine  folgenreiche  Bedeutung,  als  die   Pbokeer  ans   ihrer   früheren 
Zurückgezogen  hei  t   in   die  Verwickelungen    der    griechischen  Well 
hereingezogen  wurden.     Die  nationalen  Interessen  lagen  ihuen  feniv. 
fVas  sie   beseelte,   war  ein    trotziger  Uiiabbangigkeilssinn    und  der 
Kass  gegen  ihre  Nachbarn,  besonders  die  Thessalier,  welcher  schon 
in  den  Freiheitskriegen  ibre  politische  Stellung  bestimmt  halle.    In 
den  letzten  Jaliren  hatten  sie  sich  wideiwillig  der  thebanischen  He- 
gemonie  gefügt    und    noch   bei   Lebzeiten    des   Epameinondas    die 
Hecresfolge  aufser  Landes  gegen   ihre  Freunde   die  Spartaner  ver- 
weigert  (S.  368).     Dafür  sollten   sie    nun   nach   der   Schlacht   von 
Mantineia  büfsen.     Denn   trotz   der  weisen  Warnung  ihres   grofsen 
Feldberni   waren   die  Thebaner  keineswegs  gesonnen ,   ihre  Grofe- 
machtstellung  sofort  aufzugeben  und  versuchten  sogar  die  Zugel  ihrer 
mittel  griechischen  Hegemonie  straffer  als  sonst  anzuziehen.  Dies  reizle 
die  Phokeer  zum   enischlossensten  Widerslande;   ihr   Freiheitssiiia, 
einmal   geweckt,  steigerte   sich   nach   deu  ersten  Erfolgen  und  gab 
ihnen  Hulh,  noch  Gröfseres  als  die  blofse  Unabhängigkeit  von  Theben 
zu  erstreben.     Es  war  die  Erschöpfung  der  grol'sen  Staaten,  nclcbe, 
wie  das  Beispiel  Arkadiens  zeigt,  damals  auch  die  kleinere»  Volker- 
schaflen  ennulhigte,  ans  ihrer  Verhorgenheil  herauszutieten  und  eine 
eigene  Politik  zu  verfolgen.     So  erwachte  auch  in  Pbokis  ein  neuer 
Geiai  staatlicher  Setbstandigkeil  und  hochfahrender  Buhmbegierde. 

Die  Bootier  waren  ihren  Nachbarn  nicht  überlegen  genug,  um 
sie  allein  zwingen  zu  kOnneu.  Sie  suchten  daher  die  alte  Feind- 
schaft der  Thessalier  gegen  Phokis  sich  zu  Nutze  zu  machen  unil 
zweitens  diu  Autorität  von  Delphi. 
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Hier  in  Delphi  wurde  es  ihnen  nicht  schwer,  die  Tenipelbe- 
hOrden«in  ihr  Interesse  zu  ziehen  und  den  pythischen  Gott  ein- 
treten zu  lassen,  um  durch  seine  Unterstützung  eine  Ztkchtigung 
ihrer  abtrünnigen  Vasallen  zu  erreichen.  Ein  passender  Anlass  war  bei 
den  verwickelten  Gränz Verhältnissen  des  heiligen  Landes  bald  gefunden. 
Phokische  Grundbesitzer  wurden  beschuldigt,  sich  am  Tempelgebiete 
vergriffen  zu  haben.  Dafür  wurde  dann  vom  Rathe  der  Amphiktyonen 
eine  schwere  Geldbufse  ausgeschrieben  und  im  Falle,  dass  dieselbe  nicht 
gezahlt  würde,  ganz  Phokis  in  den  Bann  gethan  und  für  ein  dem 
Gotle  verfallenes  Land  erklärt 

Es  war  von  Anfang  an  in  Phokis  eine  Partei,  welche  zur  Ver- 
ständigung rieth,  als  dies  Gewitter  über  das  Land  heraufzog.  Aber 
leidenschaftliche  Volksführer  setzten  es  durch,  dass  alle  Stimmen  der 
Mäfsigung  verhallten.  Die  Eifersucht  der  Geschlechter  kam  dazu. 
Denn  an  der  Spitze  der  Bewegung  standen  die  Familie  des  Theo- 
timos  und  die  des  Euthykrates,  desselben,  welcher  mit  Mnaseas  um 
eine  Erbtochter  in  heftigen  Zwist  gerathen  war.  Die  Familienfehde 
wurde  zu  einer  politischen.  Auch  war  es  wohl  nicht  ohne  pßiffische 
Arglist  so  eingerichtet  worden,  dass  das  Haus  des  Euthykrates,  irel- 
ches  in  Delphi  missliebig  war,  in  seinem  Grundbesitze  durch  den 
Amphiktyonenspruch  besonders  hart  getroffen  war.  Die  Erbitterung 
darüber  führte  den  Sohn  des  Euthykrates,  Onomarchos,  an  die 
Spitze  der  Kriegspartei,  wo  sich  ihm  die  Aussicht  eröffnete,  seinen 
Ehrgeiz  zugleich  und  seinen  Familienhass  zu  befriedigen. 

^^Onomarchos  galt  für  den  Urheber  der  entscheidenden  Beschlüsse. 
Ihm  zur  Seite  stand  des  Theotimos  Sohn,  Philomelos.  Es  waren 
kühne,  hochbegabte  Männer,  mächtig  in  Wort  und  That.  Von  ihnen 
geleitet  beschloss  die  Volksversammlung  energischen  Widerstand 
gegen  die  Zumuthungen  der  Amphiktyonen.  Aber  dabei  blieb  man 
nicht  stehen.  Die  ganzen  Landesverhältnisse  sollten  bei  diesem  An- 
lasse umgestaltet  werden ;  denn  Alles,  was  an  Verstimmung  und  Hass 
gegen  Delphi,  gegen  Büotien,  gegen  Thessalien  seit  alten  Zeiten 
bei  den  Phokeern  sich  angesammelt  hatte,  kam  jetzt  zu  Tage;  am 
grössten  aber  war  die  Wuth  über  Delphi,  das  sich  wieder  als  Werk- 
zeug der  Feinde  gebrauchen  liefs.  Dieser  Tempelstaat  küqne  nicht 
länger  geduldet  werden ;  der  .  phokische  Staat  sei  der  natürliche 
Schirmvogt  des  Heiligthutns,  er  dürfe  einen  solchen  Herd  feind- 
seliger Intriguen  im  Herzen  der  eigenen  Landschaft  nicht  bestehen 
lassen**^). 

Curtins,  Or.  Oeach.  III.  28 
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Das  phokische  Volk  erhob  sich  zum  ersten  Male,  von  einer  ge- 
waltigen Bewegung  ergriffen,  und  glaubte  sich  zu  grofsen  Dingen  be- 
rufen. Man  beschloss  eine  allgemeine  Rüstung  und  wählte  Pbilo- 
melos  zum  Feldherrn,  Onomarchos  zu  seinem  Amtsgenossen.  Von 
erbitterten  Feinden  auf  allen  Seiten  umringt,  sah  man  nach  aus- 
wärtigen Verbindungen  aus  und  hoffte  vor  Allem  auf  Sparta.  Deno 
die  Spartaner  waren  ja  in  gleicher  Verdammniss  wie  die  Pholteer, 
sie  waren  wegen  Frevels  an  der  Kadmosburg  zum  zweiten  Male 
von  den  delphischen  Behörden  verurteilt  und  protestirten  wie  die 
Phokeer  gegen  diesen  Spruch  (S.  312).  Auch  auf  Athen  boflle 
man.  Beide  Staaten,  dachte  man,  könnten  den  Untergang  eines 
selbständigen  Phokis  und  den  unbedingten  Sieg  der  thebanisch-thes- 
salischen  Politik  unmöglich  in  Ruhe  mit  ansehen.  Philomelos  g^ng 
selbst  nach  Sparta;  er  fand  dort  Billigung  seiner  Pläne,  erhielt 
Versprechungen  und  Geldunterstützung,  aber  wirkliche  Hülfe  von 
keiner  Seite. 

Die  Phokeer  waren  also  auf  sich  selbst  angewiesen  und  von 
aufsen  kam  ihnen  nichts  zu  Gute,  als  die  Saumseligkeit  ihrer  Gegner, 
welche  vor  den  entscheidenden  Schritten  sich  scheuten.  Philomelos 
sah,  dass  Alles  auf  rasches  Handeln  ankam;  durch  kühnes  Vorgeben 
hoffte  er  noch  am  ehesten  auch  die  Bundesgenossen  in  den  Kampf 
hereinzuziehen.  Er  durfte  ja  auch  nicht  warten,  bis  die  Verbündeten 
unter  Waffen  standen,  unter  dem  Vorwande  des  Tempelschutzes  sich 
im  Lande  festsetzten  und  die  Verbindungsstrafsen  beherrschten;  denn 
die  phokischen  Gemeinden  lagen  rund  um  den  Parnass  herum  und 
konnten  von  Delphi  aus  in  ihrem  gemeinsamen  Handeln  sehr  leicht 
verhindert  werden.  Darum  förderte  er  die  Rüstungen  mit  Zuscbuss 
eigener  Mittel  uud  kam,  während  äufserlich  noch  Frieden  war,  seinen 
Gegnern  durch  einen  kühnen  Handstreich  zuvor.  Er  rückte  unver- 
züglich gegen  Delphi  vor,  tödtete  in  kurzem  Kampfe  die  Wenigen, 
welche  sich  zur  Wehr  setzten.  So  wurde  das  Geschlecht  der  Thra- 
kiden  vernichtet,  welche  in  nahen  amtlichen  Beziehungen  zum  Hei- 
ligthum  standen,  und  ihre  Güter  eingezogen.  Die  übrige  Bevölke- 
rung wurde  bald  beruhigt,  die  Denkmäler  der  letzten  Beschlüsse 
vernichtet,  und  nachdem  die  zum  Entsätze  heranziehenden  Loknr 
blutig  zurückgeschlagen  waren,  sah  sich  auch  die  Pythia  gezwungen, 
für  die  Phokeer  Partei  zu  nehmen. 

Nach  diesem  entscheidenden  Vorgange  fühlte  man  noch  lebhafter 
als  zuvor  die  Nothwendigkeit  einheitlicher  Leitung  und  übertrug  von 
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Seiten  der  Volksgemeiode  alle  Vollmachten  einer  unbedingten  Dik- 
tatur auf  Philomelos,  welcher  in  Delphi  seine  Residenz  aufschlug,  ein 
die  Zugänge  beherrschendes  Kastell  errichtete  und  ein  Manifest 
an  die  griechische  Nation  erliefs,  in  welchem  er  seinen  scheinbaren 
Friedensbruch  rechtfertigte  und  feierlich  erklärte,  dass  er  das  ge- 
meinsame Heiligthum  von  Hellas  unversehrt  erhalten  und  über  die 
Schätze  Delphi's  Rechenschaft  ablegen  werde. 

Die  Thebaner  waren  durch  die  Entschlossenheit  und  Thatkraft 
des  phokischen  Volks  offenbar  in  hohem  Grade  überrascht.  Sie 
hatten  von  Delphi  aus  die  weiteren  Schritte  zur  Demüthigung  des 
geringgeschätzten  Bergvolkes  thun  wollen;  statt  dessen  war  Del- 
phi die  Burg  des  Feindes  geworden,  an  welche  sie  sich  nicht  heran 
wagten.  Philomelos,  der  für  den  Unterhalt  seiner  Söldner  Beute- 
züge machen  musste,  bedrohte  sogar  die  böotischen  Gränzen,  und 
die  Thebaner  wurden  uro  ihre  immer  unzuverlässigen  Landstädte 
besorgt. 

Sie  beriefen  also  eine  amphiktyonische  Versammlung  nach  Ther- 
mopylai,  wo  die  Gegner  der  Phokeer  vertreten  waren,  vor  Allen 
die  Thessalier;  es  war  eine  in  jeder  Beziehung  illegitime  Tagsatzung, 
welche  sich  aber  doch  für  die  Vertretung  der  hellenischen  Nation 
erklärte  und  die  Rechte  derselben  in  Anspruch  nahm.  Philomelos 
wurde  hier  in  die  Acht  erklärt  und  alles  wehrhafte  Volk  im  Namen 
des  delphischen  Gottes  zu  einem  heiligen  Kriege  aufgeboten. 

Nun  rüsteten  sich  alle  Stämme,  welche  zu  Theben  im  Ver- 
hältnisse der  Heeresfolge  standen;  noch  einmal  sah  sich  Theben  an 
der  Spitze  der  Völker  vom  Olympos  bis  an  den  korinthischen  Meer- 
busen, der  Lokrer,  Dorier,  Thessalier,  der  Stämme  des  Oita  und 
Pindos,  und  sie  strömten  mit  grofser  Kriegslust  herbei,  nicht  um 
dem  delphischen  Gotte  und  seiner  Pythia  zu  helfen ,  sondern 
um  ihren  Hass  gegen  die  Phokeer  einmal  gründlich  zu  befriedigen 
(Herbst  355).  Griechenland  war  in  zwei  Heerlager  getheilt,  Je  nach- 
dem es  für  oder  wider  Partei  nahm.  Für  Phokis  war  viel  Sympathie 
voiiianden,  aber  wenig  Hülfe;  die  beiden  Grofsstaaten  waren  lahm, 
nur  aus  Achaja  kam  Zuzug.  Philomelos  hatte  daher  mit  den  gröfs- 
ten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  wenn  er  auch  von  Hause  aus 
ein  Parteigänger  war,  von  ehrgeizigen  Absichten  und  dynastischen 
Plänen  geleitet,  so  zeigte  er  sich  doch  als  einen  gebornen  Fürsten, 
als  einen  Mann  von  gewaltiger  Geisteskraft.  Ihm  kam  Alles  darauf 
an,  Vertrauen   zu  seiner  Sache  zu  erwecken   und   zu  zeigen,  dass 
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die  Phokeer  keine  wilde  Horde  wären,  sondern  reif  und  tüchtig  zu 
staatlicher  Selbständigkeit  und  würdig  ihren  Platz  unter  den  anderen 
Staaten  einz.unehmen.  Er  hütete  Zucht  und  Ordnung,  er  zwang 
die  Feinde,  welche  seine  Soldaten  als  Tempehräuher  ansahen  und  die 
in  ihre  Hände  Gefallenen  als  solche  behandeln  wollten,  durch  ener- 
gische Gegenmafsregeln,  seinem  Heere  kriegsrechtliche  GleichsteUung 
einzuräumen.  Aber  die  schlimmsten  Uebelstände  konnte  er  nicht 
beseitigen.  Sie  lagen  darin,  dass  seine  Macht  auf  Söldnern  beruhte, 
welche  er  durch  übermäfsige  Geldopfer  rasch  zusammen  gebracht 
hatte.    Seine  ganze  Macht  war  also  im  Grunde  eine  Geldmacht. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  ein  Wunder  gewesen,  wenn 
Philomelos  es  möglich  gemacht  hätte,  die  Mäfsigung  inne  zu  halten, 
welche  er  sich  zum  Gesetze   gemacht  und  als  seine  VerpQichtung 
öffentlich  anerkannt  hatte.    Die  Versuchung  war  zu  grofs.     Man  war 
1^  unbeschränkter  Herr  der  gefülltesten  Schatzkammer  in  Griechenland 

S^  und  sollte  aus  Geldmangel  das  Land  den  wüthendsten  Feinden  Preis 

||  geben?    Man  hatte  in  der  That  keine  Wahl,  nachdem  man  einmal 

^*  >  so  weit  gegangen  war.    Es  wurde  also  ein  Schatzmeisteramt  ein- 

^r  gesetzt  und  unter  Verantwortlichkeit  desselben  der  Tempelschatz  ange- 

I  >  griffen,  anfangs  wohl  nur  unter  Form  einer  Tempelanieihe,   dann 

^~  aber  inuner  dreister  und  rücksichtsloser.    Was  Jahrhunderte  lang 

an  heiliger  Stätte  unter  der  Tempelschwelle  geruht  hatte  ging  nun 
in  alle  Welt  hinaus;  je  mehr  Gold  man  fand,  desto  mehr  suchte 
r  man,  und  der  lange  verhaltene  Widerwillen  gegen  die  Priesterstadt 

^'-  befriedigte  sich  in  der  Ausbeutung  ihrer  Schätze;  nicht    das  Gold 

allein  wanderte  in  die  Münze,  sondern  auch  die  heiligen  Reliquien 
wurden  angegriffen  und  Geschmeide  aus  der  Heroenzeit  sah  man 
au  den  Frauen  der  Söidnerführer  als  Halsschmuck  glänzen.  10,000 
Talente  (15V2Mill.  Th.)  sollen  damals  in  Umlauf  gekommen  sein, 
V  und  zwar  nicht  nur  als  Kriegersold  wurden  sie  ausgezahlt,  sondern 

auch  im  Auslande  verwendet,  um  einflussreiche  Personen,  wie  Dei- 
r;  nicha  des  Königs  Archidamos  Gattin  in  Sparta,  zu  gewinnen  und 

i.'  andrerseits  im  Lager  der  Feinde  günstige  Gesinnung  zu  erwecken. 

^>  Dennoch  hatte  man   das  Kriegsglück  nicht  in  der  Gewalt     Nach 

^  einer  Reihe  glücklicher  Kämpfe  wurde  Philomelos  im  Kephisosthale 

von  einer  Uebermacht  angegriffen  und  in  eine  Schlacht  verwickelt, 
welche  mit  einer  Niederlage  endete.     Er  selbst  entging  nur  der 
^  Gefangenschaft,  indem  er  sich,  aus  vielen  Wunden  blutend,  von  den 

r%  Felsgipfeln  bei  Tithora  in  den  Abgrund  stürzte"'. 
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Es  scheint,  dass  die  Thebaner  die  Sache  der  Phokeer  für  Ter- 
loren  ansahen,  da  sie  um  dieselbe  Zeit  ihren  besten  Feldherrn, 
Pammenes,  mit  5000  Mann  durch  Makedonien  nach  Asien  entsen- 
deten, um  dort  den  Satrapen  Artabazos  gegen  den  CrrofskOnig  zu 
unterstützen.  Aber  sie  irrten  sich  sehr,  wenn  sie  den  Trotz  der 
Phokeer  gebrochen  wähnten.  Die  gemäfsigte  Partei  im  Lande  konnte 
auch  jetzt  nicht  durchdringen.  Onomarchos,  der  wohl  schon  lange 
die  Unterordnung  unter  Philomelos  schwer  ertragen  hatte,  trat  in 
die  erste  Stelle  ein,  Phayllos,  sein  Bruder,  in  die  zweite;  der  dyna- 
stisdie  Charakter  der  ganzen  Erhebung  ward  deutlicher.  Das  Haus 
des  Theotimos  stand  wie  ein  Herrscherhaus  an  der  Spitze  des  Volks  und 
zur  Befriedigung  seines  Ehrgeizes  wurde  der  blutige  Krieg  mit  neuem 
Eifer  fortgesetzt.  Noch  konnten  immer  mehr  delphische  Schatze 
flüssig  gemadit  werden,  neue  Schaarcn  strömten  dem  freigebigen 
Fürsten  zu;  Phokis  war  unter  ihm  die  erste  Geld-  und  Streitmacht 
in  Hellas.  Auch  das  Glück  war  ihm  günstig.  In  Pherai  erhoben 
sich  neue  Tyrannen.  Er  verband  sich  mit  ihnen,  unterstützte  sie 
mit  Geld  und  erreichte  es  dadurch,  dass  er  den  Rücken  frei  hatte. 
Die  Thebaner  hatten  in  ihrem  Elifer  nachgelassen  und  sich  durch 
ferne  Unternehmungen,  auf  welche  man  wohl  nur  des  persischen 
Geldes  wegen  eingegangen  war,  ihrer  besten  Streitkräfte  beraubt. 

Auf  einmal  waren  sie  in  der  eigenen  Landschaft  nicht  mehr 
sicher.  Denn  Onomarchos  eignete  sich  alle  Vortheile  einer  ener- 
gischen Kiiegführnng  an,  besetzte  Thermopylai  und  verheerte  die 
Bundesländer  Thebens,  um  den  Stämmen  des  Oita,  den  Doriem, 
den  Lokrem  die  Heeresfolge,  die  sie  Theben  leisteten,  gründlich  zu 
verleiden.  Dann  wurde  BOotien  selbst  in  Aufruhr  versetzt  und 
gleichzeitig  ein  Heerzug  nach  ThessaUen  unternommen,  um  der 
dortigen  antithebanischen  Partei  den  Sieg  zu  verschaffen. 

Hier  traten  nun  die  Verwickelungen  ein,  welche  den  make- 
donischen König  zur  unmittelbaren  Betheiligung  an  den  griechischen 
Händeln  heranzogen,  als  er  gerade  nach  Erledigung  der  näheren 
Aufgaben  eine  Gelegenheit  suchte  seinen  Einfluss  auf  die  griechischen 
Landschaften  auszudehnen.  Die  Gelegenheit,  welche  sich  darbot,  war 
so  günstig  wie  möglich.  Er  hatte  nicht  nur  die  alten  Herrenge* 
schlechter  des  Landes  für  sich,  welche  seine  Hülfe  gegen  Lyko- 
phron  und  Peitholaos  (S.  431)  in  Anspruch  nahmein,  sondern  auch 
das  thessalische  Volk.  Denn  die  pheräischen  Tyrannen  waren 
durch  die  gewaltthätige  Politik,  die  sie  von  jeher  befolgt  hatten,  im 
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ganzen  Lande  verhasst  und  diese  Abneigung  hatte  sich  natürlich 
in  hohem  Grade  gesteigert,  seit  sie  mit  den  Erbfeinden  Thessaliens, 
den  Phokeem,  in  Bündniss  standen.  Philipp  konnte  also  auf  kräf- 
tigen Beistand  im  Lande  rechnen;  er  erschien  als  ein  Schutz 
gegen  die  wilden  Soldnerschaaren,  welche  sich  aus  geraubtem  Tempel- 
gute nährten  und  mehr  und  mehr  eine  Geifsel  Ton  ganz  Griechen- 
land geworden  waren. 

Dennoch  wurden  ihm  die  nächsten  Schritte  nicht  leicht.  An- 
fangs freilich  trieb  er  ohne  grofse  Mühe  den  Phayllos  zurück,  der 
ihm  zur  Unterstützung  der  Tyrannen  entgegengeschickt  war.  Dann 
aber  erkannte  Onomarchos,  dass  sich  die  thessalischen  Verhältnisse 
nicht  als  eine  Nebensache  behandeln  liefsen;  er  rückte  mit  voller 
Heeresstärke  aus  BOotien  heran  und  warf  sich  voll  Erbitterung  auf 
den  neuen  Feind,  welcher  ihm  seine  Pläne  zerstören  wollte,  b 
zwei  grofsen  Schlachten  besiegte  er  den  makedonischen  Künig,  so 
dass  dieser  nur  mit  den  Trümmern  seines  Heers  der  Verfolgung 
entging;  die  Macht  der  Aleuaden  war  gebrochen  und  da  nun  gleich- 
zeitig auch  BOotien,  das  mühsam  geeinigte,  in  voller  Auflösung  be- 
griffen war,  Koroneia  die  alte  Bundesstadt  den  Phokeem  in  die 
Hände  fiel,  Orchomenos  sich  wieder  gegen  Theben  erhob  und  die 
Tyrannen  von  Pherai  eifrig  bemüht  waren,  ihrem  thatkräftigen 
Schutzherm  die  Oberherrschaft  von  ganz  Thessalien  zu  verschaffen, 
so  konnte  Onomarchos,  der  nirgends  einen  ebenbürtigen  Feind  mehr 
auf  dem  Kampfplatze  sah,  sich  in  der  That  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  es  ihm  gelingen  werde,  ftür  sich  und  sein  Haus  eine  Herrschaft 
zu  begründen,  welche  einen  grofsen  Theil  des  griechischen  Fest- 
landes zu  einem  Reiche  vereinigte. 

König  Philippos  aber  war  nur  heimgezogen,  um  besser  ge- 
rüstet auf  den  Kampfplatz  zurückzukehren.  Nach  wenig  Monaten 
stand  er  mit  20000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern  wieder  in 
Thessalien.  Hier  wusste  er  den  Hass  gegen  Phokis,  welchen  der 
letzte  Feldzug  neu  geweckt  hatte,  auf  das  Beste  zu  verwerthen;  er 
entflammte  die  Truppen  durch  den  Gedanken,  dass  sie  für  eine 
heilige  Sache  kämpften,  und  erfocht  einen  blutigen,  aber  vollstän- 
digen Sieg.  (Jeher  6000  Feinde  fielen  im  Kampfe,  3000  Gefangene 
wurden  als  Tempelschänder  in  das  Meer  gestürzt,  Onomarchos  selbst 
fiel  und  wurde  todt  an  das  Kreuz  geschlagen  (Frühjahr  352). 

Der  König  beruhigte  Thessalien  und  besetzte  nach  Vertreibung 
der  Tyrannen  sofort  die  für   ihn  wichtigsten  Punkte,   welche  er 
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angst  entschlossen  war  nie  wieder  aufzugeben;  das  war  Pagasai, 
der  wichtigste  Hafenort  von  ganz  Ihessalien,  und  die  den  Hafen 
beherrschende  Halbinsel  Magnesia,  deren  Besitz  für  ganz  Thessalien 
von  entscheidender  Bedeutung  war.  Um  zugleich  etwas  Populäres 
zu  thun,  erklärte  er  Pherai,  die  Stadt  der  Tyrannen,  für  eine  freie 
Stadt  und  wurde  nun  als  Retter  Thessaliens,  als  Wohlthäter  der 
Hellenen,  als  Rächer  Apollons  hoch  gepriesen  ^^. 

Inzwischen  war  die  Gegenpartei  nichts  weniger  als  vernichtet. 
Phayllos  trat  an  die  Spitze  der  Phokeer,  und  es  gereichte  ihm  zum 
Vortheile,  dass  der  pbilippische  Sieg  die  anderen  Hellenen  in  Schrecken 
gesetzt  und  aus  ihrer  Unthätigkeit  geweckt  hatte.  Den  makedoni- 
schen König,  den  man  sich  nur  an  den  fernen  Gränzen  der  grie- 
chischen Welt  zu  denken  gewohnt  war  und  nur  im  Coloniallande 
als  einen  unheimlichen  Nachbar  kannte,  den  sah  man  auf  einmal 
in  Thessalien  mächtig  und  mit  einem  siegreichen  Heere  an  der 
Gränze  des  Innern  Griechenlands.  Die  Athener  bemannten  unver- 
züglich eine  Flotte  und  besetzten  Thermopylai.  Wäre  Philippos  wei- 
ter vorgegangen,  um  den  heiligen  Krieg  zu  Ende  zu  kämpfen,  so 
würde  er  Phokis,  Athen  und  Sparta  zu  einem  Wafifenbündnisse  ver- 
einigt und  zu  einer  thatkräftigen,  nationalen  Politik  gedrängt  haben. 
Das  lag  nicht  in  seiner  Absicht.  Phayllos  hatte  noch  immer  eine 
nicht  verächtliche  Macht.  Noch  immer  gab  es  neue  Weihgeschenke 
und  Tempelgeräthe  einzuschmelzen ;  es  kam  Unterstützung  von  Sparta 
und  Achaja,  und  die  Tyrannen  von  Pherai  unterstützten  als  land- 
flüchtige Parteigänger  den  Raubkrieg  im  lokrischen  Gebiete.  Phayl- 
los starb  ungebeugt,  nachdem  er  seinen  Neffen  Phalaikos,  des  Ono- 
marchos  Sohn,  zum  Nachfolger  gemacht  hatte;  die  Feldhauptmann- 
schaft war  zu  einer  erblichen  Fürstenmacht  geworden^'). 

Aber  nach  und  nach  versiegten  die  Geldmittel.  Der  Krieg  wurde 
matt;  es  war  eine  Gränzfehde,  welche  Jahre  lang  ohne  Entschei- 
dung sich  fortschleppte  und  wie  eine  offene  Wunde  alle  gesunden 
Kräfte  aufzehrte.  Immer  mehr  Felder  blieben  unbebaut  liegen, 
immer  mehr  Wohnstätten  wurden  niedergebrannt  und  Fruchtbäume 
UHigehauen;  die  Menschen  verwilderten  im  Elende  des  Krieges, 
welcher  von  Jahr  zu  Jahr  fortgeführt  wurde,  ohne  dass  man  recht 
wusste,  warum.  Böotien  und  Lokris  erschöpften  sich  und  der 
Söldnerstaat  ging  unaufhaltsam  einer  völligen  Zerrüttung  entgegen. 
Keine  der  Parteien  konnte  ein  Ziel  erreichen,  welches  so  ungeheurer 
Opfer  würdig  wäre.     Alles  blieb  unentschieden  bis  auf  das,  was  König 
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Philipp   gewollt  hatte.      Er   war  der   Einzige,    der    etwas  erreicht 
hatte.  * 

Sein  Machtgebiet  reichte  jetzt  von  den  thrakischen  Goldbergen 
bis  an  die  Thennopylen.  Thessalien,  das  ihm  so  unentbehrliche 
'  Land  mit  seinen  reichen  Httlfsquellen^  \i^elche  noch  niemals,  in  einer 
Hand  vereinigt,  zur  rechten  Verwerthung  gekommen  waren,  lag 
zu  seinen  Füfsen  und  die  gewaltigste  Naturgränze,  der  Olympos 
mit  seinen  Pässen,  bestand  für  ihn  nicht  mehr;  die  Contingeote 
der  Thessalier,  vor  Allem  ihre  Reiterei,  standen  zu  seiner  Ver- 
fügung; im  pagasdischen  Meerbusen  hatte  er  eine  neue  Flotten- 
station am  griechischen  Meere,  in  den  dortigen  Hafengef^len  eine 
neue  und  reiche  Finanzquelle. 

und  dies  Alles  hatte  er  nicht  als  gewaltsamer  Eroberer  er- 
reicht, sondern  als  ein  Freund  und  Wohlthater  des  Landes,  im  Kampfe 
für  eine  gerechte  und  nationale  Sache,  für  Ordnung  und  heiliges 
Herkommen  gegen  Tyrannei  und  MiliUirdespotie,  und  in  einer  sol- 
chen Weise,  dass  er  denen ,  welchen  er  geholfen  hatte ,  auch  ftr 
die  Zukunft  unentbehrlich  blieb.  Er  behielt  die  Fäden  in  der  Hand; 
er  hatte  die  Brücke  nach  dem  inneren  Hellas  geschlagen  und  war- 
tete ruhig,  bis  die  Stunde  kam,  um  sie  zu  überschreiten.  Einst- 
weilen thaten  die  Hellenen,  namentlich  die  nächsten  Anwohner  des 
südlichen  Thessaliens,  selbst  mehr  als  irgend  ein  äufserer  Feind 
thun  konnte,  um  die  Widerstandskraft  von  Hellas  gründlich  aufzu- 
reiben, und  Philipp  konnte  sich  nach  dem  Gewinne  Thessaliens  um 
so  ruhiger  wieder  den  Aufgaben  zuwenden,  welche  im  Norden  seine 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen.  Ein  Reich  wie  das  seinige 
verlangte  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Königs  Anwesenheit; 
nirgends  bestand  ein  festes  Herkommen,  Alles  war  im  Werden;  er 
war  die  Seele  des  Ganzen,  und  darum  war  die  alle  Welt  in  Erstaunen 
setzende  Geschwindigkeit  seiner  Reisen  und  Märsche  eines  der  wirk- 
samsten Mittel,  wodurch  er  sein  Reich  fest  und  stark  machte. 
Im  Herbste  352  stand  er  in  Thrakien,  beugte  die  dortigen 
Häuptlinge  unter  seine  Oberhoheit,  drang  bis  an  die  pontischen  "Ge- 
wässer vor  und  schloss  mit  Kardia  am  Hellesponte,  mit  Byzanz  und 
Perinthos  Freundschaftsverträge.  Um  dieselbe  Zeit  griff  er  nach  der 
Seite  des  adriatischen  Meeres  weiter  vor,  legte  Kastelte  im  illyrischen 
Lande  an  und  gewohnte  die  Fürsten  von  Epeiros,  sich  seinen  An- 
ordnungen zu  fügen.  Endlich  hatte  er  von  Thessalien  aus  auch  in 
Euboia  schon  seine  Fäden  angeknüpft,  um  sich  auf  dieser  wichtigen 
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Insel  Freunde  zu  erwerben,  und  war  unablässig  bestrebt,  nach-  allen 
Seiten  seine  Verbindungen  auszudeMnen  und  an  allen  Küsten  Ein- 
fluss  zu  gewinnen**). 

Das  waren  einleitende  Mafsregeln,  welche  künftige  Schritte  leise 
vorbereiteten,  während  er  an  anderen  näheren  Plätzen  sich  an- 
schickte, das  früher  Vorbereitete  mit  allem  Ernste  durchzuführen. 
Dazu  gehörte  namentlich  die  vollständige  Unterwerfung  der  chalki- 
dischen  Halbinseln. 

Freilich  sah  es  seit  dem  Falle  von  Amphipolis  nirgends  fried- 
licher aus  als  hier.  Während  in  Mittelgriechenland  der  Krieg  wü- 
thete  und  Alles  aus  den  Fugen  ging,  herrschte  bei  den  Olynthiern 
und  ihren  Bundesstädten  Glück  und  Wohlstand.  Sie  hatten  ja 
weder  von  Athen  noch  von  Sparta  etwas  zu  fürchten  und  der  ein- 
zige Nachbar,  der  ihnen  hätte  schaden  können,  war  ihr  bester 
Freund  (S.  423).  Er  hatte  sich  als  solchen  durch  die  That  be- 
währt ;  ihm  verdankten  sie  durch  die  Ueberlassung  von  Potidaia  und 
Anthemus  die  Erweiterung  und  Abrundung  ihres  Gebiets;  er  beschenkte 
die  Bürger,  begünstigte  die  Stadt  durch  mancherlei  Zugeständnisse, 
liefs  ihre  Capitalisten  an  dem  neu  aufblühenden  Bergbau  sich  in 
vortheilhafler  Weise  betheiUgen,  dehnte  ihre  Weidegerechtigkeit  aus 
und  schien  seine  Fi*eude  an  ihrem  Gedeihen  zu  haben.  Die  Olyn- 
thier  erkannten  darin  die  alte  makedonische  Politik,  wie  sie  schon 
König  Perdikkas  ihnen  gegenüber  befolgt  hatte,  und  glaubten  um 
so  weniger  Grund  zum  Misstrauen  zu  haben,  da  sie  der  Ansicht 
sein  konnten,  dass  auch  dem  aufstrebenden  Königsstaate  an  ihrer 
Freundschaft  etwas  gelegen  sein  müsse.  Seitdem  sich  aber  das 
Königreich  mit  so  kühner  Sicherheit  nach  allen  Seiten  ausbreitete 
und  eine  planmäfsige  Grofsmachtspolitik  entwickelte,  da  wurde  es 
den  Olynthiern  doch  unheimlich  neben  dem  übermächtigen  Nach- 
barn, von  dessen  Eroberungen  ihr  Gebiet  wie  eine  Insel  eingeschlossen 
war.  Es  war  ihnen,  als  wenn  sie  vor  dem  Lager  eines  Raubthiers 
säfsen,  von  dessen  Laune  es  nur  abhinge,  wann  es  seine  Klauen  nach 
einer  Beute  ausstrecken  wolle,  welche  ihm  nicht  entrinnen  konnte. 
Sie  lebten  in  einer  beständigen  Angst,  welche,  je  nachdem  Philipp  mit 
seinem  Heere  näher  oder  ferner  war,  sich  steigerte  oder  verminderte. 

Die  Unruhe  wurde  dadurch  noch  gröfser,  dass  sie  keine  einige 
Stadtgemeinde  waren,  sondern  eine  Gruppe  von  zwanzig  bis  drei- 
fsig  Städten,  und  in  jeder  Stadt  waren  Parteien,  welche  sich  feind- 
lich einander  gegenüber  standen.    Denn  Philipp  hatte  dafür  gesorgt, 
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dass  er  in  allen  Bürgerschaften  Anhänger  hatte,  welche  unbedingten 
Anschluss  an  Makedonien  als  die  einzig  richtige  Politik  der  Chal- 
ktdier  Tertraten  und  von  jeder  Regung  entgegengesetzter  Bewegungen 
den  König  in  Kenntniss  setzten.  Dennoch  gewann  das  Selbständig- 
keitsgefühl, welches  allen  griechischen  Gemeinwesen  so  tief  einge- 
pflanzt war,  und  die  Liebe  zur  Freiheit  noch  einmal  die  Oberhand ; 
die  nationalen  Parteien  in  den  Bundesstädten  einigten  sich  und 
man  beschloss  den  Versuch  zu  machen,  wie  weit  es  ihnen  noch 
vergönnt  sei,  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen.  Denn  bei  schein- 
barer Gleichberechtigung  standen  sie  thatsächlich  doch  schon  in  einem 
Clientelverhältnisse  zu  Makedonien,  da  sie  im  Bundesvertrage  ohne 
Zweifel  Verpflichtungen  der  Art  eingehen  mussten,  nicht  ohne 
Philipp  Krieg  zu  machen  oder  Frieden  zu  schliessen.  Das  war 
der  Preis  für  Potidaia  und  Anthemus;  denn  wie  bätte  der  König 
solche  Städte  an  einen  Nachbarstaat  abgeben  können,  wenn  er  sich 
nicht  seiner  Bundesgenossenschaft  versichert  hätte!  Philipp  konnte 
also  den  Olynthiern  eine  Verletzung  der  Verträge  vorwerfen,  als  sie, 
ohne  ihn  zu  fragen,  mit  Athen  in  Friedensunterhandlungen  ein- 
traten, um  in  dem  bevorstehenden  Kriege  wenigstens  das  Recht  der 
Neutralität  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  ersten  Verhand- 
lungen fallen  wahrscheinlich  in  die  Zeit  der  makedonischen  Feldzttge 
in  Thessalien. 

Seitdem  waren  Philippos  und  der  Städtebund  auf  gespanntem 
Fufse;  aber  keiner  hatte  Neigung,  einen  offenen  Bruch  herbeizu- 
führen. Der  König  berührte  das  Gebiet  der  Städte  auf  seinen  thra- 
kischen  Heerzügen,  er  liefs  sie  seine  Macht  sehen,  er  warnte  und 
drohte,  tbat  aber  von  seiner  Seite  nichts,  den  Frieden  zu  brechen. 
Die  Olynthier  dagegen,  von  der  nationalen  Partei  geleitet,  gingen 
weiter,  indem  sie  sich  von  den  Athenern  Zuzug  ausbaten,  um  ihre 
Gränzen  zu  vertheidigen.  Das  war  schon  eine  entschiedene  Demon- 
stration gegen  Philipp,  welcher  doch  unmöglich  dulden  konnte,  dass 
feindliche  Truppen  im  Gebiete  seiner  Bundesgenossen  aufträten. 
Jetzt  kam  es  nur  noch  auf  zufällige  Veranlassungen  an,  um  den 
Krieg  zum  Ausbruche  zu  bringen.  Eine  solche  war  die  Forderung 
<!es  Königs,  einen  seiner  Stiefbrüder,  welcher  sich  nach  Olynthos 
geflüchtet  hatte,  auszuliefern.  Nun  that  die  Stadt  den  entscheidenden 
Schritt,  indem  sie  Gesandte  nach  Athen  schickte  um  ein  Schutz-  und 
Trutzbündniss  gegen  Makedonien  zu  schliefsen  (Ol.  107,  4;  349)*^. 

Von  dem  Erfolge  dieser  Gesandtschaft  hing  nun  Alles  ab.  Oljn* 
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thos  und  Athen  waren  die  beiden  einzigen  Staaten,  welche  noch 
Mittel  zum  Widerstände  hatten.  Ihre  Verbindung  war  es  daher  auch, 
welche  Philipp  von  Anfang  an  zu  verhindern  bemüht  gewesen  war. 
Ging  Olynth  verloren  wie  Amphipolis,  Pydna,  Methone,  so  blieb 
nur  Athen  übrig.  Wie  stand  es  nun  in  Athen?  Wie  hatte  es  sich 
während  der  Zeit  der  wachsenden  Gröfse  Makedoniens  verhalten? 
War  es  föhig  und  entschlossen,  für  sich  und  die  Hellenen  einen 
entscheidenden  Kampf  gegen  Philipp  von  Makedonien  zu  unter- 
nehmen, dessen  Absichten  in  Betreff  Griechenlands  seit  seinem  Auf- 
treten an  den  Thermopylen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  konnten? 
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ATHENS  POLITIK  UND  GEISTIGES  LEBEN  BIS  ZUM  AUFTRETEN 

DES  DEMOSTHENES. 

Seit  sich  Athen  von  den  dreifsig  Tyrannen  frei  gemacht  hatte, 
lenkte  es  unwillkQrlich  immer  wieder  in  die  alte  Politik  ein,  suchte 
seine  Herrschaft  auszudehnen  und  auf  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
Griechenlands  Einfluss  zu  gewinnen.  Es  konnte  seine  Vergangen- 
heit nicht  vergessen  und  auch  seine  Handelsinteressen  verlangten, 
dass  es  Seemacht  und  Bundesgenossen  wieder  erwerbe.  Aher  das 
l^  war  der  grofse  Unterschied  zwischen  dem    neuen  und   dem  alten 

Athen,  dass  es  jetzt  nicht  mehr  die  ganze  Bürgerschaft  war,  welche 
einmüthig  vorwärts  strebte,  und  dass  ihr  Streben  nicht  anhielt  Man 
merkte  ihr  die  Erschöpfung  an ,  und  wenn  sie  einmal  einen  kraf- 
tigen Aufschwung  genommen  hatte,  so  sank  sie  bald  wieder  in  eine 
matte  Stimmung  zurück  und  begehrte  nichts  Anderes   als  ruhigen 

E|'  Lebensgenuss    und    eine    ungestörte    Behaglichkeit    innerhalb    des 

beschränkten  Kreises  ihrer  bürgerlichen  Verhältnisse.  Der  andere 
Unterschied  liegt  darin,  dass  die  Politik  des  alten  Athens  sich  mit 
einer  gewissen  Nothwendigkeit  von  innen  heraus  entwickelte,  wäh- 
rend jetzt  die  Antriebe  zu  einem  kräftigeren  Handeln  immer  von 
aufsen  kamen,  so  dass  die  Politik  der  Athener  durch  die  Gelegen- 

w^v  heit  gemacht  wurde  und  von  äufseren  Zufölligkeiten  abhängig  war. 

%\  So  war  Athen,  durch  auswärtige  Staaten  bestimmt,  in  den  ko- 

^  rinthischen  Krieg  herein  gerathen,  und  nachdem   es  nach  grofsen 

Verlusten,  erschöpft  und  entmuthigt,  Frieden  gemacht  hatte,  waren 
es  wiederum   die  Ereignisse  in  Böotien,  welche  die  PoUtik  Athens 

\:  bestimmten.    Ja,  auch  die  inneren  Parteien,  unter  deren  Einfluss 

die  Entschlüsse  der  Bügerschaft  standen,  unterschieden  sich  von 
einander  nach  ihrem  Verhalten  zu  den  auswärtigen  Staaten. 

Es  waren  aber  keine  neuen  Grundsätze  der  Politik,  welche 
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diesen  ParteibUduugen  zu  Grunde  lagen,  sondern  es  tralen  nur  die 
alten  Richtungen  in  veränderter  Form  hervor.  Denn  wahrend  die 
Einen  eine  ^inseitig  demokratische  Politik  missbilligten  und  trotz 
aller  Erfahrungen  immer  wieder  eine  Verständigung  mit  Sparta 
suchten,  hielten  die  Andern  daran  fest,  dass  in  der  Volksherrschaft 
die  Stärke  des  Staats  liege  und  dass  man  ihn  gegen  Sparta  durch 
Veri)indung  mit  andern  Staaten  gleicher  Verfassung  kräftigen  müsste. 
Dies  konnte  jetzt  aber  nicht  mehr  in  der  gewaltsamen  Weise  ge- 
schehen, wie  es  Alkibiades  gewoUt  hatte,  als  er  Athen  zum  Mittel- 
punkte aller  demokratischen  Parteien  in  Griechenland  machte, 
sondern  man  musste  durch  friedlichen  Anschluss  an  Staaten  ver- 
wandter Richtung  die  Vaterstadt  zu  stützen  und  aus  ihrer  gefähr- 
lichen Isolirung  zu  befreien  suchen.  Und  da  erschien  es  nun  als 
eine  ganz  besonders  glückliche  Fügung,  dass  unmittelbar  nach  der 
tiefsten  Demüthigung  Athens  in  ROotien  ein  Umschwung  erfolgte, 
welcher  die  alte  Verbindung  mit  Sparta  zerriss  und  das  Land  mit 
innerer  Nothwendigkeit  auf  die  Seite  der  Athener  stellte. 

Diese  Wendung  wurde  in  Athen  sofort  als  ein  grofses  Glück 
anerkannt  und  darauf  beruhte  die  Bildung  der  Partei,  welche 
während  der  nächsten  Jahrzehnte  die  besten  Kräfte  der  Gemeinde 
in  sich  vereinigte  und  dem  Staatsleben  die  kräftigsten  Impulse  gab. 
Sie  stellte  den  engsten  Anschluss  an  Theben  als  ihren  Grundsatz 
auf.  Die  mit  dem  Zwange  des  Schwertes  vergeblich  erstrebte 
Verbindung  sollte  nun  in  Frieden  zu  gegenseitigem  Heile  verwirk- 
licht werden.  Böotien  und  Attika  waren  von  Natur  berufen,  als 
Land-  und  Seemacht  sich  einander  die  Hand  zu  reichen;  kein 
Staat  hatte   d^n  anderen  zu  fürchten,   jeder  nur  vom  anderen  zu  ,  ^^ 

gewinnen.  Attika  wurde  durch  Thebens  Freundschaft  seiner  Pässe 
im  Norden  sicher  und  eben  so  des  euböischen  Meers.  Vereinigt 
bildeten  sie  eine  Macht,  welcher  in  Griechenland  keine  zweite  Trotz 
bieten  konnte. 

Das  war  das  Programm  der  böotischen  Partei;  es  war  einfach 
und  klar,   es  war  der  gesunde  und  fruchtbare  Keim  einer  neu-  ;^ 

attischen  Politik,  die  zeitgemäfse  Erneuerung  der  alten  Volkspartei. 
Sie  beruhte  nicht  blofs  auf  allgemeinen  Grundsätzen  und  An- 
schauungen, sondern  auf  persönlichen  Beziehungen  der  engsten 
Art,  auf  gegenseitigen  Dienstleistungen  in  Zeiten  der  Noth  zur  Er- 
reichung der  höchsten  Staatszwecke.  Daraus  bildete  sich  rasch  ein 
warmes  Gefühl  der  Wahlverwandtschaft,  eine  politische  Sympathie, 
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welche  voll  berechtigt  war,  alle  froheren  Verstimmungen  zu  be- 
seitigen. Die  'Männer  von  Phyle',  wie  man  die  Helden  nannte, 
die  von  Anfang  am  Befreiungswerke  betheiligt  gewesen,  waren  auch 
die  leitenden  Staatsmänner  der  Restauration  (S.  46j.  Thrasybulos 
und  Kephalos  schlössen  das  erste  Waffenbündniss  mit  Theben;  der 
ausgezeichnete  Redner,  Leodamas  von  Acharnai,  Aristophon  der 
Hazenier  (S.  48),  Thrasybulos  von  Kollytos  gehörten  derselben 
Richtung  an. 

Obgleich  diese  Partei  so  reich  an  tüchtigen  Kräften  und  ihre 
Richtung  eine  so  echt  patriotische,  so  vollkommen  berechtigte,  ja 
geschichtlich  nothwendige  war,  so  fand  sie  dennodi  vielfachen 
Widerspruch.  Sie  war  die  Partei  der  Bewegung  und  des  Gegen- 
satzes gegen  Sparta.  Thrasybulos  war  der  Wafifenfreund  des  Alki- 
biades  und  Aristophon  der  Sohn  des  Demostratos,  welcher  den 
sicilischen  Seezug  am  eifrigsten  unterstützt  hatte.  Danim  gehorten 
Alle,  welche  sich  vor  einer  neuen  Verfeindung  mit  Sparta  und 
neuen  geHihrlichen  Unternehmungen  fürchteten,  alle  Feinde  der 
Demokratie  und  demokratischer  Unruhe  zu  den  Gegnern  der  bOo- 
tischen  Partei.  Aber  auch  die  eigentlichen  Demagogen,  wie 
Agyrrhios  (S.  202),  waren  gegen  sie,  weil  sie  von  Störungen  eines 
behaglichen  Wohlstandes,  von  Opfern,  die  man  den  Bürgern  zu- 
muthe,  nichts  wissen  wollten.  Dann  wurde  der  Einfluss  Thrasybuls 
und  seiner  Genossen  durch  das  Auftreten  Konons  zurückgedi'ängt, 
welcher  der  Zeit  ferne  gestanden  hatte,  in  der  sich  das  Verhältuiss 
zu  Theben  gebildet  hatte.  Auch  die  Männer,  welche  sich  ihm  am 
meisten  anschlössen,  Iphikrates  und  Timotheos,  haben  sich  die  Ge- 
sichtspunkte der  thebanischen  Partei  niemals  recht  zu  ^igen  gemacht; 
attischer  Stolz  machte  sie  in  Beurteilung  der  politischen  Lage  befangen. 

Der  entschiedenste  Widersacher  war  aber  Kallistratos  aus 
Aphidna,  seiner  Zeit  der  erste  Redner  in  Athen.  Obwohl  ein  Nefie 
des  Agyrrhios,  stand  er  dennoch  in  Verbindung  mit  den  theba- 
nischen Olig^rchen,  und  wenn  er  auch  als  guter  Patriot  jeder 
Gewaltthat  Spartas  widei^strebte ,  so  war  er  doch  noch  viel  ent- 
schiedener gegen  Theben  eingenommen.  Er  wollte  keine  dritte 
Hauptstadt  in  Griechenland,  kein  unter  Theben  vereinigtes  Bootien 
im  Rücken  Athens. 

Kallistratos  ging  also  auf  die  Grundsätze  kimonischer  Politik 
zurück,  indem  er  die  Leitung  der  nationalen  Angelegenheiten  in 
den  Händen  der  beiden  alten  Vororte  erhalten  sehen  wollte,  und  er 
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verzweifelte  nicht  daran,  hiefür  die  richtige  Form  zu  finden,  wenn 
man  durch  ernstes  Auflreten  und  entschlossene  Haltung  den  lieber- 
griffen  Spartas  vorbeuge.  Wenn  Theben  sich  vordränge,  glaubte 
er,  werde  die  alte  Verwirrung  nur  gesteigert.  Auf  keinen  Fall 
wollte  er  Athen  an  Theben  gebunden  sehen;  es  sollte  den  jedes- 
maligen Umständen  gemäfs  zu  handein  sich  vorbehalten.  Es  war 
die  Politik  der  freien  Hand,  welche  er  mit  grofsem  Talente  ver- 
trat und  in  aufrichtiger  Gesinnung.  Aber  es  war  ihrer  ganzen 
Richtung  nach  eine  mattherzige  Politik,  die  sich  immer  nur  mit 
den  Aufgaben  des  Tags  beschäftigte,  eine  Politik  ohne  bedeutende 
Ziele  und  deshalb  unfittiig,  die  Bürgerschaft  zu  begeistern  und  zu 
krädigen  Entschlüssen  zu  bestimmen.  Indessen  fand  sie  gerade 
deshalb  Anklang;  sie  schien  die  vorsichtigste  und  besonnenste 
zu  sein. 

Deshalb  konnte  die  böotische  Partei  trotz  aller  Sympathien, 
welche  Theben  durch  seinen  Befreiungskampf  erweckte,  nicht  durch- 
dringen, bis  wiederum  ein  äufseres  Ereigniss  eintrat,  das  dem 
Schwanken  ein  Ende  machte.  Die  Spartaner  gaben  den  Ausschlag. 
Das  Attentat  des  Sphodrias  (S.  276)  machte  auch  dem  blödesten 
Auge  klar,  dass  Sparta  in  Griechenland  keine  Bundesgenossen, 
sondern  nur  Unterthanen  haben  wollte;  der  Kampf  war  also  ein 
Gebot  der  Nothwehr.  Nun  setzte  Rephalos  den  Abschluss  des 
Waffenbundes  mit  Theben  durch,  die  Büirgerschaft  ermannte  sich 
zu  neuen  Anstrengungen  und  alle  Parteien  schlössen  sich  jetzt  der 
bOotischen  an  **). 

Persönlichkeiten,  welche  durch  geistige  Ueberlegenheit  zur 
Leitung  der  Bürgerschaft  berufen  waren,  gab  es  damals  in  Athen 
nicht ,  da  sich  seit  der  perikleischen  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der 
Sophistik  die  verschiedenen  Bildungsstufen  mehr  und  mehr  ausge- 
glichen hatten.  Geniale  Naturen,  welche  zu  aufserordentlicben  Ent- 
schlüssen die  Menge  hinreissen  konnten,  waren  nicht  vorhanden. 
Aber  es  fehlte  für  die  grofsen  Spiele,  welche  man  jetzt  in  das 
Auge  fasste^  doch  nicht  an  den  nöthigen  Kräften.  Man  hatte  be- 
währte Feldherrn,  welche  die  Gelegenheit  zu  neuen  Thaten  mit 
Freude  begrüfsten;  man  hatte  erfahrene  Staatsmänner,  welche  da- 
für zu  sorgen  wussten,  dass  aus  der  erregten  Tagesstimmung  eine 
dauernde  Kräftigung  des  Staats  hervorgehe.  Kallistratos  entzog  sich 
dieser  Aufgabe  keineswegs;  denn  wenn  er  auch  in  den  Zielpunkten 
nicht  mit  der  jetzt  herrschenden  Partei  übereinstimmte,  so  war  ihm 
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ducb  Alles  recht,  was  der  MachUtellUDg  Athens  zu  Gute  kam, 
namentlich  Eur  See,  wo  es  Sparta  wie  Theben  gegenüber  am 
selbstündigülen  auftreten  konnte,  und  es  war  ihm  erwünscht,  zeigen 
m  kftniiun,  dass  auch  sein  Standpunkt  eine  kräftige  Erhebung  der 
Vatersl^ull  nicht  ausschliefse.  Mit  ihm  wirkten  Aristoteles  von  Mara- 
thon iiiid  mdere  Männer,  die  in  glänzender  Weise  zeigten,  dass 
die  liulii-rt^  Staatskunst  in  Athen  nicht  ausgestorben  sei  und  es 
au  Köiilcu  von  organisatorischem  Taleote  nicht  Tehle. 

Wie  gründlich  und  methodisch  man  zu  Werke  ging,  zeigen 
die  Ei[LL'ichtuQgen  aus  dem  Jahre  des  Nausinikos  (S.  279  f.).  Man 
behielt  ([u:  solonischen  Klassen  und  das  solonische  Einschätiungs- 
princip  bpi,  UDi  auf  Grundlage  desselben  das  vvrbandene  Vermögen 
der  BU[';,'L'rschall  wie  der  Scbutzverwaadten  amtlich  festzuslellea ; 
aller  nniiit  ging  in  wichtigen  Punkten  von  dem  früheren  Herkommen 
ab,  namiiiillich  darin,  dass  mau  in  allen  Klassen  nicht  das  ganze 
VemiO^'eu  als  das  der  Besteuerung  unterliegende  Kapital  einschrieb, 
souderu  nur  einen  Theil  desselben.  Dieser  Thcil  entsprach  in  der 
unlersli'n  Klasse  ungefähr  den  jahrlichen  Einküuflea  vom  VennOgm; 
bei  den  W(ihlbabenderen  wurde  die  Quote  des  steueii)aren  Vermttgens 
vet-hiiltnissmäfsig  grOfger,  aber  immer  gereichte  es  der  BUrgerschafl 
zur  B<Mnhi;ung,  dass  in  keiner  VermOgensk lasse  sich  die  Ansprüche 
des  Staats  auf  das  Kapital  selbst  erstreckten,  souderu  dass  es  sich 
nur  um  die  Rente  bandelte,  von  welcher  vorkommenden  Falls  ge- 
wisse Prozente  abgegebeu  werden  sollten.  Es  war  also  nur  eine 
nach  billigem  Verhältnisse  steigende  Einkommensteuer. 

Eine  zweite  Neuerung  bestand  darin,  dass  man  Gesellschaflen 
einrichtete,  in  denen  ohne  unmittelbare  Betheihgung  der  Begierung 
die  Beiti-äge  fUr  die  Bedurfnisse  des  Staats  zusammengebracht  wer- 
den liiiUleii.  Die  1200  reichsten  Bürger,  aus  den  zehn  Stämmea 
gewfihh,  bildeten  zwanzig  Vereine  oder  Symmorien,  und  die  je 
16  Iteit'lialeu  aus  jeder  Symmorie  wiederum  ein  engeres  Collegiuui 
der  llR'ihundert,  welche  die  Vertheilung  der  ausgeschriebenen 
Kriegs^leuer  zu  besorgen  und,  wenn  es  nOthig  war,  die  Ausfälle 
durch  \'oricbuss  zu  dedien  hatten. 

Mein  liegann  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Besteuerung,  welche 
300  T..ioti(e  einbrachte  (c.  472,000  Tb.).  Damit  wurde  der  Anfang 
einer  neuen  RUstung  gemach);  es  wurden  100  KriegsschiiTe  gebaut 
uuil  1 0,000  Mann  wehrhaft  gemacht ;  die  Seeherrscbaft  Athens 
wurde  uacb  wesentlich  neuen  Grundsaizeu   (S.  281)  wieder  berge- 
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Stellt.  Zum  ersten  Male  kam  ein  Staatenbund  zu  Stande,  welcher 
auf  der  Grundlage  unparteiischer  Gerechtigkeit  beruhte,  eine  Ge« 
nossenschaft,  welche  nicht  zum  Vortheile  eines  Staats  ausgebeutet 
werden  konnte,  sondern  den  wohlverstandenen  Interessen  aller  Be- 
theiligten entsprach.  Athen  sollte  keine  Rechte  haben,  als  die  noth- 
wendig  waren,  um  dem  Bunde  Einheit  und  Kraft  zu  geben.  Kein 
Staat  konnte  ihm  die  Stellung  eines  leitenden  Vororts  und  seinen 
Feldherrn  die  Führung  der  gemeinsamen  Unternehmungen  streitig 
machen;  es  musste  der  Sitz  des  ständigen  Bundesraths  sein,  den 
sämtUche  Staaten  mit  gleichem  Stimmrechte  beschickten.  Allen 
Uebergriffen  war  dadurch  vorgebeugt,  dass  keine  Einmischung  in 
die  inneren  Angelegenheiten  der  Staaten,  keine  Truppensendung 
zur  Besatzung  bundesgenossischer  Orte,  keine  eigenmächtige  For- 
derung oder  Erhebung  gestattet  war.  Es  wurde  auch  kein  Bundes- 
schatz gebildet,  welcher  wiederum  in  das  attische  StaatsvermOgen 
übergehen  konnte;  die  grOfseren  Staaten  stellten  ihre  eigenen 
Schiffe,  die  kleineren  leisteten  ihre  Beiträge  nach  den  gemeinsam 
gefassten  Beschlüssen. 

Was  die  äufsere  Ausdehnung  des  Seebundes  betrifft,  so  blieb 
der  Antalkidas- Frieden  die  staatsrechtliche  Grundlage.  Auf  die 
Städte  des  jenseitigen  Festlandes  verzichtete  man  von  vorn  herein, 
obgleich  einige  der  fernsten  Seestädte,  welche  zum  alten  Seebunde 
gehört  hatten,  namentlich  die  Stadt  der  Phaseliten  am  pamphylischen 
Meere,  mit  grOfster  Anhänglichkeit  an  Athen  festhielten  und  immer 
neue  Versuche  machten,  die  alten  Handelsbeziehungen  und  das  alte 
Schutzverhältniss  zu  erneuern  ^). 

In  Athen  waren  die  Gedanken  zu  Hause,  welche  der  Politik 
des  neuen  Seebundes  zu  Grunde  lagen ;  hier  war  die  Tradition  der 
Geschichte,  hier  allein  der  Ueberblick  über  die  Staatenverhältnisse. 
Aber  man  ging  nicht  einseitig  vor,  sondern  verständigte  sich  mit 
den  Staaten,  deren  man  vor  anderen  gewiss  sein  musste,  wenn 
man  nicht  mit  einem  leeren  Programme  vor  die  Welt  treten  wollte. 
Dazu  gehörten  Chios,  das  auch  nach  dem  Antalkidas -Frieden  zu 
Athen  gehalten  hatte,  ebenso  Mytilene  und  Byzanz;  dann  Tenedos 
und  Rhodos,  wo  nach  langen  Parteifehden  die  Bürgerschaft  den 
spartanisch  gesinnten  Familien  wieder  das  Regiment  genommen 
hatte;  den  Mytilenäern  waren  die  Methymnäer  gefolgt,  den  Byzan- 
tiern  Perinthos.  Mit  diesen  Staaten  hatte  man  sich  unter  der  Hand 
verständigt  und  dann  mit  Theben,  wo  man  bald  erkannte,  welchen 
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Nutzen  man  von  dem  neuen  Bunde  haben  könnte,  und  wenn  es 
selbst  auch  für  die  Macht  des  Seebundes  zunächst  ohne  Bedeutung 
war,  so  war  sein  Beitritt  doch  wichtig ,  weil  er  ihm  den  Charakter 
einer  weiteren,  hellenischen  Verbindung  gab  und  die  Besorgnisse 
vor  einer  einseitig  attischen  Bundespolitik  beseitigen  half. 

Nachdem  so  die  Ausführung  des  Programms  gesichert  war, 
wurde  die  Bundesurkunde  nach  dem  von  Aristoteles  beantragten 
Volksbeschlusse  yerOfTentlicht,  mit  den  Namen  der  beigetretenen 
Staaten  versehen,  in  Steinschrift  auf  dem  Markte  ausgestellt  und 
ein  Aufruf  an  alle  Seestädte  erlassen,  sich  dieser  Verbindung  anzu- 
schliefsen,  in  welcher  sie  Schutz  ihrer  Unabhängigkeit  gegen  die 
gesetzlose  Uebermacht  Spartas  finden  sollten.  Dieser  Aufruf  konnte 
aber  nur  wirksam  sein,  wenn  er  nicht  als  ein  todtes  Schriftsttlck 
▼ersandt  wurde,  sondern  durch  persönliche  Vermittelung  Vertrauen 
erweckender  Männer  an  die  Staaten  gelangte.  Das  war  die  Aufgabe 
der  im  ersten  Jahre  des  neuen  Bundes  gewählten  Feldherrn, 
Chabrias,  Kallistratos  und  Timotheos,  ein  Verein  von  Männern,  deren 
Jeder  in  seiner  Weise  für  die  schwierige  Aufgabe  eine  besondere 
BeßSiigung  hatte. 

Kallistratos  genoss  als  Staatsmann  ein  weit  verbreitetes  An- 
sehen und  die  gemäfsigte  Politik,  als  deren  Vertreter  man  ihn 
kannte,  die  kluge  Umsicht,  die  grofse  Erfahrung  und  Kunst  der 
Unterhandlung  waren  noch  wirksamer  als  seine  glänzende  Rede- 
gabe; Chabrias  war  ein  zu  Wasser  und  Lande  ruhmreicher  Feld- 
herr (S.  278),  erfindungsreich  in  der  Verbesserung  der  Kriegsschiffe, 
so  wie  in  der  Aufstellung  und  Verwendung  seiner  Truppen,  ktlhn 
und  besonnen  in  allen  seinen  Unternehmungen.  Man  traute  seinem 
Glücke  und  fühlte  sich  unter  seinem  Schutze  sicher ;  darum  gelang 
es  ihm,  den  Anschluss  der  thrakischen  Insel-  und  Küstenstädte  zu 
bewirken,  während  der  wichtige  Beitritt  von  Euboia  das  Verdienst 
des  Timotheos  war. 

Dieser  noch  jugendliche  Mann  hatte  als  Sohn  Konons  die  beste 
Empfehlung  bei  seinen  Mitbürgern  wie  bei  den  Bundesgenossen 
und  gewiss  nahm  man  auf  diese  Empfehlung  Rücksicht,  als  man 
daran  ging,  das  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  unterbrochene  Werk 
seines  Vaters  aufzunehmen.  Aber  Timotheos  war  auch  selbst  eine 
Persönlichkeit,  wie  man  sie  zur  auswärtigen  Vertretung  der  Stadt 
nicht  besser  finden  konnte,  denn  AUes,  was  Athen  Gutes  hatte,  war 
in  ihm  gleichsam  verkörpert.    Von  früh  an  in  ausgewählter  GeseD- 


BIS   ZUR  SCHLACHT   BEI  LEUKTRA.  451 

Schaft,  hatte  er  eine  Feinheit  der  Sitte,  eine  Reife  und  Vielseitig-* 
keit  der  Bildung,  wie  sie  nur  in  Athen  gewonnen  werden  konnte. 
Er  war  der  Sohn  eines  reichen  Hauses,  geistig  verwöhnt  und  reiz- 
bar, eine  vornehme  Natur  und  im  Bewusstsein  seines  reinen  Willens 
nicht  ohne  Schärfe  gegen  alle  unlauteren  Bestrebungen,  namentlich 
gegen  das  Treiben  der  Volksredner,  welche  Zwietracht  aussäeten, 
dabei  aber  voll  Anerkennung  für  fremdes  Verdienst,  frei  von  Hoch- 
muth  und  von  schroffer  Parteirichtung,  leutselig,  freigebig,  liebens- 
würdig. Er  gehorte  schon  dem  jüngeren  Athen  an,  dessen  beste 
Söhne  sich  über  die  Parteigegensätze  erhoben  und  eine  von  Ein- 
seitigkeiten freie,  hellenische  Bildung  hatten.  Dadurch  war  er  in 
hohem  Grade  befähigt,  mit  den  Gebildeten  aller  Orte  zu  verkehren 
und  sich  wie  seiner  Vaterstadt  überall  Freunde  zu  erwerben.  Er 
fasste  die  auswärtige  Politik  von  ihrer  ethischen  Seite  auf;  es  waren 
moralische  Eroberungen,  welche  er  machte,  wohin  er  kam,  im 
Gegensatze  zu  der  plumpen  Art  der  älteren  Demokratie,  welche 
durch  Verbannung,  Gütereinziehung  und  Verfassungssturz  ihren 
Einfluss  geltend  machte. 

Ihm  standen  bei  seinen  edlen  Bestrebungen  die  Kräfte  eines 
auserwählten  Freundeskreises  zur  Seite,  namentlich  die  des  Isokrates, 
mit  dem  er  seit  etwa  384  in  enge  Lebensgemeinschaft  getreten  war. 
Die  Schriften  dieses  Mannes  fanden  damals  in  ganz  Griechenland 
einen  aufserordentlichen  Anklang,  weil  sie  der  vollendete  Ausdruck 
einer  attischen  Bildung  waren,  die  sich  bei  allem  Patriotismus  auf 
dem  Boden  des  allgemeinen  Nationalgefühls  bewegte  und  aufserhalb 
Athens  voUkommen  gewürdigt  und  verstanden  werden  konnte; 
darum  wirkten  seine  Reden  nicht  nur  als  stilistische  Musterwerke 
auf  den  Geschmack  der  Zeitgenossen,  sondern  sie  hatten  zugleich 
als  politische  Flugschriften  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  öffent- 
liche Stimmung,  denn  er  wusste  auf  eine  so  ruhige,  unparteiische 
und  gewinnende  Weise  die  Verdienste  Athens  und  seinen  Anspruch 
auf  die  Leitung  der  nationalen  Angelegenheiten  zu  entwickeln,  dass 
er  dadurch  die  Interessen  seiner  Vaterstadt  wesentlich  förderte. 
Seine  Schriften  waren  der  verklärte  Ausdruck  der  neu -attischen 
Politik;  er  bahnte  seinem  jungen  Freunde  den  Weg;  er  war  während 
der  Feldzüge  sein  Begleiter  und  Berather,  der  Verfasser  seiner  Be- 
richte, der  beredte  Herold  seiner  Thaten*^. 

Eine  so  zeitgemäfse  Politik,  von  so  befähigten  Männern  geleitet 
und  unterstützt,  konnte  nicht  erfolglos  bleiben.     Die  alte  Furcht 
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war  verschwunden,  man  kam  Athen  mit  Vertrauen  und  Liebe  ent- 
gegen. Mit  Ehrenkränzen  und  Denkmälern  huldigten  die  aas  der 
Angst  vor  Sparta  befreiten  Städte  ihrem  'Retter  und  Befreier,  dem 
Volke  von  Athen'  und  vereinigten  sich  zu  Schutz  und  Trutz  unter 
seiner  Leitung.  Der  Bundesrath  .wurde  errichtet  und  die  Auf- 
stellung einer  Bundesmacht  von  200  Schiffen  und  20,000  Schwer- 
bewaffneten wurde  beschlossen.  Wie  in  alten  Zeiten  bestiegen  die 
Bürger  selbst  ihre  Trieren  und  machten  den  Archipelagus  wieder 
zu  einem  attischen  Meere  (S.  283  f.). 

Doch  den  glänzenden  Erfolgen  fehlte  eine  dauerhafte  Grundlage. 
Denn  die  Athener  waren  noch  immer  eines  begeisterten  Aufschwungs 
f^hig,  aber  anhaltende  Opferbereitschaft  war  nicht  vorhanden  und 
deshalb  mussten  auch  die  Erfolge  sehr  unvollkonunen  bleiben. 
Konnte  man  doch,  während  aus  den  fernsten  Gewässern  die  Sieges- 
botschaften einliefen,  die  eigenen  Handelsschiffe  nicht  gegen  die 
Kapereien  der  Aegineten  sicher  stellen.  Das  war  ein  arges  Miss- 
yerhältniss,  welches  die  freudige  Theilnahme  am  Ruhme  der  See- 
helden sehr  verkümmern  musste.  Und  dann  waren  alle  Siegesbot- 
schaften von  neuen  Geldforderungen  begleitet,  denn  um  die  gute 
Stinmiung  der  neu  gewonnenen  Freunde  zu  erhalten,  vermied  man 
ängstlich  jedes  barsche  Auftreten  und  jede  strengere  Handhabung 
der  vorörtlichen  Rechte  zur  Herbeischaffung  der  nüthigen  Geldmittel 
Das  kam  den  haushälterischen  Bürgern  nicht  ohne  Grund  als  eine 
idealistische  Politik  vor,  bei  der  nichts  als  unsichere  Ehre  zu  ge- 
winnen war,  für  welche  der  Preis  zu  hoch  sei.  Die  Opfer  der  Stadt 
kämen  schliefslich  nur  den  Thebanern  zu  Gute,  welche  den  Seekrieg 
benutzten,    um   ungestört  die  Unterwerfung  Böotiens  zu  vollenden. 

In  der  That  hatten  die  Helden  des  neuen  Seebundes  der  the- 
banischen  Partei,  ohne  ihr  anzugehören,  die  gröfsten  Dienste  ge- 
leistet. Die  Anderen  empfanden  dies  weniger,  weil  sie  überhaupt 
keinen  so  bestimmten  Standpunkt  einnahmen  und  mehr  Feldherrn 
als  Staatsmänner  waren;  Kallistratos  aber,  der  entschiedene  Gegner 
Thebens,  welcher  jede  ziellose  Kriegspolitik  missbilligte  und  aufser- 
dem  durch  den  Ruhm  der  Feldherrn  in  seiner  Eigenliebe  gekränkt 
war,  begünstigte  die  Friedensstimmung  der  Bürgerschaft;  er  hatte 
durch  die  Rüstungen  Athens  und  den  neuen  Seebund  erreicht,  was 
er  wollte,  nämlich  eine  günstigere  Stellung  Sparta  gegenüber ;  diese 
wollte  er  nun  als  Friedensbasis  benutzen  und  dadurch  die  Leitung 
der  Geschäfte  wieder  in  seine  Hand  bringen. 


BIS  ZUR  SCBLACHT  BEI  LEUKTRA.  45g 

m 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  musste  zunächst  derjenige  der 
Feldherrn  beseitigt  werden,  welcher  über  das  Mafs  des  von  Kalli- 
stratos  Gewollten  am  kühnsten  hinausgegangen  war  und  ihn  am 
meisten  in  Schatten  gestellt  hatte,  Timotheos.  Bei  ihm  trat  das 
Hissverhältniss  zwischen  äufserem  Glänze  und  wirklichem  Erfolge 
am  grellsten  zu  Tage;  daher  war  es  seinem  Feinde  nicht  schwer, 
ihn  bei  den  Bürgern  als  einen  hochfahrenden  und  eigenwilligen 
Mann  darzustellen,  welcher  seiner  Eitelkeit  zu  Liebe  im  ägflischen 
Meere  umherkreuze,  sich  von  Fürsten  und  Städten  feiern  lasse  und 
darüber  die  Aufträge  des  Staats  verabsäume;  eine  Anschuldigung, 
die  um  so  gehässiger  war,  da  man  gleichzeitig  Alles  that,  um  dem 
patriotischen  Helden  die  Mittel  vorzuenthalten,  deren  er  zu  wirk- 
lichen Erfolgen  bedurfte.  Zweimal  wurde  Timotheos  angeklagt 
(S.  292).  Das  zweite  Mal  verband  Kallistratos  sich  mit  Iphikrates, 
der  eben  mit  frischer  Kraft  heimgekehrt  war  und  seinen  Antheil 
am  Ruhme  der  neuen  Glanzzeit  AUiens  haben  wollte. 

Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  gegen  Ende  des  Jahrs  373  der 
Prozess  eröffnet,  ein  Hochverrathsprozess  gegen  den,  welcher  mehr  als 
alle  Zeitgenossen  für  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  gethan  hatte.  Seine 
Anhänger  thaten  das  Mögliche.  Der  Tyrann  von  Pherai,  der  König 
von  Epeiros  erschienen  persönlich,  um  für  ihren  Freund  Zeugniss 
abzulegen.  Timotheos  konnte  nachweisen,  wie  er  sein  eigenes 
Vermögen  daran  gesetzt  und  seine  Güter  verpfändet  habe,  um  einer 
schimpflichen  Auflösung  der  Flottenmacht  vorzubeugen.  Auch 
wurde  er  selbst  von  den  Geschworenen  freigesprochen,  aber  sein 
Schatzmeister  Antimachos,  den  die  Gegner  vorschoben,  damit  nicht 
die  Schuld  auf  der  Bürgerschaft  und  ihren  Berathern  liegen  bleibe, 
wurde  zum  Tode  verurteilt;  auch  wurde  die  Amtsentsetzung  des 
Feldherrn,  die  vor  dem  Prozesse  verfügt  war,  nicht  rückgängig  ge- 
macht. Mit.  gänzlich  zerrütteten  Vermögensverhältnissen  trat  Timo- 
theos vom  öffentlichen  Leben  zurück  und  nahm  Dienste  bei  den 
Persern  **). 

Kallistratos  war  der  Einzige,  der  ein  festes  Ziel  im  Auge  hatte, 
darum  dienten  auch  die  Siege  des  Iphikrates  (S.  293)  nur  seiner 
Politik.  Er  sah,  dass  die  Spartaner  allen  Muth  verloren  hatten, 
den  Athenern  die  See  streitig  zu  machen,  und  andererseits  erkannte 
er  mit  nicht  geringerer  Befriedigung,  dass  bei  den  Athenern  der 
Unmuth  gegen  Theben  im  Steigen  war,  weil  sie  ihre  alten  Sympa- 
thien für  Thespiai  und  Plataiai  nicht  verläugnen  konnten  und  sich 
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durch  die  Zerstörung  dieser  SUdte  tief  verleut  fühlten.  Trotz  aller 
GegenYorsteUungen  der  bOotischen  Partei  ward  den  Bürgern  das 
Bündniss  mit  Theben  verleidet,  und  nun  hatte  Kallistratos  für  seine 
Politik  den  günstigsten  Boden;  nun  konnte  er  die  ihm  verhasste 
Verbindung  lösen  und  mit  Sparta  ein  Bündniss  zu  Stande  bringen, 
in  welchem  der  jetzigen  Machtstellung  seiner  Vaterstadt  yollkommen 
Rechnung  getragen  und  dem  alten  Uebermuthe  Spartas  so  wohl 
wie  dem  neuen  der  Thebaner  gründlich  gesteuert  wurde.  Der 
Friede  von  371  erschien  als  ein  glänzender  Erfolg  seiner  Politik; 
Athen  und  Sparta  hatten  wieder  ihre  richtigen  Stellungen  einge- 
nommen; das  eine  war  zu  Lande,  das  andere  zu  Wasser  die  Vor* 
macht  der  Hellenen,  und  Theben,  das  sich  als  dritte  Macht  hatte 
einschieben  wollen,  war  Yöllig  isolirt  (S.  293  f.). 

Und  doch  erwies  sich  diese  Politik  als  durchaus  kurzsichtig; 
man  hatte  sich  in  Bezug  auf  Theben  wie  auf  Sparta  verrechnet 
Theben  wurde  durch  das  Bündniss  der  beiden  Mächte  in  seinen 
Fortschritten  nicht  aufgehalten,  Sparta  aber  verlor  seine  Bedeutung 
für  Athen,  weil  es  aufhörte  eine  Grofsmacht  zu  sein.  Der  Tag  von 
Leuktra  machte  die  Politik  zu  Schanden.  Er  fand  die  Athener 
gänzlich  unvorbereitet  und  stellte  ihre  Haltlosigkeit  in  das  klarste 
Licht.  Man  schwankte  zwischen  dem  kleinlichen  Verdrusse  über 
Thebens  Glück  und  den  noch  immer  nicht  erloschenen  Sympathien 
für  die  heldenmüthigen  Sieger.  Hatten  doch  auch  die  Thdlraner 
noch  immer  ein  solches  bundesgenössisches  Gefühl,  dass  sie  Weiber 
und  Rinder  vor  der  Schlacht  nach  Athen  brachten  und  dorthin  die 
ersten  Siegesboten  sandten!  Auch  erhoben  sich  jetzt  von  Neuem 
die  Führer  der  böotischen  Partei  und  verlangten,  man  solle  sofort 
das  Bündniss  mit  Sparta  aufgeben,  das  jetzt  gar  keinen  Sinn  mehr 
habe,  da  von  einer  Theilung  der  Hegemonie  mit  Sparta  nicht  mehr 
die  Rede  sein  könne.  Jetzt  oder  nie  sei  die  Zeit,  im  Anschlüsse 
an  Theben  Sparta  für  immer  unschädlich  zu  machen  I 

Es  war  aber  noch  ein  dritter  Weg  möglich,  dass  man  nämlich 
weder  für  noch  gegen  Sparta  Partei  nahm,  sondern  dessen  Schwäche 
zu  eigenem  Vortheile  ausbeutete  und  selbständig  vorging.  Diese 
Politik  hatte  einen  vernünftigen  Sinn,  wenn  man  entschlossen  war, 
die  nationalen  Angelegenheiten  in  die  eigene  Hand  zu  nehmen, 
wenn  man  den  Willen  hatte,  neben  der  Seemacht  eine  Landmacht 
herzustellen,  mit  der  man  im  Stande  war,  an  Spartas  Stelle  die 
Leitung  der  kleineren  Staaten    zu   übernehmen.      Man    entbot   in 
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der  That  ihre  Abgeordneten  nach  Attien  (S.  317),  aber  ein  rechter 
Ernst  war  es  damit  nicht;  man  zog  es  vor,  sich  mit  einer  flauen 
Neutralität  zu  begnügen,  drängte  die  Arkader  auf  die  Seite  der 
Thebaner  (S.  326)  und  musste  nun  bald  wider  Erwarten  und 
Wünschen  die  ganze  Lage  der  Dinge  sich  umgestalten  sehen.  An- 
statt in  die  Entwickelung  der  Verhältnisse  einzugreifen,  standen  die 
Athener  als  überraschte  Zuschauer  da  und  ihre  lahme  Politik  blieb 
immer  hinter  den  Ereignissen  zurück. 

Nun  trat  die  Frage  an  sie  heran,  ob  sie  auch  dem  Unter- 
gange  Spartas  ruhig  zusehen  wollten.  Die  Frage  musste  rasch 
entschieden  werden,  als  die  Spartaner  im  Jahre  369  mit  Athen  ver- 
handelten. 

So  demüthig  hatten  ihre  Gesandten  noch  nie  vor  der  attischen 
Bürgerschaft  gestanden.  Sie  baten  um  Rettung;  sie  stellten  in  be- 
weglicher Rede  vor,  wie  alle  grofsen  Waffenthaten  der  Hellenen 
durch  die  Verbindung  der  beiden  Mächte  gelungen  seien;  sie  meinten, 
man  könne  das  nach  der  platäischen  Schlacht  Versäumte,  die  Zer- 
störung Thebens,  mit  vereinter  Kraft  noch  heute  nachholen,  und 
wussten  mit  gutem  Erfolge  die  Missstimmung  gegen  Theben  zu 
steigern. 

Auch  peloponnesische  Gesandte  wirkten  zu  Gunsten  Spartas: 
Kleiteles  von  Korinth  rief  den  Schutz  für  seine  Vaterstadt  an, 
welche  unverschuldet  von  aller  Noth  des  Kriegs  heimgesucht  werde, 
und  als  zum  Schlüsse  Prokies  von  Phlius  in  einer  sehr  wohl  be- 
rechneten Ansprache  den  Athenern  vor  die  Seele  führte,  wie  sehr 
es  ihrem  alten  Ruhme  entspräche,  jetzt,  da  Spartas  Schicksal  in 
ihrer  Hand  liege,  grofsmüthig  des  früher  erlittenen  Unrechts  zu 
vergessen,  und  wie  es  auch  ihr  eigenes  Interesse  fordere,  Sparta 
nicht  fallen  zu  lassen,  weil  Theben  sonst  schrankenlos  vorwärts 
gehen  und  für  das  verlassene  Athen  der  allergel<lhrlichste  Nachbar 
sein  werde:  da  war  der  Erfolg  der  Gesandtschaft  entschieden;  die 
Sprecher  der  böotischen  Partei  konnten  gar  nicht  zu  Worte  kommen, 
die  grofsgriechische  Politik  stand  in  voller  Blüthe.  Man  sprach 
wieder  von  den  ^beiden  Augen  von  Hellas',  deren  keines  erblinden 
dürfe,  und  dergleichen.  Kallistratos  hatte  also  nichts  zu  thun,  als 
der  herrschenden  Stimmung  gemäfs  den  Antrag  auf  unverzügliche 
Hülfsleistung  zu  stellen,  und  12,000  Athener  zogen  aus,  um 
Epameinondas  in  der  Halbinsel  einzuschliefsen.  Man  erwartete 
grofse  Dinge.    Iphikrates  aber  hatte  als  Feldherr  und  als  Staats- 
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mann  seine  guten  Gründe,  keine  entscheidende  Schlacht  herbeizu- 
führen (&  333). 

So  ungehalten  nun  auch  die  Lakedämonier  darüber  waren,  das» 
man  die  Thebaner  unversehrt  durch  die  isthmischen  Passe  hatte 
entschlüpfen  lassen,  so  knüpften  sie  doch,  ohne  ihren  Unwillen 
laut  werden  zu  lassen,  sofort  neue  Verhandlungen  an,  um  einen 
festeren  Anschluss  an  Athen  zu  erwirken.  Sie  liefsen  alle  Ansprüche 
auf  Vorrang  fallen  und  fanden  auch  den  Rath  von  Athen  bereit, 
auf  Grundlage  einer  einfachen  Theilung  des  Oberbefehls  ein  neues 
Bündniss  abzuschliefsen.  In  der  Bürgerschaft  aber  entspann  sich 
über  diesen  Punkt  eine  sehr  lebhafte  Verhandlung;  Kephisodotos 
erhob  sich  gegen  den  Antrag  des  Raths.  Das  sei,  sagte  er,  keine 
wirkliche  Gleichstellung,  wenn  Athen  über  peloponnesisches  See- 
Yolk  den  Befehl  führe,  während  die  Bürger  Athens  unter  sparta- 
nischen Führern  ständen.  Es  müsse  darum  zu  Lande  wie  zur  See 
die  Führung  wechseln  und  er  beantrage  einen  Wechsel  des  Ober- 
befehls von  fünf  zu  fünf  Tagen. 

Der  seltsame  Vorschlag  hatte  keinen  andern  Zweck,  als  die  be- 
drängte Lage  Spartas  möglichst  auszubeuten;  seine  Könige  sollten 
dadurch  den  attischen  Bürgern  gleich  gestellt  werden.  Kcphisodotos 
gehörte  zu  denen,  welche  wie  Autokies  (S.  294)  u.  A.  heftige 
Gegner  Spartas  waren,  ohne  darum  der  böotischen  Partei  anzuge- 
hören. Diese  stimmte  aber  natürlich  mit,  der  Vorschlag  wurde  an- 
genommen und  Sparta,  das  sich  angstlich  an  Athen  anklammerte, 
nahm  auch  die  Demüthigung  hin.  Die  nothwendige  Folge  war  die« 
dass  sich  die  Könige  von  der  Heerführung  zurückzogen  und  die 
ganze  kriegerische  Thätigkeit  gelähmt  wurde.  Dies  entsprach  aber 
gerade  den  Wünschen  der  Athener,  welche  in  der  fortdauernden 
Spannung  zwischen  Sparta  und  Theben  ihre  Stärke  sahen  und  diese 
Lage  der  Dinge  nicht  ändern  wollten.  Sie  woUten  keinen  Krieg 
mit  den  Thebanern,  und  diese  waren  klug  genug,  ihre  Nachbarn 
auf  keine  Weise  zu  einer  entschiedeneren  Parteinahme  zu  drängen. 
Von  beiden  Seiten  wurde  also  nach  stillschweigendem  Einverständ- 
nisse eine  directe  Befehdung  vermieden^). 

Eine  solche  mattherzige  und  unwahre  Politik,  welche  nicht 
den  Muth  hatte,  wirkliche  Freunde  und  wiriiliche  Feinde  zu  habeo, 
welche  nur  darauf  ausging,  die  Nothstände  anderer  Staaten  zu  be- 
nutzen, ohne  etwas  Eigenes  zu  wollen  und  zu  wagen,  gefiel  sich 
besonders  in  auswärtigen  Verbindungen,  bei  denen  man  das  ange- 
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nehme  Gefühl  hatte  eine  Grofsmacht  zu  sein,  deren  Gunst  gesucht 
wurde.  So  kam  man  in  Verbindung  mit  den  Tyrannen  von  pher^i, 
durch  Sparta  und  Korinth  mit  dem  Tyrannen  Dionysios,  den  seine 
Eitelkeit  reizte  in  Griechenland  eine  Rolle  spielen  zu  wollen;  es 
waren  Verbindungen,  welche  den  Athenern  wenig  Ehre  machten 
und  keinen  dauernden  Vortheil  einbrachten.  Am  zweideutigsten  war 
das  Verhältniss  zu  dem  persischen  Hofe. 

Um  hier  dem  überlegenen  Einflüsse  Thebens  zu  begegnen, 
suchte  man  den  GrofakOnig  dadurch  einzuschüchtern,  dass  man  sich 
mit  aufständischen  Satrapen  in  Verbindung  setzte.  Timotheos,  aus 
Persien  heimgekehrt,  erhielt  den  Auftrag,  Ariobarzanes  (S.  350)  zu 
unterstützen,  der  sich  an  den  thrakischen  Küsten  den  Athenern 
sehr  dienstfertig  erwies.  Nach  seinem  Sturze  gelang  es  Timotheos 
Sestos  und  Krithote  am  Chersonnes  zu  behaupten  (103,  3;  365). 
Die  heillose  Verwirrung  des  Orients  gewährte  der  damaligen  Politik 
Athens  einen  sehr  günstigen  Spielraum;  man  wusste  an  vielen 
Orten  nicht,  wer  eigentlich  Herr  im  Lande  sei;  man  hielt  es  mit 
beiden  Parteien  und  ohne  dem  Könige  den  Frieden  aufzukündigen, 
bekämpfte  man  die  königlichen  Truppen '"). 

Am  rücksichtslosesten  handelte  man  in  Samos,  wo  eine  per- 
sische Besatzung  lag.  Timotheos,  dem  Alles  darauf  ankam,  nach 
seiner  Rückkehr  wieder  etwas  Glänzendes  auszuführen,  griff  die 
Insel  an.  Zehn  Monate  lag  er  vor  der  Stadt  und  wusste  seine 
3000  Mann  leichter  Truppen  auf  der  Insel  so  zu  verpflegen,  dass 
er  keiner  Zuschüsse  von  Hause  bedurfte.  Endlich  mussten  die 
Perser  weichen  (103,  3;  365),  und  nun  war  die  Versuchung  grofs, 
diesen  Erfolg  möghchst  auszubeuten.  Samos  hatte  noch  nicht  zum 
neuen  Seebunde  gehört  und  man  glaubte  sich  hier  um  so  eher  be- 
fugt, Kriegsrecht  zu  üben,  da  man  den  Persern  die  Insel  entrissen 
hatte.  De^  ganze  Seebund  hatte  sich  nach  der  Schlacht  von  Leuktra 
sehr  gelockert  und  Timotheos  selbst  war  nicht  stark  genug,  der 
alten  Bundespolitik  treu  zu  bleiben.  Gegen  das  feierliche  Gelöbniss 
der  Athener,  überall  nur  als  Befreier  auftreten  zu  wollen,  und  trotz 
der  Warnungen  besonnener  Staatsmänner,  wie  des  Kydias,  wurden 
zugleich  mit  den  Persern  auch  viele  Eingeborene  ausgetrieben,  attische 
Bürger  wurden  in  verschiedenen  Abtheilungen  hinüber  geführt  und 
als  Grundbesitzer  angesiedelt.  So  kam  Samos  in  dieselbe  Stellung  wie 
Imbros  und  Lemnos,  welche  neben  den  Bundesgenossen  eine  besondere 
Gruppe  waren  und  gewissermafsen  die  Hausmacht  von  Athen  bildeten. 
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Timotheos  war  nun  wieder  der  Mann  des  Volks;  er  siegte 
ohne  Opfer  zu  yerlangen,  er  machte,  ohne  Krieg  zu  führen,  die 
wichtigsten  Eroberungen.  Er  wusste  am  Chersonnese  wieder  festen 
Fufs  zu  fassen  und  mit  Iphikrates  gemeinschaftlich  brachte  er  im 
folgenden  Jahre  Methone,  Pydna,  Potidaia  wieder  in  attische  Bot- 
mäfsigkeit'^). 

Indessen  hatte  dies  GlUck  wenig  Dauer.  Der  erste,  schwere 
Schlag  war  der  Verlust  von  Oropos  (S.  357).  Damit  war  die  so 
angstlich  gehütete  Neutrahtät  der  bOotisch-atüschen  Gränze  gebrochen. 
Ein  Krieg  schien  unvermeidlich,  aber  die  Bundesgenossen  blieben 
aus  und  allein  vorzugehen  hatte  man  nicht  den  Muth. 

Anstatt  des  auswärtigen  Kampfes,  den  man  feigherzig  vermied, 
entbrannte  über  Oropos  eine  leidenschaftliche  Parteifehde.  Denn 
die  böotisch  Gesinnten  benutzten  den  Vorfall,  um  die  herrschende 
Partei  anzugreifen,  um  zu  zeigen,  dass  nicht  sie  es  wären,  welche 
die  Interessen  Athens  den  Thebanern  Preis  gäben.  Ihr  Führer  war 
Leodamas  von  Acharnai  und  seine  Anklage  ging  vornehmlich  auf 
Chabrias  und  Kallistratos ;  sie  sollten  durch  mangelhafte  Büstung 
und  schlechte  Ftlhrung  das  Unglück  verschuldet  haben;  sie  wurden 
auf  Pflichtversäumniss,  ja  auf  Verrath  ^beim  Volke  angeklagt.  Es 
scheint,  dass  man  im  Parteieifer  zu  weit  ging  und  dadurch  den  An- 
geklagten die  Vertheidigung  erleichterte.  Gewiss  ist,  dass  es  Kalli- 
stratos in  glänzender  Weise  gelang,  nicht  nur  die  Vorwürfe  zu 
widerlegen,  sondern  auch  seine  g^nze  Staatsverwaltung  in  solcher 
Weise  zu  rechtfertigen ,  dass  er  einen  vollkommenen  Triumph  über 
seine  Gegner  feierte. 

Darum  erwies  sich  aber  die  Politik  Athens,  welche  nun  in 
seinen  Händen  blieb,  nicht  glücklicher  und  erspriefslicher.  Man 
kam  aus  einem  matten  Hin-  und  Herlaviren  nicht  heraus.  Die 
spartanisch -korinthische  Bundesgenossenschaft  hatte  alTen  Kredit 
verloren,  nachdem  man  bei  der  oropischen  Sache  völlig  im  Stidie 
gelassen  worden  war.  Als  daher  die  Arkader  diese  Stimmung  be- 
nutzten und  den  geistvollen  Lykomedes  an  die  Athener  schickten, 
um  sich  mit  ihrer  Hülfe  von  Theben  frei  zu  machen,  so  ging  man 
darauf  sehr  bereitwillig  ein.  Denn  dadurch  glaubte  man  sich  zu- 
nächst an  den  Thebanern  rächen  zu  können,  und  dann  hatte  man 
auch  heimliche  Nebenabsichten  auf  Korinth,  das  man  in  seiner  ver- 
lassenen und  geMrlichen  Lage  zu  einem  Anschlüsse  an  Athen 
nOthigen  zu  können  glaubte.  Nach  der  jetzt  beliebten  Politik  meinte 
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man  dabei  aber  auch  mit  Sparta  im  ungestörten  Bündnisse  bleiben 
In  können,  denn  auch  für  Sparta  sei  es  ja  nur  ein  Gewinn,  wenn 
Arkadien  von  Theben  abgezogen  würde. 

Das  Bündniss  wurde  geschlossen,  aber  nichts  dadurch  erreicht. 
Denn  erstens  wurde  Lykomedes,  welcher  die  Seele  der  neuen  Ver* 
bindung  war,  auf  der  Rückkehr  von  Athen  ermordet,  und  dann 
merkten  die  Korinther,  was  im  Werke  war,  und  verständigten  sich 
rasch  mit  Theben  (S.  359).  Athen  aber  wurde  für  seine  unwürdige 
Gelegenheitspolitik  bitter  gestraft,  indem  es  statt  neuen  Einfluss  zu 
gewinnen,  jeden  Einfluss  auf  die  Halbinsel  einbüfste. 

Gleichzeitig  erwuchsen  ihm  aus  der  Seerüstung  neue  Gefahren 
der  bedenklichsten  Art.  Denn  Epameinondas  wusste  mit  grofsem 
Geschicke  die  Fehler  der  Athener  zu  benutzen  und  ihre  Schwächen 
aufzufinden.  In  kurzer  Zeit  kam  es  dahin,  dass  Theben  mit  Athen 
am  Hellesponte  rivalisirte,  dass  Timotheos  und  Epameinondas  nach 
einander  von  dem  Rathe  der  Stadt  Herakleia  am  Pontos  zu  Hülfe 
gerufen  wurden  und  dass  Byzanz  hinter  dem  Rücken  der  Athener  mit 
Theben  verhandelte. 

Die  attischen  Staatsmänner  hatten  jetzt  nur  die  eine  Aufgabe, 
jede  Bewegung  des  Epameinondas  zu  beobachten  und  jeder  Absicht 
desselben  auf  Machtvergröfserung  zu  begegnen.  So  namentlich 
Kallistratos.  Er  arbeitete  unaufhörlich  dem  grofsen  Thebaner  ent- 
gegen, bot  seine  ganze  Beredsamkeit  auf,  um  Misstrauen  gegen  ihn 
zu  erwecken,  um  die  Korinther  aus  ihrer  Neutralität  herauszutreiben, 
um  die  Arkader  und  Messenier  zu  gewinnen  und  die  Halbinsel  den 
Thebanern  zu  verschliefsen.  Er  brachte  einen  neuen  Bund  gegen 
Theben  zu  Stande  und  die  Schlacht  von  Mantineia  konnte  trotz  der 
Niederlage  der  Verbündeten  als  ein  grofses  Glück  für  Athen  ange- 
sehen werden.  Der  gewaltigste  Nebenbuhler  war  ja  beseitigt  und 
es  war  kein  Feind  mehr  da,  der  zu  fürchten  wäre,  weder  Theben 
noch  Sparta. 

Und  dennoch  erfolgte  keine  günstige  Wendung.  Im  Gegen- 
theile,  die  Waffenruhe,  welche  jetzt  aus  allgemeiner  Erschöpfung 
eintrat,  war  verderblicher  als  die  Kriegszeit. 

Der  Gegensatz  zu  Theben  hatte  doch  immer  noch  eine  wohl- 
thätige  Spannung  hervorgebracht  und  die  Aufmerksamkeit  auf  be- 
stimmte Ziele  hingerichtet.  Diese  Spannung  hörte  nun  auf  und 
die  Athener,  welche  seit  lange  gewohnt  waren  alle  bedeuten- 
den Impulse  von  aufsen  zu  empfangen,  wurden  nun  um  so  schlaffer 
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und  liefsen  ohne  kräftigen  Widerstand  die  Ungunst  der  Zeiten  über 
sich  ergehen.  Es  wirkte  aber  das,  was  zu  Lebzeiten  des  Epamei- 
nondas  gegen  Athen  in's  Werk  gesetzt  war,  in  sehr  empfindlicher 
Weise  nach,  namentlich  die  Feindschaft  des  Alexandros  von  Pherai, 
welcher  genöthigt  worden  war,  der  bOotischen  Bundesgenossenschaft 
beizutreten,  und  nun  seine  früheren  Freunde  auf  das  Aergste  be- 
lästigte. 

Er  war  ein  Meister  im  kleinen  Seekriege.  Er  brandschatzte 
mit  seiner  Piralenflotte  die  Cykladen,  er  belagerte  Peparethos,  ttber- 
raschte  das  dortige  Geschwader  unter  Leosthenes  durch  einen 
pl(Vtzlichen  Angriff,  und  fuhr  dann,  der  Kunde  von  dieser  Nieder- 
lage voraneilend,  so  rasch  nadb  dem  Peiraieus,  dass  er  hier  deo 
Hafenbazar  ausplündern  und  mit  reicher  Beute  davon  fahren  konnte, 
ehe  die  Athener  zur  Abwehr  bereit  waren.  Gleichzeitig  liefen  von 
der  thrakischen  Küste  sehr  ungünstige  Botschaften  ein;  Kotys  be- 
herrschte den  Chersonnes,  die  Aussichten  auf  Amphipolis  waren 
schlechter  als  je  und  so  kam  Alles  zusammen,  um  die  Athener  auf 
das  Tiefste  zu  demüthigen  und  zu  beschädigen,  als  sie  gerade  durch 
Epameinondas'  Tod  von  der  drohendsten  Gefahr  befreit  zu  sein 
wähnten. 

Diese  Demüthigungen  hatten  wie  gewöhnlich  einen  Rückschlag 
auf  die  inneren  Zustände  zur  Folge.  Die  Leiter  der  Gemeinde 
wurden  für  die  UnfUIe  verantwortlich  gemacht  und  die  ganze  Ver- 
stimmung über  die  resultatlose  Politik  der  letzten  Jahre,  die  ver- 
geblichen Kriegskosten  für  den  peloponnesischen  Feldzug,  die  Ver- 
luste in  Thrakien  und  die  zur  See  erlittene  Schmach  wendete  sich 
gegen  Kallistratos ;  die  bOotische  Partei,  welche  Jahre  lang  gegen 
ihn  gekämpft  hatte,  fand  jetzt  eine  bessere  Gelegenheit  des  Angriffs, 
als  je  zuvor.  Kallistratos  war  für  die  Athener  der  geborene  Gegner 
des  Epameinondas.  So  lange  dieser  sie  in  Angst  erhielt,  glaubten 
sie  auch  jenen  nicht  missen  zu  können;  seine  Person  bürgte  ihnen 
dafür,  dass  nichts  versäumt  wurde,  was  ihre  Eifersucht  gegen  Theben 
verlangte.  Nun  schien  er  entbehrlich,  nun  wurden  alle  Schwächen 
seiner  Staatsleitung  rücksichtslos  aufgedeckt  und  dem  lange  aufge- 
sammelten Hasse  seiner  Gegner  gelang  es,  ihn  für  die  letzten  Er- 
eignisse in  dem  Grade  verantwortlich  zu  machen,  dass  seine  Beredt- 
samkeit  diesmal  wirkungslos  blieb  und  er  sowohl  wie  Leosthenes 
nur  durch  freiwillige  Verbannung  dem  Tode  entgehen  konnten  (361). 

Ein  solches  Urteil  hatte  Kallistratos   nicht  verdient.    Denn  es 
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ist  kein  Beweis  da,  dass  er  anders  als  nach  bestem  Gewissen  die 
Gemeinde  beratben  habe.  Er  war  ein  ehrlicher  Patriot  und  sehr 
begabt  für  Verwaltungsgeschäfte,  aber  als  Staatsmann  ohne  schöpfe- 
rische Gedanken,  beschränkt  und  von  Vorurteilen  abhängig.  Er 
folgte  den  alten  Ueberlieferungen  der  conservativen  Politik,  er  wollte 
den  Dualismus  in  Griechenland  auf  zeitgemäfse  Weise  erneuern. 
Aber  wie  konnte  es  den  Athenern  frommen,  in  dieser  Zeit  das 
Schicksal  ihrer  Stadt  an  Sparta  zu  binden,  das  nur  im  Gefühle  völliger 
Hinfölligkeit  von  seinen  alten  Ansprüchen  nachliefsl  Darum  war 
seine  ganze  Politik  so  unfruchtbar,  und  die  scheinbare  Freiheit 
seiner  staatsmännischeh  Thätigkeit  war  im  Grunde  nichts  als  Schwäche, 
indem  er  das  Bedeutendste,  was  sich  in  seiner  Zeit  entwickelt  hatte, 
die  Macht  Thebens,  in  missgünstiger  Verstimmung  nicht  anerkennen 
wollte.  Auch  in  seinem  Verhalten  zu  Timotheos  zeigt  sich  eine 
kleinliche  Gesinnung.  Bei  den  glänzenden  Talenten,  die  ihm  eigen 
waren,  fehlte  ihm  die  Gröfse  des  Charakters,  und  deshalb  waretf 
ihm  auch  die  Männer  nicht  lieb,  welche  etwas  von  einer  Helden- 
natur in  sich  hatten  und  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus- 
gingen^). 

Die  böotische  Partei  war  während  der  letzten  Jahre  niemals 
ganz  machtlos  gewesen.  Sie  hatte  immer  von  Neuem  gefordert, 
dass  Athen,  da  es  doch  allein  aufser  Stande  sei,  Hellas  zu  leiten, 
sich  nicht  mit  schwachen  und  abgelebten  Staaten  verbinden  solle, 
sondern  mit  dem  einzig  kräftigen  und  lebensvollen,  welcher  zu 
einer  aufrichtigen  Bundesgenossenschaft  bereit  und  durch  gleiche 
Verfassungsgrundsätze  allein  geeignet  war.  Aber  je  mehr  die  Rich- 
tigkeit dieser  Politik  durch  die  Fortschritte  Thebens  bestätigt  wurde, 
um  so  mehr  steigerte  sich  die  Verstimmung  der  Athener,  und  ver- 
geblich wurde  ihnen  vorgestellt,  dass  sie  doch  nicht  in  kleinlicher 
Eifersucht  ihre  Kraft  verzehren  und  in  lauter  unglücklichen  Bünd- 
nissen den  Staat  zu  Grunde  richten  sollten.  Endlich  kamen  die 
Männer  dieser  Partei  an  das  Ruder,  aber  nun  war  es  zu  spät. 
Während  der  langen  erfolglosen  Opposition  hatten  sich  ihre  Kräfte 
zerspUttert  und  abgenutzt  und  ihr  Programm  war  jetzt  gar  nicht 
mehr  ausführbar;  denn  es  beruhte  auf  der  Voraussetzung  eines 
starken  Thebens.  Jetzt  aber  war  Theben  selbst  haltlos  und  un- 
fähig, ein  kräftiger  Bundesgenosse  zu  sein;  darum  konnte  es  keine 
rechte  böotische  Partei  mehr  geben  und  die  Folge  war,  dass  nach 
dem  Sturze  des  Kallistratos  kein  neuer  Aufschwung  erfolgte.     Es 
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war  im  Grunde  nur  ein  Personenwechsel  in  der  Leitung  der  Ge- 
meinde; der  Hauptsache  nach  blieb  Alles  im  alten  Gleise.  Die 
Männer  der  Partei  kamen  an  das  Ruder,  aber  die  Partei  hatte  sich 
tiberlebt.; 

Der  bedeutendste  von  ihnen  war  Aristophon  (S.  446),  der 
thätigste  unter  seinen  Parteigenossen,  ein  hochbegabter  Redner, 
lieber  vierzig  Jahre  hatte  er  für  seine  Ansichten  gekämpft;  immer 
war  er  auf  dem  Platze  gewesen,  wenn  es  galt  die  Leidenschaftea 
gegen  Sparta  zu  entfachen  und  das  Bündniss  mit  Theben  zu  fördern. 
Bei  seiner  heftigen  Gemttthsart  hatte  er  sich  in  zahllose  Händel 
verwickelt  und  war  mehr  als  ein  anderer  8ürger  wegen  gesetz- 
widriger Vorschläge  zur  Verantwortung  gezogen.  Daher  war  er 
mit  vielen  Männern  verfeindet,  mit  welchen  eine  Verständigung 
möglich  und  im  Interesse  der  Stadt  ungemein  wUnschcDswerth  ge- 
wesen wäre,  mit  Männern  wie  Chabrias,  Timotheos  und  Iphikrates. 
Es  fehlte  ihm  an  sittlichem  Ernste  und  Besonnenheit,  und  das  lange 
Verharren  in  der  Opposition  so  wie  die  vielen  Prozesse  hatten  woU 
dazu  beigetragen,  seine  natürliche  Heftigkeit  zu  steigern.  Daram 
vermisste  man  an  ihm  die  rechte  Würde  und  Selbstbeherrschung, 
als  er  nun  durch  die  Niederlage  des  Kallistratos  der  erste  Mann  in 
Athen  wurde.  Denn  je  schlaffer  die  Bürgerschaft  war,  um  so  mehr 
gab  sie  sich  Einzelnen  hin  und  räumte  ihnen  einen  solchen  Ein- 
fluss  ein,  dass  sie  im  Stande  waren,  eigenmächtig  zu  herrschen  und 
die  bedeutendsten  Aemter  mit  Leuten  ihrer  Farbe  zu  besetzen. 

Der  gröfste  Uebelstand  aber  lag  darin,  dass  die  besten  Männer 
der  böotischen  Partei  nicht  mehr  auf  dem  Platze  waren  und 
Aristophon  sich  aufser  Stande  sah,  neue  Kräfte  von  Bedeutung  für 
den  Staatsdienst  heranzuziehen.  Der  ansehnlichste  unter  seinen 
Freunden  war  Chares  aus  dem  Gaue  Aixone,  ein  geborner  Krieger, 
im  Soldnerleben  aufgewachsen,  voll  Muth  und  Unternehmungsgeist, 
kühn  und  gewandt,  aber  charakterlos  und  unzuverlässig,  ohne  poli- 
tische Bildung  und  taktlos.  Von  den  bewährten  Feldherrn  waren 
mehrere  noch  in  voller  Kraft,  aber  man  konnte  nicht  auf  sie  zählen; 
sie  standen  in  ganz  unberechenbaren  Beziehungen  zur  Vaterstadt 
Während  Athen  in  seinem  eigenen  Hafen  von  Piraten  ausgeplündert 
und  in  seinen  wichtigsten  Besitzungen  gefährdet  wurde,  that  Chabrias 
in  Aegypten  Kriegsdienste  und  Iphikrates  half  seinem  Schwieger- 
vater Kotys  seine  thrakische  Herrschaft  auch  gegen  Athen  befestigen. 
Unter  solchen  Umständen  begann  die  Staatsverwaltung  des  Aristophon. 
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Es  Wäre  daher  Unrecht,  wenn  man  ihn,  der  die  ganze  Erbschaft 
einer  langen  Missregierung  antrat,  für  alle  Unglücksfalle  der  nächsten 
Jahre  verantwortlich  machen  wollte.  Er  hat  sich  in  seinem  arbeits- 
vollen Leben  als  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Geisteskraft  be- 
währt, aber  er  kam  an  die  Spitze,  als  seine  2eit  vorüber  war,  und 
war  aufser  Stande,  gegen  die  schwere  Ungunst  der  Verhältnisse  die 
Stadt  aufrecht  zu  erhalten  ^). 

Es  folgte  ein  Unglück  dem  andern.  Zuerst  ging  Chares  nach 
Kerkyra,  um  dortige  Streitigkeiten  zu  schlichten.  Unkluger  Weise 
schritt  er  aber  zu  Gunsten  einer  oligarchischen  Partei  ein  und  die 
Folge  war,  dass  Kerkyra  dem  attischen  Seebunde  verloren  ging. 
Die  Unglücksfälle  in  Thrakien,  welche  den  Sturz  des  Kallistratos 
veranlasst  hatten,  sollten  durch  kräftige  Rüstungen  wieder  gut  ge- 
macht werden,  aber  Autokies  (S.  456),  der  erste  Feldherr,  welcher 
hier  durch  Aristophons  Einfluss  das  Commando  erhielt,  war  aufser 
Stande  gegen  Kotys  etwas  auszurichten.  Umsonst  wurden  ohne 
Rücksicht  auf  Parteifarbe  die  Feldherrn  gewechselt.  Es  ging  immer 
bergab.  Amphipolis  blieb  verloren,  obgleich  auch  Timotheos  einen 
neuen  Angriff  versuchte;  Timomachos,  des  Kallistratos  Schwager, 
musste  den  ganzen  Chersonnes  Preis  geben  und  endUch  (360)  fiel 
auch  Sestos,  die  Hauptstation  der  attischen  Flotte  am  Hellesponte, 
in  die  Gewalt  des  Kotys. 

Unter  diesen  Verhältnissen  musste  man  es  als  ein  grofses  Glück 
betrachten,  als  unerwartet  die  Kunde  eintraf,  dass  der  Gewaltherr 
in  Thrakien  ermordet  sei.  Die  Mörder  wurden  als  Freiheits- 
helden und  als  Wohlthäter  der  Stadt  gepriesen,  aber  ehe  man 
die  günstige  Veränderung  benutzen  konnte,  wusste  der  Sohn  des 
Kotys,  Kersobleptes,  die  väterliche  Herrschaft  wieder  zu  vereinigen, 
und  zwar  gelang  ihm  dies  durch  einen  Mann,  welcher  unter  Iphi- 
krates  und  Timotheos  mit  Auszeichnung  gedient  und  sich  dadurch 
das  attische  Rürgerrecht  erworben  hatte,  der  aber  nach  Art  der 
Söldnerführer  viel  zu  unstät  war,  um  einem  Staate  dauernd  seine 
Dienste  zu  widmen.  Das  war  Charidemos  von  Oreos,  einer  der 
kühnsten  Söldnerführer  seiner  Zeit  Er  verhalf  dem  Sohne  des 
Kotys  zu  seiner  Herrschaft,  wie  Iphikrates  es  für  den  Vater  gethan 
hatte,  und  verschwägerte  sich  gleichfalls  mit  dem  thrakischen  Fürsten- 
hause. Kephisodotos,  der  attische  Flottenführer,  wurde  von  Chari- 
demos geschlagen ;  er  musste  Kersobleptes  in  seiner  Herrschaft  an- 
erkennen,  und   wenn  auch  neue  Thronstreitigkeiten  den  Thraker- 
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fürs  Leu  id  Verlegenheit  selzten  und  zu  allerlei  Zugesländnissea 
geueigl  machten,  so  war  keine  Flotte  zur  Stelle,  um  ihre  Durch- 
fuhnm;  zu  erzwingen,  und  die  VerhUUnisse  schlngeQ  gleich  wiedw 
iu  (las  Gegentheil  um.  Die  Athener  aber  konnten  nichts  Anderes 
thuu,  als  ihre  ungluoklicheu  Feldherrn,  einen  nach  dem  andeni, 
zur  Verantwortung  ziehen  und  die  geschlossenen  Vertrage  für  un- 
giillig  erklären*"). 

Wahrend  Athen  in  Beziehung  auf  die  thrakbchen  Verhaltnisse 
SU  uhumachtig  war,  wurde  es  durch  eine  nähere  Gefahr  nach 
lan^tu'  Zeit  wieder  einmal  zu  grofserer  Energie  erweckt.  Es  gall 
nUinJicli  die  wichtigste  aller  Landschaften  aufserhalb  Attikas,  Euboii. 
Hier  Huren  blutige  Unruhen  ausgebrochen  und  Eretria,  mit  Chaikis 
und  Karystos  verbündet,  wurde  von  feiudlichen  Nachbarn  angegrifTpn, 
welche  sich  mit  Bootien  in  Verbindung  gesetzt  hatten.  Es  wir 
olfenbar  nichts  Geringeres  im  Werke,  als  die  mit  der  Besetzung 
von  Oiopos  (S.  358)  begonnene  Politik  wieder  aufzunehmen  und 
die  Macht  Thebens  auf  die  eubütschen  Landschaften  und  Gewässer 
ausi:udehDen.  Hier  konnte  man  nicht  zaudern,  und  die  Hanner  der 
büotischen  Partei  durften,  wenn  sie  ihren  noch  immer  nicht  machl- 
losc[i  fiegaern  nicht  die  grOfsle  BlOfse  geben  wollten,  eine  Gefabr 
von  ihebanischer  Seite  am  wenigsten  verabsäumen;  sie  musstea  sich 
hier  Lhalkraftiger  zeigen,  als  ihre  Vorganger  in  der  oropischen  An- 
gelegenheit. Die  verschiedenen  Parteien  gingen  hier  zusammen. 
Timutiieos  trieb  vor  allen  Anderen  zu  kraftiger  Hitifsleislung.  Frei- 
willige Trierarchen  wurden  aufgeboteu;  in  wenig  Tagen  war  die 
Rttslung  vollendet  und  ein  dreifsigtagiger  Feldzug  gentigte,  um  die 
Thi>l>3iier  zum  Abzüge  aus  der  Insel  zu  zwingen.  Euboia  war  von 
Ni'ucm  für  den  Seebund  gewonnen  (357). 

Damit  begnügte  mau  sich  nicht;  man  wollte  den  günstigen 
Z-.'ilpunkt  patriotischer  Erhebung  benutzen.  Aristophon  setzte 
wieder  die  grttfsten  HofTnungen  auf  Charea  und  bestimmte  die 
Bdrgerschafl,  ihn  mit  ausgedehnten  Vollmachten  in  die  nordischen 
Gewüsser  zu  schicken.  Man  glaubte  um  so  sicherer  zu  geben,  je 
mehr  man  sich  auf  eine  Aufgabe  beschrankte;  als  daher  die  Truppen 
König  Philipps  um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Küsten  vorrückten  und 
in  Folje  dessen  Amphipolis  sich  um  Hülfe  an  Athen  wandte 
(S.  422),  glaubte  man  sehr  besonnen  zu  verfahren,  wenn  man  im 
Vertrauen  auf  Philipps  freundschallliche  Versicherungen  das  Hblf«- 
gi-siich  abwies,   um  die   ganze  Kralt   dem  Chersonnes  zuzuwenden, 
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dessen  Besitz  nicht  nur  die  Bedingung  der  Seeherrschaft,  sondern 
auch  des  bürgerlichen  Wohlstandes  war. 

Diese  Politik  schien  sich  auch  zu  bewähren.  Dem  Siege  über 
Theben  folgte  die  Herstellung  der  Macht  am  Hellesponte.  Kerso- 
foleptes  wurde  zu  einem  Vertrage  genöthigt ,  in  welchem  er  die 
thrakische  Halbinsel  bis  auf  Kardia  abtrat  und  die  Schützlinge 
Athens,  Amadokos  und  Berisades,  als  unabhängige  Fürsten  aner- 
kannte. Man  konnte  Philipp  als  einen  neuen  Bundesgenossen  gegen 
Kei^sobleptes  ansehen  und  rechnete  fest  darauf,  auch  Amphipolis 
nächstens  aus  seiner  Hand  zu  erhalten^*). 

Aber  wie  bald  änderte  sich  Alles!  Wie  rasch  folgte  der  ge- 
hobenen Stimmung  eine  bittere  Enttäuschung!  Man  erkannte,  dass 
man  im  Chersonnese  nichts  Sicheres  erreicht,  mit  Amphipolis  aber 
den  günstigsten  Augenblick  preisgegeben  habe.  In  dem  scheinbaren 
Freunde  enthüllte  sich  ein  neuer  Feind  und  die  Aufgabe  Athens 
im  Norden  wurde  immer  schwieriger.  Man  verzweifelte  aber  nicht. 
Man  war  entschlossen,  Alles  daran  zu  setzen,  den  wortbrüchigen 
König  zu  strafen,  und  Chares  erhielt  den  Auftrag,  Amphipolis  an- 
zugreifen. Dazu  bedurfte  er  aber  grOfserer  Mittel,  als  Athen  allein 
aufbringen  konnte.  Chares  wendet  sich  nach  Chios.  Aber  in  dem- 
selben Augenblicke,  wo  man  der  Bundesgenossen  dringender  als  je 
bedurfte,  verweigern  diese  nicht  nur  Jede  Untei*stützung,  sondern 
erheben  sich  nach  gemeinsamer  Verabredung  gegen  Athen  und  eine 
Menge  neuer  Feinde  umringt  plötzlich  die  unglückliche  Stadt. 

Diese  Erhebung  hatte  nähere  und  fernere  Ursachen.  Die  ei'ste 
Erschütterung  des  neu  gegründeten  Seebundes  war  der  Austritt 
Thebens,  denn  diesem  folgte  unmittelbar  eine  feindselige  Spannung 
und  die  Anknüpfung  heimlicher  Verbindungen  zwischen  Epameinon- 
das  und  den  mächtigeren  Seestädten.  Er  arbeitete  mit  bestem  Er- 
folge an  der  Auflösung  des  Seebundes,  denn  er  war  mächtig  genug, 
um  Schutz  zu  gewähren,  und  genoss  bei  den  auf  ihre  Freiheit 
eifersüchtigen  Insulanern  ein  gröfseres  Vertrauen  als  Athen.  Daher 
wurde  nur  durch  seinen  Tod  die  Gefahr  eines  Uebertritts  der  Bun- 
desgenossen von  Athen  zu  Theben  beseitigt.  Aber  die  einmal  an- 
geregte Gährung  blieb  und  wuchs  und  erhielt  immer  neue  Nahrung 
durch  die  beständige  Eifersucht,  welche  auch  ein  gerechterer  und 
uneigennützigerer  Staat,  als  Athen  es  war,  nicht  hätte  beschwich- 
tigen können.  Denn  ohne  Reibungen  von  mancherlei  Art  war  ein 
Bttndniss   so    verschiedenartiger    und    doch   gleichberechtigter   Mit- 
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glieder,  welche  gemeinsam  handeln  sollten,  gar  nicht  aufrecht  zu 
erhalten.  Entweder  musste  es  alle  Bedeutung  verlieren,  oder  es 
musste  ein  vorOrtlichcr  Einfluss  durchgreifen. 

Dazu  kam,  dass  Athen  bei  der  Unzulänglichkeit  seiner  Mittel 
von  denen  der  Bundesgenossen  abhängig  war;  es  konnte  ohne  sie 
seine  eigene  Stellung  nicht  behaupten,  und  durfte  es  also  nicht  in 
jedem  einzelneu  Falle  auf  den  guten  Willen  der  Bundesgenossen 
ankommen  lassen.  So  kam  es  zu  Uebei*schreitungen  des  Bundes- 
rechts, zu  neuen  Versuchen,  ein  Unterthänigkeitsverhältnißs  herzu- 
stellen, zu  Erpressungen  und  Gewaltniafsregeln ,  wie  sie  bei  dem 
damaUgen  Zustande  der  attischen  Kriegsmacht  unvermeidlich  waren. 
Denn  es  war  unmöglich,  von  Athen  aus  die  Söldnerschaaren  zu 
kontroliren,  und  die  Führer  derselben  wurden  durch  die  Macht  der 
Umstände  zu  willkürlichen  Mafsregeln,  zu  Plackereien  aller  Art  und 
Brandschatzungen  gezwungen.  Besonders  nachtheilig  aber  hatten 
die  Vorgänge  auf  Samos  gewirkt,  wie  Kydias  vorausgesagt  hatte 
(S.  457).  Denn  wenn  auch  auf  dem  eigentlichen  Gebiete  von  Bun- 
desgenossen keine  Landanweisungen  dieser  Art  erfolgten,  so  fürchtete 
man  dennoch,  dass  die  Athener  an  der  Aussendung  von  Kleruchien 
wieder  Geschmack  gewinnen  und  sich  von  Neuem  als  Grundbesitzer 
auf  den  Inseln  festsetzen  würden. 

Alle  diese  Verstimmungen  und  Besorgnisse  waren  ungeßihrlich« 
so  lange  kein  Mittelpunkt  da  war,  in  welchem  sich  die  Unzufrieden- 
heit sammelte  und  kein  auswärtiger  Staat  sich  dieselbe  zu  Nutze 
machte.    Dies  geschah  nun  aber  von  einer  Seite  her,  von  wo  die 
Athener  seit  lange  keine  Anfeindung  zu  erfahren  gehabt  hatten, 
von  der  karischen  Küste.     Hier  hatte  sieh  nämlich  aus  demselben 
Fürstengeschlechte ,    welchem    Artemisia,    einst    die    gefiihrlicbste 
^«j^y^ltrin  der  Athener,  angehörte,  eine  jüngere  Generation  erhoben, 
als  erbiichelJiS^^^''^   ^^®  Antalkidasfriedens  die  Landschaft  Karien 
thume  Glanz  u^JHlJ*®^®''^^^'^^^'    Hekatomnos  gab  diesem  Fürsten- 
Küstenverkefare       f^Si""^'  ®^  suchte  sich  schon  dem  griechischen 
sischen  Wappen  ^^^gste  anzuschliefsen,  wie  seine  mit  mile- 

MaussoUo       H     ^^^^^^^€"^*l"zen  attischer  Währung  bezeugen, 
'heiter  (seit  377)    ^^  ^^^^^^  Hekatomnos,   führte  diese  Politik 

karnass,  das  er  durch  7'"?^  T  "^^''^^"^  ^^"  **y'*'''*  "^^*^  ^^"" 
einer  der  rian,    h       ^''^'^'^u'^g  der  umliegenden  Gemeinden  zu 

befestigte  seine  mI'!.?  ^^r^^^  *'''  griecliischen  Welt  machte ;    er 

«acnt  zu  Lande  4,nd  zu  Wasser  und  trat  bei  dem 
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Aufstände  des  Ariobarzanes   (S.  350)   so  wie  bei  anderen  Anlässen 
gegen  den  Grofskönig  in  Waffen. 

Später  änderte  er  seine  Stellung  und  fand  es  vorlheilhafter,  im 
Einverständnisse  mit  dem  Grofskönige  die  Ziele  seines  Ehrgeizes  zu 
verfolgen.  Nachdem  also  schon  mehrere  Satrapen  die  Schwäche  der 
Griechen  benutzt  hatten,  um  von  Neuem  in  das  griechische  Meer 
vorzudringen,  wie  die  persischen  Besatzungen  in  Sestos  und  Samos 
(S.  457)  zeigen,  so  ging  nun  Maussollos  darauf  aus,  seine  neue 
Hauptstadt  "zu  dem  zu  machen,  was  einst  Miletos  nach  dem  Plane 
des  Aristagoras  hatte  werden  sollen,  zum  Mittelpunkte  eines  Insel- 
und  Küstenreichs,  welches  ihm  auch  bei  Anerkennung  persischer 
Oberhoheit  eine  selbständige  und  glänzende  Stellung  sicherte. 

Er  wählte  dazu  den  richligen  Weg,  indem  er  nach  dem  Vor- 
gange des  Epameinondas  die  Bundesgenossen  Athens  aufwiegelte, 
Besorgnisse  vor  attischer  Herrschsucht  anregte,  di^  den  Athenern 
feindlichen  Parteien  untersttltzte  und  in  aller  Stille  ein  Einverständ- 
niss  mit  den  ansehnlichsten  Inselstaaten,  mit  Kos,  Chios  und 
namentlich  mit  Rhodos  zu  Stande  brachte. 

Die  Rhodier  waren  schon  seit  lange  unruhig.  Sie  hatten  sich 
durch  Gründung  der  Stadt  Rhodos  zu  einem  Staate  vereinigt  (408) 
und  dadurch  ungemein  an  Kraft  und  Selbstgefühl  gewonnen;  sie 
hatten  dann  mit  Knidos,  Samos  und  Ephesos  Münz-  und  Handels- 
verträge geschlossen,  und  ihr  in  Cypern  wie  in  Makedonien  einge- 
führter Mttnzfufs  (S.  427)  zeugt  von  der  glänzenden  Ausdehnung 
ihres  Verkehrs.  Maussollos  versprach  Hülfe  zum  Kriege,  stellte 
Truppen  und  Schiffe  und  gewann  die  Städte,  indem  er  ihre  Frei- 
heit als  das  alleinige  Ziel  des  Kampfes  und  die  einzige  Aufgabe 
seiner  Politik  bezeichnete.  Auch  Byzanz  hatte  sich  der  Verbindung 
angeschlossen.  Alles  war  zum  Abfalle  vorbereitet  und  wartete  nur 
des  entscheidenden  Anstofses.  Dieser  erfolgte  in  Chios.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  Chares  dorthin  ging,  um  sich  für  den  Angriff 
auf  Amphipolis  mit  Kriegsmitteln  zu  versehen,  und  vielleicht  hat 
er  bei  dieser  Gelegenheit  Ansprüche  erhoben,  welche  als  vertrags- 
widrige üebergriffe  angesehen  werden  konnten. 

Wie  ein  Geschwür,  zu  dem  sich  lange  die  bösen  Säfte  ge- 
sammelt haben,  so  brach  der  Krieg  plötzlich  aus,  ohne  vorhergehende 
Verhandlungen,  ohne  Kündigung  der  Verträge,  ohne  einen  förm- 
lichen Austritt  der  einzelnen  Staaten ;  man  sieht,  wie  ungesund  die 
Verhältnisse  waren  und  wie  rücksichtslos  man  die  Bande  zerreifscn 
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ZU  können   glaubte,  ^welche   die   Staaten  wider  ihi'e  Neigung  mit 
Athen  verknüpften^'). 

In  Athen   war  man  entschlossen,   die  Erhebung  der  Bündner 
als  Kriegsfall  anzusehen.    Man  niusste  sich  dabei  klar  machen,  dass, 
wenn   es  einmal  zum  Kampfe   gekommen,    eine  Wiederherstellung 
des  früheren  Verhältnisses  unmöglich  sei;  man  traute  sich  also  die 
Kraft  zu,   die  Aufständischen   in   ein  Unter.thänigkeitsverhältniss  zu 
zwingen  und  Athen  noch  einmal  im  vollen  Sinne  zum  Herrn  des 
Archipelagos  zu  machen.     Das  war  offenbar  die  Ansicht,  welche  in 
den  damals  leitenden  Kreisen  herrschte,  die  Ansicht  des  Aristophon, 
des  Chares  und  ihrer  Genossen.     Sie  hatte  ihre  Berechtigung,  inso- 
fern die  bisherigen  Bundesverhältnisse  unhaltbar  geworden  waren 
und  es  sich  nur  darum  handelte,  ob  Athen  auf  seine  Seeherrschaft 
verzichten   oder  sie  mit  Anwendung  aller  Gewaltmittel  wiederher- 
stellen wollte.     Aber   unbegreiflich  und  unverantwortlich  erscheint 
es,    dass   man  keine  Vorbereitungen  getroffen  hatte,    um    eine    so 
kühne  Politik  mit  Nachdruck  durchzuführen.    Nichts  war  im  Stande. 
Es  fehlte  an  Schiffen,   an  Geräth,   an  Bürgern,  welche  zur  üeber- 
nahme  der  Trierarchie  bereit  waren.     Man  hatte  sich  bisher  durch 
gemeinschaftliche  Trierarchien  geholfen,  so  dass  je  zwei  zusammen 
die   Lasten    einer   Trierarchie   trugen.     Aber   auch   die    getheilten 
Lasten   waren  zu  schwer.     Es  war   noth wendig  eine  gröfsere-  Ver- 
theilung   herzustellen   und  auch  die  weniger  Begüterten  nach  Ver- 
hältniss  heranzuziehen.     Deshalb  wurde  auf  Antrag  des  Periandros 
das  Gesellschaftsprincip ,  welches  schon   auf   die  Vermögenssteuer 
angewendet  war  (S.  280),  auch  für  die  Flottenrüstung  in  Anwen- 
dung gebracht.     Die  1200  Wohlhabendsten  der  Bürgerschaft  wurden 
in  zwanzig  Gesellschaften  oder  Symmorien  getheilt  und  hatten  unter 
Leitung   eines  Ausschusses  von  300,   von  denen  15  auf  jede  Sym- 
morie  kamen,  die  vom  Staate   geforderten  Flottenleistungen  zu  be- 
sorgen.    Mit  gröfster  Strenge  wurde  Alles,   was  von  öffentlichem 
Schiffsinventare  in  den  Händen  Einzelner  zurückgeblieben  war,  ein- 
gefordert, jeder  Staatsschuldner  gepfändet  und  auch  das  im  Privat- 
besitze Befindliche,  was  zur  Flottenrüstung  dienen  konnte  zwangs- 
weise eingefordert.     Aristophon   und  Genossen  benutzten  die  Zeit 
der  Noth,  ihre  Macht  auf  das  Höchste  zu  steigern.     AUe  entgegen- 
gesetzten Ansichten,  alle  Aeufserungen  friedlicher  Gesinnung,  jeden 
Versuch,  durch  Verhandlungen  das  feindliche  Heerlager  zu  trennen, 
drängten  sie  zurück^). 
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Mit  krampfhafter  Anstrengung  brachte  man  eine  Flottenmacht 
zusammen  und  die  besten  Feldherrn  wurden  in  Thätigkeit  gesetzt. 
Doch  erhielten  sie  nach  ihrer  Parteistellung  ein  getrenntes  Com- 
mando,  was  für  den  Erfolg  nicht  günstig  sein  konnte.  Sechzig 
Schiffe  fülnrte  Chares,  auf  dessen  Muth  Aristophon  bei  dieser  ver- 
zweifelten Politik  vor  Allem  zählte;  eine  zweite  Flotte  von  gleicher 
Stärke  wurde  dem  Iphikrates,  seinem  Sohne  Menestheus  undTimo- 
theos  anvertraut. 

Cbares  ging  mit  seiner  Flotte  auf  Chios  los;  keilförmig  schob 
er  sie  in  den  Hafen  hinein,  welchen  die  Insulaner  gesperrt  hatten. 
Chabrias,  welcher  als  Trierarch  unter  Chares  diente,  war  an  der 
Spitze;  kühn  voranstUrmend ,  hatte  er  sich  tief  in  das  Gedränge 
der  Feinde  eingebohrt  und  fiel  kämpfend  auf  dem  Verdeck  seiner 
Triere,  da  er  zu  stolz  war,  das  ihm  anvertraute  Schiff  zu  verlassen. 
Der  ganze  Angriff  misslang  und  die  Aufständischen  konnten  die 
Offensive  ergreifen;  sie  verheerten  die  Inseln,  welche  in  attischem 
Besitze  waren,  namentlich  Lemnos  und  Imbros,  und  zogen  dann 
mit  hundert  Schiffen  vor  Samos.  Die  Insel  wurde  aber  durch  die 
vereinigten  Geschwader  Athens  entsetzt  und  man  beschloss  von 
hier  nach  Byzanz  zu  gehen,  das  man  am  meisten  unvorbereitet  zu 
finden  hoffte.  Da  traf  man  an  einem  stürmischen  Tage  im  Kanäle 
vor  Chios  unversehens  auf  die  feindUche  Flotte.  Chares  verlangt 
einen  gemeinsamen  Angriff;  die  Führer  des  zweiten  Geschwaders 
sind  der  Witterung  wegen  einstimmig  dagegen,  Chares  will,  sich 
nicht  fügen.  Er  glaubt  durch  kühnes  Vorgehen  die  Andern  zu 
zwingen,  aber  er  wird  allein  gelassen  und  muss  mit  Verlust  den 
Kampf  aufgeben. 

Er  meldet  das  Geschehene  nach  Athen  und  wirft  alle  Schuld 
auf  seine  Amtsgenossen.  Aristophon  unterstützt  seine  Sache;  seine 
Mitfeldherrn  werden  sofort  zurückberufen  und  Chares  steht  nun  an 
der  Spitze  der  ganzen  Flotte. 

Jetzt  war  ihm  vor  Allem  darum  zu  thun  etwas  Glänzendes  zu 
vollbringen,  wo  sich  auch  immer  die  Gelegenheit  darbot,  und 
da  ihn  auch  wohl  Geldmangel  drängte,  so  entschloss  er  sich  rasch 
mit  seiner  ganzen  Flotte  in  den  Sold  des  Artabazos  zu  treten, 
welcher  im  Aufstande  gegen  den  Grofskönig  war  und  von  den 
königlichen  Truppen  bedrängt  wurde.  Die  Stellung  des  Maussollos 
konnte  diesen  Schritt  *einigermafsen  rechtfertigen ,  indem  man  jede 
Niederlage  des  Königs  auch  als  eine  Niederlage  des  Maussollos  und 
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seiner  Verblincleten  aufTassea  dorne.  Auf  jeden  Fall  erreichle  er 
seinen  nächsten  Zweck  vollkoDunen.  Durch  einen  glänzenden  Sieg 
gewann  er  zu  dem  hohen  Truppensolde  noch  reichliche  Beute,  i>e- 
setzte  Lampsakos  und  Sigeion  und  erweckte  hei  äen  Bürgern  eiu« 
grorse  Freude. 

Nun  kam  aber  vom  Grorskonige  eine  Gesandlschaft  nach  Athen, 
welche  «her  Chares  bittere  Beschwerde  führte  uod  die  emstesten 
Drohungen  aussprach.  Man  glaubte  schon  von  einer  grofseo 
Perserflotte  zu  wissen,  welche  sich  mit  den  Insulaoern  zu  einer 
gemeinsamen  Fahrt  gegen  Athen  verbunden  habe,  and  es  erfolgte 
ein  Umschlag  der  Olfentlichen  Meinung,  eine  lebhafte  Bewegung 
gegen  Arjstophon  und  seine  Partei.  Man  wies  auf  den  leerm 
Schatz  hin,  auf  den  unerträglichen  Kriegsdruck,  auf  die  Umnttglicb- 
keit,  den  Gehorsam  der  Bundesgenossen  zu  erzwingen.  Aristophoo 
hatte  durch  seinen  Terrorismus  auch  manche  Freunde  sich  eal- 
fremdet,  und  es  war  ein  Anhanger  seiner  eigenen  Partei,  Eubulos, 
welcher  in  der  Bürgerschatt  den  Antrag  stellte,  dass  man  unver- 
züglich Waffenruhe  eintreten  lassen  mQsse,  wenn  die  Stadt  niclil 
ganz  zu  Grunde  gehen  solle. 

So  Übereilt  der  Krieg  begonnen  war,  eben  so  übereilt  wurde 
der  Friede  geschlossen,  um  nur  die  Kriegsnoth  so  schnell  wie 
möglich  los  zu  sein,  ohne  dass  man  nur  den  Versuch  machte,  was 
möglich  war  an  EinQuss  und  Macht  zu  retten.  Die  aufständischen 
Bundesgenossen  wurden  jeder  Verpflichlung  entbunden  nnd  so  war 
denn  nach  ganz  vergebliclien  Opfern  der  st^wersten  Art  aus  Furcht 
vor  persischen  Drohungen  unter  Schimpf  und  Schande  der  See- 
hund preis  gegeben,  weicher  vor  zwanzig  Jahren  unter  den  glUck- 
lichslen  Aussichten  vou  Kallistratos  und  Timotheos  gestiftet  worden 
war.  Statt  des  attischen  EinDusses,  der  zu  nationalen  Zwecken  dis 
Inselmeer  in  Ordnung  und  Zusammenhang  hielt,  machte  sich  jetil 
asiatischer  Eintluss,  theils  des  Grofskünigs  theils  der  karischen 
Tyrannen  und  Satrapen  geltend.  Die  kleinen  Machthaber,  welche 
unter  persischer  Oberhoheit  in  den  Kustenlandschaften  befehligten, 
griffen  bald  in  das  Inselmeer  vor  und  machten  durch  Unterstützung 
der  oligarchischen  Parteien  oder  Einsetzung  von  Tyrannen  die 
Inselstsdie  von  Athen  abwendig.  In  Samos  setzte  der  Satrap 
Tigranes  den  Kyprothemis  als  Tyrannen  ein;  Hytilene  wurde  dem 
Kammys  unterworfen. 

Nachdem  Athen  seine  Ohnmacht  eingestanden  hatte,  war  jeder 
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RechtszustaDd  preisgegeben  und  die  volle  Anarchie  anerkannt. 
Keine  Grofsmacht  bürgte  mehr  für  den  Frieden  des  Meers;  die 
Gränzen  des  barbarischen  und  des  hellenischen  Seegebiets  waren 
vernichtet  und  Athen  konnte  weder  seiner  Handelsstrassen  sicher 
sein  noch  der  ihm  übrig  gebliebenen  kleinen  Eilande.  An  Stelle 
der  attischen  Seeherrschaft  trat  jetzt  eine  Gruppe  von  Mittelstaaten 
im  Archipelagos  hervor,  welche  sich  von  jeder  Leitung  frei  machten, 
ebenso  wie  im  korinthischen  Kriege  die  Landmächte  zweiten  Ranges 
selbständig  geworden  waren  ^). 

Das  war  noch  nicht  Alles;  der  Kampf  der  Parteien  wurde  vor 
Gericht  fortgesetzt  und  forderte  noch  mehr  Opfer.  Aristopbon 
wendete  den  ganzen  Rest  seines  Einflusses  an,  um  an  Chares'  Seite 
die  anderen  Feldherrn  zu  Grunde  zu  richten  und  dem  tiefgebeugten 
Athen  auch  noch  die  Männer  zu  nehmen,  welche  allein  im  Stande 
waren,  eine  bessere  Zukunft  herbeizuführen.  Bei  der  Rechenschafts- 
ablage der  Feldherrn  wurden  Iphikrates,  Menestheus  und  Timotheos 
angeklagt,  durch  chiisches  und  rhodisches  Geld  bestochen  ihre 
Vaterstadt  verrathen  zu  haben.  Die  Anklage  rief  eine  grofse  Ent^ 
rüstung  hervor,  und  man  sah  um  Iphikrates  eine  Schaar  von  Waffen- 
genossen versammelt,  welche  entschlossen  war,  seihst  mit  Gewalt 
das  Aergste  von  ihm  abzuwenden.  Der  greise,  von  Narben  bedeckte 
Held  stand  in  vollem  Kriegerstolze  den  Sachwalterkünsten  Aristophons 
gegenüber.  Er  erkennt  sein  Unvermögen,  ihm  mit  gleichen  Waffen 
entgegenzutreten.  'Dieser  ist',  sagte  er,  'ein  besserer  Schauspieler, 
aber  mein  Stück  ist  besser'.  Er  beruft  sich  auf  seine  Thaten  und 
fragt,  ob  man  ihn  eines  Bubenstücks  f^hig  halte,  dessen  selbst  ein 
Aristopbon  sich  schämen  würde! 

Der  ritterliche  Stolz  des  Iphikrates  verfehlte  seine  Wirkung 
nicht.  Er  wurde  so  wohl  wie  sein  Sohn  freigesprochen.  Ungün- 
stiger verlief  der  Prozess  des  Timotheos.  Er  wurde  zwar  des  an- 
geschuldigten Verbrechens  nicht  schuldig  befunden,  aber  er  ver- 
schlimmerte seine  Sache  dadurch,  dass  er  durch  sein  vornehmes 
Auftreten  die  Richter  reizte,  und  so  geschah  es,  dass  er  zu  der  un- 
geheuren Geldbufse  von  hundert  Talenten  (157,000  Th.)  verurteilt 
wurde.  Er  ging  nach  Chalkis  und  starb  dort  noch  in  demselben 
Jahre,  nachdem  er  das  Werk  seines  Lebens  so  kläglich  hatte  zu 
Grunde  gehen  sehen.  Iphikrates  blieb  vom  öffentlichen  Leben 
zurückgezogen  in  Athen.  Chabrias  war  im  Kampfe  gefallen.  So 
war  Athen  am  Ende  des  unglückseligen  Krieges  nicht  nur    seiner 
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Das  war  der  Verlauf  der  attischen  Politik  bis  zum  Ende  des 
Bundesgenossenkriegs,  die  Reihe  der  äufseren  Ereignisse,  welche 
das  nothwendige  Ergebniss  derjenigen  Zustände  waren,  wie  wir  sie 
im  Innern  des  Staats  finden. 

Die  Versuche,  welche  man  gemacht  hatte,  um  das  attische  Ge- 
meindeleben von  seinen  Schäden  zu  heilen,  waren  längst  wieder 
aufgegeben ;  man  war  in  die  alten  Geleise  zurückgekehrt,  man  lebte 
in  den  hergebrachten  Formen  der  Demokratie  gedankenlos  weiter, 
und  da  das  Gemeinwesen,  siech  und  kümmerlich  wie  es  war,  die 
einzelnen  Bürger  nicht  mehr  heben  und  veredeln  konnte,  so  wurden 
die  Bande,  welche  die  Menschen  unter  sich  und  mit  dem  Staate 
vereinigten,  immer  lockerer,  die  bürgerlichen  Pflichten  traten  zurück; 
das  Leben  verlor  an  Ernst  und  Bedeutung,  man  gewöhnte  sich  in 
der  Beurteilung  seiner  selbst  und  Anderer  an  ein  niedriges  Mafs. 

Aeufserlich  erkannte  man  den  Unterschied  von  früheren  Zeiteo 
besonders  daran,  dass  sonst  nur  für  den  Gottesdienst  und  für  den 
Staat  ansehnlichere  Werke  aufgeführt  wurden;  jetzt  wurden  die 
öffentlichen  Zwecke  vernachlässigt  und  dafür  baute  man,  um  der 
Bequemlichkeit  und  Prunksucht  einzelner  Bürger  zu  huldigen.  Die 
Begüterten  trugen  mit  Eitelkeit  ihren  Wohlstand  zur  Schau;  palast- 
ähnliche Häuser  entstanden  in  Athen  und  der  Umgegend.  Mit  zahl- 
reicher Dienerschaft,  prächtigen  Gespannen,  kostbaren  Gewändern 
und  Geräthen  wurde  Staat  gemacht  und  die  Hoffart  der  Reichen, 
welche  dem  Geiste  der  Verfassung  so  sehr  entgegen  war,  wurde 
dennoch  von  der  öffentlichen  Meinung  nicht  gestraft  und  verurteilt, 
sondern  sie  imponirte  der  Menge,  sie  verschaffte  Einüuss  und  An- 
sehen. 

Je  mehr  die  öffentlichen  Hülfsmittel  zusammenschmolzen,  um 
so  mehr  machte  sich  unter  den  Bürgern  der  Vermögensunterschied 
geltend  und  die  neuen  Einrichtungen  zur  Befriedigung  der  Staats- 
bedürfnisse trugen  dazu  bei,  die  Macht  des  Geldes  zu  steigern, 
denn  die  Vertheilung  der  Lasten  in  den  Symmorien  (S.  468)  hing 
von  den  Höchstbesteuerten  ab,  und  diese  benutzten  ihren  Einfluss 
dazu,  sich  selbst  zu  schonen,  und  wenn  sie  auch  einmal  einzelne 
Leistungen,  um  die  Menge  zu  blenden,  mit  prunkender  Freigebig- 
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keit  ausführten,  so  ^ussten  sie  es  doch  im  Allgemeinen  so  einzu- 
richten, dass  die  minder  Wohlhabenden  auf  eine  unverhältnissmäfsige 
Weise  herangezogen  wurden.  So  bildete  sich  aufser  dem  Gegen- 
satze der  Besitzenden  auch  eine  Spaltung  zwischen  den  Reichen 
und  dem  Mittelstande,  die  Ausschüsse  der  Symmorien  gestalteten  sich 
zu  einem  privilegirten  Stande  und  das  Factionswesen  wurde  immer 
ärger. 

In  demselben  Mafse,  wie  die  Idee  des  Staats  ihre  Macht  ver- 
lor, starben  auch  die  Tugenden  ab,  welche  in  ihr  wurzelten,  nament- 
lich die  freudige  Bereitwilligkeit  zu  personlichen  Opfern.  Die 
Bürger  versteckten  ihr  Vermögen,  und  die  Reichsten  derselben 
entzogen  sich  ihren  Verpflichtungen  in  dem  Grade,  dass  sie  die 
ihnen  zufallenden  Trierarchien  dem  Mindestfordernden  zur  Aus- 
führung verpachteten.  Die  guten  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  ver- 
loren sich.  Von  den  alten  Familien  der  Stadt  waren  zu  Isokrates' 
Zeit  manche  ganz  ausgestorben  und  die  Athener  hatten  von  Haus 
aus  keine  Neigung,  die  Normen  des  Bürgerrechts  streng  aufrecht  zu 
erhalten.  Mit  der  alten  Sitte  verfiel  ganz  besonders  die  gymnastische 
Bildung,  welche  nicht  mehr  zu  den  .nothwendigen  Bestandtheilen 
der  Jugenderziehung  gehörte.  Sie  wurde  zu  einem  einseitigen 
Virtuosenthum,  wie  sie  von  den  Athleten  betrieben  wurde,  welche 
aus  der  Leibesstärke  eine  Profession  machten.  Andererseits  ent- 
artete sie  unter  dem  Einflüsse  einer  wissenschaftlichen  Leibespflege, 
wie  Herodikos  sie  gegründet  hatte,  indem  mit  pedantischer 
Kleinlichkeit  auch  Speise  und  Trank  auf  das  Genaueste  geregelt 
wurden. 

Auf  diese  Weise  verlor  die  Gymnastik  ihren  Einfluss  auf  das 
Leben,  sie  hörte  auf  die  jungen  Athener  zur  Tapferkeit  zu  er- 
ziehen und  zum  freudigen  Dienste  für  die  Vaterstadt.  Der  Waflen- 
dienst  wurde  als  eine  unerträgliche  Stönmg  der  Behaglichkeit  und 
des  geschäftlichen  Verdienstes  angesehen.  Ausflüchte  aller  Art 
wurden  hervorgesucht,  so  dass  harte  Kriegsgesetze  gegeben  werden 
mussten,  um  das  zu  erzielen,  was  früher  selbstverständlich  war, 
und  auch  diese  Gesetze  halfen  nicht.  Die  Waflenscheu  der  Bürger 
griff  wie  eine  Krankheit  um  sich  und  die  Trierarchen  hatten  solche 
Weitläuftigkeiten,  wenn  sie  ihre  Schiffe  bemannen  wollten,  dass  sie 
es  vorzogen,  Handgeld  zu  geben  und  Fremdlingen,  welche  kein 
Interesse  für  die  Stadt  hatten,  den  kostbarsten  Besitz  derselben, 
die  SchiiTe,  zu  übergeben. 
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Man  wollte  von  der  Demokratie  nur  das  aufrecht  erhalten,  was 
der  Sinnlichkeit  schmeichelte  und  angenehmen  Zeitvertreib  gewährte. 
Darum  wurden  die  Feste  die  Hauptsache  im  öffentlichen  Leben,  und 
als  die  wichtigste  Seite  desselben  mit  dem  grOfsten  Ernste  behan- 
delt. Dabei  traten  aber  die  höheren  Rücksichten,  die  dem  attischen 
Festleben  zu  Grunde  lagen,  nämlich  die  dankbare  Verherrlichung 
der  Gotter,  die  patriotische  Erhebung  der  Gemüther  und  die  wett- 
eifernde Uebung  der  edlen  Künste,  ganz  in  den  Hintergrund;  statt 
dessen  bildeten  die  Aufzüge  und  Schmause  den  Kern  der  Sache, 
und  um  von  ihnen  sich  nichts  entgehen  zu  lassen,  entzogen  sich 
die  Bürger  dem  auswärtigen  Dienste,  und  ihretwegen  lösten  sich 
die  Truppen  auf,  um  nach  Hause  zu  eilen.  Störung  der  Festfreude 
war  der  gröfste  Frevel  und  ein  Yerrath  am  Vaterlande.  Man  wollte 
überall  nur  von  Rechten,  aber  nicht  von  Pflichten  etwas  wissen; 
jeder  Zwang  wurde  fern  gehalten  und  die  heilsame  Zucht  fehlte 
auf  dem  Markte,  wie  im  Hause;  denn  auch  die  Sklaven  wusste 
man  nicht  zu  zügeln.  Gegenseitige  Nachsicht  war  die  stillschwei- 
gende Uebereinkunft  in  Athen;  es  wäre  ein  Verstofs  gegen  den 
guten  Ton  gewesen,  leichtfertiges  Genussleben  an  einem  Mitbürger 
öffentlich  zu  rügen,  und  wenn  Aischines  die  Laster  eines  Timarcbos 
straft,  so  giebt  er  ausdrücklich  zu  verstehen,  dass  es  nur  die  jeden 
Anstand  verhöhnende  Frechheit  und  die  gewerbmäfsige  Unsittlich- 
keit  sei,  welche  er  zum  Gegenstande  seiner  Anklage  mache^). 

So  sah  es  in  der  Gesellschaft  aus  und  darum  konnten  auch 
die  Bürgerversammlungen  keine  würdige  Haltung  haben.  Es  felüte 
der  rechte  Ernst,  selbst  wenn  man  über  die  wichtigsten  Angelegen- 
heiten tagte;  das  gemeinsame  Interesse  war  nicht  mehr  das  allge- 
meine; auch  hier  suchte  man  Zeitvertreib  und  Unterhaltung,  und 
darnach  richtete  sich  das  Verhalten  der  Redner.  Im  Aeufsem  nach- 
lässig, selbst  mit  entblöfsten  Schultern,  traten  sie  vor  das  Volk, 
vcrliefsen  sich  auf  ein  wohltönendes  Organ  und  blendenden  Wort- 
schwall, welchen  sie  mit  Schauspielerkünsten  vortrugen.  Die  Reden 
waren  arm  an  sachlichen  Erwägungen,  um  so  reicher  an  Persön- 
lichkeiten, Lästerungen  und  gemeinen  Späfsen.  Da  die  Menge  zu 
träge  war,  um  auf  eine  Berathung  einzugehen  und  sich  ein  eigenes 
Urteil  zu  bilden,  so  betheiligten  sich  Wenige  an  der  Debatte  und 
man  hatte  die  Volksredner  am  liebsten,  welche  es  den  ZuhOrem 
am  leichtesten  machten.  Dazu  gaben  sich  natürlich  nur  Männer 
von  gewissenloser  Gesinnung  her,  Menschen  von  Talent  und  prak- 


VOLKSTERSAMHLUNG   UISD   GESETZGEBOKG.  475 

tischer  Gewandtheit,  aber  ohne  höhere  Bildung  und  liberale  Er- 
ziehung. Sie  gaben  den  Ton  an  und  hatten  dazu  ihre  Leute, 
welche  nach  gegebener  Weisung  dem  Einen  Beifall  zulärmten,  den 
Anderen  auspochten  und  so  die  Menge  verwirrten,  um  sie  desto 
leichter  lenken  zu  können.  Eine  Gruppe  von  Gleichgesinnten  thut 
sich  zusammen  ;>  sie  bilden  eine  geschlossene  Partei,  an  deren  Leitung 
sich  das  Volk  so  gewöhnt,  dass  sie  sich  als  die  Hen*n  der  Stadt 
gebehrden. 

So  war  es  namentlich  mit  Aristophon  und  seinen  Genossen, 
welche  einen  wahren  Terrorismus  in  Athen  ausübten.  ^Sie  nehmen', 
heisst  es  in  einer  gleichzeitigen  Rede,  ^volle  Freiheit  in  Anspruch, 
*vor  euch  zu  reden  und  zu  handeln,  wie  es  ihnen  beliel)t;  sie 
^bringen  Alles  in  ihre  Hand  und  bieten  gleichsam  wie  öffentlidie 
^Ausrufer  den  Staat  feil.  Sie  lassen,  wen  sie  wollen,  bekränzen 
^und  haben  sich  selbst  gröfsere  Macht  als  den  Beschlüssen  der 
'Bürgerschaft  beigelegt'.  Die  Redner  schmeicheln  dem  Volke  und 
nähren  die  aufgeregten  Stimmungen,  um  Einfluss  zu  behaupten ;  sie 
lassen  sich  ihr  Reden  und  ihr  Schweigen  bezahlen  und  werden  aus 
Bettlern  reiche  Leute,  während  der  Staat  immer  mehr  verarmt. 
Die  Bürger  verwünschen  sie,  wenn  es  ihnen  schlecht  geht,  aber  sie 
fallen  immer  wieder  in  die  unwürdige  Abhängigkeit  zurück'^. 

In  der  Gesetzgebung  war  man  auf  die  Grundsätze  der  alten 
Zeit  wieder  zurückgegangen  (S.  47),  aber  man  war  jhnen  nicht 
treu  geblieben.  Es  herrschte  von  Neuem  eine  vielgeschäftige  Ge* 
setzmacherei  und  dadurch  eine  heillose  Unruhe.  Allmonatlich  wur*- 
den,  und  zwar  vielfach  mit  Verletzung  der  herkömmlichen  Ordnungen, 
d.  h.  ohne  Senatsantrag,  ohne  vorschriftsmäfsige  Prüfung  und  öffent- 
liche Ausstellung,  ohne  Beachtung  der  bestimmten  Fristen  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  dadurch  entstehenden  Widersprüche,  neue  Ge- 
setze gegeben,  darunter  solche,  welche  den  Grundsätzen  der  Repu- 
blik zuwider  auf  einzelne  Fälle  berechnet  waren;  Schuldgesetze, 
welche  bestimmten  Personen  aus  der  Klemme  helfen  sollten,  andere, 
denen  man  rückwirkende  Kraft  gab,  um  gewisse  Parteizwecke  zu 
erreichen. 

Damit  hängt  der  Einfluss  zusammen,  den  das  Schreibenolk  in 
Athen  erlangte.  Es  waren  Leute  geringen  Standes,  Sklaven  und 
Freigelassene,  welche  mit  Lesen,  Abfassen,  Aufi)ewahren  schriftlicher 
Dokumente  zu  thun  hatten  und  dadurch  eine  geschäftüche  Gewandt- 
heit erlangten,  wodurch  sie  sich  bei  jedem  Amte  und  Aemtchen  un- 
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entbehrlich  machten.  Es  waren  käufliche  Menschen,  zn  Allem  zu 
gebrauchen,  zu  jedem  Dienste  bereit,  mit  allen  Ränken  vertraut. 
Wenn  solche  Menschen  zu  Ansehen  kamen,  so  verbreitete  sich  mit 
ihnen  durch  alle  Zweige  der  Verwaltung  ein  Geist  der  Unsauber- 
keit  und  Unredlichkeit,  am  meisten  natürlich,  wo  es  sich  um  die 
Verwaltung  anvertrauter  Gelder  handelte.  Ein  allgemeines  Miss* 
trauen  vergiftete  das  öfl'entliche  Leben.  Die  gewöhnlichste  Waffe, 
mit  welcher  eine  Partei  die  andere  angriff,  oder  ein  Bürger  gegen 
den  andern  einen  persönlichen  Streit  durchkämpfte,  war  die  Klage 
wegen  Unterschleifs  und  die  leidige  Prozesssucht  der  Athener  ge* 
wann  dadurch  überreiche  Nahrung«  Aristophon  selbst  wurde  ange- 
klagt, Gelder,  die  zur  Anfertigung  goldner  Kränze  bestimmt  gewesen^ 
zurückbehalten  zu  haben,  und  er  musste,  um  Schlimmerem  zu  ent- 
gehen, das  Vermisste  sofort  ersetzen.  Ja  es  kam  in  Gebrauch, 
aufserordentliche  Commissionen  niederzusetzen,  um  untersuchen 
zu  lassen,  wer  etwas  von  heiligen  oder  öffentlichen  Geldern  wider- 
rechtlich in  Händen  habe.  Während  der  Prozesse  fand  man  Ge- 
legenheit zu  Ränken  aller  Art,  um  die  Richter  zu  täuschen  oder 
die  ausgesprochenen  Urteile  nicht  zur  Ausführung  kommen  zu 
lassen.  In  öffentlichen  und  Privatsachen  schien  jedes  Mittel  erlaubt; 
man  erging  sich  in  persönlichen  Verunglimpfungen,  man  hatte 
käufliche  Zeugen  zur  Hand  und  Advokaten,  welche  bereit  waren 
für  jede  Sache  dem  Kläger  oder  dem  Beklagten  eine  Gerichtsrede 
auszuarbeiten.  Der  Anwaltssold  hatte  nichts  Ehrenrühriges  mehr; 
die  Advokaten  oder  Redenschreiber  (Logogi*aphen)  lebten  von  den 
Prozessen  und  thaten  das  Ihrige,  um  die  Leute  wider  einander  auf- 
zuhetzen. Sie  hatten  in  den  Gerichtshöfen  gleichsam  ihre  Wohnung 
aufgeschlagen  und  lauerten  auf  jeden  Zwist  der  Bürger. 

Dieser  kleine  Krieg  zwischen  Bürgern  und  Bürgerparteien 
nahm  mehr  als  alles  Andere  das  Interesse  in  Anspruch;  darauf  ver- 
wendete man  Zeit  und  Kraft,  während  das  Gemeinwesen  verwahr- 
lost blieb.  Bei  der  steigenden  Verwirrung  der  Gesetzgebung 
mehrten  sich  die  Anklagen  wegen  gesetzwidriger  Vorschläge  und 
die  echten  Volksredner  suchten  darin  eine  Art  von  Ritterthum, 
dass  sie  diesen  Angriffen  kühn  die  Stirne  boten.  Aristophon  rühmte 
sich  fünf  und  siebzig  solcher  Händel  durchgefochten  zu  haben. 

Am  meisten  waren  dem  Misstrauen  und  der  Anfeindung  die- 
jenigen ausgesetzt,  welche  mit  öffentlichen  Vollmachten  bekleidet 
waren,    die  Gesandten    und    ganz  besonders    die   Feldherrn.    Sie 
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wurden,  wenn  sie  glücklich  waren,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Per- 
sönlichkeit übermäfsig  geehrt  und  gepriesen;  denn  man  hatte  in 
den  öffentlichen  Anerkennungen  den  richtigen  Mafsstab  schon  lange 
verloren  und  anstatt  jener  weisen  Sparsamkeit,  welche  das  ältere 
Athen  auszeichnete,  war  eine  Verschleuderung  der  höchsten  Ehren-  ^ 

gaben  und  eine  taktlose  Ueberschwenglichkeit  eingetreten.  Viel 
schlimmer  aber  war  das  Gegentheil,   dass  man  nämlich  für  jeden  /^ 

Unfall  des  Staats  an  den  Truppenführern  seinen  Aerger  ausUefs, 
und  nichts  hat  dem  Staate  mehr  geschadet  als  der  ewige  Hader 
zwischen  Rednern  und  Feldherrn.  Menschen,  die  still  zu  Hause 
safsen  und  vom  Kriegswesen  nichts  verstanden,  machten  den 
Männern,  die  von  mühseligen  Feldzügen  heimkehrten,  bei  der 
Rechenschaftsablage  den  Prozess  auf  Leben  und  Tod,  untergruben 
ihr  Ansehen  und  verleideten  ihnen  ihren  guten  Willen,  auf  den 
Alles  ankam.  Nachdem  Kallistratos  in  seiner  Anfeindung  des 
Timotheos  ein  so  übles  Reispiel  gegeben  hatte,  wurde  das  Unwesen 
immer  ärger  und  es  gab  keinen  Feldherrn,  der  nicht  mehrmals 
wegen  Hochverraths  angeklagt  worden  wäre. 

Und  welche  Stellung  hatten  damals  die  Feldherrn  I  Sie  standen 
ja  nicht  mehr  an  der  Spitze  attischer  Bürger,  welche  Ehrgefühl  und 
Vaterlandsliebe  zusammen  hielt.  Die  reichen  Athener  leisteten 
pflichtmäfsig  den  Reiterdienst,  wozu  der  Staat  ihnen  den  herkömm- 
lichen Zuschuss  gab;  sie  hielten  in  stattlichen  Geschwadern  die 
Aufzüge,  welche  zum  Prunke  der  städtischen  Feste  gehörten,  aber 
dem  auswärtigen  Dienste  entzogen  sie  sich.  An  Stelle  der  Wohl- 
habenden traten  arme  Bürger  ein,  um  durch  Sold  und  Beute  ihren 
Vermögensverhältnissen  wieder  aufzuhelfen;  das  Geld  wurde  auch 
hier  so  sehr  die  Hauptsache,  dass  die  Krieger  ohne  Löhnung  nicht 
einmal  mehr  zu  einer  Heerschau  vor  das  Thor  rücken  wollten. 
Auch  aus  anderen  Staaten  fanden  sich  Leute  genug,  welche  bereit 
waren,  Leib  und  Leben  zu  verkaufen,  und  das  waren  heimathlose 
Abenteurer,  Menschen  denen  nichts  heilig  war,  welche  heute  bei 
den  Persern  und  ^egyptern,  morgen  bei  den  Athenern  Dienste 
nahmen.  Solche  Truppen  hielt  nur  das  Geld  zusammen;  man 
wendet  den  Krieg  dahin ,  wo  am  meisten  Aussicht  auf  Gewinn  ist ; 
Geld  ist  Macht  und  Sieg;  um  Geld  zu  erlangen  vergreift  man  sich 
selbst  an  Tempelgütern. 

Wenn  ein  solches  Söldnerwesen  den  Staat  nicht  zu  Grunde 
richten  sollte,  so  bedurfte  es  eines  öffentlichen  Schatzes  mit  sicheren 
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Zuflüssen  und  eines  festen  Kriegsbudgets.  Nun  war  aber  die  ganze 
Finanzeinrichtung,  auf  welcher  Athens  Gröfsc  beruhte,  längst  zer- 
stört; die  regelmAfsigen  Htllfsquellen ,  namentlich  die  Tribute,  bis 
auf  einen  geringen  Ueberrest  versiegt  und  kein  Schatz  vorhanden. 
Es  mussten  also,  so  wie  ein  Heer  aufgebracht  werden  sollte,  Ver- 
mögenssteuern ausgeschrieben  und  unmittelbar  aus  der  Tasche  des 
Bürgers  die  Kriegsgelder  herbeigeschafft  werden,  welche  für  jeden 
einzelnen  Krieg  nöthig  waren.  Die  Unlust  zu  geben  steigerte  sich 
durch  die  häufigen  Anforderungen,  wie  durch  den  Mangel  an  ent- 
sprechendem Erfolge;  sie  war  um  so  grOfser,  weil  das  Geld  der 
Bürger  zum  grofsten  Theile  in  die  Hände  fremder  Menschen  kam; 
dazu  kam  das  Misstrauen  gegen  die,  welche  die  mühsam  zusammen- 
gebrachten Gelder  verwalteten,  und  die  ewigen  Angebereien  über 
gewissenlose  Verschleuderung.  Es  wurden  daher  eigene  Beamte 
(Exetasten)  ausgesandt,  um  nachzusehen,  ob  die  angegebene  Söldner- 
zahl auch  wirklich  vorhanden  sei ;  aber  auch  die  controlirenden  Behör- 
den konnten  bestochen  werden,  wenn  es  dem  Feldherrn  darauf  ankam. 
Wenn  aber  auch  von  den  bewilligten  Geldern  nichts  bjei  Seite  ge- 
schafft wurde,  so  standen  sie  doch  in  keinem  Verbältnisse  zu  den 
Bedürfnissen  des  Kriegs;  in  der  Regel  genügten  sie  nur,  um  die 
Söldner  zussmamenzubringen ,  und  man  gewöhnte  sich  mehr  und 
mehr  an  die  Vorstellung,  dass  Heer  und  Flotte  dranfsen  sich  selbst 
erhalten  mttssten^^). 

Timotheos  gab  zuerst  das  Beispiel  von  Kriegen,  welche  nichts 
kosteten.  In  seinem  patriotischen  Eifer  setzte  er  Alles  daran,  jedes 
Hinderniss  ruhmvoller  Unternehmungen  zu  beseitigen  und  er  gefiel 
sich  darin,  den  geringfügigen  Aufwand  seiner  Siege  mit  den  unge- 
heuren Geldopfern  zu  vergleichen,  welche  die  Kriegszüge  des  Perikles 
gekostet  hatten.  Von  Freunden  und  Feinden  schaffte  er  Geld  her- 
bei und  wusste  sich  bei  eintretendem  Mangel  durch  ein  Scheingeld 
von  Kupfer  zu  helfen,  das  er  durch  seinen  persönlichen  Kredit  in 
Curs  zu  setzen  vermochte.  Timotheos  verführte  die  Athener  zii 
dem  schweren  Irrthume,  dass  es  möglich  sei,  o\^e  Schatz  und  ohne 
geordnete  Finanzverwaltung  mit  Söldnerheeren  glückliche  Kriege  zu 
führen.  Dieser  Wahn  war  zu  angenehm,  als  dass  man  sich  durch 
die  Erfahrung  belehren  lassen  wollte,  obgleich  man  doch  schon 
an  Timotheos  sehen  konnte,  wie  es  mit  einer  solchen  Kriegführung 
beschaffen  sei.  Der  Feldherr  war  niemals  seiner  Bewegungen  Herr; 
er  war  aufser  Stande  gröfsere  Pläne  zu  verfolgen,  er  war  gezwungen, 
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allen  bedeutenTderen  Aufgaben  aus  dem  Wege  zu  geben  und  seine 
Kräfte  in  einem  kleinen  Kriege  zu  zersplittern;  er  konnte  sich  von 
Anfang  an  gar  nicht  verpflichten  bestimmte  Instruktionen  anzu- 
nehmen und  auszuführen.  Die  nothwendige  Folge  war,  dass  die 
Feldherrn  der  Stadt  gegenüber  immer  selbständiger,  eigenwilliger 
und  eigenmächtiger  wurden.  Je  mehr  sie  auf  ihre  Truppen  Rück- 
sicht nehmen  mussten,  um  so  rücksichtsloser  wurden  sie  gegen 
ihre  Auftraggeber.  Wenn  sie  Sold  und  Soldaten  selbst  herbei- 
schafiten,  so  wollten  sie  auch  den  Ruhm  des  Erfolgs  für  sich  haben. 
3Ian  sprach  also  nicht  mehr  von  den  Siegen  Athens,  sondern  von 
den  Siegen  der  Feldherrn,  und  nicht  den  Namen  der  Stadt  sondern 
seinen  eignen  schreibt  der  siegreiche  Heerführer  auf  die  Beutestücke, 
welche  er  heimbringt. 

Ferner  lag  es  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die  Feld- 
herm,  je  weniger  Rückhalt  und  kräftige  Unterstützung  sie  in  der 
Vaterstadt  fanden,  um  so  mehr  auswärtige  Verbindungen  aufsuchten. 
Dazu  boten  sich  zahlreiche  Gelegenheiten  dar,  und  so  finden  wir 
Timotheos  mit  lason  von  Pherai,  mit  Alketas  dem  Molosser,  mit 
Amyntas  von  Makedonien,  ja  mit  persischen  Satrapen  verbunden. 
Die  gröfsten  Vortheile  werden  als  Geschenk  persönlicher  Freund- 
schaft erlangt.  In  gleichen  Beziehungen  finden  wir  Iphikrates  mit 
den  thrakischen  Fürsten,  Chares  mit  Artabazos.  Die  freundschaft- 
lichen Verbindungen  wurden  durch  Ehebündnisse  mit  den  fürst- 
lichen Familien  gesichert,  denen  viel  daran  gelegen  sein  musste, 
einflussreiche  Hellenen  in  ihre  Interessen  hereinzuziehen.  So  hatte 
Seuthes  dem  Xenophon  seine  Tochter  angetragen  (S.  142).  Kotys 
verschwägerte  sich  mit  Iphikrates,  Kersobleptes  mit  Charidemos. 
Dadurch  kamen  die  attischen  Feldherrn  in  die  zweideutigste  Stellung, 
und  geriethen  in  die  schwierigsten  Conflicte  widerstreitender  Ver- 
bindlichkeiten (S.  462).  Sie  traten  selbst  gewissermafsen  in  die 
Reihe  auswärtiger  Dynasten  und  waren  im  Auslande  mehr  zu  Hause 
als  in  Athen.  Wie  Alkibiades  nach  seiner  Verbannung  sich  feste 
Plätze  im  Chersonnese  gründete,  so  finden  wir  nun  die  Feld- 
herm  der  Stadt,  während  sie  noch  die  Beamten  derselben  sind,  im 
Besitze  von  Städten,  welche  ihnen  von  fremden  Fürsten  geschenkt 
oder  auf  eigene  Hand  erobert  worden  sind.  So  soll  Timotheos  die 
Städte  Sestos  und  Krithote  von  Ariobarzanes  als  Geschenk  erhalten 
haben;  Iphikrates  durfte  die  thrakische  Stadt  Drys  als  sein  Besitz- 
thum   ansehen    und  ummauern.      Chares   hatte   seine  Residenz   in 
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.     ^,g^  jfl  Aegypten  wie  zu  Hause  und  verfolgte  da- 
Sigeion.  f  jSaus  selbständige  Politik. 
/  s^^^^^  ^'^^^ ifremdeien  die  Feldherrn  dem  Staate  und  gewannen  eine 

r  he  Macht,  welche  mit  dem  Geiste  der  Republik  in  grellem 
W'!j  r^prucbe  stand;  je  mehr  sich  aber  die  kriegerische  Thätigkeit 
on  der  bürgerlichen  trennte,  um  so  mehr  nahmen  die  Heerführer 
bei  dem  steten  Verkehre   mit  den  Söldnern,   welche  eine  barsche 
Zucht  verlangten,   selbst  ein  rauhes   und  herrisches  Wesen  an;  sie 
fühlten  sich  den  Bürgern   gegenüber  als  Soldaten   und  wollten    es 
nicht  ertragen,  wenn  die  Maulhelden,  die  in  Athen  das  Wort  führten, 
in  ihre  Thätigkeit  drein  reden  und  ihre  Feldzüge  beurteilen  wollten. 
Auf  der  anderen  Seite  war  es  aber  doch  die  Bürgerschaft,    welche, 
von  ihren  Rednern  geleitet,  den  ausziehenden  Feldherrn  das  Kriegs- 
theater anzuweisen   und  den  heimkehrenden  die  verfassungsmäfsige 
Rechenschaft  abzunehmen  hatte.     Es  bildete  sich  hier  also  ein  Miss- 
verhältniss,    welches  mehr  als  alles  Andere   dem  Gemeinwesen  zu 
schwerem  Schaden  gereichte''). 

So  hatte  sich  die  Stellung  der  Feldherrn  zum  Staate  verainderl, 
und  wie  schnell  verschlimmerten  sich  diese  Verhältnisse  I  Wie  grofs 
war  der  Unterschied  zwischen  den  alteren  und  jüngeren  Zeit- 
genossen ! 

Chabrias,  Iphikrates  und  namentlich  Timotheos  wussten  noch 
in  bewunderungswürdiger  Weise  die  Uebelstände  zu  heherrscheo 
und  den  Zusammenhang  zwischen  Stadt  und  Heer  aufrecht  zu  erhalten. 
Mit  attischem  Geiste  haben  sie  es  verstanden  das  neue  Heerwesen 
für  den  Staat  möglichst  nutzbar  zu  machen  und  durch  Verbindung 
von  Söldner-  und  Bürgerdienst  die  Wehrkraft  zu  steigern;  sie 
wussten  die  Ueberlegenheit  attischer  Bildung  der  wilden  Truppen- 
masse gegenüber  geltend  zu  machen,  wenn  auch  schon  bei  Iphikrates 
das  trotzige  Soldatenthum  zum  Vorscheine  kommt,  wie  es  sich  bei 
der  Anklage  des  Aristophon  zeigte,  als  der  Feldherr  den  Rednern 
gegenüber  das  Schwert  entblöfste. 

Später  traten  aber  die  unheilvollen  Missverhältnisse  viel  unver- 
holener zu  Tage.  Die  Feldherrn  verwilderten  mit  den  Schaareo, 
welche  sie  führten;  wie  sie  mit  ihnen  sich  verschmolzen,  trennten 
sie  sich  von  den  Bürgern  und  entwöhnten  sich  aller  Zucht  und 
Gesetzlichkeit.  Sie  machen  keinen  Unterschied  zwischen  Freund 
und  Feind,  verprassen  das  Geld  in  tyrannischem  Uebermulhe,  brand- 
schatzen   die  Bundesgenossen,    gehen    nach  Umständen    mit   allen 
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Truppen  in  fremde  Dienste,  so  dass  die  Athener  gar  nicht  wissen, 
wo  ihre  Flotte  ist,  und  sie  im  weiten  Meere  suchen  müssen.  Man 
weifs  gar  nicht  mehr,  wer  Herr  derselben  ist. 

In  diesem  Zustande  fmden  wir  die  Dinge  unter  Cbares  und 
Charidemos,  die  das  wilde  Wesen  eines  griechischen  Condottiere 
vollständig  entwickelt  darstellen.  Chares  war  schon  im  Aeufsern 
der  vollkommene  Gegensatz  zu  dem  feingebauten  Timotheos,  welcher 
wie  sein  Vater  von  geringer  Körpergröfse  war.  Chares  trug  tiber- 
all den  Soldaten  zur  Schau  und  suchte  durch  seine  mai^ialische 
Gestalt  und  renommistische  Reden  zu  imponiren.  Daher  wies 
Timotheos  seine  Landsleute  zurecht,  dass  sie  einen  Mann  seiner 
breiten  Schultern  wegen  zum  Feldhcrrn  machten.  Der  möge  wohl 
geeignet  sein,  dem  Feldherrn  das  Gepäck  zu  tragen,  aber  zum  Feld- 
herrnamte gehöre  ein  Mann,  der,  von  allen  Begierden  frei,  über 
den  Beruf  der  Stadt  ein  klares  Urteil  habe,  und  wenn  Chares  mit 
seinem  durchbohrten  Schilde  und  seinen  Wunden  prahle,  so  sei 
für  den  Feldherrn  die  Tollkühnheit  kein  Lob.  Dabei  war  Chares 
ein  Mensch  von  wüsten  Sitten,  der  an  dem  schroffen  Wechsel  von 
blutigem  Kriegsgetümmel  und  weichlicher  Schwelgerei  sein  Gefallen 
hatte,  dessen  Admiralschiff  mit  Dirnen  und  Flötenspielerinnen  an- 
gefüllt war,  dem  Jedes  Mittel  recht  war,  um  die  Redner  und  die 
Bürgerschaft  zu  gewinnen.  Als  ein  Mann  des  gewöhnlichen  Schlags 
gefiel  er  in  seiner  natürlichen  Derbheit  dem  Volke  viel  besser,  als 
der  feingebildete  Timotheos,  der  zu  stolz  war  um  den  Volksrednern 
den  Hof  zu  machen.  Auch  hat  Chares  bei  seinem  unermüdlichen 
Ehrgeize,  seiner  Gewandtheit  und  rastlosen  Vielgeschüftigkeit  während 
einer  fünfzigjährigen  Tliätigkeit  als  Feldhauptmann  den  Athenern 
manchen  Vortheil  erkämpft,  aber  noch  viel  mehr  versehen  und  ver- 
dorben, und  wenn  er  auch  nicht  als  die  alleinige  Ursache  des  Bun- 
desgenossenkriegs und  seines  unglücklichen  Ausgangs  anzusehen 
ist,  wie  die  Freunde  des  Timotheos  ihm  Schuld  gaben,  so  hat  er 
doch  vorzugsweise  dazu  beigetragen,  seine  Vateretadt  in  üblen  Ruf 
zu  bringen  und  das  patriotische  Werk  des  Timotheos  zu  zerstören. 

Die  genannten  Feldherrn  waren  geborene  Athener.  Unter  da- 
maligen Verhältnissen  trug  man  aber  kein  Bedenken,  auch  Fremde 
in  den  Staatsdienst  zu  ziehen,  wenn  sie  sich  nur  in  der  Kunst  aus- 
zeichneten ,  welche  damals  für  die  höchste  Aufgabe  des  Feldherrn 
galt,  Freischaaren  zu  werben,  einzuüben  und  an  ihre  Person  zu 
fesseln.     Auf  diese  Weise  kam  Charidemos    zu   hohen  Ehren,    ein 
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Mann,  der  nicht  einmal  in  seiner  Heimath,  Oreos  auf  Euboia,  zu 
den  ebenbürtigen  Bürgern  zahlte,  der  sich  aus  den  kümmerlichslen 
Verhaltnissen  als  Soldat  heraufarbeitete,  sich  dann  mit  einer  eigenen 
Schaar  zu  Lande  und  zu  Wasser  als  Freibeuter  einen  Namen  machte 
und  deshalb  mit  seinen  Leuten  von  Iphikrates  in  Sold  genommen 
wurde,  als  dieser  seine  Truppen  gegen  Amphipolis  verstärken  wollle. 
Iphikrates  erwies  ihm  ein  leichtsinniges  Vertrauen ;  er  übergab  ihm 
die  Geifseln  aus  Amphipolis,  um  sie  nach  Athen  zu  bringen.  Cha- 
ridemos  brachte  sie  statt  dessen  in  ihre  Vaterstadt  zurück  und 
kämpfte  mit  den  Thrakern  gegen  Athen  (S.  421).  Dabei  geiieth 
er  in  attische  Gefangenschaft.  Aber  anstatt  den  gerechten  Lohn 
seiner  Verrätherei  zu  empfangen,  wusste  der  schlaue  Abenteurer 
von  Neuem  Vertrauen  zu  gewinnen.  Man  hielt  ihn  trotz  seiner 
Falschheit,  welche  den  Athenern  einen  unersetzlichen  Schaden  zu- 
gefügt hatte,  für  einen  Mann,  dessen  Dienste  man  nicht  abweisen 
düife.  Timotheos  nahm  ihn  wieder  in  Sold  und  die  Athener 
machten  ihn  sogar  zu  ihrem  Bürger,  um  ihn  dauernd  an  das  In- 
teresse ihrer  Stadt  zu  knüpfen.  So  tief  war  der  Mafsstab  ge- 
sunken, nach  dem  man  die  Menschen  beurteilte;  so  wenig  verlangte 
man  selbst  von  einem  Feldherrn  der  Stadt  das,  was  doch  die  Grund- 
bedingung jeder  heilsamen  Wirksamkeit  im  Staate  war,  Gewissen- 
haftigkeit, Treue  und  Vaterlandsliebe  "^^J. 

So  stand  es  mit  dem  Hecr^'esen  der  Athener  zu  einer  Zeit, 
da  der  Besitz  zuverlässiger  Streitkräfte  unentbehrlicher  war,  als  je 
zuvor;  denn  die  Punkte,  welche  vertheidigt  werden  mussten,  wur- 
den immer  zahlreicher.  Es  bedurfte  also  der  allergrOfsten  Wach- 
samkeit, Klugheit  und  Energie,  wenn  Athen  seine  Stellung  im 
ägäischen  Meere  behaupten  wollte.  Bei  den  Zuständen,  wie  sie  im 
Innern  waren,  mussten  sich  aber  die  auswärtigen  Beziehungen  zu- 
sehends verschlechtern,  die  wichtigsten  Plätze  verloren  gehen,  die 
Bundesgenossen  abfallen.  Man  lässt  sich  von  den  Dingen  treiben, 
ohne  dass  ein  vorschauender  Verstand  das  Staatsschiff  leitet  und 
feste  Ziele  im  Auge  hat.  Man  gefällt  sich  in  unklaren  Verhältnissen, 
indem  man  weder  mit  Krieg  noch  mit  Frieden  rechten  Ernst  macht 
und  Verträge  schhefst  ohne  den  festen  Willen  sie  zu  halten;  auch 
die  Politik  nach  aufsen  zeigt,  wie  sehr  der  Sinn  für  rechtliche  und 
sittliche  Ordnung  im  OfTentliclien  Leben  abgestumpft  war. 

Am  günstigsten  und  zuverlässigsten  waren  noch  die  Beziehungen 
zu  den  Fürsten  am  thrakischen  Bosporos.     Hier  herrschte  seit  43S 
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die  Familie  der  Spartokiden,  die  den  Athenern  eine  Freundschaft 
bewiesen,  welche  allein  alleWechselMe  des  Glücks  und  die  schwersten 
Niederlagen  Athens  überdauerte.  Satyros  und  sein  Sohn  Leukon 
(393 — 353)  waren  besonders  eifrig,  dies  Wohlwollen  zu  bethütigen. 
Leukon  befreite  die  attischen  Schiffe  vom  Ausgangszolle,  er  gab 
ihnen  wichtige  Privilegien  beim  Korneinkaufe,  so  dass  alle  Schiffe 
zurückstehen  mussten,  bis  die  Athener  ihre  vollen  Ladungen  hatten ; 
ja  er  überliefs  ihnen  auch  wohl  in  Zeiten  der  Theuerung  bedeutende 
Vorräthe  zu  ermäfsigtem  Preise.  Er  legte  überhaupt  den  grOfsten 
Werth  darauf,  mit  dem  Hauptmarkte  des  pontischen  Getreides  in 
festen  und  wohlgeregelten  Beziehungen  zu  stehen,  welche  auf  einer 
erspriefslichen  Gegenseitigkeit  gastlicher  Verkehrsverhaltnisse  be- 
ruhten**). 

Mit  Aegypten  und  Cypern  hatte  man  die  günstigsten  Verbin- 
dungen angeknüpft,  aber  in  beiden  Ländern  die  Bundesgenossen 
im  Stiche  gelassen  (S.  211). 

Persien  gegenüber  waren  die  Beziehungen  im  höchsten  Grade 
unklar;  man  schwankte  zwischen  einem  Respekte,  welcher  dem 
GrofskOnige  eine  oberherrliche  AutoriUit  einräumte,  und  einer  Ge- 
ringschätzung, welche  das  Reich  als  ein  in  Auflösung  begriffenes 
ansah  und  als  einen  Staat  behandelte,  bei  dem  man  sich  gar  kein 
Gewissen  daraus  zu  machen  habe,  ob  man  die  gegen  ihn  eingegan- 
genen Verbindlichkeiten  halte  oder  nicht.  Man  legte  den  höchsten 
Weith  darauf,  mit  dem  Grosskönige  Friedensverträge  abzuschliessen, 
und  unterstützte  wiederum  die  aufständischen  Satrapen,  als  wenn 
man  hinten  in  Susa  nichts  davon  wisse,  was  im  Archipelagus  ge- 
schähe. Die  Niederlage  des  königlichen  Heers  durch  Chares  wurde 
von  den  Bürgern  wie  ein  marathonischer  Sieg  bejubelt,  und  wie 
Artaxerxes  HI  Ochos  sich  darüber  beschwerte,  genügte  dies  um 
die  Athener  dergestalt  einzuschüchtern,  dass  sie  ihre  Flotte  eiligst 
zurückzogen  und  alle  Vortheile  atifgaben,  um  nur  nicht  in  einen 
ernsthaften  Conflict  mit  dem  Grofskönige  zu  kommen  (S.  470). 

Die  wichtigsten  aller  auswärtigen  Beziehungen  wasen  die  zu 
den  Mächten  am  thrakischen  Meere  und  am  Hellesponte,  derKorn- 
strafse  der  Athener.  Nirgends  waren  die  Verhältnisse  schwieriger 
und  wechselvoller;  hier  war  die  offene  Wunde,  welche  die  Stadt 
immer  in  fieberhafter  Unruhe  erhielt  und  ihre  besten  Lebenskräfte 
aufzehrte.  Hier  hatte  sich  Alles  unglücklich  gestaltet  und  die  mit 
so  unendlichen  Opfern  errungene  Herrschaft  konnte  seit  dem  ver- 
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hänguissvollen  Zuge  des  Brasiüas  auf  keine  Weise  wieder  hergestellt 
werden.  Ampliipolis,  von  Sparta,  Persien  und  Makedonien  den 
Athenern  feierlich  zugesprochen,  trotzte  allen  Angriffen  auch  des 
Iphikrates  und  Tiniotheos,  und  wenn  die  Athener  es  scheinbar 
schon  in  Händen  hatten,  war  es  ihnen  wieder  ferner  als  je.  Ebenso 
konnten  Olynthos  und  die  chalkidisdien  StMdte  den  Anschluss  an 
den  attischen  Seebund  ungestraft  verweigern.  Die  alte  Freundschaft 
der  Odrysen  (S.  392)  war  längst  in  bittere  Feindschaft  verkehrt 
und  in  blutigen  Fehden  wurde  darum  gekämpft,  ob  für  eine  Zeit- 
lang der  Einfluss  Athens  oder  der  eines  einheimischen  Dynasten 
der  vorwiegende  sein  sollte.  Keine  Partei  war  die  entschieden 
stärkere;  denn  die  Ueberlegenheit  der  attischen  Waffen  wurde  durch 
die  weite  Entfernung  des  Schauplatzes  so  wie  durch  die  von  Wind 
und  Wetter  herbeigeführten  Schwierigkeiten  aufgewogen ;  aufserdem 
verstanden  es  die  thrakischen  Fürsten,  Athen  mit  seinen  eigenen 
W^affen  zu  schlagen  und  das  Talent  attischer  Feldherrn  ihren  dynasti- 
schen Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Verdankte  doch  Kotvs  dem 
Iphikrates,  Kersobleptes  (seit  359)  dem  Charidemos  seine  Macht- 
stellung. Was  aber  gelegentlich  an  Erfolgen  gewonnen  wurde, 
gelang  den  Athenern  nur  durch  die  Fehden,  welche  zwischen  den 
thrakischen  Häuptlingen  ausbrachen,  und  nur  auf  diesem  Wege 
kam  auch  357  der  Vertrag  zu  Stande,  durch  welchen  Chares  wie- 
derum den  Chersonnes  an  Athen  brachte. 

Aber  auch,  jetzt  blieb  der  Besitz   ein  sehr  unsicherer;    denn 
Kardia,  der  ansehnlichste  Platz  und  die  Schlüsselburg  der  Halbinsel, 
an  der  Landenge  gelegen,   welche  sie  mit  dem  Festlande  verbindet, 
eine  Stadt  griechischer  Gründung  und  altischer  Bevölkerung,  blieb 
'■  in  der  Hand  des  thrakischen  Fürsten   und  von  allen  Verträgen  mit 

\  ihm  wusste  man,  dass  er  sie  nur  so  lange  halte,  als  ihm  die  Macht 

fehlte  sich  von  ihnen  loszumachen.  Es  gab  für  diese  Besitzungen, 
auf  welche  Athen  nicht  verzichten  konnte,  ohne  die  Gnindlagen 
seines  Wohlstandes  in  Frage  gestellt  zu  sehen,  überhaupt  keine 
Bürgschaft,  wenn  man  die  dortigen  Füi*sten  nicht  vollständig  be- 
siegte und  ihnen  die  Möglichkeit  nahm,  über  die  vertragsmäfsig  ge- 
steckten Gränzen  vorzugreifen.  Zu  einer  solchen  Kriegführung  aber 
gebrach  es  vollständig  an  Muth  und  Hülfsmitteln ;  man  brachte  es 
höchstens  zu  Flotten rüstun gen,  welche  vorübergehend  das  Ansehen 
Athens  herstellten  und  augenblickliche  Zugeständnisse  erzwangen. 
Wenn    aber    die  Häuptlinge    der    thrakischen  Küste  nicht    besiegt 
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werden  konnten,  wie  sollte  man  mit  dem  neuen  Feinde  fertig  wer- 
den, weicher  vom  Binnenlande  aus  vordrang  und  die  treulose  Poli- 
tik der  kleinen  Barbarenftlrsten  mit  einer  sich  stetig  ausbreitenden 
Reichsroacht  vereinigte,  deren  Kern  den  Athenern  ganz  unangreif- 
bai'  war*^)? 

Anfangs  hatte  man  sich  dein  angenehmen  Wahne  hingegeben, 
dass  der  makedonische  Kdnig  gleiche  Interessen  mit  Athen  habe  und 
dass  er  gegen  Amphipolis,  gegen  die  chalkidischen  Städte  und  die 
Odrysen  gute  Dienste  leisten  werde.  Aber  mit  der  Besetzung  von 
Amphipolis  (S.  423)  hatte  Philippos  die  Maske  abgeworfen  und  da- 
mit war  in  die  Reihe  der  Feinde,  welche  den  Besitz  der  Kolonien 
geföhrdeten,  ein  neuer  getreten  und  zwar,  wie  man  sich  bald  sagen 
musste,  der  gefährlichste  von  allen. 

Was  die  Verhältnisse  zu  den  griechischen  Staaten  betrifft,  so 
hatte  der  Seebund  bei  aller  Schwächlichkeit  doch  das  Gute  gehabt, 
dass  er  Athen  im  Zusammenhange  mit  dem  Archipelagus  erhielt 
und  die  alten  Traditionen  nicht  untergehen  liefs.  Man  musste  sich 
als  Grofsstadt  fühlen,  wenn  von  Rhodos  und  Kos,  von  Byzanz  und 
Chios  die  Abgeordneten  nach  Athen  kamen.  Es  war  doch  möglich, 
dass  eine  allmähliche  Gewöhnung  die  Verbindung  befestigte  und 
eine  gemeinsame  Gefahr  derselben  eine  neue  Bedeutung  verlieh. 
Nun  aber  verfiel  er  gerade,  als  die  gröfste  Gefahr  hereinbrach,  als 
Philipp  seine  Pläne  auf  Seeherrschaft  zu  erkennen  gab.  Kerkyra 
war  schon  früher  verloren  (S.  463);  Athen  behielt  also  nur  die 
schwächsten  Inseln ;  es  war  ein  Schatten  des  alten  Bundesraths.  der 
in  Athen  fortbestand,  und  an  Bundesbeiträgen  kamen  etwa  45  Talente 
(71,000  Th.)  zußammen.  Die  feige  Art  des  Friedensschlusses  trug 
vollends  dazu  bei,  das  Ansehen  Athens  zu  untergraben.  Denn  wenn 
es  bis  dahin  noch  eine  Macht  im  ägäischen  Meere  gewesen  war 
und  sich  auf  den  Inseln  eine  altische  Partei  gehalten  hatte,  welche 
die  dortigen  Verfassungsverhältnisse  im  Einklänge  mit  Athen  leitete, 
so  griffen  jetzt  die  entgegengesetzten  Einflüsse  durch  und  es 
kamen  in  den  wichtigsten  Städten  revolutionäre  Bewegungen  zum 
Ausbruche,  welche  entweder  die  Oligarchen  an  das  Ruder  brachten 
oder  zur  Tyrannis  führten.  Die  Perser  begünstigten  diese  Um- 
wälzungen und  Maussollos  beutete  sie  aus,  um  die  näher  gelegenen 
Inseln,  namentlich  Kos  und  Rhodos,  in  seine  Gewalt  und  unter  die 
Oberhoheit  des  Grofskönigs  zu  bringen.  In  Chios  bekämpften  sich 
unter    wechselndem    Erfolge  die   Gemeinde  und   die    oligarchische 
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I'artei.  Auch  in  den  Stadien  von  Lesbog  trat  Oligarchie  oder 
Tyrainis  ein.  So  erlangen  feindliche  Parteien  und  feindliche 
Mächte  das  Ucbergewicht  auf  den  Inseln  und  entfremdeten  sie  deo 
Athenern,  ao  dass  auch  die  nicht  politischen  Beziehungen  daronler 
litien,  der  Handelsverkehr  gestOit  und  der  Wohleland  der  Bürger 
bt'cintrachtigt  wurde. 

Das  war  die  Lage  der  Dinge  nach  dem  Friedensschlüsse,  dem 
vpi'hlin^Dissv ollen  Wendepunkte  in  der  Geschichte  Athens. 

Bis  dahin  hatten  es  die  Staatsmanner  Athens,  wenn  sie  auch 
keine  selhstlfndige  und  folgerechte  Politik  verfolgten ,  doch  immer 
noch  für  ihre  Aufgabe  gebalten,  die  Macht  ihrer  Vaterstadt  nach 
Kräften  zu  wahren.  Kallistratos  hatte  die  Hegemonie  Thebens,  un- 
erinuJlich  bekämpft,  uud  Aristophon  halte  auf  Kosten  Spartas 
Athen  zu  heben  gesucht  und  keinen  Kampf  f(lr  die  Ehre  der  SUdl 
gescheut.  Beide  batlen  noch  etwas  von  dem  geistigen  Aufschwünge 
in  sich,  welcher  die  Wiedergeburt  Athens  begleitet  hatte;  sie  haben 
den  Gedanken  an  den  lielleDiscben  Beruf  der  Stadi  niemals  aufser 
Augea  gelassen  und  ihre  Mitbürger  zu  patriotischen  Anstrengungen 
an  gelauert.  Der  Frieden  war  durch  eine  Aristophon  entgegen- 
gesel2te  Partei  zu  Stande  gekommen ,  welche  eine  wesentlich 
andere  Auffassung  der  Öffentlichen  Angelegenheiten  zur  Geltung 
brachte'«). 

Es  traten  Manner  auf,  welche  dadurch  Einfluss  erlangten,  das 
si(^  nur  der  Bequemlichkeit  der  Athener  Rechnung  trugen  und  die 
Verzii^htleistung  auf  alle  höheren  und  nur  durch  Opfer  erreich- 
baren Ziele  zum  Programme  ihrer  Politik  machten.  Alle  Noih, 
welche  die  Sladt  seit  der  sicitischen  Expedition  ^  erdulden  ge- 
habt habe,  sei  die  Folge  schwindelhafler  und  die  Kräfte  des  Ge- 
meinwesens übersteigender  Projekte,  die  Folge  ihrer  Grofsmachtge- 
lüste.  Darum  mtlssc  sie  sich  auf  ihre  nüchsten  Aufgaben  beschranken 
und  vor  Allem  bestrebt  sein,  bei  wohlgeordnetem  Haushalte  und 
friedlichen  Nachbanerhaltnissen  Gewerbfleifs ,  Handel  und  büi^* 
licIieB  Wohlstand  zu  pflegen.  Es  war  als  wenn  ein  Privatmann 
sielt  )iis  weitlaufligen  mit  mancherlei  Gefahr  und  Arbeit  verkoQpf- 
leii  Geschäften  zurückzieht,  um  in  gemüthlicher  Buhe  den  Rest 
seiner  Tage  zu  geniefsen.  Die  grofse  Mehrheit  der  Borger  ivar 
damit  wohl  zufrieden;  sie  wollten  darum  keineswegs  aufhören  sieb 
als  Athener  zu  fühlen  und  sie  hatten  nichts  lieber,  als  wenn  die 
iti'dner  ihnen  von  ihren  grofsen  Vorfahren  erzahlten,  wahrend  sie 
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auf  den  Lorbeeren  der  Alten  ruhten  und  durch  keine  Aufgebote  und 
Steuerausschreibungen  in  ihrer  Behaglichkeit  gestOrt  wurden. 

Der  Wortführer  dieser  Friedenspolitik  warEubuIos  des  Spintharos 
Sohn,  der  etwa  um  die  Zeit  geboren  war,  da  Athen  sich  vom 
spartanischen  Joche  befreite.  Er  hatte  sich  als  Redner  der  Bürger- 
schaft bekannt  gemacht,  weiche  an  seinem  harmlosen  und  Vertrauen 
erweckenden  Wesen  Gefallen  fand.  Er  zeigte  Gewandtheit  in  den 
Geschäften  und  namentlich  einen  klaren  Blick  in  Finanzangelegen- 
heiten, wodurch  es  ihm  gelang  allerlei  Missbräuche  und  Vergebun- 
gen aufzudecken,  die  unter  der  Verwaltung  Aristophons  und  seiner 
Genossen  vorgekommen  waren.  Als  nun  die  Einmischung  Persiens 
dem  Bundesgenossenkriege  eine  unabsehliche  Ausdehnung  zu  geben 
drohte,  während  schon  im  Anfange  des  Kriegs  die  Mittel  erschöpft 
waren,  die  Feldherrn  mit  einander  haderten  und  alles  Vertrauen  zu 
einem  glücklichen  Ausgange  fehlte:  da  erkannte  Eubulos  den  Zeit- 
punkt, um  aus  seiner  beschränkteren,  die  Finanzen  controlireuden 
Thätigkeit  heraus  zu  treten  und  die  grofsen  Fragen  des  Tages  in 
seine  Hand  zu  nehmen. 

Freilich  konnte  die  Thätigkeit  eines  attischen  Staatsmanns  nicht 
schmachvoller  anheben,  als  indem  er  darauf  drang,  um  jeden  Preis 
Frieden  zu  schliefsen,  die  grofsen  Opfer  verloren  zu  geben  und 
auf  die  alte  Seeherrschaft  völlig  zu  verzichten,  aber  die  dreiste 
Offenheit,  mit  welcher  er  alle  Rücksichten  auf  Ehre  und  Macht 
der  Friedenssehnsucht  unterordnete,  gewann  ihm  die  Herzen  der 
Bürger,  welche  jetzt  das  angenehme  Gefühl  hatten,  ihre  geheimsten 
Empfindungen  und  Herzenswünsche  als  vollberechtigt  öffentlich  und 
aus  beredtem  Munde  veilheidigen  zu  hören.  Mit  unbegränztem 
Wohlwollen  gaben  sie  sich  also  ihrem  Eubulos  bin,  welcher  sie 
über  die  augenblicklichen  Verluste  zu  beruhigen  und  auf  bessere 
Zeiten  zu  vertrösten  wusste.  Die  unbesonnene,  aufreizende  Politik 
des  Aristophon  und  Chares  habe  das  Unglück  herbeigeführt;  nun 
müsse  man  nur  im  eigenen  Hause  Alles  wohl  einzurichten  suchen; 
in  einem  bescheidenen  Stillleben  beruhe  das  wahre  Glück  und  Ge- 
deihen eines  demokratischen  Gemeinwesens. 

Eubulos  war  aber  nicht  gesonnen,  seine  Mitbürger  mit  Redens- 
arten abzufinden,  sondern  er  liefs  es  sich  ernstlich  angelegen  sein 
die  Wohlthaten  des  Friedens  seiner  Stadt  zu  Gute  kommen  zu 
lassen,  sobald  er  dazu  die  Gelegenheit  hatte,  und  diese  erlangte  er, 
als    er    gleich   nach  Aristophons  Rücktritte  zum  Amte  des  Staats- 
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Schatzmeisters  berufen  wurde.  Vom  Finanzwesen  ging  Ja  seine 
ganze  Politik  aus;  hier  war  er  zu  Hause,  hier  hatte  er  die  Oppo- 
sition geführt,  hier  kannte  er  alle  Mängel  der  bisherigen  Verwaltung ; 
er  konnte  also  rüstig  eingreifen  und  schnelle  Erfolge  erreichen. 
Am  Ende  der  ersten  Verwaltungsperiode  feierte  er  den  Triumph, 
eine  nicht  unbedeutende  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  nachweisen 
zu  können. 

Nun  musste  es  sich  zeigen,  ob  Eubulos  wirklich  das  Gedeihen  des 
Staats  im  Auge  habe.  Dann  musste  er,  wenn  er  auch  noch  so  fried- 
liebend war,  auf  unvorhergesehene  Fälle  Bedacht  nehmen  und  einen 
Schatz  sammeln,  ohne  welchen  die  Stadt  immer  ohnmächtig  blieb 
und  aufser  Stande  auch  einen  zuverlässigen  Frieden  zu  erhalten. 
Aber  daran  dachte  er  nicht  Er  wollte  sich  halten,  sich  unentbehr- 
lich machen  und  das  Volk  an  sich  fesseln.  Deshalb  beantragte  er 
die  Vertheilung  der  Ueberschüsse  des  ersten  Friedensjahrs.  Die 
Dionysien  (wahrscheinlich  im  Frühjahre  353)  wurden  in  lang  ent- 
behrter Lust  gefeiert;  auch  der  Aermste  schwelgte  in  vollem  Fesl- 
genusse.  Jetzt  vermochte  Eubulos  Alles.  Er  brachte  Leute,  die 
von  ihm  abhängig  waren,  als  seine  Nachfolger  in  die  oberste 
Finanzstelle,  verminderte  aber  zugleich  die  Bedeutung  dieses  Amte$; 
denn  er  war  mächtig  genug,  um  nach  seinen  Grundsätzen  das 
ganze  System  der  attischen  Finanzämter  wesentlich  umzuge- 
stalten'^). 

Früher  hatte  die  Norm  gegolten,  dass  die  Ueberschüsse  der 
Staatseinnahmen  in  die  Kriegskasse  flössen,  in  günstigen  Jahren 
aber  ein  Theil  zur  Vertheilung  kam,  um  an  den  Theatertagen  den 
ärmeren  Bürgern  das  Eintrittsgeld  zu  ersetzen.  Das  war  das  Theo- 
rikon  oder  Schaugeld,  eine  Einrichtung,  welche  mit  den  edelsten 
Richtungen  des  perikleischen  Staats  zusammenhing,  aber  mehr  als 
alle  anderen  der  Entartung  ausgesetzt  war.  Aus  dem  Schaugelüe 
wurden  Schmausgelder;  es  wurde  verdoppelt  und  verdreifacht.  Es 
wurde  als  ein  böser  Schaden  des  Gemeinwohls  von  den  Atlienern 
selbst  anerkannt  und  abgeschafft,  aber  durch  Agyrrhios  (S.  213) 
von  Neuem  wieder  eingeführt  als  etwas,  was  einmal  zur  Demokratie 
und  also  zum  attischen  Staatswesen  gehöre.  Aber  es  war  doch 
immer  etwas  Gelegentliches  geblieben  und  man  hatte  der  Bürger- 
schaft keinen  Anspruch  darauf  gegeben,  wenn  sie  auch  das  Aus- 
bleiben sehr  unangenehm  vermerkte. 

Nun  wurden  auf  einmal  ganz  neue  Grundsätze,  geltend  gemacht 
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Die  Festgelder,  hiefs  es  jetzt,  sind  der  wichtigste  Posten  im  ganzen 
Budget;  die  dafür  bestimmte  Kasse  muss  eine  durchaus  selbständige 
sein  mit  sichern  Zuflüssen.  Die  Kassenbeamten  müssen  also  auch 
nicht  blofs  darauf  angewiesen  sein,  das  ihnen  Ueberlassene  zur  Ver- 
theilung  zu  bringen,  sondern  sie  müssen,  damit  ihre  Kasse  nie  ver- 
kürzt werde,  den  ganzen  Staatshaushalt  zu  controhren  im  Stande 
sein,  und  alle  besonderen  Ck)mmissionen ,  welche  Oßentliche  Gelder 
Terwalten,  wie  die  für  Mauerbau,  Wegebau  u.  s.  w.  bestehenden, 
unter  ihrer  Aufsicht  haben.  Dazu  bedarf  es  Männer  des  öffentlichen 
Vertrauens,  welche  die  Bürgerschaft  dazu  beruft,  und  zwar  ohne 
Beschränkung,  wen  sie  will,  Jahr  für  Jahr.  NatürHch  hatte  nun 
Eubulos  einen  festen  Platz  in  diesem  CoUegium ;  die  Spenden  flössen 
reichlicher  als  je  und  er  wurde  als  der  Urheber  dieses  Segensstandes 
gepriesen. 

Damit  ist  der  Standpunkt  seiner  Verwaltung  bezeichnet  und  die 
nothwendigen  Folgen  sind  nicht  minder  deutlich.  Das  Wohlleben 
des  Volks  geht  über  Alles  und  die  dazu  erforderlichen  Mittel  her- 
beizuschafl'en  ist  die  erste  und  ernsteste  Aufgabe  eines  gewissenhaften 
Staatsmanns.  Es  ist  so,  als  wenn  in  einer  Monarchie  der  Grund- 
satz aufgestellt  würde,  dass  die  Einkünfte  des  Staats  zunächst  be- 
stimmt seien,  die  Hoffeste,  Hofjagden  und  sonstige  Belustigungen 
des  Souverains  zu  bestreiten,  und  der  Rest  für  die  Bedürfnisse  des 
Gemeinwesens  ausreichen  müsse.  Nur  wird  ein  Princip,  welches  dem 
Wesen  des  Staats  so  völlig  widerspricht,  nicht  leicht  mit  so  naiver 
Ofi'enheit  hingestellt  und  durchgeführt,  wie  es  durch  Eubulos  ge- 
schah. Wenn  nämlich  die  Festgelder  die  Revenuen  der  Bürgerschaft 
bildeten,  so  sei,  erklärte  man,  jede  Verkürzung  derselben  ein  Ma- 
jestlitsverbrechen  und  jeder  dahin  zielende  Antrag  wurde  gewisser- 
mafsen  ein  Attentat  auf  die  Person  des  Demos.  Da  nun  nach  älterem 
Brauche  die  Ueberschüsse  der  Jahreseinkünfte  in  die  Kriegskasse 
flössen,  so  musste  dieser  Gefahr  ausdrücklich  vorgebeugt  werden 
und  es  wurde  also  ein  besonderes  Gesetz  erlassen,  wonach  Todes- 
strafe darauf  gesetzt  wurde,  wenn  Jemand  es  wagen  sollte,  eine 
Verwendung  von  Festgeldern  zu  Kriegszwecken  zu  beantragen.  So 
wurde  der  weise  Gebrauch  der  Staatsmittel  als  ein  Missbrauch  und 
besonnene  Sparsamkeit  als  eine  Kränkung  der  Volksrechte  verpönt; 
der  Luxus  dagegen  wurde  als  das  Unentbehrliche  anerkannt  und  wäh- 
rend man  das  Princip  der  Demokratie  zur  vollsten  W^ahrheit  machen 
wollte,   vernichtete  man  ihr  Gmndgesetz,   die  Freiheit  der  Rede; 
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denn  der  Bürgerschaft  und  ihren  Wortftthrern  waren  die  Hände  ge- 
bunden, wenn  es  sich  um  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Ge- 
meinwesens handelte.  Jede  Kriegsausgabe  musste  fortan  durch  eine 
besondere  Vermögenssteuer  aufgebracht  werden,  und  dadurch  war 
die  ganze  Sache,  auch  wenn  es  sich  um  die  Rettung  des  Staats 
handelte,  den  Bürgern  von  Anfang  an  verleidet^'). 

Solche  Einrichtungen  konnten  ohne  Widerspruch  durchgesetzt 
werden,  während  doch  sonst  mit  der  Klage  wegen  verfassungs- 
widriger Vorschläge  jedem  Redner  aufgelauert  wurde,  welcher  etwas 
Neues  vorbrachte.  Aber  Eubulos  verstand  es  die  Saiten  anzuschlagen, 
welche  überall  Anklang  fanden;  denn  es  waren  die  niedrigen  Nei- 
gungen im  Menschen,  auf  welche  er  seine  Politik  gründete  und  durch 
deren  Befriedigung  er  seine  Mitbürger  allen  ernsteren  Bestrebungen 
entfremdete.  Das  Grofse  und  Hohe  der  attischen  Demokratie  ging 
zu  Grunde,  während  alle  Keime  des  Verderblichen,  die  in  ihr  lagen, 
voll  entwickelt  wurden;  der  Staat  pflegte  die  Selbstsucht  statt  sie 
zu  überwinden.  Das  Interesse  der  Bürger  wurde  von  den  ernsten 
Angelegenheiten  immer  mehr  abgezogen.  Die  Unterhaltung  immer 
oberflächlicher  und  frivoler. 

Berühmte  Hetären  bildeten  den  Hauptgegenstand  des  Stadtge- 
sprächs; die  neuen  Erfindungen  des  Thearion,  des  ersten  Feinbäckers 
in  Athen,  wurden  laut  gepriesen  und  die  Witzworte,  welche  bei 
lustigen  Gelagen  vorgekommen  waren,  mit  grofsem  Eifer  in  der 
Stadt  herumgetragen.  Die  Spafsmacherei  wurde  zu  einer  Virtuosität, 
namentlich  im  Kreise  der  sogenannten  Sechziger,  welche  im  Hera- 
kleion  bei  Kynosarges  ihre  Zusammenkünfte  hielten.  König  Philippos 
soll  für  ein  Protokoll  ihrer  Sitzungen  ein  Talent  geboten  haben. 

So  ging  in  kleinstädtischer  Vergnüglichkeit  das  Leben  dahin 
und  das  Volk  erschlaffte  immer  mehr.  Eine  Gegenbewegung  fand 
nicht  statt.  Die  Masse  der  Unbemittelten  wurde  durch  die  Fest- 
gelder zufrieden  gestellt,  die  Bemittelten  durch  eine  Friedenspolitik, 
welche  den  Schrecken  der  Vermögenssteuer  fern  hielt.  Die  Demo- 
kraten sahen  in  Eubulos  einen  der  Ihrigen  an  der  Spitze  und  die 
aristokratischen  Kreise  waren  auch  für  ihn,  weil  sie  von  attischer 
Seeherrschaft  und  Grofsmachtspolitik  von  jeher  nichts  wissen  wollten. 
Und  so  geschah  es,  dass  ein  Mann  wie  er  sechzehn  Jahre  lang  den 
Staat  des  Perikles  leiten  konnte. 

In  den  früheren  Zeiten  konnte  man  alle  geistigen  Bestrebungen 
Athens   kennen  lernen,   wenn   man  sich  das  öffentliche  Leben   in 
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seinen  verschiedenen  Beziehungen  vergegenwärtigte.  Denn  Alles 
hing  näher  oder  ferner  mit  dem  Staate  zusammen,  war  ihm  dienstbar 
und  wurde  von  ihm  getragen  und  genährt,  Bild-  und  Baukunst,  die 
Poesie  in  allen  ihren  Gattungen,  die  Forschung  des  Philosophen, 
des  Geschichtschreibers ,  des  Astronomen  und  alle  Zweige  der 
Wissenschaft,  wie  wir  diese  einheitliche  Mannigfaltigkeit  des  geistigen 
Lebens  im  perikleischen  Zeitalter  nachzuweisen  versucht  haben.  Jetzt 
ist  es  anders  und  es  wäre  im  höchsten  Grade  ungerecht,  wenn  man 
nach  den  politischen  Zuständen  Athens  iiy  den  Zeiten  des  Kallistratos, 
Aristophon  und  Eubulos  tlber  das  geistige  Leben  der  Stadt  urteilen 
wollte;  denn  die  besten  Männer  scheuten  sich  ein  öffentliches  Amt 
anzunehmen;  ihre  Kräfte  waren  dem  Staate  entfremdet  und  die 
edelsten  Bestrebungen  standen  aufser  Zusammenhange  mit  ihm.  Um 
so  wichtiger  ist  es  also,  das  geistige  Leben  in  Wissenschaft  und 
Kunst  besonders  ins  Auge  zu  fassen^). 


Von  der  Philosophie  sollte  man  am  ehesten  erwarten,  dass  sie 
auf  das  gesammte  Leben  der  Athener  einen  heilsamen  Einfluss  ge- 
wonnen hätte.  Sie  war  die  jüngste  und  mächtigste  Bewegung  der 
Geister.  Neigung  zu  philosophischer  Betrachtung  war  ein  attischer 
Charakterzug  und  die  damalige  Zeitrichtung  machte  auch  Dichter  zu 
Moralphilosophen,  wie  Euripides  zeigt.  Auch  wollte  ja  die  sokra- 
tische  Philosophie  keine  müfsige  Spekulation  sein,  sondern  praktische 
Lebensweisheit,  und  Sokrates  verlangte  von  seinen  Jüngern  nichts 
weniger  als  Absonderung  aus  der  Gesellschaft,  sondern  er  forderte 
sie  auf,  sich  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  betheiligen. 
Endlich  wissen  wir  ja  auch,  dass  der  Tod  des  Sokrates  seinem  Ein- 
flüsse auf  die  Athener  keineswegs  ein  Ende  machte;  es  erfolgte 
vielmehr  eine  gründliche  Umsti(nmung  (S.  116),  und  als  der  Sophist 
Polykrates  eine  Schrift  veröffentlichte,  in  welcher  er  die  Verurteilung 
rechtfertigen  wollte,  fand  sie  allgemeinen  Widerspruch  im  Publikum 
und  vielfache  Widerlegung*^). 

Diese  Umstimmung  war  ein  reumüthiges  Gefühl  über  begange- 
nes Unrecht,  welches  dem  guten  Herzen  der  Athener  Ehre  machte, 
aber  es  war  keine  Umkehr  von  ihrem  bisherigen  Treiben;  sie  er- 
kannten nun  den  edlen  Märtyrer  als  einen  ihrer  besten  Mitbürger 
an,  sie  feierten  ihn  und  stellten  sein  Bildniss  auf,  aber  die  Aner- 
kennung war  doch  nicht  tief  und  ernst  genug,  um  sie  anzutreiben. 
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sich  das  Gute,  welches  Sokrates  ihnen  angeboten  hatte,  mit  kräftigem 
Entschlüsse  anzueignen.  Deshalb  sind  die  Keime  eines  höheren 
Lebens,  welches  er  mit  rastlosem  Eifer  unter  seinen  Mitbürgern  an- 
geregt hat,  nur  in  einer  engeren  Gemeinschaft  zur  Entfaltung  ge- 
kommen, imd  diese  Gemeinde  bildet  innerhalb  der  Volksmenge 
gleichsam  ein  besonderes  Geschlecht,  eine  neue  Generation  vom 
Menschen,  welche  ihre  geistige  Existenz  dem  Sokrates  verdanken 
und  in  ihm  ihren  gemeinsamen  Mittelpunkt  haben. 

Diese  Gruppe  der  Sokratiker  war  aber  keine  abgeschlossene 
Sekte,  wie  die  der  Pythagoreer ;  denn  Sokrates  ist  niemals  das  Haupt 
einer  Schule  gewesen,  welche  sich  auf  die  Aussprüche  des  Meisters 
verpflichtete.  Seine  Lehre  war  nicht  ein  Saame,  der  überall,  wo  er 
Boden  findet,  wenn  auch  in  verschiedener  Güte,  ein  gleiches  Ge- 
wächs hervorbringt,  sondern  sie  war  ihrem  Wesen  nach  nichts  An- 
deres als  der  Anstofs  zu  einem  innerlichen  und  selbständigen  Men- 
schenleben, zu  einem  Suchen  nach  bleibender  Wahrheit,  zur  Entfal- 
tung freier  und  selbstbewusster  Persönlichkeit.  Deshalb  ist  auch  die 
Wirksamkeit  des  Sokrates  nicht  auf  seine  Mitbürger  beschränkt  ge- 
blieben. 

Zu  seiner  Zeit  hatten  die  Gegenslitze  zwischen  den  verschiedenen 
Staaten  und  Städten  überhaupt  schon  sehr  an  Schärfe'  verloren ;  die 
Sophisten  thaten  sich  etwas  darauf  zu  Gute,  überall  zu  Hause  zu 
sein,  und  die  Bildung,  welche  sie  verbreiteten,  verwischte  das  Ge- 
präge der  Stammcharaktere.  Das  sehen  wir  auch  an  den  geschmei- 
digen Naturen  eines  Theramenes  und  eines  Alkibiades,  welcher  nach 
Umständen  Athener,  Spartaner,  Böotier,  lonier,  Thraker  und  Perser 
sein  konnte.  Sokrates  aber  woüte  keine  Verwischung  der  angebo- 
renen Eigenthümlichkeiten,  sondern  eine  Läuterung  derselben  und 
eine  Erhebung  von  den  Gewohnheiten  und  Ansichten  der  engeren 
Heimathkreise  zum  Hellenischen  und  allgemein  Menschlichen.  Ein 
Streben  darnach  ging  damals  durch  das  ganze  Volk  und  je  besser 
geartet  ein  Grieche  war,  um  so  weniger  fühlte  er  sich  durch  das 
staatliche  Leben  und  die  geselligen  Verhältnisse  befriedigt,  um  so 
lebhafter  empfand  er  das  Bedürfniss  nach  einem  höheren  Standpunkte, 
nach  unbedingter  und  überall  gültiger  Wahrheit.  Diesem  Bedürfnisse 
kam  Sokrates  entgegen  und  deshalb  ging  sein  Einfluss  weit  über  die 
Mauern  von  Athen  hinaus.  Andererseits  kam  derselbe  aber  seiner 
Vaterstadt  in  vorzüglichem  Grade  zu  Gute,  denn  sie  wurde  erst  durch 
ihn  in  vollem  Mafse  der  Sitz  hellenischer  Philosophie,  wozu  Perikles 
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sie  eingeweiht  hatte,  und  erlangte  auf  diesem  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  eine  vorörtliche  Stellung,  welche  ihren  politischen  Vorrang 
weit  überdauerte. 

Von  allen  Seiten  kamen  wissbegierige  Hellenen,  um  sokratische 
Weisheit  an  ihrer  Quelle  zu  geniefsen;  von  Theben  Simmias  und 
Kebes  (S.  258),  von  Megara  Eukleides,  um  den  nach  des  Meisters 
Tode  die  verwaiste  Schaar  sich  sammelte.  Schon  früher  mit  philo- 
sophischen Studien  beschäftigt,  wusste  er  in  vot*züglichcm  Grade  das 
Verdienst  anzuerkennen,  welches  Sokrates  sich  um  die  Ausbildung 
eines  folgerechten  Denkens  erworben  hatte.  Die  scharfe  Dialektik 
war  sein  Element  und  er  war  unermüdlich  bestrebt,  alle  auf  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  beruhenden  Voi'stellungen ,  Urteile  wid 
Schlüsse  schonungslos  anzugreifen.  Die  ethische  Seite  der  sokra- 
tischen  Lehre  trat  deshalb  zurück  und  noch  mehr  bei  seinen  Nach- 
folgern, welche  die  tieferen  Probleme  des  philosophischen  Bewusst- 
seins  vernachlässigten  und  ihre  ganze  Stärke  in  der  Eristik,  d.  h. 
der  dialektischen  Streitkunst,  suchten.  Die  formale  Seite  überwog 
in  dieser  Schule  und  deshalb  fand  sie  um  so  mehr  Anklang  bei 
denjenigen,  welche  keine  eigentlichen  Philosophen  sein,  sondern  nur 
mit  Rücksicht  auf  allgemeine  Bildung  und  praktische  Zwecke  ihre 
Denkkraft  üben  und  überzeugende  Beweisführung  erlernen  wollten. 
In  dieser  Richtung  zeichnete  sich  Eubulides  aus,  ein  geboruer  Mi- 
lesier,  der  in  Athen  lebte  und  lehrte,  ein  männlicher  Charakter,  der 
auch  vom  Philosophen  patriotische  Gesinnung  und  Freiheitsliebe 
verlangte  und  sich  zu  der  demokratischen  Partei   in  Athen  hielt  ^'). 

Aus  Elis  stammte  Phaidon,  ein  Jüngling  aus  edlem  Hause,  der 
während  des  Kriegs  (S.  150)  in  Gefangenschaft  gerathen  war.  So- 
krates lernte^ ihn  kennen,  erwirkte  seine  Loskaufung  und  fand  in 
ihm  ein  empfängliches  Gemüth,  das  sich  ihm  mit  voller  Seele  hingab. 
Phaidon  verdankte  ihm  die  Errettung  aus  äufserer  und  innerer  Un- 
freiheit und  pflegte  mit  treuem  Eifer  in  sich  die  Keime  seiner  Lehre. 
Er  wandte  sich  auch  der  dialektischen  Seite  derselben  mit  Vorliebe  zu, 
doch  scheint  er  ihren  sittlichen  Inhalt  tiefer  als  Eukleides  gewürdigt 
zu  haben. 

Ein  dritter  war  Aristippos,  welchen  aus  dem  fernen  Kyrene  der 
Ruf  des  Sokrates  herbeigelockt  hatte;  er  wurde  lebhaft  von  ihm 
ergi*iffen,  aber  es  kam  doch  nicht  zu  einer  vollen  Hingabe;  er 
konnte  sich  von  den  Gewohnheiten  der  reichen  Handelsstadt  nicht 
los  machen;  er  behielt  etwas  Unstätes  in  seinem  Wesen  und   hatte 
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Manches  von  der  Art  der  Sophisten  an  sich.  Auch  in  seiner  philoso- 
phischen Richtung  zeigt  sich  das  Weltkind,  indem  er  gegen  das 
theoretische  Wissen  eingenommen  war,  für  Dialektik  keinen  Sinn 
hatte  und  die  Philosophie  ganz  als  Lebenskunst,  als  Unterweisung 
zur  Glückseligkeit,  auffasste.  Wir  wissen,  sagte  er,  im  Grunde  nichts 
Anderes,  als  was  uns  selbst  betrifXt,  was  wir  an  uns  empfiudeiL 
Nur  hieran  haben  wir  einen  festen  Mafsstab  für  das  Begehrungs* 
würdige  und  Gute,  denn  Alle  nennen  das,  was  Lustgefühl  erweckt, 
gut  und  das  Gegentheil  schlecht.  Aber  man  muss  zu  unterscheiden 
wissen;  es  giebt  Lustempfindungen  verschiedener  Art,  sinnliche  und 
geistige,  selbstische  und  selbstlose,  reine,  ungetrübte  und  solche,  die 
mit  gröfserer  Unlust  bezahlt  werden  müssen.  Also  Einsicht  ist  er- 
forderlich und  vielseitige  Geistesbildung,  um  die  heilsamen  Genüsse 
von  den  schädlichen  zu  unterscheiden,  um  mitten  im  Genüsse  die 
Unabhängigkeit  des  Geistes  zu  wahren,  um  sich  von  verkehrten  Er- 
regimgen,  welche  die  Seele  beunruhigen,  von  Neid  und  Leidenschaft, 
von  Vorurteilen  und  wechselnden  Stimmungen  frei  zu  machen,  um 
endlich  auch  Entbehrungen  und  Schmerzen  mit  Gleichmuth  ertragen 
zu  können.  Wenn  also  Aristippos  auch  den  Zusammenhang  mit 
Sokrates  noch  erhielt,  indem  er  das  Wissen  als  unentbehrliches 
Mittel  zum  glückseligen  Leben  geltend  machte,  so  war  der  Zusam- 
menhang doch  ein  sehr  lockerer,  da  sich  das  Gebiet  des  Wissens 
auf  die  Empfindung  des  Einzelnen  verengte  und  die  Tugend  ihm  im 
Wesentlichen  nichts  Anderes  war  als  Mafs  im  Genüsse.  Es  war 
schwer,  eine  solche  Lehre  auf  sittlicher  Hübe  zu  erhalten ;  sie  lieb- 
äugelte mit  den  niedrigeren  Trieben  der  menschlichen  Natur,  und 
nachdem  schon  Aristippos  seine  Philosophie  mit  üppiger  Weltlust 
in  Einklang  zu  setzen  gcwusst  hatte,  gingen  seine  Nachfolger  in  der 
kyrenäischen  Schule  den  geföhrlichen  Weg  immer  weiter  und  ver- 
läugneteu  den  sokratischen  Foi*schungstrieb  und  Lebensernst  immer 
mehr. 

Einen  anderen  Weg  ging  Antisthenes,  der  aus  Athen  stammte, 
aber  der  Sohn  einer  thrakischen  Mutter  war.  Bei  ihm  war  es  gerade 
die  Charaktergröfse  des  Sokrates,  welche  ihn  von  ider  sophistischen 
Richtung  und  der  Bewunderung  des  Gorgias  abzog  und  ihn  antrieb 
die  sokratische  Tugend  zum  Mittelpunkte  seines  Strebens  zu  machen. 
Er  stimmte  also  darin  mit  Aristippos  überein,  dass  auch  ihm  die 
Erkenntniss  nur  ein  Mittel  zum  Zwecke  war;  auch  ihm  war  die  Philo- 
sophie wesentlich  Lebensweisheit  und  Glückseligkeitslehre ,  aber  er 
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wies  entschieden  jedes  Lebensglück  zurück,  das  in  äufseren  Gütern 
und  in  weichlichen  Empfindungen  wurzehe,  und  im  Gegensatze  zu 
Aristipps  feiner  Genussliebe  fand  er  das  Glück  in  der  vollkommenen 
Freiheit  des  Menschen  von  allen  äufseren  Gütern,  in  der  sich  selbst 
genügenden  Tugend.  Die  Tugend  ist  das  einzige  und  volle  Glück 
des  Menschen  und  es  giebt  kein  Unglück  als  das  BOse.  Die  Tugend 
ist  die  Frucht  richtiger  Einsicht,  aber  die  Einsicht  ist  bei  ihm  doch 
wesentlich  Willensrichtung;  so  bald  diese  gewonnen  ist,  verliert  die 
Forschung  ihre  Bedeutung,  und  deshalb  war  der  Begriff  der  Weisheit 
für  ihn  ein  sehr  unbestimmter  und  inhaltloser.  Um  so  bestunmter 
und  schärfer  sprach  er  seine  praktischen  Lehrsätze  aus,  indem  er  die 
Lust  nicht  nur  für  etwas  Werthloses  und  Gleichgültiges  erklärte, 
sondern  für  etwas  Verderbliches  und  Hassenswürdiges ,  so  dass  er 
sich  die  wahre  Tugend  gar  nicht  anders  vorsteUen  konnte,  als  in 
der  Form  freiwilliger  Armuth,  völliger  Selbstverläugnung  und  Ent- 
sagung. Die  Freude  an  geselligem  Verkehr  und  allen  Reizen,  womit 
attischer  Geist  das  städtische  Leben  so  reich  und  anmuthig  auszu- 
statten gewusst  hatte,  war  ihm  wie  ein  Götzendienst;  die  Entwicke- 
lung  einer  vollkommen  freien  Persönlichkeit  war  ihm  so  sehr  die 
Hauptsache,  dass  auch  die  staatliche  Gemeinschaft  ihm  dabei  als  eine 
hemmende  Beschränkung  erschien.  Er  stand  mit  der  Welt  in  keinem 
anderen  Verhältnisse,  als  dass  er  sie  bekämpfte  und  Einzelne  aus 
ihr  zu  retten  suchte.  Zu  diesem  Zwecke  war  er  in  Wort  und  Schrift 
bis  in  sein  hohes  Alter  ungemein  thätig  und  wie  Aristipp  in  der 
Kunst  des  Genusses,  so  wurde  Antisthenes  in  der  des  Entsagens 
von  seinen  Schülern  überboten.  Diogenes,  der  Sohn  des  Hikesios, 
von  Sinope,  war  der  vollendete  Cyniker,  wie  man  die  Anhänger  des 
Antisthenes  von  seinem  Lehrorte,  dem  Gymnasion  Kynosarges,  nannte, 
indem  man  durch  den  Namen  zugleich  auf  die  widerliche  und  eines 
Menschen  unwürdige  Lebensweise  hinwies.  Bis  dahin  war  man  in 
Athen  gewohnt,  philosophische  Bildung  mit  Wohlstand  und  feiner 
Sitte  verbunden  zu  sehen;  sie  galt  für  einen  Besitz  der  höheren 
Klassen  und  auch  Sokrates  sah  mau  trotz  seiner  Verachtung  alles 
Aeufserlichen  in  aristokratischen  Kreisen  verkehren.  Die  Philosophie 
der  Cyniker  erklärte  jeder  feineren  Bildung  den  Krieg;  in  seinem 
irdenen  Fasse  lag  Diogenes  vor  dem  Metroon  in  Athen  oder  im  Kra- 
neiou,  der  üppigen  Vorstadt  von  Korinth,  einem  schmutzigen  Bettel- 
mönche gleich  die  Verkehrtheiten  der  Welt  strafend  und  die  spot- 
tende Menge  durch  seine  Originalität  unterhaltend  ^°). 
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Die  bisher  besprochenen  Sokratiker  waren  Ausländer  oder,  wenn 
auch  in  Athen  geboren,  wie  Antisthenes,  doch  ihrer  Richtung  nach 
dem  Staate  fremd ;  sie  haben  alle  das  Gemeinsame,  dass  sie  sich  nur 
an  einzelne  Seiten  des  Sokrates  anschlössen.  Die  Schulen  des  Euklei- 
des  und  Phaidon  knüpften  vorwiegend  an  seine  Methode  an,  während 
die  Kyrenaiker  und  Cyniker  die  theoretische  Seite  vernachlässigten, 
die  Verbindung  zwischen  Erkennen  und  Wollen,  deren  HerstelluDg 
ein  Hauptverdienst  des  Sokrates  war,  auflösten  und  das  Philosophiren 
im  Wesentlichen  zu  einem  Handeln  machten.  Alle  vier  Schulen  be- 
ruhten also  auf  einseitiger  Auffassung  des  grofsen  Meisters ;  um  den 
ganzen  Sokrates  zu  verstehen  waren  doch  die  eigentlichen  Athener 
am  meisten  geeignet. 

Sokrates'  Einwirkungen  auf  seine  unmittelbaren  Landsleute 
waren  verschiedener  Art.  Bei  den  Einen  waren  es  Anregungen, 
die  keinen  durchgreifenden  Erfolg  hatten,  wie  bei  Kritias  und  Alki- 
biades.  Bei* anderen  bildete  sich  ein  dauerndes  Verhältniss  inniger 
Gemeinschaft,  welches  die  Lebensfreude  des  Sokrates  war  und  eine 
Quelle  des  Segens  für  seine-  Freunde ,  den  treuen  Kriton  und  die 
von  tiefer  Wahrheitsliebe  ergriffenen  Apollodoros  und  Cbairephon. 
Endlich  konnte  es  in  Athen  auch  nicht  an  Solchen  fehlen,  welche 
so  lebhaft  ergriffen  waren,  dass  sie  sich  nicht  dabei  beruhigen  konnten, 
das  Gute,  welches  sie  empfangen,  für  sich  zu  behalten,  sondern  das 
Bild  ihres  Wohlthäters  auch  den  Ferneren  und  den  Nachkommen 
vor  Augen  stellen,  seine  Lehre  in  weitere  Kreise  biingen  und  nach 
seinem  Tode  an  seinem  Werke,  weiter  arbeiten  wollten  Solche  Ver- 
suche wurden  in  verschiedener  Art  gemacht.  So  zeichnete  der 
Schuhmacher  Simon,  in  dessen  Werkstätte  der  Alte  oft  eingesprochen 
hatte,  aus  der  Erinnerung  die  Unterredungen  auf,  welche  sich  seinem 
Gedächtnisse  besonders  eingeprägt  hatten,  während  Aischines,  des 
Lysanias  Sohn,  in  freierer  Weise  und  mit  tieferem  Verständnisse  so- 
kratische  Gespräche  herausgab,  obgleich  er  in  seinem  Lebenswandel 
dem  Meister  keine  Ehre  machte.  Diese  und  andere  Schriften  der 
Art  sind  verloren;  um  so  deutlicher  steht  uns  Xenophon,  des  Gryllos 
Sohn,  als  sokratischer  Schriftsteller  vor  Augen,  der  einzige  wahre 
Sokratiker,  welcher  auch  mit  den  grofsen  Zeitereignissen  eng  ver- 
flochten ist"). 

In  einem  angesehenen  Hause  ehrbar  erzogen,  von  ausgezeich- 
neter Gestalt  und  edler  Sitte,  ein  attischer  Ritter  mit  aristokratischen 
Neigungen,  aber  ohne  Hochmuth,  treuherzig  und  fromm,  voll  eifrigen 
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Strebens  nach  allgemeiner  Bildung  —  so  kam  der  Jüngling  mit 
Sokrates  in  Berührung.  Tief  und  lebendig  erkannte  er  den  Werth 
des  Mannes  im  Vergleiche  mit  den  Sophisten,  welche  er  bis  dahin 
gehört  hatte,  und  wurde  der  treue  Jünger  und  unermüdliche  Be- 
gleiter desselben  bei  seinen  Wanderungen  und  Gesprächen.  Den- 
noch konnte  es  ihm  auf  die  Dauer  in  Athen  nicht  behagen;  denn 
bei  aller  Lernbegierde  war  er  doch  nicht  dazu  geschaffen,  in  wissen- 
schaftlicher Arbeit  seinen  Lebensberuf  zu  finden,  und  da  erschien 
es  ihm  als  ein  Wink  der  Vorsehung,  als  er  im  Jahre  401  von 
seinem  Freunde,  dem  Thebaner  Proxenos,  einen  Brief  aus  Sardes 
erhielt,  der  ihm  den  dortigen  Hof  (S.  132)  in  glänzenden  Farben 
schilderte  und  ihn  bei  Kyros  einzuführen  versprach. 

Der  Entschluss  war  für  einen  Athener  nicht  leicht,  denn  Nie- 
mand hatte  ja  der  Stadt  mehr  Uebles  zugefügt,  als  Kyros,  und  ein 
guter  Patriot  konnte  ihm  nur  Verderben  wünschen. .  Statt  dessen 
sollte  er  ihm  seine  Dienste  widmen!  Sokrates  verhehlte  ihm  das 
Bedenkliche  seines  Vorhabens  nicht,  aber  er  hatte  keinen  Grund, 
unbedingt  abzurathen;  er  kannte  Xenophon  als  einen  Mann,  der 
grofser  Aufgaben  bedurfte,  damit  seine  Kräfte  verwerthet  würden, 
und  Athen  bot  dazu  keine  Gelegenheit.  Er  wies  ihn  nach  Delphoi, 
weil  es  sich  um  eine  Entscheidung  für's  Leben  handele,  bei  der 
man  mit  der  Gottheit  und  seinem  Gewissen  ernst  zu  Rathe  gehen 
müsse.  Xenophon  aber  griff  der  Gottheit  vor,  indem  er  nur  darnach 
fragte,  welchen  Göttern  er  vor  dem  Auszuge  opfern  solle.  Sein 
ritterlicher  Sinn  hatte  entschieden.  Für  die  attische  Demokratie 
hatte  er  kein  Herz;  sein  Patriotismus  war  ein  hellenischer,  und  da 
es  damals  mit  der  Hegemonie  der  Vaterstadt  ein  für  alle  Mal  vorbei 
zu  sein  schien,  glaubte  er  sich  seiner  Vorliebe  für  Sparta,  das  ja 
nun  auch  von  Athen  als  Vorort  anerkannt  war,  und  für  die  Freunde 
Spartas  um  so  zuversichtlicher  hingeben  zu  können. 

So  trat  er,  wahrscheinlich  nicht  älter  als  dreifsig  Jahre,  bei 
Kyros  ein  und  wurde  unerwartet  zu  grofsen  Aufgaben  berufen 
(S.  138),  in  denen  er  eine  solche  Tüchtigkeit  bewährte,  dass  sein 
Ruhm  auch  auf  Athen  zurückstrahlte.  Dennoch  büfste  er  darüber 
seine  Vaterstadt  ein ;  er  wurde  nämlich,  vermuthlich  um  dieselbe  Zeit, 
da  man  die  Verfolgung  aller  verfassungsfeindlichen  Richtungen  in 
Athen  wieder  aufnahm  (S.  HO)  und  Sokrates  verurteilte,  als  Par- 
teigänger des  Kyros  durch  einen  Volksbeschluss  seines  Bürgerrechts 
beraubt;  vielleicht  war  auch  eine  diplomatische  Rücksicht  auf  den 
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IV'rserkODig  dabei  bestimmend.  Nun  lebte  Xenophon  als  Soldoer- 
miirer  bei  ThibroD  (S.  145)  und  dann  bei  Agesilaos,  kehrte  mit 
diesem  in  das  Vaterland  zurllck  und  kamprie  bei  Koroneia  ge^ 
die  Athener. 

Sparta  fühlte  sieb  einem  so  getreuen  Anhänger  zu  einer  dank- 
baren Anerkennung  verpQichtet  und  beschenkte  ihn,  um  ihm  eine 
neue  Heimath  zu  schaffen,  mit  einem  Laudgute  in  Skillns,  einem 
anmutbigen,  zwisdien  WaldfaOhen  versteckten  Orte  unweit  Olymp, 
in  einem  Seitenthale  des  Alpheioe,  welches  der  lischreiche  Selinns- 
bach  durchflosg.  Hier  gründete  Xenophon  aus  dem  Gewinne  seiner 
Feldiflge  die  der  Artemis  gelobten  Heiliglhtlmer  und  theilte  Beine 
Bi'scliahigung  zwiscben  Waidwerk  und  WissenschaIV  wahrend  seine 
Sühne  in  spartanischer  Zucht  aurwuchsen.  Der  elische  Krieg  ($.  360) 
nuichte  ihn  von  Neuem  heimathlos;  er  siedelte  nach  Korluth  über, 
trat  aber  um  dieselbe  Zeit  .auch  mit  seiner  Vaterstadt  wieder  in 
ttühere  Beziehung,  seit  dieselbe  unter  Leitung  des  Kallistratos  mil 
Sparta  gegen  Theben  Partei  nahm.  Seiue  Verbannung  wurde  auf 
Antrag  des  Eubulos  zurückgenommen,  sein  Sohn  Gryllos  fand  im  it- 
lischtu  Heere  einen  glorreichen  Reitertod  bei  Hantioeia  und  Xeno- 
]ihoD  selbst  wirkte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  (bis  etwa  105,3; 
:t57)  noch  für  die  nach  so  vielen  Erlebnissen  endlich  wledergevon- 
jiene  Vaterstadt,  wenn  er  auch  seinen  Wohnsitz  in  KoriDtb  behi^. 

Xenophons  Leben  gleicht  nicht  dem  eines  Philosophen  und 
sein  unruhiger  Ehrtrieb  sclieint  mit  der  Genügsamkeit  des  Sokratrs 
wenig  gemein  zu  haben.  Dennoch  ist  er  einer  der  treusten  So- 
kialilier  und  nach  ruhmreichen  PeldzUgen  sehen  wir  ihn  in  seiner 
Miirse  mit  ungeschwachter  Verehrung  zu  dem  Bilde  des  geliebten 
Lehrers  zurückkehren ,  um  es  in  seinen  'Denkwürdigkeiten'  aufzu- 
zt'jchaen  und  von  aller  Entstellung  zu  reinigen.  Aber  es  war  nicht 
der  forschende  Philosoph,  dessen  Gedan kenreiben  er  zu  entwickeln 
und  weiter  zu  leiten  beflissen  war,  sondern  der  schlicht«  Volksmann 
und  Volkslebrer,  welcher  ihm  zugleich  ein  Vorbild  der  hOcbslen 
Rechtschaffenheit,  Lebensweisheit  und  Frömmigkeit  war.  Denn  bei 
all  sdner  Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  hatte  Xenophon  doch  im 
Ganzen  eine  sehr  einseitige  Richtung.  Das  Wissen  selbst  und  die 
Melhoden  der  Erkenntnis»  waren  ihm  gleichgültig,  er  fragte  nur 
nach  dem  Nutzen  für  die  Besserung  des  Menschen.  Die  Tugend- 
lehre  ist  ihm  die  Hauptsache,  und  zwar  fasst  er  auch  die  Tugend 
nesectlich  von  ihrer  praktischen  Seite  auf,  als  die  Bediagung  eines 
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glücklichen  Lebens,  weil  ohne  sie  keine  wahren  Güter  auf  Erden 
zu  finden  seien.  Diese  Lehre  sucht  er  nun  auf  alle  Verhältnisse 
anzuwenden.  Er  behandelt  im  ^Oikonomikos'  das  ganze  Hauswesen, 
giebt  Vorschriften  fttr  die  Ehe,  fordert  geistige  Ausbildung  der 
Frauen,  gute  Behandlung  der  Sklaven,  richtigen  Gebrauch  des  Be- 
sitzes, welcher  erst  durch  besonnene  Verwerthung  zu  einem  Gute 
werde.  Er  behandelt  die  Landwirthscbaft  in  ihrer  Verbindung  mit 
Viehzucht  und  Jagd.  Auch  im  Waidwerke  verlangt  er  sachkundigen 
Betrieb,  damit  es  den  jungen  Bürger  stähle;  ebenso  soll  das  Reiten 
eine  Kunst  sein  und  für  die  städtische  Reiterei  verlangt  er  einen 
Führer  von  hervorragender  Bildung,  damit  seine  Schaar  dem  Ge- 
meinwesen zur  Ehre  gereiche.  Im  Staatswesen  endlich  muss  nach 
seiner  Meinung  die  gröfste  Unordnung  und  Verwirrung  herrschen, 
wenn  denen,  welche  sich  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  be- 
schäftigen, die  geistige  Vorbereitung  und  die  Erziehung  zur  Tugend  fehlt. 

Kurz  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  die  schon  von  den  Sophisten 
theoretisch  behandelt  worden  waren,  beleuchtet  er  nach  sok  ratischen 
Grundsätzen;  es  ist  eine  angewandte  Ethik  ohne  höhere  Gesichts- 
punkte, eine  hausbackene  Moralphilosophie,  welche  innerhalb  ihrer 
Gränzen  ein  gesundes  Urteil  und  feine  Beobachtung  zeigt.  Sein 
Geist  war  immer  auf  das  Einzelne  gerichtet  So  war  er  auch  im 
praktischen  Leben  den  schwierigsten  Aufgaben  gegenüber  tapfer, 
entschlossen  und  ein  trefflicher  Führer  der  rathlosen  Menge,  in 
allgemeinen  Angelegenheiten  aber  schwankend  und  unselbständig, 
so  dass  er  bei  überlegenen  Naturen  den  Halt  suchte,  welchen  er 
in  sich  nicht  fand.  Dabei  fehlte  es  ihm  trotz  aller  Empl^ngUchkeit 
für  das  Gute  doch  so  sehr  an  einem  sicheren  Mafsstabe,  dass  er, 
nachdem  ihn  zuerst  die  Charaktergröfse  des  Sokrates  gefesselt  hatte, 
sich  dann  dem  Kyros  hingeben  und  zuletzt  dem  Agesilaos  mit  blinder 
Verehrung  anschliefsen  konnte.  Xenophon  war  eine  militärische 
Natur,  welche  Zucht  und  Ordnung  verlangte,  aber  auch  sich  selbst 
einer  Autorität  bedürftig  fühlte.  Die  zerfahrenen  Zustände  von  Athen 
bestärkten  ihn  in  seiner  Ueberzeugnng,  dass  ein  Wille,  ein  ktaig- 
licher  Mann  da  sein  müsse,  wo  ein  Gemeinwesen  gedeihen  solle. 
Darum  war  es  noch  eine  seiner  letzten  Arbeiten,  dass  er  in  der 
^Kyropaidie' ,  an  den  älteren  Kyros  anknüpfend,  die  idealisirende 
Darstellung  eines  wahren  Königs  und  Reichsstifters  entwarf. 

Von  aUen  attischen  Sokratikern  waren  Xenophon  und  Piaton, 
wie  man  denken  sollte,  am  meisten  auf  einander  angewiesen.    Sie 
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standen  sich  im  Lebensalter  nahe,  sie  hatten  eine  gleiche  Stellung 
^  in  der  Gesellschaft,  sie  theilten  mit  einander  die  Abneigung  gegen 

l^r  die  Sophisten,  als  die  Verderber  des  hellenischen  Volks,  sie  stimmten 

in  der  Liebe  zu  ihrem  Lehrer  und  dem  Eifer,  an  seinem  Lebens- 
werke fortzuarbeiten,  überein ;  sie  waren  beide  aus  gleichen  Gründen 
F;v  mit  den  Zuständen  der  Vaterstadt  unzufrieden  und  trugen  in  ihrer 

V  Auffassung  von  den  Aufgaben  hellenischer  Bildung  beide  kein  Be- 

>-.  denken,  sich  an  hervorragende  Persönlichkeiten  des  Auslandes  an- 

zuschliefsen.    Dennoch  ist  in  den  vielen  Schriften,  die  gerade  von 
f'  diesen  beiden  Sokratikem  erhalten  sind,  keine  Spur  eines  näheren 

^  Verkehrs  nachzuweisen  und  man  hat  dies  schon  in  alter  Zeit  aus 

^'  einer  feindUchen  Spannung   zwischen  ihnen   erklären  wollen.    In- 

dessen ist  kein  Grund  vorhanden,  eine  andere  Ursache  anzunehmen, 
als  die  grosse  Verschiedenheit,  welche  bei  aller  Uebereinstimmung 
zwischen  den  beiden  Jüngern  des  Sokrates  bestand"^). 

Piaton,  des  Ariston  Sohn,  wurde  um  dieselbe  Zeit  in  Athen 
geboren,  als  Perikles  starb,  und  Keiner  hat  die  geistige  Stellung, 
welche  der  grosse  Staatsmann  seiner  Vaterstadt  gegeben  hatte,  mehr 
gewürdigt  und  mehr  genossen,  als  er;  denn  er  hatte  im  höchsten 
Grade  den  attischen  Sinn  der  Wissbegierde  und  Kunstliebe  und 
vnichs  in  einem  edlen  Hause,  das  mit  Kodros  und  Solon  in  Ver- 
wandtschaft stand,  körperlich  und  geistig  wohl  gepflegt  heran.  Er 
war  aber  seiner  ganzen  Persönlichkeit  nach  eine  zart  angelegte  und 
leicht  verletzte  Natur,  und  wie  bei  Xenophon  der  militärische  Ord- 
nungssinn, so  war  es  bei  ihm  der  ideale  Sinn  für  Mafs  und  Har- 
monie, welcher  sich  von  dem  Wesen  der  attischen  Demokratie  zu- 
rückgestofsen  fühlte.  Das  tiefe  Unglück  der  Vaterstadt  bestäiite 
ihn  in  seinem  politischen  Urteile,  ohne  dass  er  mit  seinen  Ver- 
wandten Kritias,  Charmides  u.  A.  von  einer  Umgestaltung  der  Ver- 
fassung Heil  erwarten  konnte.  Deshalb  gab  er  sich  um  so  völlige 
dem  beschaulichen  Leben  hin,  zu  welchem  seine  ganze  Anlage  ihn 
hinzog,  und  nach  längerem  Schwanken  zwischen  Philosophie  und 
Poesie  widmete  er  sich  mit  glücklicher  Entschlossenheit  derjenigen 
Richtung,  welche  damals  die  kräftigste  und  zukunftreichste  war. 
Die  Entscheidung  verdankte  er  Sokrates.  Durch  ihn  wurde  er  frei 
von  dem  engherzigen  Parteiwesen,  wodurch  das  Leben  der  Gemeinde 
und  der  Einzelnen  vergiftet  wurde,  durch  ihn  wurde  ihm  das  Ziel 
seines  Strebens  «klar;  um  seinetwillen  war  ihm  das  entartete  und 
tief  gebeugte  Athen   dennoch  über  Alles  theuer  und  sein  höchstes 
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Lebensgut  waren  die  neun  Jahre,  die  er  mit  Sokrates  verleben 
konnte. 

Wenn  nun  Piaton  nach  dem  Tode  des  Sokrates  Athen  verliefs, 
so  geschah  es  nicht  aus  Gleichgültigkeit 'oder  Hass:  Tielmehr  liebte 
er  seine  Mitbürger,  und  hatte  eine  hohe  Meinung  von  ihrer  Bil- 
dungsfilhigkeit,  denn  wenn  ein  Athener,  sagte  er,  einmal  recht-* 
schaffen  sei,  so  pflege  er  es  in  einem  ausgezeichneten  Grade  zu 
sein.  Piaton  war  auch  fern  von  jener  weltbürgerlichen  Gesinnung, 
wie  sie  sich  bei  Antisthenes  und  Aristippos  zeigt;  er  hielt  an  dem 
Gegensatze  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  fest.  Aber  er  war 
der  erste  Athener,  der  in  vollem  Mafse  den  Drang  in  sich  fohlte, 
alle  menschliche  Wissenschaft  in  seinem  Bewusstsein  zu  vereinigen 
und  durch  persönliche  Kenntniss  der  bedeutendsten  Zeitgenossen  und 
Zeitrichtungen  einen  möglichst  freien  Standpunkt  der  Weltbetrach- 
tung zu  gewinnen.  Darum  konnte  er  sich  nicht  wie  Sokrates  auf 
die  Strafsen  und  Plätze  Athens  beschränken;  darum  ging  er  nach 
Ryrene,  um  sich  durch  den  Umgang  mit  dem  Mathematiker  Theo- 
doros  zu  bilden;  darum  Hefs  er  sich  bei  den  ägyptischen  Priestern 
in  astronomischer  Wissenschaft  unterrichten,  darum  suchte  er  in 
Italien  die  Schulen  der  Pythagoreer  auf  und  knüpfte  mit  Arcbytas 
Freundschaft  an.  Damals  lernte  er  auch  die  siciUschen  Verhältnisse 
kennen  und  kehrte  etwa  zwölf  Jahre  nach  Sokrates  Tode  in  die 
Vaterstadt  zurück,  um  hier  im  Garten  der  Akademie  die  Lehrthätig- 
keit  zu  beginnen,  welche  er  vierzig  Jahre  lang  bis  an  sein  Lebens- 
ende fortgesetzt  hat. 

Piaton  ist  der  einzige  Sokratiker,  der  dem  Meister  vollkommen 
treu  geblieben  ist  und  zugleich  die  Lehre  desselben  nach  allen 
Seiten  vertieft  und  entwickelt,  seine  Grundgedanken  methodisch  ver- 
bunden und  zu  einer  Gesamtanschauung  der  ganzen  sittlichen  Welt 
erweitert  hat. 

Es  war  aber  kein  schufanäfsiges  Lehrgebäude,  welches  Piaton 
aufstellte,  denn  die  Philosophie  sollte  kein  besonderes  Fach  der 
Erkenntniss  sein,  sondern  eine  allgemein  menschliche  Angelegen- 
heit. Wir  leben  Alle,  so  dachte  er,  in  den  mannigfaltigsten  Vor- 
stellungen, und  es  handelt  sich  darum,  ob  dieselben  richtig  oder 
irrig  sind,  und  ob  die  Tugend,  welcher  wir  uns  befleifsigen,  nur 
eine  gewohnheitsmäfsig  angelernte  oder  eine  selbstbewusste,  freie 
und  auf  Einsicht  beruhende  sein  soll.  Das  ist  eine  Lebensfrage, 
welche  sich    jedem  Bewusstsein  mit  innerer  Nothwendigkeit  auf- 
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drängt.  Die  Meuschenseele  findet  in  der  Anschauung  der  äufsereQ' 
Dinge  keine  Ruhe;  sie  muss  also  die  angeborene  Ahnung  einer  un- 
sichtbaren Welt  haben,  ihr  müssen  vor  dem  irdischen  Dasein  Ein- 
drücke und  Anschauungen' zu  Theii  geworden  sein,  deren  Erinne- 
rung in  ihr  fortlebt  und  sie  antreibt,  nach  einem  höheren  Leben  zu 
streben.  Dieses  Streben  offenbart  sich  in  dem  unwiderstehlichen 
Zuge  der  Seele  zum  Schönen,  in  der  Sehnsucht  nach  dem  Voll- 
kommenen, in  der  Liebe  zum  Göttlichen.  Hierin  liegt  der  frucht- 
bare Keim  eines  neuen  Lebens.  Aber  in  ungeordneter  Weise,  sich 
selbst  überlassen,  gelangt  dieser  Trieb  nicht  zu  seinem  Ziele.  Er 
muss  in  die  Zucht  genommen  werden  und  diese  Zucht  ist  die  Kunst 
richtiger  Gedankenverbindung,  d.  i.  die  Dialektik.  Aus  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  enthusiastischen  Triebe  der  Menschenseele  erwächst 
die  wahre  Philosophie,  die  stufenweise  fortschreitende  Erhebung  vom 
Sinnlichen  zum  Geistigen,  vom  Vorstellen  zum  Wissen,  dessen  Toller 
Besitz  das  Voirecht  der  Gottheit  ist. 

Alles,  was  sinnlich  iöt,  unterliegt  einer  fortwährenden  Verän- 
derung; es  hat  also  keine  volle  Wirklichkeit,  es  ist  ein«  Verbindung 
von  Sein  und  Nicht -sein,  während  das  wahrhaft  Seiende,  welches 
allein  ein  Gegenstand  des  Wissens  sein  kann,  etwas  Uebersinnliches 
ist.  Das  Sichtbare  ist  nur,  soweit  es  an  den  unsichtbaren  Wesen- 
heiten Antheil  hat;  diese  sind  das  allein  Beharrliche,  die  ewigen 
Urformen  und  Ursachen  alles  dessen,  was  ist,  die  in  einer  über- 
weltlichen Sphäre  lebendigen  ^Ideen'.  Es  ^iebt  so  viel  Ideen,  wie 
es  Artbegriffe  giebt;  die  erste  und  herrschende  unter  ihnen  aber 
ißt  die  Idee  des  Guten,  der  letzte  Grund  alles  Erkennens  und  Seins. 
die  weltbildende  Vernunft,  das  ist  Gott. 

Neben  Gott  besteht  das  Körperliche  ohne  selbständiges  Sein. 
Es  hat  durch  Gott  als  den  Weltbildner  Mafs  und  Gesetz  «npfangen, 
indem  die  Weltseele  in  das  Körperliche  eingegangen  ist  Durch  sie 
ist  die  Welt  ein  Beseeltes,  wie  der  Mensch  durch  die  Menschen- 
seele,  die  auch  in  den  Körper  eingepflanzt  ist,  ohne  wesentlichen 
Zusammenhang  mit  demselben,  und  nur  durch  die  Heimkehr  in 
das  körperlose  Dasein  zu  ihrem  naturgemäfsen  Zustande  zurückkehrt 

Wenn  das  Körperliche  unserer  Seele  wie  ein  Schaden  und  eine 
Verunstaltung  anhaftet,  so  kann  unser  sittliches  Ziel  kein  anderes 
sein,  als  die  Abkehr  und  Reinigung  vom  Sinnlichen,  die  Theilnafame 
an  den  Ideen  und  die  Verwirklichung  derselben  in  Tugend  und 
Erkenntniss.    Die  Tugend  ist  der  naturgemäfse  Zustand  der  Seele. 
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ist  Freiheit  und  Glückseligkeit;  sie  beruht  auf  der  deutlichen  Er- 
kenntniss  des  unbedingt  Guten,  welche  den  Willen  erzeugt;  sie 
erscheint,  den  verschiedenen  Seelenkräften  entsprechend,  als  Weis- 
heit, als  Tapferkeit,  als  Besonnenheit,  aber  die  eine  und  allgemeine 
Tugend  ist  die  Gerechtigkeit,  der  harmonische  Einklang  aller  See- 
lenkräfte. Die  rechte  Erziehung  zu  solcher  Tugend  ist  nur  in  der 
Gemeinschaft  möglich,  d.  h.  im  Staate,  welcher  ein  Abbild  des  har- 
monisch geordneten  Einzellebens  sein  soll;  er  muss  also  eben  so 
wie  dieses  durch  Philosophie  erzogen  werden  und  da  die  Masse 
der  Staatsangehörigen  nicht  philosophisch  sein  kann,  so  muss  das 
Bewusstsein  der  wahren  Staatsgemeinschaft  von  Solchen  getragen 
werden,  deren  Lebensberuf  die  Philosophie  ist;  nur  wo  sie  herr- 
schen, kann  der  wahre  Staat  verwirklicht  werden. 

Keiner  der  grofsen  Männer  Griechenlands  steht  uns  menschlich 
so  nahe  wie  Piaton,  und  in  seinem  Gemüthe  sehen  wir  zu^eich 
das  ganze  geistige  Leben  seines  Volks  sich  abspiegeln.  Er  ist  das 
verklärte  Bild  eines  Hellenen,  der  voUendete  Athener.  In  uner- 
müdlichem Wissenstriebe  wurde  er  niemals  mit  sich  fertig  und 
hörte  bis  in's  hohe  Alter  nicht  auf  zu  lernen;  darum  scheute  er 
sich  auch  als  Greis  nicht,  'seine  Ansichten  zu  ändern  und  z.  B. 
seine  Lehre  von  der  Centralstellung  der  Erde  im  Weltsysteme  zu- 
.  rückzunehmen. 

Er  blieb  trotz  der  Vielseitigkeit  seines  Wissens  dem  hellenischen 
Volksbewusstsein  treu,  wenn  er  die  Verwandtschaft  der  Menschen 
und  Götter  behauptete,  wenn  er  die  ganze  Natur  von  göttlichen 
Wesen  durchdrungen  sah  und  selbst  in  den  Gestirnen  göttliches 
Leben  und  göttliche  Persönlichkeiten  erkannte.  Er  ehrte  den  Glau- 
ben des  Volks  und  knüpfte  gern  an  Lieblingsgestalten  der  Volks- 
sage seine  Lehren  an,  wenn  er  z.  B.  den  mit  Muscheln  und  See- 
gras verunzierten  Glaukos  benutzte,  um  den  Zustand  der  durch 
irdischen  Unrath  entstellten  Menschenseele  anschaulich  zu  machen. 
Er  war  eifrig  für  den  überlieferten  Gottesdienst,  voll  Ehrerbietung 
für  den  delphischen  Gott  und  die  Weihen  von  Eleusis.  Er  stellt 
sich  auf  den  Boden  des  Volksbewusstseins,  wenn  er  den  Gott  Eros 
als  Urheber  der  höheren  Bestrebungen  des  Menschengeistes  feieit, 
wenn  er  Ebenmafs  und  Schönheit  neben  der  Wahrheit  als  die  drei 
Seiten  des  Guten  anerkennt.  Ja  so  sehr  auch  Piaton  in  seiner 
Dialektik  zu  dem  reinen  Gedanken,  dem  gestalt-  und  farblosen 
Wesen  des  Wahren  hinanstrebt,  so  bleibt  er  doch  der  echte  Sohn 
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seines  Volks,  welches  gegen  die  fonnlosea  AbslraklioQen  und  das  rein 
BogriSlicfae  eioe  Abneigung  bat,  und  fasst  deshalb  die  oberslen  Wabr- 
beiten  uod  KrSTte  als  Ideen  d.  h.  als  Gestalten,  als  ertiabene  Vor- 
Itilder,  denen  die  irdischen  Dinge  nachstreben. 

Dem  Volkssinne  entsprechend  urteilt  Piaton  tlber  das  zu  er- 
zielende  Gleidigewidit  körperlicher  und  geistiger  Erziehung,  über 
die  Ebe,  in  welcher  er  die  ganze  Bedeutung  dem  mannUchen  Tbeile 
zuweist  und  der  Familie  als  solcher  in  ihrer  sitUichen  Bedeutung 
nicht  gerecht  zu  werden  weirs,  und  endlich  aach  über  den  Staat. 
Crst  im  Staate  wird  der  Mensch  zum  vollen  Menschen.  Darum  gehl 
die  Ethik  Dotbwendig  in  Politik  tlber  und  auch  die  politischen  Lehr- 
sätze des  Philosophen  sind  keine  neu  ersonnenen,  sondern  sie 
^thlieTsen  sich  an  lleberlieferungen  des  allbellenischeo  Staatsrechts 
iin,  wie  sie  sidi  in  kretischen  und  spartanischen  Einrichtungen  er- 
liatten  hatten.  Dabin  gehört  die  staatliche  Beaufsichtigung  der 
Kinder  von  der  Geburt  an,  die  Ueberweiaung  des  Landbaus  und 
ilüT  Gewerbe  an  untergeordnete  Elasseu,  die  Beschränkung  der 
It iir gerzahl ,  die  Gleichheit  des  Landbesitzes  und  die  Hemmung  des 
iitiswartigen  Verkehrs.  Aber  auch  vielerlei  attische  und  demokra- 
lische  Einrichtungen  weifs  Piaton  in  seloeo  politischen  SchriTteD 
zu  verwerthen.  Das  Volk  der  Hellenen,  durch  Vernunllanlage  vor 
allen  Völkern  der  Erde  zu  Weisheil  und  Tugend  beruren,  ist  ihm 
eine  grorse  eng  zusammengehürige  Genossenschall;  auch  die  froheren 
und  spateren  Generationen  des  Volks  bilden  ein  Ganzes,  welches 
('inen  gemeinsamen  Besitz  an  Erkenutniss  bat,  und  Piaton  ist  der 
Erste,  welcher  das  allmalig  herangereifte  denkende  Bewusstsein  des 
\'<>lks  von  den  ionischen  Naturphilosopheu  bis  auf  seine  sokratischeo 
Zeitgenossen  in  sich  vereinigte. 

Von  alten  eignete  er  sich  die  fruchtbaren  Keime  an,  Eineo 
diircfa  den  Aadem  ergänzend.  Von  Heraklit  nahm  er  die  Erkenal- 
iiiss  des  ewigen  Wandels  der  irdischen  Dinge,  aber  er  rettete  daraus 
d:is  wahre  Sein,  wie  es  die  Eleaten  mit  vollem  Rechte  setzten. 
Dieses  Sein  konnte  er  jedoch  nicht  als  ein  starres  und  bewegungs- 
l"$es  anerkennen,  weil  sich  daraus  das  Vernunftmäfsige  der  Welt- 
<'rdiiung  nicht  erklaren  liefs.  Da  half  ihm  der  'Geist'  des  Anau- 
^'uras,  der  Weltordner;  aber  das  blofse  Ordnen  genügte  ihm  nicbt 
und,  indem  er  sich  nach  anderen  Formen  umsah,  in  denen  sich 
dit!  Beziehungen  zwischen  der  Welt  des  Seins  und  der  Welt  der 
Erscheinungen  verwirklidien  konnten,  sdiloss  er  sich  den  Pftbago- 
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reern  an,  indem  er  mathematische  Gesetze  annahm,  in  denen  sich 
jene  Einwirkungen  yoUziehen  sollten.  Von  den  Pythagoreern  hat 
er  auch  für  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  itlr  seine  Staats- 
lehre vielfache  Anregung  entlehnt  Ueberall  v?usste  er  das  Frucht- 
bare zu  erkennen,  das  Unvollkommene  zu  beseitigen,  und  das  blei- 
bend Gültige  zu  einer  Weltanschauung  zu  verschmelzen,  welche  ein 
vollkommener  Ausdruck  des  gereiften  Volksbewusstseins  war,  wie 
es  nur  in  seiner  Seele  lebte.  Endlich  ist  auch  die  Sprache  Piatons 
ein  deutliches  Zeugniss  dafür,  wie  volksthümlich  der  grofee  Denker 
blieb  und  mit  welcher  Liebe  er  jeden  nationalen  Besitz  pflegte  und 
ausbildete. 

Die  attische  Prosa  hatte  sich  spät  entwickelt  und  es  hat  auf- 
fallend lange  gedauert,  dass  man  in  Athen  nur  die  rhythmische  Rede 
als  Gegenstand  der  Kunst  behandelte,  die  ungebundene  aber  nur 
als  Mittel  zur  Verständigung  und  zur  Erledigung  geschäftlicher  Auf- 
gaben. Die  prosaische  Darstellung  begann  erst,  als  das  staatliche 
Leben  voll  entwickelt  war,  so  dass  sie  mit  der  raschen  Entfaltung 
des  Volksgeistes  nicht  Schritt  halten  und  der  Fülle  des  Gedanken- 
stoffs gar  nicht  nachkommen  konnte.  Man  merkt  Thukydides  an, 
wie  er  mit  der  noch  ungefügigen  Sprache  ringt,  um  ihr  die  genau 
bezeichnenden  Ausdrücke  abzugewinnen.  Uns  fesselt  die  unermü- 
dete  Spannkraft,  \i eiche  seiner  Sprache  denselben  Charakter  des 
Männlichen  und  Ernsten  giebt,  welchen  die  ganze  Zeit  des  Perikles 
trägt,  aber  es  fehlt  ihr  das  richUge  Verhältniss  zwischen  Inhalt  und 
Form  und  darum  ist  sie  häufig  unbeholfen,  unschön  und  dunkel. 

Bald  ward  es  anders.  Um  dieselbe  Zeit,  da  die  Thatkraft  der 
Athener  zu  erlahmen  begann,  steigerte  sich  bei  ihnen  die  Lust  an 
geistigem  Austausche  und  an  Hittheilung  durch  Wort  und  Schrift 
über  alle  Gegenstände  des  Nachdenkens;  der  Einfluss  der  Sophisten 
trug  das  Seidige  dazu  bei,  und  was  die  Alt-Athener  als  einen  Ver- 
fall beklagten,  war  für  allgemeine  Bildung  ein  unzweifelhafter  Fort- 
schritt. Die  Sprache  wurde  geschmeidiger  und  beweglicher,  man 
ging  von  der  gesuchten  Kürze  des  schriftlichen  Ausdrucks  ab  und 
machte  eine  bequeme  Verständlichkeit  zur  ersten  Bedingung  einer 
anmuthigen  Rede.  So  bildete  sich  namentlich  in  den  höheren 
Kreisen,  wo  man  sich  von  den  sprachlichen  Missbräuchen  des  Markts 
und  der  Rednerbühne  fern  hielt,  ein  feiner  Atticismus  aus,  wie  er 
in  Xenophons  Schriften  ausgeprägt  ist.  Kaum  giebt  es  zwei  andere 
Schriftsteller,  welche  derselben  Stadt,   demselben  Fache  und  fast 
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noch  derselben  Zeit  angehören,  die  so  verschieden  geschrieben 
haben,  nie  Xenophon  und  Thukjdides  I  Für  diesen  konnten  immer 
nur  verhflltnissmarsig  Wenige  ein  volles  Verstandniss  haben,  Xeno- 
phon dagegen  erlangte  durch  den  leichten  Pluss  seiner  Rede,  die 
Diiixlisichtigkeit  und  Klarheil  seines  Ausdrucks  den  Ruhm  eioes 
mustergültigen  Schriftstellers  und  die  Athener  ehrten  ihn,  obgleich 
er  Aristokrat  und  Lakonist  war,  als  den  echten  Vertreter  ihrer  Dir- 
stellungsweise.  Sie  war  lu  allgemeiner  Verbreitung  und  Nacbah- 
miiiig  sehr  geeignä  und,  da  das  Attische  auch  als  Hundart  eine 
gewisM  vermittelnde  Stellung  hatte,  welche  es  Griechen  der  ver- 
schiedensten Herkunft  möglich  machte,  sich  leicht  in  sie  hineinzn- 
finden,  so  entwickelte  sich  in  der  attischen  Prosa  eine  allgemein 
gültige  Form  der  Schriflsprache "). 

Es  entwickelte  sieb  aber  noch  eine  besondere,  echt  attisdie 
Form  prosaischer  Darstellung  im  Gespräche.  Bei  einem  lebhaft 
denkenden  Volke  nimmt  auch  die  Ueberlegung  und  innere  Ent- 
><(-hlicrsung  gern  die  Form  eines  Gesprächs  an,  das  die  Seele  aiit 
sich  selbst  fahrt,  wie  wir  es  hei  den  Dichtem  der  Griechen  so 
häufig  ßnden.  So  unmittelbar  gehorte  Wort  und  Gedanke  bei 
ilinen  zusammen,  und  darum  entsprach  es  durchaus  dem  Volks- 
cliarakter,  dass  sich  auch  die  philosophische  Forschung  in  die  Fonn 
des  Gesprächs  kleidete,  in  welcher  Einer  dem  Anderen  behfilflich 
ist,  die  streitenden  Gedanken  zu  entwirren  und  zu  festen  Ziel- 
punkten zu  fahren.  Sokrates  fasste  diesen  Dienst  als  eine  Bürger- 
pHicht  auf;  er  konnte  nicht  gleichgllltig  und  unthStig  bleiben,  weno 
er  seine  Athener  tiber  die  wichtigsten  Lehensfragen  in  einem  ud- 
wtii-digen  Zustande  von  Unwissenheit  und  Unklarheit  fand;  er 
musste  das  Seinige  thun,  um  demselben  abzuhelfen,  und  dies  that 
(T  als  echter  Athener,  indem  er  die  Ergebnisse  seiner  Forschung 
nicht  in  fertiger  Lebrform  vortrug,  sondern  alle  wichtigeren  Fragen 
zum  GesprSchsstoffe  machte  und  sie  in  munterer  Wechselrede  anf 
Strnfsen  und  Platzen  verhandelte.  So  hat  er  der  attischen  Ge- 
spriichslust  eine  ganz  neue  Bedeutung  verliehen  und  sich  dadurch 
»lieh  um  die  Sprache  und  Literatur  seines  Volks  das  grOfste  Ver- 
dienst erworben.  Denn  seine  Schüler  konnten  in  ihren  Schrillen, 
welche  das  persönliche  Wirken  des  Meisters  fortsetzen  sollten,  die 
Form  nicht  aufgehen,  die  der  Lehre  desselben  so  eigenthttmlidi 
wnr.  Darum  sind  auch  Piatons  Dialoge  nach  dem  Leben  geieicb- 
tiele  Bilder.     Sokrates  ist    der  Mittelpunkt,  die    geistige   Einheit. 
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Jede  platonische  Untersuchung  ist  ein  genaeinsames  Suchen  der 
Wahrheit  unter  Leitung  des  Sokrates,  der  mit  schonender  Milde 
auf  jede  Meinung  eingeht,  mit  feiner  Ironie  sich  an  den  Irrthümern 
betheiligt  und  allein  den  Faden  in  der  Hand  behält,  der  oft  ver- 
loren zu  gehen  scheint  und  endlich  doch  wieder  auftaucht  und  zum 
Ziele  führt.  Indessen  sind  Piatons  Dialoge  nicht  blofse  Copieen. 
Er  *bat  die  aus  dem  attischen  Leben  erwachsene  Lehiweise  mit 
eigener  Geisteskraft  ausgebildet  und  zu  einer  Kunstform  gestaltet, 
die  mit  seiner  Philosophie  so  verwachsen  ist,  dass  sie  sich  von  der- 
selben gar  nicht  trennen  lässt.  Er  hat  vermöge  seiner  poetischen 
Anlage  dramatische  Kunstwerke  geschaffen,  die  sich  in  verschiedene 
Akte  gliedern,  indem  meistens  nach  einer  anmutbigen  Einleitung, 
in  der  die  Scenerie  gezeichnet  wird,  ein  Unterredner  nach  dem 
anderen  eintritt  und  damit  jedesmal  eine  neue  Gesprflchswendung 
anhebt.  Die  Theilnehmer  sind  historische  Personen,  bekannte  Zeit- 
genossen, in  denen  sich  die  verschiedenen  Richtungen  des  geistigen 
Lebens  und  selbst  die  verschiedenen  Arten  des  mOndlichen  Aus- 
drucks abspiegeln,  Athener  von  allen  Ständen  und  Bildungsstufen, 
in  deren  lebensvoller  Schilderung  Piaton  mit  den  Dichtern  der  Ko- 
mödie wetteifert*^. 

Man  ist  leicht  geneigt,  diese  Form  philosophischer  Belehrung, 
die  Auflösung  des  Vortrags  in  Frage  und  Antwort,  nicht  nur  un- 
bequem und  lästig,  sondern  auch  zweckwidrig  zu  finden.  Aber 
man  wird  bei  tieferem  Verständnisse  doch  zugeben  mOssen,  dass 
hier  nicht  blofs  eine  vom  Lehrer  überkommene  Methode  aus  Pietät 
beibehalten  und  mit  Gewandtheit  ausgebildet  worden  ist,  sondern 
dass  dieselbe  mit  dem  Wesen  der  platonischen  Philosophie  aufs 
Engste  zusammenhängt;  einer  Philosophie,  die  nicht  blofs  angehört 
und  gebilligt,  sondern  mit  erlebt  sein  will,  die  den  ganzen  Men- 
schen fordert.  Sie  bedarf  einer  Form  der  Mittheilung,  welche  die 
Nothigung  zu  selbstthätigem  Nachdenken  in  sich  schliefst  und  welche 
das  SchlussergebnisB  dadurch  sichert^  dass  man  über  alle  einzelnen 
Punkte  auf  dem  dahin  führenden  Wege  ausdrücklich  mit  einander 
einverstanden  ist.  Diese  Sicherung  war  doppelt  vrichtig  bei  Unter- 
suchungen, die  von  dem  sokratischen  Nicht-wissen  anheben,  und 
bei  dem  Zustande  von  Unklariieit,  in  welchem  sich  das  Bewusstsein 
der  meisten  Athener,  namentlich  der  sophistisch  gebildeten,  befand. 
Für  sie  gab  es  überall  nichts  Festes,  nichts  Anerkanntes;  es  musste 
überall  von  unten  angefangen  werden,  um  einen  sicheren  Boden  zu 
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gewinneD.  Daraus  erklärt  sieb  die  unerscbitpfliche  Fülle  uud  Man- 
nigüütigkeit  platonischer  FragestelliiDgeD,  welche  dem  Zuhörer  kcinea 
Augenblick  gestatten,  mit  seinen  Gedanken  abzuirreu  oder  in  scioer 
mitarbeitenden  Theilnabme  zu  erschlaffen. 

Dadurch  ist  also  eine  Gattung  von  Literatur  begründet,  weklM 
mehr  als  alle  anderen  echt  naiioual  genannt  »erden  muss.  Denn 
wenn  die  Hellenen  von  Natur  eine  ^wisse  Abneigiiag  ge^a'deD 
Gebrauch  der  Schrift  hatten,  in  welcher  das  lebendige  Wort  ihnoo 
EU  erstarren  schien,  so  war  es  ein  rechter  Triumph  des  griecbiscbeo 
Geistes,  wenn  es  gelang  diesen  Gegensatz  zu  überwinden,  das  stö- 
rende Mittel  Tergessen  zu  machen  und  über  das  lodte  Schridffon 
die  volle  Anmutb,  Frische  und  Lebenswanne  einer  persOulicben 
Uoteiredung  auszugiefsen.  Jede  Untersuchung  ist  ein  ideales  Ge- 
spräch, welches  sich  vor  jedem  aufmerksamen  Leser  wiederiioll;  sie 
schmiegt  sich  allen  Wendungen  des  Gedankens  und  allen  Stim- 
mungen des  GemUths  in  voller  UnmiUelbarkeil  an;  das  gescbriebeni 
Wort  quillt  wie  das  mündliche  aus  dem  Innersten  hervor,  und  die 
MeUlerschaft ,  mit  welcher  es  Piaton  gelungen  ist,  aus  der  volb- 
thUmlicheu  Gesprächsweise  des  Sokrates  diese  Gattung  attischer 
Prosa  hervorzubilden  und  zu  einer  in  sich  voltendelen  Kunslfona 
zu  erbeben,  ist  der  deullichste  Beweis,  wie  sehr  er  auf  dem  Boden 
des  Volkslebens  stand,  ein  echter  Hellene  nnd  Athener. 

Indessen  war  Piatons  Standpunkt  nach  allen  Seiten  hin  ein 
höherer  als  der  seines  Volks  und  seiner  Zeitgenossen.  Denn  er 
wendete  nicht  wie  Xenophon  die  Forderungen  sokratischer  Ethik 
blofs  auf  die  verschiedenen  Lebensverhältnisse  au,  in  denen  sieb 
die  Griechen  bewegten,  sondern  er  ging  mit  seinen  Gedanken  nnd 
Forderungen  von  Anfang  an  über  die  gegebenen  Verhältnisse,]! 
über  die  ganze  sichtbare  Welt  hinaus.  Denn  der  Mensch  gehM 
seiner  Abstammung  und  seinem  Berufe  nach  einer  höheren  und 
jenseitigen  Ordnung  der  Dinge  an;  voo.  diesem  Standpunkte  aus 
musa  Piaton  sich  mit  den  gewöhnlichen  Ansichten  seines  Volks 
vielfach  in  Widerspruch  befinden.  Er  muss  eine  Veriaugnuog  des 
Sinnlichen  fordern ,  welche  der  Auffassung  der  Griechen  gani  wi- 
derstrebte, und  in  Vielem,  was  ihnen  erlaubt  und  natürlich  schien, 
Veriming  und  unguttlicbes  Wesen  erkennen.  Er  preist  den  Eros, 
aber  er  billigt  nur  eine  geläutert«  und  reine  Li^e ;  er  siebt  in 
der  Schönheit  ein  Abbild  des  Gottlichen,  aber  er  führt  das  Schone 
auf  das  Gute  zurück   und  giebt  dem  Begriffe   des  Guten  in  allcD 
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Sphären  eine  ganz  andere  Fassung  und  Bedeutung.  Ist  die  Gott- 
heit die  reine  Gtlte,  so  müssen  auch  die  Ansichten  vom  Neide  der 
Gottheit  unbedingt  verworfen  werden  und  ebensowenig  darf  man 
sich  einbilden,  durch  Opfer,  Weihgeschenke  und  andere  Werke 
ihre  Huld  zu  gewinnen.  Auch  muss  der  Mensch,  wenn  er  wahr- 
haft gut  sein  will,  allen  unlauteren  Neigungen  entsagen;  er  darf 
nicht  BOses  mit  Bösem  vergelten  und  auch  seinen  Feind  nicht 
hassen  wollen. 

In  diesen  Punkten  geht  also  Piaton  weit  über  das  hinaus,  was 
der  Inhalt  des  sittlichen  Bewusstseins  seines  Volkes  war;  hier  steht 
er  wie  ein  Prophet  über  seiner  Zeit  und  seinem  Volke,  und  das, 
was  er  fordert,  ist  nicht  blofs  eine  Besserung  der  vorhandenen  Welt 
in  dieser  und  jener  Richtung,  sondern  eine  wesentlich  neue  Welt. 
Je  mehr  sich  aber  Piaton  mit  seinen  idealen  Forderungen  über  die 
gegebenen  Verhältnisse  und  Grundsätze  erhob,  um  so  weniger  liefs 
sich  erwarten,  dass  er  auf  die  Masse  des  Volks  einen  umbildenden 
Einfluss  üben  werde.  Er  war  seiner  ganzen  Natur  nach  viel  aristo- 
kratischer als  der  schUchte  Volksmann  Sokrates,  und  was  er  lehrte 
und  erstrebte,  konnte  nur  der  besitz  eines  Kreises  von  Auser- 
wählten sein,  welche  im  Stande  waren,  die  Lehren,  welche  ihr 
Meister  im  Haine  des  Akademos  vorgetragen  hatte,  im  Zusammen- 
hange aufzufassen  und  weiter  zu  bilden.  FreiUch  war  Piaton  eine 
so  hervorragende  Persönlichkeit,  dass  er  auf  Alle,  welche  für  geistige 
Gröfse  Empfönglichkeit  hatten,  einen  bedeutenden  Eindruck  machen 
musste,  und  so  finden  wir  auch  aufser  den  Philosophen  der  Aka- 
demie eine  Reihe  namhafter  Zeitgenossen,  wie  Chabrias,  Phokion 
und  Timotheos,  welche  längere  Zeit  oder  vorübergehend  unter  dem 
Einflüsse  Piatons  standen,  doch  ist  es  nicht  möglich,  die  Art  und 
Bedeutung  dieses  Einflusses  näher  nachzuweisen. 

Der  bekannteste  unter  allen  Athenern,  welche  mit  Piaton  in 
persönlichen  Beziehungen  gestanden  haben  und  die  auch  noch  zu 
den  Sokratikern  im  weiteren  Sinne  des  Worts  gerechnet  werden 
können,  ist  Isokrates,  ein  Mann,  welcher  fast  ein  volles  Jahrhundert 
hindurch  (436  —  338)  die  Schicksale  seiner  Vaterstadt  von  ihrer 
glänzendsten  Machthohe  bis  zum  Untergange  ihrer  Selbständigkeit 
theilnehmend  mit  erlebt  hat.  Als  ein  vielversprechender  Jüngling 
kam  er  in  die  Nähe  des  Sokrates  und  erweckte  die  Aufmerksamkeit 
des  grofsen  Menschenkenners.  Er  hatte  von  Natur  eine  ideale 
Richtung  und   einen  empi^glichen   Sinn  für  das  wahrhaft  Gute; 
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darum  fühlte  auch  er  sich  von  Sokrates  angezogen,  aber  es  er- 
wuchs dennoch  kein  fruchtbares  LebensYerfaäitniss  zwischen  ihnen. 
Der  Drang  nach  Wahrheit  fasste  ihn  nicht  tief  genug,  um  ihn  in- 
nerlich umzugestalten;  er  blieb  ein  Kind  seiner  Zeit  und  suchte 
auf  eine  ihrem  Geschmacke  entsprechende  Weise  mit  seinen  Gaben 
zu  wirken  und  zu  glänzen. 

Sein  Talent  war  vorzugsweise  ein  Formtalent ;  darum  war  nickt 
die  stiUe  Forschung,  sondern  die  Kunst  der  Rede  das  Gebiet,  auf 
dem  er  Befriedigung  fand.  Da  es  ihm  aber  für  den  Bemf  des 
Volksredners  an  der  nOthigen  Zuversicht,  an  körperlicher  Kraft  und 
Geistesgegenwart  fehlte,  sah  er  sich  in  seiner  öffentlichen  Wiii^- 
samkeit  auf  das  geschriebene  Wort  angewiesen,  und  nachdem  er 
sich  eine  Zeitlang  mit  Gerichtsreden  befasst  hatte,  erkannte  er  seinoi 
eigentlichen  Beruf  darin,  dass  er  in  Vorträgen  und  Schriften  dem 
gebildeten  Publikum  seine  Ansichten  flber  die  vaterstftdtischen  und 
vaterländischen  Angelegenheiten  auseinandersetzte. 

Er  that  es  als  ein  warmer  und  ehrlicher  Patriot,  dem  Athen 
der  geistige  Mittelpunkt  von  Hellas  war  und  dem  es  unmöglich 
war,  in  der  Nachbildung  spartanischer  Zustände,  wie  Xenophoa 
wollte,  ein  Heilmittel  zu  sehen.  Er  konnte  sich  keinen  heOe- 
nischen  Staat  ohne  freie  Entfaltung  der  Wissenschaft  denken.  Un- 
zufrieden mit  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge  lebte  er  mit 
seinen  Gedanken  in  der  Vergangenheit;  er  schwärmte  für  die  Verfas- 
sung des  Kleisthenes,  und  sah  kein  anderes  Heil,  als  in  der  RQck- 
kehr  zu  den  alten  Einrichtungen,  zu  jener  weisen  Mischung  tob 
Aristokratie  und  Demokratie.  Indessen  beschränkt  er  sich  in  seinem 
Patriotismus  nicht  auf  seine  Vaterstadt;  ihm  erscheinen  als  grOfstes 
Uebei  die  einheimischen  Fehden,  an  denen  er  Athen  hat  zu 
Grunde  gehen  sehen;  er  will  vor  Allem  die  Hellenen  wieder  zu 
einem  Brudervolke  vereinigt  sehn,  und  da  er  zu  solchem  Ziele  kein 
anderes  Mittel  kennt,  als  einen  geroeinsamen  Volkskrieg  gegen  Per« 
sien,  welcher  jetzt  mehr  Aussicht  auf  glänzenden  Erfolg  habe,  als 
je  zuvor,  so  geht  sein  politisches  Streben  wesentlich  dahin,  einen 
solchen  Krieg  zu  veranlassen.  Dabei  überwiegt  aber  der  hellenische 
Patriotismus  den  des  Atheners  in  soldiem  Grade,  dass  ihm  jede 
Fuhrung  willkommen  ist,  unter  welcher  der  ersehnte  Krieg  Ter- 
wirklicht  werden  kann.  Er  setzt  seine  Hoffnung  auf  Arohidamos, 
den  heldenmt&thigen  Sohn  des  Agesilaos  (S.  351),  auf  Dionysios, 
auf  die  thessaiischen  Tyrannen  und  zuletzt  auf  KOnig  Philq>p. 
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Isokrates  war  nicht  der  Mann,  um  in  seinen  Staatsreden  Fragen 
der  Tagespolitik  einer  scharfen  und  wirksamen  Erörterung  zu  un- 
terziehen; es  war  nichts  Frisches  und  Fruchtbares  in  seinen  6^ 
danken,  welche  sich  immer  in  denselben  Gleisen  bewegten.  Mit 
schwächlicher  Sentimentalität  sehnt  er  das  unwiederbringlich  Ver- 
gangene zurück;  in  kurzsichtiger  Gutmüthigkeit  erwartet  er  von 
äufseren  Ereignissen  eine  glänzende  Zukunft,  aber  zu  rastiger  Selbst- 
htdfe  fordert  er  nicht  auf,  das  Ehrgefühl  der  Bürger  regt  er  nicht 
an.  Er  will  vielmehr,  dass  man  allen  Bestrebungen  entsagen  soll, 
welche  mit  seinem  Ideale  eines  allgemeinen  Friedens  und  piner  alle 
öffentlichen  Verhältnisse  ordnenden  Mafshaltung  unvereinbar  sind; 
seine  Ansichten  stimmen  also  durchaus  mit  denen  des  Eubulos; 
darum  verlangte  er  auch  in  seiner  Triedensrede'  355  die  Entlas- 
sung aller  widerwilligen  Bundesgenossen;  Athen  sollte  überhaupt 
sich  bescheiden  zurückhaften  und  seinen  Grofsmachtsgelüsten  ent- 
sagen. Freilich  war  derselbe  Isokrates  auch  der  Genosse  des  Ti- 
motheos  (S.  451),  der  Lobredner  Konons  und  seines  mit  Persien 
über  Hellenen  erfochtenen  Sieges,  aber  solche  Widersprüche  sind 
bei  einer  in  sich  unklaren  und  verschwommenen  Gefühlspolitik  nicht 
befremdend. 

Es  war  also  auch  nur  in  einer  Zeit  der  Erschöpfung  und  Ab- 
spannung des  attischen  Staatslebens  möglich,  dass  ein  Mann  wie 
Isokrates  einen  so  bedeutenden  Einfluss  unter  seinen  Zeitgenossen 
erlangte.  Er  verdankte  ihn  zunächst  seiner  Persönlichkeit,  welche 
durch  sittliche  Würde  und  milden  Ernst  auf  seine  Umgebung  wohl« 
thätig  eingewirkt  haben  muss,  wie  sie  den  jungen  Timotheos,  der 
ursprünglich  zur  Ueppigkeit  hinneigte,  zu  einem  wirthschaftlichen 
und  ernsten  Leben  geführt  haben  soll.  Dann  hatte  er  ohne  Zweifel 
eine  hervorragende  Lehrgabe,  durch  welche  er  im  Stande  war,  erst 
in  Chios  und  dann  in  Athen  einen  glänzenden  Kreis  von  Jüng- 
lingen um  sich  zu  sammeln.  Er  war  ihr  väterlicher  Freund  und 
Berather;  er  trieb  sie  an  ihre  Gaben  zweckmäfsig  zu  verwer- 
then,  theils  als  Staatsmänner  wie  Timotheos,  Eunomos  u.  A., 
theils  als  Gelehrte  und  Schriftsteller.  Dennoch  war  er  bei  allen 
Verdiensten  und  ungeachtet  seines  über  die  ganze  hellenische  Welt 
ausgebreiteten  Ruhms  kein  Mann,  der  auf  der  Höhe  seiner  Zeit 
stand.  Er  wollte  zwischen  dem  öffentlichen  Leben  und  der  Philo- 
sophie vermitteln,  aber  diese  Vermittlung  war  nach  beiden  Seiten 
eine  unglückliche.    Zum  Staatsmann  fehlte  ihm  der  freie  Blick  und 
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das  inuth]§;e  Herz,  die  wahre  Wissenschaft  aber  verläugnete  er,  in- 
dem er  sie  zur  Dienerin  des  praktischen  Bedürfnisses  machte.  Er 
hatte  seine  Schule  mit  einem  gegen  die  Sophisten  gerichteten  Pro- 
gramme eröffnet,  und  doch  kam  er  seihst  auf  ihren  Standpunkt 
zurück,  wenn  er  eine  kunstfertige  Gewandtheit  im  Denken  und 
Reden  als  das  höchste  Ziel  des  Unterrichts  hinstelhe.  Durch  den 
Beifall  der  Menge,  welcher  die  fasslichste  Philosophie  die  liebste  war, 
wurde  er  wie  die  Sophisten  eitel  und  selbstgefäUig,  eiferte  gegen 
tiefere  Forschung  als  eine  unnöthige  Grübelei,  und  gestand  ihr 
höchstens  den  Werth  zu,  dass  sie  für  die  von  ihm  gelehrte  Kunst 
als  Voii)ildung  diene.  So  stand  Isokrates  im  Leben  wie  in  der  Wis- 
senschaft dem  Streben  der  besten  Zeitgenossen  missgOnstig  und 
feindlich  gegenüber;  er  entfremdete  die  Jugend  der  wahren  Philo- 
sophie, indem  er  unter  ihrem  Namen  eine  oberflächliche  und  in- 
haltsleere Rhetorenbildung  in  Umlauf  setzte:  er  wurde  aus  einem 
Anhänger  sokratischer  Wissenschaft  ein  Gegner  derselben  und  Te^ 
flachte  sie  in  demselben  Grade,  wie  Piaton  sie  vertiefte. 

Das  eigentliche  Verdienst  des  Jsokrates  liegt  auf  dem  Gebiete 
der  Redekunst.  Das  war  diejenige  Kunst,  welche  mehr  als  alle  an- 
deren mit  dem  Naturell  der  Athener  und  ihrer  Verfassung  Te^ 
wachsen  war;  deshalb  war  auch  jeder  Fortschritt  attischer  Bildung 
eine  neue  Stufe  in  der  Entwickelung  der  Beredsamkeit 

Ursprünghch  war  dieselbe  keine  künstlerische  Fertigkeit,  son- 
dern ein  naturwüchsiges  Vermögen,  ohne  welches  man  sich  keinen 
geistig  bedeutenden  Mann  in  der  Gemeinde  denken  konnte.  Wie 
die  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Lebens  verwickelter  wurden, 
steigerten  sich  die  Ansprüche;  es  erschien  für  politisdbe  und  ge- 
richtliche Reden  eine  besondere  Vorbereitung  nöthig,  es  bildeten 
sich  Schulen,  welche  zu  diesem  Zwecke  theoretische  Unterweisung 
gaben.  Das  geschah  unter  Einfluss  der  Sophistik,  deren  Bestre- 
bungen auf  keinem  Gebiete  zeitgemäfser  und  erfolgreicher  waren, 
als  auf  dem  der  Rhetorik.  Hier  wurde  mit  gröfserer  Gründlichkeil 
als  in  anderen  Fächern  gearbeitet  und  namentlich  war  es  Prot»- 
goras,  welcher  mit  ernster  Forschung  in  das  Wesen  der  Sprache 
einging,  um  für  die  Anwendung  derselben  eine  richtige  Methode 
aufzustellen.  Auch  die  sicilische  Beredsamkeit,  welche  in  Gorgias 
ihre  höchste  Vollendung  erreichte,  schloss  sich  durchaus  der  So* 
phistik  an;  denn  auch  ihr  war  die  Beredsamkeit  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes,   als  die  Meisterschaft  im  Gebrauche  aller   Mittel, 
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welche  dazu  dienen  können,  bei  den  Zuhörenden  eine  bestimmte 
Ueberzeugung  hervorzurufen. 

Diese  neue  Kunst  fand  in  Athen,  wo  Antiphon  die  wissen- 
schaftliche Rhetorik  begründet  hatte,  den  gröfsten  Anklang.  So 
war  z.  B.  Agathon  (S.  64)  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Gorgias; 
demselben  Meister  folgten  Polos  der  Agrigentiner,  Thrasymachos 
aus  Chalkedon  und  Alkidamas  aus  Elaia,  deren  jeder  in  seiner  Weise 
die  Kunst  des  Gorgias  fortzubilden  suchte.  Namentlich  war  Thrasy- 
machos beflissen  den  poetischen  Schwulst  in  der  Manier  des  sici- 
lischen  Redners  zu  mäfsigen  und  sie  der  Umgangssprache  zu  nShera. 
Dabei  achtete  er  aber  auch  in  seiner  Prosa  auf  den  Tonfall  der 
Silben,  rundete  die  einzelnen  Sätze  zu  künstlichen  Perioden  ab  und 
ging  in  gesuchter  Künstlichkeit  so  weit,  dass  gewisse  Versfüfse, 
namentlich  der  dritte  Päon  (v^^>— v^),  in  seinem  Satzbaue  eine  grofse 
Rolle  spielten ''3). 

Dieser  Richtung  schloss  sich  nun  auch  Isokrates  an,  und  zwar 
strebte  er  unleugbar  nach  einem  höheren  Ziele,  als  die  Rhetoren 
der  sicilischen  Schiile.  Er  wollte,  wie  sich  von  einem  Gegner  der 
Sophistik  erwarten  lässt,  nicht  an  Jedwedem  Stoffe  die  'Ueberre- 
dungskunst  bewähren,  sondern  sich  nur  mit  auserlesenen  Gegen- 
ständen befassen  und  nur  solche  Gedanken  vortragen,  welche  der 
Beherzigung'  würdig  wären;  er  wollte  keine  Kunst  gelten  lassen, 
welche  nicht  von  sittlichem  Ernste  getragen  wäre  und  edle  Ent- 
schliessungen  hervorriefe.  Das  waren  noch  Nachklänge  seiner  so- 
kratischen  Richtung;  aber  der  tiefere,  sittHche  Gehalt  ging  ihm 
mehr  und  mehr  verloren,  und  während  Piaton  das  Wesen  der 
wahren  Beredsamkeit  philosophisch  begründete  und  dasselbe  aus  der 
Liebe  herleitete,  welche  den  gewonnenen  Schatz  der  Erkenntniss 
nicht  für  sich  behalten  könne,  sondern  ihn  in  der  entsprechend- 
sten Form  auch  den  Andern  zu  Gute  kommen  lassen  müsse,  so 
kam  Isokrates  dagegen  immer  mehr  auf  eine  formale  Technik 
zurück   und   richtete    sein    ganzes   Bestreben    auf   die    Ausbildung 

des  Stils. 

Hierin  aber  hat  er,  durch   eine    ganz    besondere  Naturanlage 

unterstützt,  allerdings  etwas  sehr  Bedeutendes  und  in  seiner  Art 
Neues  geleistet;  denn  wenn  ihm  auch  in  der  Vervollkommnung  des 
Satzbaus  Thrasymachos  vorangegangen  war,  so  ist  er  es  doch  ge- 
wesen, welcher  die  Periode,  die  einen  Gedanken  mit  allen  seinen 
Gliederungen  in  einem  wohlgefügten  Rahmen  klar  und  übersichtlich 

Curtias,  Or.  Gesch.  III.  33 
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zusammenschliefst,  zuerst  mit  voller  Meisterschaft  darzustellen  ge- 
wusst  hat 

Blit  der  Kunst  eines  Architekten,  der  Druck  und  Gegendruck 
genau  berechnet,  baut  er  die  Satze  auf,  so  dass  kein  Glied  fehlt, 
jedes  am  rechten  Platze  steht  und  kein  Wort  geändert  werden  kann« 
ohne  dem  Ganzen  Eintrag  zu  thun.  Durch  eine  wohlthuende  Ver- 
theilung  der  Accente ,  durch  anmuthige  Fülle  und  rhythmisches 
Ebenmafs  machen  seine  Reden  einen  musikalischen  Eindruck,  wei- 
cher auf  das  empföngliche  Ohr  der  Griechen  einen  fesselnden  Zauber 
übte;  Alles,  was  den  glatten  Fluss  stürte,  selbst  jeder  Zusammen- 
stofs  von  Vocalen  in  zwei  auf  einander  folgenden  Wortern,  wurde 
auf  das  Sorgfältigste  in  Ihnen  vermieden.  Sie  gewährten  einen 
künstlerischen  Genuss,  während  sie  zugleich  durch  edlen  Gehalt 
erbaulich  wirkten  und  durch  eine  treiTliehe  Disposition  und  logische 
Folgerichtigkeit  den  gebildeten  Hörer  in  hohem  Grade  befriedigten. 
In  dieser  Gattung  der  Kunstrede  war  Isokrates  der  Meister,  aber 
freilich  merkte  man  seinen  Reden  die  Künstlichkeit  an;  es  waren 
keine  frisch  erzeugten  Geisteswerke,  sondern  mühsam  gearbeitete 
und  immer  von  Neuem  gefeilte  Musterstücke,  welche  bei  der  breiten 
Ausführlichkeit  der  Gedankenentwickelung  auf  die  Dauer  ermüdeten; 
man  vermisste  den  frischen  Hauch  des  lebendigen  Worts.  Auf 
diesen  Punkt  richtete  namentlich  der  Rhetor  Alkidaraas  (S.  513) 
seine  Angriffe,  indem  er  der  Schreibeberedsamkeit  des  Isokrates 
die  geniale  Kraft  eines  Gorgias,  der  gleich  aus  dem  Stegreife  das 
richtige  Wort  zu  ünden  wisse,  als  die  wahre  Beredsamkeit  gegen- 
überstellte. Isokrates  war  in  der  That  ein  Sprachkünsller ,  ein 
Stilist  und  nur  der  äufsern  Form  nach  ein  Redner  ^^). 

Die  eigentliche  Beredsamkeit  der  Athener  schloss  sich  eng  an 
die  Aufgaben  des  Lebens  an,  wie  sie. sich  im  Gerichte  und  in  der 
Volksversammlung  darboten.  Hier  konnte  sie  sich  weder  den  prun- 
kenden Stil  des  Gorgias  noch  den  Periodenbau  des  Isokrates  zum 
Vorbilde  nehmen;  denn  die  breite  und  selbstgefäUige  Weise  der 
Kunstredner  war  nicht  an  ihrem  Platze,  wo  es  darauf  ankam,  einen 
vorliegenden  Fall  sachgeraäls  zu  behandeln  und  in  kurz  bemessener 
Zeit  dasjenige  bündig  zusammen  zu  fassen,  was  geeignet  war,  das 
Urteil  der  Bürgerschaft  oder  der  Geschworenen  zu  bestimmen.  Dies 
war  die  Redekunst  des  Thrasymachos  aus  Chalkedon,  welcher  im  Ge- 
gensatze zu  der  künstlichen  Stilistik  eines  Isokrates  und  der  Prunk* 
rede  eines  Gorgias,  die  für  das  bürgerliche  Leben    brauchbare  Be- 
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redsamkeit  vorzugsweise  begründet  haben  soll,  des  Byzantiners  Theo- 
doros,  der  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  Lysias  den  Rang  streitig 
machte,  des  Andokides,  Kritias  und  Lysias.  Andokides  (S.  199)  war 
kein  Rhetor  von  Fach,  sondern  ein  praktischer  Politiker,  welcher 
sich  im  wüsten  Parteileben  urohertrieb  und  vermöge  seines  ange- 
borenen Talents  Reden  abzufassen  verstand,  welche  als  politische 
Flugschriften  veröffentlicht  wurden  und  namentlich  durch  das  Ge- 
schick der  erzählenden  Abschnitte  bedeutenden  Ruf  erlangten.  Der 
hochbegabte  Kritias  war  auch  auf  diesem  Gebiete  so  ausgezeichnet, 
dass  sein  Stil  durch  Würde  und  Einfachheit,  durch  Gedankenfülle 
und  prägnante  Kürze  als  mustergültig  angesehen  wurde.  Am  voll- 
sten entwickelt  und  zugleich  am  reichsten  bezeugt  tritt  uns  aber  die 
attische  Redekunst  in  den  Werken  des  Lysias  entgegen. 

Er  war  ein  Sohn  des  Kephalos,  des  Freundes  des  Perikles, 
ein  Altersgenosse  des  Isokrates.  Er  lebte  nach  des  Vaters  Tode 
in  Thurioi,  wo  er  des  Syrakusaners  Tisias  Unterricht  genossen 
haben  soll;  um  411  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  lebte  hier 
mit  seinem  Bruder  Polemarchos  als  wohlhabender  Schutzbürger  und 
treuer  Anhänger  der  Verfassung.  Deshalb  wurden  sie  von  den  Dreifsig 
verfolgt;  Polemarchos  wurde  hingerichtet.  .Lysias  flüchtete  nach 
Megara,  unterstützte  mit  eigenen  Mitteln  die  Befreiung  Athens  (S.  35) 
und  trat  als  Bluträcher  des  Bniders  gegen  Eratosthenes  auf  (S.  109). 
Auch  später  befasste  er  sich  mit  üiTentlichen  Angelegenheiten  (S.  218) 
und  blieb  sich  in  seinem  warmen  Patriotismus  unerschütterlich  treu, 
obwohl  er  für  Alles,  was  er  in  dieser  Gesinnung  gethan  und  ge- 
litten hatte,  nicht  einmal  das  Bürgerrecht  als  Dank  davontrugt). 

Lysias  war  nach  Einbufse  seines  väterlichen  Vermögens  auf 
den  Erwerb  des  Redenschreibers  angewiesen;  er  war  als  solcher 
ungemein  fruchtbar  und  bei  seiner  Verbindung  mit  den  bedeutend- 
sten Zeitgenossen  und  der  unmittelbaren  Verflechtung  seines  Lebens 
mit  den  öffentlichen  Ereignissen  gehören  seine  zahlreichen  Reden 
zu  den  wichtigsten  Quellen  der  Zeitgeschichte.  Wenn  er  als  junger 
Mann  auf  die  Irrwege  der  Sophistik  gerieth  und  deshalb  den  Tadel 
Piatons  sich  zuzog,  indem  er  auch  widersinnige  Ansichten  aufstellte, 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  an  ihrer  Durchführung  sein  formales  Ta- 
lent und  seinen  Scharfsinn  zu  zeigen,  so  legte  er  später  in  der 
heilsamen  Zucht  des  praktischen  Berufs  Alles  ab,  was  ihm  von  rhe- 
torischer Künstelei  und  Sophistenmanier  angehaftet  hatte;  er 
machte  sich   von  allem  unnützen  Schmucke  frei  und  schrieb  seine 

33* 


^ 


516  CBARAKTER   DES  LTSIAS. 


Reden  in  so  schlichtem  und  einfachem  Stile,  dass  er  ein  vollkom- 
menes Muster  der  natürlichen  Anmuth  attischer  Prosa  wurde.  Eine 
ganz  besondere  Gabe  hatte  er  zum  Erzählen.  Hier  zeigte  er  etwas 
von  dem  dramatischen  Talente,  das  seinen  sicilischen  Landsleuten 
eigen  war,  indem  er  das  Charakteristische  einzelner  Stände  und 
Personen  treffend  aufzufassen  und  zu  anschaulichen  Lebensbildern 
auszuprägen  verstand^'). 

Wir  sehen  vor  unsern  Augen  die  Inti'iguen  der  Oligarchen, 
die  Schreckenszustande  unter  den  Dreifsig  und  die  Schlechtigkeit 
ihrer  Nachfolger,  der  Zehnmänner.  Wir  sehen  in  Mantitheos  (S.  216} 
das  Bild  eines  jungen  attischen  Ritters  mit  seinem  wallenden  Haar, 
voll  kecken  Selbstgefühls,  ehrgeizig  und  freigebig.  Wir  blicken 
in  das  Innere  des  attischen  Bürgerhauses  und  erkennen  aus  den 
Vormundschaftsprozessen,  wie  schnödeste  Habsucht  alle  Bande  des 
Bluts  und  der  Freundschaft  zerreifst. 

Aber  nicht  das  Talent  des  Lysias  allein  bewundern  >Wr,  sondern 
auch  seinen  edlen  Sinn  und  die  Reife  seines  Urteils  in  allen  OfTent* 
liehen  Angelegenheiten.  Auch  in  der  bewegtesten  und  schwung- 
vollsten  aller  seiner  Reden,  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes,  der 
einzigen,  welche  er  selbst  gehalten  hat,  bleibt  er  durchaus  sachlich, 
obwohl  es  sich  um  die  persönlichste  Angelegenheit  handelt,  und  hat 
nur  das  Interesse  des  Staats  im  Auge,  wenn  er  die  heuchlerische 
Politik  des  Theramenes  und  seiner  Anhänger  entlarvt.  In  echt  hel- 
lenischer Weise  sucht  er  versöhnliche  Gesinnung  zu  wecken  (S.  2 IS), 
indem  er  auf  die  Perser  und  auf  Dionysios,  den  Tyrannen  seiner  Hei- 
math, als  die  gemeinsamen  Feinde  aller  Hellenen  hinweist.  Er  ist 
aber  vor  Allem  ein  echter  Athener,  dem  die  Ehre  der  Stadt  eine 
Herzenssache  ist.  Er  sieht  ihr  Heil  in  dem  unverkümmerten  Be- 
sitze der  verfassungsmäfsigen  Freiheit  (S.  42)  und  verbindet  sich 
am  liebsten  mit  solchen  Bürgern,  welche,  wie  der  Sprecher  der 
Rede  gegen  Euandros,  Familien  angehören,  die  seit  alter  Zeit 
immer  treu  zur  Verfassung  gestanden  hatten.  Er  übernimmt  die 
schwierigsten  Aufgaben,  wo  es  gilt  Unrecht  zu  verhüten  oder  nach 
Kräften  wieder  gut  zu  machen,  wie  in  der  Rede  über  die  Güter 
des  Aristophanes  (S.  214);  er  zeigt  das  lebhafteste  Interesse  fllr  die 
Erhaltung  des  Wohlstandes  alter  Bürgerfamiiien  und  tritt  vorsichtig, 
aber  ernst  jeder  ungerechten  Volksjustiz  entgegen;  er  eifert  gegen 
das  feile  Schreibervolk,  aus  dessen  Mitte  ein  Nikomachos  (S.  47) 
es  wagen  könne   in  der  Stadt  des  Solon  und  Perikles  als  Gesetz- 
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geber  aufzutreten,  gegen  Spekulanten. niedriger  Gesinnung,  welche 
wie  die  Kornbändler  die  Brodpreise  in  die  Höhe  treiben  und  aus 
der  Bedrängniss  der  Stadt  Vortheil  ziehen  wollen.  Wo  es  sich  um 
die  Prüfung  erlooster  Rathsberrn  handelt,  zeigt  er,  was  die  Stadt 
von  einem  tüchtigen  Rathsberrn  zu  verlangen  berechtigt  sei  und 
bekämpft  die  feige,  weltbttrgerliche  Gesinnung,  welche  das  eigene 
Wohlbefinden  dem  des  Gemeinwesens  voranstelle.  Ueberall  stellt 
er  ethische  Forderungen  auf  und  vertritt  mit  edler  Wärme  die 
Grundsätze  der  Mäfsigung  und  der  Gerechtigkeit,  welche  dem  Geiste 
der  solonischen  Gesetzgebung  entsprechen  "0. 

Die  beiden  Gattungen  praktischer  Beredsamkeit  sonderten  sich 
immer  schärfer.  Als  Volksredner  glänzten  die  Parteiführer  Leoda» 
mas  und  Aristophon  (S.  446)  und  vor  allen  Anderen  Kallistratos, 
im  Fache  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  Isaios  von  Cbalkis,  welcher 
vielleicht  durch  den  Abfall  Euboias  im  Jahre  411  zur  Uebersiede* 
lung  nach  Athen  veranlasst  wurde.  Hier  befleifsigte  er  sich  philo* 
sophischer  Studien  und  stand  mit  Piaton  in  Verbindung,  aber  dem- 
selben Zuge  folgend,  der  so  viele  Hellenen  jener  Zeit  von  der 
Philosophie  zur  Redekunst  hinüberzog,  wurde  auch  er  ein  Re- 
denschreiber, wie  Lysias,  und  wenn  er  ihm  an  Talent  der  Dar- 
stellung und  gefälliger  Anmuth  der  Rede  nachstand,  so  war  er 
ihm  an  gründlicher  Rechtskenntniss  und  dialektischer  Schärfe  der 
Beweisführung  überlegen"). 

Die  Geschichte  der  Beredsamkeit  führt  unmittelbar  auf  das 
Gebiet  der  Wissenschaften  hinüber.  Denn  alle  bedeutenderen  Red- 
ner waren  zugleich  Theoretiker  und  schrieben  wissenschaftliche 
Anweisungen  für  die  Jünger  ihrer  Kunst,  wie  Isokrates,  Isaios, 
Thrasymachos  u.  A.  Das  war  überhaupt  das  grofse  Verdienst  der 
Sophistik,  von  welcher  ja  auch  die  Rhetorik  ausgegangen  war,  dass 
sie  auf  allen  Gebieten  eine  wissenschaftliche  Betrachtung  anregte, 
und  je  mehr  sich  diese  Richtung  von  der  speculativen  Philosophie 
abkehrte,  um  so  mehr  wendete  sie  sich  poUtischen  und  geschicht- 
lichen Gegenständen  zu  und  rief  hier  eine  literarische  Geschäftigkeit 
von  grofser  Regsamkeit  und  Mannigfaltigkeit  hervor. 

Der  literarische  Verkehr  war  schon  während  des  peloponnesi« 
sehen  Kriegs  sehr  in  Schwung  gekommen  (S.  67).  Es  gab  einen 
eigenen  Stand  von  Schreibern  und  Buchhändlern,  welche  den  atti- 
schen Büchermarkt  mit  bilUger  Waare  versorgten ;  man  konnte  z.  B. 
des  Anaxagoras  Werke  für  eine  Drachme    in   Athen  kaufen.     Es 
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wurde  auch  über  See  nach  dea  Colonieeu  eio  lebhafter  Bücher- 
handei  getrieben  und  Hermodoros,  des  Piaton  Schüler,  setzte 
noch  bei  Lebzeiten  seines  Meisters  die  Gespräche  desselben  in 
Umlauf. 

Wie  rasch  und  leicht  die  Verbreitung  der  Schrillen  war,  sieht 
man  am  besten  daraus,  dass  man  diesen  Weg  benutzte,  um  im  In- 
teresse einer  Pailei  das  Publikum  zu  bearbeiten^  Solche  Partei- 
schriften erschienen  schon  während  des  grofsen  Kriegs;  es  waren 
entweder  Ergüsse  heftiger  Leidenschaft,  wie  die  sogenannten  Schmä- 
hungen des  Antiphon,  oder  kurzgefasste  Programme  einzelner  Par- 
teien, welche  veröfTentlicht  wurden,  um  auch  in  weiteren  und 
ferneren  Kreisen  zu  wirken  und  Gesinnungsgenossen  zu  suchen. 

Ein  solches  Pamphlet  war  die  Schrift  des  Andokides  ^an  seine 
politischen  Freunde',  welche  aus  der  Krisis  des  attischen  Paitei- 
lebens  nach  420  stanunt.  Verwandter  Art  sind  die  Denkscbrifiteo, 
die  unter  Xenophons  Namen  erhalten  sind,  die  Schrift  'vom  Staate 
der  Athener'  (S.  11)  und  die  ^'on  den  Einkünften'.  Die  letztere 
gehört  in  die  Zeit  de?  Eubulos ;  sie  empfiehlt  eine  Staatsverwaltung, 
welche  alle  Hülfsmittel  des  Landes  sorgfältig  ausbeutet  und  untar 
dem  Schutze  eines  glücklichen  Friedens  Handel,  Gewerbe  und  Kunst 
pflegt.  Es  sind  dieselben  Ansichten,  wie  sie  der  Friedensrede  des 
Isokrates  zu  Grunde  liegen. 

Auch  des  Isokrates  Wirken  beruht  ja  auf  der  BedeuUug, 
die  der  schriftliche  Austausch  in  seiner  Zeit  gewonnen  hatte; 
seine  Reden  und  Briefe  waren  Flugschriften  über  die  Zeitereig- 
nisse. In  gleicher  Weise  veröffentlichte  Thrasymachos  seine  Rede 
^fUr  die  Larisäer',  wie  es  scheint,  in  antimakedonischem  Sinne. 
Auch  Alkidamas  behandelte  politische  Tagesfragen,  namentlich  in 
seiner  'messenischen  Rede',  in  welcher  er  für  die  Anerkennong 
Messeniens,  der  Stiftung  Thebens,  dessen  Staatsmänner  er  vollkom- 
men zu  würdigen  wusste,  mit  seinem  Ansehen  eintrat.  Hier  haben 
wir  also  eine  schriftliche  Rede  und  Gegenrede,  eine  literanscbe 
Fehde.  Denn  gleichzeitig  gab  Isokrates  seinen  'Archidamos'  heraus, 
worin  er  die  Spartaner  aufTordert,  die  Anerkennung  Messeniens 
standhaft  zu  verweigern*'). 

In  solcher  Blüthe  stand  damals  die  publicistische  Literatur. 
Man  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  die  in  Flugsdiriften  zu  be- 
handelnden Tagesereignisse  und  Tagesfragen ;  hatte  sich  die  Rhetorik 
einmal  geschichtlichen  Stoffen  zugewendet,  so  rousste  der  Versuch 
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gemacht  werden,  auch  in  gröfseren  Arbeiten  dieser  Art  die  Kunst 
der  Darstellung  zu  erproben. 

Die  Verbindung  von  Rhetorik  und  Geschichte  war  keine  neue. 
Die  Rhetoren  hatten  ja  für  alle  höheren  Anforderungen  die  attische 
Sprache  erst  ausgebildet  und  von  den  Sophisten  hatte  man  erst  gelernt, 
über  die  Bedeutung  der  Wörter  nachzudenken.  Wie  konnten  also  die- 
jenigen, welche  sich  die  schwierige  Aufgabe  wählten,  das  mensch- 
liche Leben  in  Staat  und  Gesellschaft  zur  Darstellung  zu  bringen, 
jenen  Fortschritten  der  Sprach-  und  Denkübung  fremd  bleiben? 
So  hat  schon  Thukydides  von  Antiphon  und  von  den  Sophisten  ge- 
lernt. So  steht  auch  Xenophon  als  Geschichtschreiber  unter  dem 
Einflüsse  der  Rhetorik,  am  meisten  freilich  in  demjenigen  Werke,  in 
welchem  er  am  wenigsten  Historiker  ist,  d.  i.  in  der  Cyropädie.  Sie 
ist  die  am  meisten  ausgearbeitete  seiner  Schriften,  aber  sie  leidet 
an  der  inneren  Unwahrheit,  dass  unter  dem  Bilde  des  Kyros  und 
der  persischen  Monarchie  gewisse  ideale  Vorstellungen  von  Staats- 
regierung und  Volkszustanden  vorgetragen  werden.  Am  achtungs- 
werthesten  ist  Xenophon,  wo  er  in  schlichter  Treue  Selbsterlebtes 
erzählt,  sei  es  aus  seinem  eigenen  Kriegsleben  oder  aus  dem  Leben 
des  Sokrates.  Wenn  er  aber  den  Thukydides  fortzusetzen  unter* 
nahm,  so  war  das  eine  Aufgabe,  welche  seine  Kräfte  weit  überstieg. 
Im  Anfange  merkt  man  noch  den  Einfluss  seines  Vorbildes,  der 
ihn  hebt;  um  so  mehr  tritt  aber  im  Verlaufe  seiner  griechischen 
Geschichte  die  Unselbständigkeit  des  Urteils,  die  Unf\*eiheit  des 
Blicks  und  der  Mangel  an  geistiger  Kraft  hervor. 

Durch  Isokrates  wurde  nun  eine  ganz  neue  Verbindung  zwi- 
schen Rhetorik  und  Geschichte  hergestellt.  Freilich  hatte  er  für 
ernste  Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  wenig  Sinn;  aber  er 
erkannte  doch  die  Notbwendigkeit ,  seine  Schüler  nicht  durch  sti- 
listische Uebungen  zu  ermüden,  sondern  sie  auch  auf  solche  Ge- 
genstände zu  leiten,  an  denen  sie  ein  sachliches  Interesse  finden 
konnten.  Seine  Kunst  sollte  ja  Mittelpunkt  und  Blüthe  aller  höhe- 
ren Bildung  sein  und  sie  stand  der  Aufgabe  des  Geschichtschrei- 
bers auf  jeden  Fall  ungleich  näher,  als  die  gerichtliche  Rhetorik 
des  Antiphon  und  der  Sophisten.  Die  häufige  Benutzung  der  Ge- 
schichte musste  ja  darauf  führen,  die  Geschichte  selbst  im  Zusam- 
menhange zu  behandeln,  namentlich  die  vaterstädtische,  aus  deren 
Vergangenheit  so  viele  Exempel  den  Zeitgenossen  vorgehalten  wurden, 
und  es  war  ein  Triumph  rhetorischer  Kunst,  wenn  es  ihr  gelang. 
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auch  di'ii  sprödesteD  und  trockeasten  StofTen  eine  aumutbende  Seite 
aLzuf'e»  innen  und  grofse  Massen  von  Material  durch  methodische 
Anordnujig  übersichtlich  zu  machen. 

So  erwuchs  aus  der  Geschiebte  und  Allerthumskuude  Athens 
ein  eigi.'nes  Fach  gelehrter  Literatur,  in  welchem  sich  ein  ScbUler 
des  hokrales,  Androtion,  auszeichnete.  Er  zog  sich  in  boberem 
Alter  aus  dem  bewegten  Leben  eines  Redners  und  SlMtsmanns 
zurück  und  schrieb  in  Megara  seine  'Atthis',  worin  er  die  Geschidite 
Athens  1011  den  ersten  Anlangen  mit  besonderer  BerUcksichliguag 
der  VcrliisäUDg  bis  auf  die  Gegenwart  herab  verrolgle.  Gleichzeitig 
schnell  l'lianodemos  eine  Alibis;  beide  hatten  einen  Vorgänger  an 
Kleideiiios,  der  noch  Augenzeuge  der  sicilischen  Unternehmung  gewe- 
sen war  uud  Tür  den  eigenthchen  Stiller  der  Attbidenliteratur  galt"). 

Es  erstreckten  sich  aber  die  von  der  rhetorischen  Schule  aus- 
gehpiiilfii  Geschichtstudien  weit  über  den  Kreis  von  Athen  hinaus, 
uud  Isuki-ates  hat  sich  als  Lehrer  kein  grorseres  Verdienst  emorbeu, 
als  dadurch,  dass  zwei  seiner  begabtesten  Schiller,  Theopompos  und 
Ephoros,  durch  ihn  zur  Bearbeitung  der  allgemeinen  Geschiebte  an- 
geregt "urden. 

Th<'i>[>ompos  von  Chios  hatte  ein  feuriges  und  ehrgeiziges  Ge- 
mutli.  El'  gab  sich  daher  mit  vollem  Eifer  der  Beredsamkeit  bin 
uud  entrichte  darin  solche  HeisterschaH ,  dass  er  bei  der  Leichen- 
t'eier  di-s  Maussollos  (107,  1;  352)  in  der  panegyrischen  Rede  den 
I'reis  ^i'wanD.  Um  so  anerkenneuswerlher  ist  es,  dass  er  sich  auf 
den  Itath  seines  Lehrers,  der  für  seinen  unruhigen  Geist  ein  ern- 
stes utiil  zusammenhangendes  Arbeiten  besonders  wUnschenswerth 
linden  nujcbte,  ganz  der  Wissenschaft  hingab  und  seine  Mittel  dar- 
auf iiT»audle,  die  verschied eosteu  LUnder  zu  bereisen,  mit  den  be- 
deutendsten Männern  bekannt  zu  werden  und  über  Vergangeoheil 
uud  Gi'^eawart  ein  klares  Urt«il  zu  gewinnen.  Er  schrieb  grie- 
chisclu^  Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Knidos;  dann  brach  er  ab 
und  Ix't'ann  ein  neues  Geschichtswerk,  weil  er  inzwischen  einen 
neuen  Staudpunkt  gewonnen  hatte;  er  nannte  das  neue  Werk  'Plii- 
lippiku',  weil  ihm  klar  wurde,  dass  der  Sobn  des  Amyntas  eine 
Bedeutung  für  das  ganze  Fesüand  Europas  gewonnen  habe,  wie 
sie  kein  Mensch  vor  ihm  besessen,  und  dass  damit  die  Zeit  der 
Kleinstaaten  zu  Ende  gehen  und  auch  die  hellenische  Geschichte 
in  dei'  Ilaupistadt  des  makedonischen  Reichs  ihren  Schwerpunkt 
lindeil  müsse. 
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Nach  Art  des  Herodot,  welchem  er  sich  als  lonier  verwandt 
fühlte  und  dem  er  seine  ersten  Studien  gewidmet  hatte ,  richtete 
er  sein  grofses  Werk  wie  ein  Weltgemälde  ein  mit  vielen  Rück- 
blicken auf  frühere  Zustände  und  mit  steter  Berücksichtigung  der 
politischen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen.  So  stellte  er  die 
verschiedenen  Demokratien  zusammen  und  verglich  die  Bürger- 
schaft von  Tarent  mit  der  von  Athen;  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte gab  er  die  Charakteristik  der  attischen  Volksredner,  überall 
ein  strenger  Sittenrichter,  schonungslos  namentlich  gegen  Athen, 
dessen  Undank  gegen  seine  grofsen  Bürger,  dessen  Vergnügungs- 
sucht und  Schlaffheit  er  geifselte,  ohne  darum  in  der  Stadt  des 
Perikles  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens,  das  'Prytaneion  von 
Hellas',  zu  verkennen.  Sein  weiter  culturhistorischer  Blick  zeigt 
sich  auch  darin,  dass  er  die  Landesprodukte  und  Kunstwerke  fer- 
ner Länder  beachtete  und  die  Aufmerksamkeit  der  Hellenen  zu- 
erst nach  der  römischen  Welt  hinüber  ausdehnte.  Von  ernstem 
Wahrheitssinne  geleitet,  machte  er  sein  Urteil  über  die  politischen 
Parteiführer  nicht  von  seinem  eigenen  Standpunkte  abhängig  und 
wusste  durch  den  strengen  Ernst,  mit  welchem  er  ai:i  Königen  wie 
an  Demagogen  die  Fehler  rügte  und  alle  Verderbnisse  der  Zeit  rich- 
tete, seiner  Darstellung  im  Sinne  des  Isokrates  einen  ethischen 
Charakter  zu  geben.  Auch  in  seinem  Stile  halte  er  die  Klarheit 
und  Würde  des  Isokrates;  er  schioss  sich  ihm  selbst  in  kleinlichen 
Dingen  an,  wie  in  der  Vermeidung  des  Hiatus,  aber  er  war  in  den 
bewegteren  Theilen  seines  Werkes  kraftvoller  und  pathetischer. 

Ephoros  aus  Kyme  hatte  keine  so  glänzende  Begabung;  er 
hatte  ein  gutes  Theil  von  äolischem  Phlegma;  aber  seine  Ausdauer 
war  um  so  gröfser  und  er  war  mehr  als  Theopomp  ein  gelehrter 
Forscher,  er  strebte  nach  einer  Gesanmitanschauung  der  bewohnten 
Erde  und  hatte  sich  durch  umfassende  Studien  ein  grofses  Material 
von  geographischen  und  ethnographischen  Kenntnissen  angeeignet, 
welche  er  in  seine  Geschichte  verarbeitete.  Er  ging  den  ältesten 
UeberUeferungen  des  Volks  nach  und  brachte  mit  unverdrossenem 
Fleifse  ein  Werk  zu  Stande,  wie  es  noch  Keiner  vor  ihm  entworfen 
hatte,  eine  Universalgeschichte  des  griechischen  Volks,  welche  er 
über  mehr  als  sieben  Jahrhunderte  fortführte.  Er  wusste  Legende 
und  Geschichte  wenigstens  ihren  Hauptmassen  nach  zu  sondern  und 
setzte  als  den  Anfang  der  letzteren  zuerst  die  dorische  Wanderung 
fest;  er  wusste  mit  feinem  Sinne  die  Gliederung   der  Länder  zu 
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entwickeln  und  ging  den  überseeischen  Stadtgründungen  mit  beson- 
derem Fleifse  nach. 

Die  neuere  Zeit  behandelte  er  mit  leidenschaftsloser  Ruhe  und 
nur  in  ganz  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  in  der  günstigen  Beur- 
teilung des  Theramenes,  finden  wir  eine  Spur  politischer  Parteistd- 
lung,  welche  er  wohl  mit  Isokrates  theilte.  Seine  harmlose  Genaüth- 
lichkeit  giebt  sich  in  dem  Lokalpatriotismus  zu  erkennen,  welcher 
ihn  als  Bürger  von  Kyme  beseelte.  Man  erzählt,  dass  es  ihm  uner- 
fraglich  gewesen,  wenn  längere  Zeit  hindurch  seine  Vaterstadt  in 
der  Geschichte  nicht  vorgekommen  sei.  Dann  habe  er  wohl,  um 
seinem  patriotischen  Bedürfnisse  zu  genügen,  den  Satz  eingeschoben: 
^um  diese  Zeit  verhielten  sich  die  Kymäer  ruhig'.  Als  Aeolier 
aber  hatte  er  für  Thebens  grofse  Zeit  eine  besondere  Sympathie 
und  in  der  Schilderung  des  Epameinondas  zeigte  er  die  Fähigkeit, 
die  eigene  Wärme  und  Begeisterung  auch  seinen  Lesern  mitzu- 
theilen. 

Während  Tbeopompos  und  Ephoros  die  Kenntniss  der  Naüo- 
nalgeschichte  erweiterten,  gründete  Ktesias  aus  Knidos,  welcher  von 
415  bis  398  als  Leibarzt  am  Perserhofe  lebte  und  auch  an  Staats- 
geschäften betheiligt  war  (S.  159),  eine  W^issensdiaft  von  der  Ge- 
schichte des  Morgenlandes.  Er  war  der  erste  Grieche,  welchem  die 
Archive  des  Perserreichs  offen  standen;  aber  die  Ausbeute  entsprach 
den  Forderungen  echter  Wissenschaft  nicht.  Er  hatte  keine  aufrichtige 
Wahrheitsliebe;  er  war  ein  eitler  Mann,  der  gleich  etwas  Grofsar- 
tiges  und  Vollständiges  geben  wollte,  und  erlaubte  sich  dabei  die 
grölsten  Willkürlichkeiten;  er  erwies  sich  auch  in  den  Punkten 
persisch-griechischer  Geschichte,  welche  er  genau  kennen  koDDte, 
als  durchaus  unzuverlässig  und  stellte  auf  den  Gebieten,  wo  lasn 
ihn  nicht  controliren  konnte,  namentlich  in  der  assyrischen  and 
indischen  Alterthumskunde.  ein  gänzlich  erlogenes  System  von  Zahlen 
und  Tbatsachen  auf,  wodurch  er  seine  Zeitgenossen  und  die  nachfol- 
genden Geschlechter  bis  auf  die  neueste  Zeit  getäuscht  hat.  Das  war 
der  Abweg,  auf  welchen  die  sophistische  Zcitbildung  führte,  welche 
vor  dem  Thatsächlicben  keine  Achtung  hatte  und  in  leichtfertiger 
Weise  den  allseitig  angeregten  Wissenstrieb  befriedigen  wollte^^. 

Wie  sehr  man  damals  nach  einem  encyklopädischen  Wissen 
strebte,  zeigt  sich  auch  an  den  Versuchen,  weldie  man  machte, 
eine  gelehrte  Philologie  zu  begründen.  Die  blofse  Bekanntacbalt 
mit  den  Klassikern  und  der  gebildete  Vortrag  ihrer  Werke  genfigte 
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Dicht  mehr.  Die  Sophisten  knüpften  ihre  Unterhaltungen  an  be- 
kannte Dichterstellen  an«  prüften  dieselben  nach  Form  und  Inhalt, 
und  zwar  häufig  nur,  um  ihren  überlegenen  Standpunkt  geltend  zu 
machen  und  den  alten  Meistern  falschen  Wortgebrauch  oder  Mangel 
an  richtigem  Urteil  nachzuweisen.  Aber  man  machte  auch  ernstere 
Studien  und  namentlich  bildete  sich  ein  eigner  Stand  von  Gelehrten, 
welche  die  Erklärung  Homers  zu  ihrem  Berufe  machten.  Tbasos 
und  Lampsakos  waren  die  Plätze,  wo  diese  Studien  blühten.  Aus 
Thasos  stammten  Hippias,  welcher  einen  gereinigten  Text  des  Dich- 
ters herzustellen  suchte,  und  Stesimbrotos,  der  meist  in  Athen  lebte 
und  neben  dem  Lampsakener  Metrodoros  in  der  Zeit  Piatons  für 
den  geistreichsten  Erklärer  des  Epos  galt.  Die  Erklärung  gerieth 
schon  frühe  auf  Abwege,  indem  man  allegorische  Deutungen  an* 
wendete  und  den  epischen  Sagen  naturwissenschaftlichen  Sinn  un- 
terlegte. Nüchterner  verluhr  auch  auf  diesem  Gebiete  Ephoros, 
welcher  die  örtlichen  Ueberlieferungen  von  Homer  zusammenstellte 
und  die  eigentliche  Autorität  für  die  Ansicht  wurde,  dass  der  Dichter 
in  Smyrna  von  kymäischen  Eltern  geboren  sei"^). 

Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Heilkunde, 
welche  mit  der  allgemeinen  Bildung  in  den  engsten  Zusammenhang 
trat.  Denn  nachdem  sie  früher  in  den  Schulen  der  Asklepiaden 
gepflegt  worden  und  eine  auf  erblicher  Erfahrung  beruhende  Technik 
geblieben  war,  wurde  sie  nun  vom  priesterlichen  Schulzwange  frei- 
gemacht, mit  dem  bürgerlichen  Leben  in  Verbindung  gesetzt  und 
unter  weitere  Gesichtspunkte  gestellt.  Man  suchte  die  Begeln  einer 
wissenschaftlichen  Gesundheitspflege  festzustellen,  untersuchte  den 
Einfluss  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  und  Lebensarten  und 
schuf  so  eine  neue  Kunst,  welche  sich  nicht  auf  die  Behandlung 
einzelner  Krankheiten,  sondern  mehr  auf  Kräftigung  und  Erhaltung 
des  menschlichen  Organismus  im  Ganzen  bezog. 

Der  eigentliche  Gründer  dieser  Schule  war  Herodikos  aus  Se- 
lymbria,  dessen  Reform  vor  die  Zeit  Piatons  fällt  In  seiner  Weise 
forschten  in  Athen  Akumenos  und  sein  Sohn  Eryximachos,  welche 
zum  engsten  Kreise  des  Sokrates  gehörten  und  durch  die  Vorschrif- 
ten über  zweckmäfsige  Bewegung  in  freier  Luft  und  ähnUche  Ge- 
genstände in  Athen  sehr  bekannt  waren. 

Diese  von  der  Sophistik  angeregte  Seite  der  Heilkunde  wurde 
durch  Hippokrates,  den  Asklepiaden  aus  Kos,  mit  der  älteren  Praxis 
in   Verbindung   gesetzt.     Er   hatte   die  alte  Familientradition   und 
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sammelte  fleifsig,  was  in  den  Heiligtbttmern  des  Asklepios  auf  den 
Votivsteinen  der  Genesenen  über  ihre  Kuren  verzeichnet  war;  er 
befreite  aber  die  Kunst  aus  dem  Kreise  der  Tempelinstitute,  er  ver- 
schaffte sich  durch  Reisen  einen  neuen  und  weiten  Umfang  von 
Beobachtungen  und  Erfahrungen,  er  wurde  Schüler  des  Herodikos, 
des  Gorgias,  des  Demokritos  von  Abdera,  und  gründete  eine  Wis- 
senschaft der  Medicin,  welche  auf  der  Höhe  des  wissenschaftlichen 
Lebens  der  Nation  stand,  ja  in  mancher  Beziehung  darüber  hinaus- 
ging. Denn  ihm  gelang  es,  wie  keinem  Anderen,  die  heilsamen 
Anregungen,  welche  von  der  Sophistik  ausgingen,  um  auf  allen 
Lebensgebieten  ein  methodisches  Nachdenken  einzuführen,  mit  der 
gewissenhaftesten  Erforschung  des  Thatsäcblichen  und  der  reinsten 
Wahrheitsliebe  zu  vereinigen.  Er  erwies  sich  in  seinen  Schriften 
über  Krankheiten  und  Heilmittel  wie  in  seinen  Untersuchungen 
über  den  menschlichen  Organismus  und  die  Einflüsse  von  Klima, 
Luft^  Winden  u.  s.  w.  als  einen  echten  Philosophen,  als  einen 
Vorgänger  des  Aristoteles,  indem  er  nicht  bei  einer  trockenen  Em- 
pirie stehen  blieb,  sondern  nach  Gesetzen  forschte.  Er  vereinigte 
die  Fortschritte  der  neuen  Zeit  mit  dem  Guten  der  alten,  indem  er 
seinen  Beruf  in  vollem  Mafse  von  seiner  sittUchen  Seite  aufzufassen 
wusste,  und  die  Tugenden  der  Gottesfurcht,  der  Uneigennützigkeit, 
der  Verschwiegenheit  und  der  Nächstenliebe  als  die  ersten  Erfor- 
dernisse des  hellenischen  Arztes  aufstellte.  Er  wusste  endlich  auch 
seinem  Berufe  den  Charakter  einer  freien  Kunst  zu  wahren;  denn 
während  es  bei  den  Aegyptern  medicinische  Systeme  von  gesetz- 
licher Autorität  gab,  welchen  sich  jeder  ausübende  Arzt  unbedingt 
unterwerfen  musste,  war  die  Kunst  des  Hippokrates  eine  vom  Buch- 
staben unabhängige,  in  deren  Ausübung  ein  Jeder  nur  seinem  eige- 
nen Gewissen  verantwortlich  sein  sollte  •'J. 

Nach  dem  Vorbilde  des  Hippokrates  waren  denn  auch  unter 
den  jüngeren  Aerzten  viele  geistvolle  Männer,  welche  der  Philo- 
sophie sich  befleifsigten  und  auf  weiten  Reisen  ihre  Wissbegierde 
befriedigten.  So  reiste  Eudoxos  mit  dem  knidischen  Arzte  Chry- 
sippos,  welcher  zugleich  sein  Schüler  in  der  Philosophie  war,  nacfa 
Aegypten,  und  mit  dem  Arzte  Theomedon  nach  Athen.  Eudoxos 
selbst  aber  ist  unter  allen  Zeitgenossen  Platons  derjenige,  in  welchem 
sich  die  Vielseitigkeit  der  damaligen  Bildung  am  deutlichsten  ab- 
spiegelt; er  war  Mathematiker,  Astronom  und  Arzt,  Philosoph,  Po- 
litiker und  Geograph,  ein  Mann,   der  die  Wissenschaften  des  Mor- 


I«.<«..^.^J^^.ki 


EUDOXOS  VON  KMBOS  93,  1 — 106,  2;  408 — 355.  525 

genlandes  und  des  Abendlandes  mit  einander  verband  und  die  hel- 
lenische Bildung,  virie  sie  in  Asien,  in  Athen  und  in  Italien  gereift 
war,  in  sich  zu  vereinigen  wusste. 

In  Knidos  geboren  und  gebildet,  reiste  er  23  Jahre  alt  nach 
Athen,  dann  zu  den  Aegyptern,  deren  Himmelskunde  er  benutzte, 
um  der  Oktaeteris  des  Kleostratos  eine  höhere  Vollendung  zu  geben, 
und  endlich  nach  Grofsgriechenland,  wo  er  beim  Archytas  sich  der 
Geometrie  und  beim  Lokrer  Philistion  der  Arzneiwissenschailt  be- 
fleifsigte.  Nach  diesen  schon  an  wissenschaftlichen  Früchten  reichen 
Wanderjahren  gründete  er  zu  Kyzikos  eine  Schule,  welche  um  368 
in  vollster  Blüthe  stand.  Mit  vielen  seiner  Schüler  kam  er  dann 
nach  Athen  und  schloss  hier  einen  Freundschaftsbund  mit  Piaton, 
so  dass  er  diesem  auch  nach  Syrakus  folgte,  als  derselbe  sich  zu 
Dionysios  dem  Jüngern  begab,  der  auf  kurze  Zeit  den  Kreis  platoni- 
scher Männer  an  seinem  Hofe  versammelte.  Das  war  um  die  Zeit 
der  Schlacht  von  Mantineia.  Zwei  Jahre  später  finden  wir  £u- 
doxos  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  als  Vertrauensmann  der  Bürger- 
schaft die  Verfassung  ordnete;  er  besuchte  auch  den  Hof  des  Maus- 
sollos,  bis  er  im  Alter  von  53  Jahren  sein  reiches  Leben  schloss, 
indem  er  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft  die 
Spuren  seiner  Wirksamkeit  zurück^iiefs,  namentlich  in  der  Geometrie 
und  in  der  Astronomie.  Denn  während  die  Früheren  nur  die  für 
den  Beruf  des  SchifiTers  und  des  Landmanns  wichtigsten  Auf-  und 
Niedergänge  der  Sterne  beobachteten  oder  wie  die  ionischen  und 
pythagoreischen  Philosophen  haltlose  Theorien  über  die  Himmels- 
körper aufstellten,  hat  Eudoxos  im  Einverständnisse  mit  Piaton  auf 
mathematische  Forschungen  die  erste,  wahre  Astronomie  gegründet, 
welche  auch  mit  den  geringen,  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
darauf  ausging,  die  Bewegung  des  Planeten  zu  begreifen.  Um  die 
Athener  aber  erwarb  er  sich  ein  besonderes  Verdienst,  indem 
er  ihr  bürgerliches  Jahr  ordnete  und  dyrch  Einführung  des  Sirius- 
aufgangs als  der  Hauptepoche  den  attischen  Kalender  wesentlich 
verbesserte,  ohne  die  hergebrachte  und  volksthümliche  Einrichtung 
desselben  zu  zerstören  ^^). 

Bei  einer  so  ausgebreiteten  Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  der 
Philosophie,  der  Rhetorik,  der  Geschichte  und  Naturkunde  musste 
natürlich  auch  die  Sprache  eine  vielseitige  Ausbildung  erlangen. 
Mit  Ausnahme  des  Hippokrates  schrieben  alle  Autoren  in  attischer 
Mundart;   sie  wurde  das  Organ  griechischer  Wissenschaft,  das  all- 
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geroeioe  VerstäDdigungsmiUel  aller  Gebildeten.  Dieselbe  Sprache, 
welche  dem  Thukydides  noch  ein  spröder  Stoff  war,  den  er  nur 
mit  Muhe  zwingen  konnte  sich  seinen  Gedanken  zu  fügen,  ist  jetzt 
so  geschmeidig  geworden,  dass  sie  sich  wie  ein  flüssiges  Metall  in 
jede  Form  giefsen  lässt  In  ihr  bewegt  sich  der  prunkende  Stil 
des  Gorgias,  sie  fügt  sich  dem  glatten  Periodenbaue  des  Isokratcs, 
sie  giebt  unter  der  Künstlerhand  Piatons  die  volle  Anmuih  des  ge- 
bildeten Gesprächs  wieder,  sie  wird  der  Ausdruck  historischer  Dar- 
stellung, sowohl  in  der  schlichten  Weise  des  Xenophon  als  in  der 
rhetorischer  gefärbten  Art  Theopomps,  sie  verbindet  endlich  in  den 
Reden  des  Lysias  und  Isaios  die  höchste  Gewandtheit  der  Erzäh- 
lung wie  der  streitenden  Beweisführung  mit  Einfachheit  des  Aus- 
drucks und  knapper  Kürze.  So  hat  sich  die  attische  Prosa  in 
denselben  Jahrzehnten,  in  weichen  der  alte  Staat  der  Athener  zu 
Grunde  ging  und  ihre  Dichtkunst  langsam  verblühte,  jugendkräflig 
entwickelt  und  diejenige  Vollendung  erreicht,  in  welcher  sie  dem 
Demosthenes  diente,  um  auch  dem  Staate  wieder  einen  neuen  Auf- 
schwung zu  geben. 


Für  die  Kunst  war  die  Zeit  keine  günstige.  Die  Poesie,  wie 
sie  in  Athen  geblüht  hatte,  setzt  eine  Gesundheit  des  öffentlichen 
Lebens,  eine  glückliche  und  sichere  Lage  des  Staats  voraus,  sowie 
eine  lebendige  Theilnahme  der  Besten  des  Volkes.  Sie  konnte 
nicht  gedeihen,  wenn  die  Menschen  sich  im  Hergebrachten  unbe- 
friedigt fühlten.  Bei  der  vorwiegenden  Richtung  auf  praktische 
Verstandesbildung  musste  die  Freude  an  der  Poesie  zurücktreten 
und  diejenigen,  welche  nach  Höherem  strebten,  fanden  kein  Genügen 
an  ihr.  Sie  wollten  keine  behagliche  ErgOtzung,  keine  vorüber- 
gehende Gefühlserregung,  keine  Spiele  der  Phantasie.  Die  Mytho- 
logie, in  welcher  die  Poesie  wurzelt,  war  ihnen  zuwider,  weil  sie 
die  Erkenntniss  des  Göttlichen  trübe  und  verwirre.  Der  Ernst  der 
Wissenschaft  erschütterte  die  Geltung  der  nationalen  Kunst  und 
zwischen  dem  Wahren  und  Schönen  trat  ein  Conflict  ein,  von  dem 
man  nichts  gewusst  hatte,  so  lange  die  Dichter  auch  als  di^  Lehrer 
des  Volks  galten.  So  kam  es,  dass  der  grOfste  dichterische  Geist 
seiner  Zeit  sich  mit  entschiedener  Ungunst  von  der  Poesie  abwen- 
dete, um  sich  ganz  der  Philosophie  zu    widmen;   auch   Isokrates 
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schätzte  die  Dichter  nur,  in  so  weit  man  nützliche  Sitteusprüche 
in  ihren  Werken  findet.  Wie  grofs  war  doch  der  Umschwung  in 
dem  Verhältnisse  der  Gebildeten  zur  Poesie,  und  welche  Wider- 
sprüche gingen  durch  das  B^wusstsein  des  Volks,  wenn  die  drama- 
tischen Dichter  aus  der  platonischen  Republik  ausgewiesen  werden 
und  Worte  des  Aischylos  für  so  unmoralisch  gelten,  dass  sie  dem 
Ohre  der  Jugend  fern  gehalten  werden  müssen^)! 

Dessen  ungeachtet  fehlte  es  nicht  an  Theilnahme  für  die  Werke 
der  Poesie.  Von  dichtem  HOrerkreise  umringt,  sah  man  die  Rhapsoden 
in  feierlichem  Talare  auf  den  öffentlichen  Plätzen,  wo  sie  die  Gesänge 
Homers  vortrugen.  Die  Kunst  der  Rhapsoden  stand  in  hoher  Blüthe 
und  wurde  mit  Leistungen  der  Gedächtnisskraft  verbunden ,  welche 
bei  den  Athenern  sehr  in  Uebung  waren.  Odyssee  und  Ilias  lernte 
^man  auswendig  und  die  Meisterschaft  bestand  darin,  dass  man  an 
jeder  Stelle  des  Vortrags  einzufallen  im  Stande  war.  Auch  Jüng- 
linge von  vornehmen  Häusern,  wie  Nikeratos,  den  Sohn  des  Nikias, 
finden  wir  in  diesen  Künsten  geübt  und  als  stete  Begleiter  der 
Rhapsoden.  Im  Allgemeinen  war  aber  das  Ansehen  dieser  Leute 
in  Abnahme  und  wenn  Einzelne  derselben  auch  noch  zu  Piatons 
Zeit  mit  grofser  Selbstgefälligkeit  auftraten,  wie  Ion  von  Ephesos, 
so  wurde  man  doch  des  hohlen  Pathos  müde  und  sah  mit  Gering- 
schätzung auf  die  herumziehenden  Bänkelsänger  herab.  Von  neuen 
Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des  Epos  war  es  nur  die  PerseXs  des 
Choirilos  (S.  120),  die  schon  des  Stoffes  wegen  auch  in  Athen  An- 
erkennung fand% 

Lebhafter  war  die  Bewegung  im  Drama.  Hier  wurde  es,  wie 
es  in  Zeiten  der  Nachblüthe  so  häufig  ist,  eine  Modesache  der 
jungen  Leute,  welche  an  den  ernsteren  Studien  nicht  Geschmack 
fanden,  sich  als  Dichter  zu  versuchen.  Piaton  selbst  soll,  nachdem 
er  seine  epischen  Jugendwerke  verbrannt  hatte,  eine  dramatische 
Tetralogie  zur  Auffühnmg  fertig  gehabt  Kaben,  als  er  sich  durch 
Sokrates  zu  einem  höheren  Streben  erweckt  sah  und  nun  auch 
diese  Frucht  seines  poetischen  Dilettantismus  unbarmherzig  dem  Un- 
tergange weihte.  Andere  Zeitgenossen  waren  weniger  strenge  gegen 
sich,  und  es  fehlte  namentlich  in  den  attischen  Dichterfamilien 
(S.  62)  nicht  an  Talenten,  welche  die  Bühne  mit  neuen  Stücken 
versorgten.  Denn  zu  den  Spieltagen  der  städtischen  Dionysien 
mussten  nach  wie  vor  Tragödien  geliefert  werden,  welche  nach 
aher  Ordnung  nicht  anders   als   in  Gruppen  von  je  vier  Stücken 
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zur  Aufführung  kamen.  Es  kamen  aber  keine  Werke  von  origi- 
nellem Werthe  und  bedeutendem  Inhalt  zu  Stande.  Aus  der  poeti- 
tischen  Schöpfung  wurde  Fabrikarbeit.  Die  Dichter  der  Tragödien 
sanken  an  Ansehen,  während  in  demselben  Mafse  die  Schauspieler 
hervortraten  und  das  Interesse  des  Publikums  vorzugsweise  in  An- 
spruch nahmen.  Ihre  Kunst  löste  sich  aus  der  Abhängigkeit  von 
den  Dichtem;  sie  bildeten  einen  eigenen  Stand,  der  seine  beson« 
deren  Einrichtungen  und  Zusammenkünfte  hatte. 

Sie  thaten  sich  in  Gesellschaften  zusammen,  welche  in  denselben 
Stücken  mit  einander  aufzutreten  pflegten,  der  Protagonist  an  der 
Spitze,  dem  sich  die  Darsteller  der  zweiten  und  dritten  Rollen  un- 
terordneten. Diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  die  öffentliche 
Gunst  erworben  hatten,  nahmen  eine  sehr  glänzende  Stellung  ein; 
sie  erhielten  von  Staatswegen  hohen  Sold,  erwarben  sich  auf  Reisen 
grofse  Honorare,  welche  sich  für  einzelne  Aufführungen  auf  ein 
Talent  (1570  Th.)  belaufen  haben  sollen,  und  wurden  aufserdem 
durch  Siegespreise  ausgezeichnet.  Bewährte  Bühnenkünstler  traten 
bei  der  Leitung  der  Aufführungen  in  die  Stelle  des  Dichters  ein 
und  erhielten  den  Behörden  gegenüber  in  der  Wahl  der  Stücke 
und  der  Rollenvertheilung  freie  Hand.  Verwöhnte  Schauspieler 
gaben  nicht  zu,  dass  ein  Anderer  vor  ihnen  die  Bühne  betrat,  da- 
mit sie  den  ersten  vollen  Eindruck  auf  das  Publikum  machten. 
Auch  mit  den  Worten  der  Dichter  gingen  sie  willkürlich  um  und 
erlaubten  sich  Aenderungen,  welche  dazu  dienen  konnten,  ihr  Ta- 
lent in  glänzenderem  Lichte  zu  zeigen.  Dabei  sonderten  sich  die 
komischen  und  die  tragischen  Künstler  als  zwei  besondere  Stände, 
und  die  letzteren  gewannen  dadurch  eine  ganz  besondere  Bedeutung, 
dass  sie  in  das  Studium  der  Beredsamkeit  eingriffen  und  als 
Lehrer  der  jungen  Rhetoren  sehr  gesucht  waren.  Sie  galten  für 
die  rechten  Vorbilder  in  der  Ausbildung  der  Stimme  und  des  Vor- 
trags; ihre  Kunst  war  selbst  eine  körperlich  darstellende  Bered- 
samkeit, und  wie  die  Redekunst  in  Athen  ihren  eigentlichen  Sitz 
hatte,  so  war  auch  die  Kunst  der  Schauspieler  in  ihrer  neuen  Aus- 
bildung wesentlich  eine  attische  Kunst.  In  Athen  wirkten  und 
glänzten  Satyros,  Ncoptolemos,  Andronikos,  welche  zur  Zeit  des 
Demosthenes  auf  der  Höhe  ihres  Ruhmes  standen®^). 

Die  Komödie  litt  nicht  in  gleichem  Mafse  wie  die  Tragödie 
unter  den  der  Poesie  ungünstigen  Zeitverhältnissen.  Sie  war  ihrer 
Natur  nach  beweglicher;   sie   war  nicht  an  bestimmte  Stofle   ge- 
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buoden  und  war  besser  im  Stande,  sich  dem  wechselnden  Ge- 
schmacke  anzubequemen.  Sie  gab  auf,  was  nicht  mehr  zu  hahen 
war,  vor  Allem  den  Chor  (S.  88) ;  das  war  der  Theil  der  Komödie, 
durch  welchen  sie  sich  am  meisten  als  eine  im  öffentlichen  Leben 
wurzelnde  Kunstgattung  bezeugt  hatte.  Damit  änderte  sich  all- 
mählich ihr  ganzer  Charakter.  Die  Dichter  standen  nicht  mehr  im 
Kampfe  der  Parteien;  sie  griffen  nicht  mehr  nach  so  grofsen  und 
kühnen  Stoffen;  die  sprudelnde  Frische  versiegte,  die  Sprache 
näherte  sich  der  Umgangssprache,  der  Schwung  der  Phantasie  wurde 
matter,  wie  es  einer  Zeit  angemessen  war,  in  welcher  der  Verstand 
vorherrschte  und  dem  grofsen  Publikum  nicht  mehr  zugemuthet 
werden  konnte,  sich  in  ideale  Regionen  zu  erheben.  Die  Dichter 
stiegen  also  in  das  kleinbürgerliche  Leben  herab  und  suchten  sich 
hier  die  Motive  ansprechender  Darstellungen,  welche  sich  in  locker 
verbundenen  Scenen,  mit  Liebesabenteuern  gewürzt,  zu  heiteren 
Lebensbildern  abrundeten. 

Dabei  entsprach  es  dem  philosophischen  Triebe,  welcher  in 
der  Zeit  lag,  dass  man  nicht  einzelne  Personen,  sondern  allgemeine 
Charaktere  darstellte,  welche  sich  in  Leuten  derselben  Gattung  wie- 
derholten; so  liefs  man  den  Wucherer,  den  Spieler,  den  Parasiten 
auftreten,  so  den  geckenhaften  Virtuosen,  den  verschmitzten  Sklaven, 
den  täppischen  Bauer,  den  polternden  Vormund,  den  renommisti- 
schen Soldaten,  den  feurigen  Liebhaber,  die  Philosophen,  Aerzte, 
Köche  u.  s.  w.  Sie  traten  unter  erdichteten  Namen  auf,  die  da- 
durch eine  allgemeine  Bedeutung  erhielten;  oder  man  nahm  ge- 
schichtliche INamen,  und  schilderte  in  Theramenes  den  Wankelmuth, 
in  Timon  den  Menschenhass,  in  Lampon  den  Aberglauben. 

Man  nahm  aber  auch  lebende  Personen  vor.  Dichter,  deren 
verschrobene  Wendungen  man  verspottete,  Staatsmänner,  deren  auf- 
regende Reden  man  verhöhnte,  Philosophen,  welche  mit  ihren  Ab- 
sonderlichkeiten auf  die  Bühne  gebracht  wurden,  bald  als  Cyniker  und 
Pythagoreer,  welche  die  Gaben  der  Götter  eigensinnig  verschmähen 
und  in  freiwilliger  Niedrigkeit  arm,  schmutzig  und  verdriefslich 
umherschleichen,  bedauernswerthe  Thoren,  bald  als  die  vornehmen 
Herren  von  der  Akademie,  welche  sich  etwas  darauf  zu  Gute  thaten, 
mit  wohlgepQegtem  Haare  und  in  gewählter  Kleidung  zu  erscheinen. 
Piaton  selbst  wurde  vorzugsweise  berücksichtigt,  und  die  von  ihm 
in  Vorschlag  gebrachten  Reformen,  seine  Lehre  von  der  Güterge- 
meinschaft, von  der  Emancipation   der  Frauen  u.  s.  w.  gaben  den 
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erwünschtesten  Stoff  zur  Belustigung.  Alle  Philosophen  aber  mussten 
gemeinsam  herhalten,  indem  sie  als  Tagediebe  und  hirnverbrannte 
Grübler  mit  ihrem  Hin-  und  Herreden  über  das  wahre  Wesen  der 
Dinge,  sei  es  auch  nur  einer  Gurke,  ausgelacht  wurden. 

Das  geschah  mit  neckischer  Laune  und  feiner  Ironie,  aber 
harmlos  und  ohne  Schärfe;  denn  die  mattere  Kunst  überzog  ihre 
Darstellungen  mit  einer  glatten  Höflichkeit,  welche  alle  ernsteren 
Conflicte  vermied.  Man  wollte  die  Leute  nicht  anders  und  besser 
machen;  man  meisterte  auch  die  Thorheiten  der  Menschen  ohne 
wirklichen  Ernst;  man  unterhielt  das  Publikum  von  dem,  was  in 
der  Zeit  des  Eubulos  am  liebsten  gehört  wurde. 

Leckere  Gastmäler  wurden  mit  grofsem  Aufwände  von  Rüchen- 
gelehrsamkeit aufs  Anschaulichste  beschrieben,  eben  so  glänzende 
Hochzeitsfeste,  wie  das  des  Iphikrates,  als  er  um  die  nordische  Kö- 
nigstochter freite  (S.  462)  und  auf  dem  Markte  der  Residenz,  ^der 
'bis  zum  grofsen  Bären  hinauf  mit  Purpurteppichen  belegt  war, 
Wiele  Tausende  von  struppigen,  butterschlingenden  Thrakern  beim 
'Gelage  versammelt  waren,  wobei  die  Speisekessel  grOfser  als  Zi- 
'Sternen  waren  und  die  Suppe  in  purem  Golde  vom  Schwiegervater 
'Kotys  höchst  eigenhändig  aufgetragen  wurde'  —  und  ähnliche  er- 
götzende Tagesgeschichten.  Auch  die  höheren  Genüsse  attischer 
Geselligkeit  kamen  dem  Lustspiele  zu  Gute,  die  Anrauth  des  geist- 
reichen Gesprächs,  in  <lem  sich  Witz  und  Laune  zeigte,  und  na- 
mentlich spielten  die  Räthselverse,  die  bei  den  Gesellschaften  in  Athen 
eine  beliebte  Unlerhaltnng  waren,  auch  auf  der  Bühne  eine  grofse 
Rolle. 

Endlich  war  es  ein  Lieblingsthema  der  neueren  Komödie,  die 
mythologischen  Erzählungen  im  Geiste  der  Zeit  zu  beleuchten,  und 
zwar  geschah  dies  entweder  auf  eine  sehr  nüchterne  Weise,  indem 
man  sie  nach  Mafsgabe  des  gesunden  Menschenverstandes  zu  er- 
klären suchte,  z.  B.  die  Versteinerung  der  Niobe  als  einen  Aus- 
druck für  sprachlose  Erstarrung  erklärte,  oder  man  machte  sich 
lustig  über  die  alten  Sagen  und  unterhielt  das  Publikum  mit  bur- 
lesken Darstellungen  vom  Kronos,  der  seine  Kinder  verspeiste,  von 
wundersamen  Göttergeburten,  von  den  Sieben  gegen  Theben  und 
anderen  Heroen,  welche  man  auf  der  Schulbank  sitzen,  Bücher 
lesen  und  alle  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  durchmachen  liefs. 

Diese  travestirenden  Darstellungen  bildeten  sich  in  Athen  zu 
einer  eigenen  Gattung  öffentlicher  Belustigung  aus,  in  welcher  sogar. 
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wie  in  Tragödie  und  KomOdie,  Dithyranibos  und  Rhapsodik  auch 
Wettkämpfe  veranstaltet  wurden.  Der  Anfang  damit  war  schon  im 
peloponnesischen  Kriege  gemacht  worden,  und  Hegemon  aus  Thasos 
wird  als  derjenige  genannt,  welcher  zuerst  Parodieen  homerischer 
Göttersage  in  Athen  zum  Vortrage  gebracht  hat.  Es  wird  herichtet, 
dass  das  Publikum  sich  an  seiner  Gigantomachie  an  dem  Tage  be- 
lustigte, als  die  erste  Nachricht  vom  sicilischen  Unglücke  nach 
Athen  drang. 

Das  war  der  Charakter  des  neueren  Lustspiels,  wie  es  mit 
seiner  Nebengattung,  der  Parodie,  vom  Ende  des  peloponnesischen 
Kriegs  bis  zur  Zeit  des  Alexandres  in  voller  Blüthe  stand.  Anti- 
phanes ,  Alexis,  Eubulos,  Anaxandiides  zeichneten  sich  in  ihm 
aus;  es  werden  gegen  sechzig  Meister  namhaft  gemacht,  mit  mehr 
als  achthundert  Stücken.  Es  waren  echte  Athener  darunter,  wie 
die  Nachkommen  des  Aristophanes,  und  Ausländer  aus  Rhodos, 
Thurioi,  Sinope  u.  s.  w.  Aber  auch  die  Fremden  wurden  ganz  zu 
Athenern ;  das  bunte  Leben  der  Stadt,  in  welcher  Leute  von  allerlei 
Herkunft,  auch  Aegypter  und  Babylonier,  zu  tinden  waren,  spiegelte 
sich  in  dem  Bühnenspiele  und  deshalb  konnte  Antiphanes  dem  ma- 
kedonischen Könige,  der  sich  in  eines  seiner  Lustspiele  nicht  recht 
hineinzufinden  wusste,  zu  seiner  Entschuldigung  sagen,  man  müsse 
allerdings  in  der  Gesellschaft  von  Athen  zu  Hause  sein,  an  attischen 
Pickeniks  Theil  genommen  und  in  Liebeshändeln  Streiche  erhalten 
und  ausgetheilt  haben,  wenn  man  am  attischen  Lustspiele  rechten 
Geschmack  finden  wollte®^). 

Eine  Lieblingsgattung  des  attischen  Publikums  blieb  der  mo- 
derne Dithyrambos  (S.  78),  die  Mischgattung  von  Drama  und  Lyrik, 
welche  bei  rauschender  Musikbegleitung  mimische  Darstellungen 
aus  der  Mythologie  und  aus  dem  bürgerlichen  Leben  zur  Anschauung 
brachte,  eine  Gattung,  welche  in  ihrer  Regellosigkeit  dem  Geschmacke 
der  Zeit  besonders  zusagte.  Hier  sympathisirte  der  attische  Demos 
mit  dem  Tyrannenhofe  von  Syrakus  und  wir  besitzen  noch  die  Ur- 
kunde eines  Rathsbeschlusses,  in  welchem  nebst  Dionysios  und 
seinen  beiden  Brüdern  auch  Philoxenos  geehrt  wird  und  zwar  auf 
Antrag  des  Kiuesias.  Der  Beschluss  gehOrt  in  den  Anfang  des 
Jahrs  393  (Ol.  96,  3).  Es  war  also  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
bei  Knidos,  da  man  eine  politische  Verbindung  mit  Dionysios  suchte, 
und  diese  Gelegenheit  scheint  Kinesias  benutzt  zu  haben ,  um 
seiner   Kunstgattung  und  seinen  Fachgenossen,   unter  denen  auch 
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die  drei  Fürsten  als  vornehine  Dilettanten  eine  Rolle  spielten,  eine 
öiTentliche  Anerkennung  zu  verscbafTeu^^). 

Was  endlich  die  bildende  Kunst  betrifft,  so  bat  der  blühende 
Zustand,  dessen  sie  sich  in  der  Stadt  des  Perikles  erfreute,  den 
Verfall  derselben  nicht  überdauern  können.  Eine  Öffentliche  Kunst, 
wie  die  attische,  setzt  ein  glückliches  Gemeinwesen  voraus,  Frieden 
und  reichUche  Staatsmittel.  Die  Bürgerschaft  niuss  in  sich  einig 
sein  und  freien  Geistes,  um  das  Schöne  zu  lieben  und  die  würdige 
Pflege  der  Kunst  für  eine  Ehrensache  des  Staats  zu  halten.  End- 
lich müssen  Männer  des  öffentlichen  Vertrauens  da  sein,  denen 
man  auch  auf  längere  Zeit  Vollmachten  ertheilt.  Alle  diese  Vor- 
aussetzungen fehlten.  Die  Bürgerschaft  war  durch  Parteien  zer- 
setzt, die  idealen  Richtungen  traten  zurück,  flüchtige  Aufregungen 
beherrschten  die  Stimmung;  die  auswärtige  Politik  war  launenhaft, 
schwankend  und  unglücklich  —  wie  konnten  da  die  Künste  einen 
günstigen  Boden  finden  I  Man  hat  noch  während  des  peloponne- 
sischen  Kriegs  an  den  Tempelbauten  der  Akropolis  gearbeitet.  Man 
ist  in  den  letzten  Kriegsjahren  am  Friese  des  Erechtheion  hesdiäf- 
tigt  gewesen  und  hat  in  den  ersten  Jahren  nach  Eukleides  denselben 
Tempel,  der  406  (Ol.  92,  3)  durch  Feuer  geHtlen  hatte,  wieder 
hergestellt.  Doch  die  Zeit  grofser  und  zusammenhängender  Kunsl- 
schöpfungen  war  mit  dem  Tode  des  Perikles  unwiederbringlich 
dahin  ™). 

Um  so  thätiger    war  die   attische  Kunst  in   Einzelwerken   in 

und  aufserhalb  Athen. 

Die  bildende  Kunst  hat  überhaupt,  wenn  sie  sich  einmal  kräftig 

und  volksthümlich  entwickelt  hat,  dem  Gemeindeleben  gegenüber  eine 
gröfsere  Unabhängigkeit;  sie  hat  eine  festere  Tradition,  als  Musik 
und  Poesie.  Ja  sie  kann  durch  eine  solche  Krisis,  wie  sie  nach 
Perikles  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eintrat,  auch  neue  Anre- 
gungen empfangen  und  neue  Lebenskeime  sich  aneignen,  welche 
sich  fruchtbar  entwickeln.  An  Stelle  jener  erhabenen  Ruhe,  welche 
die  Werke  des  Pheidias  kennzeichnete  und  die  leicht  in  Monotonie 
übergehen  konnte,  trat  gröfsere  Mannigfaltigkeit;  man  wagte  mehr, 
man  zeichnete  kühner,  man  hob  die  Gestalten  aus  dem  ruhenden 
Gleichgewichte  heraus  und  suchte  die  flüchtigste  Bewegung  festzu- 
halten. 

Was  die  körperliche  Bewegung  betrifft,  so  hatten  die  Aegineten 
und   Myron  das  Mögliche   geleistet;  aber  das  geistige  Leben    war 
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noch  nicht  zu  seinem  Rechte  gekommen;  die  Gesichter  erschienen 
kalt  lind  gleichgültig;  die  edle  Einfalt  in  den  Bildwerken  am  Par- 
thenon genügte  der  jüngeren  Welt  nicht  mehr,  die  in  sich  unruhig 
war,  Aufregung  suchte  und  neue  Reize  verlangte,  wenn  sie  an  den 
Schöpfungen  der  Kunst  Antheil  nehmen  sollte.  Der  Uebergang  zu 
diesem  jüngeren.  Stile  ist  schon  sehr  deutlich  in  dem  Friese  des 
Apollotempels  zu  erkennen,  welchen  Iktinos,  der  Baumeister  des 
Parthenon ,  für  die  Phigaleer  in  Bassai  errichtete.  Da  ist  in  den 
Gruppen  der  Amazonen-  und  Kentaurenkdmpfe  schon  eine  gröfsere 
Unruhe,  eine  gesteigerte  Heftigkeit  der  Bewegung,  die  sich  in  den 
flatternden  Gewändern  zeigt,  eine  efTektsuchende  Häufung  der  Mo- 
tive unverkennbar.  Diese  Rehefs  stehen  zu  dem  Parthenonfriese 
in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  Sprache  des  Euripides 
zu  dem  hohen  Stile  des  Sophokles.  Unter  dem  Einflüsse  der  Bühne 
suchte  nun  auch  die  bildende  Kunst  das  Gemüthsleben  zum  Aus- 
druck zu  bringen;  sie  ging  deshalb  über  den  älteren  Kreis  der  Göt- 
terformen hinaus  und  wendete  sich  mit  Vorliebe  denjenigen  Ideen- 
kreisen zu ,  welche  Gelegenheit  gaben ,  das  bewegte  Seelenleben  in 
wirkungsvoller  Weise  darzustellen ;  sie  zeigte  in  Aphrodite  die  Macht 
der  Liebe,  in  Dionysos  die  Seligkeit  des  Rausches.  So  eröffneten 
sich  ihr  ganz  neue  Aufgaben,  indem  sie  die  ganze  Stufenfolge 
menschlicher  Empfindungen,  Schmerz,  Sehnsucht,  Zärtlichkeit,  Ver- 
zückung, Raserei,  mit  psychologisch  feiner  Unterscheidung  auszu- 
drücken suchte.  Der  Mensch  wurde  jetzt  erst  in  vollem  Mafse  Ge- 
genstand der  Kunst,  und  zwar  der  Mensch  der  damaligen  Zeit,  in 
welcher  die  alte  Zucht  verschwunden,  die  Familienbande  gelockert 
und  die  Macht  der  Leidenschaft  entfesselt  war.  Die  Sophistik 
schärfte  den  Blick  für  die  Beobachtung  der  Charaktere  und  Tem- 
peramente; wurden  doch  selbst  berühmte  Darstellungen  einzelner 
Sophisten,  wie  'Herakles  am  Scheidewege'  (S.  100),  von  der  bil- 
denden Kunst  nachgeahmt.  Auch  die  Rhetorik  führte  auf  die  Be- 
handlung der  Affekte  und  ebenso  die  neuere  Musik  und  der  Di- 
thyrambos;  überall  begegnen  wir  einer  Richtung  auf  das  Leiden- 
schaftliche, wodurch  die  Zurückhaltung  der  älteren  Zeit  beseitigt 
und  eine  freiere  Bewegung  hervorgerufen  wurde. 

Auch  in  der  Baukunst  offenbarte  sich  das  Zeitalter  der  Rhetorik. 
Das  Einfache  genügte  nicht  mehr;  man  wollte  reicheren  Schmuck, 
neue  und  wirkungsvolle  Motive.  In  dieser  Richtung  wirkte  Kalli- 
naachos,   ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Iktinos,  ein  Mann,  welcher 
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die  ganze  Vielseitigkeit  und  Strebsamkeit  des  echten  Atheners  hatte, 
aber  nicht  die  Ruhe  und  Seibstgewissheit  der  grofsen  Tempelbao- 
meister  des  Perikles.  Ergriffen  vom  Geiste  der  Zeit,  suchte  er  nach 
Neuem  und  wollte  es  allen  Früheren  zuvorthun,  aber  er  fand  darin 
keine  Befriedigung;  die  rechte  Schöpferkraft  mangelte  ihm  und 
darum  auch  das  frohe  Selbstvertrauen  eines  wahrhaft  genialen 
Künstlers.  An  erfindungsreicher  Geschicklichkeit  aber  that  er  es 
als  Baumeister,  als  Bildhauer  und  Techniker  Allen  zuvor.  Sein 
Werk  war  die  vielbewunderte  Erzpalme,  welche  über  der  Lampe 
im  Tempel  der  Athena  Polias  aufgerichtet  war  und  dazu  diente«  den 
Qualm  der  Flamme  aus  dem  Heiligthume  hinauszuleiten;  er  erfand 
den  Steinbohrer,  um  dadurch  der  Marmorbearbeitung  eine  Feinheit 
der  Ausführung  zu  geben,  die  man  früher  nicht  gekannt  hatte;  er 
machte  endlich  die  folgenreiche  Entdeckung«  dem  Kopfe  der  Tero- 
pelsäule  eine  ganz  neue  Gestalt  zu  verleihen,  indem  er  einen  korb- 
artigen Kelch  von  Akanthosblättern  auf  den  Säulenschaft  setzte  und 
so  die  strengen,  ernsten  Formen  der  älteren  Architektur  in  ttber- 
raschender  Weise  umgestaltete.  Diese  Erfindung  fand  aufserordent- 
liehen  Beifall,  weil  sie  dem  Bedürfnisse  nach  Abwechselung  und  Fülle 
vollkommen  entsprach.  Sie  wurde  bald  ein  Eigenthum  der  helleni- 
schen Kunst,  und  der  erste  Tempel,  an  welchem  die  drei  Säulenord- 
nungen nachweislich  angewendet  worden  sind,  war  der  Athenatempd 
in  Tegea,  der  nach  dem  Brande  des  älteren  (96,  2;  395)  aufgebaut 
wurde,  das  herrlichste  Werk,  welches  nach  dem  Parthenon  in  Grie- 
chenland zu  Stande  gekommen  ist,  aufeen  ionisch  wie  «ler  alt- 
attische Athenatempel,  im  Innern  dorisch  und  im  oberen  Stock- 
werke  korinthisch,  wie  man  den  neuen  Stil  des  Kallimachos  nannte, 
der  von  einer  korinthischen  Grabsäule  sein  Motiv  entlehnt  haben 
sollte'*). 

Wie  die  Phigaleer  den  Iktinos,  die  Eleer  den  Pheidias,  so  hatten 
die  Tegeaten  den  Skopas  aus  Athen  berufen.  Ihm  wurde  das  Glttdu 
in  der  Weise  der  älteren  Zeit  ein  grofses,  heiliges  Bauwerk  von  natio- 
naler Bedeutung  aufführen  zu  können,  denn  die  Athena  Alea  halte 
eine  über  Tegea  und  Arkadien  hinausreichende  heilige  Geltung.  Er 
schmückte  die  Giebelfelder  mit  grofsen  Statuen gruppen,  deren  Gegen- 
stand der  Volkssage  von  der  kalydonischen  Jagd  und  den  Kämpfen  des 
arkadischen  Heroen  Telephos  entlehnt  war.  Auch  Praxiteles  arbeitete 
für  architektonische  Zwecke;  er  stattete  die  Giebelfelder  des  Hera- 
kleion  in  Theben  mit  Darstellungen  der  Herakleskämpfe  aus  (S.  382). 


SK0PA9   THÄTIGKfilT   UM  d92 — 348.  535 

Im  Ganzen  lockerte  sich  aber  die  enge  Verbindung  zwischen  Skulptur 
und  Architektur,  eben  so  wie  Musik  und  Poesie,  Drama  und  Schau- 
spielerkunst sich  getrennt  hatten.  Alle  Künste  suchten  Selbstän- 
digkeit, damit  sie  ihre  besondere  Virtuosität  um  so  glänzender  aus- 
bilden könnten,  und  namentlich  musste  der  bildenden  Kunst  in 
ihrer  Richtung  auf  Darstellung  des  Seelenlebens  jede  Unterordnung 
unter  architektonische  Zwecke  lästig  sein^^). 

Unter  den  Meistern  der  ßildkunst  war  es  Alkamenes  (S.  382), 
welcher  die  Schule  des  Pheidias  erhielt.  Zu  ihr  gehörte  Kephiso- 
dotos,  dem  auch  wieder  die  schöne  Aufgabe  wurde,  attische  Siege 
durch  öffentliche  Denkmäler  zu  feiern,  und  zwar  den  Sieg  des 
Konon  durch  ein  Erzbild  der  Athena  und  einen  prachtvollen  Altar 
des  rettenden  Zeus  im  Peiraieus,  und  den  von  Konons  Sohne  er- 
fochtenen  Sieg  bei  Leukas  (S.  285)  durch  die  herrliche  Gruppe  von 
Eirene  und  Plutos,  welche  in  echt  attischem  Sinne  den  Frieden  als 
des  Sieges  Frucht  verherrlichte^^). 

Später  fehlte  es  in  Athen  an  Aulass  und  Stimmung  zur  Aus- 
führung öffentlicher  Bildwerke,  und  die  Künstler,  namentlich  die 
von  aufsen  zugewanderten,  folgten  bereitwillig  jedem  Rufe,  welcher 
ihnen  an  anderen  Orten  Griechenlands  eine  erwünschte  Wirksam- 
keit in  Aussicht  stellte.  So  arbeitete  schon  Aristandros,  der  zu  der 
parischen  Künstlercolonie  in  Athen  gehörte,  für  Spartas  Siegesruhm 
und  bildete  an  einem  der  amykläischen  Dreifüfse  (S.  123)  die  leier- 
spielende Frau,  welche  die  Stadt  Sparta  voi*stellte. 

Noch  deutlicher  tritt  uns  das  Wanderleben  der  damaligen 
Künstler  in  Skopas  entgegen,  welcher  wahrscheinlich  ein  Sohn  des 
Aristandros  war.  Er  kam  aus  Tegea  nach  Athen  zurück,  lebte  und 
wirkte  hier  während  der  Zeit^  da  die  Macht  der  Stadt  in  dem  neuen 
Seebunde  wieder-  aufblühte,  ging  dann  um  die  Zeit  des  Bundesge- 
nossenkriegs nach  Asien,  wo  er  für  angesehene  Heiligtliümer  in 
Ephesos,  Knidos  u.  s.  w.  arbeitete  und  namentlich  in  Halikarnass 
zu  Ehren  der  dortigen  Dynastie. 

Skopas  war  der  geistvollste  Vertreter  der  neu-attischen  Skulptur. 
Er  vereinigte  in  sich,  was  die  älteren  Meister  erreicht  hatten;  er 
schloss  sich  in  seiner  Darstellung  des  Asklepios,  als  eines  Vor- 
bildes von  Jugendschönheit  und  Gesundheit,  der  Kunstrichtung 
Polyklets  an;  er  bildete  Heimen  nach  attischem  Geschmacke  in 
idealer  Vollendung  und  wusste  den  Marmor  zu  beseelen  wie  Phei- 
dias.    Er  ging  aber  über  alles  Frühere  weit  hinaus.     Er  schuf  eine 
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Bakchantin,  wie  sie  Euripides  auf  der  Bühne  dargestellt  hatte,  in 
voller  Ekstase,  mit  zurückgeworfenem  Haupte  und  flatternden  Locken ; 
man  sah  alle  Pulse  des  erhitzten  Lebens  in  dem  Marmor  schlagen. 
Dagegen  stellte  er  die  milde  Kraft  musischer  Begeisterung  im  cither- 
spielenden  Apollon  dar;  eine  schwungvolle  Bewegung  durchdrang 
die  hohe  Gestalt  von  der  Fufssohle  bis  zum  wallenden  Haare,  der 
Körper  war  nur  das  verklärte  Organ  einer  seligen  Begeisterung. 
Am  merkwürdigsten  war  die  Umgestaltung  der  Aphrodite.  Schon  die 
ältere  Kunst  hatte  sie  als  die  Göttin  der  Schönheit  aufgefasst  und  des- 
halb den  Oberkörper  unverhüllt  dargestellt.  So  erscheint  sie  in  der 
Statue  von  Melos,  welche  noch  einen  ernsten,  pallasarügen  Cha- 
rakter an  sich  trägt  und  die  hohe  Würde  eines  Werks  aus  Pheidias' 
Schule.  Die  mythologische  Verbindung,  in  welcher  die  Göttin  mit 
dem  Elemente  des  Wassers  stand,  führte  die  Künstler  weiter.  Wagte 
doch  damals  die  berühmte  Phryne  aus  Thespiai  bei  einem  Feste 
in  Eleusis  als  Aphrodite  Anadyomene  aus  dem  Meere  aufzusteigen! 
So  unternahmen  es  nun  auch  die  Bildhauer  das  Gewand  fallen  zu 
lassen  und  die  Göttin  der  Liebe  in  unverhüllter  Formvollendung 
darzustellen.  Dabei  blieben  Meister  wie  Skopas  und  Praxiteles  aber 
noch  durchaus  den  Grundsätzen  wahi*er  Kunst  getreu;  sie  wollten 
nicht  verführen  und  reizen,  ihre  Göttin  wurde  nicht  zu  einer  frechen 
Hetäre;  sie  stellten  sie  sittsam  und  züchtig,  auch  in  der  Einsamkeit 
des  Bades  erschrocken  und  furchtsam  dar,  aber  aus  der  Göttin  wurde 
ein  Weib,  aus  der  liebeerweckenden  Gottheit  ein  liebefühlendes 
und  liebebedürfliges  Wesen,  ebenso  wie  im  Apollon  die  mu- 
sische und  im  Dionysos  die  bakchische  Begeisterung  dargestellt 
wurde  "^). 

Wie  sehr  auch  noch  in  dieser  Zeit  die  griechische  Kunst  sich 
gesetzmäfsig  fortentwickelte,  zeigt  sich  recht  deutlich  daran,  dass 
die  beiden  Zeitgenossen  Skopas  und  Praxiteles  bei  aller  Verschie- 
denheit in  ihren  Bichtungen  dennoch  so  mit  einander  überein- 
stimmten, dass  man  bei  einzelnen  Kunstwerken  unsicher  war,  wer 
von  beiden  sie  gemacht  habe,  so  dass  es  deshalb  auch  unmöglich 
ist,   sie  getrennt  von  einander  zu  betrachten. 

Praxiteles,  wahrscheinlich  der  Sohn  des  Kephisodotos  (S.  535), 
war  ein  geborener  Athener.  Er  war  sesshafter  als  Skopas,  weniger 
umfassend  in  seiner  Kunstthätigheit,  aber  in  seiner  Art  noch  ge- 
schätzter. Auch  sein  Material  war  vorzugsweise  der  Marmor  und 
seine  Meisterschaft  die  Ausführung  der  Köpfe,  in  denen  er  die  ge- 
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heimnissvoUe  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  darzustellen 
wussie.  Deshalb  war  er  recht  auf  seinem  Gebiete,  als  er  ein  Bild 
des  Eros  schuf,  den  er  als  einen  heranreifenden  Knaben  darstellte, 
welcher  mit  träumerisch  gesenktem  Kopfe  dasteht,  den  Gedanken 
nachhängend,  welche  ihm  noch  selbst  unverstanden  durch  die  Seele 
ziehen.  Fttr  die  weichen  und  zarten  Formen  der  ersten  Jugend 
hatte  die  damalige  Kunst  tiberhaupl  eine  grofse  Vorliebe  im  Ge- 
gensatze zu  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  Gymnastik  blühte  und 
die  in  den  Ringscbulen  ausgebildeten,  vollkraftigen  Gestalten  den 
Künstlern  vor  Augen  standen.  Auch  ApoUon  stellte  man  kna- 
benhaft dar  und  aus  dem  alten  Gotte  Dionysos  machte  man  einen 
Jüngling  von  weichlicher  Gestalt,  in  dessen  Auge  sich  schmach- 
tende Sehnsucht  und  Weinseligkeit  aussprach.  Um  aber  die  Würde 
des  Gottes  nicht  untergehen  zu  lassen,  umgab  man  ihn  mit  einem 
Gefolge  von  Satyrn  und  Mänaden,  in  welchem  sich  die  Macht  des 
Dionysos  offenbarte.  Auch  die  Gestalt  der  Satyrn  wurde  jugendlich 
und  ideal  gehalten ;  sie  dienten  dazu,  ein  naives  Naturleben,  ein  be- 
hagliches Hindämmern  in  Wald  und  Flur  auf  eine  höchst  anmuthige 
Weise  darzustellen,  während  in  den  weiUichen  Begleiterinnen  alle 
Formen  und  Stufen  bakchischer  Verzückung  zur  Anschauung  kamen. 
So  entwickelte  sich  eine  ganze  Welt  von  Gestalten,  in  welcher  ein 
frisches  Leben  in  voller  Unmittelbarkeit  zu  Tage  trat,  wovon  die 
feierlichere  und  ernstere  Kunst  der  älteren  Zeit  keine  Ahnung  ge- 
habt hatte. 

Ein  solches  fröhliches  Getümmel,  wie  es  sich  um  Dionysos  ge- 
staltet hatte,  versetzte  Skopas  auch  auf  das  Meer,  indem  er  die  Ne- 
reiden und  Tritonen  mit  Delphinen,  Seerossen  und  anderen  Fabel- 
thieren  zu  einem  grofsen  Zuge  vereinigte,  in  welchem,  wie  es 
scheint,  Thetis'  Wiedervereinigung  mit  Achilleus  gefeiert  und  ihrem 
verklärten  Sohne  die  Huldigung  des  Meeres  dargebracht  wird.  Hier 
war  die  schwungvollste  Poesie  dem  Steine  eingehaucht  und  dem 
Künstler  Gelegenheit  gegeben,  mit  der  reichsten  Phantasie  die  sorg- 
fältigste Kenntniss  der  Naturformen  zu  bezeugen. 

Als  die  höchste  Leistung  dieser  Schule  salien  schon  die  Alten 
die  Gnippe  der  Niobe  und  ihrer  Kinder  an,  ohne  dass  sie  wussten, 
v^elchem  der  beiden  Meister  sie  zuzuschreiben  sei.  Hier  wird  ein 
grofses  Gottesverhängniss  dargestellt,  aber  so,  dass  wir  nicht  sehen, 
wie  es  gesendet,  sondern  nur  wie  es  erduldet  wird,  und  zwar  von 
der  Mutter,   der  allein   Schuldigen,   und  ihrer  blühenden  Jugend, 
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ein  Verhängniss,  durch  Seelengröfse  und  ihätige  Liebe  der  Leidenden 
gemildert,  eine  Tragödie  in  Marmor,  bei  alier  VerwimiBg  des  Jam- 
mers doch  ein  abgeschlossenes  Ganzes,  dem  dadurch  eine  gewisse 
Ruhe  verliehen  wird,  dass  die  Darstellung  wie  die  Gruppe  eines 
Giebelfeldes  rhythmisch  geordnet  ist^). 

Neben  Skopas  und  Praxiteles  wirkte  Leochares.  Er  hat  nach 
Art  der  alteren  Meister  eine  Reihe  OfTentlicher  Denkmäler  geschaffen, 
einen  Zeus  auf  der  Akropolis,  eine  Gruppe  des  Zeus  und  des  Demos 
von  Athen  im  Peiraieus,  so  wie  ein  Standbild  des  ApoUon  auf  dem 
attischen  Markte.  Aber  er  bildete  auch  ganz  im  Sinne  der  neuereii 
Schule,  wie  dies  namenthch  sein  berühmtestes  Werk  bezeugt  9  sein 
Ganymedes,  eine  Gruppe  von  Erz,  in  welcher  die  trüge  Masse  ganz 
überwunden  schien;  so  schwebte  der  Knabe,  vom  Adler  vorsichtig 
und  fest  getragen,  hinauf,  nicht  als  ein  Raub,  sondern  als  ein  sehn- 
süchtig dem  Himmel  Zustrebender;  ein  Bildwerk  voll  hober  Poesie, 
während  eine  andere  namhafte  Gruppe  des  Leochares,  ein  Sklaven- 
händler neben  einem  verschmitzten  Sklaven,  ganz  dem  Charakter  der 
neueren  Komödie  entspricht^'). 

Charakteristisch  ist  es  auch  für  die  damalige  Kunstübung,  dass 
man  häufig  neben  einem  Werke  älterer  Epoche  ein  neueres  auf- 
stellte, um  gewissermafsen  dieselbe  Idee  in  zeitgemäfser  Auffassung 
zu  wiederholen.  So  stand  der  Apollon  des  Leochares,  die  Arterais 
Brauronia  des  Praxiteles  neben  älteren  Bildwerken  derselben  Gott- 
heiten; so  stand  im  Heiligthume  der  ^ehrwürdigen  Göttinnen*  d.  h. 
der  Erinnyen  in  Athen  das  alte  Bildwerk  des  Kaiamis  zwischen  rweien 
des  Skopas. 

Es  war  überhaupt  die  Zeit  einer  neuen  und  geistreichen  Grup- 
penbildung, indem  man  nicht  wie  sonst  nur  solche  Personen  zu- 
sammenstellte, welche  an  einer  gemeinsamen  Handlung  sich  als 
Zeugen  oder  Mithandelnde  betheiligen,  sondern  das  Wesen  einer 
göttlichen  Persönlichkeit  dadurch  erläuterte,  dass  man  die  Haupt- 
figur mit  Nebenfiguren  umgab,  wie  z.  B.  die  des  faeilbringenikii 
Zeus  mit  den  Bildern  des  Asklepios  und  der  Hygieia,  und  eine  wie 
feine  Auffassung  dürfen  wir  voraussetzen,  wenn  Skopas  im  Heiiig- 
thume  der  Aphrodite  zu  Megara  das  Wesen  der  Tempelgottheit  durch 
die  drei  neben  einander  gestellten  Bildwerke  des  Eros  (Liebe),  Po- 
thos  (Verlangen)  und  Himeros  (Sehnsucht)  veranschaulichte.  Es  war 
die  Gruppe  einem  Dreiklange  gleich,  der  sich  aus  einem  Grundtone 
entwickelte. 
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Endlich  war  es  eine  zeitgemäfse  Aufgabe  der  damaligen,  auf 
psychologische  'Feinheit  gerichteten  Kunst,  bedeutende  Persönlich-» 
keiten  charaktertreu  darzustellen.  Die  Aufgabe  war  eine  zwiefache. 
Entweder  galt  es  berahmte  Hellenen  im  grofsen  Stile  eines  Denk« 
mals  darzustellen ,  wie  die  Meister  der  Tragödie  im  Theater,  oder 
Zeitgenossen  in  mehr  bürgerlicher  Weise  nachzubilden,  um  ihr  An- 
denken im  Freundeskreise  zu  erhalten.  So  entstand  die  Bildsäule 
des  Isokrates  durch  Leochares  als  ein  Denkmal  der  Pietät  des  Ti- 
motheos,  so  bildete  Silanion  den  Piaton  vorgebeugt  sitzend,  gemüth- 
lieh  mit  seinen  Freunden  im  Gespräch  vertieft,  ein  Bild  aus  dem 
Leben  gegriffen,  eine  theuere  Erinnerung  für  die  dankbaren  Schüler. 
Auch  in  diesen  Darstellungen  zeigt  sich  die  Richtung  der  Zeit  auf 
das  Allgemeine  und  Typische,  wie  in  der  Komödie.  Man  stellte 
gerne  solche  Personen  dar,  welche  eine  Gattung  von  Menschen  ver- 
traten. So  war  das  Portrait,  das  Silanion  von  Apollodoros  (wahr- 
scheinlich dem  wunderlichen  Sokratiker  S.  93)  anfertigte,  der  Art, 
dass  es  zugleich  für  ein  Bild  des  Uumuths,  der  selbstquälerischen 
Unzufriedenheit  gelten  konnte  ^^). 

Im  Allgemeinen  können  wir  uns  die  Betriebsamkeit  der  atti- 
schen Bildhauerwerkstätten  nicht  grofs  genug  denken,  und  wenn 
es  an  grofsen,  von  Staatswegen  angeordneten  Arbeiten  fehlte,  so 
waren  die  kleinen  Werke  um  so  zahlreicher,  die  Gelegenheitsarbeiten, 
welche  entweder  im  Familienleben  ihren  Ursprung  hatten,  wie  die 
Grabreliefs,  oder  im  Cultus,  wie  die  Weihgeschenke,  oder  im  öffent- 
lichen Leben,  wie  die  Volksbeschlüsse  und  andere  Urkunden,  welche 
auf  Anlafs  der  dabei  betheiligten  Personen  mit  einem  auf  den  In- 
halt bezüglichen  Relief  ausgestattet  wurden.  Auf  den  Grabsteinen 
finden  wir  aufser  der  herkömmlichen  Familiengruppe  auch  charak- 
teristische Darstellungen  oder  Andeutungen  des  Berufs,  welchem  der 
Verstorbene  gelebt  hatte,  so  z.  B.  die  Gestalt  eines  jungverstorbenen 
Dichters  zwischen  seinen  Lehrern  und  Vorbildern,  wie  Theodektes 
zwischen  Isokrates  und  Homer  auf  seinem  Grabe  am  eleusinischen 
Wege.  Auf  den  Grabsteinen  zeigt  sich  eine  Annäherung  an  freie 
Skulptur,  während  die  Votiv-  und  Urkundenreliefs  ganz  flach  ge- 
halten bleiben.  Sie  lassen  uns  in  voller  Unmittelbarkeit  das  Leben 
der  Athener  erkennen,  ihre  Theilnahme  an  den  Festspielen,  ihre 
Beziehungen  zu  den  Gottheiten,  namentlich  zur  Athene,  welche 
meistens  nach  dem  Vorbilde  der  Partiienos  des  Pheidias  als  die 
friedliche  und   mütterliche  Göttin   auf   das  Vertraulichste    mit   den 
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Bürgern  verkehrt.  Das  sind  alles  Werke  einer  mehr  handwerks- 
inltrsigen  als  kUnstleriscben  Thatigkeit,  welche  aber  von  dem  Ge- 
inilthsleben  der  Athener  und  dem  künstlerischen  Geiste,  wie  er  in 
dem  Jahrhundert  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  alle  Schichten 
di'r  Bevölkerung  durchdrang,  in  grorster  Ftille  Zeugniss  ablegCD^). 

Die  Werke  der  attischen  Künstler  waren  weithin  begehrt.  Eu- 
kleidcs,  ein  Bildhauer  aus  der  BekanutschatlPlatous,  arbeitete  Tem- 
pelbilder  ftlr  Bura,  das  nach  seinem  Untergänge  (S.  316)  wieder 
aiil'gehaut  wurde,  und  Aigeira  in  Achaja.  Leochares'  Werke  gingen 
ünth  SyrakuB  und  derselbe  Künstler  zpg  dann  auch  mit  Skopas. 
Bryaxis  und  Timotheos  nach  Halikarnassos,  wo  Haussoilos  eine 
attische  Politik  begonnen,  attische  Seeherrschaft  und  attische  Kunst- 
hlilthe  begründet  hatte  und  wo  zu  seinen  Ehren  ein  Denkmal  ge- 
sthafTen  wurde,  an  dessen  Herstellung  unter  Leitung  des  Skopas 
AU>  Künstler  Athens  wetteiferten^. 

Die  Malerei  ist  von  den  afTentlicben  Zustanden  noch  unabhängi- 
ger als  die  Skulptur,  und  wenn  sie  auch  durch  Polygnotos  eine  ge- 
wisse Vollendung  erlangt  hatte,  welche  in  ihrer  Weise  niemals  über- 
truffen  worden  ist,  so  standen  doch  gei'ade  dieser  Kunst  neue  Bahnen 
olTen.  Sie  war  wesentlich  Zeichenkunst  geblieben,  in  welcher  ph- 
slische  Formen  vorherrschten.  Ihrer  besonderen  Kunstmittd  war 
sie  sich  noch  gar  nicht  hewusst  geworden  und  ihre  eigenthtlniliche 
Stürbe,  namentlich  den  Zauber  von  Licht  und  Farbe,  die  gmfsere 
Freiheit,  welche  sie  ihren  mehr  unkürperlicben  Darstellungsmilteln 
verdankt,  ihr  Vermögen,  das  Geistige  im  Menschen  unmittelbarer  zn 
ei'rassen  und  vor  das  Auge  zu  bringen  —  diese  Seiten  hatte  ^e 
mich  gar  nicht  entwickelt;  dafür  kam  erst  jetzt  die  Zeil;  und  die 
ganze  Richtung  derselben  war  einer  solchen  Fortbildung  der  alten 
Malerei  in  hohem  Grade  günstig. 

ApoUodoros  von  Athen,  welcher  gegen  Ende  des  grofsen  Kriegs 
seinen  Ruhm  begründete,  war  der  Erste,  der  durch  Licbl  und 
Schatten  seinen  Bildern  einen  neuen  Reiz  zu  geben  wusste  und 
durch  die  Farbe  eine  bedeutende  Wirkung  erzielte.  Schüchtern  be- 
trat er  die  neue  Bahn  und  wurde  sofort  durch  Zeuxis  aus  Herakleia, 
den  Meister  der  Illusion  und  des  Colorils,  weit  überholt.  Dass  sich 
die  Kunst  aber  nicht  in  sinnliche  Effekte  verlor,  beweisen  der  geist- 
volle Parrhasios  aus  Ephesos,  welcher  den  Demos  von  Athen  so 
darzustellen  wusste,  dass  man  alle  launenhaften  Eigenscbaflen  des- 
scIheD    in   dem  Portrait   zu  erkennen   glaubte,   und  Timanthes  aus 
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Kylhnos,  der  bei  dem  Opfer  Iphigeniens  die  verschiedenartige  Theil- 
nahme  der  Anwesenden  treulich  anzudeuten  verstand. 

Auch  der  witzige  Spott  flber  Tagesbegebenheiten,  der  mehr 
als  je  unter  den  Athenern  blühte  (S.  490;,  fand  in  der  Malerei 
seinen  Ausdruck,  wie  ein  berühmtes  Bild  des  Timotheos  beweist. 
Da  nämlich  der  siegreiche  Feldherr  so  bescheiden  war,  alle  seine 
Erfolge  nur  dem  Glücke  zuzuschreiben,  so  nahm  man  ihn  beim 
Worte  und  stellte  ihn  schlummernd  im  Feldherrnzelte  dar,  während 
die  Göttin  Tyche  über  seinem  Haupte  schwebte  und  in  langem 
Schleppnetze  die  von  ihm  gewonnenen  Bundesstädte  wie  gefangene 
Seefische  mit  sich  zog. 

Die  Maler  vermochte  Athen  noch  weniger  bei  sich  festzuhalten, 
als  die  Bildhauer.  Es  bildeten  sich  besondere  Schulen  in  Theben 
(S.  381)  und  in  Sikyon.  Die  Sikyonische  Schule  vervollkommnete 
die  Technik,  sie  wagte  sich  an  grofse  historische  Gegenstände,  wie 
Euphranors  Bild  von  der  Schlacht  bei  Mantineia  oder  genauer  von 
dem  für  Athen  so  ehrenvollen  Reitergefechte  vor  der  Schlacht  (S. 
371)  bezeugt,  ein  Bild,  welches  deshalb  auch  im  attischen  Kera- 
meikos  aufgestellt  wurde;  sie  suchte  endlich  auch  mit  wissenschaft- 
lichen, namentlich  mathematischen  Studien  die  Kunst  in  fruchtbare 
Verbindung  zu  setzen.  Indem  sich  diese  Bestrebungen  mit  der  Voll- 
endung des  Colorits  verbanden,  die  in  Kleinasien  zu  Hause  war, 
erwuchs  endlich  in  Alexanders  Zeit  diejenige  Malerei,  welche  als 
die  höchste  Leistung  nationaler  Kunst  angesehen  werden  konnte, 
die  Malerei  des  Apelles®°). 

Wie  sich  die  Athener  an  diesen  verschiedenen  Entwickelungen 
der  Kunst  betheiligt  haben,  lässt  sich  nur  an  ihren  Thongeföfi^en 
erkennen.  Denn  die  Gei^fsmalerei  war  nicht  nur  eine  Vorschule 
der  höheren  Kunst  und  zwar  eine  sehr  wichtige  (denn  auf  dem 
Thone  lernten  die  Hellenen  rasch  und  sicher  malen,  während 
solche  Kunstmaterialien,  die  für  das  Auslöschen  und  Verbessern 
mehr  Spielraum  gewähren,  leicht  an  eine  zaghafte  und  unentschlos- 
sene Vortragsweise  gewöhnen),  sondern  sie  hat  auch  die  Kunst 
durch  alle  Stadien  begleitet,  weil  die  Griechen  auch  auf  einem  so 
geringen  Materiale  und  auf  so  unbequemen  Flächen  mit  einem  un- 
ermüdhchen  Fleifse  Lebensvolles  und  Bedeutendes  darzustellen  ge- 
sucht haben. 

Freilich  war  die  Vasenmalerei  mehr  im  Stande,  die  grofsartige 
Einfachheit  des  polygnotischen  Stils  wiederzugeben,  als  den  Fort- 
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schritten  der  späteren  Zeit  zu  folgen,  welche  auf  der  Faribeuwir- 
kung  beruhtes.  Man  sieht  aber  doch  sehr  deutlich,  wie  die  heriien 
und  harten  Umrisse  allmählich  in  Fluss  kommen,  wie  eine  freiere 
Gruppirung  eintritt,  die  Gesichter  ausdrucksvoller  und  die  Bewe- 
gungen ungezwungener  werden.  Im  Zusammenhange  mit  der  ganzen 
Kunstentwickelung  zeigt  sich  ein  Streben  nach  sinnlicher  An- 
muth,  eine  Hinneigung  zum  Zarten  und  WeichUchen.  Dionysos  mit 
seinen  Genossen,  Aphrodite  und  Eros,  Apollon  mit  den  Musen  und 
verwandte  Kreise,  in  welchen  Skopas  und  Praxiteles  sich  mit  Vor- 
liebe bewegten,  ti^eten  in  den  Vordergrund.  Das  gesellige  Leben 
wird  nach  der  Art  der  neueren  Komödie  mit  seinen  Genüssen  in 
anmuthigen  Bildern  vorgeführt.  Allegorische  Figuren  treten  auf, 
entweder  in  Begleitung  von  Gottheiten,  deren  Persönlichkeit  sie  er- 
ganzen und  erläutern,  wie  Peitho,  Himeros,  Pothos  neben  Apliro- 
dite,  oder  auch  als  selbständige  Wesen,  welche  der  Zeit  der  Re- 
flexion und  Abstraktion  ihre  Entstehung  verdanken,  wie  Plutos  der 
Reichthum,  Chrysos  das  Gold,  Paidia  der  Scherz,  Eudaimonia  das 
Wohlleben,  Pandaisia  der  Tafelgenuss  u.  s.  w.  Der  ernste  Inhalt 
tritt  zurück,  die  Zeichnung  wird  flüchtiger;  es  zeigt  sich  ein  Stre- 
ben nach  zierlichen  und  gesuchten  Gefäfsformen,  nach  bunter  Man- 
nigfaltigkeit der  Figuren,  nach  phantastischen  Trachten  und  glän- 
zenderem Schmucke.  Das  alte  Schwarz  und  Roth  genügt  nicht 
mehr;  man  malt  mit  bunten  Farben  auf  den  weifsen  Kreidegrund 
der  Salbkrüge  (Lekythen)  und  setzt  Gold  auf,  um  den  Gef^fsen  neuen 
Reiz  zu  geben.  So  können  wir  auch  auf  diesen  geringfügigen 
Ueberresten  des  Alterthums  die  Wandelung  des  Geschmacks  erken- 
nen, den  Uebergang  vom  Einfachen  zum  Gesuchten,  vom  in  sich 
Bedeutenden  zum  äufserlich  Glänzenden,  vom  alten  Glauben  zu  so- 
phistischer Behandlung  ethischer  Begriffe.  Aber  diese  Uebergangs- 
zeit  war  für  die  Kunst  eine  Zeit  vielseitiger  Anregung  und  steifte 
ihr  Aufgaben,  an  denen  sie  noch  zu  neuen  Entwickelungen  sich 
stiirkte^'j. 

So  war  Athen  in  der  That  noch  immer  der  Herd  eines  viel- 
seitigen und  in  reicher  Blüthe  stehenden,  geistigen  Lebens;  es  war 
trotz  der  Concurrenz,  welche  einerseits  Syrakus  unter  Dionysios^ 
andererseits  Halikarnassos  unter  den  karischen  Dynasten  zu  machen 
suchte,  noch  immer  die  geistige  Hauptstadt  der  Hellenen,  der  ein- 
zige Ort,  wo  von  alter  Zeit  her  eine  ununterbrochene  Entwickelung, 
ein  steter  Fortschritt  und  eine  Fülle  der  edelsten  Kräfte  vorbanden 
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war.  Jeder  neue  Gewinn  an  Bildung  wurde  erst  Gemeingut  der 
Nation,  wenn  er  in  Athen  zur  Geltung  gekommen  war,  und  aus 
Athen  berief  man  die  Männer,  durch  deren  Aufnahme  andere  Städte 
an  dem  Ruhme  Theil  nehmen  wollten,  welcher  mit  der  Pflege  von 
Wissenschaft  und  Kunst  verbunden  wai*. 

Auch  ist  unverkennbar,  dass  in  dem  Verfalle  der  alten  Religio- 
sität und  Sitte  ein  mächtiger  Antrieb  lag,  durch  selbständige  For- 
schung eine  neue  Gewissheit  des  Lebens  und  Denkens  zu  gewinnen, 
und  eben  so  dass  die  Auflockerung  alter  Gewohnlieiten,  die  freiere 
Bewegung  der  Gedanken  und  die  leidenschaftlichere  Erregung  auch 
den  Künsten  zu  Gute  kam  und  sie  zu  solchen  Leistungen  befcihigte, 
welche  in  den  Zeiten  grOfserer  Einfalt,  Ruhe  und  Gemessenheit 
niemals  zu  Stande  gekommen  wären. 

Aber  das  geistige  Leben  in  Athen  war  nicht  mehr  Gemeinde- 
leben, und  die  Einheit  des  gesunden  Organismus,  wo  alle  Kräfte 
einem  Endzwecke  dienten,  war  verloren.  Wissenschafllich  war  die 
Sophistik  überwunden,  aber  der  Prozess  der  Auflösung  und  Zer- 
setzung, welchen  sie  begonnen  hatte,  ging  unausgesetzt  fort,  und 
auch  Sokrates  hatte  nur  dazu  beigetragen,  den  Riss,  der  durch  die 
menschliche  Geseilschaft  ging,  zu  vergrOfsern. 

Er  selbst  war  dem  althellenischen  Standpunkte  treu,  indem  er 
Politik  und  Ethik  nicht  von  einander  trennte.  Er  wollte  mit  der 
Geschichte  Athens  nicht  brechen  und  war  für  die  Männer,  welche 
der  Stadt  Gesetze  gegeben  und  ihre  Gröfse  begründet  hatten,  für 
Solon  und  für  Themistokles,  voll  Anerkennung.  Aber  er  stellte 
Forderungen,  welche  nicht  durchgeführt  werden  konnten,  er  be- 
kämpfte Ausartungen  der  Verfassung,  welche  von  den  gegebenen 
Zuständen  unzertrennhch  waren.  Er  wollte  das  Gute  der  alten 
Zeiten  festhalten  und  erneuern,  aber  es  war  doch  ein  ganz  neuer 
Mafsstab,  den  er  für  die  Tugend  des  Bürgers  aufstellte,  es  war  ein 
wesentlich  neues  Prinzip  des  Staatslebens,  wenn  er  eine  Herrschaft 
der  Wissenden  als  das  allein  Vernünftige  forderte. 

Nun  gab  es  zwei  Arten  von  Menschen,  die  Denker  und  Nicht- 
denker.  Die  Einen  schwimmen  mit  dem  Strome  und  sinken  immer 
tiefer,  da  Alles,  was  ihnen  Halt  geben  konnte,  seine  Kraft  verloren 
hatte.  Die  Andern  bilden  eine  geistige  Aristokratie ;  sie  fühlen  sich 
als  Glieder  einek*  höheren  Gemeinschaft  und  es  gestalten  sich  in 
den  Philosophenschulen  gleichsam  neue  Gemeinden,  in  denen  Grund- 
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Sätze   und  Anschauungen  herrschen,  welche  mit  dem  Bestehenden 
in  vollem  Widerspruche  stehen. 

Sokrates  hatte  noch  ganz  im  Staate  und  für  den  Staat  gelebt 
Die  Sokratiker  aber  fühlen  sich,  da  sie  den  Mann,  den  sie  für 
den  grOi'sten  Wohlthäter  seiner  Mitbürger  halten,  als  einen  ge- 
meinschädlichen Mann  ausgestofsen  und  verurteilt  sehen,  durch 
eine  tiefe  Kluft  vom  Staate  der  Athener  getrennt.  Sie  verzichteo 
darauf,  dem  bestehenden  Gemeinwesen  zu  helfen  und  entziehen  sich 
seinen  Anforderungen.  Dabei  folgen  aber  die  verschiedenen  Schulen 
der  Soltratiker  ganz  verschiedenen  Richtungen.  Die  Einen  bauen, 
dem  Gedanken  des  Sokrates  am  nächsten  sich  anschliefsend ,  einen 
hellenischen  Idealstaat  auf;  die  Andern  heben  die  Idee  des  Staats 
gänzlich  auf,  und  zwar  die  Cyrenaiker,  um  dem  Individuum  die 
unbeschränkteste  Freiheit  im  Genüsse  der  Gegenwart  zu  sichern. 
die  Cyniker  aber,  weil  sie  in  jedem  Staatswesen  und  Volksthum  eine 
mit  dem  Wesen  der  menschlichen  Tugend  unverträgliche  Schranke 
sehen.  Gemeinsam  ist  also  den  Sokratikern  nur  dies,  dass  sie  sidi 
dem  Staate  entziehen,  in  dem  sie  sich  fremd  und  unheimlich  fühlen 
und  die  ganze  von  ihnen  ausgehende  Bewegung  wirkt  also  auch  io 
weiteren  Kreisen  nur  dahin,  dass  das  Herkommen  erschüttert  wird 
und  alle  bürgerlichen  Verhältnisse  sich  lösen. 

Dies  zeigt  sich  auch  in  der  zunehmenden  Unruhe  des  üufseren 
Lebens.  Das  Heimathliche  verHert  seine  Anziehungskraft,  und  die 
Zahl  derer  wird  immer  gröfser,  welche  im  Auslände  ihr  GlQck 
suchen,  wie  Aristophanes  und  Nikophemos  (S.  216),  die  Vaterstadt 
wird  den  Bürgern  gleichgültig  und  es  entwickelt  sich  ein  welt- 
bürgerhcher  Sinn,  welchen  Lysias  schon  als  den  Tod  aller  patrioti- 
schen Gesinnung  auf  das  Entschiedenste  bekämpfte^'). 

Der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  der  in  Athen 
zuerst  zu  seiner  vollen  Berechtigung  gelangte,  ist  hier  auch  wie- 
derum abgeschliffen  und  aufgehoben  worden.  Je  mehr  die  Natur- 
wissenschaft das  Ganze  der  Welt  zu  umfassen  suchte,  um  so  we- 
niger konnte  man  einem  kleinen  Lande  eine  unbedingte  Ausuahme- 
stellung  einräumen.  Auch  mit  dem  hellenischen  Tugendbegriffe  war 
die  hergebrachte  Scheidung  unverträglich.  Den  sittlichen  Fordeiningen 
gegenüber  waren  alle  Menschen  gleich  und  aus  denselben  Granden, 
welche  die  Philosophen  veranlassten,  gegen  die  Vernachlässigung 
des  weiblichen  Geschlechts  zu   eifern  und  die  Menschenrechte    des 
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Sklaven  zu  befürworten  (S.  499),  musste  auch  der  nationale  Gegensatz 
aufgegeben,  es  musste  anerkannt  werden,  dass,  wer  weise  und  ge- 
recht sei,  unter  allem  Volke  und  in  jeglichem  Stande  der  Gottheit 
befreundet  sein  und  deshalb  auch  auf  volle  Anerkennung  von  Seiten 
der  Menschen  Anspruch  haben  müsse. 

Freilich  predigte  noch  Isokrates  mit  grofsem  Pathos  den  Per- 
serkrieg als  eine  nationale  Pflicht,  aber  die  alte  Feindschaft  zwischen 
Asien  und  Europa  war  nur  noch  eine  Phrase,  welche  bestimmten 
Zwecken  zu  Liebe  aufgewärmt  wurde.  Isokrates  selbst  ist  ja  schon 
der  Vertreter  eines  neuen  Hellenenthums,  das  nicht  im  Blute  liegt, 
sondern  in  der  Gesinnung,  und  diese  Gesinnung  kann  von  Allen 
erworben  werden,  welche  es  sich  damit  Ernst  sein  lassen. 

Ein  solches  ideales  Hellenenthum,  wie  es  die  hervorragendsten 
Männer  dieser  Zeit,  Epameinondas  (S.  383),  Timotheos  (S.  450)  u. 
A.  in  sich  darzustellen  suchten,  hat  sich  besonders  in  Athen  ent- 
wickelt, weil  Athen  eine  Weltstadt  war,  in  welcher  die  verschieden- 
sten Nationen,  Griechen  iius  allen  Colonien,  Halbgriechen  und  Bar- 
baren, Thraker,  Babylonier  und  Aegypter,  und  zwar  die  Besten  aus 
allen  Nationen,  sich  zusammenfanden.  Nach  Athen  waren  ja  schon 
seit  Solons  Zeit  die  Ausländer  gekommen,  welche  hellenische  Bil- 
dung kosten  wollten.  Hier  verlor  sie  zuerst  ihre  Lokalfarbe,  hier 
lernte  man  sie  als  eine  Weltbildung  auffassen;  hier  sah  man  Mithra- 
dates,  des  Rhodobates  Sohn,  einen  persischen  Fürsten,  als  begeister- 
ten Verehrer  Piatons,  in  der  Akademie  das  Bildniss  seines  Lehrers 
aufstellen  und  den  Musen  weihen.  Hier  konnte  man  also  am 
wenigsten  in  den  Vorstellungen  eines  beschränkten  Patriotismus 
befangen  bleiben ;  hier  kam  man  am  ehesten  dahin,  die  Mängel  ein- 
heimischer und  die  Vorzüge  ausländischer  Einrichtungen  rückhaltlos 
anzuerkennen,  ja  dasjenige  oft  am  meisten  zu  bewundern,  was  an- 
ders als  in  Athen  war"). 

Man  pries  allen  Erfahrungen  zum  Trotze  noch  immer  §parta 
als  den  Sitz  der  Zucht  und  Gesetzestreue  und  man  schwärmte  für 
die  einfachen  Sitten  der  nordischen  Völker.  Besonders  aber  war 
es  die  monarchische  Verfassung  des  Auslandes,  welcher  man  eine 
unverhohlene  Ehrerbietung  entgegenbrachte,  und  zwar  nicht  nur, 
wenn  sie  auf  legitimer  Grundlage  volksthümlicher  Einrichtungen 
beruhte,  sondern  auch  wenn  sie  mit  Gewalt  aufgerichtet  war.  In 
dem  Gespräche  'Hieron',  welches  dem  Xenophon  zugeschrieben  wird, 
unterhält  sich  der  Tyrann   mit  Simonides  dem  Dichter;  denn  kein 

Curtins,  Gr.  Gesch.  III.  35 
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geringerer  M^nn  ist  von  dem  Verfasser  gewählt,  um  die  herkönun- 
liehe  Ansicht  von  dem  beneidenswerthen  Glücke  des  Herrscheramts 
KU  vertreten.  Der  Tyrann  weist  ans  seiner  Erfahrung  die  Schatten- 
seiten desselben  mit  beredtem  Munde  nach,  er  schildert  das  trau- 
rige Darben  inmitten  der  Fülle  aller  Güter  so  wie  die  ewige  Angst 
und  die  Unfreiheit  beim  Vollbesitze  der  Macht.  Simonides  wird 
aber  keineswegs  zu  einem  Republikaner  umgestimmt,  sondern  er 
bleibt  dabei,  dass  jene  Uebelstände  nicht  nothwendig  mit  dem  Herr- 
scherberufe Yerbunden  seien  und  dass  der  Gewallherr  doch  ein 
Wohlthater  des  Volks,  ein  Liebe  und  Vertrauen  geniefsender  Fürst 
sein  könne. 

Die  wahre  Herrscherkunst  nach  sokratischem  Begriffe  schien 
doch  in  einer  einzelnen  Person  noch  am  ehesten  verwirklicht  werden 
zu  können.  Darum  schildert  Xenophon  in  Kyros  das  Ideal  des 
Herrschers  uud  wenn  Isokrates  auch  die  Monarchie  als  mit  grie- 
chischen Anschauungen  unverträglich  anerkennt,  empßehlt  er  sie 
doch  den  Unterthanen  des  Nikokles  als  die  unbedingt  vorzüglichste 
Staatsform  *^j. 

Der  Hof  des  Perdikkas  und  Archelaos  (S.  410),  die  magische 
Gewalt,  welche  die  Person  des  jüngeren  Kyros  ausübte,  der  Ruhm 
des  Euagoras  zeigen,  welche  Anziehungskraft  die  Monarchie  für  die 
damaligen  Griechen  hatte.  Wenn  Isokrates  von  Euagoras  spricht,  so 
erklärt  er  die  Alleinherrschaft  für  das  höchste  aller  Güter  bei  Göttern 
und  Menschen,  und  alle  Kunst  der  Rhetoren  und  Dichter  für  un- 
vermögend, den  wahren  Herrscher  würdig  zu  preisen.  Derselbe 
Isokrates  wendet  sich  in  seinen  politischen  Reden  und  Briefen  vor- 
zugsweise an  fürstliche  Personen,  an  Archidamos,  an  Dionysios,  an 
Philippos,  an  Timotheos  den  Sohn  und  Nachfolger  des  Tyrannen 
Klearchos  u.  A.  Man  sieht  aus  Allem,  wie  sehr  man  damals  ge- 
neigt war,  nicht  von  Volksversammlungen  und  Gesetzvorschl^ügen^ 
sondern  von  der  durchgreifenden  Thatkraft  einzelner  Persönlichkei- 
ten das  Heil  der  Staaten  zu  erwarten. 

Diese  Stimmung  der  Zeit,  welche  uns  bei  den  Rhetoren  so 
wie  bei  den  Historikern  Theopompos  und  Xenophon  so  deutlich 
entgegentritt,  erscheint  bei  den  Philosophen  als  eine  mit  voller 
Klarheit  ausgebildete  Lehre.  Zwar  beschäftigen  sich  auch  die  Aka- 
demiker mit  der  Ordnung  republikanischer  Verfassungen,  und  es 
werden  verschiedene  Schüler  Piatons  genannt,  welche  als  Gesetz- 
geber thätig  waren,   wie  Menedemos  in  Pyrrha,  Phormion   in  Elis, 
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AristODymos  in  Arkadien,  Eudoxos  in  Knidos;  aber  diese  aus  philo- 
sophischer Reflexion  hervorgehenden  Gesetzgebungen  beweisen  doch 
nur,  wie  sehr  man  an  der  selbständigen  Lebenskraft  der  Bürger- 
gemeinden  irre  geworden  war,  und  Piaton  selbst  hat  den  freithätigen 
Geist  einer  Bürgergemeinde  niemals  als  die  Grundlage  anerkennen 
können,  auf  welcher  der  wahi*e  Staat  sich  aufbauen  lasse.  Auch 
nach  seiner  Ansicht  konnte  die  Idee  des  Staats  nicht  anders  verwirk- 
licht werden  als  durch  einen  hervorragenden  Mann,  welcher  mit 
unbeschränkter  Willeuski-aft  das  Ganze  beherrschte,  die  Triebe  der 
Selbstsucht  niederhielt  und  wie  mit  Rttnstlerhand  ein  harmonisches 
Gemeinwesen  gestaltete.  « 

So  klar  und  in  sich  zusammenhängend  aber  auch  diese  An- 
schauungen waren,  so  unendlich  schwierig  war  ihre  Anwendung 
auf  die  gegebenen  Verhältnisse,  und  doch  wollten  die  Platoniker 
darauf  nicht  verzichten;  sie  wollten  auch  praktische  Politiker  sein 
und  gerielhen  dabei  in  die  gröfsten  Widersprüche.  Denn  von  ihrem 
sittlichen  Standpunkte  aus  mussten  sie  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  hellenischen  Volksbewusstsein  Alles  missbilligen,  was  im  Staate 
durch  Gewalt  zu  Stande  kam,  während  die  Verwirklichung  ihres  po- 
litischen Systems  eine  Regierungsform  forderte,  welche  nicht  ohne 
das  schwerste  Unrecht  aufgerichtet  werden  konnte.  Piaton  schildert 
die  Tyrannis  als  die  verabscheu ungswürdigste  aller  Verfassungen, 
und  doch  kann  er  zu  dem  Tyrannen  Dionysios  in  die  engsten  Be- 
ziehungen treten ;  ja  es  gab  Tyrannen,  weiche  sich  Schüler  Pia- 
tons nennen  durften,  wie  namentlich  jener  Klearchos,  welcher  zwölf 
Jahre  lang  (363 — 352)  in  Herakleia  am  Pontos  herrschte,  ein  Muster 
tyrannischer  Tücke  und  Falschheit,  zugleich  aber  ein  Freund  und 
Förderer  der  Wissenschaften.  Andererseits  sind  aber  auch  die  beiden 
Mörder  Klearchs,  Chion  und  Leonides,  Zöglinge  der  Akademie,  und 
eben  so  die  Brüder  Python  und  Herakleides,  die  Mörder  des  Kotys 
(S.  463);  sie  glaubten  im  Sinne  des  Meisters  zu  handeln,  wenn  sie 
ihr  Leben  wagten,  um  die  Feinde  der  Freiheit  aus  dem  Wege  zu 
räumen  ®*). 

So  ungerecht  es  nun  auch  wäre,  Piaton  und  seine  Philosophie 
für  die  Handlungsweise  einzelner  Platoniker  verantwortlich  zu 
machen,  so  ist  doch  klar,  dass  aus  den  Lehren  der  Akademie  eine 
feste  Stellung  in  den  politischen  Fragen  der  Zeit  nicht  gewonnen 
werden  konnte.  Das  zeigt  sich  ja  an  Piaton  selbst  am  deutlichsten. 
Er  halte  dem  jüngeren  Dionysios,  als  derselbe,  mit  vielversprechenden 
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Anlagen  ausgestattet,  die  Regierung  in  Syrakus  antrat  und  ihn  an 
seinen  Hof  berief  (S.  525),  die  hohe  Aufgabe  eines  philosophischen 
Staatbildners  zugemuthet,  aber  nach  kurzen  HofTnungen  sah  er 
sich  auf  das  Vollständigste  getäuscht.  Dennoch  wurde  der  Ge* 
danke,  in  Syrakus  einen  Philosophenstaat  einzurichten,  nicht  auf- 
gegeben. Aber  derselbe  Fürst,  auf  welchen  die  Platoniker  ge- 
rechnet hattep,  war  nun  ihr  ärgster  Feind.  Die  Unternehmung 
Dions  zum  Sturze  des  Dionysios  (357)  war  eine  gemeinsame  That 
der  Akademie,  deren  Genossenschaft  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
als  eine  politische  Macht  auftreten  sehen.  Indessen  blieben  alle 
diese  Bestrebungen  erfolglos;  die  platonische  Idealpolitik  war  wohl 
im  Stande,  die  Gemüther  zu  begeistern,  aber  unfähig,  ihnen 
einen  festen  Standpunkt  in  den  Kämpfen  der  Gegenwart  zu  geben 
und  noch  weniger  im  Stande,  die  Gebrechen  der  Gegenwart  zu 
heilen  ••). 

Je  mehr  sich  davon  die  Philosophen  selbst  überzeugten,  um 
so  mehr  zogen  sie  sich  in  tiefer  Verstimmung  vom  Gemeindeleben 
zurück.  Während  früher  die  besten  Kräfte  die  wirksamsten  in  der 
bürgerlichen  Gemeinde  waren  und  auch  diejenigen,  welche  mit  der 
herrschenden  Partei  durchaus  unzufrieden  waren,  dennoch  mit  pa- 
triotischer Selbstverläugnung  an  ihrem  Theile  dem  Gemeinwesen 
dienten,  wie  z.  B.  Nikias,  so  sind  jetzt  die  begabtesten  Männer  von 
demselben  abgewandt;  ihnen  ist  der  Staat  gleichgültig,  lächeriich 
und  widerwärtig.  Je  höher  ihr  Sinn,  je  klarer  ihr  Blick,  um  so 
hoffnungsloser  sehen  sie  das  Bestehende  an.  Sie  verachten  die 
griechische  Kleinstaaterei,  in  welcher  die  Interessen  des  niedrigsten 
Egoismus  mafsgebend  sind,  und  spotten  eines  Gemeinwesens,  in 
welchem  das  Bohnenloos  entscheidet,  wer  dasselbe  regieren  soll. 
Auch  für  die  Vergangenheit  Athens  ist  der  rechte  Sinn  nicht  mehr 
da.  Piaton  bricht  den  Stab  über  die  glorreichsten  Staatsmttnner 
seiner  Vaterstadt,  er  betrachtet  den  Erwerb  der  Seeherrschafl  als  das 
gröfste  Unglück  derselben  und  wenn  er  nur  den  Namen  ^Demo- 
kratie' ausspricht,  so  setzt  er  voraus,  dass  in  ihrer  Verurteilung 
alle  vernünftigen  Menschen  übereinstimmen.  Da  nun  von  ihrem 
Standpunkte  auch  die  Sophisten  darauf  hinwirkten,  das  Ansehen 
der  Staatseinrichtungen  zu  untergraben,  indem  sie  den  einzelnen 
Menschen  zum  Bichter  über  dieselben  machten  und  alle  Gesetze  als 
willkürliche,  durch  Vertrag  oder  Gewalt  entstandene  Satzungen  an- 
sahen, deren  Verbindlichkeit  sie  nicht  anerkennen  konnten,  so  trafen 
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in  diesem  Punkte  die  beiden,  unter  sich  verschiedensten  Zeit- 
richtungen, die  Sophistik  und  die  sokratische  Philosophie,  zusam- 
men, dass  beide  die  Anhänglichkeit  an  die  bestehende  Verfassung 
untergruben  und  die  Festigkeit  des  alten  Bürgerstaats  erschütterten, 
welche  auf  der  mit  seinen  Gesetzen  übereinstimmenden  Gesinnung 
aller  Angehörigen  beruhte. 

Jetzt  giebt  es  nur  wenig  Männer  in  Athen,  weiche,  wie  etwa  Ti- 
motheos,  Öffentliche  Wirksamkeit  mit  philosophischer  Bildung  zu  ver- 
binden suchten.  Im  Allgemeinen  scheiden  sich  die  Kreise,  und  die 
Lebenskräfte  sondern  sich,  welche  noch  im  Gemeinwesen  vorhanden 
sind.  Der  Weise  scheut  die  Berührung  mit  den  bürgerlichen  Ge- 
schäften wie  eine  Befleckung,  und  die  geistigen  Interessen  sind  in 
ein  ganz  anderes  Gebiet  verlegt.  Deshalb  erscheint  es  auch  ganz 
in  der  Ordnung,  dass  Leuten  untergeordneter  Gattung  die  Geschäfte 
überlassen  blieben,  eigennützigen  Menschen,  welche  das  Volk  leiten^ 
indem  sie  die  Schwächen  desselben  begünstigen  und  seiner  gedan- 
kenlosen Trägheit  schmeicheln.  Die  Masse  der  Athener  aber  glaubt 
ohne  Anstf engungen  Freiheit  und  Wohlstand  wahren  zu  können; 
bei  scheinbarem  StiUstande  merken  sie  den  Bückgang  nicht,  wäh- 
rend sich  doch  das  Gefühl  für  Bürgerehre  und  Bürgerpflicht  immer 
mehr  abstumpft.  Man  hatte  den  letzten  Best  von  Seeherrschaft 
schimpflich  preisgegeben,  man  war  nicht  einmal  auf  die  Sicherheit 
der  eignen  Stadt  ernstlich  bedacht  und  wollte  die.  Gefahren  nicht 
sehen,  deren  Abwehr  Opfer  verlangte.  Auf  der  einen  Seite  ein 
reiches,  in  idealer  Höhe  schwebendes,  geistiges  Leben,  von  dessen 
Standpunkte  der  attische  Bürgerstaat  als  etwas  Werthloses  ange- 
sehen wird,  auf  der  anderen  ein  träges,  von  Selbstsucht  beherrsch- 
tes Dahinleben  in  den  täglichen  Gewohnheiten,  dessen  Behaglich- 
keit durch  keine  Anstrengung  gestört  werden  soll,  —  so  trieb  das 
Athen  des  Eubulos,  wie  ein  Schiff  ohne  Steuermann,  im  Strome 
der  Zeit  fort. 

Und  nun  stand  ein  Feind  da,  geföhrlicher  als  alle,  mit  denen 
Athen  auf  der  Höhe  seiner  Macht  zu  thun  gehabt  hatte,  ein  grofser 
Staat  von  wachsender  Kraft  und  unerschöpflichen  Hülfsmitteln,  ein 
Staat,  der,  von  vorschauender  Klugheit  sicher  geleitet,  zu  Wasser  wie 
zu  Lande  jede  Gelegenheit  benutzte,  um  von  den  griechischen  Klein- 
staaten einen  nach  dem  anderen  zu  bewältigen,  und  der  vor  allen  den 
Athenern  auflauerte.  Sollte  also  die  Stadt  ihm  nicht  als  wehrlose  Beute 
zutreiben  und  ehrlos  untergehen,  so  bedurfte  es  eines  Atheners,  der 
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an  seiner  Vaterstadt  nicht  Terzweifelte,  wenn  er  ihre  Schwächen 
auch  Tollkonimen  durchschaute,  der  hohe  Geisteskraft  und  idealen 
Sinn  mit  hingebendem  Patriotismus  in  sich  verband  und  sich  an 
die  Aufgabe  wagte,  alle  guten  Kräfte  noch  einmal  zu  vereinigen, 
das  erloschene  Ehrgefühl  zu  wecken  und  eine  Wiedergeburt  des 
attischen  Bflrgerstaats  zu  erzielen,  so  dass  er  noch  einmal  an  der 
Spitze  der  Hellenen  für  die  höchsten  Güter  des  Volks  in  den 
Kampf  trat.  Dieser  Mann  war  Demosthenes;  mit  ihm  begiont 
wieder  eine  Geschichte  von  Athen. 
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III. 

ATHEN  UND  KÖNIG  PHILIPPOS  BIS  ZUM  FRIEDEN  DES 

PHILOKRATES. 

Zur  Zeit,  als  Perikles  die  attische  Herrschaft  im  Pontos  aus- 
breitete, war  einer  der  fernsten  Punkte  derselben  Nymphaion,  ein 
Hafenplatz  der  taurischen  Halbinsel,  südlich  von  Pantikapaion,  an 
dem  kimmerischen  Bosporos  gelegen,  der  vom  Pontos  in  die  Maiotis 
führt.  Diese  entlegenen  Bundesorte  kamen  nach  dem  sicilischen 
Unglücke  in  eine  schvrierige  Lage,  da  ihre  bisherige  Schutzmacht 
aufser  Stande  war  sich  ihrer  anzunehmen.  Es  blieb  ihnen  also 
nichts  übrig,  als  sich  auf  eigene  Hand  mit  ihren  Nachbarn  zu  ver- 
ständigen und  sich  denselben  in  der  Weise  anzuschliefsen,  dass  ihre 
Handelsbeziehungen  zu  Athen  geschont  und  gesichert  wurden.  Pan- 
tikapaion war  der  Mittelpunkt  des  bosporanischen  Reichs,  welches 
damals  unter  den  Spartokiden  in  voller  Blttthe  stand  (S.  482  f.);  auf 
sie  war  die  Gemeinde  von  Nymphaion  angewiesen,  und  ein  Athener, 
Namens  Gylon,  war  einer  von  denen,  welche  den  Anschluss  ver- 
handelten. So  wenig  er  dadurch  auch  die  Interessen  seiner  Vater- 
stadt beeinträchtigt  hatte,  wurde  sein  Verfahren  dennoch  in  Athen 
ungünstig  angesehen,  so  dass  er  in  Anklagezustand  versetzt  und  in 
eine  Geldbufse  verurteilt  wurde.  Er  ging  in  Folge  dessen  von 
Neuem  nach  dem  Pontos,  wo  er  bei  den  dortigen  Fürsten  eine  aus- 
gezeichnete Aufnahme  fand.  Er  erhielt  einen  Platz  bei  Phanagoria, 
Namens  Repoi,  zum  Geschenke  und  nahm  eine  Eingeborene  zur 
Frau.  Aus  dieser  Ehe  stammten  zwei  Töchter,  welche,  mit  an- 
sehnlicher Mitgift  ausgestattet,  nach  Athen  kamen,  und  sich  mit 
attischen  Bürgern  verheiratheten.  Die  eine  derselben  nahm  Demo- 
chares  aus  dem  Gaue  Leukonoe  zur  Frau,  die  andere,  Kleobule  mit 
Namen,  wurde  die  Gattin  eines   angesehenen  Fabrik-  und  Handels- 
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lierrii,  lies  Demosthenes  aus  dem  Gaue  Paiania,  der  zwei  gror&e 
WrrkstllUen  UDterbielt,  in  welchen  Waffen,  Hesser  und  Hobilien 
augerertigt  wurden.  Das  waren  die  Eltern  des  Redners,  der  drei 
odtT  vier  Jahre  »ach  dem  Frieden  des  Antalkidas  in  AthcD  geboren 
wurde. 

Diese  Verwandtscbaftsverhaltnlsse  wurden  später,  als  Demo- 
sthenes der  Sohn  die  Politik  Athens  leitete,  vgh  seinen  Widersachern 
lonulzt,  um  ihn  als  einen  Eindringling  darzustellen,  welcher  gar 
kein  Recht  hahe,  in  vatersudüschen  Angelegenheiten  mitzureden, 
liu  er  nicht  einmal  ein  echter  Hellene,  sondern  ein  Ausländer  and 
llalbbarhar  sei.  Der  mütterliche  Grofsvater  habe  durch  VerrStherei 
sL'ii]  Bürgerrecht  verwirkt,  die  Grorsmulter  sei  eine  Skythin  und 
so^'ar  von  dem  nomadischen  Summe  dieses  Volks.  Ohne  Zweifel 
L.Bl  dies  eioe  gehässige  Auffassung,  welche  das  Thalsachliche  enl- 
sU'llt.  Gylon  hatte  vor  dem  Tode  seine  Schuld  an  den  Staat  ab- 
gelragen  und  Keiner  der  Gegner  konnte  eine  auf  der  Familie  des- 
sflhea  lastende  Verbindlichkeit  nachweisen  oder  das  Erbrecht  seiner 
Nachkommen  mit  genügenden  Gründen  aurechten.  Was  aber  den 
Muket  der  Herkunft  betrifll,  so  mag  dieser  Vorwurf  immerhin  mehr 
Gnmd  haben.  Denn  in  den  Colonien  am  schwarzen  Meere  fanden 
zn  ischen  Helleneu  und  Skythen  vielfache  Familienverbindungeo  statt. 
W;)r  doch  selbst  ein  Häuptling  der  Skythen,  Skjles,  des  Sitalties 
Z<'itgenosse,  als  Sohn  einer  ionischen  Mutter  in  griechischer  Sprache 
und  Schrift  unterrichtet  und  ein  begeisterter  Anhänger  griechischer 
Sitte,  auch  Bürger  von  Olhia,  wo  er  eine  griechische  Hausfrau 
hatte!  Freilich  wurde  er  von  seinem  Bruder,  dem  Tochtersohne 
des  Teres  {S.  392),  dem  Führer  der  nationalen  Partei,  gestarzt, 
alicr  seine  Geschichte  zeigt,  wie  der  Einfluss  der  griechischen 
KDstenplatze  his  in  den  Kern  des  SkjlhcDvolks  eingedrungen  war. 

Wie  viel  mehr  werden  also  in  den  Küstenstadten  selbst  die 
bi'idL'n  Nationalitäten  sich  verschmolzen  haben,  zumal  da  die  mit 
den  Skythen  wie  mit  den  Hellenen  in  nächsten  Beziehungen  ste- 
hi-nden  Thraker  die  Verschmelzung  beförderten  I  Verbindungen  mit 
dJLsen  Völkern  waren  den  Hellenen  Oberhaupt  bei  Weitem  nicbt 
so  anstofsig,  wie  etwa  mit  den  Phöniziern,  Babyloniem  und  Aegyp- 
tern;  sie  hatten  vielmehr  einen  gewissen  Zug  zu  den  nordischen 
^achba^vülkern,  und  wenn  wir  die  Athener  in  das  Auge  fassen, 
nL'IcIte  mit  thrakischen  FamlUen  blutsverwandt  waren,  wie  Kimon, 
v>'w  Thukydides    der  Geschichtschreiber  und    der  Philosoph   AnLi- 
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stbenes  (vielleicht  gebort  auch  Themistokles  hieher),  so  drängt  sich 
uns  die  Wahrnehmung  auf^  dass  gerade  sehr  bedeutende  MSnner 
aus  solchen  Mischehen  hervorgegangen  sind. 

Menestheus,  der  Sohn  des  Iphikrates  von  der  thrakischen 
Königstochter,  der  Schwiegersohn  des  Timotheos,  machte  in  Athen 
Aufsehen  durch  seine  frühe  und  kräftige  Entwickelung,  und  wenn 
man  ihn  nach  seinen  Eltern  fragte,  so  sagte  er,  er  sei  der  Mutter 
viel  mehr  als  seinem  Vater  zu  Dank  verpflichtet,  denn  dieser  habe 
Alles  gethan,  um  ihn  zu  einem  Thraker,  jene  dagegen  Alles,  um  ihn 
zu  einem  Hellenen  zu  machen. 

Wenn  nun  die  zunehmende  Erschlaffung  der  hellenischen  Bür- 
gergemeinden, wie  wir  mit  Grund  annehmen  können,  damit  zusam- 
menhängt, dass  die  meisten  Ehen  unter  den  Söhnen  und  Töchtern 
verwandter  Familienkreise  geschlossen  wurden,  so  erscheint  es  sehr 
natürlich,  dass  Verbindungen  mit  anderen  Nationen  dazu  beitrugen, 
die  giMechischen  Geschlechter  geistig  wie  körperUch  zu  erfrischen 
und  namentlich  zur  Zeit  der  allmählichen  Abnahme  nationaler 
Energie  Kräfte  hervorzurufen,  wie  sie  in  den  reinen  Hellenenfami- 
lien immer  seltener  wurden.  So  lässt  sich  auch  vielleicht  von  De- 
mosthenes  vermuthen,  es  möchte  die  aufserordentliche  Spannkraft 
seines  Geistes  damit  zusammenhängen,  dass  etwas  von  dem  Blute 
nordischer  Völker  in  seinen  Adern  floss^^). 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  mag,  mit  Sicherheit 
können  wir  annehmen,  dass  die  auswärtigen  Beziehungen  seiner 
Familie  ihm  sehr  wichtige  Anregung  gegeben  haben.  Die  am  Pontos 
geborene  Mutter  musste  den  Sinn  des  Knaben  frühzeitig  über  den 
Mauerkreis  der  Vaterstadt  hinausleiten  und  ihn  mit  den  weitreichen- 
den Verbindungen  derselben  vertraut  machen,  während  der  Vater 
ihm  das  Bild  eines  tüchtigen  und  ehrbaren  Bürgerthums  vor  Augen 
stellte,  wie  es  sich  in  den  besseren  Kreisen  der  städtischen  Bevöl- 
kerung immer  noch  erhalten  hatte.  Er  wusste  ein  ausgedehntes 
Geschäft  umsichtig  und  mit  kräftiger  Hand  zu  leiten,  hing  dem 
Gemeinwesen  mit  Treue  an  und  suchte  seine  Ehre  darin,  alle  Bür- 
gerpflichten aufs  Gewissenhafteste  zu  erfüllen.  An  Mitteln  zur  Er- 
ziehung fehlte  es  so  wenig  wie  an  gutem  Willen  und  verständiger 
Leitung,  und  so  war  Demosthenes,  der  mit  einer  jüngeren  Schwester 
im  Hause  aufwuchs,  gewiss  ein  vor  Vielen  begünstigter  und  glück- 
licher Knabe. 

Aber  dies  Glück  war  von  kurzer  Dauer.    Als  er  sieben  Jahre 
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alt  war,  erkrankte  der  Vater  und  starb.  Zwar  war  das  Haus  wohl 
bestellt;  ein  Vermögen  von  mindestens  14  Talenten  (22,000  TL) 
war  vorhanden,  in  eigenen  und  fremden  Geschäften  angelegt,  dessen 
Zinsen  für  Wittwe  und  Kinder  weit  mehr  als  ausreichend  waren. 
Ueberdies  hatte  der  Vater  selbst  die  Verhältnisse  auf  das  Genauste 
geordnet.  Die  nächsten  Freunde  des  Hauses  waren  zu  VorroQn- 
dern  bestellt,  Therippides  und  die  Neffen  des  Erblassers,  Aphobos 
und  Demophon,  lauter  wohlhabende  Männer,  welche  der  Verstor- 
bene aufserdem  für  ihre  Hühwaltung  mit  besonderen  Legaten  be- 
dacht hatte;  endlich  hatte  er  die  beiden  Letzteren  auch  durch  Ebe- 
verlObnisse  so  zu  GUedern  des  Hauses  zu  machen  gesucht,  dass  sie 
nach  seiner  Voraussetzung  für  dasselbe  wie  für  ihr  eigenes  sorgen 
mussten. 

Aber  niemals  ist  der  letzte  Wille  eines  treuen  Hausvaters 
schnöder  missachtet  worden ,  denn ,  wie  es  im  damaligen  Athen  so 
häufig  der  Fall  war  (S.  516),  erwiesen  sich  die  vermeintlichen  Freunde 
des  Hauses  als  dessen  ärgste  Feinde,  indem  sie  sich  alle  Vortheile, 
welche  das  Testament  ihnen  gewährte,  gierig  aneigneten,  ohne  daran 
zu  denken ,  den  Verpflichtungen ,  die  sie  durch  Anerkennung  des- 
selben übernommen  hatten,  nachzukommen.  Sie  verabsäumten  alle 
Bestimmungen  des  Erblassers,  vernachlässigten  und  entwertheten  das 
Geschäft,  verschleuderten  die  angelegten  Gelder,  und  anstatt  das 
Mündelgut  zu  vermehren,  das  sich  bei  einsichtiger  Verwaltung  leicht 
hätte  verdoppeln  lassen,  wirthschafleten  sie  in  so  gewissenloser  Weise, 
dass  auch  das  Grundkapital  gröfstentheils  verloren  ging.  Die  Klagen 
der  Mutter,  die  Vorstellungen  ehrlicher  Freunde,  die  öffentliche 
Meinung,  welche  sich  zu  Gunsten  der  Waisenkinder  geltend  machte, 
—  Alles  war  wirkungslos;  die  Vormünder  beriefen  sich  auf  ihre 
Vollmachten ;  erst  nach  Erlöschen  derselben  konnten  sie  zur  Rechen- 
schaft gezogen  werden"). 

Von  dieser  Seite  lernte  der  heranreifende  Jüngling  die  Welt 
kennen;  die  ersten  Empfindungen,  welche  sich  in  seinem  GemUtbe 
festsetzten,  waren  die  des  Zorns  über  Untreue  und  Verrath,  und 
während  andere  Knaben  sich  auf  die  Zeit  freuten,  wo  sie  der  Zucht 
des  Hauses  entwachsen  das  Leben  geniefsen  könnten,  erfüllte  ihn 
nur  der  einzige  Gedanke,  dass  er  grofs  und  stark  sein  möchte,  um 
die  Schmach  des  Vaterhauses  zu  rächen  und  den  Frevel  zu  strafen, 
den  gewissenlose  Selbstsucht  an  den  Hauskindern  begangen  hatte. 
So  wurde  ihm  die  Jugendzeit  verkümmert.     Er  safs  bei  der  Mutter 
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im  Hause  und  mied  die  Knabenspiele.  Er  wurde  von  seinen  Al- 
tersgenossen als  ein  Schwächling  verspottet,  er  verstand  es  nicht, 
mit  ihnen  fröhlich  zu  sein.  Aber  in  dem  blassen  und  schmiichtigen 
Knaben  entwickelte  sich  frühzeitig  ein  männlicher  Wille.  Er  war 
eifrig  beflissen  an  den  Werken  der  Meister  seinen  Geist  zu  bilden, 
Kenntnisse  zu  erwerben,  Schärfe  des  Denkens  und  Herrschaft  über 
die  Sprache  sich  anzueignen,  und  diese  Studien  erhielten  dadurch 
einen  besonderen  Nachdruck,  dass  er  darin  nicht  harmlosen  Genuss 
und  Belehrung  allein  suchte,  sondern  das  Rüstzeug  für  den  Kampf, 
den  er  zu  bestehen  hatte.  Dazu  bedurfte  er  vor  Allem  der  Bered- 
samkeit, deren  mächtige  Wirkung  er  bei  einer  zußiUigen  Veran« 
lassung  kennen  gelernt  haben  soll. 

Er  war  als  Knabe  in  den  Gerichtssaal  gekommen,  wo  gerade 
Kallistratos  weg^n  der  oropischen  Sache  auf  Tod  und  Leben  an- 
geklagt wurde  (S.  458);  er  sah  die  Erbitterung  der  Versammlung, 
die  schwierige  Lage  des  Beklagten  und  erlebte  dann,  wie  derselbe 
durch  die  Gewalt  seiner  Worte  die  Geschworenen  umstimmte  und 
am  Schlüsse  der  Verhandlung  einem  Sieger  gleich  unter  Lob- 
sprüchen und  Glückwünschen  heimgeleitet  wurde. 

Dies  Erlebniss  war 'für  ihn  ein  Ereigniss;  er  war  entschlossen 
ein  Redner  zu  werden,  und  ging,  so  wie  er  mündig  geworden ,  zu 
Isaios  (S.  517),  dem  ersten  Kenner  des  attischen  Privatrechts,  dem 
bewährtesten  Sachwalter  namentlich  in  Erbschaftsstreitigkeiten.  Isaios 
war  ein  Charakter,  dem  er  sich  vei*wandt  fühlte.  Die  Schärfe  seiner 
Gedanken,  die  Bündigkeit  seiner  Beweisführung  fesselte  ihn  mehr 
als  die  leichte  Anmuth  des  Lysias,  und  es  wird  berichtet,  dass  er 
nicht  nur  seine  Reden  auf  das  Eifrigste  studirte,  sondern  den 
Redner  selbst  in  sein  Haus  nahm  und  ihn  durch  ein  Honorar  von 
10,000  Drachmen  (2600  Th.)  verpflichtete,  sich  ihm  ganz  zu  widmen, 
um  durch  seinen  Unterricht  in  vollem  Mafse  die  Rechtskenntniss 
und  Redekunst  zu  vereinen,  um  die  Vormünder  ihren  Frevel  büfsen 
zu  lassen  ^^). 

Der  Kaippf  wurde  in  verschiedenen  Gängen  geführt.  Der  erste 
war  die  Rechenschaftsforderuug  und  allgemeine  Beschwerdeführung 
in  Betreff  der  Vormundschaft.  Dann  wurden  die  verschiedenen 
Wege  schiedsrichterlicher  Entscheidung  betreten;  aber  die  Vor- 
münder entzogen  sich  allen  Vergleichsversuchen  und  versagten  auch 
dem  Spruche  der  von  Staatswegen  bestellten  Schiedsrichter  ihre 
Anerkennung. 
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So  blieb  nichts  übrig  als  der  förmliche  Prozessgang.  Im  dritten 
Jahre  nach  Eintritt  der  Mündigkeit  reichte  Demosthenes  bei  dem 
ersten  Archonten,  welcher  die  Vormundschaftssachen  einzuleiten 
hatte,  die  Klagschrift  ein  und  beantragte  darin  gegen  jeden  der 
Vormünder  eine  Strafe  von  zehn  Talenten  (15,710  Th.).  Die  Sache 
war  in  vollem  Gange.  Demosthenes,  der  das  Recht  und  die  ge- 
naueste Rechtskenntniss  auf  seiner  Seite  hatte  und  trotz  seiner 
zwanzig  Jahre  die  volle  Charakterstarke  eines  gereiften  Mannes,  ging 
unerschütterlich  vorwärts  und  den  Gegnern  blieb  nichts  flbrig  ak 
neue  Ränke  anzuspinnen.  Dazu  benutzten  sie  die  Einrichtungen, 
welche  in  Athen  bestanden,  um  bei  der  Herbeiziehung  der  reicheren 
Bürger  zu  öffentlichen  Leistungen  Ueberbürdungen  und  Unge- 
rechtigkeiten zu  vermeiden. 

Wenn  nämlich  ein  Bürger  glaubte,  dass  er  übermäfsig  in  An- 
spruch genommen  werde  und  dass  die  ihm  zugemuthete  Leistung 
einem  Anderen  mit  mehr  Recht  zugemuthet  werden  könne,  so  stand 
es  ihm  frei,  diesem  die  Leistung  zuzuschieben  oder  ihn  zu  einon 
Vermögenstausche  aufzufordern,  indem  er  sich  anheischig  machte, 
vom  Vermögen  des  Anderen  die  in  Frage  stehende  Leistung,  sei 
es  Ausrüstung  eines  Schiffs  oder  eines  Chors,  zu  übernehmen.  Fand 
hiebei  nun  keine  gutwillige  Verständigung  statt,  so  hatte  der,  welcher 
den  Tausch  angeboten  hatte,  das  Recht,  das  Vermögen  des  Andern 
sofort  mit  Beschlag  zu  belegen,  indem  er  das  seinige  zu  gleichem 
Zwecke  bereit  halten  musste.  Innerhalb  dreier  Tage  wurde  dann 
von  beiden  Vermögen  ein  Inventar  gemacht  und  auf  Grund  dessen 
schliefslich  vom  Gericht  entschieden,  wer  von  beiden  von  Rechts- 
wegen die  streitige  Leistung  zu  übernehmen  habe.  Diese  von  Selon 
begründete  Einrichtung  war  auf  einfache  und  leicht  übersichtliclie 
Vermögensverhältnisse  berechnet.  In  spätem  Zeiten  wurde  sie 
immer  schwieriger  und  anstatt  ein  Schutz  gegen  willkttriiche  Be- 
drückung zu  sein,  wurde  sie  nicht  selten  ein  Werkzeug  böswilliger 
Intrigue,  trefflich  geeignet,  um  Mitbürger,  denen  man  etwas  an- 
haben wollte,  plötzlich  im  ruhigen  Besitze  ihres  Vermögens  zu  stOren 
und  ihnen  die  peinlichsten  Ungelegenheiten  zu  bereiten. 

So  geschah  es  auch  hier.  Ein  attisches  Geschwader  sollte 
auslaufen  und  die  dafür  nöthigen  Leistungen  waren  durch  das  Feld- 
herrncollegium  auf  eine  Anzahl  von  Trierarchen  angewiesen.  Unter 
ihnen  war  Thrasylochos,  des  Kephisodoros  Sohn,  Bruder  des  Mei- 
dias.    Mit  ihm  knüpften  die  Vormünder  ein  Verständniss  an   und 
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io  Folge  dessen  trat  Thrasylochos  wenig  Tage  vor  dem  Gerichts- 
termine,  in  welchem  über  die  Vormundschaftsklage  abgeurteilt  werden 
sollte,  in  das  Haus  des  Demosthenes  und  bot,  falls  er  nicht  frei- 
willig die  Trierarchie  tibernehmen  wolle,  Vermögenstausch  an. 

Die  Intrigue  war  schlau  genug  angelegt.  Es  sollte  nämlich 
Demosthenes  entweder  die  Liturgie  leisten  —  dann  musste  er  seine 
zerrütteten  Finanzen  vollends  zu  Grunde  richten  —  oder  er  ging 
in  das  Tauschverfahren  ein.  In  diesem  Falle  ging  sein  Vermögen 
mit  allen  Forderungen  in  die  Hände  des  Thrasylochos  über  und 
dieser  konnte  dann,  wie  verabredet  war,  die  gegen  die  Vormünder 
erhobenen  Ansprüche  so  wie  den  ganzen  Prozess  niederschlagen. 

Demosthenes,  dessen  Gedanken  ganz  von  dem  Prozesse  in  An- 
spruch genommen  waren,  sah  sich  von  diesen  Ränken  plötzlich 
überrascht;  er  durchschaute  anfangs  nicht  die  ganze  Intrigue  und 
willigte  in  den  Vermögenstausch,  weil  er  der  Meinung  war,  dass 
er  trotz  der  Uebergabe  seines  Vermögens  seine  Forderungen  auf- 
recht erhalten  und  sein  Recht  auf  Durchführung  des  Prozesses  be- 
haupten werde.  Allein  ein  solcher  Vorbehalt  wurde  Demosthenes 
nicht  gestattet  und  nun  entscbloss  er  sich,  um  sich  auf  keinen 
Fall  seinen  Prozess  aus  den  Händen  spielen  zu  lassen,  das  ein- 
geleitete Tauschverfahren  wieder  rückgängig  zu  machen  und  einfach 
die  Kosten  der  ihm  aufgedrungenen  Leistung  zu  übernehmen, 
Thrasylochos  hatte  dieselbe  schon  um  zwanzig  Minen  (524  Th.) 
an  einen  der  Spekulanten  verdungen,  welche  sich  in  Athen  ein 
Geschäft  daraus  machten,  dergleichen  Staatsleistungen  für  Andere 
zu  übernehmen;  Demosthenes  zahlte  die  Summe  und  war  dadurch 
um  einen  bedeutenden  Theil  seines  Kapitalrestes  gebracht^). 

Solcher  Kämpfe  und  Opfer  bedurfte  es,  um  nur  die  Sache  vor 
die  Richter  zu  bringen,  und  auch  dann  kostete  es  noch  grofse 
Mühe,  zum  Ziele  zu  kommen.  Die  wichtigsten  Urkunden,  vor 
allen  das  Testament  selbst,  waren  bei  Seite  geschafft  worden  und 
es  war  für  Demosthenes  keine  leichte  Aufgabe,  Nachweise  und 
Zeugen  beizubringen,  um  den  ursprünglichen  Bestand  des  Ver- 
mögens festzustellen.  Dennoch  gelang  es  ihm  die  Schuld  der  Vor- 
münder aufser  Zweifel  zu  setzen;  er  konnte  nachweisen,  was  aus 
anderem  Mündelgute  in  den  gleichen  Jahren  geworden  war,  und 
wie  er,  der  bei  Antritt  seines  Eii)es  mit  Timotheos,  dem  Sohne 
Konons,  und  anderen  Höchstbesteuerten  zu  einer  Vermögensklasse 
gehört  habe,    wenn   die  Vormünder  noch  einige  Jahre  länger  ge- 
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wirthschaftet  hatten,  völlig  zum  Bettler  gemacht  worden  wäre.  Aber 
nicht  blofs  das  Mitleid  der  Geschworenen  nahm  Demostheaes  fOr 
sich  und  seine  Schwester  in  Anspruch  und  nicht  blofs  den  liefen 
Unwillen  über  den  an  dem  sterbenden  Vater  und  seinem  Hause 
begangenen  Frevel  suchte  er  zu  entflammen,  es  wies  auch  darauf 
hin,  wie  viel  im  öffentlichen  Interesse  darauf  ankomme,  die  bOrger- 
liehen  Vermögen  zu  erhalten,  auf  welche  der  Staat  rechnen  kOnne, 
wenn  er  in  der  Lage  sei,  gröfsere  Leistungen  in  Anspruch  nehmen 
zu  müssen,  Leistungen,  welche  sein  Vater  stets  mit  patriotischem 
Eifer  übernommen  habe. 

Aphobos  war  der  zuerst  Angeklagte.  Er  wurde  trotz  aller 
sachwalterischen  Künste,  die  von  ihm  und  seinen  Genossen  auf- 
geboten wurden,  verurteilt.  Die  anderen  Vormünder  traf  dasselbe 
Schicksal  oder  sie  fügten  sich  vor  der  Entscheidung  einem  Ver- 
gleiche. 

Damit  wurde  freilich  durchaus  kein  Ersatz  des  Schadens  erzielt. 
Die  Gegner  wussten  sich  durch  allerlei  neue  Schliche  ihrer  Schul- 
digkeit zu  entziehen;  es  bedurfte  neuer  ärgerlicher  Prozesse,  um 
die  Herausgabe  von  Grundstücken  zu  erzwingen,  welche  mit  hart- 
näckigem Trotze  zurückgehalten  wurden,  und  am  Ende  musste 
Demosthenes  den  Verlust  des  gröfsten  Theil  seines  väterlichen  Erbes 
verschmerzen.  Ihm  war  aber  auch* von  Anfang  an  nicht  das  Geld 
die  Hauptsache  gewesen,  sondern  dass  das  Unrecht  gesühnt,  der 
Vcrralh  entlarvt  und  die  Ehre  des  Hauses  hergestellt  werde.  In 
diesem  Punkte  war  der  Sieg  vollständig;  hierauf  hatte  er  Jahre 
lang  mit  unermüdlichem  Eifer  hingearbeitet,  während  er  es  mit 
der  Ausbeutung  des  Siegs  fast  zu  leicht  genommen  zu  haben  scheint 
Mag  man  also  auch  den  jungen  Mann  beklagen,  dass  er  in  diesen 
ärgerlichen  Händeln  beinahe  sechs  der  schönsten  Lebensjahre  zu- 
bringen musste,  so  ist  doch  gewiss,  dass  er  keine  bessere  Schule 
durchmachen  konnte,  um  seine  innere  Kraft  zu  stählen  und  sich 
unbeugsame  Willenskraft  anzueignen. 

Man  muss  bedenken,  wie  es  damals  in  Athen  herging.  Es 
war  etwas  ganz  Ungewöhnliches,  dass  Jemand  einfach  auf  sein  Recht 
bestand  und  unbeirrt  auf  sein  Ziel  losging.  Man  war  gewohnt. 
immer  krumme  Wege  zu  gehen  und  Alles  durch  Vei^bredungen, 
Durchstechereien  und  gegenseitige  Zugeständnisse  abzumachen ;  man 
pQegte  die  Streitsachen  nach  allen  anderen  Gesichtspunkten,  nur 
nicht  nach   denen  des  schlichten  Rechts  zu  erledigen.     Daraus  er- 
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klärt  sich  die  unerhörte  Frechheit  der  Vormünder ;  so  erkennt  man 
aber  auch  erst  den  hohen  Huth  des  Demosthenes,  dem  der  Kampf 
eine  Gewissensache  war,  welcher  er  unerschütterlich  treu  blieb, 
ein  Ehrenkampf,  in  welchen  er  sich  persönlichen  Angriffen  auch 
der  nächsten  Angehörigen  furchtlos  blofsstellte.  In  diesen  Gefahren 
ist  der  Jüngling  rasch  zum  Hanne  gereift.  Er  hat  die  Welt  unge- 
wöhnlich früh  von  ihrer  schlechtesten  Seite  kennen  gelernt;  aber 
er  ist  dadurch  nicht  verbittert  und  noch  weniger  entmuthigt  worden. 
Von  zahlreichen  und  verschmitzten  Feinden  umringt,  hat  er,  d^ 
wehrlose  Jüngling,  sich  selbst  und  der  guten  Sache  vertrauen  ge- 
lernt, und  da  dieselbe  am  Ende  doch  siegreich  geblieben  ist,  so 
bat  er  aller  trüben  Erfahrungen  ungeachtet  auch  zu  dem  gesunden 
und  rechtschaffenen  Sinne  Vertrauen  gefasst,  welche  in  dem  besseren 
Theile  der  Bürgerschaft  lebendig  war,  ein  Vertrauen,  das  ihn  nie 
wieder  verlassen  hat. 

Zugleich  hatte  er  in  diesem  Kampfe  das,   was   er   im   Fache 
der  Sachwalterkunst  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  erlernt  hatte, 
sofort  anwenden  müssen;  er  hatte   es  auf  diese  Weise  zu   seinem 
freien  Eigenthume  gemacht  und  konnte   nun  wie  ein  vollgerüsteter 
Mann  auf  den  Kampfplatz   des  Lebens  treten.     Dabei  unterstützten 
ihn  seine  angeborenen  Anlagen;   denn  er  hatte  von   Natur  einen 
scharfen  Verstand,  ein  lebhaftes  und  leicht  erregbares  Gemüth,  eine 
Fülle  von  Gedanken,  die  sich  aus  einer  grofsartigen  Lebensanschauung 
entwickelten  und  durch  genaue  Kenntnifs  der  Philosophen,  Historiker 
und  Rhetoren  genährt  waren.     Aber  ihm  fehlte  noch  viel,   um  ein 
vollkommener  Redner   zu  sein,    und  er  musste,  um  diese  Mängel 
zu   ergänzen,   noch   schwere  Proben    seiner   Willenskraft   ablegen. 
Demosthenes  war  seinem  Charakter   gemäfs  zu  geneigt,  alles 
Gewicht  auf  die  Sache  zu   legen  und   der  Gerechtigkeit  derselben 
zu  vertrauen,   sobald    sie  nur   richtig   bebandelt   werde.     Darüber 
vernachlässigte  er  sich  in   AeufseHicbkeiten,  welche  dem  Publikum 
gegenüber  so  häuGg  den  Ausschlag  gaben,  und  in  solchen  Dingen 
hatte  er  von  Isaios,  der  selbst  niemals  öffentlich  auftrat,  am  wenig- 
sten lernen  können.     Dazu  kam,  dass  dem  jungen  Manne,  der  sich 
nach  einem  zurückgezogenen  Leben   im  mütterlichen  Hause  in  die 
anstrengendsten  Studien  vertieft  hatte,  bei  aller  Festigkeit  des  Sinnes 
doch  die  rechte  Sicherheit  fehlte  und  der  freie  Anstand ,  wie  er 
im   Verkehre  mit  Menschen    gewonnen   wird;   es    hing   ihm    eine 
gewisse  Schüchternheit   und   Unbeholfenheit   an,   welche   von  der 
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Dreistigkeit  der  gewöhnlichen  Redne,r  sehr  ahstach.  Sein  Oi^ao 
entsprach  nicht  der  tieren  Erregung  seines  Gemüths  und  das  P»Üm 
der  Itede  wurde  lächerlich,  wenn  die  Stimme  versagte.  Die  Aus- 
sprache war  unrein,  sein  Mund  ungünstig  gehildet,  die  Halluog 
ÜRgslIich  lind  linkis6h.  Innerlich  war  er  fest  und  enlschieileD, 
denn  er  war  sich  einer  hoheu  Kraft  bewusst,  die  er  tum  Beslfo 
seiner  Mitbürger  zu  verwerthen  sich  verptlichtel  fühlte,  und  seia 
Beruf  stand  ihm  unerschütterlich  vor  der  Seele;  er  hielt  die  Frri- 
lieit  der  Rede  noch  immer  für  den  edelsten  Besitz  der  Athener  und 
die  Empfänglichkeit  für  die  Macht  des  Worts  erschien  ihm  als  ihre 
beste  Eigenschan.  Aber  er  musste  schwere  Prüfungen  durchmachen. 
wenn  er  eine  DemUthigung  nach  der  anderen  erlebte,  wahrend 
seichte  Schwatzer  mühelos  den  vollen  Beifall  erndteten ,  und  vrna 
er  imnitr  von  Neuem  zweifelhaft  wurde,  ob  er  das  Ziel,  welch™ 
er  mit  angespannter  Kraft  nachstrebte,  geringfügiger  Umstände  wegen 
jemals  erreichen  werde.  Dabei  stand  er  einsam  da,  seinen  Milbor 
gern  fremd  und  ganz  auf  sich  angewiesen. 

Zum  Glücke  fanden  sich  doch  Freunde,  welche  ihn  aufrichlelei. 
nenn  er  zaghaft  wurde,  und  mit  gutem  Rathe  unterstutzten.  Eu- 
nomi>s  von  Thria  soll  zuerst  eine  perikleische  Kraft  der  Rede  in 
ihm  erkannt  haben;  Andere,  wie  der  Schauspieler  Satjrros,  macblcn 
ilm  in  wuhl wollender  Absicht  auf  die  Schwachen  seines  Vortrags  auF- 
nierksinn.  So  kehrte  er  aller  DemUthigungen  und  Misserfolge  un- 
geachtet immer  wieder  unverdrossen  zu  seiner  Aufgabe  zurück  und 
arbeilele  an  sich  weiter.  Er  stärkte  Brust  und  Stimme,  indem  ti 
slarke  Alihänge  hinaufgehend  taut  redete;  er  ging,  so  sehr  es  seioer 
Natur  auch  widerstrebte,  bei  den  Btlhneukilnstlern  in  die  Lehiv, 
um  sich  eine  würdige  Kürperhaltung,  angemessenes  Gebehrdenspiel. 
riclilige  Betonung  und  Athemvertheilung  anzueignen,  und  die  vieles 
Gescliichten,  welche  schon  frühzeitig  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  um 
ihn  als  einen  pedantischen  Sonderling  zu  verapotten,  der  sich  keine 
Nachtnilie  gOnne  und  sich  zur  grOfsten  Zurückgezogenheit  znin^. 
um  ganz  seinen  Studien  zu  leben,  beweisen  wenigstens  so  viel, 
ilass  dii'  eiserne  Willenskraft,  mit  welcher  Demosthenes  sein  Ziel 
verliii^'i!',  unter  seinen  Mitbürgern  Staunen  erregle;  sie  sahen  ihn 
als  ei[ieii  Menschen  an,  der  aus  ganz  anderem  Stoffe  gemacht  sei. 
als  ilas  iibhge  Volk,  welches  zur  Zeil  des  Eubulos  den  Markt  von 
Alhen  füllle"). 

Was   den   Charakter  seiner  Reden  betiitll,   so   verlaugnete  er 
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seinen  Meister  nichts  dcni  er  sich  vorzugsweise  angeschlossen  hatte. 
Die  körnige  Einfachheit  des  Alisdrucks,  die  scharfe  Beweisführung, 
die  kurzen  Fragen,  die  den  Vortrag  unterbrechen  und  beleben  — 
diese  und  andere  Eigenthümlichkeiteu  hatte  er  sich  von  seinem 
Lehrer  angeeignet,  ja  man  findet  in  den  Vormundschaftsreden  ge- 
wisse Wendungen  und  selbst  längere  Stellen  des  Isaios  wörtlich 
beim  Demosthenes  wieder,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  er  zu  seiner 
Ausbildung  Reden  seines  Meisters  auswendig  gelernt  hatte. 

Aber  er  war  nicht  blofs  Schüler  des  Isaios.  Er  hatte  ja  auch 
von  Kallistratos ,  und  gewiss  nicht  blofs  durch  einmaliges  Hören, 
einen  Eindruck  für  das  Leben  empfangen.  Ein  so  strebsamer  Geist 
wie  der  seinige  konnte  von  dem,  was  in  der  Redekunst  damals 
geleistet  wurde,  nicht  unberührt  bleiben;  er  musste  ja,  wenn  er 
die  Geister  beherrschen  wollte,  mit  allen  geistigen  Strömungen  der 
Zeit  vertraut  sein.  Darum  soll  er  auch  die  Reden  der  Sophisten, 
wie  z.  B.  des  Polykrates  (S.  491),  nicht  unbeachtet  gelassen  haben. 
Ganz  besonders  musste  aber  die  Wirksamkeit  des  Isokrates  für  ihn 
von  Bedeutung  sein,  da  derselbe  nicht  nur  der  gefeiertste  Rhetor 
seiner  Zeit  war,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  eines  einflussreicheu 
Kreises,  welcher  eine  sehr  beslimmte  politische  Richtung  hatte. 

Aber  freilich  bestand  zwischen  ihm  und  Demosthenes  ein  sol- 
eher  Gegensatz,  wie  er  zwischen  zwei  gleichzeitigen  Rednern  nicht 
gröfser  gedacht  werden  kann.  Der  Eine  zog  sich  ängstlich  mit 
seiner  Person  zurück  und  fühlte  sich  nur  behaglich,  wenn  er  von 
Freunden  und  Schülern  umgeben  war,  welche  bewundernd  zu  ihm 
hinauf  sahen;  der  Andere  ging  kühn  jeder  Gefahr  entgegen  und 
suchte  den  Kampf,  in  dem  er  für  seine  üeberzeugung  das  Leben 
einsetzen  konnte.  Er  wusste  bei  Isokrates  die  Meisterschaft  anzu- 
erkennen und  eiferte  ihm  nach  in  sauberer  Ausfeilung,  in  rhyth- 
mischer Gliederung  und  Abrundung  der  Sätze.  Aber  was  dem  rhe- 
torischen Künstler  die  Hauptsache  war,  ordnete  sich  bei  ihm  höheren 
Rücksichten  unter;  die  kalte  Glätte  isokratischer  Perioden  konule 
seinem  feurigen  Geiste  nicht  entsprechen  und  so  fein  auch  sein 
Ohr  gebildet  war,  so  hat  er  sich  doch  nicht  dazu  verstehen  können, 
sich  an  äufserliche  Wohllautsgesetze  (S.  513),  wie  sie  in  der  Schule 
des  Rhetors  aufgestellt  waren,  zu  binden ;  er  hat  wenigstens  in  den 
gerichtlichen  Reden  den  Hiatus  nicht  mit  peinlicher  Aengsthchkeit 
veniiieden.  Aufserdem  stand  Isokrates  schon  bei  dem  ersten  Kampfe, 
welchen  Demosthenes   zu  bestehen  hatte,  im  feindlichen  Heerlager; 
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Dreistigkeit    '  ^r^**^^.  *"diwagi'r  Onetor,  dessrn  n 

jp.  -"'^      _r  ,/-^^' -^^^  ^als   iu  Athen   i-iiie   gcislit;«    Machi 

f  «Hl*  "^'"i^  1**'"?^     Auch  KU   ihm   stand   Di-moslhpnes  iu 

'*'*/**■  '^lf""lf»0'''  ''*''"'  •"■  rausst«  üine  ScIien   hahi-n  vor 
^r,  '^,^jn^  'lo**^  ''*"'  Menschen   seJaen   liQrmi'Hchi-ii  Auf- 
i^'^/ifiä^l'JL^f  ooil  ihn  aus  dem  Gebietp  pralitisclipr  Tüc.hii|rk«I 
>^  rw'^"^^  fierfnnkcii  rntrdcktc.   Darum  sagte  ihm  (Üp  Sctiulr 
jfiti*"'''^/-  besser  zu,   weil    sie   den   Geist    durch   dinleklisclit- 
,I,T  "''■^r  iW""  Aufgaben  des  OfTenllichen  Lehens  TürlM'reili' ,  luid 
/ff'"'^    (S.  493),  dem  er  sich   auch  in  politischer  Richtunji^  Tcr- 
"it  W'''"''  ^'"'  "'>^""  ^i'"  Mannern  genannt,  welche  Dcmosthen» 
"■'"'  „er  Aushihlung    gefordert  haben.     Aber  auch  Plaluiis  Wirk- 
"nifceil  kann  nicht  spurlos  an  ihm  Torllber  gegangen  sein.    Pbtons 
^^U^li'gche  Gesprücbe  musslen  anf  Alle,  welche  sich  die  kQnsllerisclif 
ßpberrschung  der  Sprache  zur  Anrgabe  ^^tPllIen,   den  anregpndsini 
grndniuk   machen   und  zur  Nacheirerung  anspornen.     Auch  in  der 
innersten  Gemlltharichtung  war  zwischen  beiden  Athenern  irou  des 
grorsen   Gegensatzes    unlSugluir    ein    ticrer  Zusammenhang.      Denn 
Beide  hatten    einen    iincrschnitertichen  Glauben    an    die    sitUiclien 
Milchte  im  Menschenleben,  Deide  setzten  ihre  Lebensaufgahc  tlaiin. 
dieselben    zur  Gellung   zu  bringen,    nnd   /war   nicht  blors   im   Ein- 
zelnen,   sondern    in    der  Gesnmtiteit;   aber  der  Eine  wollte    krafl 
der  göttlichen  Ideen  eine  neue  Staalsgemeimle  scbairen,  der  ADtkn 
den  vorhandenen  Sl^at  zu   der  Höhe  emporheben ,  wu  er  der  Ider 
des  wahren  Bürgerstaats  entsprach. 

Demosthenes  zog  aber  nicht  nur  aus  dem,  was  die  Gegenwart 
darbot,  Nnhnmg  fUr  seinen  Geist,  sondern  auch  aus  der  Vorreil 
eignete  er  sich  das  Grofsc  und  Vorbildliche  an,  wie  n  bei  r-inrm 
patriotischen  Athener  nicht  anders  sein  konnte.  Mit  Ehrfurcht  Iw^ 
trachtete  er  die  Denkmüler  der  Kunst,  die  Weihgeschcnkr ,  iHr 
Süindbilder  verdienter  Bdrger,  diu  Stein  Urkunden,  die  Siefm^ 
male,  welche  nicht  zu  mtll'sigem  Anschauen  errichtet  seien,  »oiicIitb 
um  zur  Nachahmung  ihrer  Urheber  anzureuern.  Er  verlielln  sirli 
in  die  Gedanken  Salons,  in  dessen  Sprdclien  und  Geselzcn  er  dW 
sittliche  Aufgabe  des  attischen  Staats  am  vollkommensten  ausKtv 
sprochen  fand,  er  stJIrktc  sich  in  der  Erinnerung  an  die  ^oßv 
Vergangenheit  seiner  Vaterstadt  und  liebte  scbon  darum  keinen 
Schriftsteller  so  sehr   wie  Tbnkydides;  ihm  ftlbUe  er  sich  innerlirfa 
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verwandt,  sein  Werk  war  ihm  gleichsam  das  kanonische  Buch  atti- 
scher Gesinnung;  er  soll  es  achtmal  mit  eigener  Hand  ahgeschriehen 
und  zum  grofsen  Theile  auswendig  gewusst  haben. 

So  wurzelt  das  geistige  Wesen  des  Demosthenes  in  dem  Besten, 
was  die  heimathliche  Ueberlieferung  darbot,  und  durch  die  leben- 
dige Aneignung  desselben  ist  sein  Geist,  welcher  von  Natur  etwas 
Sprüdes  und  Abstofsendes  hatte,  geschmeidig  und  vielseitig  geworden ; 
dadurch  hat  er  sich  allmählich  die  volle  Beweglichkeit  des  attischen 
Naturells  zu  eigen  gemacht.  Daher  die  Mannigfaltigkeit  seines  Aus- 
drucks, welche  alles  Frühere  überbietet,  die  Verschiedenheit  Tles 
Tons,  je  nachdem  Öffentliche  oder  Privatangelegenheiten  behandelt 
werden,  die  reiche  Abwechslung  der  Stilarten  in  seinen  Reden. 
Man  findet  in  ihnen  das  Herbe  und  Strenge  des  alten  Stils,  die 
gedankenreiche  Kürze,  wie  sie  im  Munde  eines  Perikles  die  Ge- 
mfUher  erschütterte  und  wie  sie  bei  Thukydides  nachklingt;  doch 
ist  sein  Ausdruck  niemals  undurchsichtig  und  schwerfällig,  er  geht 
vielmehr,  wo  es  dem  Gegenstande  entspricht,  in  den  leichten  Fluss 
lysianischcr  Rede  über.  Aber  Demosthenes  ist  überall  kraftvoller 
als  Lysias,  auch  wo  dieser  sich  in  grofsen  Angelegenheiten  zu 
dem  Pathos  einer  echten  Staatsrede  erhebt,  er  schreitet  immer  in 
Waflcn  einher  und  zwar  gerüstet  mit  der  schlagfertigen  Dialektik 
der  megarischen  Schule.  Cr  hat  das  Würdevolle  und  Klangvolle 
lies  Isokrates,  aber  dabei  eine  ungleich  gröfsere  Mannigfaltigkeit 
der  Bewegung ;  er  ist  frisch,  warm  und  dramatisch  belebt  wie  Piaton, 
aber,  wie  es  dem  Redner  geziemt,  gemessener  und  strenger.  So 
ist  in  der  That  die  Beredsamkeit  des  Demosthenes  von  der  reichen 
Cultur  seiner  Vaterstadt  getragen  und  genährt,  sie  ist  die  Blüthe 
und  Vollendung  alles  dessen,  was  vor  ihm  gewesen  ist,  aber  dabei 
hat  Demosthenes  seine  Eigenthümlichkeit  nicht  eingebüfst. 

Sein  Talent  hatte  sich  ja  nicht  im  Anschlüsse  an  die  herr- 
schenden Zeitrichtungen  leicht  und  harmlos  entwickelt,  sondern  er 
stand  vielmehr  mit  allen  Richtungen  der  Gegenwart  in  Widerspruch, 
mit  der  Rhetorik,  mit  der  Sophistik  und  der  Philosophie  und  eben 
so  mit  der  grofsen  Welt  und  den  politischen  Stimmungen,  wie  sie 
zu  Eubulos'  Zeit  die  Bürgerschaft  beherrschten;  er  hat  sich  seine 
Bildung  in  einsamen  Kämpfen  mühsam  errungen  und  ihr  dadurch 
das  volle  Gepräge  seiner  Persönlichkeit  aufgedrückt. 

Der  schwere  Ernst  des  Lebens  ist  in  seiner  Rede  ausgeprägt; 
daher  sein  Widerwille  gegen  alles  Redensartliche  und  gegen  rlieto- 
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risches  Geschwätz.  Sein  Stil  ist  kurz  und  gedrängt;  er  bleibt  streng 
bei  der  Sache;  er  sucht  sie  aufs  Gründlichste  von  allen  Seiten  zu 
fassen  und  alle  möglichen  Einwendungen  von  vorn  herein  ab- 
zuschneiden. Mit  dieser  Meiste.rschaft  dialektischer  Kunst  ist  eine 
Stärke  sittlicher  üeberzeugung  und  ein  leidenschaftlicher  Hess*  gegen 
alles  Gemeine,  ein  unerschütterlicher  Muth  und  eine  glühende  Liebe 
zu  seiner  Vaterstadt  verbunden,  so  dass  dadurch  die  Kunst  des 
Redners  zu  einem  Ausdrucke  des  ganzen  Menschen  wird.  Charakter 
und  Beredsamkeit,  Wort  und  That  waren  eins  bei  ihm,  und  nach- 
dem er  die  reichen  Gaben,  die  ihm  von  Natur  verliehen  waren, 
mit  jener  Treue  und  Beharrlichkeit,  welche  das  Kennzeichen  wahrer 
Genialität  ist,  ausgebildet  und  alle  Anregungen  von  Seiten  der  Rbe> 
torik,  der  Philosophie  und  der  di*amatischen  Kunst  sich  auf  das 
Gewissenhafteste  angeeignet  hatte,  gab  er  seiner  Kunst  dadurch  am 
Ende  die  höchste  Weihe,  dass  keine  Eitelkeit  und  Selbstsucht  ihr 
anklebte,  dass  sie,  vom  Adel  reiner  Gesinnung  getragen,  das  Werk- 
zeug eines  für  die  höchsten  Ziele  begeisterten  Gemüths  wurde  ^j. 

Was  sich  Demosthenes  in  einsamen  Studien  so  wie  im  Ver- 
kehre mit  bedeutenden  Menschen  erworben  hatte,  brachten  die  Auf- 
gaben des  praktischen  Lebens  zur  Vollendung,  und  zwar  wendete 
er  seine  Kunst  zuerst  als  Sachwalter  an. 

Hier  kam  ihm  die  Schule ,  die  er  bei  Isaios  durchgemadit 
hatte,  vor  Allem  die  gründliche  Kenntniss  des  bürgerlichen  Rechts 
am  meisten  zu  Statten.  Freilich  stand  dieser  Beruf  bei  den  Athe- 
nern, welche  doch  nicht  zu  strenge  Sittenrichter  waren,  in  keinem 
sonderlichen  Ansehen ;  es  wurde  das  Wort  'Logographos'  (Verfasser 
von  Gerich tsredeu)  sogar  wie  ein  Schimpfwort  angewendet,  weil 
bei  keinem  Geschäfte  mehr  Unredlichkeit  vorzukommen  pflegte,  und 
auch  des  Demosthenes  sachwalterische  Thätigkeit  ist  von  seinen 
Feinden  auf  alle  Weise  ausgebeutet  worden,  um  seinen  guten  Ruf 
anzufechten  und  seinen  Charakter  zu  verdächtigen.  Indessen  ist 
kein  Grund  anzunehmen,  dass  Demosthenes  anders  als  mit  voUei 
Ehrenhaftigkeit  auf  dieser  schlüpfrigen  Bahn  gewandelt  sei.  Denr 
das  wird  ihm  Niemand  zum  Vorwurfe  machen,  dass  e^  diese  Thä- 
tigkeit benutzte,  um  sein  zerrüttetes  Vermögen  zu  ordnen,  für  Mutter 
und  Schwester  zu  sorgen  und  sich  einen  eigenen  Hausstand  zu 
gründen.  Vielmehr  hat  er  sich  darin  als  einen  Athener  von  altem 
Schlage  bewährt,  dass  er  gut  zu  wirthschaften  verstand;  das  musste 
er  auch    des  Gemeinwesens  wegen    von  jedem  Bürger  verlangen. 
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Auf  den  wohlhabenden  Bürgerhäusern  beruhte  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  das  Heil  der  Stadt;  in  ihnen  fand  er  noch  patriotische 
Gesinnung  und  darum  hatte  er  als  Mitglied  des  höheren  Bürger- 
standes allen  Abenteurern  und  unsaubern  EraporkOmmhngen  gegen- 
über ein  stolzes  Selbstgefühl.  Das  aber  hat  er  durch  seinen  ganzen 
Wandel  hinlänglich  bezeugt,  dass  er  nicht  sein  eigenes  Wohlleben 
im  Auge  hatte,  wenn  er  für  eine  Vermehrung  seines  Vermögens  in 
anständiger  Weise  Sorge  trug,  sondern  die  Ehre  des  Hauses  und 
den  Nutzen  des  Staats.  Es  war  ein  Triumph  für  ihn,  dass  er 
schon  105,  2;  359  von  seinem  Vermögen  eine  Trierarchie  über- 
nehmen und  sich  dabei  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  als  einen 
Bürger  bewdhren  konnte,  der  mehr  als  seine  Schuldigkeit  that**). 

Die  Prozesse,  in  denen  er  bedrängte  Mitbürger  mit  seinem 
Bathe  und  seiner  Kunst  unterstützte,  führten  ihn  in  alle  Verhält* 
nisse  des  Lebens  gründhch  hinein.  Er  hatte  Gelegenheit,  die 
den  Frieden  der  Gemeinde  störenden  Mächte  der  Paileisucht  und 
Gewinnsucht  gründlicher  kennen  zu  lernen;  er  sah,  wie  der  Unter- 
schied zwischen  Armen  und  Beichen  immer  schroffer  wurde.  Die 
reichen  Büi'ger  führten  Häuser  auf,  welche  die  Staatsgebäude  an 
Schönheit  übertrafen,  und  kauften  Ländereien  in  grofser  Ausdeh- 
nung zusanmien,  während  die  kleinen  Leute  in  Abhängigkeit  kamen 
und  die  Lust  zum  Landbaue  und  selbständiger  Thätigkeit  verloren. 
Diese  sozialen  Uebelstände  hingen  mit  den  politischen  Zuständen  eng 
zusammen;  denn  indem  sich  bei  der  zunehmenden  Theilnahmlosig- 
keit  der  Menge  die  Genossen  einer  Partei  zusammenthaten  und 
sich  der  Staatsgeschäfte  bemächtigten,  beuteten  sie  die  Vortheile 
ihrer  Stellung  in  jeder  Weise  aus,  wurden  reich  und  übermüthig 
und  missbrauchten  ihre  Macht. 

Deshalb  konnte  sich  auch  Demosthenes  in  der  Advokaten praxis 
auf  die  Dauer  nicht  befriedigt  fühlen,  Sein  Geist  verlangte  nach 
einem  gröfseren  Wirkungskreise ;  er  musste  den  Schäden  des  öffent- 
lichen Lebens  auf  den  Grund  gehen  und  den  Missbräuchen  der  Ver- 
waltung frei  entgegentreten. 

Die  erste  Gelegenheit  bot  sich  ihm  dar,  als  Androtion  im 
Sommer  106,  1 ;  356  den  Antrag  stellte,  den  abgehenden  Bath  mit 
einem  Kranze  zu  ehren.  Der  Bedner  Androtion  (S.  520)  gehörte 
zu  den  Parteigenossen  des  Aristophon,  die  eine  geschlossene  Gruppe 
bildeten,  welche  die  öffentlichen  Angelegenheiten  als  ihre  Domäne 
ansahen,  sich  in  ihrer  staatsmännischen  Vielgeschäfügkeit  vor  dem 
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Volke  brüsleten,  Anträge  auf  Anträge  stellten,  sich  jeder  Veraul- 
Wertung  zu  entziehen  wussteu  und  mit  dem  Einflüsse,  der  ihnen 
dabei  zufiel,  zum  Schaden  des  Staats  vielerlei  Hissbrauch  trieben. 
Der  diesmalige  Antrag  Androtions  war  nicht  von  sonderlicher  Be- 
deutung, aber  es  kam  darauf  au,  ein  Beispiel  zu  geben,  dass  den 
am  Buder  stehenden  MUnnern  nicht  Alles  hingehe  und  dass  es  noch  ' 
nicht  an  Btlrgern  fehle,  welche  ein  wachsames  Auge  auf  die  Gesetze 
der  Stadt  richteten.  Der  Antrag  an  die  Bürgerschaft  war  aber  nicht 
ordnungsmäfsig,  weil  demselben  kein  Bathsbeschluss  vorangegangen 
war  und  weil  der  Bath  seinen  Verpflichtungen,  namentlich  in  Be- 
trefl*  der  Flotte,  keineswegs  in  dem  Mafse  entsprochen  hatte,  dass 
er  von  Bechtswegen  der  beantragten  Ehre  würdig  war.  Darum 
traten  Euktemon  und  Diodoros  gegen  Androtion  auf  und  Demo- 
sthenes  verfafste  für  Diodoros  die  Bede,  in  welcher  die  GeseU- 
Widrigkeit  des  Antrags  nachgewiesen  wurde.  Bin  kümmerte  es  nicht, 
dass  die  beiden  Ankläger  durch  persönliche  Anfeindung  von  Seiten 
Androtions  gereizt  waren;  er  hatte  nur  den  Staat  im  Auge  und 
benutzte  im  öffentlichen  Interesse  die  Gelegenheit,  um  die  gewissen- 
losen Umtriebe,  welche  sich  der  Antragsteller  im  Vertrauen  auf 
seine  mächtigen  Verbindungen  erlaubte,  an  das  Licht  zu  ziehn*^). 

Noch  in  demselben  Jahre  (106,  2;  35'Y4)  trat  Demosthenes  in 
einem  zweiten  Prozesse  auf,  und  diesmal  in  eigener  Person.  £s 
galt  dem  Finanzgesetze,  welches  Leptines,  ein  bekannter  Volksredner, 
beantragt  hatte,  einem  der  vielen  Gesetze,  welche  den  Zweck  hatten, 
der  erschöpften  Staatskasse  neue  Hülfsquellen  zu  eröffnen,  ohne  die 
Bürger  zu  belästigen.  Leptines  hatte  nun  den  Weg  eingeschlagen, 
dafs  er  alle  Befreiungen  von  bürgerlichen  Leistungen  für  die  Staats- 
feste aufgehoben  wissen  wollte;  mit  alleiniger  Ausnahme  der  <len 
Nachkommen  des  Harmodios  und  Aristogeiton  ertheiiten  Ehrenrechte 
sollten  alle  Vergünstigungen  dieser  Art  criOschen  und  auch  kduftig 
keinerlei  neue  Privilegien  dieser  Art  weder  an  Bürger  noch  an 
Schutzgenossen  noch  an  Fremde  ertheilt  werden. 

Das  Gesetz  war  sehr  eilig  betrieben  und  ohne  Beachtung  der 
verfassungsmäfsigen  Formen  angenommen  worden;  es  war  ein  po- 
puläres Gesetz,  weil  es  in  echt  demokratischem  Sinne  unberechtigte 
Ungleichheiten  zu  beseitigen,  die  bürgerlichen  Lasten  zu  verringern 
und  den  Glanz  der  öffentlichen  Feste  zu  sichern  versprach ;  so  war 
es  auch  Leptines  gelungen,  den  ersten  Angrifl'en  während  des  Jahrs, 
da  er  als  Antragsteller  für  sein  Gesetz  verantwortlich  war,  glttcklicfa 
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ZU  ealgehen.  Aber  im  folgenden  Jahre  erhoben  sich  Apsephion 
iinil  Klesippos,  der  Sohn  des  Chabrias,  gegen  das  leptineische  Gesetz 
und  steinen  einen  veränderten  Gesetzentwurf  auf,  dessen  Inhalt 
dahin  ging,  die  vom  Staate  verliehenen  Privilegien  durchgängig  einer 
genauen  Controle  zu  unterziehen,  diejenigen  aufzuheben,  welche 
gesetzlicher  Grundlage  entbehrten  oder  durch  unwürdiges  Verhalten 
verwirkt  wären,  und  für  die  Zukunft  allem  Missbrauche  vorzubeugen. 
Ktesippos  hatte  Demosthenes  zum  Fürsprecher,  und  dieser  erwies 
mit  siegreicher  Beredsamkeit  die  Verwerflichkeit  des  leptineischen 
Gesetzes.  Es  nütze  dem  Staate  so  gut  wie  nichts,  und  der  sehr 
zweifelhafte  Nutzen  stehe  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Schaden, 
welchen  der  Staat  durch  die  Einbufse  an  Ehre  und  Zutrauen  er- 
leiden müsse,  wenn  er  seine  Wohlthäter  kiünke  und  verunglimpfe. 
Athen  dürfe  seinem  alten  Grundsatze,  dass  es  jedes  Verdienst  freudig 
anerkenne  und  freigebig  belohne,  niemals  untreu  werden^). 

Das  folgende  Jahr  führte  ihn  von  Neuem  in  Kampf  wider  An- 
ürotion  und  Genossen,  welche  durch  ein  von  ihrer  eigenen  Partei 
ausgegangenes  Gesetz  in  grofse  Verlegenheit  gekommen  waren. 
AristophoH  hatte  nämlich  die  Niedersetzung  einer  aufserordentlichen 
Commission  beantragt,  welche  die  Aufgabe  haben  sollte,  alle  rück- 
ständigen Forderungen  der  Staatskasse  und  alle  zahlungsfähigen 
Schuldner  derselben  aufzuspüren.  Dies  benutzte  der  schlaue  Eukte- 
mon  und  machte  Anzeige,  dass  das  Schiff,  auf  welchem  Androtion 
gleich  nach  Ende  des  Bundesgenossenkriegs«  mit  Anderen  als  Ge- 
sandter zum  Maussollos  gegangen  sei,  unterwegs  einen  ägyptischen 
KaufTahrer  genommen  habe,  dass  derselbe  als  Kriegsbeute  anerkannt, 
davon  aber  die  gcsetzUche  Abgabe  an  den  öffentlichen  Schatz  nicht 
erfolgt  sei.  Der  Sachverhalt  wurde  richtig  befunden,  und  da  An- 
drotion und  seine  Genossen  sich  als  Inhaber  des  Beutegeldes  be- 
kannt hatten,  so  mussten  sie  die  inzwischen  verdoppelte  Summe 
sofort  zahlen  oder  als  säumige  Staatsschuldner  Schuldhaft  an- 
treten. 

In  dieser  Noth  greifen  sie  zu  einem  verzweifelten  Mittel.  Sie 
ziehen  Timokrates  in  ihr  Interesse,  einen  wegen  unehrlicher  Hand- 
tierung  übel  berüchtigten  Volksredner;  sie  wissen  in  der  ersten 
Versammlung  des  neuen  Jahrs  (106,  4)  die  Bürgerschaft  zu  veran- 
lassen, auf  den  folgenden  Tag,  den  zwölften  Ilekatombaion,  eine 
Gesetzgebungscommission  zu  berufen,  und  um  die  Sache  als  höchst 
dringlich  und  wichtig  erscheinen  zu  lassen,  giebt  man  zu  verstehen. 
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(lass  es  sich  um  ITerbcischafTung  von  Geldmittelu  namentlich  fiii 
die  bevorstehenden  Panathenäen  handele.  Statt  dessen  tritt  Tinit- 
krates  uncrwartel  mit  einem  Vorschlage  auf,  welcher  eine  wt'sejl- 
liche  Abänderung  der  Ober  die  Staatsschuldner  bestehenden  Cicsetz- 
gebung  enthdlt,  indem  es  denselben  ktlnflig  gestattet  sein  soll,  sieb 
durch  Bürgenstellung  bis  Ende  des  Jahrs  von  persönlicher  Haft  zu 
befreien. 

Der  freche  Plan  gelingt,  das  Gesetz  wird  angenommen  uud  dii^ 
nJichste  Gefahr,  welche  Androtion  bedrohte,  scheint  glücklich  alijre- 
wendet.     Aber  Euktemon  und  Diodoros,  die  zSben  Widersacher  de> 
Androtion,   geben   ihre  Sache  nicht  auf,   sie  belangen  den   Antrae- 
stellcr  wegen  Gesetzwidrigkeit  und  Demosthcnes  setzt   für  Diodoni:^ 
die  Anklagerede   auf.      Alle  Formwidrigkeiten   des  Gesetzes    werd«^n 
an   das  Licht  gestellt,  namentlich  die  Vernachlässigung  der  gtS4»lz- 
lichen   Fristen   und   Vorbereitungen,   die  falschen  Vorspiogelungeo, 
die  dem  Antrage  voraufgeschickt  waren,  und  der  Widerspruch  gegen 
altere  Staatsgesetze ;  dann  wird  der  Schaden  nachgewiesen,  den  ein 
Gesetz   wie   dieses  dem  Staatskredite  bringe,   und  endlich  wini  ge- 
zeigt, wie  dies  formlose  und  staatsgefährliche  Gesetz  nicht  etwa  a\h> 
Unkenntniss  oder  Unverstand  hervorgegangen  sei,  sondern  aus  lirtser 
Absicht;  denn  böse  sei  es,  wenn  man  Gesetze  in  Vorschlag  liringe, 
um    schlechten  Menschen  durchzuhelfen ,   ungerecht  und  frevelhaft, 
wenn   man   für   gewisse   Staatsschuldner,  wie    die   Zollpächter ,  dit 
alten    Strafen   in   voller  Strenge   bestehen  lasse,   bei   anderen    aber 
und  zwar  bei  Solchen,  welche  öffentliche  Gelder  unterschlagen  ItöUen. 
die  gesetzliche  Strafe   und   damit  zugleich   die  Sicherheit  des  SUiats 
vermindere,  und  wenn  man  endlich  solchen  Gesetzen  rückwirkenfV 
Kraft  beilege,  um  sie  auf  der  Stelle  für  selbstsüchtige  Parteizwecke 
benutzen  zu  können. 

Hier  ist  Demosthenes  nicht  mehr  der  Schüler  des  Isaios,  der 
rechtskundige  Sachwalter  und  Vertrauensmann  einzelner  Mithüi^er; 
hier  tritt  er  als  öffentlicher  Charakter  auf,  als  ein  Mann,  der  seine 
staatsbürgerhchen  Pflichten  mit  einem  Ernste  aufTasste,  wie  ei%  seil 
lange  in  Athen  anfser  Gebrauch  gekommen  war. 

Im  attischen  Freistaate  war  ja  ein  jeder  Bürger  dazu  berufen, 
das  ötTentliche  Leben  z»i  controUren  und  an  seinem  Tbeile  dafür 
zu  sorgen,  dass  kein  Unfug  ungestraft  hingehe.  Dazu  diente  die 
Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit,  und  sie  hat  Demosthenes  wie  ein 
scharfes  Schwert  in  die  Hand  genommen,  um  es  ohne  Ansehen  der 
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Person  gegen  jeden  Feind  des  Rechts  zu  führen.  Dabei  hat  er 
nicht  den  Buchstaben  der  Gesetze  im  Auge,  sondern  den  Sinn, 
welchen  die  Weisheit  der  Vorfahren  ihnen  eingeprägt  liat.  In  ihrem 
Geiste  aufgefasst,  sollen  die  Gesetze  in  Ehren  gehidten  werden, 
weil  damit  der  gute  Name  der  Stadt  unauflöslich  verbunden  ist; 
sie  sollen  als  das  heiligste  Kleinod  des  Staats  gegen  alle  willkür- 
lichen Verdrehungen  und  Entstellungen  vertheidigt  werden.  Darum 
kämpft  er  unerbittlich  gegen  die  feilen  Menschen,  die  wie  Timo- 
krates  das  Volk  berücken,  indem  sie  f(h*  ihre  Freunde  Gesetze 
machen,  er  entlarvt  die  Leute,  die  ihrer  Vielgeschäfligkeit  wegen 
für  verdiente  Patrioten  gelten  wollen  und  sich  in  alle  Commissionen 
eindrängen ;  er  will  nicht,  dass  unreine  Hände,  wie  die  des  Andro- 
tion,  sich  mit  den  Angelegenheilen  der  Gemeinde  befassen  sollen: 

So  war  Demosthcnes,  von  häuslichen  und  persönlichen  Ver- 
hältnissen ausgehend,  in  immer  weitere  Kreise  der  Thätigkeit  einge- 
Ireten,  erst  als  Sachwalter  in  Privatprozessen,  dann  als  Gerichts- 
beistand in  öffentlichen  Sachen,  und  auch  hier  erst  nur  als  Reden- 
schreiber, dann  aber  mit  seiner  eignen  Person  eintretend;  zugleich 
erhob  er  sich  immer  zu  höheren  Gesichtspunkten,  indem  alle  per- 
sönlichen Beziehungen,  welche  den  Streitigkeiten  zu  Grunde  lagen, 
zurücktraten,  sobald  Demosthenes  sie  in  seine  Hand  nahm.  Da- 
durch unterschied  er  sich  so  wesentlich  von  den  früheren  Rednern, 
welche  auch  die  Missbräuche  und  Schlaffheit  der  Athener  bekämpften, 
wie  der  heifsblUtige  Aristophon,  aber  immer  den  einzelnen  Fall  im 
Auge  hatten.  So  wurden  z.  B.  nach  dem  Unglücke  bei  Peparethos 
(S.  460)  alle  Trierarchen,  welche  ihre  Leistungen  durch  Stellvertreter 
hatten  besorgen  lassen,  als  wenn  sie  allein  an  dem  Unglücke  schuldig 
wären,  in  mafslosem  Eifer  von  Aristophon  als  Verräther  belangt  und 
auf  den  Tod  angeklagt.  Demosthenes  hatte  überall  das  Ganze  im 
Auge;  er  ging  immer  auf  die  Wurzel  des  Uebels,  er  wusste  jede 
Frage  über  einen  Punkt  der  Gesetzgebung  im  Gebiete  des  Schuld- 
rechts, der  Privilegien  u.  s.  w.  zu  einer  Lebensfrage  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  zu  machen  und  ihr  eine  ethisch-politische  Be- 
deutung zu  geben.  So  war  er  also  schon  mit  seinen  Gerichtsreden 
in  den  Kreis  der  Staatsreden  eingetreten,  und  ein  Jahr,  nachdem 
er  gegen  Leptines  geredet  hatte,  gelang  es  ihm  nun  auch  zum 
ersten  Male  als  Volksredner  Gehör  zu  finden.  Damit  beginnt  also 
seine  Betheiligung  an  der  Leitung  der  Bürgerschaft  und  ihrer  öffent- 
lichen Angelegenheiten"^). 


-*-^pii^ 
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Alhi-Q  war  mehr  als  ju  eines  Führers  betlUrftig.  DiircU  Eia- 
iiit;in'in<lus' Tod,  welcher  ia  die  Zeil  Hilll,  du  Demoslbeoes  niil  svinen 

lUiKJrru  prozessirte,  war  es  von  Neuem  zu  eioer  gröfsereo 
Kolle  iu  Uriechculanil  beruren  und  halle  sich  unfähig  gezeigt  diesem 
itufc  zu  euUprechen.  Wahrend  der  ganzen  Zeil,  da  Arislophon  dir 
liür/^ersohart  leilele  (S.  462  f.),  war  es  mit  der  Sladt  rückwärts  ge- 
gangen. Nach  ruhnilosei'  Fehde  halte  sie  den  schiuipflichslen  Friedea 
geschlossen  und  zugleich  ihre  besten  Feldlierm  etngebürst.  Eubul« 
Irdl  un  die  Spitze  der  Bürgerschaft,  aber  eine  feste  Leitung  nar 
damit  iiichl  gewvnneu;  es  war  kein  Mann  da  von  hervorragendem 
Charakter,  keine  geordnete  Partei,  welche  eine  hcstinunte  Politik 
olTen  und  ehrlich  verfolgte.  Man  lebte,  vod  wechselnden  Slim- 
mungen  beherrscht,  in  den  Tag  hinein,  obwohl  die  Lage  der  Diagc 
i-iiie  sehr  ernste  war.  Der  phükische  Krieg  drohte  immer  grorsert 
Ausdelniiiiig  zu  gewinnen,  Philipp  war  seit  Eroberung  von  Amphi- 
poiis  mit  Alben  in  unmittelbarem  Kriegszustande  (S.  4S5),  Maussollos 
hreiU'le  seine  Macht  über  die  Inseln  aus  und  hinler  ihm  erhob  sieb 
drohend  das  Perserreich,  welches  ^eit  dem  Regier ungsanlritto  de 
dritten  Ariaxerxes,  genauiil  Ochos,  (104,  2;  362)  seine  alle  Mackl- 
stelUin^  im  Miltelmeere  wieder  zu  gewinnen  trachtete.  Och<K 
war  ein  unter  nehmender  Fürst,  von  energischen  Heerführern  und 
griechischen  Soldtruppen  umgeben;  er  war  durch  die  Uutei^lülzuDg. 
welche  seine  aufslündi selten  Satrapen  von  Alben  erhalten  hatleo 
(S.  Ib'i),  im  hflchsleu  Grade  erbittert  und  obwohl  sich  die  Atheaer 
in  Folge  seiner  Drohungen  so  tief  gedemütliigt  Italien,  so  dauerte 
doch  die  Spannung  auch  noch  nach  dem  Ende  des  Bundesgeuossen- 
krieges  foil.  Im  Innern  des  Reichs  wurden  umfassende  Itüsluagen 
gemarhl;  und  als  die  Meldungen  davon  nach  Alben  kamen,  gerielh 
die  Itilrgerscliaft  in  die  gröfste  Aufreguug;  man  glaubte  nicht  an- 
ders, iilü  dass  ein  neuer  Perserkrieg  in  Aussicht  siebe,  und  nach  der 
grorslen  Mulhlosigkeil  stellte  sich  nun  auf  einmal  eine  kriegerische 
Slimmiiiig  ein,  welche  von  den  Rednern  eifrig  genährt  wurde.  Viele 
derselben  ergrilfeu  die  Gelegenheit,  sich  in  den  beliebten  Eriune- 
nuigen  vim  Salamis  und  Maralhon  ergehen  zu  können;  die  Drohungen 
der  Barbaren,  hiefs  es  jeUl,  konnten  nur  dazu  dienen,  den  allen 
Ruhm  der  Stadt  wieder  herzustellen;  man  wollte  den  AngrilTen  des 
Grolükikuigs  zuvorkommen  und  träumte  sich  schon  an  der  SpiUe 
der  Hellenen  auf  dem  Wege  zu  neuen  Eu rymedon siegen  ""j. 

Demostbencs  mussle  sich  sagen,  dass  es  fUr  eine  erste  SUaU- 
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rede  keine  undankbarere  Aufgabe  geben  könne,  als  wenn  er  dieser 
patriotischen  Begeisterung  mit  dem  Widerspruch  nüchterner  Vor- 
sicht entgegentreten  sollte.  Aber  ein  Mann  wie  er  wartete  nicht 
auf  Gelegenheiten,  welche  ihm  günstig  waren,  um  mit  besonderem 
Glauze  oder  leicht  zu  gewinnendem  Beifalle  aufzutreten;  er  folgte 
einfach  seinem  Pflichtgefühle,  das  ihm  gebot  einer  gefährhchen  Auf- 
regung gegenüber  die  warnende  Stimme  zu  erheben. 

Freilich,  sagte  er  den  Bürgern,  sei  Persien  der  Erbfeind  der 
ITellenen;  aber  wer  auch  immer  der  Gegner  sei,  mit  keinem  fange 
man  vernünftiger  Weise  Krieg  an,  ohne  sich  auf  denselben  hin- 
reichend vorbereitet  zu  haben.  Preis  der  Vorfahren  sei  ein  herr- 
licher Stoff  für  Redner,  welche  ihre  Kunst  zeigen  wollten;  für  die 
Bürgerschaft  aber  sei  es  ohne  Zweifel  heilsamer,  wenn  Einer,  auch 
weniger  beredt,  die  Bedingungen  nachweise,  unter  denen  allein  mit 
solchem  Ruhme,  wie  ihn  die  Vorfahren  erworben  hätten,  gekämpft 
werden  könne.  ^Beginnen  wir',  fuhr  er  fort,  *ohne  gerechten  An- 
Mass einen  Krieg  mit  Persien,  so  wird  die  Folge  sein,  dass  wir 
^allein  stehen,  die  Perser  dagegen  unter  den  Hellenen  Bundesge- 
^nossen  finden.  Das  einzig  Vernünftige  ist  dies,  dass  wir  Niemand 
^reizen,  uns  dagegen  mit  allem  Eifer  auf  den  Krieg  vorbereiten. 
'Kommt  dann  die  Stunde  der  Gefahr  über  uns ,  so  werden  sich  die 
'Hellenen  an  uns,  die  Wohl  gerüsteten,  als  die  berufenen  Vorkämpfer 
'anscfaliefsen.  Also  das  ist  die  Aufgabe  des  wahren  Staatsredners, 
'die  Mittel  nachzuweisen,  wie  Athen  seine  Wehrkralt  heben  könne, 
^um  von  Neuem  eine  der  Vorfahren  würdige  Stellung  einzunehmen'. 

Wie  es  mit  der  attischen  Wehrkraft  bestellt  war,  ist  schon 
früher  besprochen  worden  (S.  480),  namentlich  was  das  Landheer 
betrifft,  und  die  attischen  Redner  liefern  Beispiele  genug  von  den 
Unordnungen,  die  bei  der  Einstellung  stattfanden,  von  der  Waffen- 
scheu der  Bürger,  von  den  Intriguen,  welche  gemacht  wurden,  um 
sich  durch  Eintritt  in  das  Rittercorps  den  Gefahren  des  Kampfs  zu 
entziehen,  von  den  Vorwürfen,  welche  Einer  dem  Andern  wegen 
des  Schild  wegwerf ens  machte""*). 

Wie  sah  es  aber  mit  der  Flotte  aus,  auf  die  Alles  ankam,  da 
man  nur  zur  See  noch  im  Stande  wai*  etwas  auszurichten?  Die 
alten  Einrichtungen,  durch  welche  Athen  seemächtig  geworden  war, 
bestanden  noch;  sie  waren  durch  Periandros'  Gesetz  (S.  468)  zeit- 
gemäfs  umgestaltet  worden,  aber  diese  Aenderungen  genügten  in 
keiner  Weise.     Athen  war  auch  zur  See  eine  unkriegerische  Stadt 
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geworden  und  seine  Flotte  war  nicht  mehr  eine  schlagrerti^e.  Macht, 
sondern  in  jedem  einzelnen  Falle,  wenn  die  Bürgerschaft  die  Aus- 
sendung eines  Geschwaders  beschlossen  hatte,  begann  eine  venvor- 
rene  Vielgeschäftigkeit  in  Stadt  und  Hafen,  Ober  welche  die  kost- 
barste Zeit  verstrich.  Da  hatte  erst  das  Feldherrncollegium  für  Aus- 
hebung der  Mannschaft  und  Ernennung  der  Trierarchen  zu  sorgen, 
nöthigenfalls  auch  filr  Erhebung  einer  Kriegssteuer.  Dann  war  i»s 
die  Sache  der  zehn  Werftenaufseher,  Schiffe  und  Geräthe  an  die 
Trierarchen  zu  verabfolgen;  dann  trat  wieder  eine  andere  Zehner- 
commission in  Th^tigkeit,  welche  in  Gemeinschaft  mit  dem  RaUie 
die  Absendung  der  Flotte  zu  beaufsichtigen  hatte.  Der  Ratli  biell 
auf  dem  Ilafendamme  seine  Sitzungen;  es  wurden  letzte  Termiue 
angesetzt,  Strafen  angedroht,  Prämien  ausgeboten.  Aber  mit  den 
Strafen  durfte  kein  rechter  Ernst  gemacht  werden ,  weil  ilu"e  Voll- 
ziehung die  Rüstung  nur  noch  mehr  zu  hemmen  drohte,  und  die 
Goldknlnze  gaben  nur  Anlass  zu  ärgerlichen  Prozessen.  Ja,  auch 
über  die  Vei^pflichtung  der  Einzelnen  zur  Trierarchie,  über  bean- 
tragten Vermögenstausch  (S.  556)  u.  dgl.  wurden  dann  noch  Pro- 
zesse geführt,  welche  zahlreiche  Gerichtssitzungen  unter  Vorsitz  der 
Feldherrn  veranlassten,  und  es  stellte  sich  heraus,  dtiss  von  deo 
leistungspflichtigen  Bürgern  über  ein  Drittel  sich  seinen  Pflichten 
zu  entziehen  wusste. 

Von  denen,  welche  ihren  Pflichten  wirklich  nachkamen,  waren 
die  Meisten  nur  darauf  bedacht,  sich  die  Sache  möglichst  leicht  zu 
machen,  und  Viele  von  ihnen  schlössen  Verträge  mit  Siellvertretem, 
welche  für  sie  den  persönlichen  Dienst  und  die  Ausrüstung  über- 
nahmen ;  diese  hatten  aber  kein  anderes  Interesse,  als  bei  dem  V^er- 
trage  ein  vortheilhaftes  Geschäft  zu  machen,  und  thaten  natüriich 
für  den  Staat  das  möglichst  Geringste.  Das  Schiflsgeräthe,  welches 
der  Staat  lieferte,  war  häulig  so  alt  und  schlecht,  dass  es  vortheU- 
hafter  schien,  eigenes  Geräth  zu  nehmen.  Die  Mannschaften,  im  Au- 
genblick rasch  zusammengerafft,  waren  unzuverlässig,  schwer  in 
Zucht  zu  halten  und  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  untüchtig;  sie 
mussten  also  erst  eingeübt  werden.  Diizu  kam,  dass  die  Mann- 
schaften so  unvollzählig  waren,  dass  es  unmöglich  war  die  Ruder- 
bänke ordentlich  zu  besetzen.  Unter  diesen  Umständen  mussten 
die  Trierarchen,  welche  es  redlich  meinten,  in  die  allerpeinlichste 
Lage  kommen;  sie  mussten  die  gröfsten  Opfer  bringen,  wenn  ihre 
Schiffe   nur    einigermafsen    den   Forderungen   entsprechen    sollten. 
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Die  Anderen  hatten  binreichendo  Entschuldigung  für  ihre  mangeU 
liafte  Ausrüstung,  die  Behörden  aber  waren  gezwungen  überall 
Nachsicht  zu  ilhen,  und  es  iiisst  sich  denken,  wie  es  durchschnitt- 
lich mit  den  KriegsschilTen  bestellt  war,  welche  am  Ende  als  see- 
tüchtig von  der  beaufsichtigenden  Behörde  anerkannt  wurden***). 

Solche  Zustände   mussten    Demosthenes   mit  Scham   und   Un- 
willen erfüllen.     Er  benutzte  also  schon   die  erste  Gelegenheit,  um 
die   Mängel  der  Kriegseinrichtungen   darzulegen   und   Aenderungen 
zu  beantragen,  welche   eine  gerechtere  Vertlieilung  der  öffentlichen 
Lasten  zum  Zwecke  hatten.   Er  verlangte  zueilst,  dass  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Bürgern,  im  Ganzen  2000,  herangezogen  werden  solle, 
damit  man  nach  Abzug  aller  derer,  welche  aus  irgend  einem  Grunde 
Anspruch  auf  Befreiung  hätten,  wenigstens  auf  1200  rechnen  könne, 
die   nicht  blofs   mit    ihrem   Namen   auf  den   Listen  ständen.     Die 
zwanzig   Symmorien   oder  Steuervereine  sollen  bleiben,    aber   jede 
derselben  wieder  in  fünf  Abtheilungen  zerfallen,  in  welchen  Bürger 
verschiedener    Vermögensverhältnisse    zusammen    gruppirt    werden 
sollen,  um  unter  billiger  Kostenveitheilung  in  jeder  Abtheilung  die 
Sorge  für  drei  Kriegsschiffe  zu  übernehmen,   so  dass  die  Normal- 
zahl von  300  Schiffen  herauskomme.     Zweitens   sollen  in  entspre- 
chender Weise  auch  die  Geldkräfte  des  Landes  organisirt  werden, 
damit  das,  was  zu  den  Leistungen  der  Trierarchen  noch  an  baarem 
Gelde  hinzukommen  muss,  um  Sold,  Verpflegung  und  andere  Un- 
kosten  zu   bestreiten,   richtig  herbeigeschafft  werde.     Was  also  an 
Vermögenssteuer  aus  dem  Stcuerkapitale   der  Bürger  (S.  448),  das 
zusammen  auf  6000  Talente  (9,430,000  Th.)  geschätzt  wurde,  zu  einer 
Flottenausrüstung  aufgebracht  war,   sollte  nicht  erst  in  den  Staats- 
schatz fliefsen,   sondern  sofort  in   hundert  Theile   getheilt  werden, 
so  dass  jede   Abtheilung  ihre  Quote   von   der  Steuer  erhalte  und 
verwende.     Auch  das   ganze  Material  der  attischen   Seemacht,   der 
Bestand  an  Schiffsräumen,  Schiffen  und  Geräth  soll  nach  den  neuen 
Symmorien  eingetheilt  werden,  so   dass  sie  selbst  das  Recht  und 
die  PQicht  der  Controle  haben  und  alles  Staatsgut,  das  etwa  in  den 
Händen   nachlässiger  Trierarchen  zurückgeblieben  ist,  einzufordern 
berechtigt  sind.     Was  endlich  die  Bemannung  betrifft,  welche  aus 
den   zehn   Stämmen   der  Bürgerschaft    aufgeboten  wird,  so   sollen 
jedem   Stamme    dreifsig    zusammenliegende  Schiffshäuser    zugeloost 
werden;  für  diese   hat  er  unter  Aufsicht  d<5r  Behörden   die  Mann- 
schaft zu  stellen.     Ja,  es  wird  die  Gruppe   von  dreifsig  Schiffsbau- 
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sein  eben  so  wie  die  Gesamtheit  der  Stammgenossen  wieder  durch 
drei  getheilt,  so  dass  jedes  Drilttheil  eines  Slamnis  zehn  SdiifTe  als 
besonderen  Berufskreis  zugewiesen  erhält^®'). 

Die  Ausführbariteit  und  Zweckmäfsigkeit  dieser  Reformen  mag 
manchem  Zweifel  unterliegen  und  so  konnte  ihnen  vielleicht  niclil 
ohne  Grund  ein  zu  künstlicher  Schematismus  vorgeworfen  werden. 
Die  Gesiditspunkte  aber  waren  ohne  Zweifel  die  einer  wahrhaft 
würdigen  Staatskunst  und  die  Mittel  zu  ihrer  Erreichung  dem  Geiste 
der  attischen  Verfassung  durchaus  angemessen.  Er  woUte  dem 
Missbrauche  steuern,  den  die  Reichen  von  ihrer  gesellschafUicbeD 
Stellung  machten,  die  Bürger  in  grOfserer  Zahl  und  in  höherem 
Grade  an  der  Ausrüstung  betheiligen,  so  wie  der  ganzen  AJlg^ 
legenheit  eine  gröfsere  Uebersichtlichkeit  und  festere  Ordnung  geben. 
Dabei  scliloss  er  sich  möglichst  an  das  Bestehende  an  und  war 
von  einer  ungeduldigen  Neuerungssucht  weit  entfernt. 

Uebrigens  waren  die  Vorschläge  des  Demosthenes  gar  nidil 
darauf  berechnet,  sogleich  Gesetzeskraft  zu  erlangen ;  sie  soUten  den 
Bürgern  nur  einmal  die  Augen  darüber  öffnen,  worauf  es  ankomme, 
wenn  man  den  Ruhm  der  Vorzeit  erneuern  wolle,  wie  ihre  Redner 
ihnen  in  Aussicht  stellten,  und  es  war  immer  ein  sehr  bedeutender 
Elfolg,  dass  Demosthenes  nicht  nur  seinen  Hauptzweck  vollkommen 
erreichte,  indem  er  die  Athener  aus  ihrem  geföhrlichen  Schwindel 
zur  Besonnenheit  zurückführte,  sondern  auch  im  Ganzen  unleugbar 
einen  günstigen  Eindruck  auf  die  Bürgerschaft  machte. 

Zum  ersten  Male  war  er  vor  sie  getreten,  ohne  Anhang, 
ohne  mächtige  Freunde,  ohne  die  Empfehlung  einer  einnehmen- 
den Persönlichkeit,  mit  einer  herben  Rede,  welche  bei  aller  Zu- 
rückhaltung eine  strenge  Zurechtweisung  der  Bürger  war.  Wenn 
sie  also  doch  auf  ihn  hörten  und  selbst  die  trockene  Darlegung 
seiner  Reformpläne  beifällig  aufnahmen,  so  lässt  sich  dies  nur 
daraus  erklären,  dass  die  männliche  Reife  des  neun  und  zwanzig- 
,jährigen  Jünglings,  die  schmucklose  Einfachheit,  welche  nur  die 
Sache  im  Auge  hatte,  und  die  ernste  Gedankenart>eit,  die  man  der 
Rede  anmerkte,  ihren  Eindruck  nicht  verfehlten.  Dazu  kam  die 
eindringliche  Kürze,  welche  er  aus  der  Gerichtsrede  in  die  Staats- 
rede mit  herübernahm ;  er  hatte  immer  den  Gegner  im  Auge,  nahm 
ihm  jeden  möglichen  Einwand  vorweg  und  wusste  mit  Gründen, 
deren  überzeugender  Kraft  man  sich  gar  nicht  entziehen  konnte, 
die  Vi^ahrheit  seiner  Ansieht  zu  erhärten. 


KRIEGS-    UND    FniEBENSPARTErcN.  575 

So  bildete  sich  hier  zuerst  ein  VerhilUniss  zwischen  Demo- 
sthenes  und  der  Bürgerschaft;  er  fasste  Vertrauen  zu  sich  und 
seinen  Mitbürgern,  weiche  das  zu  würdigen  wussten,  was  er  ihnen 
darbot,  und  sah  die  Gegner  trotz  aller  Vortheile,  die  sie  auf  ihrer 
Seite  hatten,  eutwaiVnet.  Es  war  dies  aber  ein  um  so  gröfserer 
Gewinn,  weil  es  sich  nicht  blofs  lun  solche  handelte,  welche,  von 
einem  aufflackernden  Enthusiasmus  erregt,  in  den  Krieg  hinein  tau- 
melten, ohne  zu  wissen,  was  sie  wollten;  es  waren  ohne  Zweifel 
Andere  da,  welche  nicht  so  harmlose  Gefühlspolitik  trieben  und  die 
den  blinden  Kriegslärm  nicht  blofs  deshalb  unterstützten,  weil  er 
ihnen  Gelegenheit  zu  schönen  Reden  gab,  sondern  weil  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Athener  von  den  wirklichen  Kriegsgefahren  ab- 
lenkte. 

Seitdctn  die  Frage  wegen  Amphipolis  an  der  Tagesordnung 
war,  gab  es  auch  schon  Parteiganger  Makedoniens  in  Athen  und 
diese  wollten  die  von  Isokrates  und  seinen  Freunden  genährte 
Kriegsbegeisterung  in  ihrem  Sinn  ausbeuten,  d.  h.  sie  wünschten 
die  Athener  in  solchen  Verwickelungen  zu  sehen,  welche  sie  nöthigten, 
sich  nach  Waflengenossenschaft  umzusehen.  Dann  konnten  sie  Ma- 
kedonien nicht  entbehren  und  es  war  vorauszusehen,  dass,  wenn 
der  griechische  Continent  mit  Asien  in  Kampf  gerieth,  die  Führung 
über  kurz  oder  lang  an  den  Staat  übergehen  musste,  welcher  allein 
eine  stehende  Heeresmacht,  der  die  thrakischen  Küstenstüdte  und 
Bergwerke  in  den  Händen  hatte.  Damit  waren  auch  alle  diejenigen 
einverstanden,  welche,  ohne  philippisch  gesinnt  zu  sein,  von  einer 
Grofsmachtspolitik  ihrer  Vaterstadt  nichts  wissen  wollten  und  des- 
halb den  Eubulos  unterstützt  hatten,  als  er  um  jeden  Preis  Frieden 
haben  wollte  (S.  487). 

So  seltsam  standen  sich  also  die  Parteien  gegenüber.  Diejenigen, 
welche  Krieg  verlangten  und  an  die  Thaten  Kimons  mahnten,  waren 
im  Grunde  die  Männer  des  Friedens,  denen  der  Kriegsruhm  voll- 
kommen gleichgültig  war,  es  waren  die  Feinde  der  Demokratie,  die 
Vertreter  einer  kleinstädtischen  und  feigen  Politik,  während  in  der 
Friedensrede  des  Demosthenes  ein  geharnischtes  Kriegsmanifest  ver- 
steckt war.  Eine  feine  Ironie  geht  durch  die  Rede  hindurch;  sie 
zerstört  den  falschen  Kriegslärm  und  weist  auf  den  wahren  Feind 
hin,  sie  mahnt  zur  Ruhe  und  fordert  die  ernstesten  Rüstungen; 
sie  deckt  alle  Schwächen  der  Stadt  auf,  weil  die  Erkenntniss  der- 
selben der  einzige  Weg  ist,  sie  wieder  stark  und  grofs  zu  machen. 
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So  enthiilt  diese  ci-ste  Staatsreile  des  Deniosthenes  die  Grundgedanken 
seiner  kiluftigen  Wirksamkeit  und  deshalb  ist  sie  schon  von  alteu 
Kritikern  seine  erste  Philippica  genannt  worden'*^). 

Die  Atlieuer  hatten  es  nicht  zu  bereuen,  dass  sie  der  besonneneD 
Stiname  des  Demosthen es  Folge  geleistet  hatten ;  sie  überzeugten  sich 
bald,  wie  wahnsinnig  es  gewesen  wfire,  sich  leichtfertig  in  aus- 
wärtige Kriegsgefahren  zu  stürzen.  Der  asiatische  Kriegslämi  war 
bald  verschollen,  während  der  wirkliche  Feind  immer  drohender 
heranrückte  und  seine  neu  geschaffene  Marine  sich  schon  an  deu 
attischen  Küsten  zeigte.  Gleichzeitig  griff  der  Krieg  von  Phokis 
aus  immer  weiter  um  sich,  und  die  Spartaner,  voll  Schadenfreude 
über  die  Bedrängniss  Thebens,  benutzten  die  Verhältnisse,  um  wo 
möglich  Alles  zu  zerstören,  was  zu  ihrem  Nachtheile  in  der  Zeit 
des  Epameinondas  geschehen  war.  .  Sie  verbanden  sich  mit  den 
Phokeern,  um  Plataiai,  Orchomenos,  Thcspiai  wieder  herzustelleD, 
und  wollten  zugleich  im  Peloponnes  vernichten,  was  dem  Unglücke- 
tage  von  Leuktra  seinen  Ursprung  verdankte.  Die  Spartaner  halten 
an  Archidamos  (S.  351)  einen  streitbaren  König;  ihre  Kriegsmacht 
lag  immer  auf  der  Lauer  und  drohte  bald  in  dies  bald  in  jenes 
Nachbarland  einzufallen,  während  die  bedrohten  Nachbaini,  Argos, 
Messene  und  Megalopolis,  ohne  auswärtige  Hülfe  waren  und  sich  in 
der  bedenklichsten  Lage  befanden.  Sie  wandten  sich  an  Athen  und 
es  fragte  sich  nun,  ob  Athen  an  Thebens  Stelle  in  der  Halbinsel 
auftreten  oder  ob  es  an  der  spartanischen  Bundcsgenossenscban 
festhalten  wollte. 

Diese  Frage  trat  zuerst  in  Beziehung  auf  Messene  an  die  Athener 
heran,  und  hier  entschied  sich  die  Bürgerschaft  dafür,  mit  den 
Messeniern  ein  Bündniss  einzugehen,  wodurch  denselben  ihr  Gebiet 
und  ihre  Selbständigkeit  gegen  jeden  feindlichen  Angriff  gewähr- 
leistet wurde.  Die  Spartaner  standen  in  Folge  dessen  von  einem 
ernsten  Angriffe  ab,  wendeten  sich  aber  gegen  Megalopolis,  «m 
diese  Stadt  aufzulösen,  wie  sie  es  mit  Mantiueia  gethan  batteo 
(S.  232).  Bei  der  Spaltung  Arkadiens  und  der  Abneigung,  welclie 
noch  immer  in  manchen  der  früheren  Landgemeinden  gegen  die 
Zusammensiedelung  vorhanden  war  (S.  324),  glaubte  man  hier 
günstigere  Aussichten  zu  haben. 

Man  ging  schlau  zu  Werke  und  kündigte  eine  allgemeine  Re- 
sUmrationspolitik  an,  um  mit  diesem  Programme  Alle  zu  gewinm^n, 
welche  bei  den  letzten  Umwälzungen  Einbufse  erlitten  hatten.    Die 
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Uebergriffe  Thebens  seien  als  eine  gewaltsame  Unterbrechung  des 
Öffentlichen  Rechtszustandes  anzusehen;  jetzt  sollten  die  bbotischen 
Landstädte  wieder  hergestellt  werden ;  den  Eleern  wurde  die  Rück- 
gabe von  Triphylien  (S.  359)  in  Aussicht  gestellt ,  den  Phliasiern 
wurde  versprochen,  dass  Argos  die  Burg  Trikaranon  oberhalb  Phlius 
räumen  solle,  den  Athenern  endlich  erOiTnele  man  eine  Aussicht 
auf  Oropos,  dessen  Besitz  sie  noch  immer  auf  das  Schmerzlichste 
entbehrten  (S.  458).  Für  sich  selbst  aber  nahmen  die  Spartaner 
einstweilen  nichts  in  Anspruch,  als  dass  man  ihnen  in  Beziehung 
auf  Megalopolis  freie  Hand  lasse,  damit  in  Arkadien  die  'volksthüm- 
liehen  Zustände'  wieder  hergestellt  werden  könnten.  So  traten  die 
Spartaner  mit  listiger  Politik  zu  Gunsten  der  alten  Rechtsordnungen 
auf,  um  auf  diese  Weise  ihre  Stellung  an  der  Spitze  der  Halbinsel- 
staaten wieder  zu  gewinnen.  Sie  beschickten  die  verschiedenen 
Staaten  und  beriefen  sich  in  Athen  auf  die  Bundesgeuossenschaft, 
welche  seit  den  peloponnesischen  Feldzügen  der  Thebaner  mit 
ihnen  bestanden  habe;  dadurch  hätte  Athen  seine  Missbilligung  der 
dadurch  hervorgerufenen  Umwälzungen  ausgesprochen. 

Auch  die  Megalopolitaner  waren  in  Athen  vertreten  und  ihre 
Gesandten  waren  der  Bürgerschaft  gegenüber  in  einer  viel  ungün- 
stigeren Lage.  Sie  hatten  keine  Partei  in  der  Stadt,  sie  konnten 
sich  nicht,  wie  die  Spartaner,  auf  die  Bundesgenossenschaft  berufen 
oder  Versprechungen  machen,  wie  Jene.  Sie  konnten  nur  geltend 
machen,  dass,  wenn  es  den  Spartanern  gelänge,  ihre  Absichten  durch- 
zuführen, daraus  auch  sofort  für  Athen  eine  Gefahr  erwachsen 
werde;  sie  sprachen  ihr  Vertrauen  aus  zu  der  Grofsmuth  der  Stadt, 
welche  sich  der  Schwächeren  annehmen  werde,  und  hoflflen,  dass 
sie  die  Bundesgenossenschaft,  welche  man  ihr  antrage,  nicht  von 
der  Hand  weisen  werde. 

Beide  Gesandtschaften  fanden  unter  den  Volksrednern  ihre 
Fürsprecher.  Die  Einen  schmähten  Theben  als  den  Erzfeind  der 
Vaterstadt,  die  Anderen  Sparta,  und  Alles  w^as  von  der  einen  oder 
anderen  Seite  den  Athenern  jemals  zu  Leide  geschehen  war,  wurde 
den  Bürgern  ins  Gedächtniss  gerufen,  als  wenn  es  nur  darauf  an- 
komme, ihre  Leidenschaften  zu  erhitzen. 

Da  konnte  Demosthenes  nicht  schweigen,  denn  er  sah  gerade 
diejenigen  Erwägungen  verabsäumt,  welche  allein  berechtigt  waren, 
die  Entschliefsung  der  Bürgerschaft  zu  bestimmen.  'Alles  alte  Un- 
recht*, sagt  er  den  Bürgern,  'wird  euch  vorgehalten;  was  aber  das 
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^Interesse  der  Stadt  im  gegenwärtigen  Falle  verlange,  das  sagt  ^i^ 
^mand.  Und  doch  liegt  es  so  klar  vor  Augen.  Denn  jeder  Athener 
'muss  wünschen,  dass  weder 'Sparta  noch  Theben  übermächtig  sei. 
'Jetzt  liegt  Theben  darnieder  und  Sparta  will  sich  wieder  ausbreiteo, 
'und  zwar  handelt  es  sich  nicht  allein  um  Megalopolis,  sondeni  zu- 
'gleich  um  Messene.  Wenn  aber  Messene  gefährdet  wird,  sind  wir 
'zur  Hülfsleistung  verpflichtet,  und  da  ist  es  doch  gewiss  besser, 
'wir  treten  jetzt  ein,  als  später.  Wir  sind  es  nicht,  welche  die 
'Farbe  wechseln,  sondern  Sparta  zwingt  uns,  indem  es  Krieg  an- 
'fängt,  darnach  unsere  Stellung  einzunehmen.  Die  jetzt  bestehende 
'Ordnung  der  Dinge  ist  einmal  anerkannt;  was  soll  werden,  wenn 
'immer  von  Neuem  Alles  in  Frage  gestellt  wird?  Eine  folgerichüge 
'Politik  besteht  nicht  darin,  dass  man  immer  auf  derselben  Seite  steht, 
'sondern  dass  man  wandellos  denselben  Grundsätzen  folgt  Athens 
'Grundsatz  aber  ist  es,  sich  immer  der  ungerecht  Bedrängten  aozu- 
'nehmen  und  sich  dadurch  Vertrauen  zu  erwerben,  dass  es  allen 
'UebergrilTen  der  Herrschsucht  entgegentritt,  von  wo  sie  auch 
'kommen.  Wollen  wir  uns  aber  Oropos,  das  uns  als  Lockspeise 
'vorgehalten  wird,  dadurch  erkaufen,  dass  wir  die  Halbinsel  wieder 
'unter  Spartas  Herrschaft  gerathen  lassen,  so  steht  im  besten  Falle 
'der  Gewinn  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Preise,  welcher  dafür 
'verlangt  wird.  Nehmen  wir  aber  die  Bundesgenossen  Thebens  in 
'unsern  Schutz;  so  können  wir  verlangen,  dass  sie  auf  die  Daner 
'zu  uns  halten.  Wenn  also  die  Thebaner  aus  ihrer  gegenwärtigen 
'Bedrängniss  siegreich  hervorgehen,  so  sind  sie  wenigstens  im  Pe- 
'loponnese  geschwächt;  unterliegen  sie,  so  sind  doch  die  von  ihnen 
'gegründeten  Halbinselstaaten  gesichert  und  dienen  auch  ferner  dazu, 
'Spartas  Herrschsucht  Schranken  zu  setzen.  So  ist  also  unter  allen 
'Umständen  für  Athens  Interessen  am  besten  gesorgt'. 

Hier  ist  die  hellenische  Politik  des  Demosthenes  schon  klar 
ausgesprochen.  Athen  soll  wieder  vortreten  und  Staaten  um  sich 
sammeln,  aber  nicht  gewaltsam  oder  voreilig  die  früheren  Zustände 
wieder  herzustellen  suchen,  sondern  vorsichtig  jede  einzelne  Ge- 
legenheit benutzen ,  um  sich  durch  kräftigen  Schutz  der  kleineres 
Staaten  dankbare  Zuneigung  und  vertrauensvollen  Anschluss  zu  er- 
werben. 

Wer  konnte  der  klaren  und  einfachen  PoUtik  des  Demosthenes 
einen  berechtigten  W^iderspruch  entgegenstellen?  Dennoch  gelang 
es  ihm  nicht,    die  Bürgerschaft  zu    solchen   Entschlüssen  zu  be- 
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stimmen,  welche  der  richtigen  Einsicht  entsprachen.  Man  hatte 
sich  zu  sehr  gewöhnt  in  den  Tag  hinein  zu  leben  und  das  scheinbar 
fern  Liegende  sich  fern  zu  halten.  Man  liefs  die  Spartaner  ihre 
Feindseligkeiten  gegen  Megalopolis  ungehindert  fortsetzen,  und  die 
von  Demosthenes  angedeuteten  Nachtheile  würden  in  vollem  Mafse 
eingetroffen  sein,  wenn  nicht  der  phokische  Krieg  plötzlich  eine 
neue  Wendung  genommen  und  dadurch  auch  den  peloponnesischen 
Verhältnissen  eine  ganz  andere  Entwickelung  gegeben  hätte.  Durch 
die  Niederlage  des  Onomarchos  (S.  438)  erhielten  die  Thebaner 
noch  in  demselben  Jahre  freie  Hand  und  mit  einer  Energie,  welche 
noch  aus  den  Zeiten  des  Epameinondas  in  ihnen  lebendig  war, 
rückten  sie  in  den  Peloponnes,  vereinigten  sich  daselbst  mit  ihren 
alten  Bundesgenossen  und  erzwangen  von  den  Spartanern  einen 
Waffenstillstand  *«»). 

Die  Niederlage  des  Onomarchos  hatte  aber  noch  ganz  andere 
Folgen.  Es  war  ja  das  erste  Mal,  dass  makedonische  Waffen  einen 
hellenischen  Krieg  entschieden  hatten  und  die  Stellung  der  helleni- 
schen Staaten  zu  einander  bestimmten.  Philippos  war  Herr  von 
Thessalien  und  stand  an  den  Thermopylen.  Indessen  dachte  er 
nicht  daran,  hier  unthätig  zu  warten,  bis  sich  zu  weiterem  Vordringen 
Gelegenheit  böte.  Er  überliefs  die  thessalischen  Angelegenheiten 
seinen  Beamten  und  Heerführern  und  eilte  selbst  nach  der  thraki- 
sehen  Küste,  wo  er  den  Athenern  eben  so  gefährlich  war  wie  an 
den  Thermopylen  (S.  440). 

An  der  thrakischen  Küste  hatten  die  Athener  nach  langwierigen 
Streitigkeiten  und  Verhandlungen  mit  Kersobleptes  endlich  so  viel 
erreicht,  dass  die  wichtige  Halbinsel  am  Hellespont,  der  Chersonnes, 
als  ihr  Besitzthum  anerkannt  war  (S.  465).  Nach  den  Verlusten 
im  Bundesgenossenkriege  mussten  die  Athener  um  so  ernstlicher 
bedacht  sein,  den  Ueberrest  ihrer  Besitzungen  zu  sichern ;  im  thraki- 
schen Meere  waren  sie  aber  noch  am  meisten  die  Herren.  Hier 
hatten  sie  als  Eigenthum  die  Inseln  Lemnos,  Imbros  und  Skyros. 
Thasos  war  ihnen  verbündet,  eben  so  Tenedos  jund  Prokonnesos, 
und  an  der  Südgränze  des  thrakischen  Meeres  Skiathos  nebst  den 
umliegenden  Inselgruppen.  Hier  hatte  also  ihre  Herrschaft  noch 
einen  gewissen  Zusammenhang,  hier  hatt^  sie  zahlreiche  Häfen  für 
ihre  Geschwader,  welche  die  thrakische  Halbinsel  beobachteten. 
Dessen  ungeachtet  blieben  die  dortigen  Verhältnisse  sehr  unsicher 
und  Kersobleptes  verfolgte,  so  wie  er  freie  Hand  hatte,  beharrlich 
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dea  einen  Zweck,  auf  Kosten  der  beiden  anderen  Häuptlinge,  Ama- 
dokos  nnd  Berisades,  seine  Herrschaft  auszndebuen. 

Diese  Verhaltoisse  waren  wie  gemacbl  fltr  Pliilippos,  um  durch 
schlaue  Einmischung  in  die  inneren  Zwisligkeileu  im  thrakisdien 
KUstenlande  festen  Fufs  zu  fassen,  wekhcs  ihm  fUr  seine  Land- 
und  Seemacht  unentbehrlich  wai'.  Er  hatte  sich  hier  zuerst  Ül. 
106,  1;  353  gezeigt,  indem  er  seinem  Freunde  Panimenes  (S.  415l 
das  Geleit  gab,  als  derselbe  nach  Asien  zog  (S.  437).  Damals  hatte 
er  Abdera  und  Maroneia  geDommen  und  war  an  der  Grunze  der 
thrakiscben  FurstenthUmer  erschienen,  ^vo  ilun  Amadoko^  kräfüg 
entgegentrat,  wahrend  Kersobleptes  mit  ilu«  mtlerhandelte. 

Dieser  Zug  war  nur  eine  erste  Auskundschaftung ;  sie  ging 
ohne  ernstliche  Gefahr  vorüber;  ja,  es  gelang  dem  Chares,  make- 
donische Truppen  am  Hebros  zu  schlagen,  und  wenn  es  ihm  aocb 
nicht  gelang,  das  kOnighche  Geschwader  auf  der  Heimfahrt  aufzu- 
fangen,  so  eroberte  er  doch  Sestos,  den  herrschenden  Platz  am 
Hellesponte,  welches  die  Athener  im  Frieden  des  Antalkidas  verloreii. 
durch  TimoÜieos  365  wieder  gewonnen,  fünf  Jahre  später  aber 
durch  die  Tücke  der  ihnen  immer  feindlichen  Stadt  Abydos  voti 
Neuem  an  die  thrakiscben  Fürsten  verloren  hatten.  Cbares  richtete 
daselbst  eine  BUrgercolonie  ein,  um  den  wichtigen  Platz  für  Atbeo 
zu  sichern,  wie  Lysandros  es  einst  in  seinem  Interesse  beabsichtig! 
hatte  {S.  121). 

Die  tbrakischen  Angelegen  heilen  hatten  jetzt  eine  erböbte 
Wichtigkeit  für  Athen  erbalten,  die  Bürgerschaft  beschäftigte  Eidi 
mit  keinem  Gegenstande  der  auswärtigen  Politik  so  ernsthaft,  und 
auch  Demostlienes ,  der  ja  selbst  am  Pontos  halb  zu  Hause  war 
und  an  dem  hcllespontiscben  Zuge  unter  Kepliisodotos  (S.  463)  al« 
Trierarch  persOnlicben  Antheil  genommen  hatte,  fand  noch  in  dem- 
selben Jahre,  da  er  für  das  HUlfsgesucb  der  Hegalopolitaner  geredet 
hatte,  Gelegenheit,  die  tlirakiscben  Verbaltnisse  Öffentlich  zu  be- 
sprechen. 

Kersobleptes  niünlicb  stand  mit  Cbaridemos  in  den  nächsten 
Beziehungen.  Denn  dieser  hatte  Ol.  105,  1;'360 — 50  die  Athener, 
welche  auf  seinen  Ruf  unter  Kephisodotos  nach  dem  Chersonnese  ge- 
kommen waren,  verrällierischcr  Weise  angegriffen,  geschlagen  und 
zur  Aneiliennung  des  Kersobleptes  in  seiner  Herrschaft  gezwungen. 
Der  Fürst  verdankte  ibm  also  die  wichtigsten  Erfolge  und  hatte  ihn 
zu  seinem  Vertrauten  uud  Schwager  gemacht. 
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Da  nun  Charidemos  seitdem  Gelegenheit  gefunden  hatte,  in 
mehreren  Verhandlungen  die  Interessen  der  Athener  wahrzunehmen, 
war  er  seiner  ausgezeichneten  Stellung  wegen  der  Mann  des  Tags, 
auf  den  man  die  grOfsten  Hoffnungen  setzte,  und  durch  dessen 
Vermittelung  man  alle  Wünsche  in  Betreff  der  thrakischen  Verhält- 
nisse, auch  die  Hoffnung  auf  Amphipolis,  noch  erfüllt  zu  sehen 
hofilte.  Deshalb  schien  es  einer  klugen  Politik  angemessen,  den 
wichtigen  Mann  warm  zu  halten,  zumal  da  jede  Auszeichnung,  die 
ihm  zu  Theil  wurde,  auch  den  Kersobleptes  verpflichtete,  und  nach- 
dem man.  ihm  schon  Goldkränze  und  andere  Ehren  gespendet  hatte, 
beantragte  Aristokrates,  die  Person  des  Charidemos,  dessen  vielge- 
fährdetes Leben  den  Athenern  über  Alles  theuer  sein  müsse,  unter 
besonderen  Schutz  zu  stellen;  es  sollte  aber  Jeder,  der  an  ihn 
Hand  anlege,  im  ganzen  Bereiche  der  attischen  Macht  vogelfrei  sein ; 
wer  aber  den  Mörder  schütze,  sei  es  ein  Einzelner  oder  eine  Ge- 
meinde, solle  aus  der  Bundesgenossenschaft  Athens  ausgestofsen 
werden. 

Gegen  diesen  Antrag  erhob  Euthykles  die  Klage  wegen  Gesetz- 
widrigkeit. Er  war  zugleich  mit  Demosthenes  Trierarch  in  jenem 
Seezuge  gewesen,  der  durch  des  Charidemos  Verrätherei  einen  so 
unglücklichen  Ausgang  genommen  hatte,  und  Demosthenes.  setzte 
die  Klagrede  für  ihn  auf.  Der  Redner  zeigte  zuerst  den  V^ider- 
spruch,  in  welchem  der  Antrag  des  Aristokrates  mit  den  ehrwür- 
digen Satzungen  des  attischen  Blutrechts  stehe  und  eben  so  sehr 
mit  dem  Geiste  der  attischen  Verfassung,  welche  von  Privilegien  zu 
Gunsten  Einzelner  nichts  wissen  wolle.  Die  Person  selbst  aber, 
welcher  eine  so  unrepublikanische  Begünstigung  zugedacht  sei,  der 
Soldnerhäuptling  und  unstäte  Parteigänger,  scheine  am  wenigsten 
dessen  würdig  zu  sein,  dass  sich  auf  solche  Weise  die  Gemeinde 
von  Athen  für  seine  Sicherheit  verbürge  und  gleichsam  zu  seiner 
Leibwache  mache.  Jede  Auszeichnung  des  Charidemos  sei  aber  in 
der  That  nichts  als  eine  Kundgebung  zu  Gunsten  des  Kersobleptes 
und  deshalb  von  ihm  gewünscht.  Aber  auch  dazu  sei  keine  Ver- 
anlassung; denn  er  sei  durch  und  durch  unzuverlässig,  ein  Egoist, 
der  die  Athener  nur  zu  seinen  Zwecken  benutze,  nachgiebig  und 
geschmeidig  sei,  wenn  sich  die  attischen  Trieren  in  seiner  Nähe 
zeigten,  sonst  feindselig.  So  halte  er  auch  jetzt  die  Stadt  Kardia 
wegen  ihrer  wichtigen  Lage  auf  der  Landenge,  welche  den  Cher- 
sonnes  mit  dem  Festlande  verbindet,    mit  gröfster  Hartnäckigkeit 
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fest.  WcnD  Allien  die  AJisichten  dieses  ohr^'eizigrn  Filialen  rttnlere, 
so  gebe  es  dudurch  die  anderen  Preis,  welche  jelzl  Bundesgenossen 
der  Stadt  seien,  und  mache  sie  abwendig;  der  Begünstigte  aber 
werde   nicht   länger  dankbar  sein,   als   er   die   Athener   gebrauche. 

Pie  Entscheidung  des  Gerichtshofs  kennen  wir  nicht.  Es  kl 
aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Geschworenen  sich  nicht  enl- 
schliefsen  konnten,  Aristokrates  zu  verurteilen,  weil  man  Männer, 
wie  Kersobleptes  und  Charidemos,  nicht  beleidigen  wollte.  Es  lag 
zu  sehr  im  Charakter  der  damaligen  Bürgcrst^aft,  sich  leichtsinuigea 
Hoffnungen  in  Betreff  einzelner  Persönlichkeiten  hinzugeben  uid 
ohne  eigene  Anstrengung  von  ihnen  Alles  zu  erwarten.  Gewisi 
aber  ist,  dass  die  von  Demostbenes  empfohlenen  Grundsätze  thra- 
kischer  Politik  nicht  befolgt  wurden  und  dass  dies  sehr  bald  ücfa 
rächte.  Denn  als  Philippos  nach  der  Besiegung  Tbessalieos  ran 
zweiten  Male  in  Thrakien  erschien  (S.  441),  leistete  Amadokoe.  da- 
sich  durch  die  Bevorzugung  des  KerBobleptes  verletzt  fühlte  und 
ohne  Aussicht  auf  attischen  Schulz  war,  keinen  Widerstand,  soutlen 
unterwarf  sieb  dem  Könige.  Auch  die  Städte  am  Hellespoote,  an 
der  Propontis  und  am  Pontes  traten  in  seinen  Schutz ;  er  setzt* 
nun  Gewaltberrn  ein,  die  in  seinem  Interesse  regierten,  uod  die 
dem  Kersobleptes  zu  Theil  gewordene  Gunst  erwies  sich  gSozlick 
nutzlos.  Denn  auch  er  unterwarf  sich,  und  mit  den  Planea  seines 
Ehrgeizes  gingen  auch  alle  an  seine  Person  gekndpflen  HotTnungen 
der  Athener  unwiederbringlich  zu  Grunde""). 

Wahrend  so  ein  Gebiet  des  Einflusses  oder  Besitzes  nach  dea 
andern  verloren  ging,  war  Demosthenes  rastlos  beschalllgt,  das  Ver- 
lorene zu  ersetzen,  das  Versäumte  wieder  gut  zu  machen,  die  Va- 
terstadt von  Neuem  in  vortheilhafte  und  ehrenvolle  Veiitinduageo 
zu  bringen.     So  namentlich  mit  den  Inselstaaten. 

Hier  vermisste  man  am  meisten  die  starke  Hand,  welche  einst 
allen  Uebergritfen  asiatischer  Machthaber  gesteuert  hatte;  hier  ent- 
standen zuerst  Verhältnisse,  welche  auch  auswärts  das  Bedorfniss 
empfinden  liefsen,  mit  Athen  in  neue  Verbindung  zu  treten.  Es 
zeigte  sich  zu  deutlich,  wie  unmöglich  es  sei,  die  Inselwelt  zwischea 
Asien  und  Europa  neutral  zu  erhalten.  Zu  politischer  Selbständig- 
keit unfähig,  schwankten  die  Inselstaaten  zwischen  oligsrchiscben 
und  demokratischen  Parteien  hin  und  her  (S.  485),  und  wie  auf 
dem  Festlande  Philippos,  so  mischten  sieb  hier  die  karischen  Dy- 
nasten ein;  gegen  Recht  und  Verträge  setzten  sie  Gewaltberrn  ein. 
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welche  die  Inseln  regierten  und  sie  zunächst  unter  den  Einfluss  von 
Halikarnass,  mittelbar  unter  die  Oberhoheit  des  GrofskOnigs  brachten. 
So  geschah  es  in  Kos  und  Rhodos.  Trotzdem  gab  die  demokra- 
tische Partei  auf  den  Inseln  nicht  alle  Hoffnung  auf;  Maussollos 
Tod  (351)  ermuthigte  sie  von  Neuem  und  führte  eine  Gesandtschaft 
von  Rhodiern  nach  Athen,  welche  um  üntersttltzung  baten. 

Sie  fanden  wenig  Anklang.  Die  schlaffe  Stimmung,  welche 
in  der  von  Eubulos  und  seinen  Genossen  geleiteten  Bürgerschaft 
herrschte,  versteckte  sich  hinter  dem  Unmuthe,  zu  dem  man  den 
Rhodiern  gegenüber  berechtigt  zu  sein  glaubte.  Die  karischen 
Söldner,  sagte  man,  welche  ihre  Burg  besetzt  hielten,  seien  die 
wohlverdiente  Strafe  für  ihren  Abfall  von  Athen  (S.  467);  wenn 
sie  sich  über  attischen  Druck  beschwert  hätten,  so  könnten  sie  jetzt 
lernen,  was  Tyrannenzwang  sei. 

So  allgemein  auch  diese  Auffassung  war,  trat  Demosthenes 
ihr  doch  muthig  entgegen.  Kleinlich  schalt  er  sie  und  der  Athener 
unwürdig.  Anstatt  sich  über  die  Bedrängniss  ihrer  Stammgenossen 
vergnügt  die  Hände  zu  reiben,  sollten  sie  den  Göttern  dafür  danken, 
dass  wieder  einmal  ferne  Staaten  nach  Athen  schickten  und  von 
Athen  Hülfe  begehrten.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Pei^onen, 
sondern  um  eine  grofse  Sache.  Mögen  die  Rhodier  keine  Grofs^ 
muth  verdienen,  so  ist  ihre  Freiheit  doch  des  Schutzes  würdig; 
Athen  ist  aber  der  berufene  Hort  der  Freiheit.  Das  Beispiel  von 
Samos,  welches  Timotheos  den  Athenern  wieder  zugeeignet  hat 
(S.  457),  zeigt,  dass  der  Feind,  bei  widerrechtlichen  Uebergriifen 
ruhig  zurückgewiesen,  darum  noch  keinen  Krieg  anfängt.  Also  ist 
auch  jetzt  nicht  gleich  ein  Perserkrieg  zu  fürchten,  und  noch  we- 
niger darf  die  Furcht  vor  einem  Weibe,  der  Artemisia,  Athen  zu- 
rückhalten, seine  Pflicht  zu  thun.  Doch  die  Verträge,  heifst  es, 
verbieten  uns  jede  Einmischung.  Dieselben  Verträge  sind  aber  von 
den  Andern  auf  das  Gröbste  verletzt;  wenn  Athen  also  seinerseits 
sich  noch  für  gebunden  erachtet  und  immer  still  sitzt,  während  die 
Feinde  vorwärts  gehen,  so  ist  das  nicht  Gewissenhaftigkeit,  son- 
dern Feigheit,  bei  der  die  Stadt  nothwendig  zu  Grunde  gehen 
muss'°^). 

Jede  dieser  Reden  war  eine  politische  That.  Alle  gewöhnlichen 
Mittel  Einfluss  zu  gewinnen  stolz  verschmähend,  stellte  Demosthenes 
sich  der  Stimmung  der  Menge  eben  so  wie  den  Plänen  der  Mäch- 
tigen furchtlos  entgegen.    Er  wollte  nichts  sein  als  die  Stimme  der 
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Wahrheit  und  keine  Anfeindung,  kein  Spott,  keine  Demüthigung, 
auch  nicht  die  Erfolglosigkeit  seiner  Anstrengungen,  Termochte  ihn 
im  Dienste  der  Wahrheit  irre  zu  machen. 

Es  war  aber  nicht  eine  allgemeine  Ueberzeugung  von  dem 
geschichtlichen  Berufe  Athens,  welche  ihn  immer  von  Neuem  in 
den  Kampf  führte,  sondern  die  ganze  Politik,  wie  sie  den  bespro- 
chenen Reden  zu  Grunde  lag,  bezieht  sich  auf  die  gegenwärtige 
Lage  und  auf  bestimmte  Gefahren,  welche  von  aufsen  und  innen 
die  Gemeinde  bedrohten.  Im  Inselmeere  lOsfen  sich  bei  der  Un- 
thatigkeit  der  Athener  die  alten  Bande  immer  mehr;  die  Fürsten 
von  Halikarnass  beherrschten  das  karische  Meer,  sie  hielten  auch 
Chios  besetzt,  während  Lesbos  persischem  Einflüsse  anheim  fiel. 

Aber  so  demüthigend  auch  diese  Verhaltnisse  waren,  so  war 
doch  eine  gegen  Athen  vordringende  Gefahr  von  dieser  Seite  nicht 
zu  befürchten.  Dagegen  hatte  Philippos  in  demselben  Jahre,  wo 
Demosthenes  mit  seinem  Schiffe  in  den  thrakischen  Gewässern 
kreuzte  (S.  580),  den  makedonischen  Thron  bestiegen,  und  in  ihm 
sah  er  vom  Anfange  seiner  OiTentlichen  Wirksamkeit  an  den  Feind 
seiner  Vaterstadt,  welcher  nicht  ruhen  werde,  bis  er  den  Rest  ihrer 
Macht  und  Selbständigkeit  vernichtet  habe.  Es  konnte  also  den 
Athenern  ein  Kampf  um  ihre  höchsten  Güter  nicht  erspart  bleiben, 
und  wie  Themistokles  den  Krieg  mit  Persien,  wie  Perikles  den 
Krieg  mit  Sparta,  so  sah  Demosthenes  den  philippischen  Krieg, 
welcher  noch  in  fernen  Gegenden  geführt  wurde,  an  die  Mauern 
der  Stadt  heranrücken,  und  gleich  jenen  Männern  hielt  er  es  fQr 
seine  Bürgei^pflicht,  die  Stadt  auf  den  unvermeidlichen  Krieg  vor* 
zubereiten.  Die  besondere  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  lag  aber 
darin,  dass  er  nicht  blofs  Mittel  und  Wege  der  Kriegführung  nach* 
zuweisen  hatte,  sondern  die  Gemeinde  umwandeln  und  die  Gesin- 
nung erst  envecken  musste,  welche  nötbig  war,  wenn  Athen  nicht 
mit  Schimpf  und  Schande  untergehen  sollte. 

Darum  bekämpfte  er  schon  in  der  Rede  gegen  AndroUon  die 
schlaffen  Grundsätze  der  Bürger  und  ihrer  Behörden,  darum  die 
schlechten  Finanzgesetze  eines  Leptines;  darum  erhob  er  sich  so 
zornig  gegen  die,  welche  durch  falschen  Kriegslärm  die  Aufmerk- 
samkeit von  den  wirklichen  Gefahren  ablenkten ;  darum  wies  er  die 
völlige  Unzulänglichkeit  der  Flotteneinrichlungen  nach  und  drang  in 
der  Rede  für  Megalopolis  und  für  Rhodos  darauf,  dass  Athen  durch 
eine  nationale  Politik   sein  moralisches  Ansehen  erneuern   müsse; 
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er  erkannte,  dass  die  früheren  Schützlinge  Thebens,  von  Athen  ver- 
lassen, an  Makedonien  einen  Rückhalt  suchen  würden.  In  der  Rede 
gegen  Aristokrates  tritt  die  Gestalt  des  Makedoniers  zuerst  deutUcher 
aus  dem  Hintergrunde  henor;  da  wird  schon  ausdrücklich  vor  der 
Tücke  des  Königs  gewarnt,  auf  den  früher  nur  in  allgemeinen 
Aeufserungen  hingewiesen  worden  war. 

Das  waren  die  Vorgefechte  des  eigentlichen  Kampfes,  in  denen 
Demosthenes  seine  öffentliche  Stellung  einnahm,  seinen  Standpunkt 
klar  bezeichnete  und  eben  so  behutsam  wie  fest  und  beharrlich  der 
herrschenden  Partei  entgegentrat.  Aber  schon  in  demselben  Jahre, 
in  welchem  er  für  die  Rhodier  sprach,  ja  noch  einige  Monate  früher, 
nahm  er  die  makedonische  Frage  selbst  auf  und  hielt  seine  erste 
eigentliche  philippische  Rede. 

Häufig  genug  war  diese  Frage  schon  auf  der  Tagesordnung 
gewesen;  aber  die  leitenden  Staatsmänner  thaten  Alles,  um  sie 
nicht  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  denn  mit  dem  Einflüsse 
des  Eubulos  war  es  nothwendig  zu  Ende,  so  wie  die  Rürger  sich 
zu  einer  energischen  Politik  genOthigt  sehen  .sollten.  Deshalb  war 
man  in  seiner  Umgebung  darin  übereingekommen,  den  Ernst  der 
Lage  zu  verhüllen  und  alle  aufregenden  Erörterungen  zu  vermeiden. 
Hierin  fanden  die  Staatsmänner  bei  allen  leichtsinnigen  Athenern  An- 
klang, welche  sich  die  Behaglichkeit  des  Lebens  nicht  stOren  lassen 
wollten;  sie  fanden  darin  die  eifrigste  Unterstützung  bei  denen, 
welche  im  Interesse  Philipps  die  Sorglosigkeit  der  Bürger  nährten. 
Es  hatte  aber  der  König  schon  damals  seine  Leute  in  Athen,  welche 
ihn  von  Allem  in  Kenntniss  setzten,  was  in  der  Stadt  geschah; 
charakterlose  Menschen,  ehrsüchtige  Emporkömmlinge,  Verräther, 
auf  welche  in  der  rhodischen  Rede  schon  deutlich  hingewiesen  wird. 
Durch  sie  wurde  auch  die  Partei  der  Lakonisten  gewonnen,  indem 
man  ihnen  einredete,  dass  Philipp  die  Thebaner  demüthigen  und 
die  spartanische  Restaurationspolitik  durchführen  werde  (S.  577). 
Dazu  kam  die  veifassungsfeindliche  Richtung,  welche  so  weit  ver- 
breitet war  und  jede  Volksaufregung,  jeden  demokratischen  Auf- 
schwung hasste.  Wer  es  mit  Isokrates  hielt,  der  hatte  einen  Wider- 
willen gegen  die  unruhigen  Köpfe,  welche  immer  Sturm  läuteten 
und  die  Freiheit  in  Gefahr  erklärten.  Auch  die  Männer  von  philo- 
sophischer Bildung  waren  jeder  patriotischen  Aufregung  feind  und 
zwar  nicht  nur  diejenigen,  welche  sich  von  allen  Geschäften  des 
Staats  grundsätzlich  fern  hielten,  sondern  auch  solche,  welche  dem- 
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selben  dienten  und  mit  solcher  Auszeichnung  dienten  wie  Pliokioo 
(S.  283),  der  'Rechtschaffene',  der  etwa  zwanzig  Jahre  älter  al« 
Deinosthenes  war,  ein  Mann  von  strengster  Sitte  innerhalb  der  ver- 
fveichlichten  Bürgerschaft,  gerecht  und  tüchtig  mit  dem  Worte  wie 
mit  dem  Schwerte,  aber  immer  nur  mit  den  näclislen  Aufgabeo  t>e- 
schaltigt,  ohne  einen  weiteren  und  freieren  Blick,  ohne  Begeistenini 
für  die  Ehre  der  StadI,  ohne  Vertrauen  zu  sciueu  Mithtlrgern,  und 
darum  trotz  seiner  persönhchen  Tapferkeit  ein  Vertreter  der  Frie- 
denspohtik  und  eine  Hauptstütze  der  Partei  des  Eubulos,  welche 
keinen  Mann  lieber  im  FeldherrDcollegium  sah  als  Phokion  und 
seine  Wiederwahl  immer  auf  das  Eifrigste  begünstigte. 

Es  war  also  eine  mächtige  Verbindung  der  verschiedeosteH 
Richtungen,  gegen  welche  Demostlienes  zu  kämpfen  hatte.  Be- 
queme Genussliebe,  verratherische  Gesinnung,  autidcmokratiäcb« 
Stimmung,  Kleinmntb,  Beschränktheit  des  Urteils,  Kurzsichtigkeil 
und  die  Macht  der  Gewohnheit,  —  Alles  kam  zusammen .  Eubulos 
zu  sttltzen.  Er  wusste  im  Staatshaushalte  gute  Ordnung  zu  balteo 
und  jährliche  UeberschOsse  zu  erzielen,  die  den  armen  Bürgern  m 
Gute  kamen.  Man  hielt  seine  Politik  l'tlr  die  den  Zeiten  aogeines- 
sene,  ja  für  die  allein  mögliche.  Wer  dachte  daran,  dass  dies  Re- 
pemngssyslem  das  Mark  des  Staats  aufzehre  und  dass  die  E^tisteni 
des  Vaterlandes  auf  dem  Spiele  stehet  Dies  hat  Demos Ihenes  zuerst 
und  jahrelang  allein  erkannt;  er  stand  als  treuer  Wiichter  auf  der 
Zinne  und  liefs  in  die  schlarrige,  von  feiger  Selbsttüuschuug  erfflllte 
Bürgerschall  nach  und  nach  immer  scharfer  dns  Lieht  der  Wahrheil 
hineinleuchten  "*). 

Es  war  nun  schon  das  sechste  Jalu*,  seitdem  der  makedoniscbr 
Krieg  begonnen  war,  um  wegen  Amphipolis  Racije  zu  nehmoi 
(S.  423).  Seitdem  hatle  er  sich  wie  eine  zehrende  Krankheit  hin- 
geschleppt. Athen  war  fortwährend  im  BUckzuge,  und  anstatt  dea 
Ktlnig  in  seinem  Gebiete  zu  züchtigen,  wie  mau  beabsichtigt  hatte, 
war  man  jetzt  froh,  wenn  man  auf  altischem  Boden  in  Ruhe  ge- 
lassen wurde.  Hatten  doch  schon  makedonische  Kaper  das  heilige 
SchifT  aus  der  Bucht  von  Marathon  weggeführt  I 

Was  also  auch  die  Redner  der  eubulischen  Partei  thun  moch- 
ten, um  den  Bürgern  die  Sorge  fernzuhalten  oder  auszureden,  die 
Gedanken  waren  doch  mit  Philippos  beschäftigt  und  nachdeün  nua 
ihn  lange  gering  zu  achten  gesucht  hatte,  hielt  jetzt  der  ODbeim- 
liche  Mann,    der   Unberechenlrare ,   der   immer   Neues   und   Uoer* 
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wartetes  that,  Alles  in  fieberhafter  Spannung.  Auf  dem  Markte  und 
in  der  Volksversammlung  war  von  ihm  die  Rede,  wer  von  ihm  zu 
erzählen  wusste,  wo  er  verweile,  was  er  im  Schilde  führe,  welche 
Aussprüche  er  gcthan  habe  —  der  brachte  den  Bürgern  die  wich- 
tigste Neuigkeit.  Und  wenn  dann  einmal  eine  neue  Gewaltthat  ge- 
meldet wurde,  so  loderte  wohl  ein  plötzliches  Zornfeuer  auf,  man 
ereiferte  sich  über  den  BarbarenkOnig,  der  es  wage,  gegen  die  Ord- 
nung der  Welt  über  Hellenen  herrschen  zu  wollen.  Es  wurden 
drohende  Dekrete  erlassen  und  kräftige  Beschlüsse  gefasst;  aber 
alle  Mafsregeln  blieben  unausgeführt  oder  kamen  zu  spät  und  nach 
solchen  Aufwallungen  trat  wieder  eine  völlige  Verzagtheit  ein.  Man 
wusste  dem  verhassten  Feinde  nicht  beizukommen,  man  stand  seiner 
rastlosen  Energie  planlos  gegenüber,  man  sank  in  Stumpfheit  zu- 
rück und  liefs  das  Unvermeidliche  herankommen^^). 

Da  trat,  als  im  Frühjahre  351  die  makedonische  Kriegsfrage 
wieder  einmal  in]'  der  Bürgerschaft  zur  Berathung  stand,  vor  allen 
denen,  welche  gewöhnlich  in  dieser  Sache  zu  sprechen  pflegten, 
ganz  unerwartet  Demosthenes  auf,  nicht  um  das  Gewöhnliche  zu 
wiederholen,  sondern  um  mit  der  bisherigen  Behandlung  der  An- 
gelegenheit ein  für  alle  Mal  zu  brechen.  Es  war  kein  für  den 
Augenblick  drängender  Nothstand,  es  handelte  sich  nicht  um  eine 
schleunige  Abhülfe.  Darum  konnte  der  Redner  seine  Mitbürger 
auffordern,  die  ganze  Kriegsfrage  klar  in's  Auge  zu  fassen  und  einen 
Plan  für  die  Zukunft  zu  machen. 

freilich,  sagt  Demosthenes  seinen  Mitbürgern,  seid  ihr  übel 
Maran  und  habt  allen  Grund  niedergeschlagen  zu  sein.  Eure  Sachen 
^stehen  schlecht  genug,  aber  im  Grunde  doch  nur  deshalb,  weil 
^ihr  nichts  von  dem  gethan  habt,  was  Noth  thut,  und  darin  liegt 
*ein  Trost,  der  euch  fehlen  würde,  wenn  ihr  eure  Pflicht  er- 
^fUllt  hättet  und  doch  so  unglücklich  wäret.  Aendert  ihr  euch,  so 
'kann  auch  das  Glück  sich  ändern ;  denn  dem  Tapfern  und  wachsam 
'Thätigen  folgt  das  Glück.  Die  Macht  der  Makedonier,  die  aus  ge- 
lingen Anfängen  so  hoch  emporgewachsene,  ist  ja  keine  göttliche 
^Macht;  sie  ist  allen  menschlichen  V^echseli^llen  unterworfen,  sie 
'steht  sogar  auf  sehr  schwachen  Füfsen.  Der  schlimmste  Feind, 
'der  Athen  bedroht,  ist  nicht  der  König  von  Makedonien,  sondern 
'eure  Schlaffheit,  und  sie  würde  euch,  wenn  dieser  Philipp  heute 
'stürbe,  morgen  einen  anderen  herbeischaffen.  Ihr  wollt  Amphi- 
'polis  haben,  und  seid  so  wenig  gerüstet,  dass,  wenn  euch  das  Glück 
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'die  Stadt  anböte,  ihr  gar  nicht  bereit  wäret,  sie  in  Empfang  zu 
'nehmen.  Also  eine  Kriegsmacht  muss  geschaffen  werden,  wie  sie 
'unsern  Mitteln  entspricht.  Eine  kleine  Macht  (denn  mit  einem 
'Landheere  dem  Könige  entgegenzurücken  sind  wir  zu  schwach), 
'aber  diese  Macht  muss  immer  draufsen  sein,  damit  nicht  Über  die 
'Vorbereitung  die  Zeit  des  Handelns  verloren  gehe.  Denn  jetzt 
'geht  es  euch^mit  euren  Rüstungen  wie  mit  dem  Barbaren  im  Faust- 
'kämpfe;  der  greift  immer  nach  der  Stelle  hin,  wo  er  eben  ge- 
'troffen  ist,  und  richtet  der  Gegner  seinen  Schlag  nach  einer  an- 
'deren  Stelle,  so  gehen  seine  Hände  nach;  aber  sich  gegen  den 
'Streich  zu  decken  und  dem  Gegner  die  Absicht  am  Auge  abzu- 
'sehen,  dazu  ist  er  zu  plump  und  ungeschickt  Es  muss  also  ein 
'Operationscorps  da  sein,  welches  in  den  nördlichen  Gewässern  seine 
'Station  hat,  in  Lemnos  oder  Thasos,  wo  es  durch  kleinen  Krieg 
'im  Stande  sein  wird,  dem  Feinde  sehr  erheblichen  Abbruch  zu 
'thun  und  namentlich  ihn  an  seinen  einträglichen  Beutezügen  zu 
'hindern.  Und  dann  darf  diese  Heeresmacht  nicht  aus  unzuTer- 
'lässigen  Soldtruppen  bestehen;  wenigstens  müssen  von  2000  Krie- 
'gern  500  und  von  200  Reitern  50  Bürger  sein,  welche  die  Auf- 
'sieht  führen.  Wo  Bürger  Athens  hingehen,  da  gehen  auch  die 
'Götter  der  Stadt  mit.  Für  diese  Mannschaft  genügen  zehn  Schnell- 
'rüderer  und  die  ganze  Ausrüstung  an  Schiffen,  Fufsvolk  und  Rei- 
'terei  beträgt  einige  neunzig  Talente  (c.  140,000  Th.);  eine  solche 
'Rüstung  übersteigt  eure  Mittel  nicht.  Es  kommt  aber  Alles  darauf 
'an,  dass  das,  was  geschieht,  wirklich  und  ordentlich  geschehe. 
'Denn  wenn  ich  euch  frage,  wie  es  zugehe,  dass  eure  Dionysien 
'und  Panathenäen  Jahr  für  Jahr  zur  rechten  Zeit  gefeiert  werden, 
'so  werdet  ihr  den  Grund  darin  finden,  dass  Alles  gesetzlich  he- 
'stimmt  ist  und  jeder  im  Voraus  weifs,  wo  sein  Platz  ist.  Also  darf 
'auch  die  wichtigste  Angelegenheit  nicht  regelloser  Willkür  preisge- 
*geben  sein'. 

Die  erste  Philippica  bildet  eine  Epoche  in  der  Geschichte  von 
Athen;  nicht  als  ob  die  Rede  einen  grofsen  Erfolg  gehabt  hätte: 
aber  es  war  in  der  wichtigsten  Angelegenheit  des  Staats  endlich  ein 
festes  Programm  aufgestellt  und  ein  freimüthiger  Widerspruch  gegen 
das  herrschende  Regierungssystem  erhoben.  Demosthenes  stand  dem 
Eubulos  Jetzt  als  offener  Widersacher  gegenüber  und  wenn  er  sich 
auch  noch  keinen  Anhang  gebildet  hatte  (denn  von  Anfang  an 
wollte   er  nicht  eine  Partei    für  sich  haben,  sondern  die  Bürger- 
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Schaft),  SO  zündeten  seine  Worte  doch  und  die  Gemüther  der  Bür- 
ger wurden  doch  von  Angst  ergriffen,  wenn  sie  seinen  Mahnruf 
horten:  Wahrend  ihr  stille  sitzet,  werdet  ihr  rings  eingeschlossen 
wie  vom  Jäger,  der  ein  Wild  näher  und  näher  mit  seinen  Netzen 
umstellt!  Die  Gegensätze  der  Politik  waren  ausgesprochen ;  dadurch 
waren  auch  die  Friedensleute  aus  ihrer  Ruhe  aufgescheucht;  sie 
rührten  sich  wieder  und  wünschten  auch  ihrerseits  etwas  in's  Werk 
zu  setzen,  um  dem  Vorwurfe  einer  völligen  Unthätigkeit  zu  ent- 
gehen.    Dazu  fand  sich  eine  passende  Gelegenheit  in  Euboia*^^). 

Euboia  war  durch  Perikles  ein  Stück  von  Attika  geworden. 
Seitdem  dies  Verhältniss  zerrissen  war,  kam  die  Insel  nicht  wieder 
zur  Ruhe.  Sie  war  nicht  im  Stande^  ein  in  sich  einiges  und  selb- 
ständiges Ganze  zu  bilden.  Die  uralten  Gegensätze  zwischen  den 
verschiedenen  Inselstädten  lebten  wieder  auf,  und  dazu  kamen  die 
auswärtigen  Einflüsse,  durch  welche  die  innere  Gährung  gesteigert 
wurde.  Denn  eine  Insel,  welche  sich  von  Thessalien  bis  Attika  am 
Festlande  nahe  entlang  erstreckt,  konnte  bei  den  festländischen  Un- 
ruhen nicht  unbetheiligt  bleiben.  Die  Athener  durften  nicht  auf 
Euboia  verzichten,  weil  es  durch  seine  Naturprodukte  die  unent- 
behrliche Ergänzung  ihres  Landes  war,  und,' wenn  es  in  feindUchen 
Händen  war,  ihre  Küsten  in  unerträglicher  Weise  bedrohte.  Die 
Thebaner  betrachteten  es  als  einen  natürlichen  Anhang  von  Böotien, 
und  wenn  die  Fürsten  des  Nordens  Mittelgriechenland  beherrschen 
wollten,  so  mussten  sie  vor  Allem  in  Euboia  Einfluss  zu  gewinnen 
suchen. 

Darum  war  das  unglückliche  Inselland  von  allen  Seiten  begehrt; 
es  wurde  ein  Kampfplatz,  auf  welchem  sich  die  Politik  der  ver- 
schiedensten Staaten  begegnete,  und  zwar  wurde  der  innere  Partei- 
hader von  den  Nachbarstaaten  genährt,  damit  sie  durch  Unterstützung 
einzelner  Parteihäupter  Einfluss  erlangten.  So  hatte  lason  von 
Pherai  den  Tyrannen  Neogenes  in  Oreos  eingesetzt;  die  Spartaner 
verjagten  ihn  und  setzten  Alketas  als  Befehlshaber  ein.  Dieser 
wurde  in  demselben  Jahre  (377)  durch  eine  thebanische  Schaar 
vertrieben  und  nun  schloss  sich  die  ganze  Insel  dem  attisch-bOo ti- 
schen Seebunde  an. 

Das  waren  oflenbar  die  nach  allen  Seiten  hin  günstigsten  Ver- 
hältnisse, und  schon  der  Blick  auf  Euboia  hätte  den  attischen  Staats- 
männern deutlich  machen  müssen,  wie  sehr  es  durch  die  Rück- 
sichten einer  vernünftigen  Politik  geboten  war,  mit  Theben   gute 
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Nachbarschaft  zu  halten.  Denn  so  wie  nun  um  die  Zeit  der  Scblachl 
hei  Leuktra  die  beiden  Staaten  aus  einander  gingen,  begano  der 
Hader  um  die  Insel,  u&d  in  den  Städten  traten  die  allische  und 
dii'  thebanische  Partei  einander  gegenitber.  Die  letztere  var  die 
siegreiche;  Themison,  der  Tyrann  von  Eretria,  veranlasste  den  Ab- 
fall der  Oropier,  der  den  Athenern  so  emptiudhch  war  (S.  35S), 
und  ganz  Euboia  stand  in  der  Heeresfolge  Thebens,  bis  Timolheoi 
durch  seinen  glücklichen  Feldzug  357  den  ihebaniscben  EinflufS 
vernichtete. 

Eine  sichere  Herrschaft  war  aber  damit  nicht  gewonnen.  Deon 
i'S  war  auf  .die  Siedle,  denen  man  volle  Selbständigkeit  zurQckge- 
geben  hatte,  gar  kein  Verlass;  sie  kamen  von  Neuem  in  die  Bande 
von  Tyrannen,  welche  gegen  den  Willen  der  Gemeinden  handelten, 
und  der  Kampf  der  Parteien  gab  wieder  zu  auswärtigen  Eiomi- 
Rchungen  Veranlassung.  Philippos  begann  von  Thessalien  aus 
(S.  440)  seine  Hand  nach  der  Insel  hinUberzustrecken ;  er  schickte 
Briefe  an  die  Inselgemeinden,  worin  er  ihnen  zu  verstehen  gib, 
wie  verkehrt  es  sei,  wenn  sie  an  einem  Staate,  wie  Athen,  der  sifb 
selbst  nicht  zu  schützen  vermöge,  einen  RtK^halt  suchten;  er  un- 
leiftutzte  Kallias,  den  Tyrannen  in  Clialkis,  und  schUrle  die  Zni^ 
Iracht  in  den  Städten.  Dies  geschah  um  dieselbe  Zeit,  als  DenKh 
slhenes  seine  4)hilippische  Rede  hielt,  und  gleich  darnach  wandle 
sich  Plutarchos,  welcher  in  Eretria  als  Gewaltlierr  regierte,  an 
Hülfe  nach  Athen,  weil  er  sich  der  Gegenpartei  in  Eretria,  u 
deren  Spitze  Kleitarchos  stand,  aus  eigenen  Kräften  nicht  erwehren 
konnte. 

Plutarchos  hatte  einflussreiche  Verbindungen  in  Atheii,  nanieut- 
lich  mit  dem  Hause  des  Meidias,  eines  Aohängei-s  des  Eubuios. 
Meidias  war  einer  von  den  Reichen  der  Stadt,  welche  sich  in  üp- 
piger Hoffahrt  vor  dem  Volke  brltstetcn  (S.  472),  ein  eigenwilhger 
und  UbermUthiger  Mensch,  der  sich  im  Vertrauen  auf  seine  gesell- 
^ctiaftliche  Stellung  Alles  erlauben  zu  kOnnen  glaubte.  Hit  ihm 
war  die  ganze  Partei  des  Euhulos  für  das  Anliegen  des  Plutarchos; 
sie  wollte  den  Beweis  liefern,  dass  sie  zur  rechten  Zeit  auch  Ener- 
gie zu  zeigen  wisse ;  sie  versprach  sich  einen  leichten  nnd  glilck- 
ticben  Erfolg,  und  da  Unternehmungen  nach  dem  naheo  und  im- 
enUiehrlichen  InseUande  hinüber  immer  am  meisten  auf  Ankbog 
rechnen  konnten,  so  gelang  es  auch  einen  grofsen  Kriegseifer  in 
der  Bürgerschaft  zu  entfachen"^). 
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Demosthenes  aber  war  dagegen.  Mit  kühnem  Muthe  trat  er 
ganz  allein  gegen  die  Unternehmung  auf  und  rief  dadurch  eine 
mal^lose  Wuth  gegen  sich  hervor.  Man  schmähte  den  trotzigen 
Eigensinn  eines  Mannes,  der  die  Athener  immer  zu  Thaten  dränge, 
der  so  eben  noch  ihre  Schiffe  nach  dem  fernen  Rhodos  habe 
schicken  wollen  und  sich  nun  einer  Unternehmung  widersetze,  weil 
sie  nicht  von  ihm  beantragt  worden  sei.  Demosthenes  aber  war 
kein  polternder  Agitator,  welchem  der  Kriegslärm  willkommen  war. 
Er  verband  mit  seiner  feurigen  Ungeduld  die  höchste  Besonnenheit; 
und  nichts  konnte  ihm  widerwärtiger  sein,  als  wenn  die  HUlfskräfte 
seiner  Vaterstadt  für  unwürdige  Zwecke  vergeudet  wurden.  Wie 
konnte  er  aber  eine  Unternehmung  billigen ,  bei  der  es  sich  um 
Unterstützung  eines  Tyrannen  handelte,  der  mit  seiner  Gemeinde 
im  Kampfe  war!  Die  Athener  sollten  nur  für  nationale  Zwecke 
und  für  die  Freiheit  von  Hellenen  zu  den  Waffen  greifen.  Auch 
sah  er,  dass  der  gegenwärtige  Kriegsfall  nur  durch  persönliche  Be- 
ziehungen und  Verabredungen  herbeigeführt  war,  und  er  konnte 
voraussehen,  dass  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Bundesgenossen  für 
grofse  Opfer  weder  Ehre  noch  Machtgewinn  zu  erlangen  sei. 

Sein  Wort  blieb  wirkungslos.  Die  Athener  zogen  Ende  Fe* 
bruar  unter  Phokion  aus,  Bürger  und  Soldner  zu  Boss  und  zu  Fufs. 
Demosthenes  war  selbst  dabei.  Die  Reiter  gingen  voran  und  nah- 
men ihre  Stellung  bei  Argura  nördlich  von  Chalkis,  wahrscheinlich 
um  makedonischen  Zuzug  abzuwehren.  Die  anderen  Truppen  setzten 
nach  dem  nächsten  Fährorte  (Porthmos)  über  und  rückten,  da  der 
Küstenweg,  wie  wir  voraussetzen  können,  gesperrt  war,  gegen  das 
Gebirge  vor,  um  so  nach  Eretria  zu  gelangen.  Als  sie  nach  Ta- 
mynai  kamen,  sahen  sie  sich  plötzlich  in  einer  Schlucht  von  den 
ortskundigeren  Feinden  angegriffen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  ganz 
Euboia  gegen  die  Athener  in  Waffen  war;  auch  die  Tyrannen  von 
Chalkis  hatten  sich  mit  Kleitarchos  verbunden.  Phokion  kam  in 
die  gefährlichste  Lage;  von  seinen  Bundesgenossen  verrathen,  ver- 
schanzte er  sich  auf  einem  Hügel  und  vermochte  nur  mit  Mühe  die 
Uebermacht  abzuwehren. 

Die  erschreckendsten  Nachrichten  kamen  nach  Athen  und  riefen 
eine  allgemeine  Opferbereitschaft  hervor.  Beiche  Bürger  schenkten 
dem  Staate  Kriegsschiffe,  alle  noch  vorhandenen  Truppen  machten 
sich  auf,  um  Phokion  zu  entsetzen,  der  auch  von  der  Küste  abge- 
geschnitten  war,  und,  um  dem  Geldmangel  abzuhelfen,  erhob  sich 
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Apollodoros  inil  dem  patriotischeD  Voi'schlage,  dass  man  den  ganzen 
Ueberschuss  der  JalireseiDnahme  zu  der  Kriegskasse  schlagen  soUe. 

Inzwischen  gelang  es  Phokion,  sich  in  einem  sehr  ehrenvollen 
Karnpre  durchzuschlagen  und  Milte  des  Sommers  gldcklich  nach 
Athen  heimzukehren;  aber  die  Besatzung,  welche  er  auf  dem  schmäl- 
sten Theile  der  Insel  in  dem  Kastelle  Zaretra  zu  rück  gelassen  hatte, 
um  (liich  an  einem  Punkte  festen  Fufs  in  Euboia  zu  behalten,  ge- 
rietb  durch  die  Treulosigkeit  des  Plutarchos  in  feindliche  GefaDgen- 
schatt  Sie  musste  mit  fünfzig  Talenten  (78,500  Tb.)  ausgelost 
werden;  ganz  Euboia  war  verloren,  und  mit  allen  Opfern,  welche 
die  Staatskasse  vollständig  erschöpft  hatten,  war  nichts  erreicht,  als 
eine  schmähliche  Niederlage  und  die  tiefste  Entmuthigung"*^. 

Der  unglückliche  Feldzug  halte  noch  andere  schwere  Folgen 
für  Athen  sowohl  wie  für  Demosthenes.  Apollodoros,  der  Sohn 
des  reichen  Wechslers  Paaion,  hatte  sich  sonst  keine  sonderliche 
Achtung  in  Athen  zu  erwerben  gewusst.  Er  war  früher  einmal  als 
Trierarch  nach  Sicilien  gegangen,  um  zu  der  Zeit,  da  Dionysios  sich  in 
die  belleniscben  Angelegenheiten  einmischte  (S.  336),  znischen  ihm 
und  Athen  freundschaftliche  Beziehungen  anzuknüpfen  (103,  1 ;  368)- 
Seitdem  halte  er  durch  Verschwendung  sein  Vermögen  zu  Grumte 
gerichtet  und  sich  durch  eine  Menge  von  Prozessen,  durch  welche 
er  sich  wieder  Geld  zu  versclialfen  gesucht  hatte,  einen  Ublen  Na- 
men gemacht.  ^ 

Er  war  ein  leichtsinniger  und  unzuverlässiger  Mann,  dessen 
Patriotismus  dem  Staate  mehr  schadete  als  nützte;  denn  er  war  aus 
Eitelkeit  auch  in  seinen  öffentlichen  Leistungen  marslos  und  ver- 
darb die  Seeleute,  indem  er  sie  auf  seinen  Schiffen  verwühnte.  In- 
dessen machte  der  Antrag  im  Rathe  seiner  Einsicht  so  wie  seinem 
guten  Willen  und  seinem  Muthe  Ehre.  Seiue  Amisgenossen  hatten 
demselben  beigestimmt;  sie  hatten  ihn  an  die  Bürgerschaft  gehrachl 
und  diese  hatte  ihn  angenommen.  Alles  war  durchaus  ordnungs- 
mäfsig.  Der  Antrag  war  durch  die  Zeitumslände  geboten.  Auch 
war  Apollodoros  so  vorsichtig  wie  möglich  verfahren,  indem  er  be- 
antragt hatte,  dass  die  Bürger  erst  darüber  abstunmen  sollten,  ob 
der  IJeberschuss  in  die  Kriegskasse  oder  in  die  Kasse  für  Festlich- 
keilen  gehen  sollte;  es  wurde  ihnen  nur  anheim  gegeben,  sich  im 
Sinne  des  Antragstellers  für  'das  Erslere  zu  entscheiden.  Als  nun 
aber  wahrend  der  Verhandlungen  bessere  Nachrichten  vom  Kriegs- 
schauplätze einliefen,  wurde  sofort  von  Stephauos  eine  Klage  wegen 
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Gesetzwidrigkeit  gegen  Apollodoros  anhängig  gemacht,  und  es  ge- 
lang durch  allerlei  Intriguen,  seine  Verurteilung  durchzusetzen. 

Stephanos  war,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  von  Eubulos  zu 
diesem  Schritte  angetrieben,  und  nachdem  derselbe  so  gelungen 
war,  trat  nun  Eubulos  selbst  hervor  und  brachte  jetzt  das  Gesetz 
ein,  dass,  wer  es  künftighin  wagen  sollte,  wiederum  die  Verwen- 
dung der  Festgelder  zu  Kriegszwe^Mm  zu  beantragen,  mit  dem  Tode 
büfsen  solle.  Dies  Gesetz  war  so  iabgefasst,  als  wenn  ApoUodores 
eine  staatsgeßihrliche  Neuerung  beantragt  hätte,  gegen  deren  Wie- 
derkehr man  den  Staat  schützen  müsste,  während  er  doch  in  der 
That  das  allein  Gesetzliche  gegen  einen  eingewurzelten  Missbrauch 
wieder  einmal  zur  Geltung  gebracht  hatte.  Dieser  Missbrauch  wurde 
nun  durch  Eubulos  als  das  Ordnungsmäfsige  und  Gesetzliche  fest- 
gestellt, und  dadurch  das  Staatswohl  in  einer  Weise  beschädigt, 
welche  den  Unfall  im  Felde  weit  überwog.  Die  Folge  des  unglück- 
lichen Kriegs  war  also  nicht  die,  dass  diejenige  Partei,  welche  ihn 
gegen  den  Widerspruch  besonnener  Bürger  zum  Ausbruch  gebracht 
hatte,  dadurch,  wie  billig,  aQ  Vertrauen  einbüfste,  sondern  mit  merk- 
würdiger Keckheit  wusste  dieselbe  ihre  Niederlage  in  einen  Triumph 
zu  verwandeln,  ihren  Terrorismus  zu  vollenden,  das  Beste,  was  die 
Athener  noch  besafsen,  die  Redefreiheit,  aufzuheben  und  die  bis- 
herige Missregierung  sicherer  als  je  zu  befestigen"'). 

Aber  nicht  nur  unter  dieser  traurigen  Wendung  der  Gemeinde- 
angelegenheiten hatte  Demosthenes  zu  leiden,  sondern  er  wurde 
auch  mit  seiner  eigenen  Person  in  den  Kampf  hineingezogen.  Die 
Hitze  der  Parteien  hatte  sich  gesteigert;  Demosthenes  war  der  Eu- 
bulospartei  ein  Aergerniss  und  namentlich  war  es  Meidias,  der  es 
sich  aus  politischen  und  persönlichen  Gründen  (S.  556  f.)  zur  Auf- 
gabe gemacht  hatte,  ihn  auf  alle  Weise  zu  verfolgen,  zu  entehren 
und  sein  Ansehen  beim  Volke  für  alle  Zeit  zu  vernichten.  Als 
daher  Demosthenes  für  das  Dionysosfest  desselben  Frühjahrs,  in  wel- 
chem der  Zug  nach  Euboia  gemacht  wurde,  für  seinen  Stamm  die 
Ausstattung  des  Chors  freiwillig  übernommen  hatte,  setzte  Meidias 
Alles  in  Bewegung,  um  ihm  den  Ruhm  seiner  patriotischen  Frei- 
gebigkeit zu  rauben  und  liefs  sich  zuletzt  von  der  Leidenschaft 
eines  gemeinen  Hasses  so  weit  hinreifsen,  dass  er  ihm  am  Tage 
des  Festes  öffentlich  in's  Gesicht  schlug.  Er  erreichte  es,  dass 
Demosthenes  der  Ehre  des  Preises  verlustig  ging,  aber  er  kam  nun 
in  persönliche  Gefahr.    Die  Bürgerschaft,  am  Tage  nach  dem  Feste 

CartinB,  Gr.  Gesch.  III.  38 


594  DEMOSTHENES   UND   MEIDUS  107,  2 — 4;  350—49. 

im  Heiligthume  Tersammelt,  erkannte  die  Beschwerde  des  misshan- 
delteo  Choregen  als  vollkommen  begründet  an  und  sprach  über  die 
Ungebühr  seines  Feindes  ein  einstimmiges  Verdammungsurteil  aas. 
Der  persönliche  Kampf  wurde  während  des  euböischen  Kriegs 
mit  grOfster  Erbitterung  fortgesetzt.  Man  suchte  Demosthenes  auf 
alle  Weise  Yon  der  weiteren  Verfolgung  des  Rechtswegs  abzu- 
schrecken; man  wollte  ihm  die  S^uld  am  Misslingen  des  Feldzugs 
zuschieben ;  man  versuchte  seine  Klage  gegen  Meidias  durch  die 
schwersten  Anschuldigungen  zu  kreuzen;  man  wollte  ihn  als  einen 
Ausreifser  verdächtigen,  man  bezUchtigte  ihn  der  Mitschuld  an  einem 
Morde,  den  einer  seiner  Bekannten,  Aristarchos,  begangen  batte. 
Der  ganze  Anhang  des  Eubulos  vereinigte  sich,  um  ihn  zu  verderbea. 
Ihre  Angriffe  auf  den  Charakter  des  Demosthenes  waren  alle  ver- 
geblich, aber  sie  hatten  doch  den  Erfolg,  dass  der  Redner,  der 
durch  die  Erklärung  der  Bürgerschaft  für  seine  Ehre  eine  vollgfil- 
tige  Genugthuung  erlangt  hatte,  den  Injurienprozess  gegen  Meidias 
endlich  aufgab  und  sich  zu  einem  Vergleiche  bereit  finden  liefs'^. 


Kaum  hatte  er  sich  von  diesen  ärgerlichen  Streitigkeiten  frei 
gemacht,  so  trat  ein  Ereigniss  ein,  welches  ihn  wieder  auf  die 
Rednerbühne  rief  und  seine  volle  Thätigkeit  für  die  Offentlichea 
Angelegenheiteji  in  Anspruch  nahm.  Es  war  ein  Ereigniss,  das  er 
längst  in  das  Auge  gefasst,  sehnlich  herbeigewünscht  und  wabr- 
scheinlich  auch  beschleunigt  hatte.  Denn  bei  den  ersten  Kund- 
gebungen einer  kräftigeren  Politik  von  Seiten  Athens  mussten  sich 
die  Blicke  derjenigen  Hellenen,  welche  noch  unmittelbarer  von  ffn- 
lipp  bedroht  waren,  auf  Athen  richten,  und  so  geschah  es,  dass 
die  einzige  widerstandsfähige  Macht,  welche  aufser  Athen  nocb  Tor- 
banden  war,  von  Philipp  abfiel  und  den  Athenern  ihr  Bündnis 
antrug;  das  war  Olynthos  (S.  441). 

Olynthos  ist  eine  der  merkwürdigsten  Städte  des  Altertbums. 
Am  äufsersten  Rande  der  hellenischen  Welt  zwischen  Makedonien 
und  Thrakien  gelegen,  verdankt  es  seine  Bedeutung  gerade  dieser 
ausgesetzten  Lage,  durch  welche  es  mehr  als  alle  anderen  Pflanz- 
städte mit  den  Reichen  des  Nordens  in  Berührung  kam,  und  die 
aufserordentliche  Energie,  welche  die  Bürgerschaft  von  Olyntbos 
bewährt  hat,   erklärt  sich  ohne  Zweifel   daraus,   dass  bellenischer 
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Geist  mit  nordischer  Volkskraft  sich  hier  id  glücklicher  Weise  ver- 
bunden hat.  Denn  auf  thrakischem  Boden  gegründet  und  ursprüng- 
lich eine  Ansiedelung  der  Bottiäer  (S.  396),  dann  um  die  Zeit  der 
Perserkriege  von  Chalkidiern  besetzt,  hatte  die  Stadt  seitdem  eine 
gemischte  Bevölkerung,  und  nirgends  war  zur  Verschmelzung  ver- 
schiedener NationalitSlten  günstigere  Gelegenheit,  nirgends  v?ohnten 
griechische,  halbgriechische  und  barbarische  Stämme  so  dicht  zu- 
sammengedrängt, wie  im  Hochlande  der  drei  chalkidischen  Halb- 
inseln. 

Freilich  war  die  Erhebung  der  Stadt  Olynthos  nicht  von  der 
Bürgerschaft  selbst  ausgegangen;  sie  war  vielmehr  durch  makedo- 
nischen Einfluss  veranlasst,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
ersten  Male  in  den  griechischen  Staatsangelegenheiten  geltend  machte. 
Auf  Perdikkas  Anregung  wurde  Olynthos  das  Centrum  des  chalki- 
dischen Coloniallandes  und  durch  ihn  wurde  die  Unternehmung 
des  Brasidas  gefordert,  deren  Folgen^  Athen  niemals  überwun- 
den hat. 

Dann  traten  die  Olynthier  nach  allen  Seiten  selbständig  auf. 
Sie  behaupteten  ihre  Autonomie  gegen  Athen;  sie  erhoben  sich, 
als  der  korinthische  Bund  zusammentrat,  gegen  die  Oberherrschaft 
der  Lakedämonier,  und  um  die  Zeit  des  Antalkidasfriedens  büdeten 
sie  in  aller  Stille  einen  Grofsstaat,  welcher  über  dreifsig  unab- 
hängige Städte  mit  gemeinsamer  Heeresverfassung  und  gleichem 
Bürgerrechte  umfasste,  ein  griechisches  Reich,  mit  allen  Hülfsmit- 
teln  ausgestattet,  trefflich  gelegen,  um  nach  allen  Seiten  vorzu- 
greifen, eine  Land-  und  Seemacht,  der  auch  eine  vorzügliche  Rei- 
terei zu  Gebote  stand.  Ganze  Stämme  des  streitbaren  Thrakervolks 
standen  in  Abhängigkeit  und  leisteten  Heeresfolge.  Keine  Macht 
konnte  der  stolzen  Republik  Schranken  setzen,  am  wenigsten  Ma- 
kedonien, welches  durch  innere  Wirren  und  Erbfolgestreitigkeiten 
geschwächt  in  dem  Staate,  zu  dessen  GrOfse  es  selbst  den  Grund 
gelegt  hatte,  nun  seinen  gefährlichsten  Feind  erkannte.  Die  Städte 
des  unteren  Makedoniens  mit  ihrer  den  Griechen  verwandten  Be- 
völkerung schlössen  sich  den  Olynthiern  an;  Amyntas  kam  in  die 
gröfste  Bedrängniss  und  den  Temeniden  schien  ihr  Beruf,  ein  ma- 
kedonisch-griechisches Reich  zu  bilden,  durch  Olynthos  für  immer 
aus  der  Hand  genommen  zu  sein  (S.  235).  Die  Olyjithier  dachten 
auch  daran,  durch  auswärtige  Verbindungen  ihre  Erwerbungen  zu 
sichern  und  ihre  Grofsmachtstellung  zu  befestigen;  sie  suchten  zu 
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(lein  Zwecke  mit  Alben  und  Theben  in  Bündniss  zu  trelen  (99, 
2;  383 1. 

Diese  Plane  veranlassten  SparU,  als  Vollstrecker  des  AatalkU 
dasfriedeiis  einzuscbreiten ,  und  nach  mehrjährigem  Kriege  wurde 
Olynlhus  von  seiner  Hacbthflhe  gestürzt  (S.  248|;  es  wurde  gede- 
inüthigt,  aber  nicht  gebrochen,  und  Sparta  var  aufser  Stande,  den 
^enonn<'iien  Sieg  auszubeuten.  Statt  dessen  trat  Athen  mit  seinem 
neuen  Seebunde  als  drohende  Macht  auf;  es  suchte  sich  im  Jahn 
;t73  au  iler  Uirakisch-makedonischen  Koste  wieder  festzusetzeD  und 
die  Siadte  zu  gewinnen,  welche  ihm  seihst  in  der  Zeit  der  höchsten 
Macht  getrotzt  hatten. 

Dieser  Politik  stellten  sich  die  Olj'nthier  von  Anfang  an  aof 
das  Kriiftigste  entgegen;  sie  rafften  sich  von  Neuem  auf,  vergrofserta 
Stadt  und  Heer,  dehnten  ihre  Bundesgenossenschaft  aus,  so  dass 
auch  Aniphipolis  nach  Aufnahme  chalkidischer  Bürger  ihnen  Hee- 
resfolge leistete,  und  waren  um  103,  3;  365  mächtiger  als  je 
;tuvur.  Deshalb  unterstutzte  Perdikkas  HI  so  eifrig  die  Unleraeli- 
mungcn  iles  Timotheos,  welcher  364  mit  glänzendem  Erfolge  den 
chalkidisi'ben  Krieg  führte,  Über  zwanzig  Platze  eroberte  und  Olyo- 
thos  scilist  umdrängte  (S.  458).  Aber  die  Stadt  hielt  sic^;  mit 
zalier  NV  iderstandskrall  vereitelte  sie  alle  dauernden  Erfolge  der 
altisctii'iL  Waffen,  und  des  Timotheos  Nachfolger,  Kallisthenes,  hatte 
eine  \iel  schwierigere  Stellung.  Denn  Perdikkas  gab  nun  plötzlich 
die  Bunilesgenossenschaft  der' Athener  auf,  nachdem  sie  ihm  die 
gewiinschteu  Dienste  geleistet  hatten;  er  benutzte  die  Schwächung 
von  Olynthos,  um  die  einzelnen  Städte,  die  sich  auf  den  Schatz 
ihres  Vnrorts  nidit  mehr  verlassen  konnten,  uameutlich  AmphipoÜs, 
in  seinen  Schutz  EU  nehmen  und  mit  seinen  Truppen  gegen 
Athen  7ii  vertheidigen.  Die  Unternehmung  des  Kallisthenes  schloss 
mit  einem  so  ungünstigen  Vergleiche,  dass  er  in  Athen  zum  Tode 
vernrleilt  wurde,  und  alle  von  Timotheos  erworbenen  Vortheile 
waren  ^chon  um  362  so  gut  wie  verloren  (S.  460). 

Als  KOnig  Philipp  den  Thron  bestieg,  erkannte  er  gleich,  dass 
für  ihn  Alles  darauf  ankomme,  eine  Verbindang  zwischen  Olynthos 
und  Allieu  zu  verhindern,  und  suchte  also  zunBcbst  beide  Städte 
zu  befriedigen.  Er  zog  die  Besatzung  aus  Amphipolis  und  UeTs  die 
Athener  glauben,  dass  dies  schon  so  gut  wie  eine  Uebergabe  der 
Stadt  an  sie  sei,  und  eben  so  stellte  er  sich  zu  den  Olynthim 
als  Freund  und  Bundesgenosse.     Freilich  wurden  sie  bedenklich,  als 
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der  König  Amphipolis  mit  Krieg  überzog  (S.  423),  und  schickten 
schon  damals  Gesandte  nach  Athen,  aber  Pbilippos  wusste  den  Er- 
folg der  Gesandtschaft  zu  vereiteln  und  die  Olynthier  durch  die 
huldvollste  Behandlung  zu  verblenden.  Er  wusste  sie  in  dem  Kriege, 
der  nach  dem  Falle  von  Amphipolis  zwischen  ihm  und  Athen  be- 
gann, auf  seine  Seite  zu  ziehen  und  überliefs  ihnen  Anthemus  und 
Potidaia  (S.  441);  sie  fühlten  sich  glücklieh  und  sicherer  als  je 
zuvor  und  gaben  sich  mit  blindem  Vertrauen  der  Vorstellung  hin, 
dass  es'  des  Königs  ernstliche  Absicht  sei,  mit  den  gewonnenen 
Landgebieten  zufrieden  an  den  Gränzen  seines  Reichs  ihre  Stadt 
mit  ihren  Bundesorten  als  einen  unabhängigen  Staat  ruhig  bestehen 
zu  lassen. 

Als  nun  aber  Philipp  im  Rücken  der  Stadt  nach  Thrakien  ver- 
griff, als  er  Thessalien  unterworfen  und  die  Phokeer  besiegt  und 
es  auch  dem  blödesten  Auge  klar  gemacht  hatte,  wie  er  es  mit 
seinen  Freunden  und  Bundesgenossen  zu  halten  pflege;  da  konnten 
sich  auch  die  Olynthier  über  ihre  Lage  nicht  länger  täuschen.  Sie 
erkannten  mit  Schrecken  die  furchtbare  Vereinsamung,  die  sie  selbst 
durch  ihre  Feindseligkeit  gegen  Athen  verschuldet  hatten;  sie  wurden 
inne,  dass  die  Fortdauer  ihrer  Selbständigkeit  nichts  als  eine  von 
Philipp  bewilligte  und  nach  seinen  Interessen  bemessene  Gnadenfrist 
sei.  So  mächtig  und  thätig  also  auch  bei  ihnen  die  Partei  war, 
welche  dem  Könige  in  die  Hände  arbeitete,  so  gewann  dennoch  der 
alte  Freiheitssinn  noch  einmal  die  Oberhand;  man  beschloss  sich 
zu  einem  letzten  Kampfe  vorzubereiten  und  so  wendeten  sich,  um 
ihre  Existenz  zu  retten,  eben  so  wie  es  früher  Neapolis  u.  a.  Städte 
gethan  hatten,  in  letzter  Stunde  die  Olynthier  an  Athen,  welches 
durch  die  Besetzung  von  Thermopylai  (S.  439)  gezeigt  hatte,  dass 
es  seines  alten  Berufs,  der  Vorkämpfer  hellenischer  Unabhängigkeit 
zu  sein,  noch  nicht  v^gessen  habe'*^). 

Die  Olynthier  gingen  behutsam  vor.  Zuerst  schickten  sie  Ge- 
sandte nach  Athen,  um  den  Kriegszustand,  welchen  sie  vor  vier 
Jahren  in  Gemeinschaft  mit  Philipp  gegen  Athen  erneuert  hatten, 
aufzuheben  (107,  1 ;  352).  Das  war  noch  kein  Bruch,  denn  es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  die  Olynthier  auf  das  Recht  zu  solchen 
Beschlüssen  verzichtet  hatten.  Der  König  sah  freilich  schon  hierin 
eine  Auflehnung.  Doch  schritt  er  nicht  sofort  ein,  sondern  über- 
liefs  es  seinen  Parteigängern,  der  Gährung  entgegen  zu  arbeiten^ 
und  sie  waren  einflussreich  genug,  auch  noch  jetzt  die  Verbannung 
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einzelner  Wortführer  der  Palriotenpartei,  wie  namentlich  des  Apol- 
lonides,  durchzusetzen. 

Bei  der  ersten  Gesandtschaft  wurde  eine  engere  Verbindung, 
zu  der  man  in  Athen  nicht  abgeneigt  war,  noch  Torstcbüg  alige- 
lehnt;  bald  fühlte  man  aber,  dass  man  thatsächlich  schon  mit  dem 
Könige  gebrochen  habe,  wenn  derselbe  auch  noch  mit  dem  Aus- 
drucke seines  Zorns  zurückhielt  und  nur  bei  Gelegenheit  seiner 
thrakischen  Feldzüge  sich  drohend  an  den  Gränzen  des  Bundesge- 
biets zeigte.  Er  suchte  sogar  den  Abgeordneten  der  Stadt  alle  Be- 
fürchtungen auszureden.  Die  Bürger  trauten  ihm  aber  nicht  und 
schickten,  als  er  in  Illyrien  und  Epeiros  beschäftigt  war,  eine  zweite 
Gesandtschaft  nach  Athen  und  baten  um  Hülfstruppen  zur  Sicherung 
ihres  Gebiets. 

Nun  wuchs  die  Gefahr,  und  die  allgemeine  Spannung  wurde 
durch  eine  besondere  Angelegenheit  gesteigert.  Ein  Stiefbruder  des 
Königs  hatte  sich  nach  Olynthos  geflüchtet;  der  König  verlangte 
seine  Auslieferung  und  die  Stadt  verweigerte  sie.  Denn  da  sie  ein- 
mal zum  Kampfe  entschlossen  war,  glaubte  sie  in  diesem  Punkte 
nicht  nachgeben  zu  dürfen,  wo  sie  in  ihrem  unzweifelhaften  Rechte 
war.  Denn  wie  konnte  eine  ehrliebende  Gemeinde  auf  das  heilige 
Recht,  ihre  Gastfreunde  zu  schützen,  freiwillig  verzichten!  Aufser- 
dem  mag  die  Person  des  königlichen  Prinzen  nicht  ohne  Wichtig- 
keit gewesen  sein;  lässt  doch  auch  die  leidenschaftliche  Verfolgung 
desselben  von  Seiten  Philipps  darauf  schHefsen,  dass  er  einen  An- 
hang in  Makedonien  hatte.  Dadurch  war  der  Krieg  entschieden. 
Die  Makedonier  rückten  gegen  die  widerspenstige  Stadt  vor  und 
es  eilte  die  dritte  Gesandtschaft  nach  Athen,  um  sich  über  eine  ge- 
meinsame Kriegführung  unverzüglich  zu  verständigen"^). 

Die  Lage  der  Dinge  war  ähnlich,  wie  damals,  als  Amphi[H>Hs 
um  Beistand  gegen  Philipp  bat  (S.  422).  Olynthos  wie  Amphipolis 
waren  abgefallene  Bundesgenossen  der  Athener,  eine  wie  die  andere 
hatte  ihnen  die  gröfsten  Nachtheile  zugefügt;  beide  waren  nur 
durch  die  eigene  Noth  zu  Athen  zurückgeführt.  Aber  damals  konnte 
man  sich  noch  über  die  wahren  Absichten  Philipps  täuschen,  jetzt 
waren  sie  offenkundig  und  wer  sehen  wollte,  musste  erkennen,  dass 
man  nicht  ohne  eigene  Gefahr  Olynthos  fallen  lassen  könne,  das 
letzte  widerstandsfähige  Vorwerk  der  attischen  Macht. 

Man  war  in  Athen  auch  weit  entfernt,  den  Olynthiern  in  klein- 
lichem Sinne  ihr  früheres  Unrecht  nachtragen  zu  wollen,  wie  man 
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es  mit  Amphipolis  gethan  hatte;  aber  die  Stimmung  war  flau  und 
unter  den  Rednern  keiner,  der  die  Angelegenheit  mit  dem  nöthigen 
Ernste  behandelte,  aufser  Demosthenes.  Seine  früheren  Staatsreden 
hatten  schon  in  den  chalkidischen  Städten  Wiederhall  gefunden; 
tin  ihn  hatten  sich  die  Gesandten  gewendet  und  seine  Aufgabe  war 
es  nun,  wie  er  früher  zum  kleinen  Kriege  aufgemuntert  hatte,  den 
die  Bürger  aus  eignem  Antriebe  begonnen  hatten,  so  jetzt  zum 
grOfseren  Kampfe  die  Seinen  zu  entflammen,  zu  einem  Kampfe, 
dem  sie  nicht  ausweichen  konnten,  ohne  ihre  Ehre  und  Unab- 
hängigkeit auPs  Spiel  zu  setzen. 

Gegen  Philipp  und  für  Olynth  im  Allgemeinen  brauchte  er 
nicht  zu  reden,  aber  die  ganze,  schwere  Bedeutung  des  Augenblicks 
und  die  Pflichten,  welche  derselbe  den  Bürgern  auflegte,  musste  er 
ihnen  an  das  Herz  legen^  Seine  olynthischen  Reden  athmen  den- 
selben Geist  und  ruhen  auf  denselben  Grundsätzen,  wie  seine  frü- 
heren Staatsreden,  aber  die  GrOfse  der  Entscheidung,  welche  jetzt 
vorlag,  gab  ihnen  noch  höheren  Schwung,  noch  mehr  Nachdruck 
und  Gewissheit. 

Denn  jetzt,  so  denkt  er  mit  freudiger  Zuversicht,  ist  den  Athe- 
nern jeder  Vorwand  genommen,  ihre  Pflicht  zu  versäumen.  Am- 
phipolis haben  sie  falleji  lassen,  Pydna,  Methone,  Potidaia,  Pagasai 
haben  sie  in  Feindes  Hand  übergehen  lassen;  das  eine  0]ynthos 
ist  noch  übrig.  Und  diese  Stadt,  welche  achtzig  Jahre  lang  feind- 
lich gewesen  ist,  der  Vorort  von  32  Städten,  kommt  nun  aus  freien 
Stücken  und  sucht  unsern  Schutz.  Das  ist  ein  Ereigniss,  welches 
wie  ein  Glück  der  seltensten  Art  aus  den  Händen  der  Gottheit  dar- 
geboten wird.  Denn  es  ist  unmöglich,  dass  der  unvermeidliche 
Kampf  zu  geeigneterer  Zeit  aufgenommen  werde.  So  lange  Olynthos 
steht,  ist  den  Athenern  die  Wahl  gegeben,  ob  er  an  den  Gränzen 
Makedoniens  ausgekämpft  werden  soll  oder  ob  man  Philipp  an  die 
Mauern  der  Stadt  herankommen  lassea  will.  Von  den  Athenern 
hängt  es  jetzt  ab,  ob  ein  Wendepunkt  in  ihrem  Schicksale  eintreten 
soll.  Die  Bevölkerung  Thessaliens  ist  in  voller  Gährung;  sie  ist 
gegen  den  König  aufgebracht,  der  die  pagasäischen  Hafengefälle  für 
sich  behält  und  in  Magnesia  Befestigungen  anlegt.  Auch  in  dem 
nördlichen  Berglande  ist  seine  Herrschaft  nichts  weniger  als  sicher. 
Es  braucht  sich  nur  in  der  Nähe  Makedoniens  eine  bewaffnete 
Macht  zu  zeigen  und  die  freiheitslustigen  Päonier  so  wie  die  lUyrier 
werden  von   Neuem  ihr  Haupt  erheben.     Es  muss  also  eine  Ge- 
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sandtschaft  nach  Olyothos  geheo,  um  die  nahende  Hülfe  anzumelden 
und  die  dortige  Bürgerschaft  zu  ennuthigen.  Dann  muss  eine  dop- 
pelte Macht  aufgestellt  werden,  die  eine  um  die  bedrohte  Stadt  zu 
schützen,  die  andere  um  das  Gebiet  des  Königs  anzugreifeD  and 
denselben  zu  verhindern,  seine  HülfskrSfte  gegen  OlynÄos  zu  ver- 
einigen. Aber,  wie  unsere  Stadt  jetzt  ist,  kann  sie  solchen  Anfor- 
derungen nicht  genügen.  An  Mitteln  fehlt  es  ihr  nicht,  abo*  in 
Benutzung  derselben  ist  sie  gebunden.  Sie  muss  sich  also  frei 
machen  von  den  Fesseln,  die  sie  sich  selbst  angelegt  hat,  indem  sie 
die  Ueberschttsse  ihrer  Einnahme  für  die  Festlichkeiten  bestimmt 
hat.  Entweder  müssen  sie  an  die  Kriegskasse  zurückgehen,  dann 
sind  die  Kriegsmittel  da,  oder  wir  müssen  Alle  nach  unserem  Ver- 
mögen einzahlen.  Eins  von  beiden,  ein  drittes  ist  nicht  mOgUch, 
denn  Geld  muss  da  sein,  der  Krieg  ist  ^nothwendig,  wenn  Athen 
sich  nicht  aufgeben  will. 

Erkenntniss  der  Zeitumstände  war  vorhanden,  aber  die  Furcht 
vor  dem  Allgewaltigen,  welche  bei  der  näheren  BeschäftiguDg  mit 
dem  Kriege  sich  steigerte,  beherrschte  die  Gemüther  und  lähmte 
den  guten  Willen.  Darum  hielt  Demosthenes  um  dieselbe  Zeit  eine 
Ansprache  an  das  Volk,  welche  namentlich  den  Zweck  hatte,  die 
übertriebene.  Angst  vor  Philippos  zu  ermäfsigen.  ^Der  König',  sagt 
er,  Mst  durchaus  nicht  der  Unüberwindliche,  wie  ihr  ihn  euch  denkt 
'Wahre  Macht  muss  auf  anderen  Grundlagen  ruhen.  Er  ist  nichts 
'als  ein  ehrgeiziger  Egoist,  mit  welchem  Keiner  die  Früchte  des 
^Sieges  theilt,  darum  hängt  ihm  weder  das  Volk  an,  welches  anter 
'den  Kriegen  nur  leidet,  noch  der  Kern  des  Adels.  Denn  er  duldet 
*  keine  selbständigen  Persönlichkeiten  in  seiner  Nähe.  Die  besten 
'OfQziere  entfernt  er  von  sich,  sein  Hof  ist  ein  Sammelort  von 
'Abenteurern  und  Trunkenbolden;  die  Bundesgenossen  lauern  nm* 
'auf  eine  Schlappe,  um  abzufallen.  Die  ganze  Macht  ist  bei  äufserem 
'Glänze  in  sich  morsch,  und  das  wird  zu  Tage  treten,  sobald  er  in 
'ernste,  d.  h.  einheimische  Kriege  verwickelt  wird,  so  wie  bei  einer 
'Krankheit  des  menschlichen  Körpers  auch  die  bis  dahin  verborge- 
'nen  Schwächen  und  Schäden  zum  Vorscheine  treten.  Philipps 
'Glück  ist  kein  fest  gegründetes,  weil  es  nicht  auf  G^echtigkeit 
'ruht,  aber  es  ist  darum  kein  zufälliges;  denn  es  ist  durch  die  nn- 
'glaubliche  Thätigkeit  von  seiner  und  die  völlige  Unthätigkeit  von 
'unserer  Seite  zu  Stande  gekommen.  Wenn  es  also  die  nothwen- 
'dige  Folge  unserer  Saumseligkeit  war,  dass  ein  Besitzthum   nadi 
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'dem  anderen  verloren  ging,  so  wird  auch,  wenn  wir  anfangen 
'unsere  Schuldigkeit  zu  thun,  das  Gegentheil  eintreten  und  die 
'Gotter  werden  viel  lieber  uns  als  ihm  zur  Seite  stehen'. 

In  ein  etwas  spateres  Stadium  der  Verhandlungen  seheint  die 
dritte  Rede  zu  fallen.  In  ihr  viird  schon  von  den  Oiynthiern  als 
Bundesgenossen  gesprochen  und  es  wird  vorausgesetzt,  dass  Alle 
darin  einverstanden  sind,  dass  man  handeln  müsse.  Ja,  die  Muth* 
losigkeit  ist  bei  den  Volksrednem  schon  in  das  Gegentheil  umge- 
schlagen; sie  reden  von  der  Züchtigung  des  Königs  und  spiegeln 
den  Bürgern  siegreiche  Erfolge  vor,  ohne  ihnen  die  Mittel  und 
Wege  klar  zu  machen,  die  noüiwendig  sind,  um  nur  keine  Nieder- 
lagen zu  erleiden.  Schon  dazu  bedarf  es  eines  entschiedenen  Bruchs 
mit  denr  gegenwärtigen  Regierungssysteme. 

'Denn  jetzt',  sagt  Demosthenes,  'ist  es  dahin  gekommen,  dass 
'man  seinen  Mitbürgern  nicht  einmal  die  Wahrheit  sagen  darf, 
'ohne  seinen  Kopf  nutzlos  aufs  Spiel  zu  setzen.  Das  muss  anders 
'werden.  Darum  beruft  eine  Gesetzgebungsconunission,  aber  nicht 
'um  Gesetze  zu  geben,  sondern  um  Gesetze  aufzuheben,  namentlich 
'das  über  die  Kriegsgelder,  welche  jetzt  an  diejenigen  Bürger  ver- 
'theilt  werden,  welche  nicht  in  den  Krieg  ziehen.  Fordert  aber 
'seine  Aufhebung  von  denselben  Leuten,  welche  es  gegeben  haben. 
'Denn  es  ist  unbillig,  dass  diese  durch  verderbliche  Gesetze  eure 
'Liebe  gewinnen,  während  Andere  das  missliebige  Geschäft  über- 
'nehmen  sollen,  die  schlechten  Gesetze  euren  Neigungen  entgegen 
'zu  beseitigen.  Eine  angenehme  Aufgabe  ist  es  nicht,  den  Mächtigen 
'in  der  Stadt  und  zugleich  euren  eigenen  Wünschen  entgegenzutreten, 
'aber  ich  halte  es  für  die  Pflicht  eines  rechtschaffenen  Bürgers,  das 
'Heil  der  Stadt  höher  zu  stellen  als  den  Beifall  der  Zuhörer.  So 
'machten  es  auch  die  Männer,  welche  vor  euren  Vorfahren  redeten, 
'ein  Aristeides,  Nikias,  Perikles.  Jetzt  ist  es  anders.  Jetzt  habt  ihr 
'Redner,  welche  bei  euch  umhergehen  und  anfragen :  Was  wünscht 
'ihr?  Womit  können  wir  euch  dienen?  Was  sollen  wir  bean- 
'tragen?  Der  Erfolg  ist,  dass  bei  euch  Alles  schmachvoll  steht, 
'während  jene  alten  Redner  die  Stadt  grofs  und  herrlich  gemacht 
'haben.  Eure  Macht  nach  aufsen  habt  ihr  eingebüfst  und  in  der 
'Stadt  seid  ihr  die  Diener  derer,  welche  sich  auf  eure  Kosten  be- 
'reiciiem.  Von  ihnen  lasst  ihr  euch  durch  vorgehaltene  Festspenden 
'ködern,  so  dass  ihr  eure  Schmach  gar  nicht  erkennt;  ja,  ihr  fühlt 
'euch  jenen  Leuten,  die  für  eure  Schmausereien  sorgen,  sogar  noch 
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*zu  grofsem  Danke  verpflichtet,  obgleich  sie  dies  aus  euren  Mitteln 
HhuD  und  zu  eurem  Verderben.  Noch  ist  es  Zeit  Entsagt  der 
'thörichten  Einbildung,  dass  man  das  Unvereinbare  vereinigen  kOnne, 
^dass  es  möglich  sei,  die  vorhandenen  Geldmittel  zu  unnOlhigem 
'Aufwände  zu  verbrauchen  und  dann  doch  noch  für  das  Ncihwen- 
'dige  die  Mittel  zu  haben.  Ihr  müsst  die  Lage  der  Dinge  klar  er- 
'kennen;  ihr  müsst  eine  Entscheidung  treffen,  der  ihr  nicht  aus 
^dem  Wege  gehen  könnt.  Wenn  ihr  euch  jetzt  ermannt,  eurer 
'Stadt  würdig  zu  handeln,  Kriegsdienste  zu  thun  und  die  Ueber- 
'schüsse,  die  jetzt  zur  Vertheilung  kommen  und  Keinem  einen  wahrea 
'Nutzen  gewähren,  für  den  Krieg  einzusetzen,  dann  kOnnt  ihr, 
'Athener,  vielleicht  noch  ein  grofses  und  herrliches  Gut,  die  neue 
'Erhebung  der  Vaterstadt,  erreichen*. 

So  deckt  Demosthenes  mit  schonungslosem  Ernste  die  faulen 
Stellen  des  Gemeindelebens  auf,  ohne  doch  seine  Forderungen  z« 
hoch  zu  spannen;  er  tritt  vielmehr  den  herrschenden  Missbräuchen 
mit  kluger  Mäfsigung  entgegen.  Denn  er  will  die  Ansprüche  der 
Bürger  an  die  städtische  Kasse  gar  nicht  in  Abrede  stellen ;  er  for- 
dert nur  gewisse  Gegenleistungen  von  Seiten  des  Bürgers  und  wüi, 
dass  man  zwischen  Kriegs-  und  Friedenszeiten,  einen  Unterschied 
mache.  In  ruhigen  Zeiten,  meint  er,  da  möge  Jeder  sein  Theil 
zu  Hause  empfangen,  sind  aber  Zeiten  wie  die  gegenwärtigen,  di 
müsse  der  rüstige  Bürger  für  das,* was  er  vom  Staate  empßüigt, 
auch  zum  Schutze  desselben  mit  seiner  Person  eintreten ;  wer  aber 
über  das  Alter  des  Dienstes  hinaus  ist,  der  möge  das,  was  gethan 
werden  muss,  anordnen  und  beaufsichtigen  helfen  und  für  diese 
Art  öffentlicher  Dienstleistung  sein  Theil  erhalten.  Es  soll  also  nur 
Ordnung  und  gerechtes  Verhältniss  dort  eintreten,  wo  jetzt  Willkar 
und  Zufall  ist.  Wie  die  Dienstleistungen  der  Reihe  nach  übernom- 
men werden,  so  soll  nach  dem  Mafse  der  Leistung  auch  das  Geld 
vertheilt  werden.  Den  Thätigen  gebührt  es,  aber  nicht  den  Faulen, 
die  zu  Hause  herumstehen  und  mit  einander  über  die  Wafienthaten 
der  Söldner  schwatzen  ^'^). 

Die  drei  olynthischen  Reden  zeugen  davon,  wie  Demosthenes 
die  Lage  auffasste  und  wie  er  sie  benutzte,  um  seine  Vaterstadt  aus 
ihrer  Erniedrigung  aufzurichten.  Sie  bilden  nur  einen  kleinen 
Theil  seiner  Thätigkeit;  er  arbeitete  unermüdlich  an  Alt  und  Jung 
und  hatte  zum  ersten  Male  die  Genugthuung,  auf  die  Politik  der 
Athener  bestimmend  einzuwirken.     Olynthos  wurde  unter  sehr  mil- 


DER   OLYNTHISCHE   KRIEG    107,   4;   34^/$.  603 

den  BediDgungen  in  die  attische  Bundesgenossenschaft  aufgenommen 
und  dreifsig  Schiffe,  welche  unter  Chares  vereinigt  waren,  nebst 
acht  neu  bemannten  gingen  nach  der  chalkidischen  Halbinsel  ab, 
wo  der  Krieg  schon  im  vollen  Gange  war  (107,  4;  34%). 

Philipp  war  der  Ausbruch  desselben  in  mehrfacher  Beziehung 
sehr  unerwünscht.  Bis  jetzt  war  er  immer  gewohnt,  zu  Allem,  was 
vorging,  seinerseits  den  Anstofs  zu  geben;  jetzt  sah  er  sich  ge- 
nOihigt,  anderweitige  Pläne  aufzugeben,  um  einem  plötzlichen  Wider- 
stände zu  begegnen.  Er  hatte  erwartet,  dass  die  chalkidischen  Städte 
sich  in  die  Stellung  makedonischer  Clientelstaaten  willig  fügen  und 
allmählich  in  sein  Herrschaftsgebiet  übergehen  würden.  Die  Er- 
hebung von  Olynthos  war  ihm  also  ein  sehr  unwillkommenes  Zei- 
chen von  dem  Undbhängigkeitssinne,  welcher  noch  in  den  griechi- 
schen Gemeinden  lebte  und  mächtig  genug  war,  die  Verstimmung 
der  Olynthier  gegen  Athen  zu  überwinden  und  die  alten  Feinde 
gegen  ihn  zu  vereinigen.  Olynthos  war  noch  immer  ein  gefährlicher 
Peind,  eine  Stadt  von  10,000  Bürgern,  welche  eine  feste  Lage  hatte 
und  eine  gute  Heeresordnung ;  sie  war  der  Nähe  wegen  im  Stande, 
jede  günstige  Gelegenheit  abzupassen,  und  wenn  ihr  Bundesgebiet  mit 
seinen  vielen  Häfen  Standquartier  einer  attischen  Seemacht  wurde,  so 
hatte  diese  alle  Vortheile,  welche  bis  dahin  der  König  vor  den  Athe- 
nern voraus  gehabt  hatte,  und  jeder  Erfolg  auf  ihrer  Seite  konnte 
in  den   neu  eroberten  Landestheilen  Erhebungen  veranlassen  ^^°). 

Aber  die  Athener  thaten  selbst  im  entscheidenden  Augenblicke 
Alles  halb,  und  dadurch  wurde  auch  das,  was  sie  an  Opfern  brachten, 
unnütz  vergeudet.  Es  waren  keine  Bürger  unter  Chares  ausge- 
zogen; eine  Vermögenssteuer  war  in  Vorschlag  gebracht,  aber  nicht 
ausgeführt ;  die  Ueberschüsse  wurden  nach  wie  vor,  als  wenn  tiefer 
Frieden  wäre,  auf  die  Feste  verwendet  und  die  Regierung  war  trotz 
aller  Angriffe  des  Demosthenes  stark  genug,  die  Finanzreformen,  welche 
der  Krieg  forderte,  als  unnöthige  Neuerungen  zu  hintertreiben.  Die 
Bürgerschaft  war  auch  jetzt  nicht  einig,  sondern  in  Parteien  ge* 
spalten.  Jede  Partei  hatte  ihren  Wortführer,  der  sie  leitete,  ihren 
Feldherrn,  den  sie  begünstigte,  und  einen  Anhang  gedankenlos  zu- 
stimmender Schreier.  Eine  Partei  war  für  Chares,  die  andere  für 
Cbaridemos.  Gegen  diese  geschlossenen  Parteien  konnte  ein  ein- 
zelner Redner  nichts  ausrichten  und  das  war  das  Unglück  der 
Stadt:  wo  Ordnung  herrschen  sollte,  da  war  Willkür,  und  wo  Frei- 
heit sein  sollte,  herrschte  Zwang  und  Abhängigkeit. 
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Die  Olynthier  schickten  eine  zweite  Gesandtschaft  und  es  ging 
darauf  eine  zweite  Hülfssendung  ab,  diesmal  unter  Charidemos,  dtf 
vom  Hellesponte  aus  den  Bedrängten  mit  4000  Mann  leichter  Truppen 
und  150  Reitern  Beistand  leistete;  es  wurden  gemeinsame  Streif« 
Züge  auf  königlichem  Gebiet  gemacht  und  Gefangene  eingdmdit, 
darunter  einige  vornehme  Makedonier. 

Diese  kleinen  Vortheile  verschwanden  aber  bald,  als  KOnig  Piii- 
lipp,  aus  Thessalien  heimgekehrt,  einen  zweiten  Feldzug  eröffnete  und 
nun  Tollen  Ernst  machte.  Er  nahm  rasch  einen  Bundesort  nadi 
dem  anderen.  Die  meisten  ergaben  sich  bei  seiner  Annäherung, 
andere  wurden  durch  Verrath  geöffnet.  Die  Olynthier,  in  zwo 
Feldschlachten  besiegt,  versuchten  den  Weg  der  VeÄandlung,  worden 
aber  schnöde  zurtlckgewiesen;  denn,  so  hiefs  es  jetzt,  entweder 
mttssten  sie  Olynthos  oder  König  Philipp  Makedonien  räumen.  Sie 
mussten  sich  also  zum  letzten  Kampfe  rüsten.  Ihre  Mauern  waren 
noch  unversehrt,  sie  hatten  die  Seeseite  noch  frei  und  blickten  oft- 
verwandt  nach  den  attischen  Schiffen  aus.  Denn  sie  hatten  mm 
dritten  Male  nach  Athen  geschickt  und  diesmal  hatten  die  Athener 
in  der  That  ein  Aufgebot  der  Bürger  beschlossen.  Denn  darum 
hatten  die  Olynthier  nach  den  Erfahrungen,  welche  sie  mit  den 
Söldnern  des  Charidemos  gemacht  hatten,  ausdrüdtlich  gebeten. 
Aber  von  4000  Schwerbewaffneten  kam  nur  die  Hälfte  unter  Chaies 
zusammen  und  auch  sie  kam  zu  spät.  Man  hatte  sich  in  der  Wh- 
derstandskraft  der  Chaikidier  getäuscht;  die  vielen  einzelnen  Städte 
waren  zu  schwer  zu  vertheidigen ,  die  Bürgerschaften  mit  ihren 
vielen  nicht  griechischen  Bestandtheilen  unzuverlässig,  auch  dnrdi 
Ueppigkeit  und  tbrakische  Trunksucht  entnervt.  Man  hatte  anfser* 
dem  auf  längere  Wirren  in  Thessalien  gerechnet.  Endlich  war  es 
der  Nordwind,  der  dienstfertige  Bundesgenosse  König  Philipps^  der 
um  die  Sommermitte  die  nahenden  Schiffe  von  den  Küsten  fem 
hielt.  Ehe  sie  herankamen,  fiel  Olynthos  durch  Verrath.  Die  beiden 
Reiterführer  Lasthenes  und  Euthykrates ,  durch  makedonisches  GiM 
gewonnen,  wussten  es  so  einzurichten,  dass  bei  einem  Ausfalle  der 
Belagerten  eine  ansehnliche  Abtheilung  der  Reiterei  durch  die  Ma- 
donier  abgeschnitten  und  diesen  zugleich  der  Eingang  in  die  Stadt 
geöffnet  wurde. 

Philipp  machte  seine  Drohung  im  vollsten  Sinne  wahr.  Ein 
Strafgericht  von  beispielloser  Strenge  sollte  jeden  Deberrest  von 
hellenischem  Freiheitsmuth  ersticken,  der  Brand  der  Stadt  und  ihrer 
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Bandesorte  als  schreckendes  Warnungszeichen  zu  allen  Gestaden 
des  Arcbipelagus  hinüber  leuchten.'  Ein  ansehnlicher  Theil  der 
griechischen  Nation  wurde  mit  seinen  Wohnsitzen  vernichtet,  un- 
zahlige Bürger,  welche  bis  dahin  in  Wohlstand  gelebt  hatten,  wurden 
zu  landflüditigen  Bettlern.  Und  glücklich  waren  noch  diejenigen, 
welche  Leben  und  Freiheit  retteten,  im  Vergleiche  mit  denen,  welche, 
wie  der  gröfste  Theil  der  Olynthier,  dem  Sieger  in  die  Hände  fielen 
und  in  die  Sklaverei  verkauft  wurden,  während  ihre  Habe  in  Flam- 
men aufging  oder  als  Soldnerbeute  verschleudert  wurde.  Das  stolze 
Olynthos  verschwand  vom  Erdboden,  mit  ihm  32  gewerbfleifsige - 
Griechenstädte.  Die  Bergwerke  wurden  für  den  königlichen  Schatz 
weiter  bestellt,  sonst  wurde  die  ganze  Chalkidike  wüstes  Land; 
vollendet  aber  wurde  die  Schmach  der  Niederlage  dadurch,  dass 
Hellenen,  wie  z.  B.  Anaxandrides  (S.  531)  und  Satyros  (S.  518) 
sich  dazu  hergaben,  das  Siegesfest,  welches  der  König  in  Dion  ver- 
anstaltete, durch  ihre  Künste  zu  verherrlichen,  und  nichts  konnte 
ihm  den  Verfall  der  Nation  deutlicher  bezeugen,  als  wenn  er  die 
Griechen  bereitwillig  fand»  aus  dem  Unglücke  der  chalkidischen 
Städte  Vortheil  zu  ziehen,  wenn  sie  sich  nicht  schämten,  Landgüter 
und  Kostbarkeiten  anzunehmen^  ja  wenn  man  Griechen  mit  einem 
Gefolge  gebundener  Frauen  und  Kinder,  die  sie  des  Ueberwinders 
Gnade  verdankten,  von  der  Stätte  des  Unglücks  heimkehren  sah. 

Freilich  empörte  ein  solcher  Anblick  alle  edleren  Gemüther 
und  es  sprach  sich,  nachdem  der  erste,  lähmende  Schreckensein- 
druck vorüber  war,  Mitgefühl  und  Hülfsbereitschaft  an  vielen  Orten 
aus,  am  meisten  in  der  Stadt,  welche  am  nächsten  betheiligt  war 
und  die  nach  langer  Fehde  sich  in  letzter  Stunde  mit  Olynthos  ver* 
bündet  hatte,  das  seit  dem  Emporsteigen  der  makedonischen  Macht 
in  Athen  seine  einzige  Stütze  hätte  erkennen  sollen.  Sein  Unter- 
gang war  ein  furchtbares  Strafgericht  für  die  Eifersucht  hellenischer 
Städte.  Aber  auch  Athen  musste  jetzt  von  ähnlichem  Schamgefühl 
ergriffen  werden,  wie  einst  bei  dem  Untergange  von  Miletos  und 
Plataiai,  die  ebenfalls  in  ihren  Hoffnungen  auf  Athen  so  bitter  ge- 
täuscht worden  waren!  Auch  jetzt  blieb  den  Athenern  nichts  übrig, 
als  das  Unglück  der  Einzelnen  nach  Kräften  zu  lindem.  Die  Flüch- 
tigen wurden,  wie  die  Platäer,  als  Schutzbürger  der  Stadt  aufge- 
nommen die  Gerichte  verurteilten  diejenigen  Bürger,  welche  ge- 
fangene Oiynthierinnen  misshandelteo,  und  der  Fluch  der  Gemeinde 
erging  über  die  beiden  Verräther  der  Stadt "^. 
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üvr  Untergaug  von  Olyntbos  war  eine  neue  Niederlage  für 
Allii'ij,  und  man  sollte  erwarten,  dass  damit  zugleich  die  national 
Gesinnten,  die  den  Krieg  betrieben  hatten,  eine  Niederlage  eriillen 
und  <lie  Gegner  derselben  unbedingter  als  zuvor  in  der  Stadt  ge- 
herrscht hatten.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  Die  Bargerschafl 
war  <lurch  die  grorsen  Ereignisse  aufgerüttelt  und  Demosthen« 
ballt'  Witbreod  derselben  eine  gaDZ  andere  Stellung  gewoDoen.  Ez 
wurilc  nicht  für  die  vergeblicben  Opfer  und  Anstrengungen  vennt- 
woi'llicli  gemacbl,  man  fühlte,  dass  das  Misslingeu  nur  eine  Redil- 
ferti^'iing  seiner  Ansichten  sei,  und  wie  tief  seine  Worte  einge- 
dmni^en  waren,  gebt  daraus  am  deutlichsten  hervor,  dass  die  tob 
ihm  so  rflcksichtsloa  angegriffene  Regierungspartei  sich  jetzt  ver- 
aulas^i  »ah,  ihre  Politik  der  des  Demosthenes  anzunähern. 

LiibuloB  hatte  zwar  immer  Ehre  und  Eigenthum  des  Staats 
gesiclitj't  wissen  wollen ;  er  hatte  auch  immer  einen  Theil  der  Ueber- 
schits>e  auf  Flotte  und  Kriegshafen  verwendet;  er  war  nicht  phi- 
lippii^ch  gesinnt,  aber  er  glaubte,  man  mllsse  sich  auf  die  Vertb«t- 
digiiiL^'  des  Eigenen  beschranken,  nicht  reizen,  nicht  selbstdadii 
vorgibeu.  Jetzt  aber  ermannte  er  sieb  zu  einer  kräfligeren  Staats- 
leituni,'.  Als  wenn  ihm  plötzlich  die  Augeo  aufgegangeo  waren, 
sab  er  nun  die  drohende  Wolke,  auf  welche  Demosthenes  so  lange 
bin^i'wiesen  hatte,  und  erkannte  nun  auch  seinerseits  die  Nolb- 
wenilJMkeit,  dass  die  Stadt  aus  ihrer  abwartenden  Unthatigkeit  Ikt- 
austri'te,  Bundesgenossen  an  sich  ziehe  und  an  der  Spitze  gleichge- 
siunln-  Staaten  dem  Feinde  des  Vaterlandes  eotgegentrete.  Bei  der 
groTsfn  Flauheit  und  Unbestimmtheit  seiner  politischen  ADsicbten 
wurdi'  ihm  eine  solche  Schwenkung  nicht  schwer;  auch  fand  er 
unter  seinen  Anhängern  Leute  genug,  welche  bereitwillig  ihre 
Krüfli'  aufboten,  um  bei  dieser  Gelegenheit  den  bisherigen  Wort- 
führer der  nationalen  Politik  zu  beseitigen.  Namentlich  hatte  er 
einen  Mann  zur  Seite,  welcher  mehr  als  alle  anderen  Zeit^noseen 
dem  Demosthenes  als  Redner  gewachsen,  au  manchen  Rednei^ben 
abei',  widche  beim  Volke  von  grofser  Wirkung  waren,  besonders  an 
einsclimeicbelnder  Anmutb  der  Person  und  Wohlklang  des  Organs. 
ihm  eiilscbieden  tibedegen  war.     Dies  war  Aischines,  des  Atroine- 

Ei'  stammte  aus  einer  allbUrgerlichen ,  aber  während  des  pe- 
lupoti  tierischen  Kriegs  heninlergekommenen  Familie,  welche  dadurch 
iiiistäi    geworden   und    zu   abenteuerlichen   Haotierungen    gebracht 
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worden  war.  Der  Vater  hatte  sich  eine  Zeitlang  in  ausländischem 
Solddienste  herumgetrieben  und  dann  eine  Elementarschule  in  Athen 
angelegt^  die  Mutter  soll  bei  fremden  Geheimdiensten,  welche  da- 
mals sehr  in  Mode  waren  (S.  56),  die  Stelle  einer  Priesterin  ver- 
sehen und  den  Aberglauben  des  Haufens  gewerbmäfsig  ausgebeutet 
haben.  Die  unruhige  Betriebsamkeit  war  auf  die  Söhne  überge- 
gangen, welche  durch  geschmeidiges  Wesen  und  mancherlei*Talente 
sich  alle  drei  zu  bedeutenden  Verbindungen  und  einflussreichen 
Stellungen  heraufzuarbeiten  wussten.  Das  war  das  volle  Gegentheil 
von  der  Lebensstellung  des  Demosthenes,  der  sich  ihnen  mit  dem 
ganzen  Stolze  des  erbgesessenen  Btlrgerstandes  «[egenOberstellt,  in- 
dem er  nicht  so  wohl  die  einzelnen  Berufsarten  des  Vaters  und 
der  Brüder  des  Aischines  ehrenrührig  findet,  als  vielmehr  das  un- 
ruhige Umherfahren,  den  steten  Wechsel,  den  Mangel  an  Würde, 
die  Abhängigkeit  von  Parteiführern  und  vor  allem  die  alleinige  Rück- 
sicht auf  äusseres  Fortkommen,  welche  bei  ihrer  ganzen  Thätigkeit 
mafsgebend  war.  Am  buntesten  war  das  Leben  des  Aischines  sdbst. 
Geboren  um  97,  2;  390  begann  er  zuerst  in  des  Vaters  Schulstube 
sich  durch  Tintereiben  und  Bankscheuern  um  die  Menschheit  ver- 
dient zu  machen;  dann  diente  er  im  Felde,  bei  Mantineia  und  in 
Euboia,  von  wo  er  die  Botschaft  vom  Siege  des  Phokion  (S.  592) 
überbringen  durfte;  dann  fungirte  er  als  Schreiber  bei  allerlei  Un- 
terbehOrden,  wo  er  sich  als  'Aktenhocker'  Routine  erwarb  und  vom 
Kopisten  zu  Redaktionsgeschäften  aufstieg.  Aber  er  fühlte  sich  zu 
Höherem  berufen  und  weiterer  Anerkennung  bedürftig.  Er  war 
ein  Schöngeist  und  folgte  dem  Zuge,  der  ihn  auf  die  Bühne  rief. 
Er  vermiethete  sich  an  herumziehende  Protagonisten  oder  Schau- 
spieldirektoren (S.  528),  bis  er  sich  von  Neuem  in  das  Staatsleben 
warf,  und  nun  aus  den  früheren  Subalternstellungen  rasch  zu  höhe- 
ren Posten  emporstieg.  Er  wurde  mehrmals  zum  Staatsschreiber 
erwählt  and  zwar  durch  den  Einfluss  der  allvermögenden  Partei- 
häupter, denen  er  sich  dienstbereit  anschloss,  erst  dem  Aristophon 
und  dann  dem  Eubulos.  In  diesen  Zeiten,  wo  alle  Macht  in  den 
Händen  wohl  organisirter  Parteigenossenschaften  lag  (S.  476;  603), 
war  es  möglich  durch  Gewandtheit  und  servile  Geschäftigkeit  die 
Gunst  der  Machthaber  zu  gewinnen  und  auch  ohne  eine  bedeu- 
tende PersönUchkeit  glänzenden  Erfolg  in  der  Bewerbung  um  die 
Ehrenämter  der  Republik  zu  haben.  So  wurden  die  Brüder  des 
Aischines  Feldherru  und    Gesandte,  und  er   selbst  der  Vertraute 
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des  EubuloSf  Redner  und  Staatslenker.  Auch  als  Redner  war  er 
das  reine  Gegentheil  des  Demosthenes ;  denn  seine  Beredsamkeit 
beruhte  nicht  auf  ernsten  Studien,  sondern  auf  glücklicher  Geisle»- 
gegenwart  und  natürlicher  Gewandtheit,  welche  durch  Phantasie, 
lebhaftes  Gefühl,  feinen  Verstand  und  grofse  Uebung  des  Vortrags 
unterstützt  wurde.  Er  ist  inuner  Schauspider  geblieben,  wtkhtr 
die  Sache,  die  er  vertrat,  als  eine  Rolle  auffasste,  bei  der  er  sein  Ge- 
schick zu  zeigen  und  sein  Interesse  wahrzunehmen  hatte. 

So  schloss  er  sich  der  PoUtik  des  Eubulos  auch  jetzt  um  so 
lieber  an,  da  sie  ihm  die  willkommenste  Gelegenheit  zu  glänzenden 
Reden  darbot.  Nun  konnte  auch  er  Philippiken  halten  und  mit 
grofsem  Pathos  von  dem  Berufe  reden,  weldien  die  Stadt  Athen 
Yon  ihren  Vorfahren  empfangen  habe.  Wie  zur  Zeit  der  Per- 
serkriege müsse  sie  auch  jetzt  zum  bevorstehenden  Kampfe  flir 
Herd  und  Freiheit  die  Volkskmfte  sammeln  und  ordnen.  Im  Pelo- 
ponnese  sei  eine  günstige  Stimmung;  hier  müsse  man  einen  An- 
hang bilden,  eine  starke  Patriotenpartei,  ehe  es  Philipp  gelinge,  die 
kleineren  Staaten  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Er  redete  wie  ein 
Prophet  und  that  nicht  anders,  als  wenn  er  den  argen  Landesfeind 
zuerst  aufgefunden  hätte.  Man  müsse  die  Bundesgenossen  zu  einem 
Congresse  berufen  und  so  die  Stadt  Athen  wieder  wie  in  alten 
Tagen  zu  einem  Hittelpunkte  des  freien  und  freiheitsliebenden  Grie- 
chenlandes  machen. 

Die  Congresspolitik  war  im  Grunde  nichts  sds  eine  abge- 
schwächte Politik  des  Demosthenes.  Man  woUte  den  Aufschwang, 
den  er  heryorgerufen ,  für  sich  ausbeuten;  man  wollte  seine  Ge- 
sichtspunkte sich  aneignen,  aber  ohne  ihre  unbequemen  Folgeningen; 
man  wollte  die  Behaglichkeit  eubulischer  Zustände  nicht  ohne  Wei- 
teres aufgeben  und  anstatt  durch  persOnlidien  Dienst  und  Geldopfer 
einstweilen  durch  Reden  und  Verhandlungen  den  Ruhm  der  Vorzeit 
zu  erneuern  suchen.  Die  Bürgerschaft  gab  sich  dieser  Täaschong 
natürlich  gerne  hin  und  unter  grofsen  Erwartungen  gingen  Ge- 
sandte nach  den  verschiedensten  Gegenden  von  Hellas,  wie  zur  Zeit 
des  Tfaemistokles.  Aischines  begab  sich  nach  Megaiopolis  und  eiferte 
daselbst  gegen  alle  Verräther,  welche  es  mit  dem  BaitarenkOnigt 
hielten;  ja,  man  forderte  nun  Ton  denselben  Gemeinden,  weldie 
man,  wo  es  galt,  im  Stiche  gelassen  hatte  (S.  579),  Vertrauen  irad 
Anschluss  an  Athen  als  die  zur  Leitung  der  nationalen  Angelegen- 
heiten berufene  Grofsmacht.     In  Athen  selbst  wurden  in  Folge  des 
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ersten  Schreckens  über  den  Fall  von  Olynthos  ernsthafte  Rüstungen 
gemacht.  Die  Stadt  schien  jetzt  der  Rache  des  Königs  schutzlos 
ausgesetzt  zu  sein;  die  Ringmauer  wurde  ausgebessert,  der  Cher- 
sonnes  gesichert,  die  Beaufsichtigung  des  Meers  verschärft"*). 

Indessen  war  diese  kriegerische  Stimmung  keine  allgemeine 
und  durchgreifende.  Vielmehr  hatten  sich  schon  während  des  Kam- 
pfes um  Olynthos  die  ersten  Kundgebungen  einer  augenblicklich 
zurückgedrängten,  aber  doch  schon  stark  angewachsenen  Friedens- 
sehnsucht gezeigt,  und  diese  Stimmung  war  durch  eine  ganz  be- 
sondere Veranlassung  zum  Ausdruck  gekommen. 

Ein  Bürger  von  Athen,  Namens  Phrynon,  war  nämlich  während 
der  Zeit  des  olympischen  Festes  (108,  1;  348)  von  makedonischen 
Kapern  aufgebracht  und  dann  für  ein  Lösegeld  frei  gelassen  worden. 
Phrynon  glaubte  nun,  weil  seine  Gefangennehmung  eine  Verletzung 
des  Gotlesfriedens  war,  Wiedererstattung  des  Lösegelds  beanspruchen 
zu  können,  und  ging  die  Bürgerschaft  an,  seinen  Anspruch  anzu- 
erkennen und  seiner  Sache  sich  anzunehmen.  Dergleichen  persön- 
liche Interessen  pflegte  man  in  Athen  immer  mit  besonderer  Gunst 
zu  behandeln,  und  so  wurde  auch  diese  Angelegenheit  mitten  im 
Kriege  wichtig  genug  befunden,  um  deswegen  einen  Abgeordneten 
in  das  makedonische  Heerlager  zu  entsenden. 

Dem  Könige  war  diese  Sendung  sehr  willkommen.  Es  war 
ihm  erwünscht,  sich  als  einen  Fürsten  angesehen  zu  wissen, 
mit  welchem  man  nach  hellenischem  Bundesrechte  verhandele;  er 
hatte  eine  unvergleichliche  Gelegenheit,  durch  Nachgiebigkeit  in 
einer  für  ihn  gänzlich  bedeutungslosen  Angelegenheit  den  Grofs- 
müthigen  zu  spielen  und  seine  Achtung  vor  den  nationalen  Satzungen 
zu  bezeugen;  er  sah  endlich  mit  Wohlgefallen,  welche  kleinlichen 
Dinge  die  Athener  beschäftigten,  während  sie  drohender  als  je  zuvor 
ihm  entgegenzutreten  schienen.  Es  war  aber  eine  besondere  Stärke 
des  Königs,  geringfügige  Vorfälle  dieser  Art  zu  benutzen,  um  ange- 
sehene Männer  sich  zu  verpflichten  und  mitten  im  Kriegslager  die 
unscheinbaren  Fäden  anzuspinnen,  welche  er  seiner  weiteren  Ab- 
sichten wegen  in  den  Händen  zu  haben  wünschen  musste. 

W^ie  er  es  beabsichtigte,  so  kehrten  Phrynon  und  Ktesiphon,  der 
Gesandte,  höchst  befriedigt  aus  dem  Kriegslager  zurück  und  berichte- 
ten in  der  Bürgerschaft  von  der  grofsen  Zuvorkommenheit,  mit  der  sie 
von  dem  Könige  behandelt  worden  wären.    Er  sei  nichts  weniger  als 
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ein  solcher  Wülherich  und  Barbar,  wie  man  ihn  auf  der  Redoerbahoe 
auszumalen  pflege,  sondern  gefällig,  leutselig  und  heUenischer  Sitte 
zugetlian.  Der  Eindruck,  den  sie  selbst  empfangen,  theilte  sich  der 
Bürgerschaft  mit  und  die  Stimmung  war  so,  dass  Philokrates,  Einer 
von  denen,  welche  sich  am  frühesten  mit  dem  makedonischeD  Hofe 
eingelassen  hatten,  sofort  den  Antrag  stellen  konnte,  man  solle  dem 
Könige,  falls  er  die  Absicht  hege  Frieden  zu  schliefsen,  die  Sen- 
dung eines  Herolds  gestatten.  Das  ging  gegen  einen  frtlhereu  Be- 
schluss,  der  nach  dem  Beispiele  <(ltercr  Zeiten  jede  Verhaudlung  mit 
dem  Landesfeinde  verpOnt  hatte.  Der  Antrag  wurde  angenonunen, 
und  wenn  er  auch  einstweilen  ohne  Folgen  blieb,  so  war  doch  der 
Weg  gebahnt  und  Pliilippos  hatte  durch  seine  Parteigänger  in  Athen 
festen  Fufs  gefasst. 

Wenn  also  schon  während  des  Kriegs  eine  dem  Frieden  ge- 
neigte Stimmung  sich  Bahn  brach,  wie  viel  mehr  nach  demselben! 
Der  König  hatte  nun  alle  Küsten  uud  Hafenpltitze  Thrakieus  toU- 
ständig  in  seiner  Hand ;  widerstandslos  zogen  seine  Heere  von  dem 
Südrande  Thessaliens  bis  au  den  Hellespont  und  Bosporus.  Was 
also  die  Athener  von  überseeischen  Besitzungen  noch  übrig  hatteo, 
war  nun  unmittelbar  gePahrdet  und,  wenn  der  Krieg  fortdauerte, 
welche  Mittel  hatte  man  zu  ihrer  Sicherstellung,  nachdem  der  einzige 
Bundesgenosse  gefallen  war?  Auch  in  Betreff  von  Amphipolis  be- 
ruhte ja  die  einzige  Hoffnung  darauf,  dass  man  den  Ansprüchen 
Athens  durch  friedliche  Verständigung  bei  Philippos  Geltung  zn 
verschaffen  suchte. 

Dem  Könige,  das  wusste  man,  lag  nichts  an  Fort^setzuug  des 
Kriegs;  die  Küsten  seines  Reichs  litten  schwer  darunter,  die  Han- 
delsmarine konnte  sich  nicht  entfalten,  der  Wohlstand  nicht  ge- 
deihen. Zu  Lande  fühlte  Philipp  sich  nicht  minder  durch  Athen 
behindert;  denn  er  musste  sich  durch'  einen  Frieden sschluss  für 
Mittelgriechenland  freie  Hand  zu  schaffen  suchen.  Endlich  lag  ilun 
viel  daran,  sich  mit  den  Athenern  in  bundesfreuudliche  Beziehung 
zu  setzen,  weil  ihr  Verhalten  auch  für  andere  Helleneu,  welciie 
noch  seine  Annäherung  scheuten,  mafsgebend  war.  Unter  diesen 
Umständen  konnte  man  den  Abschluss  eines  bilhgen  Friedens  fOr 
möglich  halten  und  auch  die  eifrigsten  Patrioten  fassteu  ihn  ernst- 
haft iu's  Auge. 

So  seltsam  hatten  sich  die  Parteien  verschoben.  W^ährend 
Eubulos  und  Aischines  für  den  Krieg  eiferten,  unterstützte  Demo- 
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sthenes  den  Antrag  des  Philokrates  und  erkläite  es  für  eine  Tbor- 
heit,  sich  zu  unaufhörlicher  Fehde  zu  yerpflichten.  Er  war  auch 
jetzt  der  Einzige,  weicher  eine  feste  Politik  verfolgte.  Er  erkannte, 
dass  unter  jetzigen  Verhältnissen  Athen  bei  Fortsetzung  des  Kriegs 
nur  verlieren  kOnne  und  dass  es  bei  seiner  jetzigen  Erschöpfung 
dringend  einer  Zeit  der  Waffenruhe  bedürfe,  um  neue  Kräfte  zu 
sammeln  und  eine  Bundesgeuossenschaft  zu  bilden,  welche  während 
des  Kriegs  nicht  zu  Stande  kommen  konnte. 

Die  makedonisch  Gesinnten  nährten  die  Friedensstimmung  und 
wurden  von  dem  Könige  kräftigst  unterstützt,  als  man  ihm  wieder 
eine  Gelegenheit  zu  einer  Gunstbezeugung  gewährte.  Es  handelte 
sich  um  das  Schicksal  der  Athener,  welche  in  Olyntbos  gefangen 
genommen  waren.  Aristodemos  der  Schauspieler  wurde  in  dieser 
Angelegenheit  nach  Makedonien  geschickt;  und  da  er  sowohl  wie 
die  ohne  Weiteres  entlassenen  Athener  einstimmig  den  dringenden 
Wunsch  des  Königs  bezeugten,  die  Feindschaft  mit  Athen  in  Frieden 
und  Bundesgenossenschaft  zu  verwandeln,  so  that  Philokrates  in 
seinem  wohl  überlegten  Verfahren  den  zweiten  Schritt  und  bean- 
tragte die  Absendung  einer  Gesandtschaft,  durch  welche  der  KOnig 
aufgefordert  werden  sollte,  Bevollmächtigte  nach  Athen  zu  schicken, 
um  mit  der  Stadt  zu  verhandeln.  Hier  standen  nun  zum  ersten 
Male  Leute  der  verschiedensten  Parteistandpunkte  zusammen;  denn 
auch  Eubulos  war  von  seiner  nicht  zu  ernsthaft  gemeinten  Kriegs- 
politik wieder  zurückgekommen  und  trat  für  Philokrates  auf.  Unter 
allgemeiner  Billigung  und  frohen  Aussichten  wurde  im  Februar  346 
eine  Gesandtschaft  von  zehn  Männern  ernannt,  darunter  Philokrates 
als  Antragsteller,  Aristodemos,  Phrynon,  Aischines  und  auf  Philo- 
krates Vorschlag  auch  Demosthenes.  Der  Elfte  war  ein  Vertreter 
des  altischen  Bundesraths«  Agiaokreon  aus  Tenedos;  denn  es  schien 
der  Würde  der  Stadt  wie  den  Interessen  der  Bundesgenossen  ent- 
sprechend, dass  sie  nicht  als  einzelne  Stadt,  sondern  als  Vorort 
ihrer  Bundesgenossen  verhandle. 

Aufträge  von  bestimmter  Fassung  konnten  den  Gesandten  nicht 
mitgegeben  werden,  denn  sie  sollten  ja  nur  die  Absichten  des  Kö- 
nigs auskundschaften.  Darüber  aber  waren  alle  aufrichtigen  Staats- 
männer in  Athen  einig,  dass  an  einen  ehrlichen  Frieden  nicht  zu 
denken  sei,  wenn  nicht  der  König  seinem  Versprechen  gemäfs  Am- 
phipolis  herausgebe  und  für  den  gegenwärtigen  Besitzstand,  na- 
mentlich im  Chersonnes,  Bürgschaft  leiste,"®). 
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Für  König  Philipp  war  es  ein  Triumph,  welcher  viele  Feldzüge 
aufwog,  als  er  die  attische  Gesaadtschaft  iu  Pella  empfing«  deren 
Zusammensetzung  ihm  schon  deutlich  bezeugte,  dass  das  Frieden»- 
bedürfniss  alle  Parteien  vereinigte  und  seine  schroffsten  Gegner  in 
sein  Hoflager  führte.  Er  hatte  sie  jetzt  auf  einem  Felde  vor  sictu 
wo  er  ihnen  noch  viel  überlegener  war  als  im  Land-  oder  Seeb- 
kriege. 

Er  hörte  die  Reden  der  Gesandten,  eine  nach  der  anderen, 
mit  Wohlwollen  an.  Die  ausführlichste  und  wohlgesetzteste  war  die 
des  Aischines,  der  vor  Demosthenes,  dem  jüngsten  und  letzten  der 
Gesandten,  sprach;  Demosthenes  soll  in  Stocken  gerathen  und  end- 
lich trotz  des  Zuredens  des  Königs  verstummt  sein,  wie  Aischinei 
berichtet,  ohne  Zweifel  übertreibend.  Es  ist  aber  wohl  zu  denkeo. 
dass  Demosthenes  bei  der  von  Hause  aus  ihm  anhangenden  Unbe- 
holfenheit sich  in  der  durchaus  fremden  Umgebung  verwirrt  fohlte. 
Er  war  bei  seiner  leidenschaftlichen  Natur  für  diplomatische  Kunst- 
reden wenig  geschaffen  und  musste  sich  aufserdem  vor  dem  FOrsteiu 
den  er  so  heftig  angegriffen  hatte,  in  einer  besonders  peinlicheo 
Lage  fühlen.  Wenn  endlich  Aischines,  um  sich  auf  Kosten  Anderer 
zu  erheben,  die  Gegenstände  behandelte,  welche  er  verabredeter 
Mafsen  seinem  Nachredner  überlassen  sollte,  so  begreift  es  sich 
wohl,  wenn  Demosthenes  bei  dieser  Audienz  keine  Gelegenheit  fand, 
seine  Rednerkunst  zu  bewähren. 

Dem  Könige  mussten  aber  auch  die  Phrasen  des  Aischines  sehr 
lächerlich  sein,  wenn  derselbe  in  die  Zeiten  des  Theseus  zurfl«^- 
ging,  um  Athens  Ansprüche  auf  Amphipolis  zu  erweisen,  als  wenn 
es  sich  um  Erbschaftsstreitigkeiten  handele,  die  aus  Familienpapieren 
zu  schlichten  wären.  Er  liefs  aber  seine  wahre  Stimmung  nidii 
hervortreten,  sondern  beantwortete  aufs  huldvollste  die  gehörten 
Reden  und  freute  sich  des  überraschenden  Eindrucks,  welchen  die 
Gewandtheit  seiner  Erwiederung  unverkennbar  auf  Alle  madile. 
Was  die  Sache  betrifft,  so  erklärte  er  milde  aber  fest,  dass  er  in 
Interesse  seines  Reichs  Plätze  wie  Amphipolis  und  Potidaia  nicht 
aufgeben  kOnne;  den  gegenwärtigen  Stand  der  beiderseitigen  Be- 
sitzungen sei  er  gerne  bereit  als  Friedensbasis  anzuerkennen,  und 
schiiefslich  stellte  er  den  Athenern  von  dem  wirklichen  Abschlisse 
einer  Bundesgenossenschaft  die  grOfsten  Vortheile  in  Aussicht. 

Wer  den  Bericht  der  heimkehrenden  Gesandten  anhOrte,  dem 
musste  es  bald  klar  werden,  wie  trefflich  Philippos  die  ganze  Mission 
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ZU  seinen  Gunsten  ausgebeutet  habe.  Philokrates  und  Aischines 
waren  entschiedene  Parteiganger  des  Königs  geworden.  Sie  stell- 
ten Alles  im  erfreulichsten  Lichte  dar  und  wurden  nicht  müde, 
ihre  Aufnahme  bei  Hofe  zu  rühmen.  Der  grimmige  Landesfeind 
war  zu  einem  uneigennützigen  Freund  und  Wohlthäter,  der  Barbar 
zu  einem  vollkommenen  Hellenen  geworden.  Demosthenes  allein 
behauptete  eine  würdige  Haltung. 

Ihm  war  es  ein  Lebensbedürfniss,  Alles,  was  er  vornahm,  mit 
vollem  Ernste  zu  betreiben,  und  darum  arbeitete  er  von  dem  Au- 
genblicke an,  da  er  nach  seiner  besten  Ueberzeugung  von  der  Fort- 
setzung eines  hoffnungslosen  Kriegs  abrathen  musste,  mit  ganzem 
Eifer  für  das  Zustandekommen  des  Friedens.  Es  kam  ihm  Alles 
darauf  an,  dass  er  bald  zu  Stande  komme,  damit  durch  den  festen 
Abschluss  desselben  auch  dem  Könige  die  Hände  gebunden  und 
die  Gelegenheiten  zu  ferneren  Einmischungen  genommen  würden. 
Darum  hatte  er  die  Absendung  der  Gesandtschaft  möglichst  beeilt; 
dämm  trat  er  jetzt  dem  eitlen  Gerede  über  Philipp's  Persönlichkeit 
streng  entgegen;  er  verlangte,  dass  man  nur  die  Sache  im  Auge 
haben  solle,  und  that  Alles,  dass  für  den  Empfang  der  angemelde- 
ten Gesandten  und  die  rasche  Erledigung  der  Geschäfte  das  Nöthige 
vorbereitet  werde***). 

Zum  Feste  der  Dionysien  kamen  die  Gesandten.  Philipp  hatte^ 
um  den  Athenern  eine  Artigkeit  zu  erweisen,  Männer  ersten  Rangs 
ausgewählt,  Eurylcchos,  und  dann  seine  beiden  vertrautesten,  im 
Felde  wie  im  Rath  bewährtesten  Genossen,  Antipatros  und  Parme- 
nion.  Demosthenes  sorgte  für  ihren  Empfang;  es  sollte  in  äufseren 
Formen  nichts  versäumt  werden,  um  die  den  Athenern  erwiesene 
Gastfreundschaft  in  würdiger  Weise  zu  erwiedern.  Dann  folgten  die 
entscheidenden  Verhandlungen  in  der  Bürgerschaft  am  18.  und  19. 
Elaphebolion  (Apr.  15.  16).  Sie  waren  bewegter,  als  die  Make- 
donier  nach  ihrem  ersten  Eindrucke  von  der  Stimmung  Athens 
hätten  erwarten  können,  die  königliche  Botschaft  wirkte  nicht  be- 
friedigend.    Und  wie  konnte  es  anders  sein? 

Freilich  klang  sie  sehr  huldvoll.  Der  mächtige  König  sprach 
feierlich  den  Wunsch  aus,  mit  den  Athenern  einen  Frieden  abzu- 
schliefsen,  in  welchem  beide  Staaten  mit  ihren  beiderseitigen  Bun- 
desgenossen sich  den  gegenwärtigen  Bestand  ihrer  Territorien  ver- 
bürgten und  zugleich  WalTenhülfe  gegen  jede  Anfeindung  gelobten. 
Es  solle   sofort  freier  Verkehr  eintreten,   die  Sicherung  des  Meers 
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..j  gfia   und  jeder  Seprauli  treiltende  Staat 

Aibet"^"  '^f'iiiil  J'i"'"!"''^"   "Brdeii.     Naher  angeaelien ,    war 
''''■"_,a«!/DS'""''1,j,/i  sclion    ihrem    klaren   Worllaule    nacli    die  un- 
gbef  '^''^ ,'tio'il'S^    ''''''  Vereinbarung.     Denn    für  einen    Slaal, 
goa^'^'^ji  ^,(in  iahten  immerfort  verloren    hatte,  war  die  st^iats- 
'"''^r  Ae  Aaerkenaung  des  gegenwürügen  Besitzstandes  nichts  An- 
'^        als  des  volle  EiugeslMndnis!'  der  Niederlage,  ftlr  Philipp  aber, 
,      mit  J'ist    und    Gewalt  die  Atliener    aller  Orten    Ubervorthdli 
hntte,  der  reine  Sieg,  und  es  war  im  Grunde  nichts  aU  ein  bitterer 
ffoha,  wenn  solche  Bedingungen,  nie  sie  der  Sieger  dem  Besiegteii 
vorschreibt,   in  die  Fonn   eines   vom  Sieger   gewünschten  Freuud- 
si^tiarisbtmdes  eiugekleidct   wurden.     Denn  auch   die  Vorllieilc  des 
freien   Verkehrs    kamen   vorzugsweise    den   makedonischep    Kilslen- 
.iiadten  zu  Gute,  welche  unler  der  Haudelssperre  am  meisten  litlea, 
und  die  scheinbar  ehrende  Anerkennung  der  den  Athenern  gebüh- 
renden Seeherrschafl  war  ja  im  Grunde  nichts  als  eine   driickende 
Verpflichtung,  welche  sie  für  Makedonien  tibernehmen  sollten.    AU» 
Günstige  beschränkte  sich  also  darauf,  dass  Philippos  sich  verpflich- 
tete,  den  Athenern   ihre  jeUigen  Besitzungen   zu  lassen,  natürlich 
so  lauge  es  ihm  gefällig  war  den  Vertrag  zu  halten. 

Es  erhöh  sich  daher  ein  ielihafter  Widerspruch,  als  Philokrates 
diese  Botschaft  als  Grundlage  des  Friedens  vorlegte  und  zur  An- 
nahme empfahl.  Die  Kraft  des  ^Yiderspruchs  wurde  aber  von  An- 
fang an  dadurch  gelfibml,  dass  an  jener  Vorlage  nicht  gerütteil 
werden  konnUt;  sie  stand  unverrUckt  fest;  ein  Gegenantrag  war 
nicht  möglich ;  man  halte  also  nur  die  Wahl ,  auf  diese  Be- 
dingungen bin  die  ersehnte  Friedeneruhe  zu  erreichen,  oder  un- 
mittelbar in  einen  heiligeren  Krieg  sich  hineinzustürzen  und  zwar 
ohne  Bundesgenossen  gegen  einen  flbermSchligen  Feind,  welcheo 
nichts  abhalten  konnte,  durch  Eroberung  des  Chcrsonueses  Atheu 
den  Todesstofs  zu  geben,  gegen  einen  Feind,  der  oben  gezeigt 
hatte,  wie  er  den  Trotz  seiner  Gegner  zu  strafen  vermöge. 

Deshalb  konnten  die  Stimmen  leidenschaftlicher  Patrioten,  welch«' 
alle  Verhandlungen  auf  solcher  Grundlage  kurzweg  abgebrochen 
wissen  wollten,  keinen  Eindruck  machen.  Etwas  Anderes  war  w. 
wenn  man  vielleicht  durch  eine  Aenderung  an  derFassung,  welche 
Philokrates  seiner  Vorlage  gegeben  hatte,  etwas  fttr  die  Ebre  der 
Stadt  und  zu  ihrem  Vortheile  gewinnen  konnte.  Philokrates  hatte 
nflmlich   eine  Klausel    gemacht,   wodurch   von  den  Bundesgenossen 
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Athens,  auf  welche  der  Frieden  ausgedehnt  werden  sollte,  zwei  aus- 
drücklich ausgenommen  wurden,  nämlich  die  Einwohner  von  Halos 
in  Thessalien  am  pagasilischen  Meerbusen  und  die  Phokeer.  Jene 
waren  im  Kriege  mit  Philippos,  diese  mit  Theben. 

Natürlich  war  diese  Klausel  in  makedonischem  Sinne  und 
Auftrage  gemacht,  aber  sie  stand  nicht  in  der  königlichen  Botschaft. 
Deshalb  hatte  man  hier  freiere  Hand,  und  hier  griff  nun  Demosthenes 
in  die  Verhandlungen  ein,  um  die  Vorlage  des  Philokrates  zu  be- 
kämpfen. Dabei  kam  ihm  ein  ßeschluss  der  Abgeordneten  des  atti- 
schen Seebundes  zu  Statten,  welcher  der  Bürgerschaft  Vollmacht 
gab,  auch  für  die  Bundesgenossen  mit  Philipp  Frieden  zu  schliefsen, 
aber  mit  dem  Zusätze,  dass  eine  Frist  von  drei  Monaten  anberaumt 
werden  möge,  in  welcher  auch  den  anderen  hellenischen  Gemeinden 
der  Beitritt  zum  Frieden  offen  stehen  sollte. 

Diese  Forderung  beruhte  auf  einer  sehr  verständigen  Beur- 
teilung der  Verhältnisse,  und  man  kommt  leicht  auf  den  Gedanken,  ,^ 
dass  Demosthenes  bei  Abfassung  dieses  Beschlusses  betheiligt  ge-  jj 
wesen  sei.  Nur  so  war  ein  ehrlicher  und  dauerhafter  Frieden  mög-  ^ 
lieh,  der  nicht  jeden  Augenblick  von  Philippos  in  Frage  gestellt 
werden  konnte.  So  trat  Athen  wieder  in  seinen  Beruf  ein,  für 
Hellas  Sorge  zu  tragen,  und  seine  gegenwärtigen  Bundesgenossen 
waren  ihrer  Rechte  und  Freiheiten  um  so  sicherer,  je  mehr  Mit- 
glieder sich  dem  Frieden  anschlössen.  Mytilene  hatte  sich  so  eben 
von  seinen  Tyrannen  frei  gemacht  und  den  Bund  mit  Athen  er- 
neuert. Wenn  dies  Nachfolge  fand,  so  konnte  sich  dem  nordischen 
Reiche  gegenüber  wieder  ein  achtunggebietender  Hellenenbund  bilden 
und  der  Vertrag  mit  König  Philipp  eine  nationale  Bedeutung  er- 
halten. Diesen  Beschluss  der  Bundesgenossen  empfahl  also  Demo- 
sthenes seinen  Mitbürgern  als  Grundlage  des  Friedens;  die  Bürger 
erkannten,  dass  so  allein  der  Ehre  ^er  Stadt  genügt  und  ein  wirk- 
licher Frieden  erreicht  werde,  und  nur  der  einbrechende  Abend 
verhinderte,    dass    in    diesem    Sinne    sofort   ein  Beschluss   gefasst 

wurde  **^). 

Am  nächsten  Tage,  der  die  wichtige  Frage  zur  Entscheidung 
bringen  sollte,  herrschte  dieselbe  Stimmung.  Demosthenes  erneuerte 
seine  Vorschläge  und  die  Bürgerschaft  war  so  entschieden  gegen 
eine  bedingungslose  Annahme  der  philokratischen  Vorlage,  dass  der 
Urheber  derselben  vor  Lärm  und  Zischen  gar  nicht  zu  Worte  kommen 
konnte.     Damit  drohte  nun  aber  das  ganze  Friedenswerk  zu  schei- 
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lern,  denn  die  Makedonier  erklärten,  an  dem  Antrage  des  Pliilo- 
krates  als  alleiniger  Grundlage  unbedingt  festhalten  zu  müssen;  sie 
sahen  sehr  wohl  ein,  dass  ihr  König  durch  den  Zusatzparagrapheo 
wesentlich  mehr  gebunden  werde  und  dass  er,  falls  derselbe  geneh- 
migt werde,  nicht  anders  als  durch  offenen  Friedensbruch  weitere 
Kriegspläne  in  Hellas  ausführen  kOnne.  Nur  bei  redlichen  Frie- 
densabsichten hatte  er  mit  dem  Voi*schlage  des  Demoslhenes  ein- 
verstanden sein  können.  Unter  diesen  Umständen  musste  die  Frie- 
denspartei in  der  zweiten  Versammlung  die  schwierige  Aufgabe  auf 
sich  nehmen,  die  Bürgerschaft  umzustimmen,  und  da  Phiiokrates 
kein  Gehör  fand,  kam  die  Reihe  an  Aischines. 

Er  galt  noch  für  einen  Gesinnungsgenossen  des  Demosifaenes. 
ja  er  hatle  diesen  auf  der  Reise  nach  Pella  aufgefordert,  mit  ihm 
gemeinschaftlich  die  anderen,  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Makedonien 
weniger  zuverlässigen  Mitglieder  der  Gesandtschaft  zu  controliren. 
Er  hatte  auch  am  ersten  Tage  lebhaft  gegen  Phiiokrates  geredet 
^Niemals',  hatte  er  gesagt,  'so  lange  noch  ein  Athener  übrig  ist, 
^werde  ich  zur  Annahme  eines  solchen  Friedens  rathen*,  dabei  aber 
doch  die  Nothwendigkeit  des  Friedensschlusses  energisch  betont. 
Jetzt  iiefs  er  den  Widerspruch  fallen  und  ging  in  höchst  geschick- 
ter Weise  zur  unbedingten  Friedensempfehlung  über.  Man  solle, 
sagte  er  jetzt,  nicht  nur  die  Gröfse  der  Vorfahren  nachahmen,  son- 
dern auch  ihre  Fehler  vermeiden.  Durch  unbesonnene  Volksredner 
seien  die  Athener  nach  Syrakus  getrieben  worden.  Besonnene  Elr- 
wägung  des  den  Umständen  nach  Erreichbaren  sei  allein  im  Stande, 
den  Staat  in  gefährhchen  Lagen  zu  retten. 

Dem  Antrage  auf  Berücksichtigung  der  noch  nicht  beigetretenen 
Hellenen  wusste  der  schlaue  Redner  einen  solchen  Anstrich  zu 
geben,  als  wenn  darin  eine  unverständige  Schwäche  und  Unselb- 
ständigkeit sich  zeige.  Athen  sei  voükommen  frei;  von  Keinem 
unterstützt,  brauche  es  auch  auf  Keinen  Rücksicht  zu  nehmen  und 
seine  Entschliefsungen  über  Krieg  und  Frieden  solle  es  nicht  von 
der  Zustimmung  Anderer  abhängig  machen.  Aischines  unterstützte 
diese  Sophistik,  welche  die  nationale  Politik  als  eine  unfreie  und 
dagegen  einen  feigen  Particularismus  als  die  allein  würdige  Politik 
darzustellen  wusste,  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Beredsamkeit. 

Er  musste  den  Makedoniern  an  diesem  Tage  eine  Probe  seines 
Einflusses  geben;  der  Ruf  patriotischer  Gesinnung  kam  ihm  dabei 
zu  Gute,   besonders  aber  die  Lage  der  Dinge.    Der  Frieden,   nach 
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dem  Alles  verlangte^  war  ohne  Bündniss  uicht  zu  erreichen;  eben 
so  wenig  für  noch  hinzutretende  Gemeinden  und  für  die  Phokeer 
offenes  Bündniss.  Philippos  war  der  allein  und  von  Allen  Gefürch- 
tete. In  seinen  Händen  waren  noch  die  attischen  Gefangenen, 
deren  Leben  gefährdet  war,  wenn  der  Frieden  nicht  zu  Stande  kam. 
So  ist  es  kein  Wunder,  dass  sich  die  Bürger  allmählich  der  unbe- 
dingten Annahme  zuneigten,  namentlich  da  wenigstens  die  ausdrück- 
liche Ausschliefsung  der  Phokeer  und  Halier  aus  dem  Vertrage  weg- 
gelassen wurde.  Dies  diente  den  Athenern  zu  einer  Art  Beruhigung, 
obwohl  dadurch  nichts  Anderes  erreicht  war,  als  dass  es  nun  Phi- 
lipp überlassen  blieb,  wen  er  zu  den  Bundesgenossen  rechnen 
wolle.  Die  königlichen  Gesandten  stellten  Philipps  Geneigtheit,  die 
Phokeer  mit  einzurechnen,  ausdrücklich  in  Abrede,  aber  dennoch 
fanden  sich  attische  Redner,  welche  mehr  zu  wissen  und  mehr 
yersprechen  zu  können  giafubten;  Philippos,  sagten  sie,  könne 
augenblicklich  aus  Rücksicht  auf  die  Thessalier  und  Thebaner  die 
Phokeer  nicht  gut  zum  Bunde  zulassen;  dies  werde  sich  ändern 
und  der  König  dasjenige  bald  freiwillig  thun,  was  ihm  jetzt  von 
der  demosthenischen  Partei  aufgenöthigt  werden  solle.  Die  Athener 
liefsen  sich  durch  solche  Vorspiegelungen  täuschen  und  als  nun 
endlich  Eubulos  auftrat,  der  ihnen  rund  heraus  erklärte,  sie  hätten 
jetzt  zu  wählen,  ob  sie  sofort  die  Ruderbänke  besteigen,  Kriegs- 
steuer zahlen  und  auf  die  Festgelder  verzichten  oder  den  Antrag 
des Philokrates  annehmen  wollten;  da  erfolgte  unter  dem  erschrecken- 
den Eindrucke  dieser  Alternative  die  Abstimmung  und  der  Antrag 
wurde  genehmigt*^). 

Es  war  in  dem  Frieden  viel  aufgegeben  und  wenig  gewonnen 
worden;  al)er  auch  dieser  geringe  Gewinn  war  nichts  weniger  als 
sicher.  Denn  während  man  sonst  grofses  Gewicht  darauf  legte, 
dass  die  Gesandten  fremder  Mächte  mit  unbedingten  Vollmachten 
nach  Athen  kämen,  war  dies  mit  den  Gesandten  Philipps  nicht  der 
Fall.  Der  König  hatte  es  vielmehr  von  vorn  herein  darauf  angelegt, 
dass  nach  Verpflichtung  der  attischen  Gemeinde  für  ihn  noch  eine 
Zeit  des  freien  Handelns  übrig  bleibe,  bis  er  es  geeignet  fönde, 
auch  seinerseits  sich  zu  binden.  Darum  war  bestimmt  worden,  dass 
nach  Abreise  seiner  Gesandten,  welche  den  Eid  der  Athener  und 
ihrer  Bundesgenossen  entgegenzunehmen  hatten,  eine  attische  Ge- 
sandtschaft nach  Pella  kommen  solle,  damit  dort  durch  Vereidigung 
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{\i'^  Königs  und  si'iner  BiindesgenosseD  die  ganze  Friedensveitaiiit- 
luiig  ihi'en  Abschluss  erlange.  Deshalb  hatte  Demosthenes  nichl« 
\rigelegen11icheres  zu  thun,  als  auf  schleunige  Beeidigung  iles  El>- 
iiigs  zu  dringen,  darait  die  Vortheile  des  Vertrags,  dessen  Abschln« 
ir  nicht  hatte  verhindern  kennen,  nicht  in  der  Zwischenzeit  poch 
ifiklirzt  würden. 

Die  Gefahr  lag  aber  sehr  nahe.  Denn  wahrend  Athen  allf 
Kriegsgedanhen  sofort  aufgab  und  sich  der  langersehnten  Friedenslud 
hingab,  war  der  Kontg  in  vollem  Kriege  gegen  Kersobleptes,  abo 
in  der  fUr  Athen  geßhrlichsten  Gegend.  Hier  nahm  er,  wühnnd 
ilii'  Athener  Reden  hielten,  eine  Stadt  nach  der  andern;  der  (YiedF 
nar  auf  den  gegeawärtigeD  Besitzstand  gegründet;  was  also  Philipp 
\or  seiner  Eidesleistung  noch  durch  Gewalt  oder  List  ertdwrle, 
[iiussten  die  Athener  nach  dem  Wortlaute  des  Friedens  als  srin 
Ei^ntlium  anerkennen. 

Zur  Abnahme  des  Eides  wurden  dieselben  elf  Münuer  gevIblL 
M  eiche  die  erste  Gesandtschaft  gebildet  halten.  Demosthenes  enl- 
srldoss  sich  diesmal  nur  mit  innerlichem  Widerstreben  zur  Tbril- 
iialime;  er  sah  voraus,  dass  sie  ihm  nur  Aerger  und  Herzeleid 
Illingen  würde,  ohne  dass  er  im  Stande  wäre  seiner  Valerslxll 
M  ii'ksame  Dienste  zu  leisten,  denn  er  konnte  keinem  eiozigen  xmtr 
A[iitsgenossen  trauen;  sie  waren  alle  unzuverlässig  oder  hallen  ft- 
I  aiiezu  andere  Interessen  als  die  ihrer  Vaterstadt ,  und  diese  fi(- 
-innungslosigkeit  war  um  so  bedenklicher,  je  unbedingter  das  Btil 
der  Sladt  in  die  Hände  der  Gesandten  gelegt  war.  Wie  wenig  V«^ 
Innen  die  Bürgerschaft  seihst  in  sie  setzte,  erliellt  schon  aus  in 
Weisung,  welche  sie  ihnen  mitgab,  dass  Keiner  derselben  einnln 
iiiil  dem  Könige  verhandeln  dürfe.  Demosthenes  war,  wie  es  schtinl. 
<ltT  Führer  der  Gesandtschaft,  der  eigentliche  Vcitraueusmann  der 
Üdrgerschaft,  und  er  konnte  kein  glänzenderes  Zeugniss  sriotr 
M'lhstverlflugnenden  Hingebung  ablegen,  als  dass  er  dieses  .4nii 
iiliernahm. 

Schon  in  Athen  beginnt  der  ärgerliche  Streit.  Demosthentj 
1  erlangt  unverzügliche  Abreise,  seine  Amtsgenossen  lassen  Tag  Ob" 
I  ng  vergehen.  Vierzehn  Tage  nach  der  Vereidigung  erwirkt  w 
>'in  Senatsdekret  in  seinem  Sinne,  wodurch  zugleich  der  Befehb- 
haber  der  attischen  Flotlenslation  an  der  NordkUsle  von  Cuboii 
Anweisung  erhalt,  die  Gesandten  sofort  dahin  überzusetzen,  ^ 
Philippos  augenblicklich  verweüte.    Der  gemessene  Befehl  wird  nicht 
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ausgeführt  und,  anstatt  auf  geradestem  Wege  den  KOnig  aufzusuchen, 
ziehen  die  Gesandten  durch  Thessalien  und  Makedonien  in  beque- 
men Tagereisen  nach  Pella,  um  hier  den  KOnig  zu  erwarten.  So 
>vurde,  was  in  acht  Tagen  erledigt  werden  konnte,  auf  eben  so 
\iel  Wochen  hinausgezogen,  und  diese  Verschleppung  erfolgte  im 
Einverständnisse  mit  den  Makedoniern,  deren  Winken  die  Gesandten 
gehorsam  Folge  leisteten,  während  sie  die  Befehle  der  eigenen  Stadt 
verachteten.  Philipp  lag  daran,  von  attischen  Zumuthungen  unbe- 
helligt den  thrakischen  Feldzug  zu  Ende  zu  bringen,  den  er  mit  dem 
Beginn  des  Frühjahrs  in  Person  eröffnet  hatte.  Den  Chersonnes 
hatte  er  zu  schonen  versprochen,  aber  keine  Verpflichtung  hinderte 
ihn,  verschiedene  Plätze  zu  nehmen  in  denen  attische  Besatzung 
lag,  Kersobleptes  unter  seine  Oberhoheit  zu  beugen  und  die  ganze 
Erndte  des  Kriegs  in  aller  Ruhe  einzubringen,  während  die  Ge- 
sandten in  seiner  Hofburg  harrten,  wo  der  volle  Glanz  des  König- 
thums  den  letzten  Ueberrest  republikanischer  Gesinnung  dämpfte 
uud  die  Menge  von  Abgeordneten  der  verschiedensten  Staaten  den 
Eindruck  hervorrief,  dass  Pella  jetzt  der  Ort  sei,  wo  die  Geschicke 
der  griechischen  Welt  entschieden  würden. 

Darum  traten  auch  die  Athener  mit  ihren  Forderungen  sehr  zahm 
und  schüchtern  auf.  Von  einer  Rückerstattung  der  seit  dem  Frie- 
densschlüsse genommenen  Plätze  war  im  Ernste  gar  nicht  mehr  die 
Rede;  das  Kommende  nahm  schon  ausschliefslich  die  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch.  Denn  man  sah  bald,  dass  Philippos  gar  nicht 
daran  dachte  zu  entwailnen;  ein  allgemeiner  Frieden,  auf  den  man 
sich  in  Athen  Hoffnung  gemacht  hatte,  lag  durchaus  nicht  in  seiner 
Absicht,  und  die  Gesandten  glaubten  ihre  Thätigkeit  darnach  ein- 
richten zu  müssen. 

Dies  gab  zu  neuen  Zerwürfnissen  unter  ihnen  Veranlassung. 
Der  gewissenhafte  Demosthenes  bestand  darauf,  dass  man  die  Auf- 
träge der  Bürgerschaft  einfach  zu  erfüllen  habe,  während  Aischines 
ganz  anders  dachte.  Er  trat  sehr  vornehm  auf  und  fühlte  sich  in 
seiner  weltmännischen  Bildung  dem  bürgerlichen  Manne,  dem  ver- 
schlossenen und  mürrischen  Demosthenes,  weit  überlegen.  Für  ihn 
war  die  Eidesabnahme  eine  Nebensache;  er  wollte  nicht  Botendienste 
thun,  sondern  selbst  Politik  machen.  Man  müsse,  meinte  er,  den 
Verhältnissen  gemäfs  für  Athen  thätig  sein;  darum  habe  man  auch  so 
unbestimmte  Instruktion  erhalten  und,  wenn  Philipp,  wie  es  unzwei- 
felhaft sei,  nach  Phokis  ziehe,  so  müsse  man  in  dem  bevorstehenden 
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Kriegi!  die  Interessen  Athens  schon  jelzt  zur  Geltung  bringen.  Aber 
eheii  diese  Interessen  fasste  AJschines  von  einem  ganz  engherzigen 
Parleii^laiKlpunkte  auf;  er  missgUnnte  nämhch  den  Thebanern  die 
Frcunilschart  Philipps  uud  suchte  diesen  gegen  Theben  aufzuhetzen, 
indem  er  die  beabsichtigte  Einmischung  Philipps  in  die  delphischen 
ADgelf^'eiiheiten  im  Allgemeinen  gut  hiefs  und  nur  in  Verbindung 
damit  eine  Demtlthigung  Thebens  zu  erreichen  wünschte. 

[leiiiosthenes  stand  seinen  Amtsgentfssea  machtlos  gegenüber; 
doch  war  er  unverdrossen  thülig;  er  versuchte  noch  jelzt  die  Ver- 
Iragsbciliugungea  zu  erweitern  und  andern  Staaten  den  Beitritt  zu 
erOll'nrii.  Aber  Pliilipp  wollte  sich  auch  hier  auf  keine  Weise  die 
Hände  binden  lassen.  Er  bestand  auf  dem  aus ditlckli eben  Aus- 
scblnst^i'  der  Pbokeer;  auch  Kersobleptes  sollte  nicht  mehr  als  atti- 
scher Ituiidesgenosse  aufgerührt  werden,  sondern  unter  den  seinigen; 
eben  su  die  Einwohner  von  Kaixlia. 

In  diesem  Punkte  war  die  Nachgiebigkeit  der  Gesandten  eine 
ofTeubiue  Ueherschreilung  ihres  Mandats;  der  König  wollte  aber  das 
Ergebniss  der  letzten  Rriegswochen  durdiaus  als  vollendete  That- 
sache  anerkannt  sehen,  und  Demosthenes  konnte  nichts  erreichen, 
als  d.-iss  der  König  auf  seine  Verwendung  die  attischen  Bürger, 
welche  noch  als  Kriegsgefangene  in  Makedonien  lebten,  frei  zu 
geben  versprach;  aber  auch  dies  wurde  nicht  gleich  gewahrt,  son- 
dern nur  versprochen,  damit  die  Ausführung  eine  neue  Wohlthat 
sei  und  als  solche  zur  rechten  Zeit  wirke.  Die  Dienstleistungen, 
welche  Demosthenes  durch  Fürsprache,  Vorschüsse  und  Geschenke 
seinen  Mitbürgern  erweisen  konnte,  wai'eg  am  Ende  die  einzigeo 
Lichtpunkte  in  den  trüben  Vorgängen  am  königlichen  Hofe,  der 
ihm  laiflich  unerträglicher  wurde.  Da  musste  er  aus  Sparta,  Theben, 
Thessaliea,  Phokis  die  Abgeordneleu  vor  dem  Künige  versammelt 
sehen,  bei  ihm  Heil  suchend,  um  seine  Gunst  buhlend,  seinem 
Spruche  sich  unterwerfend,  vor  ihm  mit  einander  hadernd.  Er 
hatte  in  seinem  tiefen  Schmerze  nicht  einmal  die  Gennglhuung, 
die  Wahrheit  nach  Athen  melden  zu  können,  denn  der  Bericht 
wurde  im  Sinne  der  Majorität  abgefasst.  Er  war  wie  verrathen  und 
verkauft  in  dem  unseligen  Pella.  Er  wollte  allein  zurück;  auch 
dies  gelang  ihm  nicht.  Philipp  wollte  nicht,  dass  jelzt  schon  über 
den  Stand  der  Dinge  Kunde  nach  Athen  gelange;  Demosthenes 
konnte  nicht  umhin,  in  Gemeinschaft  der  anderen  Gesandten  den 
Künig  auf  der  Heerfahrt  nach  Thessalien  zu  begleiten. 
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Die  Einladung  dazu  war  scheinbar  eine  besondere  Ehre;  denn 
Philipp  gab  vor,  dass  er  in  Betreff  der  Stadt  Halos,  für  welche  Atlien 
sich  verwendet  hatte,  die  Vermiltelung  der  Gesandten  in  Anspruch 
nehmen  wolle.  In  der  That  war  es  aber  ein  Zwang,  den  dieselben 
theils  freiwillig  theils  unfreiwillig  trugen,  und  ein  schlau  berech- 
neter Vortheil  für  Philipp;  denn  diesem  lag  Alles  daran,  seinem 
Heerzuge  ein  friedliches  Ansehen  zu  geben,  seiner  Person  durch 
das  Gefolge  einer  Reihe  von  griechischen  Gesandtschaften  Glanz  zu 
verleihen  und  seine  wahren  Absichten  möglichst  lange  zu  verstecken. 
Endlich  dienten  ihm  auch  die  Gesandten  als  Borgschaft,  dass  in- 
zwischen in  Atlien  keine  gefährlichen  Beschlüsse  gefasst  würden, 
was  bei  der  allgemeinen  Aufregung,  die  des  Königs  neue  Rüstungen 
erweckten,  nicht  unmöglich  war.  Nebenbei  wurde  der  Zug  durch 
Thessalien  benutzt,  um  die  Städte  des  Landes  als  Bundesgenossen 
Philipps  auf  den  zwischen  ihm  und  Athen  abgeschlossenen  Frieden 
zu  vereidigen.     Dies  geschah  in  Pherai. 

Es  war  aber  dieser  Akt  in  mehr  als  einer  Beziehung  nur  eine 
neue  Verhöhnung  des  Rechts.  Er  wurde  auf  eine  durchaus  form- 
lose Weise  in  einer  Herberge  vollzogen  und  die  Vertreter  der  Ge- 
meinden waren  beliebige  Privatpersonen,  welche  der  KOnig  zu  dieser 
Scene  bestellt  hatte,  und  viele  Städte  waren  gar  nicht  vertreten. 
Da  aber  eine  weitere  Rundreise  der  Gesandten  ihm  jetzt  nicht 
passend  war,  so  übernahm  er  die  Verantwortung  für  die  mangel- 
hafte Ausführung  ihrer  Aufträge  und  gab  ihnen  ein  darauf  bezüg- 
liches Schreiben  an  Rath  und  Bürgerschaft  mit.  Auch  diese  Schmach 
nahmen  die  Gesandten  geduldig  hin  und  kehrten  so  nach  siebzig- 
tägiger Abwesenheit  zu  ihren  Mitbürgern  heim,  von  denen  sie  mit 
Ungeduld  erwartet  wurden"'). 

Demosthenes  war  der  Einzige  unter  ihnen,  der  mit  gutem 
Gewissen  die  Gränzen  der  Heimath  überschreiten  konnte,  froh  aus 
der  makedonischen  Hofluft  und  der  verhassten  Gemeinschaft  mit 
Verräthern  heraus  auf  attischem  Boden  wieder  frei  athmen  und  frei 
reden  zu  können.  Endlich  stand  er  wieder  in  der  Mitte  des  Raths, 
dessen  Mehrheit  ihn  anzuerkennen  wusste,  und  gab  hier  in  An- 
wesenheit auch  vieler  anderer  Zeugen  einen  ausführlichen  Be- 
richt von  dem  Verlaufe  der  ganzen  Gesandtschaft.  Er  zeigte,  wie 
von  Anfang  an  alle  Befehle  der  Stadt  missachtet  und  alle  Interessen 
derselben  verabsäumt  seien,  er  zeigte,  wie  man  durch  böswillige 
Verzögerungen  Kersobleptes  und  die  thrakischen  Städte  preisgegeben 
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habe;  er  enthüllte  das  fortwährende  Einverständoiss  mit  dem  Könige, 
die  dienstwillige  Förderung  aller  seiner  Anschläge,  die  unbefugte 
Einmischung  zu  Ungunsten  Thebens;  er  schilderte  den  Zug  durch 
Thessalien,  auf  dem  die  Gesandten,  unter  trügerischen  Vorwänden 
festgehalten,  den  König  bis  an  die  Thermopylen  hätten  begleiten 
müssen,  wo  er  nun  mit  voller  Heeresmacht  stehe,  um,  so  bald  er 
wolle,  in  die  Mitte  von  Hellas  einzudringen.  In  der  That  hätte 
Athen  durch  einen  unglücklichen  Krieg  kaum  mehr  Verluste  er- 
leiden können,  als  durch  die  Friedensgesandtschaft.  Der  Rath  theilte 
durchaus  die  Entrüstung  des  Demosthenes;  in  seinem  Sinne  wurde 
ein  Rathsbeschluss  abgefasst  und  der  Bürgerschaft  vorgelegt;  auch 
von  ihr  war  ein  ähnliches  Urteil  zu  erwarten,  und  dann  konnte 
sich  noch  die  ganze  Lage  der  Dinge  verändern. 

Indessen  nahmen  hier  die  Verhandlungen  einen  ganz  anderen 
und  unerwarteten  Verlauf.  Hier  war  von  der  makedonischen  Partei 
Alle»  auf  das  Beste  vorbereitet,  um  die  leichtgläubige  Menge  zu  ge- 
winnen. Aischines  spielte  wieder  die  Hauptrolle.  Er  dachte  gar  nicht 
daran,  sich  zu  rechtfertigen ;  die  Mandate  wurden  kaum  erwähnt.  (Im 
so  ausführlicher  besprach  er  die  ganze  Weltlage  mit  einer  sicheren 
Einsicht,  wie  sie  nur  einem  in  die  Geheimnisse  der  Grofsen  einge- 
weihten Politiker  zugänglich  war.  Freilieb,  sagte  er  in  leichtfertigen) 
Tone,  stehe  Philipp  an  den  Thermopylen ;  aber  darauf  komme  nichts 
an;  es  handle  sich  nur  um  seine  Absichten.  Er  könne  aber  ver- 
sichern, dass  Philipp  als  Freund  dort  stehe,  denn  Athen  besitze 
durch  die  wohlgelungene  Vermittelung  seiner  Gesandten  die  Zu- 
neigung des  mächtigen  Königs  in  solchem  Grade,  dass  es  darum 
von  allen  Staaten  beneidet  werde.  Philipp  habe  auch  gegen  Phokis 
nichts  Schlimmes  vor;  er  habe  es  vielmehr  auf  einen  anderen  Staat 
abgesehen  —  und  hier  schämte  der  Redner  sich  nicht,  den  Unter- 
gang Thebens  den  Bürgern  als  ein  Glück  in  Aussicht  zu  stellen, 
das  nicht  zu  hoch  erkauft  werde,  wenn  Phihpp  auch  bei  der  Ge- 
legenheit etwa  mit  seinen  Waffen  in  das  Vaterland  eindringen  sollte. 
So  benutzte  er  die  gemeinen  Triebe  im  attischen  Volkscbarakter, 
um  Beifall  zu  gewinnen.  Er  schloss  in  der  beliebten  Art,  dass  er 
das  Beste  von  Allem,  was  man  vom  Könige  zu  erwarten  habe,  augen- 
blicklich leider  noch  verschweigen  müsse,  und  überliefs  es  der  Phan- 
tasie seiner  Zuhörer,  dabei  an  den  Gewinn  von  Euboia  und  Oropos, 
an  die  Herstellung  von  Plataiai  u.  s.  w.  zu  denken. 

Demosthenes,   welcher    die   von   trügerischen   Hoffnungen  be- 
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rauschten  Atliener  warneD  wollte,  konnte  nicht  zu  Worte  kommen; 
er  wurde  überschrieen,  verhöhnt,  zurückgestofsen.  Philokrates  und 
seine  Genossen  beherrschten  die  Versammlung;  er  konnte  sogar 
den  Antrag  durchbringen,  dass  man  das  glückliche  Friedensband, 
das  nun  geschlossen  sei,  doch  gleich  für  alle  folgenden  Generationen 
verbindlich  machen  und  sich  sofort  bereit  erklären  solle,  bei  länge- 
rem Widerstände  der  Phokeer  gegen  den  allgemeinen  Frieden  dem 
Könige  zur  Herstellung  desselben  Beistand  zu  leisten'^'). 

Dieser  Autrag  beruhte  natürlich  auch  auf  einer  Verabredung 
mit  König  Philipp,  von  dem,  so  wie  Alles  gehörig  vorbereitet  war, 
ein  Brief  eintraf,  in  welchem  er  die  Athener  als  seine  neu  gewon- 
nenen Bundesgenossen  einlud,  mit  ihm  gegen  Phokis  auszuziehen, 
um  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  dem  dortigen  Unwesen 
ein  Ende  zu  machen.  Ein  wirklicher  Zuzug  wurde  schwerlich  er- 
wartet; es  genügte  dem  Könige  sich  in  seinen  phokischen  Plänen 
von  Seiten  Athens  sicher  zu  fühlen;  denn  dies  war  für  ihn  der 
Hauptpunkt,  welchen  er  bei  dem  ganzen  Friedensgeschäfte  von  An- 
fang an  im  Auge  gehabt  hatte.  War  doch  die  attische  Macht  in 
Thrakien  so  hinHiUig  und  Philipp  dort  in  jeder  Beziehung  so  sehr 
im  Vortheile,  dass  er  seinen  W^ilJen  zu  jeder  Zeit  nach  Belieben 
durchsetzen  konnte. 

Anders  stand  es  mit  seinen  Plänen  in  Griechenland.  Hier 
war  Athen  eine  Macht,  welche  ihm  erhebliche  Schwierigkeiten 
machen  konnte.  Denn  wenn  er  seinen  nächsten  Zweck  erreichen 
wollte,  so  musste  er  die  Thermopylen  haben,  welche  Phalaikos  mit 
seinen  Besatzungen  in  Nikaia  und  Alponos  beherrschte.  Der  König 
konnte  nicht  vorgehen,  so  lange  die  Athener  bereit  waren,  Phalaikos 
zu  unterstützen  und  wiederum  durch  das  euböische  Meer  Truppen 
in  den  Pass  zu  werfen  (S.  439);  eben  so  wenig  konnte  Phalaikos 
den  Pass  halten,  wenn  ihm  nicht  im  Nothfaile  die  Athener  den 
Rücken  und  die  Flanke  deckten.  Für  beide  Theile  kam  also  Alles 
auf  die  Haltung  Athens  an  und  Philippos  musste  hier  auf  seiner 
Hut  sein.  Es  lag  ja  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht,  wie  Xerxes 
mit  Gewalt  den  Pass  zu  stürmen,  und  doch  wusste  er  sehr  wohl, 
dass  Alles,  was  noch  an  nationalem  Gefühle  bei  den  Griechen  vor- 
handen war,  sich  bei  dem  Namen  Thermopylai  regte;  es  war  für 
sie  noch  immer  eine  uneiirägliche,  fast  unfassbare  Vorstellung,  dass 
ein    fremder  König   innerhalb    der  <  Thermopylen    mit    Heeresmacht' 
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aiiftrelea  sollte.  Also  war  der  Zutritt  in  das  Innrre  nocli  immer 
eine  schwierige  Aufgabe  für  Philipp'"). 

Im  Uebrigen  hatten  sich  alle  Verhältnisse  fllr  Philipp  so  gllasli^ 
wie  möglich  gestaltet.  Die  Phokeer  waren  trotz  dei'  !S'ie(lerlaij<;  de» 
Onomarchos  iS.  438)  den  Thebanero  unbezwinglich  gebliebeu;  sie 
waren  noch  immer  die  Herren  eines  grofsen  Ttieils  der  hQoIiscIien 
Laadschad,  sie  besafsen  feste  Platze  wie  Orchomenus  und  üoronpia. 
Es  fanden  von  einem  Gebiete  auf  das  andere  uuaufliürliche  Rauli- 
zUge  statt,  und  wenn  auch  die  Tliebauer  öfters  mit  Glück  kämpften, 
so  war  doch  der  Krieg  für  sie  im  Ganzen  viel  verdeiblicher ,  weil 
sie  ihn  meist  auf  ihrem  Boden  führten  und  mit  eigenen  Mannera, 
die  sich  nicht  so  leicht  wie  Söldner  ersetzen  liefscn.  Der  Krieg 
schleppte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  hin;  er  wurde  zu  einer  immer 
unerträglicheren  Landplage  fUr  ganz  Hellas  und  man  musste  sich 
überzeugen,  dass  er  durch  die  kämpfenden  Parteien  nicht  zur  Ent- 
scheidung gebrachl  werden  könne.  Musste  aber  eine  ilritle  Maclit 
einschreiten,  so  konnte  es  nur  die  makedonische  sein,  auf  welche 
sich  die  Blicke  richteten.  In  dieser  Beziehung  war  die  makedoniscIiB 
Partei  seit  lange  thätig  und  sie  hatte  es  auch  durchgesetzt,  dass 
Theben  sich  an  Philipp  wendete :  dem  Beispiele  Thessaliens  folgend, 
dessen  Schicksal  sie  nicht  zu  warnen  vermochte,  betlelten  die  The- 
baner  um  Hülfe  hei  demselben  Hofe,  der  einst  von  ihnen  in  Ab- 
hängigkeit gestanden  hatte  (S.  413).  Auch  die  Theasalier  verlaug:iep 
nach  einem  phokischen  Kriege  unter  makedonischer  Führung,  uod 
da  sie  noch  immer  schwierig  zu  regieren  waren,  sü  halte  Philipp 
nun  die  beste  Gelegenheit,  sie  durch  einen  Krieg,  weicher  ihi'en 
Ehrgeiz  so  wohl  wie  ihre  ßachsucbl  befriedigte,  von  den  innereu 
Angelegenheilen  abzulenken  und  dadurch  zugleich  seine  persön- 
lichen Zwecke  zu  erreichen.  Er  konnte  bei  einem  allgemein  em- 
pfundenen Nothstande  als  der  einzig  mögliche  und  mehrseitig  be- 
gehrte Retter  auftreten  und  hatte  keine  andere  Sorge,  als  dasa  mög- 
licher Weise  ohne  seine  Dazwischenkunft  die  Macht  der  Phokeer 
zusammensinke,  wie  ein  Brand,  dem  der  Sloif  ausgeht. 

Und  allerdings  musslen  sich  die  Mittel  des  itauhstaat«  nach  und 
nach  erschöpfen.  Heber  15  Hillionen  Tb.  sollen  aus  dem  delphischen 
Schatze  an  Silber  und  Gold  allmählich  ausgeprägt  und  für  die  Hof- 
haltung der  Tyrannen  wie  für  den  Kriegersold  veraiisgabl  worden 
seiD  (S.  438).  Endlich  trat  Ebbe  ein,  ohne  dass  neue  Uülfsquellen 
sidi  öffneten.   Dadurch  wuiden  auch  die  inneren  Vertiültnisse  immer 
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verworrener.  Nach  Phayllos'  Tode  war  Phalaikos,  des  Onomarchos 
Sohn,  Landeshauptmann  geworden.  Unter  ihm  brachen  Unruhen 
aus,  welche  zeitweise  auch  seine  Herrschaft  unterbrachen.  Man 
spürte,  da  der  Tempel  ausgeleert  war,  nach  unterschlagenen  Gel- 
dern und  suchte  diese  durch  peinliche  Prozesse  von  den  Inhabejrn 
zu  erpressen. 

Dann  musste  man  sich  aber  nothwendig  nach  fremder  Hülfe 
umsehen  und  da  war  Athen  bei  weitem  am  wichtigsten.  Von  dem 
Verhältnisse  zwischen  Athen  und  Phokis  hing  das  Schicksal  Grie- 
chenlands ab.  Wie  einst  die  Thebaner,  so  warben  nun  die  Phokeer 
um  Athens  Bundeshülfe  zur  Abwehr  fremder  Intervention  in  Mittel- 
griechenland,  denn  seit  dem  Gesandtentage  in  Pella  konnten  sie 
mit  Sicherheit  wissen,  dass  sie  das  nächste  Ziel  philippischer  Po- 
litik sein  würden. 

Die  Beziehungen  zwischen  Phokis  und  Athen  waren  von  Hause 
aus  nichts  weniger  als  ungünstig.  Die  Athener  hatten  früher  die 
Ansprüche  der  Phokeer  auf  Delphoi  begünstigt  und  Perikles  hatte 
nicht  verkannt,  dass  das  Bestehen  eines  autonomen  Priesterstaats  in 
Mittelgriechenland,  der  immer  bereit  sei  an  Sparta  oder  auch  an 
fremde  Mächte  sich  anzulehnen,  den  attischen  Interessen  nicht 
entspreche.  Die  Phokeer  hatten  deshalb  auch  in  dem  unglücklich- 
sten Zeitpunkte  attischer  Geschichte  gegen  Theben  für  die  Er- 
haltung Athens  ihre  Stimme  abgegeben.  Sie  konnten  auf  die 
Unterstützung  der  antithebanischen  und  der  nationalen  Partei  rech- 
nen. Aber  freilich  stand  ihre  Sache  in  vielen  Beziehungen  auch 
sehr  ungünstig.  Das  gegenwärtige  Dynastenregiment  konnte  keine 
Sympathien  erwecken  und  in  unbegreiflicher  Verblendung  hatte 
Phalaikos  Sparta  so  wohl  wie  Athen  schnöde  behandelt;  er  wusste 
sehr  wohl,  dass,  wenn  sie  Hülfe  leisteten,  sie  damit  keineswegs 
seine  Herrschaft  stützen,  sondern  dass  Sparta  bei  dieser  Gelegen- 
heit sein  Patronat  über  Delphoi  erneuern,  die  Athener  aber  die 
Festungen  bei  Thermopylai,  welche  in  der  ganz  unselbständigen 
Landschaft  der  Lokrer  gelegen  waren,  in  ihre  Gewalt  bringen  wollten. 
Darum  hatte  er  die  Athener  zurückgewiesen,  als  sie  unter  dem 
Feldherrn  Proxenos  fünfzig  Schiffe  ausgerüstet  hatten,  um  die  ihnen 
feierlich  versprochenen  lokrischen  Plätze  zu  besetzen.  Dies  geschah 
gerade  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Athener  ihre  Verhandlungen  mit 
Philipp  eröffneten.  Wie  ganz  anders  hätte  Demosthenes  in  den- 
selben  auftreten    können,  wenn  Proxenos  seinen   Zweck    erreicht 
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hätte  und  die  Stadt  ehrenhalber  gebunden  gewesen  wSre,  die  über^ 
nommenen  Grenzposten  des  gemeinsamen  Vaterlandes  zu  hüten! 
Nun  war  man  über  die  erlittene  Unbill  tief  verstimmt  und  die  Agen- 
ten Philipps  hatten  jetzt  ein  viel  leichteres  Spiel,  da  sie  im  Auf- 
trage des  Königs  unausgesetzt  dahin  arbeiteten,  Athen  und  Phokis 
zu  trennen  und  die  beiden  Parteien,  welche  ihrem  politischen  Stand- 
punkte gemäfs  am  Schicksale  der  Phokeer  lebhaften  Antheil  nehmen 
mussten,  in  ihrer  Theilnahme  zu  lähmen.  Die  nationale  Partei 
wurde  durch  die  arglistige  Verschleppung  der  Friedensverhandlungen 
entwaffnet,  die  andere  viel  gröfsere  derer,  welche  Theben  hassten 
und  ihm  keinen  Vortheil  gönnten,  wurde  einfach  belogen,  indem 
man  sie  glauben  machte,  dass  der  König  nur  zum  Scheine  ein 
Freund  der  Thebaner  und  ein  Feind  der  Phokeer  sei. 

So  kam  Phalaikos  durch  eigene  Schuld  in  die  verzweifeltste 
Lage.  Er  sah  die  Makedonier  zum  entscheidenden  Angriffe  heran- 
rücken und  zu  gleicher  Zeit  seine  Hülfsmittel  versiegen,  seine  Herr- 
schaft im  eigenen  Lande  wanken,  und  alle  Aussicht  auf  Unterstützung 
schwinden.  Denn  Archidamos,  der  noch  mit  tausend  Mann  schweren 
Fufsvolks  in  Phokis  stand,  um  die  Vorgänge  zu  beobachten^  und 
sich  vielleicht  noch  in  letzter  Stunde  entschlossen  haben  würde, 
nach  dem  Beispiele, des  Leonidas  die  Thennopylen  zu  vertheidigen, 
kehrte  im  entscheidenden  Augenblicke  heim,  nachdem  den  Sparta- 
nern in  Pella  die  täuschende  Aussicht  eröffnet  worden  war,  dass 
sie  durch  Philippos  ihre  alten  Rechte  in  Delphoi  wieder  erlangen 
würden. 

Ebenso  unglücklich  ging  es  den  Phokeern  in  Athen,  wo  sie 
zwar  nicht  durch  bevollmächtigte  Gesandte  vertreten  waren,  aber 
doch  ihre  Agenten  hatten,  welche  von  allen  Vorgängen  daselbst 
Bericht  erstatteten  und  den  dortigen  Friedensverhandlungen  mit 
gröfster  Spannung  folgten.  Sie  konnten  eine  Zeitlang  hoffen,  dass 
sie  nach  dem  Vorschlage  des.  Demosthenes  unter  die  in  den  Frieden 
einzuschliefsenden  Bundesgenossen  aufgenommen  würden,  sahen  sich 
aber  bald  in  dieser  Erwartung  getäuscht,  und  dann  wurde  durch 
den  philokratischen  Antrag  (S.  623)  jede  Hoffnung  auf  eine  viel- 
leicht noch  in  letzter  Stunde  erfolgende  Hülfe  völlig  zerstört. 

Nun  hatte  Phalaikos  nichts  als  Feinde  vor  sich  und  im  Rücken ; 
es  blieb  ihm  also  zu  seiner  Rettung  nichts  übrig  als  eine  Verstän- 
digung mit  Philipp.  Mitte  Juli  erklärte  er  sich  bereit,  ihm  die 
Festungen   von   Thermopylai  zu  überantworten,   und  erhielt  dafür 
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mit  seinen  8000  Söldnern  freien  Abzug.  Denn  so  sehr  der  König 
auch  immer  seinen  frommen  Eifer  für  Delphoi  zur  Schau  getragen 
hatte,  so  wenig  war  ihm  doch  darum  zu  thun,  an  den  Tempel- 
räubern^die  Strafe  zu  vollziehen  und  die  eigentlich  Schuldigen  büfsen 
zu  lassen.  Er  hatte  seinen  Zweck  erreicht.  Er  hatte  die  Schlüssel 
Griechenlands  in  der  Hand  und  konnte  durch  die  offenen  Pässe  mit 
seinem  makedonischen  Heere  in  das  Innere  des  Landes  vordringen. 
Er  kam  nicht  als  fremder  Eroberer,  sondern  als  erwählter  Bundes- 
feldherr ThessaUens,  als  Bundesgenosse  Thebens.  Die  Thebaner  traten 
nun  sofort  in  den  lang  entbehrten  Gesammtbesitz  ihrer  Landschaft 
ein.  Die  Verbündeten  rückten  dann  zusammen  in  Phokis  ein  und 
der  König  hatte  den  Triumpli^  dass  durch  seine  blofse  Annäherung 
der  zehnjährige  Krieg,  unter  dem  Hellas  so  schwer  geUtten  hatte,  ohne 
Schwertstreich  auf  einmal  beendet  war*^®). 

Den  Vertrag  mit  Phalaikos  hatte  Philippos  kraft  seiner  kriegs- 
herrlichen Stellung  geschlossen.  Die  weiteren  Schritte  that  er  in 
Gemeinschaft  mit  seinen  Verbündeten ;  denn  er  wollte  in  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  Griechenlands  nicht  mit  Willkür  eingreifen, 
sondern  als  ein  Wohlthäter  des  Volks  auftreten,  welcher  die  natio- 
nalen Einrichtungen  desselben  nach  einer  frevelhaften  Unterbrechung 
wieder  herstellte.  Diese  Herstellung  von  Gesetz  und  Ordnung  sollte 
aber  zugleich  dazu  dienen,  ihm  und  seinem  Geschlechte  eine  dauernde 
Stellung  in  dem  griechischen  Staatenbunde  zu  verschaffen  und  für 
alle  seine  ferneren  Pläne  in  Betreff  Griechenlands  eine  gesetzliche 
Grundlage  zu  bilden.  Er  hatte  schon  von  der  Zeit  seines  thebani- 
schen  Aufenthalts  her  genaue  Kenntniss  der  delphischen  Satzungen, 
er  kannte  die  Politik  lasons  (S.  344),  so  wie  die  der  thebanischen 
Staatsmänner  (S.  311)  genau  genug,  um  auch  ohne  fremden  Beirath 
zu  wissen,  was  er  von  delphischen  Satzungen  für  seine  Zwecke  ge- 
brauchen könne. 

Er  nahm  als  siegreicher  Feldherr  im  heiligen  Kriege  dasselbe 
Recht  in  Anspruch ,  welches  einst  nach  Beendigung  des  ersten 
heiligen  Kriegs  Kleisthenes  und  Solon  ausgeübt  hatten,  als  sie  die 
alten  Ordnungen  wieder  herstellten  und  zugleich  neue  Einrichtungen 
zur  Sicherung  so  wie  zur  gröfseren  Verherrlichung  des  nationalen 
HeiUgthums  trafen.  So  setzte  auch  Phihppos  in  Gemeinschaft  mit 
seinen  beiden  Bundesgenossen  zunächst  die  Tempelbehörden  wieder 
ein,  womit  ohne  Zweifel  eine  Entsühnung  des  Tempels  und  seines 
Gebiets  verbunden  war.     Dann   wurde  eine  Versammlung  der  Am« 
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phiktyonen  einberufen.  Aber  auch  diese  sollte  eine  gereinigte  sein. 
Denn  wer  sich  näher  oder  ferner  an  dem  Tempelfrevel  betheiligt 
hatte,  der  hatte  dadurch  nach  Ansicht  der  Verbündeten  SiU  und 
Stimme  im  Bundesrathe  verwirkt.  Es  wurde  aber  in  dem  Aus- 
schlüsse ein  Unterschied  gemacht.  Ausgestofsen  wurden  die  Pho- 
keer  und  ihrer  Doppelstimme  ein  für  alle  mal  verlustig  erklärt,  so 
dass  dieselbe  Philipp,  der  das  Heiligthum  aus  ihren  ränbehscheD 
Händen  befreit  ha,tte,  als  Siegesdank  fibertragen  werden  konnte. 
Ausgeschlossen  wurden  auch  die  Spartaner,  weil  sie  noch  im  Banne 
standen  (S.  312)  und  sich  seitdem  durch  Gemeinschaft  mit  den 
Phokeern  verunreinigt  hatten ;  dasselbe  geschah  den  Korinthern,  die 
eines  gleichen  Frevels  schuldig  waren. 

Eine  dritte  Art  der  Zurücksetzung  bestand  darin,  dass,  gewisse 
Staaten  zu  der  ersten  Amphiktyonenversammlung  nicht  einberufen 
wurden,  wie  dies  mit  Athen  geschah.  Die  Athener  hatten  der  Auf- 
forderung des  Königs,  sich  ihm  auf  den  Grund  der  eben  abge- 
schlossenen Verträge  als  Bundesgenossen  anzuschliefsen,  keine  Folge 
geleistet.  Die  Betheiligung  an  der  Neugestaltung  des  hellenischen 
Staatenbundes  sollte  aber  ein  Ehrenrecht  derjenigen  sein,  welche 
die  Waffen  für  den  delphischen  Gott  ergriffen  hatten,  also  nament- 
lich der  thessalischen  und  Otäischen  Stämme,  auch  der  Dorier  am 
Parnasse,  der  Lokrer  und  der  Doloper,  die  zwischen  Thessalien, 
Aetolien  und  Epeiros  ihren  Wohnsitz  hatten. 

So  war  der  Schwerpunkt  des  Bundes  wiederum  ganz  in  den 
Norden  verlegt,  wie  es  in  den  ältesten  Zeiten  gewesen  war;  die 
von  den  übrigen  Hellenen  verachteten  Bergstämme,  die  längst  alle 
Bedeutung  verloren  hatten,  dieselben  Stämme,  welche  in  den  Frei- 
heitskriegen von  der  nationalen  Sache  abgefallen  waren  und  durch 
die  Anerkennung  der  persischen  Herrschaft  ihren  guten  Namen 
verwirkt  hatten,  sie  traten  nun  wieder  in  die  Geschichte  ein  und 
ganz  besonders  war  es  für  den  Ehrgeiz  der  Thessalier  eine  grofse 
Genugthuung,  dass  sie,  die  so  lange  Zurückgesetzten  und  von  der 
griechischen  Geschichte  Ausgeschlossenen,  nun  wieder  zu  Ansehen 
in  Hellas  kamen  und  die  Pläne  lasons  glänzend  durchgeführt  sahen. 
Wie  seltsam  war  nun  das  Aelteste  und  Neueste  in  dem  delphischen 
Bundestage  nebeneinander  gestellt  I  Denn  es  gab  in  dem  neugeord- 
neten Bunde  nun  drei  Arten  von  Staaten,  welche  den  verschiedensten 
Geschichtsperioden  angehörten:  die  thessalischen  Stämme,  welche 
auf   dem    Standpunkte    kantonaler    Gauverfassimg    zurückgeblieben 
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waren,  wie  die  Perrhäber  u.  A.,  dann  die  Stämme,  welche  zu 
Staaten  geworden  waren,  wie  die  Athener  und  Thebaner,  und  end* 
lieh  zwischen  diesen  ländlichen  oder  städtischen  Republiken  einen 
Reichsstaat,  welcher  nicht  nach  hellenischem  Staatsrechte  als  Volks- 
gemeinde Theil  nahm,  sondern  in  seinem  Könige  vertreten  war, 
der  als  erbliches  Dynastenrecht  die  Bundesstimmen  der  Phokeer 
übernahm. 

Ueber  diese  wurde  nun  noch  weiter  berathen.  Der  Verlust 
ihres  Stimmrechts  erschien  nicht  als  genügende  Strafe  des  Frie- 
densbruchs, obgleich  die  eigentlich  Schuldigen,  welche  mit  fremden 
Truppen  eine  Schreckensherrschaft  aufrecht  erhalten  hatten,  ent- 
weder während  des  Kriegs  gefallen  oder  bei  Beendigung  desselben 
unverletzt  davon  gekommen  waren ,  und  die  phokischen  Städte,  die 
bei  der  Soldnerwirthschaft  von  Allen  am  schwersten  gelitten  hatten, 
nach  Abzug  der  Söldner  gar  keinen  Widerstand  leisteten,  sondern  sich 
unverzüglich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergaben.  Dennoch  beruhigte 
sich  dieTeindschaffc  der  Nachbarstämme  nicht;  sie  wollten  ihr  Opfer 
nicht  aus  den  Händen  geben,  ohne  die  angeerbte  Rachsucht  voll- 
ständig befriedigt  zu  haben.  Gingen  doch  die  Oetäer  so  weit,  dass 
sie  den  Antrag  stellten,  es  sollten  sämmtliche  Einwohner  des  Landes, 
welche  das  dienstpflichtige  Alter  hätten,  als  Tempelräuber  vom 
Felsen  gestürzt  werden. 

Gegen  solche  Brutalität  der  eigenen  Stammesgenossen,  welche 
um  so  empörender  war,  weil  der  wilde  Hass  die  Maske  eines  reli- 
giösen Eifers  annahm,  musste  der  fremde  Heerkönig  die  Phokeer 
schützen.  Ihm  kam  es  nur  darauf  an,  das  Land  vollständig  f\i  ent- 
waffnen und  dafür  zu  sorgen,  dass  keine  festen  Plätze  in  demselben 
blieben,  welche  kräftigen  Erhebungen  als  Stützpunkte  dienen  könn- 
ten; denn  jede  Erhebung  der  Phokeer  konnte  den  Gewinn  gefähr- 
den, welchen  er  aus  dem  Kriege  davon  getragen  hatte.  Es  wurden 
also  zwei  und  zwanzig  Städte  ihrer  Mauern  beraubt  und  die  Bürger 
in  Dörfer  zerstreut,  welche  auch  eine  bestimmte  Häuserzahl  nicht 
übersteigen  durften;  die  Einwohner  wurden  in  ihrem  Grundbesitze 
belassen,  aber  sie  mussten  davon  eine  Tempelsteuer  erlegen,  welche 
so  lange  erhoben  werden  sollte,  bis  der  Tempelschatz  wieder  ersetzt 
wäre !  Alle  Pferde  wurden  verkauft ,  alle  Waffen  zerstört ,  und  alle 
Mafsregeln  dieses  Strafgerichts,  das  noch  als  eine  königliche  Gnade 
angesehen  werden  sollte,  wurden  dadurch  verschärft,  dass  ihre  Ausfüh- 
rung den  rachsüchtigen  Feinden  der  Phokeer  überlassen  war.  Das  Land 
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verliel  in  unsägliches  Eleod.  Wer  konnte,  fluchtete,  und  die  Athener 
liattin  wieder  das  traurige  Schicksal,  dass  sie  für  einen  Bundesge- 
nosst^ii,  den  sie  durch  ihre  Unthatigkeit  hatten  zu  Grunde  gehen 
lassen,  nichts  thuD  konnten,  als  dass  sie  den  Qücbtigen  Eiuwohiierii 
Gasttreundschaft  gewahrten.  Freilicli  stand  hier  die  Sache  aaders 
als  mit  Olynthos,  weil  mit  den  phokischen  Tyrannen  eine  eigeat- 
liclif  Bundesgenossenschafl  nicht  möglich  gewesen  war.  Um  so 
gr0l:-er  war  aber  der  Schade,  welchen  aus  diesem  Siege  Philipps 
das  eigentlidie  Griechenland  daran  getragen  hatte,  und  um  s« 
grillier  der  Aerger,  dass  man  sich  von  den  eigenen  Gesandten  so 
arg  halle  belügen  lassen'"). 

In  AUien  hatte  sich  die  Stimmung  bald  geändert.  Die  leliteo 
BescIiKlsse  der  BUrgerschall  waren  unter  dem  Terroriamus  der 
makedonischen  Partei  gefasst.  welche  dafür  zu  sorgen  wusste,  itü 
keine  andere  Richtung  durchdringen  und  kein  Redner  vod  eatge- 
gengi'setzler  Gesinnung  zu  Worte  kommen  konnte  (S.  623).  Abcr 
deu  Athenern  war  bei  der  drohenden  Annäherung  des  Königs  doch 
uDht?imlich  geworden;  sie  konnten  sich  bei  den  Verbeirsungea,  mit 
wcldien  Aischtnes  ihre  Sorgen  beschwichtigt  hatte,  nicht  zufriwIeD 
gehen,  sie  beschlossen  eine  neue  Gesandtschaft  an  Philipp,  damil 
er  ;lus  der  Kahe  beobachtet  und  an  die  Erfüllung  seiner  Ver- 
hcir^ungen  gemahnt  werde.  Es  war  natürlich,  dass  man  dazu  die- 
selben Münner  wünschte,  welche  die  beruhigenden  Aeufserungea 
des  Künigs  Uberhracht  hatten.  Aber  Aischines  fand  es  für  gut, 
sich  zurück  zu  ziehen,  da  von  seiner  Partei  die  Absendung  dies» 
Gesnridlschaft  nicht  beantragt  worden  und  für  ihn  dabei  keine  Ehrt 
zu  gewinnen  war.  Denn  wenn  sich  seine  Hitthetlungen  nicbL  be- 
wHhrlen,  so  war  entweder  er  vom  Könige  belogen  und  dann  mussle 
er  sich  von  ihm  mit  Unwillen  lossagen,  oder  er  stand  selbst  ib 
l.ilgijcr  da  und  war  dem  gerechten  Zorne  der  Bürgerschaft  ausge- 
setzt. Er  liefs  sich  also  krank  melden  und  blieb  zu  Hause.  Auch 
Demoslhenes  weigerte  sich  diesmal  aufs  Entschiedenste.  Die  Ge- 
saudien aber,  welche  zum  kttnigiicben  Heerlager  abgingen ,  kamen 
gar  nicht  an  ihr  Ziel.  Sie  erfuhren  unterwegs,  dass  Pbilippos  die 
Thennopylen  besetzt  und  Phokis  entwaffnet  habe;  mit  dieser 
Schreckensbotschaft  kehlten  sie  in  wenig  Tagen  nach  Athen  zurflck. 

Hier  trat  nun  nach  dem  kurzen  Rausche  eitler  Hoffnungea 
eine  bittere  Enttäuschung  ein.  Anstatt  durch  Phtlippos  über  ihrt 
Feinde  triumphiren   zu  können,  war  von  Allem,   was  die  Athener 
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sich  eingebildet  hatten,  das  Gegentheil  erfolgt.  Sie,  nicht  die  The- 
baner,  waren  die  Getäuschten;  ihre  Leichtgläubigkeit  war  benutzt 
worden,  um  Thermopylai  zu  gewinnen,  ihre  Bundesgenossen  zu 
verderben,  ihre  Feinde  grofs  zu  machen.  Sie  hatten  geglaubt,  durch 
den  viel  gerühmten  Frieden  von  Neuem  als  eine  Grofsmacht  aner- 
kannt zu  sein,  und  nun  waren  sie  mehr  als  je  auch  von  den  hel- 
lenischen Angelegenheiten  ausgeschlossen.  Ohne  dass  man  sich  um 
sie  kümmerte,  zogen  grofse  Heere  mitten  durch  Hellas  und  gaben 
ihm  eine  neue  Veifassung.  Ja  in  ihrer  eigenen  Landschaft  fühlten 
sie  sich  unsicher;  Attika  war  von  übermüthigen  Feinden  umgeben, 
ohne  Bundesgenossen,  offen  und  wehrlos'^). 

So  grofs  also  auch  bei  allen  wohlgesinnten  Bürgern  die  Er- 
bitterung war,  so  erschien  es  doch  augenblicklich  unmöglich,  dieser 
Stimmung  einen  Ausdruck  zu  geben,  wenn  man  nicht  die  üble 
Lage  verschlimmern  wollte.  Auch  hatte  Philipp  das  Seinige  gethan, 
die  Bürger  zu  beruhigen;  er  hatte  ihnen  gleich  nach  seinem  Ein- 
märsche einen  Brief  geschrieben  und  sich  gewissermafsen  entschul- 
digt mit  dem  Drängen  der  Thebaner  und  Thessalier,  welchem  er 
sich  nicht  wohl,  habe  entziehen  können.  Es  war  im  Grunde  ein 
bitteres  Zeichen  von  Missachtung,  wenn  er  die  Athener  mit  solchen 
Redensarten  abzufinden  sich  getraute,  aber,  mit  allerlei  Schmeiche- 
leien verbunden,  verfehlten  sie  doch  ihre  Wirkung  nicht.  Seine 
Partei  unterstützte  dieselbe  und  warf  sogar  einen  Theil  der  Schuld 
auf  die  Athener,  weil  sie  nicht  als  Bundesgenossen  des  Königs 
thätig  gewesen  seien.  Zu  gleicher  Zeit  erfolgte  die  Rücksendung 
der  attischen  Gefangenen,  welche  auf  diesen  Zeitpunkt  aufgespart 
worden  war,  und  am  Ende  blieb  den  Athenern  nichts  übrig,  als 
ihren  Zorn  zu  unterdrücken  und  von  Neuem  eine  Gesandlschaft  ab- 
zusenden, welche  in  Phokis  die  Interessen  der  Stadt  wahrnehmen 
sollte.  Diesmal  weigerte  sich  Aischines  nicht;  er  drängte  sich  sogar 
vor,  und  hat  es  sich  später  als  ein  Verdienst  angerechnet,  dass 
es  seinem  Einflüsse  gelungen  wäre,  den  blutigen  Antrag  der  Oetäer 
zu  hintertreiben. 

Sonst  waren  die  Gesandten  nichts  als  die  Zeugen  des  glänzen- 
den Triumphes,  den  Philippos  feierte.  Von  einer  jubelnden  Volks- 
menge umwogt,  genoss  er  im  Uebermafse  alle  Ehren,  welche  man 
einem  Manne  schuldig  zu  sein  glaubte,  der  das  ehrwürdigste  Heilig- 
thum  der  Nation  gesühnt  und  die  unterbrochenen  Gottesdienste 
wieder  hergestellt  hatte.    Des  Jammers,  der  die  Thäler  von  Phokis 
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ernillle,  vergafg  man,  die  rernereii  Polgen  fdr  G rieche aland  erkannte 
man  nichl.  Maa  stand  ganz  unter  dem  Eindrucke  der  letzten  Er- 
eignisse. Dit^  Erbärmlichkeit  der  eigenen  Zustande  steigerte  die 
Bewunderung  des  Mannes,  bei  dem  Wille  und  That,  Erscheinen 
lind  Siegen  eins  waren.  Dazu  kam  der  Glanz  des  KooigthuniB, 
wofür  die  damalige  Zeil  so  empfanglich  war  (S.  546),  die  abenval- 
tigenüe  Würdu  eines  Kriegsherrn,  fUr  den  Tausende  in  unbedingtem 
Gehorsam  ilir  Leben  hinzugeben  bereit  waren.  Diesem  Eindrucke 
konnten  und  wollten  sich  auch  die  Gesandten  Athens  nicht  ent- 
ziehen. Sie  fanden  Delphoi  im  Taumel  eines  Siegesfestes,  das  durch 
Hekatomben,  l'rachlaurzUge,  Stiflungen  und  Weihgeschenke  gefeiert 
wurde;  Aischines  vor  Anderen  trug  kein  Bedenken,  an  diesen  Fest- 
lichkeiten harmlosen  und  vollen  Antheil  zu  nehmen,  als  wenn  nichts 
vorgefallen  wilre,  was  einen  Athener  verdriefsen  kannte,  nährend 
man  doch  in  Athen  selbst  den  Sieg  Philipps  als  eine  schwere  Nie- 
derlage der  Sladt  zu  erkennen  wusste. 

Philippos  kannte  mit  dem  grofsen  Kriegsheere  in  dem  verödeten 
Lande  nicht  lange  bleiben;  er  wollte  es  aber  nicht  eher  verlassen, 
bis  von  Delphoi  aus  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  eingerichtet  und 
feierlich  bestätigt  war.  Um  dies  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  war 
es  ein  günsligei'  und  von  Philipp  gewiss  bei  Zeiten  in  Rechnung 
gebrachter  UmsUnd,  dass  ncnige  Wochen  nach  der  Besetzung  von 
Phokis  um  die  Mitte  des  August  das  Fest  der  Pythien  eintrat,  wel- 
ches seit  dem  krisaischen  Kriege  alle  vier  Jalire  wiederkehrte.  Hier 
L  der  Kunig  als  Mitglied  der  hellenischen  Amphiktyonie  zum 
ersten  Male  in  volle  Wirksamkeit;  ihm  wurde  das  Ehrenami  der 
Leitung  des  Festes  übertragen,  und  wie  es  bei  bedeutenden  Epochen 
der  nationalen  HeiligthUmer  Brauch  war,  so  wurde  auch  diese  da- 
durch gefeiert,  dass  zu  den  herkömmlichen  Knmpfspielen  ein  neues 
eingel'iiUrl  wurde,  nämlich  ein  Ring-  und  Faustkampf  von  Knaben. 
F.s  kam  nun  aber  für  Philipp  Alles  darauf  an,  dass  er,  so  lange  er 
noch  mit  seiner  Macht  anwesend  war,  seinen  Anordnungen  in  Be- 
treff des  Festes  und  des  amphiktfoniscben  Bundes  eine  allgemeine 
Anerkennung  verschaffte,  damit  sie  nicht  als  rechtswidrig  ange- 
fochten werden  konnten.  Namentlich  musste  es  ihm  um  die  Zu- 
stimmung Athens  zu  thun  sein,  weil  Athen  in  besonders  nahen 
Beziehungen  zu  Delphoi  stand  und  eine  Autorität  in  Sachen  des 
geistlichen  Itechls  war'"). 

Die  Athener  hatten  zu  solcher  Anerkennung  wenig  Lust.     Sie 
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sahen  in  den  Neuerungen  nichts  als  Gewaltthat,  unberechtigte  Ein- 
mischung und  Rechtsbruch.  Sie  waren  aufserdem  dadurch  gekränkt, 
dass  die  Promanteia  d.  h.  das  Recht,  an  erster  Stelle  das  Orakel 
zu  befragen,  also  das  Vortrittsrecht  beim  delphischen  Gotte,  das 
ihnen  seit  Perikles  Zeiten  gegeben  war,  auf  Philipp  tibertragen  war; 
sie  hatten  also  auch  zu  dem  pythischen  Feste  diesmal  keine  Festge- 
sandtschaft von  Staatswegen  geschickt. 

Es  lag  in  Philipps  Interesse,  dass  dieser  Trotz  sofort  gebrochen 
werde.  Unter  lebhafter  Beistimmnng  der  anderen  Amphiktyonen, 
unter  denen  die  Ungunst  gegen  Athen  überwiegend  war,  wurde 
daher  eine  mnkedonisch-thessalische  Gesandtschaft  abgeordnet,  um 
wegen  Aufnahme  der  flüchtigen  Phokeer  Rechenschaft  und  zweitens 
Anerkennung  der  delphischen  Amphiktyonie  in  ihrer  jetzigen  Ver- 
fassung zu  fordern.  Es  war  eine  für  Athen,  für  Griechenland  ent- 
scheidende Frage,  auf  welche  ein  kurzer  und  bündiger  Bescheid 
gegeben  werden  musste. 

Die  Stimmung  der  Bürgerschaft  war  in  hohem  Grade  aufgeregt. 
Aischines  konnte  gar  nicht  zu  Worte  kommen.  Desto  eifriger 
hörte  man  auf  die  Redner  der  entgegengesetzten  Farbe,  welche  laut 
erklärten,  dass  ein  entschiedener  Protest  die  einzige  mit  der  Würde 
Athens  vereinbare  Antwoil  auf  die  ungebührliche  Zumuthung  sei. 
Es  wäre  leicht  zu  unbesonnenen  Schritten  gekommen.  Denn  ein 
solcher  Protest  hätte  keine  andere  Folge  gehabt,  als  dass  das  ver- 
einigte und  schlagfertige  Amphiktyonenheer  den  heiligen  Krieg  gegen 
Athen  fortgesetzt  halte,  das  gänzlich  allein  stand  und  seine  geringen 
Streitkräfte  nicht  einmal  beisammen  hatte. 

• 

Demosthenes,  der  so  oft  den  Schmerz  hatte  zu  sehen,  dass 
seine  Mitbürger  friedselig  waren,  wenn  es  zu  kämpfen  galt,  und 
Krieg  verlangten,  wenn  nur  im  Frieden  Rettung  war,  musste  jetzt, 
so  schwer  es  ihm  ward,  für  die  Aufrechterhaltung  des  mit  Philippos 
geschlossenen  Friedens  reden.  Er  war  Einer  der  Wenigen,  welche 
unbefangen  die  Sachlage  beurteilten,  der  einzige  Redner,  welcher 
von  aller  Parteirücksicht  frei  nur  das  Heil  der  Stadt  unverrückt  im 
Auge  hatte. 

*Der  Friede,  den  ihr  geschlossen  habt',  sagte  er,  *ist  weder 
^schön  noch  eurer  würdig;  aber,  wie  er  auch  beschaffen  ist,  so  ist 
'gewiss,  dass  es  besser  war,  ihn  nie  zu  schlicfsen,  als  ihn  jetzt 
'aufzuheben;  denn  wir  haben  in  demselben  Vieles  von  dem  preis- 
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^gegeben,  was  uns,  so  lange  wir  es  besafsen,  für  den  Erfolg  eines 
^Kriegs  wesentlich  zu  Statten  kam.  Das  Zweite  ist,  ihr  Männer  toii 
^Athen,  dass  wir  uns  hüten  müssen,  diejenigen  Staaten,  welche  sich 
^jetzt  die  Amphiktyonen  nennen,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kriege 
^gegen  uns  zu  nOthigen.  Denn  sollten  wir  mit  Philipp  wieder  in 
'Streit  gerathen  über  einen  Gegenstand,  welcher  den  Thessaliem, 
'den  Argivem,  den  Thebanern  gleichgültig  ist,  so  glaube  ich  nicht, 
'dass  von  diesen  Staaten  einer  die  Waffen  gegen  uns  ergreifen 
'werde,  denn  so  gescheut  sind  auch  die  stumpfsinnigsten  unter  ihnen, 
'zu  erkennen,  dass  bei  solchen  Fehden  alle  Lasten  auf  sie  fallen,  alle 
'Vortheile  aber  einem  Andern,  der  im  Hinterhalte  lauert,  zu  Theii 
'werden  würden.  Jetzt  steht  es  aber  so  ungünstig  wie  möglich  für 
'uns.  Denn  wenn  ein  Theil  der  Peloponnesier  uns  feindlich  ist, 
'weil  sie  glauben,  dass  wir  es  gegen  sie  mit  Sparta  halten,  wenn 
'die  Thebaner  zorniger  als  je  sind,  weil  wir  die  landflüchtigen 
'Böotier  bei  uns  aufgenommen  haben,  wenn  die  Thessalier  uns  als 
'Freunde  der  Phokeer  hassen,  und  Philippos  wegen  verweigerter 
'Anerkennung  seiner  aniphiktyonischen  Stellung  grollt:  so  steht  zu 
'besorgen,  dass  Alle,  ein  Jeder  aus  seinem  besondern  Grunde,  ihrer 
'Erbitterung  folgen ,  die  AmphiktyonenbeschlUsse  zum  Vorwande 
'nehmen  und  bei  dem  gemeinsamen  Kriege  gegen  uns  über  das, 
'was  den  Einzelnen  nützlich  ist,  hinaus  mit  fortgerissen  werden, 
'wie  es  auch  mit  den  Phokeern  geschehen  ist.'  "Also  sollen  wir 
"aus  Furcht  Alles  thun,  was  uns  geheifsen  wird?  Und  das  Ter- 
"langst  du,  Demosthenes,  von  uns?"  'Keineswegs;  wir  müssen  in 
'nichts  willigen,  was  unserer  unwürdig  ist,  aber  auch  den  Ruhm 
'besonnener  Staatsleitung  uns  zu  bewahren  suchen.  Denjenigen  aber, 
'welche  nichts  von  Vorsicht  wissen  wollen,  gebe  ich  zu  erwägen, 
'wie  unsere  Stadt  früher  verfahren  ist.  Wir  haben  den  Thebanern 
'Oropos  gelassen,  Philipp  Amphipolis,  Kardia  haben  wir  vom  Cher- 
'sonnese  abtrennen  lassen,  dem  karischen  Fürsten  haben  wir  Chios, 
'Kos,  Rhodos  überlassen  und  den  Byzantiern  das  Aufbringen  atti- 
'scher  Schiffe  nachgesehen.  Warum  haben  wir  uns  dies  Alles  ge- 
'fallen  lassen?  Doch  nur  darum,  weil  wir  grofsere  Vortheile  für 
'unser  Gemeinwesen  zu  gewinnen  hofften,  wenn  wir  Frieden  hiel- 
'ten,  als  wenn  wir  um  jene  Gegenstände  Krieg  anfingen.  Wenn 
'ihr  euch  also  da  mit  lauter  einzelnen  Feinden  vertragen  habt,  wo 
'es  eure  wichtigsten  und  eigensten  Interessen  galt,  so  wäre  es  un- 
'verzeihliche  Thorheit,   wenn   ihr  um  etwas  ganz  Bedeutungsloses, 
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Venn  ihr  um  den  Schatten  von  Delphoi  jetzt  gegen  Alle  einen  Krieg 
^beginnen  wolltet'! 

So  redete  Demostlienes  für  den  Frieden.  Der  Rückblick  auf 
eine  Reihe  von  Fällen  demüthiger  Nachgiebigkeit  sollte  die  Heifs- 
sporne  beschämen,  welche  auf  den  Ruhm  der  Stadt  pochten  und 
meinten,  dass  Athen  sich  nicht  verläugnen  dürfe.  Hatte  man  so 
oft  den  von  der  Ehre  gebotenen  Kampf  auch  bei  günstigen  Aus- 
sichten vermieden,  so  war  ein  Kriegsbeschluss  jetzt  der  Untergang 
der  Stadt,  der  ersehnte  Triumph  ihrer  zahlreichen  und  übermäch- 
tigen Feinde. 

Die  Gesandten  erhielten  eine  gemessene,  aber  friedliche  Ant- 
wort. Athen  erklärte,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  es  gegen 
die  amphiktyonische  Ordnung  keinen  Einspruch  erheben  und  die 
Jeste  künftig  beschicken  werde.  Dadurch  wurde  den  lauernden 
Feinden  jede  Ursache  des  Kriegs  genommen  und  Philipp  kehrte  im 
Herbste  nach  Makedonien  heim^^j. 
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IV. 


DIE  LETZTEN  KÄMPFE  FÜR  DIE  UNABHÄNGIGKEIT 

GMECH^NLANDS. 


So  war  denn  nun  durch  wiederholte  Gesandtschaften  und  Ver- 
träge der  Kriegszustand  beendet,  welcher  seit  der  Eroberung  Ton 
Amphipolis  zwischen  König  Philipp  und  Athen  bestanden  hatte, 
aber  ein  wirkUcher  Friede  war  damit  nicht  zu  Stande  gekommen. 
Philippos  hatte  noch  nicht  Alles  erreicht,  Athen  noch  nicht  Alles 
verloren.  Darum  folgte  dem  Scheinkriege,  der  sich  zehn  Jahre  hin- 
geschleppt hatte,  ein  siebenjähriger  Scheinfriede,  während  dessen 
sich  die  Keime  des  entscheidenden  Kampfes  entwickelten. 

Bei  dem  Friedensschlüsse  war  die  Lage  der  Dinge  wesentlich 
verändert.  Er  hatte  dazu  dienen  sollen,  die  durch  den  Fall  Ton 
Olynthos  frei  gewordene  Hand  des  Königs  zu  binden;  statt  dessen 
war  er  vom  Könige  benutzt  worden,  die  Athener  gebunden  zu  halten, 
bis  er  einerseits  in  Thrakien  seine  Zwecke  erreicht,  andererseits  Ther- 
mopylai  und  Phokis  in  seine  Gewalt  gebracht  hatte.  Jetzt  stand 
der  König  von  Makedonien  nicht  mehr  als  ausländische  Macht 
drohend  an  den  Gränzen,  ''sondern  im  Mittelpunkte  der  griechischen 
Welt.  Er  war  vorsitzendes  Mitglied  des  griechischen  Staaten- 
bundes, er  hielt  die  Pässe  besetzt,  deren  Schutz  die  Aufgabe  des 
Bundes  war,  er  war  der  Schirmvogt  des  nationalen  Heiligthums. 
Eine  griechische  Landschaft,  das  durch  seine  centrale  Lage  und 
seine  kraftvolle  Bevölkerung  so  wichtige  Phokis,  lag  mit  zerstörten 
Städten  zu  seinen  Füfsen.  Die  mächtigsten  Stämme  Griechenlands, 
die  Thessalier  und  Böotier,  waren  um  ihn  als  ihren  Kriegsherrn 
geschaart,  die  Athener  gänzlich  isolirt,  gedemttthigt  und  durch  ein 
aufgezwungenes  Bundesverhältniss  in  ihrer  freien  Bewegung  ge- 
hemmt. Die  seit  Jahrhunderten  aufgehäuften  Schätze  des  delphi- 
schen Gottes,  welche,  in  nationalem  Interesse  verwendet,  eine  aulser- 
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ordentliche  Machtentfaltung  möglich  gemacht  hätten,  waren  in  wenig 
Jahren  zum  Verderben  der  Nation  vergeudet.  Wo  war  noch  eine 
Kraft  zum  Widerstände  vorhanden  I 

Dennoch  war  Philippos  noch  nicht  am  Ziele.  Delphoi  hatte 
längst  aufgehört,  der  Mittelpunkt  zu  sein,  von  welchem  man  Giie- 
chenland  regieren  konnte.  Das  südliche  Hellas  war  noch  in  voller 
Selbständigkeit;  die  Fäden  des  hellenischen  Staatenlebens  waren  noch 
nicht  in  der  Hand  des  Königs  vereinigt;  sie  mussten  in  denjenigen 
Gemeinden,  welche  aufserhalb  seiner  jetzigen  Machtsphäre  lagen, 
erst  angeknüpft  werden,  damit  die  Macht,  welche  er  als  Vorsteher 
der  Amphiktyonen  in  Anspruch  nahm,  zur  Wahrheit  werde. 

Es  lag  also  zunächst  nicht  in  Philipps  Absicht,  mit  Gewalt 
vorzugehen,  sondern  im  Stillen  seinen  Einfluss  auszubreiten,  durch 
kluge  Behandlung  die  Hellenen  allmählich  zahm  zu  machen  und  an 
seine  Hand  zu  gewöhnen.  Er  wollte  ja  nicht  herrschen,  me  Xerxes 
es  beabsichtigt  hatte,  sondern  die  Leitung  verbündeter  Staaten  über- 
nehmen, wie  dies  der  heimathlichen  Ueberlieferung  entsprach  und 
wie  es  von  Sparta,  Athen,  Theben  wiederholt  versucht,  aber  zum 
grofsen  Schaden  der  Nation  niemals  im  vollen  Umfange  und  dauernd 
erreicht  worden  war.  Darin  lag  die  Macht  auch  des  entkräfteten 
Volks,  das  war  der  Segen  seiner  ruhmvollen  Geschichte,  dass  sein 
Land  nicht  wie  ein  anderes  Stück  des  Erdbodens  angesehen  werden 
konnte,  welches  man,  so  wie  die  Macht  dazu  vorhanden  war,  ein- 
fach eroberte  und  unterjochte,  wie  Philippos  es  mit  so  vielen  Land- 
gebieten und  auch  mit  den  Colonialländern  ohne  Bedenken  gethan 
hatte.  Das  griechische  Mutterland  verlangte  andere  Rücksichten  und 
eine  möglichste  Schonung  des  bestehenden  Rechts,  so  weit  sie  sich 
irgend  mit  den  makedonischen  Herrschaftsplänen  vereinigen  liefs. 
Dies  war  keine  schwächliche  Laune  des  Königs,  sondern  eine  ge- 
schichtliche Nothwendigkeit.  Denn  die  Weltstellung  seines  Für- 
stenhauses beruhte  ja  auf  der  Aneignung  hellenischer  Bildung  und 
die  Politik  desselben  war  keine  andere  als  immer  weitere  Ausbrei- 
tung und  Verwerthung  dieser  Bildung  für  den  Glanz  und  die  Macht 
des  wachsenden  Reichs.  Deshalb  konnte  der  König  die  Heimath 
hellenischer  Cultur  nicht  verwüsten  und  das  daselbst  noch  blühende 
geistige  Leben  nicht  zerstören  wollen;  deshalb  konnte  er  nicht 
anders  als  nach  hellenischer  Weise  über  Hellenen  zu  herrschen 
beabsichtigen. 

Der  König  konnte  also  einstweilen   nichts  Anderes   thun  als 
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dass  er  die  Staaten  hervorzog,  welche  noch  aufserhalb  der  neuer- 
dings geschlossenen  Verbindungen  standen;  dass  er  seine  Seeherr- 
schaft befestigte,  die  verbündeten  Landschaften,  in  denen  sich  noch 
Widerstand  zeigte,  unschädlich  machte  und  jede  Verbindung  der 
noch  selbständigen  Staaten  unter  sich  verhinderte.  Wenn  eine 
solche  sich  bilden  sollte,  so  virar  Athen  der  einzige  Punkt,  von  dem 
sie  ausgehen  konnte.  Athen  war  nach  seiner  Verfassung,  nach 
seiner  Geschichte  und  Denkungsart  der  Herd  des  freien  Griechen« 
thums;  hier  war  noch  Sinn  für  Ehre  und  Recht  vorhanden,  welcher 
den  letzten  und  unausbleiblichen  Forderungen  Philipps  mit  ver- 
zweifelter Entschlossenheit  entgegentreten  konnte.  Das  wusste  der 
König,  und  nach  diesen  Gesichtspunkten  bestimmte  er  seine  Hafs- 
regeln  in  den  nächsten  Jahren. 

So  schritt  er  zunächst  in  Thessalien  ein,  um  hier  jede  Wider- 
setzlichkeit zu  brechen.  Auf  thessalische  Bundesgenossenschalt  hatte 
Demosthenes  seine  Mitbürger  oft  genug  hingewiesen.  Hier  war 
noch  viel  unversehrte  Volkskraft  und  ein,  wenn  auch  unklares. 
Streben  dieselbe  geltend  zu  machen ;  namentlich  in  Pherai,  wo  man 
seit  den  Tagen  lasons  sich  gewöhnt  hatte,  an  eine  neue  Aera  Thes- 
saliens zu  glauben.  Man  hatte  sich  dem  fremden  HeerkOnige  an* 
bedenklich  angeschlossen,  um  durch  ihn  die  alte  Erbitterung  gegen 
Phokis  zu  befriedigen.  Nachdem  man  dies  erreicht  hatte,  dachte 
man  sich  dem  Drucke  der  fremden  Schutzherrschaft  wieder  entziehen 
zu  können.  Die  Thoren  sahen  nicht,  dass  sie  nur  Werkzeuge  phi- 
lippischer Politik  gewesen  waren,  und  so  wie  sich  die  ersten  Re- 
gungen von  Widerstandslust  zeigten,  trat  der  König  mit  Toller 
Strenge  auf,  schickte  Truppen  in's  Land,  legte  Besatzung  in  die 
Burg  von  Pherai  und  setzte  daselbst  nach  lysandrischem  Muster 
ein  ZehnercoUegium  ein,  welches  aus  seinen  Parteigängern  bestand 
und  den  Trotz  der  Bürger  unter  ein  Soldatenregiment  beugte. 
Gleichzeitig  wurde  ganz  Thessalien  fester  als  zuvor  mit  den  make- 
donischen Erblanden  verbunden  ^^'). 

Auch  jenseits  des  Isthmos  boten  sich  erwünschte  Gelegenheiten 
dar,  den  Einfluss  Makedoniens  zu  erweitern.  Denn  die  pelopon- 
nesischen  Staaten,  von  jeher  gewohnt,  ihre  Literessen  nicht  über 
die  Halbinsel  auszudehnen,  lebten  nach  ihrer  Weise  in  voller  Sorg- 
losigkeit weiter  und  waren  durchaus  nicht  dai*auf  bedacht,  Ange- 
sichts der  drohenden  Machtbildung  im  Norden  die  inneren  Partei- 
kämpfe zu  schlichten  oder  die  alten  Nachbarfehden  beizulegen.    Die 
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Eifersucht  zwischen  Sparta  und  den  seinem  Einflüsse  entzogenen 
Staaten  dauerte  fort,  und  nun  kamen,  um  die  Verwirrung  zu  stei- 
gern, noch  die  phokischen  Söldner,  welche  nach  der  Kapitulation 
des  Phalaikos  (S.  627)  unstät  umherzogen.  Wo  unbeschäftigte  Söld- 
ner sich  zeigten,  wurden  sie  der  Fluch  des  Landes;  da  entzündete 
sich  der  glimmende  Hass,  da  wurde  der  Parteiwuth  Gelegenheit  zu 
blutigen  Thaten  geboten,  und  jeder  ehrgeizige  Anschlag  konnte  zur 
Ausführung  gelangen.  So  kam  es  auch  im  Peloponnes  zu  offenen 
Bttrgerkampfen ,  welche  am  Ende  keinem  Andern  zu  Gute  kamen, 
als  dem  lauernden  Könige,  der  keine  Bewegung  unbenutzt  liefs, 
und  dem  dieselben  Söldner,  welche  ihm  in  Hittelgriechenland  so 
trefflich  vorgearbeitet  hatten,  nun  auch  den  Weg  in  die  Halbinsel 
öfl'neten.     So  geschah  es  in  Elis. 

Elis  war  einer  der  Kleinstaaten,  welche  immer  voll  ehrgeiziger 
Pläne  waren  und  immer  grofse  Politik  treiben  wollten.  Wiegen  des 
Besitzes  von  Olympia  glaubten  die  Eleer  etwas  Besseres  zu  sein 
als  die  anderen  Peloponnesier,  und  sie  genossen  deshalb  auch  bei 
auswärtigen  Grofsmächten  besondere  Berücksichtigung  (S.  355).  Sie 
konnten  aber  im  eigenen  Lande  seit  ihrer  Verfeindung  mit  Sparta 
nicht  wieder  zu  ruhigen  Zuständen  gelangen,  sie  waren  von 
Parteien  zerrissen  und  mussten,  da  sie  an  sich  eine  durchaus  un- 
selbständige Macht  waren,  bald  an  diesen,  bald  an  jenen  Staat  sich 
anlehnen.  Als  Bundesgenossen  der  Thebaner  hatten  sie  die  Wie- 
derherstellung von  Mantineia  gefördert  (S.  319);  nach  dem  arkadi- 
schen Kriege  (S.  360)  hatten  sie  gegen  Theben  Partei  genommen 
und  Sparta,  dem  gegen  Megalopolis  jede  Hülfe  willkommen  war, 
hatte  sie  durch  Nachgiebigkeit  in  Betreff  Triphyliens  wieder  auf 
seine  Seite  zu  ziehen  gewusst  (S.  577).  Während  dieser  Zeit  hatte 
die  Aristokratie,  welche  von  Hause  aus  sehr  mächtig  im  Lande 
war,  das  Gemeinwesen  in  ihren  Händen;  die  Volkspartei  war  ver- 
bannt und  sie  war  es,  welche  die  Anwesenheit  der  Söldner  be- 
nutzte, um  die  Bückkehr  in  die  Heimath  zu  erzwingen.  Es  ent- 
spann sich  ein  mörderischer  Kampf,  in  welchem  die  städtische  Partei 
am  Ende  mit  arkadischer  Hülfe  siegreich  blieb.  Die  Führer  der- 
selben, Euxitheos,  Kleotimos  und  Aristaichmos,  begnügten  sich  aber 
nicht,  ihre  Bachlust  in  der  wildesten  Art  zu  befriedigen  und  vier- 
tausend Söldner  als  Tempelräuber  hinrichten  zu  lassen,  sondern  sie 
knüpften  nun  auch,  um  künftigen  Bevolutionen  vorzubeugen,  mit 
Philippos  Verbindung  an,  welcher  sehr  erfreut  war,  in  der  Land- 
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scliaft  des  olympischen  Zeus  Testen  FuTs  zu  fassen,  und  bereitwillig 
Scliuti  gewährte.  So  wurde  die  Aristokratie  tod  Elia  eine  Partei 
des  Pliilippos  und  brachte  das  Land  unter  den  Einfluss  des  Ko- 
uigs.  Das  war  das  blutige  Nachspiel  des  phokischeu  Kriegs  (109, 
1;  343). 

Noch  leichter  gelang  es  Philipp  in  denjenigen  Staaten,  welche, 
durch  Theben  gegründet,  von  Anfang  an  anf  fremden  Schutz  an- 
gcniesen  waren  und  Sparla  gegenüber  desselben  dringend  bedurftea. 
Denn  die  Spartaner,  welche  so  gut  wie  Athen  in  Pella  mit  falschen 
Voi'spiegelungen  geUuscht  worden  waren,  so  lange  Archidamos  noch 
mit  seineu  Truppen  in  Phokis  Schwierigkeiten  zu  bereiten  im  Stande 
war,  liefsen  in  ihrer  kurzsichtigen  Pohtik  nicht  ab,  ihre  Nachbarn 
von  Neuem  zu  bedrohen,  und  gaben  Philipp  die  gewünschte  Ge- 
legrnbeit,  in  die  Politik  der  Thebaner  einzutreten.  Theben  halte 
vor  neun  Jahren  zuletzt  sein  Amt  in  der  Halbinsel  versehen  (S.  579); 
jetxt  trat  es  dassellie  an  seinen  mächtigeren  Bnudeagenossen  ab,  wel- 
chiT  den  Schute  der  (>emeinden  Übernahm,  Truppen  scbickle  und 
den  Spartanern  den  gemessenen  Befehl  zukommen  liefs,  sich  aller 
UebeigriiTe  zu  enthalten.  Das  waren  leicht  gewonnene,  aber  Aber- 
aiis  wichtige  Erfolge,  welche  sich  uumittelhar  an  den  ])hokischen 
Krieg  anschlössen  und  sich  wie  von  selbst  aus  der  in  Mittelgriecben- 
land  gewonnenen  Stellung  ergaben.  Die  von  Epameinondas  ge- 
sprengten Pforten  der  Halbinsel  standen  auch  dem  KOuigc  offen; 
sein  Gebot  bannte  die  spartanischen  Truppen  im  Eurolastbale: 
Eliit,  Hessenien,  Megalopolis  und  ebenso  Argos  fohlten  sich  von  dem 
neuen  SchirmbeiTu  abhangig'"). 

Diesseits  des  Istbmos  richtete  der  König  sein  Augenmerk  auf 
Megara,  eine  damals  sehr  wohlhabende  und  blühende  llandelssladl, 
weldie  dem  nahen  Theben  gegenüber  ihre  Selbständigkeit  kraftig 
m  wahren  gewusst  hatte.  Auch  hier  brachte  er  die  aristokratische 
Piirlei  auf  seine  Seite;  eben  so  streckte  er  seine  Hände  wieder 
iiiit'b  Euboia  aus,  welches  ganz  schutzlos  war,  seitdem  Thermopylai 
in  jnakedonischem  Besitze  und  in  Mitlelgriechenland  jeder  Wider- 
stand beseitigt  war.  Endlich  bereitete  er  schon  die  Unternehmungen 
tor,  welche  ihn  von  Epeiros  aus  zum  Herrn  des  ionischen  nnd 
korinthischen  Meers  machen  sollten. 

Mit  Athen  wurde  der  Friede  aufrecht  erhalten,  und  doch  gingen 
alle  Mafsregeln  darauf  hinaus,  diese  Stadt  mit  einem  Netze  fester 
AugrilTspunkte  immer  enger  zu  umstellen  und  ihm  alle  auswärtigen 
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Verbindungen  abzuschneiden.  Auch  im  thrakischen  Meere  benutzte 
der  König  seine  Schiffe,  um  unter  dem  Vorwande,  den  Seeraub  aus- 
zurotten, einzelne  Insehi,  wie  Halonnesos,  besetzt  zu  halten,  und 
wenn  er  auch  scheinbar  die  Athener  ganz  aus  den  Augen  liefs,  so 
konnten  sie  ihre  wachsende  Hulflosigkeit  nicht  schmerzlicher  em- 
pfinden, als  wenn  sie  zu  Lande  und  zu  Wasser,  im  Norden  und 
Süden  den  König  seine  Macht  ausbreiten  sahen.  Athen  war  mehr 
als  je  das  Hauptquartier  der  Gegner  Philipps,  der  einzige  Platz, 
wo  es  Männer  gab,  welche  mit  wachsamem  Blicke  seinen  Schritten 
folgten  und  den  Frieden  des  Philokrates  nur  als  eine  Waffenruhe 
ansahen  ^^). 

Zur  Zeit  des  Friedensschlusses  hatte  Demosthenes  mit  seiner 
warnenden  Stimme  nicht  durchdringen  können;  die  Athener  wollten 
getäuscht  sein  und  gaben  deshalb  Leuten  wie  Aischines  und  Eubu- 
los  ein  williges  Gehör.  Auch  hatte  ihre  Stadt  mehr  Grund  als 
irgend  eine  andere  den  Frieden  aufrichtig  zu  wünschen ;  den  Armen 
verbürgte  er  den  ungeschmäleilen  Genuss  der  Feste;  die  Reichen 
und  der  Mittelstand,  welcher  jetzt  auch  an  den  öffentlichen  Lasten 
mitzutragen  hatte  (S.  468),  waren  froh,  für*s  Erste  nichts  von  Kriegs- 
steuer und  Schiffsrüstungen  hören  zu  müssen. 

Freier  Seeverkehr  war  nicht  nur  das  Interesse  des  Rheders 
und  Grofshändlers ,  sondern  jedes  Einwohners  von  Athen,  weil  in 
der  zum  grofsen  Theile  auf  fremdes  Korn  angewiesenen  Stadt  die 
Preise  der  nothwendigen  Lebensmittel  davon  abhängig  waren.  Und 
dann  war  Athen  der  Platz,  wo  noch  immer  die  besten  Künstler,  Fabri- 
kanten und  Handwerker  zu  finden  waren;  alte  Gegenstände  des  Luxus 
waren  hier  zu  haben,  und  deshalb  hatte  keine  Stadt  mehr  Schaden 
vom  Kriege,  mehr  Vortheil  vom  Frieden  als  Athen.  Nach  langer 
Absperrung  öffneten  sich  wieder  die  nordischen  Häfen,  wo  bei  der 
rasch  zunehmenden  Hellenisirung  Makedoniens  und  den  wachsenden 
Geldmitteln  auch  die  Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  des  griechi- 
schen Kunstfleifses  sich  zusehends  steigerte.  Der  phiUppische  Hof 
machte  wieder  seine  Bestellungen  in  Athen.  Auch  in  Griechenland 
war  seit  der  Ausleerung  des  delphischen  Schatzes  eine  Masse  von 
Gold  und  Silber  in  Umlauf  gekommen,  welche  Jahrhunderte  lang 
als  todtes  Kapital  da  gelegen  hatte.  Dadurch  mussten  im  Allge- 
meinen die  Preise  steigeji,  das  Leben  musste  sich  vertheuern,  und 
die  Athener  \yaren  um  so  mehr  auf  den  Gewinn  durch  Handel  und 
Industrie  angewiesen,  als  die  einheimischen  Erwerbsquellen  in  Ab- 
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nähme  begriffen  waren.  Die  Zertrümmerung  ihrer  Seeherrscbaft 
war  auch  für  den  Wohlstand  der  Bürger  nothwendig  ein  schwerer 
Schlag,  und  die  Silberadern  von  Laurion  begannen  um  dieselbe  Zeit, 
da  die  Metallschätze  Thrakiens  sich  mit  ungeahntem  Reichthume 
öffneten,  dürftiger  zu  werden.  Denn  wenn  auch  der  Verfasser  der 
Schrift  *von  den  Einkünften'  sich  angelegen  sein  lässt,  die  Uner- 
schOpflichkeit  der  Silberbergwerke  zu  betheuern,  so  merkt  man  doch 
seinen  künstlichen  Vorschlägen  zur  Hebung  des  attischen  Hüttenwe- 
sens deutlich  genug  an,  dass  die  Bürger  kein  rechtes  Vertrauen 
mehr  zu  dem  Gesohlte  hatten  und  sich  von  neuem  Grubenbau 
aufserhalb  des  von  den  Vorfahren  ausgebeuteten  Bezirks  wenig  Ge- 
winn versprachen,  eine  Ansicht,  welche  sich  in  der  Folgezeit  durch- 
aus bestcitigt  hat. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  der  freie  Verkehr  immer  mehr 
die  Hauptquelle  des  Wohlstandes.  'Wie  thOricht  also',  heifst  es  in 
derselben  Schrift,  'urteilen  diejenigen,  welche  meinen,  dass  Athen 
'durch  den  Frieden  an  Ruhm  und  Ansehen  einbüfse !  Im  Kriege  wird 
'die  Stadt  nur  Demüthigungen  erleben  und  in  Verachtung  gerathen, 
'aber  in  ruhigen  Zeiten  giebt  es  keinen  Stand,  der  ihrer  nicht  be- 
'dürfte.  Die  Schiffsrheder  und  Kaufleute,  die  Kornhändler,  die  Weio- 
'und  Oelproduzenten ,  die  Schafzüchter,  ferner  die  mit  geistigem 
'Kapitale  wirthschaften,  die  Künstler,  die  Philosophen,  die  Dichter, 
'Alle,  welche  durch  Kunstgenüsse  Ohr  und  Auge  ergötzen  wollen, 
'endlich  alle  Geschäftsleute,  die  einen  Markt  suchen,  wo  sie  schnell 
'einkaufen  oder  verkaufen  können  —  sie  sind  Alle  auf  Athen  an- 
'gewiesen.  Kurz  im  Kriege  ist  Athen  elend  und  schwach,  im  Frie- 
'den  aber  grofs  und  mächtig,  der  anerkannte  Mittelpunkt  der  gebil- 
'deten  Welt.  Darum  muss  seine  Politik  eine  Friedenspolitik  sein; 
'es  muss  nicht  mit  Gewalt  und  verletzenden  Machtansprüchen  auf- 
'treten,  sondern  durch  Wohlthaten  die  Nachbarstaaten  beranzu- 
'ziehen  suchen,  es  muss  durch  Gesandtschaften  ohne  Geldopfer  und 
'Kriegsnoth  Einfluss  gewinnen  und  Bundesgenossen  sich  verschaffen'. 
Das  war  bereits  die  von  Eubulos  und  Aischines  empfohlene  Congress- 
politik  und  in  diesem  Sinne  hofft  der  Verfasser,  dass  auch  die  neue 
Verwickelung  wegen  Delphi  noch  gütlich  beigelegt  und  die  Selbstän- 
digkeit des  Tempels  ohne  Kampf  wieder  hergestellt  werden  könne. 
Dabei  werden  schon  die  Phokeer  erwähnt,  welche  das  Heiligtbum 
besetzt  haben,  und  eine  andere  Macht,  welche  sich  nach  Abzug  der 
Phokeer  desselben  bemächtigen  wolle.     Darunter  können  wohl  nur 


ISOKRATES'  PHILIPPOS.  643 

die  Thebaner  verstandeD  sein,  welche  eine  selbstsüchtige  Politik  in 
Delphi  verfolgten  (S.  311  f.)  So  reicht  die  eubutische  Friedenspo- 
litik, wie  sie  in  der  dem  Xenophon  zugeschriebenen  Schrift  ausge- 
sprochen ist,  mit  ihren  Plänen  und  Hoffnungen  bis  in  den  heiligen 
Krieg  hinein  *'0. 

Nach  dem  Ende  desselben  entwickelte  sich  eine  andere  Frie- 
denspolitik.    Damals  schrieb  Isokrates  seine  Hede  an  Philippos. 

Auch  er  eifert  gegen  die  unseligen  Demagogen,  welche  die 
Stadt  immer  von  Neuem  in  Krieg  verwickeln  wollen,  um  ihr  eine 
Stellung  wieder  zu  verschaffen,  welche  jetzt  unwiederbringlich 
verloren  und  niemals  ein  wahres  Glück  gewesen  sei,  weil  sie 
immer  auf  Ungerechtigkeit  beruht  habe  und  immer  nur  auf  Kosten 
des  Wohlstandes  mit  Eisen  und  Blut  habe  gegründet  und  erhalten 
werden  können.  Darum  hatte  er  schon  den  Krieg  um  Amphipolis 
verwünscht  und  die  endlich  eingetretenen  Friedensverhandlungen  auf 
alle  Weise  gefördert.  Aber  ihm  erscheint  die  makedonische  Macht 
als  der  Anfang  einer  besseren  Zukunft,  einer  neuen  Zeit  des  Heils. 
Die  hellenischen  Republiken  sind  unversöhnlich  gegen  einander;  es 
bedarf  eines  grofsen  Mannes,  eines  Helden,  welcher  über  den  Par- 
teien steht  und  die  Staaten  einigt.  Mehrmals  ist  ein  solcher  Mann 
von  der  Vorsehung  schon  gezeigt  worden ;  Archidamos,  lason,  Diony- 
sios  schienen  die  ßerufenen  zu  sein.  Endlich  ist  er  wirklich  da,  ein 
Mann,  an  dessen  geschichtlicher  Mission  nicht  zu  zweifeln  ist,  ein 
Fürst  aus  dem  Stamme  der  Herakliden  wie  Archidamos.  Er  ist 
der  neue  Agamemnon,  der  die  Hellenen  wieder  gegen  ihren  Erb- 
feind in's  Feld  führen  soll.  Ihm  soll  man  vertrauen  und  nicht  auf 
die  Redner  hören,  welche  ihn  verunglimpfen  und  dadurch  dem  Va- 
terlande den  gröfsten  Schaden  zufügen.  Was  er  einzelnen  Hellenen 
Uebles  gethan  hat,  ist  die  Folge  der  uuklug  genährten  Feindselig- 
keit. Der  Krieg  ist  grausam,  nicht  Philipp.  So  knüpft  Isokrates 
an  ihn  die  nationalen  Hoffnungen,  und  deshalb  tritt  er  nun  auch 
mit  ihm  in  unmittelbare  Verbindung,  beschwört  ihn  seine  Person 
nicht  zu  sehr  auszusetzen  und  bittet  ihn,  sich  nicht  durch  seine 
Widersacher  gegen  Athen  reizen  zu  lassen.  Er  solle  den  geschlos- 
senen  Frieden  zu  einem  dauerhaften  machen,  und  auf  Grund  des- 
selben den  lange  unterbrochenen  Nationalkrieg  wieder  beginnen, 
dessen  Erfolg  bei  der  durch  Kyros  und  Agesilaos  erwiesenen  Schwäche 
des  Perserreichs  unzweifelhaft  sei.  Es  war  die  alte  kimonische  Po- 
litik,  durch   den   Krieg  mit  Persien   die   inneren  Fehden   zu   be- 
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enden,  eine  Idee,  welche  als  dankbarer  Redestoff  von  anderen  Rhe- 
toren,  namentlich  von  Gorgias  und  Lysias,  schon  häufig  in  Offeat- 
lichen  Festreden  behandelt  worden  war,  aber  durch  Isokrates  zuerst 
wieder  eine  politische  Bedeutung  erhielt*^). 

Endlich  war  eine  dritte  Partei  da,  welche  nicht  aus  patriotischen 
Gründen  noch  aus  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Wohlstand  für 
den  Frieden  eiferte,  sondern  wegen  ihrer  pei'sOnlichen  Beziehungen 
zum  phiUppischen  Hofe.  Wir  können  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  Philippos  seit  der  Zeit,  da  das  Verhalten  der  attischen  Bürger- 
schaft für  ihn  ein  Gegenstand  gespannter  Aufmerksamkeit  sein 
musste,  also  seit  dem  Streite  um  Amphipolis,  seine  Leute  in  Athen 
hatte,  die  in  seinem  Interesse  beflissen  waren,  die  Bürger  von  kräf- 
tigen Entschlüssen  zurückzuhalten,  sie  in  ihrem  leichtsinnigen  Ver- 
trauen zu  den  königlichen  Vorspiegelungen  zu  bestärken  und  sich 
durch  servile  Dienstleistungen  den  Dank  Philipps  zu  enterben. 
Sie  schürten  und  benutzten  alle  den  philippischen  Zwecken  för- 
derlichen Stunmungen,  die  kriegerischen  wie  die  friedlichen;  sie 
traten,  je  näher  die  Macht  des  Königs  heranrückte ,  immer  frecher 
mit  ihren  Gesinnungen  heraus.  Prahlte  doch  Philokrates  vor  allem 
Volke  mit  dem  empfangenen  Gelde  und  trug  den  Wohlstand,  wel- 
chen er  der  Gunst  des  Königs  verdankte,  offen  zur  Schau I  Die 
Anderen  traten  vorsichtiger  auf.  Aber  auch  Aischines  hatte  Land- 
besitz in  Makedonien  erhalten;  auch  er  bekannte  sich  jetzt  öffent- 
lich zu  Philippos  und  erwartete  alles  Gute  von  demselben  Manne, 
welchen  er  vor  Kurzem  als  den  ärgsten  Feind  seiner  Vaterstadt 
angegriffen  hatte.  Diese  Männer  und  ihre  Parteigenossen  Pythokles, 
Hegemon,  Demades  thaten  nun,  als  wenn  alle  Anderen  die  Getäusch- 
ten, sie  allein  die  wahren  Staatsmänner  und  die  jetzt  einQussreicben 
Politiker  wären. 

So  finden  wir  nach  dem  Friedensschlüsse  drei  politische  Rich- 
tungen in  Athen,  die  wir  die  eubulische,  die  isokratische  und  die 
philokratische  nennen  können,  drei  Parteien,  die  bei  aller  Verschie- 
denheit ihrer  Standpunkte  darin  übereinkamen,  den  abgeschlossenen 
Frieden  als  ein  Glück  der  Stadt  anzusehen  und  alle  diejenigen, 
welche  den  Bestand  desselben  gefährdeten,  als  Feinde  der  Stadt 
darzustellen.  Isokrates  eifeit  in  seinem  Thilippos'  gegen  die  W 
*der  Rednerbühne  Tobenden',  ^die  ^ieider  des  mächtigen  Königs,  die 
'ihn  ohne  Unterlass  verdächtigen,  die  Städte  in  Verwirrung  setzen, 
'in  dem  gemeinsamen  Frieden  einen  Fallstrick  für  die  Freiheit  sehen 
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^und  so  reden  als  ob  die  Macht  des  Königs  nicht  für,  sondern  gegen 
'Hellas  anwachse,  als  ob  er  nach  Anordnung  der  phokischen  Ange- 
legenheiten keinen  anderen  Zweck  verfolge,  als  ganz  Griechenland 
'zu  unterwerfen,  und  andere  Thorheiten,  welche  sie  mit  solcher 
^Sicherheit  vorbringen,  als  wenn  sie  Alles  auf  das  Genaueste  er- 
'kundet  hätten'.  So  konnte  ein  attischer  Patriot,  das  verehrte  Haupt 
eines  grofsen  Kreises,  die  Politik  des  Demosthenes  darstellen,  wäh- 
rend die  erkauften  Parteigänger  nicht  minder  auf  ihn  schmähten 
als  einen  der  unruhigen  Köpfe,  welche  es  dem  grofsmüthigen  Kö- 
nige so  schwer  machten,  seine  wohlmeinenden  Absichten  gegen 
Athen  auszuführen^^). 

Dennoch  war  Demostlienes  nicht  so  verlassen  und  seine  Stel- 
lung nicht  so  haltlos,  wie  man  erwarten  sollte.  Sein  Wirken  war 
nicht  vergeblich  gewesen,  sein  persönliches  Ansehen  war  gestiegen. 
Während  dem  greisen  Isokrates,  der  noch  die  ganze  Noth  des  pe- 
loponnesischen  Kriegs  erlebt  hatte,  die  Geschichte  des  attischen 
Freistaats  wie  ein  abgeschlossener  Kreislauf  erschien,  der  nicht 
wieder  begonnen  werden  konnte,  war  ein  jüngeres  Geschlecht  her- 
angewachsen, in  dem  die  Worte  des  Demosthenes  gezündet  hatten. 
Auch  die  Zeitverhältnisse  kamen  ihm  zu  Gute,  denn  sie  dienten 
wenigstens  dazu,  die  Lage  der  Dinge  klar  zu  machen  und  falsche 
Vorstellungen  zu  zerstören.  Wie  konnte  man  sich  jetzt  noch  dem 
Wahne  hingeben,  durch  Gesandtschaften  und  friedliche  Vereinba- 
rungen den  König  aufzuhalten,  wie  die  Leute  des  Eubulos  wollten  I 
Und  was  die  Hoffnungen  eines  Isokrates  betraf,  so  war  in  der  Zerstö- 
rung der  phokischen  Städte,  welche  gleich  nach  Absendung  seiner 
letzten  Rede  erfolgte,  die  königliche  Antwort  auf  diese  Ansprache  ge- 
geben ;  die  Schreckensereignisse  der  chalkidischen  Halbinsel  hatten  sich 
im  Hej'zen  Griechenlands  erneuert.  Konnte  sich  jetzt  noch  ein  nüch- 
terner Kopf  der  Täuschung  hingeben,  dass  Philippos  wirklich  nichts 
Anderes  sein  wolle,  als  ein  Führer  der  Hellenen  zu  nationalen  Waf- 
fenthaten  ?  Die  anderen  Parteigänger  Philipps  aber,  die  so  vornehm 
auftraten,  als  wenn  sie  schon  gewonnenes  Spiel  hätten,  mussten 
durch  ihre  verrätherische  Gesinnung  in  allen  Kreisen,  wo  man  noch 
etwas  auf  hellenische  Bürgertugend  hielt,  alle  Achtung  einbüfsen. 
Denn  auch  die  minder  Schuldigen  unter  ihnen  hatten  sich  vor  den 
Augen  des  Volks  als  selbstsüchtige,  charakterlose,  wetterwendische 
Menschen  erwiesen,  als  unzuverlässige  Zwischenträger,  welche  ihre 
Mitbürger  durch  falsche  Vorspiegelungen  wiederholt  getäuscht  hatten. 
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Wie  konnte  man   ihnen  einen  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten einräumen  wollen! 

Allen  drei  Friedensparteien  gegenüber  musste  also  Demosthenes 
an  Ansehen  steigen,  und  so  geschah  es,  dass  unmittelbar  nach  der 
schwersten  Niederlage,  welche  seine  Politik  erlitten  hatte,  seine 
Person  sich  mächtiger  als  zuvor  aus  der  Mitte  der  Bürger  hervor- 
hob. Nicht  nur  bei  der  Jugend,  auch  bei  den  älteren  Bürgern 
gewinnt  er  Vertrauen.  Denn  wenn  man  wusste,  dass  von  make- 
donischer Seite  auf  keine  Stimme  ein  höheres  Gewicht  gelegt  werde, 
als  auf  die  seinige,  so  musste  die  allen  Versuchungen  unzugängliche 
Unabhängigkeit  seines  Charakters  und  die  unerschütterliche  Festigkeit 
seiner  persönlichen  Ueberzeugung  immer  höhere  Achtung  gewinnen. 
Er  allein  war  sich  treu  geblieben;  er  war  allein  unablässig  thätig 
für  die  Stadt,  er  war  mit  den  Handelsleuten  in  Thrakien,  Make- 
donien, Thessalien  in  Verbindung,  er  wusste  immer  am  besten  Be- 
scheid, und  wenn  auch  er  eine  Zeitlang  an  die  Möglichkeit  eines 
ehrlichen  Friedens  geglaubt  hatte,  so  war  er  nun  selbst  zu  einer 
klareren  Anschauung  der  Verhältnisse  gelangt.  Wenn  er  aber  dessen 
ungeachtet  bei  Gelegenheit  der  letzten  Gesandtschaft  von  Neuem 
zum  Frieden  gerathen  hatte  (S.  633),  so  war  doch  auch  diese  Frie- 
densrede im  Grunde  nur  eine  Aufforderung  zum  Kriege,  aber  zu 
einem  mit  Besonnenheit  vorbereiteten,  zu  einem  Kriege,  in  welchem 
man  nicht  den  augenblicklich  bestehenden  Waffenbund  gegen  sich 
hatte,  und  in  dem  es  sich  nicht  um  die  amphiktyonischen  Neuerungen 
handelte,  welche  doch  in  sich  zerfallen  mussten,  wenn  Philipps 
Macht  gebrochen  war,  sondern  zu  einem  Kriege,  in  welchem  man 
unter  günstigeren  Verhältnissen  für  die  wesentlichen  und  unentbehr- 
lichen Güter  Athens  eintreten  konnte. 

Die  Vorbereitung  zu  diesem  Entscbeidungskampfe  ist  es,  ii'as 
Demosthenes  mit  stetiger  Kraft  verfolgt.  Es  kommt  also  darauf  au, 
die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  desselben  zu  stärken, 
Verbindungen  anzuknüpfen,  die  Wehrkräfte  zu  heben. 

Die  städtischen  Hülfsmittel  waren  noch  immer  nicht  gering. 
Der  Staat  war  arm  wegen  seiner  schlechten  Finanzordnung,  aber 
das  Volk  war  verhältnissmässig  wohlhabend,  und  Demosthenes  durfte 
mit  gutem  Zutrauen  seinen  Mitbürgern  zurufen :  'Blickt,  ihr  Männer 
'von  Athen,  auf  eure  Stadt!  In  ihr  ist  ein  Beichthum,  wie,  ich 
'darf  nvohl  sagen,  in  allen  anderen  Städten  zusammen'.  Auch  fehlte 
es  noch  nicht  an  Sinn  für  das  gemeine  Wesen.   Es  werden  Männer, 
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wie  Nausikles  und  Diotimos,  namhaft  gemacht,  welche  sich  in 
trierarchischen  Leistungen  durch  Opferbereitschaft  auszeichneten. 
Und  dann  hatte  man  gleich  nach  dem  Friedensschlüsse  Hand  an- 
gelegt, um  die  Kriegshäfen  zu  vervollständigen,  neue  Schiüshäuser 
zu  bauen  und  ein  Ai^^Q^^  herzustellen,  welches  unter  der  Leitung 
des  Baumeisters  Philon  ein  Gegenstand  des  patriotischen  Stolzes  der 
Athener  wurde;  es  wurde  dazu  seit  108,  2;  347  eine  jährliche 
Summe  von  zehn  Talenten  (15,700  Thlr.)  ausgesetzt,  und  auch  die 
reichen  Schutzbürger  steuerten  zum  Theil  sehr  eifrig  bei.  Eubulos 
führte  die  Oberaufsicht*"). 

Um  dieselbe  Zeit  hat  man  sich  auch  mit  Besserung  der  inneren 
Angelegenheiten  ernstlich  beschäftigt,  wie  dies  schon  die  Schrift  von 
*von  den  Einkünften'  angeregt  hatte.  Es  blieb  aber  nicht  bei  blofsen 
Vorschlägen,  sondern  man  legte  Hand  an's  Werk  und  folgte  dabei 
zum  Theil  denselben  Gesichtspunkten,  welche  in  jener  Schrift  an- 
gedeutet sind.  So  sorgte  man  für  eine  Verbesserung  des  Gerichts- 
wesens und  erliefs  ein  Gesetz,  nach  welchem  solche  Rechtssachen, 
deren  Verschleppung  dem  Verkehre  besonders  nachtheilig  war,  na- 
mentlich Handels-  und  ScbifTahrtsprozesse ,  in  Monatsfrist  erledigt 
sein  mussten.  Man  hatte  nicht  nur  die  Verkehrsinteressen  im  Auge, 
sondern  suchte  auch  die  tiefer  liegenden  Missbräuche  zu  beseiti- 
gen. So  schritt  man  mit  aller  Strenge  gegen  diejenigen  ein,  welche 
verdächtig  waren,  an  den  Bürgern  in  der  Volksversammlung  und 
in  den  Gerichten  Bestechungsversuche  gemacht  zu  haben.  Ein 
gewisser  Demophilos  zeichnete  sich  hiebei  durch  seinen  patriotischen 
Eifer  aus,  und  derselbe  Staatsmann  beantragte  108,  3;  346  eine 
allgemeine  Prüfung  der  Bürgerlisten.  Das  war  ohne  Zweifel  eine 
Mafsregel,  welche  den  Zweck  hatte,  die  Stadt  von  gesinnungslosen 
und  unzuverlässigen  Fremdlingen  zu  reinigen  und  im  Allgemeinen 
den  Geist  der  Bürgerschaft  wieder  zu  heben;  es  war  eine  Mafsregel 
von  aristokratischer  Richtung,  wie  vor  Zeiten  das  entsprechende 
Gesetz  des  Aristophon  (S.  48). 

Mit  diesen  Mafsregeln  hängt  auch  eine  Neuerung  in  Betreff 
der  Volksversammlung  zusammen.  Hier  hatte  das  Unwesen  lär- 
mender Zuchtlosigkeit  immer  zugenommen.  Man  hatte  die  Leitung 
der  Bürgerschaft  von  den  Prytanen  auf  die  *Proedi*en*  übertragen, 
eine  Commission  von  neun  Männern,  welche  aus  den  Bürgerstäm- 
men erloost  waren,  die  in  der  Vorsitzenden  Prytanie  nicht  vertreten 
waren.      Jetzt    wurde    ein   neuer  Weg  eingeschlagen.     Es   wurde 
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n^nilich  fUr  jede  Volksvei-sammluug  einer  der  zehu  StSmine  der 
ililrgerechart  beslimmt,  welcher  die  Veraotwortuug  für  Ruhe  und 
Ausland  Uhernahm;  er  erhielt  seine  Sitze  >q  der  Nähe  des  Redner- 
plalses,  um  den  Redner  gegen  jede  Unbill  zu  schützen;  es  war 
^ine  Ordnefcommission  aus  der  Mitte  der  Bürger.  Daduich  wolKe 
man  die  Ehrliebe  der  Gemeinde  wieder  beleben  und  dem  Bestrebeo 
derer  entgegentreten,  welche  den  zunehmenden  Verfall  der  BlU-ger- 
versammlung  mit  innerer  Befriedigung  wahrnehmen,  weil  sie  dadurch 
ihre  Ansicht  bestätigt  Tanden,  dass  eiue  Demokralie  wie  die  attische 
zu  einer  selbständigen  und  crrulgreicben  Politik  gänzlich  unfäbig 
m'\.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  in  derselben  Zeit 
;uirli  dem  Areopag  wieder  einen  grorsereu  EinOuss  auf  das  öffent- 
liche Lehen  einräumte  und  ihm  wiederum  Vollmachten  ertheille, 
um  namentlich  gegen  Landesverrath  mit  aller  Strenge  einzuscbreitea. 
Wir  erkennen  also  nach  der  Demüthigung,  welche  der  philokra tische 
Friede  und  der  Untergang  von  Phokis  den  Athenern  brachte,  auf 
verschiednea  Gebieten  ein  ehrenhaftes  Streben,  die  ülTentlichen  Zu- 
sl^inde  zu  bessern  und  den  Hissbranchen  der  Demokratie  abzuhelfen, 
wie  sich  auch  nach  der  Herrscbalt  der  Dreilsig  ein  gleiches  Be- 
streben gezeigt  hat.  Es  war  also  noch  ein  tüchtiger  Stamm  von 
[{argern  vorhanden,  der  gesunden  Sinn  und  ein  lebhaftes  Gefühl 
für  die  Wohlfahrt  der  Stadt  hatte  und  an  ihrer  Zukunft  nicht  ver- 
zweifelte. Es  kam  nur  darauf  ant  die  patriotisch  Gesinnten  zu  ver- 
einigen und  zu  leiten'"). 

Demostbenes  war  von  Dause  aus  kein  Parteimann  (S.  588;.  Cr 
wfir  eine  ungemein  selbständige  Natur;  er  pflegte  seine  eigenen  Wege 
zu  gehen  und  vertraute  der  Macht  der  Wahrheit,  welcher  sich  die 
Rilrgerschaft  am  Ende  nicht  werde  entziehen  kOnnen.  Dabei  konnte 
1-^  aher  nicht  ausbleiben,  dass  seine  Ansichten  sich  mit  den  Gesichl»- 
l'unklen  der  älteren  Parteien  der  Stadt  mehrfach  begegneten.  So 
(lifille  er  mit  der  hOotischen  Partei  iS.  44C)  die  Liebe  zur  Ver- 
l;issung,  den  kräftigen  Untern ebmungssinn  und  die  Entschlossenheit, 
S|iarta  keinen  Vorsprung  einzuräumen.  Andererseits  näherte  er 
sich  der  Gieichgewichtspolilik  des  Kailistratos  (S.  453)  und  theilie 
die  Abneigung  desselben  gegen  BOotien;  eine  Abneigung,  welche 
nach  den  Verhandlungen  der  Tbebaner  mit  Pej^ien  (S.  353  f.)  und 
während  des  phukisdien  Kriegs  immer  starker  und  allgemeiner  ia 
Athen  geworden  war.  In  der  Rede  für  Megalopolis  halt  er  den 
Gesichtspunkt   für   den    wichtigsten    der   attischen    Pohtik,    weder 
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Sparta  noch  Theben  mäohtig  werden  zu  lassen,  und  in  der  Rede 
gegen*  Aristokrates  kann  er  den  Zwist  unter  den  Hellenen  fttr  ein 
Glück  der  Athener  ansehen.  Allmählich  wurde  es  anders.  Je  ernster 
die  Zeit  wurde,  um  so  mehr  wurde  Athen,  wie  in  den  Perserkriegen, 
das  Hauptquartier  aller  Freiheitsbestrebungen ;  alle  enghei*zigen  Rück- 
sichten auf  die  anderen  Staaten  traten  mehr  und  mehr  zurück,  der 
nationale  Gedanke  trat  immer  mächtiger  hervor  und  durch  den- 
selben bildete  sich  eine  neue  Partei,  welche  sich  um  Demosthenes 
schaarte. 

Es  traten  ihm  Männer  an  die  Seile,  welche  durch  sein  Reden 
und  Wirken  angeregt  oder  aus  eigenem  Triebe  dieselben  Ziele  ver- 
folgten, Männer,  in  denen  die  Gesinnungen  einer  besseren  Zeit 
wieder  auflebten,  Redner  und  Staatsmänner  von  echt  republikani- 
schem Charakter,  welche  wie  Demosthenes  ein  wachsames  Auge 
hatten,  wo  es  die  Ehre  der  Stadt  galt,  in  der  Nähe  und  in  der 
Ferne.  Zu  ihnen  gehörte  Hegesippos  aus  Sunion,  früher  ein  An- 
hänger der  Leodamas  (S.  446),  ein  feuriger  Patriot,  welcher  schon 
357  für  die  Erhaltung  von  Kardia  geeifert  hatte,  als  man  die  wich- 
tige Stadt  preisgab  (S.  484);  in  gleichem  Sinne  hatte  er  die  Athe- 
ner zu  einer  energischen  Verbindung  mit  den  Phokeern  gedrängt, 
so  lange  diese  noch  widerstandskräftig  waren,  und  sich  aufs  Ent- 
schiedenste gegen  den  philokratischen  Frieden  gesträubt.  Noch  be- 
deutender waren  Lykurgos  und  Hypereides. 

Lykurgos,  des  Lykophron  Sohn,  war  etwas  älter  als  Demo- 
sthenes, ein  Angehöriger  des  alten  Priestergeschlechts  der  Eteobu- 
taden,  ein  attischer  Edelmann  im  besten  Sinne  des  Worts.  Hoch- 
gesinnt und  treu  den  heimalhlichen  Ueberlieferungen,  ragte  er  wie 
aus  einer  besseren  Vorzeit  in  die  Gegenwart  hinein.  Er  stand  ihr 
aber  nicht  fremd  und  feindlich  gegenüber;  er  war  durchaus  ge- 
mäfsigt,  daher  zur  Vermiltelung  geneigt  und  versöhnlich,  wenn  er 
auch  an  Andere  so  gut  wie  an  sich  selbst  strenge  Forderungen 
stellte.  Dabei  war  er  ein  Feind  aller  Ränke,  wahrhaft,  schUcht  und 
gottesfürchtig )  ein  Patriot  von  lebhaftestem  Ehrgefühle  und  schon 
deshalb  entschieden  antimakedonisch,  wenn  er  auch  sonst  nicht  zur 
Volkspartei  gehörte,  sondern  vielmehr  eine  aristokratische  Richtung 
hatte.  Er  war  eine  ideale  Natur.  Mit  einer  gewissen  Schwärmerei 
gab  er  sich  dem  Eindrucke  der  alten  Dichter  hin,  er  hatte  einen 
offenen  Sinn  für  die  bildende  Kunst,  er  war  ein  Bewunderer  Pia- 
tons, aber  liefs  sich   dadurch   von   einer  thätigen  Betheiligung  am 
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GemiMndelelien  nicht  zurücklialtPD.  Er  bildete  sich  vielmehr  mit 
<)or  groraten  Genissenhalligkeil  zum  Redoer  aus  und  benolzk  den 
Eiiiduss,  iteii  er  als  solcher  gewann,  unrerdrosFeu  alle  SchSdea 
drs  Slaats  zu  beleuchten,  Verralh  und  Unsitte  zu  strafen,  das  gute 
llcrkonimrn  zu  erhallen,  und  wie  in  den  Bürgerhausero,  so  auch 
im  Gemein tvesen  auf  Zucht  und  Ordnang  zu  dringen. 

Auch  Hypereides,  des  Glaukippos  SohD,  war  von  angesehener 
Familie  und  ein  lebhafter  Vertreter  der  nationalen  UDabhangigkftit, 
aber  sonüt  ein  Gegenbild  desLykurgos;  denn  er  war  eine  sinnliche 
Natur,  ohiii^  sittliche  Haltung,  ausschweifend  in  allen  GeuUssen; 
doch  wusiite  er  sich  dabei,  wie  Alkibiades,  die  Spannkraft  des  G«- 
su-s  zu  erhallen.  Er  war  ein  Mann  vod  Geist,  viel  mehr  als  Lykui^os 
ein  geborener  Redner,  rasch  und  geschickt  in  Verknüpfung  der 
Gedanken,  ircfTend  im  Ausdruck,  Trisch  und  natürlich  und  von  schla- 
gendem Wilze.  Diesen  Münnern  schlössen  sich  andere  an,  wie 
Polyeuktos  ans  Sphettos,  Kallistlienes,  welcher  nach  Zerstörung  der 
phokischen  SUidte  die  Athener  aufforderte,  Stadt  und  Land  in  Ver- 
theidignngszusland  zu  setzen,  Aristonikos  der  Anagyrasier,  Nausikles, 
der  als  Feldherr  die  Tbermopylen  geschützt  hatte,  der  patriotische 
Diotimos  und  endlich  Timarchos,  des  Arizelos  Soho,  ein  Athener 
von  ungemeiner  Geschäftigkeit,  vielfach  mit  OffcntlicbeD  Auftragen 
betraut,  und  in  seiner  Politik  ganz  auf  Seiten  des  Demoslhenes, 
wie  sein  Gosclz Vorschlag  beweist,  in  welchem  er  108,  2;  34''« 
Todesstrafe  beantragte  gegen  alle  diejenigen,  die  dem  KOnige  SchifTs- 
gerülhe  oder  Waffen  zukommen  liefsen '"). 

So  sah  sich  Demosthenes,  der  eine  Reihe  von  Jahren  so  ein- 
sam dagestanden  hatte,  jetzt  von  einer  ansehnlichen  Gnippe  von 
Gesinnungsgenossen  umgeben.  Der  Ernst  der  Zeit  hatte  gewirkt. 
Die  Forderungen  derselben  waren  so  klar  und  unabweisbar,  dass 
Manner  der  verschiedensten  Richtung,  Aristokraten  und  Demo- 
kraten, Philosophen  und  Wellleute,  ideale  und  rein  praktische  Na- 
turen, sich  ohne  Verabredung  in  gemeinsamen  Gesichtspunkten 
vereiniglen.  Freilich  verband  sich  dabei,  wie  es  im  Parteileben 
nichl  anders  sein  kann,  auch  Mancherlei,  was  ursprünglich  nicht 
zusammengehörte,  unlautere  Persönlichkeiten  schlössen  sich  dem 
reinen  [)emosthene9  an,  aber  es  war  doch  ein  grofser  Forlschriu, 
dass  an  Stelle  der  stumpfen  Gleichgültigkeit,  wie  sie  frflber  ge- 
herrscht h.ille.  kräftige  Gegensalze  in  Athen  sich  gebildet  hatten. 
Den    drei    Fraktionen    der    Friedenspartei    stand    jet2t    eine    Pa- 
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triotenpartei  gegenüber,  welche  Deroosthenes  als  ihren  Vorkämpfer 
ansah. 

Je  mehr  sich  aher  die  nationale  Partei  in  Athen  sammelte,  um 
so  unvermeidlicher  wurde  der  Kampf  zwischen  ihr  und  ihren  Geg- 
nern. Namentlich  konnte  man  nicht  dulden,  dass  die  Parteigänger 
des  Königs  nach  wie  vor  als  ehrliche  Männer  vor  der  Bürgerschaft 
auftraten.  Recht  und  Unrecht  musste  klar  werden,  um  die  Gewissen 
zu  schärfen.  Dazu  mussten  die  Gerichte  dienen,  welche  hei  den 
Athenern  mit  dem  öffentlichen  Leben  so  eng  verknüpft  waren  und 
von  denen  man  auch  in  politischen  Gegensätzen  die  letzten  Ent- 
scheidungen zu  erwarten  pflegte.  Im  öffentlichen  Prozesse  mussten 
die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen  werden,  welche  in  der 
Volksversammlung  nicht  entschieden  worden  waren;  durch  richter- 
liches Erkenntniss  musste  festgestellt  werden,  dass  die  Bürgei*schaft 
von  ihren  Bevollmächtigten  auf  das  Aergste  betrogen  worden  sei, 
um  die  Bürger  dadurch  zu  nöthigen,  sich  von  solchen  Führern  ein 
für  allemal  loszusagen.  Die  Gesandtschaftsprozesse  gingen  also  nicht 
aus  kleinlicher  Rachsucht  und  persönlichen  Absichten  hervor;  es 
waren  auch  keine  nutzlosen  Zänkereien  um  abgethane  und  unab- 
änderliche Dinge,  sondern  es  waren  Kämpfe,  die  nothwendig  waren, 
um  den  Standpunkt  der  Parteien  klar  zu  machen  und  mit  den 
Friedensstiftern  auch  das  ganze  Friedenswerk  den  Athenern  in  seiner 
wahren  Gestalt  zu  zeigen. 

Demosthenes  machte  den  Anfang,  indem  er  Aischines  zur 
Rechenschaft  zog.  Die  übliche  Form  war  die,  dass  innerhalb  drei- 
fsig  Tagen  nach  Erledigung  eines  amtlichen  Geschäfts  von  der 
Rechenschaftsbehörde  eine  Anfrage  an  alle  Bürger  erging,  ob  Je- 
mand über  Versäumniss  der  Amtspflichten  Anzeige  zu  machen  habe. 
Demosthenes  reichte  eine  Klageschrift  ein  und  machte  sich  anhei- 
schig, in  Verbindung  mit  Timarchos,  dem  Mitunterzeichner  seiner 
Eingabe,  den  Beweis  zu  führen,  dass  Aischines  wider  Pflicht  und 
Gewissen  das  Amt  eines  Gesandten  verwaltet  habe*^^). 

Er  hatte  allen  Grund  auf  guten  Erfolg  zu  rechnen,  aber  er 
hatte  sich  mit  einem  Manne  verbunden,  welcher  nichts  mit  ihm 
gemein  hatte  als  den  nächsten  Parteizweck,  und  dessen  Genossen- 
schaft der  ganzen  Sache  sehr  nachtheihg  wurde.  Timarchos  war 
ein  Mensch  von  lockeren  Sitten,  welcher  den  guten  Anstand  öffent- 
lich verletzt  hatte,  und  so  wenig  auch  diese  Charakterfehler  in  Be- 
treff der  Sache,  um  die  es  sich  handelte,  in  das  Gewicht  fielen,  so 
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wusste  Aischines  doch  mit  grofser  Schlauheit  diesen  Umstand  zu 
benutzen.  Emsig  brachte  er  Alles  zusammen,  was  sich  aus  der 
wüsten  Jugend  des  Timarchos  an  anstOfsigen  Geschichten  auffinden 
hefs,  und  griff  denselben  in  gleifsuerisehem  Tugendeifer  so  nach- 
drücklich an,  dass  er  seiner  Bürgerehre  verlustig  erklärt  wurde. 
Die  Folge  war,  dass  die  ganze  Klage  ungültig  wurde  und  dass 
Aischines  nicht  nur  selbst  bei  manchen  Bürgern  in  Ansehen  stieg, 
sondern  dass  auch  auf  Demosthenes  wegen  seiner  Gemeinschaft  mit 
einem  solchen  Wüstlinge  und  auf  seine  Sache  ein  ungünstiges  Licht 
fiel.  Das  ParteimanOver  war  vortrefiTlich  gelungen.  Die  philippisch 
Gesinnten  waren  wieder  yoU  Zuversicht,  und  der  König  wird  nicht 
unterlassen  haben,  durch  allerlei  neue  Versprechungen  seine  Partei- 
gänger zu  ermuthigen.  Sie  wagten  es  wieder  sich  offen  für  ihn 
auszusprechen;  Aischines  selbst  weist  schon  in  seiner  Rede  gegen 
Timarchos  von  Neuem  auf  die  wohlmeinenden  Absichten  Philipps 
hin  und  eifeit  bei  der  Gelegenheit  auch  gegen  Hegesippos  und 
gegen  Demosthenes,  als  einen  der  Stadt  gefährlichen  und  auf  die 
Jugend  nachtheilig  wirkenden  Mann.  Die  ganze  Rede  war  eine 
Parteirede ;  Aischines  aber  befand  sich  hier  auf  seinem  eigensten 
Gebiete,  indem  er  mit  seinem  auf  der  Bühne  erworbenen  Pathos 
den  Sittenprediger  spielte  und  unter  dieser  Maske  den  Angriff  der 
nationalen  Partei  glücklich  abzuwehren  wusste*"). 

Eine  Entscheidung  konnte  aber  dieser  Erfolg  nicht  herbeiführen ; 
es  war  nur  ein  Waffenstillstand.  Demosthenes  hielt  auch  nach  Ti- 
marchos Verurteilung  die  Klage  aufrecht,  und  wenn  er  sie  nicht 
sofort  wieder  aufnahm,  so  geschah  es  nur  deshalb,  weil  er  auf  einen 
günstigeren  Zeitpunkt  für  die  Fortsetzung  des  Prozesses  wartete. 
Der  ganze  Erfolg  solcher  Rechtsstreitigkeiten  war  bei  der  Beschaffen- 
heit der  attischen  Geschwornengerichte  von  der  Stimmung  der  Bür- 
gerschaft abhängig,  und  Demosthenes  konnte  darauf  rechnen,  dass 
in  Kürze  mancherlei  eintreten  werde,  was  die  Schuld  des  Aischines 
unzweifelhaft  machen  musste.  Es  war  ja  schon  verdächtig  genug, 
dass  derselbe  Einsprache  erhoben  hatte,  als  Demosthenes  sich  nach 
dem  Ende  der  zweiten  Gesandtschaft  der  RechenschaftsbehOrde  zur 
Verantwortung  stelUe ;  Aischines  behauptete,  für  diese  Gesandtschaft 
bedürfe  es  keiner  besonderen  RechenschaRsablage ;  sie  sei  nichts 
als  die  Fortsetzung  der  früheren  und  beruhe  auf  denselben  Man- 
daten. Diese  Ansicht  wurde,  wie  zu  erwarten  war,  von  der  Be- 
hörde verworfen,  welche  dem  Demosthenes  und  wahrscheinlich  auch 
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den  anderen  Gesandten    die  Rechenschaft  abnahm,  >vähreud  gegen 
Aischines  die  Klage  anhängig  blieb. 

Die  nächsten  Jahre  waren  dem  Ansehen  des  Aischines  nicht 
gitnstig.  Namentlich  warf  es  ein  übles  Licht  auf  ihn,  dass  er  sich 
eines  gewissen  Antiphon  annahm,  welchen  Demosthenes  hatte  er- 
greifen lassen,  weil  dei*selbe  in  dringendem  Verdachte  stand,  mit 
den  Makedonien!  ein  verrätherisches  Einverständniss  angeknüpft  und 
für  philippisches  Gold  sich  anheischig  gemacht  zu  haben,  die  Schiffs- 
häuser  des  Peiraieus  in  Brand  zu  stecken.  Aischines  erkläile  das 
Verfahren  des  Demosthenes,  welcher  hier  ohne  Zweifel  in  einer 
amtlichen  Eigenschaft  eingeschritten  war,  für  einen  verfassungswi- 
drigen Uebergriff,  für  eine  Verletzung  der  bürgerlichen  Freiheit 
und  des  Hausrechts;  er  wusste  die  Volksversammlung  für  sicli  zu 
gewinnen  und  die  Freigebung  der  Schuldigen  durchzusetzen,  ob- 
gleich derselbe  aus  den  Bürgerlisten  gestrichen  war.  Aber  nun 
schritt  der  Areopag  ein,  welchen  wir  hier  zum  ersten  Male  mit  be- 
sonderen Vollmachten  auftreten  sehen;  auf  seine  Verfügung  wurde 
Antiphon  von  Neuem  ergriffen,  vor  die  Geschworenen  gebracht, 
überführt  und  hingerichtet***). 

Ein  neuer  Stofs,  welchen  die  makedonische  Partei  erfuhr,  ging 
von  Hyper^des  aus.  Dieser  nämlich  zog  um  diese  Zeit  den  Philo- 
krates  vor  Gericht,  den  frechsten,  übermüthigsten  und  unvorsich- 
tigsten unter  allen  Makedonien!  im  attischen  Lager.  Die  Sache 
wurde  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Rechtswege  behandelt,  sondern 
in  Form  einer  Eisangelie  oder  Meldeklage  unmittelbar  an  die  Volks- 
versammlung gebracht,  um  die  ganze  Bürgerschaft  gegen  einen 
Volksredner  in  Bewegung  zu  setzen,  welcher  sie  wider  die  Inter- 
essen der  Stadt  berathe  und  im  Solde  des  Auslandes  stehe.  Es 
wurde  der  Schaden  nachgewiesen,  welchen  die  trügerischen  Ge- 
sandtschaftsberichte des  Philokrates  der  Stadt  gebracht  hätten,  und 
da  über  die  Persönlichkeit  desselben  das  Urteil  feststand,  so  konnte 
Philokrates  trotz  des  Beistandes  von  Aischines  den  Schlag  nicht 
abwehren,  welcher  gegen  ihn  geführt  wurde.  Er  musste  sich  be- 
siegt erkennen,  ehe  der  Spruch  gefällt  war;  in  der  Verbannung 
wurde  er  der  schweren  Verbrechen  schuldig  befunden  und  zlim 
Tode  verurteilt"^). 

Wenn  nun  auch  nach  diesem  Ereignisse  Aischines  die  Miene 
annahm,  als  habe  er  mit  dem  Verurteilten  keine  Gemeinschaft  ge- 
habt, so  hatte  doch    schon   während  dieses  Prozesses  Demosthenes 
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jede  Gelegenheit  benutzt,  das  Gegentheil  zu  erweisen  und  die  durch- 
aus gleiche  Strafwürdigkeit  des  Aischines  den  Bürgern  anschaulich 
zu  machen;  und  wie  sehr  sein  Ansehn  durch  den  Fall  des  Philo- 
krates  und  durch  die  Verbindung  mit  dem  Verräther  Antiphon  ge- 
litten hatte,  das  zeigte  sich  sehr  bald  bei  einer  anderen  Gelegenheit, 
als  es  sich  darum  handelte,  einen  zuverl?.ssigen  Mann  unter  den 
attischen  Rednern  auszuwählen,  welcher  mit  einem  öffentlichen  Auf- 
trage ganz  besonderer  All  beehrt  werden  sollte. 

Es  hatte  sich  nämlich  unter  makedonischen  Einflüssen  auch  auf 
den  Cykladen  und  selbst  auf  Delos,  der  mit  Athen  nächstverbundenen 
Insel,  eine  Partei  gebildet,  welche  sich  gegen  die  Herrschaftsan- 
sprüche  der  Athener  erhob;  ja  es  wurde  das  Anrecht  derselben  auf 
die  Verwaltung  des  delischen  Heiligthums  bestritten.  Gewiss  hingen 
diese  Bewegungen  mit  den  Bestrebungen  der  makedonischen  Partei 
zusammen,  während  des  Friedens  rings  um  Athen  herum  immer  mehr 
Boden  zu  gewinnen  und  den  Ueberrest  attischer  Macht,  der  noch 
aufserhalb  der  Gränzen  der  eigenen  Landschaft  bestand,  nach  uud 
nach  zu  untergraben.  Ganz  besonders  musste  es  aber  den  Ab- 
sichten Philipps  entsprechen,  auch  hier  in  die  Vorstandschaft  eines 
nationalen  Heihgthums  einzutreten,  wie  es  ihm  in  Delphi  gelungen 
war  und  wie  er  es  gewiss  auch  in  Beziehung  auf  Olympia  beab- 
sichtigte (S.  639).  Der  wahre  Zusammenhang  der  Dinge  erhellt 
schon  daraus,  dass  die  Delier  von  einem  makedonischen  Parteigänger 
geleitet  wurden,  von  Euthykrates,  demselben,  welcher  Olynthos  vei^ 
rathen  hatte,  und  dass  sie  den  Antrag  stellten,  es  sollte  der  Rechts- 
streit in  Delphi  entschieden  werden;  denn  das  war  ja  eine  vortreff- 
liche Gelegenheit,  dem  neuen  Bundesrathe  daselbst  eine  politische 
Bedeutung  zu  geben  und  den  ^Schatten  von  Delphi'  zu  einer  Macht 
in  Griechenland  zu  erheben.  Athen  war  nicht  in  der  Lage,  den 
Antrag  der  Delier  abweisen  zu  können,  und  es  kam  nun  darauf 
an,  den  rechten  Mann  zu  finden,  um  vor  dem  Bundesschiedsgerichte 
die  Sache  Athens  zu  vertreten.  Die  Bürgerschaft  wählte  Aischines^ 
welcher  in  allen  amphiktyonischen  Angelegenheiten  der  geborene 
Sprecher  zu  sein  schien.  Diese  Wahl  musste  aber  allen  Patrioten 
im  höchsten  Grade  bedenklich  sein.  Wie  konnte  man  dem  Euthy- 
krates gegenüber  die  heiligsten  Interessen  Athens  einem  Manne 
anvertrauen,  welcher  auch  ein  Anhänger  philippischer  Politik  und 
ein  Werkzeug  derselben  war,  namentlich  vor  einem  Gerichte,  das 
selbst   unter   makedonischem   Einflüsse   stand  1     Deshalb  setzte   die 
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Nationalpartei  Alles  in  Bewegung  um  den  Bürgerbeschluss  ungültig 
zu  machen,  und  wusste  es  zu  erreichen,  dass  dem  Areopag  die 
Entscheidung  in  dieser  Wahlangelegenheit  überwiesen  wurde.  Dieser 
vernichtete  die  erste  Wahl  und  ernannte  Hypereides,  welcher  so 
eben  durch  den  Prozess  wider  Philokrates  seine  Gesinnung  wie 
seine  Thatkraft  bewährt  hatte,  zum  Sachwalter  Athens.  Er  zeigte 
sich  des  Vertrauens  in  vollem  Mafse  würdig  und  da  Philippos  es 
nicht  gerathen  fand^  in  dieser  Angelegenheit  gewaltsam  durchzu- 
greifen, so  wurde  den  Athenern  durch  die  in  Delphi  gehaltene 
'delische'  Rede  des  Hypereides  ein  Richterspruch  zu  Theil,  welcher 
ihre  Ansprüche  von  Neuem  feierlich  anerkannte'"). 

Nach  dieser  neuen  Niederlage  des  Aischines  glaubte  Demosthe- 
nes,  dass  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  um  seinerseits  den  Prozess 
wieder  aufzunehmen,  dessen  Durchführung  ihm  eine  Gewissenssache 
war.  Er  hatte  seine  Stellung  unverändert  behauptet  und  keine 
Gelegenheit  unbenutzt  gelassen,  um  seinen  Gegner  offen  als  einen 
Verräther  und  Feind  der  Vaterstadt  zu  bezeichnen.  Nun  sollte  die 
Bürgerschaft  sein  Urteil  zu  dem  ihrigen  machen. 

Man  sollte  glauben,  dies  sei  ohne  Schwierigkeit  zu  erreichen 
gewesen.  Denn  wenn  Philokrates  ein  Verräther  war,  so  konnte 
Aischines  nicht  unschuldig  sein,  wenn  er  sich  auch  jetzt  von  seinem 
früheren  Genossen  losgesagt  hatte.  Indessen  war  hier  der  Erfolg 
viel  unsicherer.  Denn  Aischines  war  ein  schlauer  und  vorsichtiger 
Mann,  der  sich  nie  solche  BlOfsen  gab,  wie  der  plumpe  Philokrates ; 
er  war  ein  Muster  des  feinen  Auslandes^  ein  Mann,  dem  man  nach 
seinem  ganzen  Auftreten  nichts  Ehrenrühriges  zumuthen  konnte. 
Er  hatte  noch  immer  einen  mächtigen  Anhang,  weil  er  das  talent- 
vollste Organ  der  eubulischen  Partei  war,  er  war  als  Redner  und 
Pohtiker  noch  immer  ein  Liebling  des  Volks.  Darum  wendete  sich 
auch  Demosthenes  gegen  ihn  nicht  mit  einer  Meldeklage  bei  der 
Bürgerschaft,  wie  es  Hypereides  gegen  Philokrates  gethan  hatte, 
sondern  er  zog  ihn  bei  der  Recbenschaftsbehörde  zur  Verantwor- 
tung und  stellte  auch  hier  keinen  bestimmten  Strafantrag,  sondern 
übernahm  es  nur,  die  unredliche  Verwaltung  des  Gesandtschafts- 
postens darzulegen,  um  dann  dem  von  der  Recbenschaftsbehörde  ein- 
zuberufenden Gerichtshofe  die  Bestimmung  der  Strafe  zu  überlassen. 

Obgleich  Demosthenes  den  ordnungsmäfsigen  Weg  des  gericht- 
lichen Verfahrens  eingeschlagen  hatte,  so  war  die  ganze  Sache  ihrer 
Natur  nach  doch  für  eine  streng  juristische  Behandlung  nicht  ge- 
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eignet;  dcDii  es  faaadelte  sich  uicht  um  Uebertretung  einielaer  Ge- 
setze, sondern  um  eine  un patriotische  GesioDung,  mit  welcher  das 
von  den  Bürgern  Übertragene  Vertrauensamt  verwaltet  wordep  "war, 
um  eine  nur  durch  auswärtige  Einflüsse  zu  erklärende  Wandelung 
in  der  politischen  Stellung  des  Aischines  und  um  seine  unredliche 
Haltung  der  Bürgerschaft  gegenüber.  Hier  lagen  olTenkundige  That- 
sachen  vor,  welche  jede  strenge  BeweiBfohrimg  übcrflUssig  maditea. 
nie  ganze  Bürgerschart  war  Zeuge,  wie  Aischines  früher  als  feuriger 
Patriot  aufgetreten  und  wie  er  durch  den  Aufenthalt  in  Pella  ein 
Anderer  geworden  war,  wie  er  seitdem  im  Interesse  Philipps  ge- 
handelt und  die  Bürger  durch  falsche  Vorspiegelungen  gelüuscbt 
hatte.  Nun  muss  freilich  Demosthenes  zugeben,  dass  sein  Gegner 
möglicher  Weise  selbst  getäuscht  worden  sei  und  in  gutem  Glauben 
die  königlichen  Verheifsungen  seinen  Mitbürgern  vorgetragen  habe. 
Aber  wenn  dies  der  Fall  witre,  so  hatte  sich  doch  Aischines  nach 
erfolgter  Enttäuschung  mit  Entrüstung  von  der  Partei  des  Königs 
abwenden  müssen.  Statt  dessen  hatte  er  sich  iu  seinem  guten  Ver- 
hältnisse zu  ihm  durchaus  nicht  stOren  lassen  und  sogar  die  könig- 
liche Siegesfeier  über  die  Pbokeer,  an  deren  Untergänge  er  selbst 
mitgearbeitet  hatte,  in  heiterster  Laune  mitgefeiert.  Die  nothweu- 
dige  Folgerung  also  war  die.  dass  er  seine  Hitbürger  in  den  wich- 
tigsten Staatsangelegenheiten  absichtlich  betrogen  und  wissentlich 
Alles  gcthan  habe,  um  den  Frieden  so  zu  Stande  zu  bringen,  wie 
er  fUr  Pliilippos  nicht  vortheilbafler,  fUr  Athen  aber  nicht  schmach- 
voller und  verderbhcher  habe  sein  können. 

So  klar  aber  auch  die  Hauptsache  war,  auf  die  Demostbeoes 
Alles  ankam,  so  war  es  doch  bei  einem  Manne  wie  Aischines  be- 
greiflicher Weise  sehr  schwierig,  das  Mafs  der  Schuld  feslzusteüen, 
zwischen  Schwäche  und  bOsem  Willen  genau  zu  unterscheiden  nnd 
die  verrä Iberische  Gesinnung  in  einzelnen  Thatsachen  nachzuweisen. 
Demosthenes  bekämpfte  in  Aischines  alle  Verrüüier,  die  sich  in 
Griechenland  täglich  mehrten,  sein  Zorneifer  riss  ihn  fort  und  die 
Ueberschwanglichkßit  seiner  Anklagen  kam  dem  Gegner  zu  Gute. 
Denn  wenn  er  ihn  als  den  darstellte,  welcher  Thermopylai  verrathen 
und  den  fremden  KOnig  in  das  Herz  von  Griechenland  hereingefahn 
habe,  wenn  er  ihm  den  Untergang  von  Phokis.  die  Niederlage  des 
Kersobleptes  zuschrieb;  so  konnte  die  Schärfe  solcher  Anschul- 
digungen in  einzelnen  Punkten  leicht  abgestumpft  werden;  der 
Gegner    konnte    nachweisen,   dass   die   Hauptstadt  des   thrakischeo 
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Häuptlings  schon  vor  Abreise  der  Gesandtschaft  gefallen  sei  und 
dass  die  Tyrannen  von  Phokis  sich  selbst  zu  Grunde  gerichtet  hätten. 
Aischines  konnte  die  geheimen  Unterredungen  mit  König  Philipp, 
die  ihm  vorgeworfen  wurden,  als  nicht  hinreichend  bezeugt,  in  Ab- 
rede stellen,  er  konnte  besonders  darauf  hinweisen,  dass  es  unge- 
recht sei,  ihn  vor  allen  Anderen  für  Alles  verantwortlich  zu  machen 
und  ihn  so  zu  behandeln,  als  wenn  er  und  er  allein  für  Philippos 
und  den  Frieden  einzustehen  hätte.  Ganz  besonders  aber  bestand 
die  günstige  Lage  des  Aischines  darin,  dass  der  persönliche  Angriff 
auf  ihn  zugleich  ein  Angrifl  auf  den  Frieden  war,  und  deshalb  alle 
friedseligen  Bürger  erschrecken  musste.  Denn  eine  Verurteilung 
des  Aischines  war  so  gut  wie  ein  neuer  Riss  zwischen  Philipp  und 
Athen,  eine  mittelbare  Erklärung  der  Bürgerschaft,  ihre  durch  den 
Frieden  verpßlndete  Ehre  wieder  einlösen  zu  wollen. 

Aischines  war  durchaus  der  Mann,  um  diese  Gunst  der  Ver- 
hältnisse in  vollem  Mafse  auszubeuten.  Einem  gewandten  Ringer 
gleich  entschlüpft  er  den  Griffen  des  übermächtigen  Gegners  und 
anstatt  sich  auf  eine  ernstliche  Rechtfertigung  gegen  den  Kern  der 
Anklage  einzulassen,  benutzt  er  jede  einzelne  Schwäche,  verspottet 
das  Uebermafs  von  Verantwortlichkeit,  welches  auf  sein  armes  Haupt 
gewälzt  werde,  und  stellt  den  ganzen  Prozess  wie  einen  Kampf  po- 
litischer Gegensätze  dar,  der  gar  nicht  vor  das  Gericht  gehöre.  Er 
sei  dem  wilden  Agitator  gegenüber  das  Opfer  derjenigen  Parteirich- 
tung, welche  den  Athenern  den  Frieden  zu  erhalten  suche,  der  sich 
doch  noch  immer  als  ein  Segen  für  ihre  Stadt  erwiesen  habe,  so- 
wohl in  Bezug  auf  den  Wohlstand,  als  auch  für  ihre  bürgerliche 
Verfassung.  Er  benutzte  die  gute  Meinung,  welche  von  seiner  Per- 
sönlichkeit unter  den  Athenern  verbreitet  war,  um  solche  Frevel- 
tbaten,  wie  sie  ihm  Schuld  gegeben  wurden,  als  ganz  unvereinbar 
mit  seinem  Charakter  zu  bezeichnen.  Er  bot  alle  Kunst  der  Rede, 
allen  Einfluss  seiner  die  Herzen  bewegenden  Stimme  auf.  Dabei 
kam  ihm  der  Umstand  zu  Gute,  dass  er  der  zuletzt  Redende  war 
und  sein  Gegner  keine  Gelegenheit  hatte,  den  Eindruck  der  aischi- 
neischen  Beredsamkeit  wieder  zu  verlöschen ;  endlich  traten  Männer 
von  solchem  Ansehen  wie  Eubulos  und  Phokion  für  ihn  auf,  so 
dass  der  gewaltige  Kampf  der  beiden  gröfsten  Redner  Athens  im 
vierten  Jahre,  nachdem  er  begonnen  hatte,  schliefslich  den  Aus- 
gang hatte,  dass  Aischines  von  der  Anklage  der  Pflichtverletzung 
freigesprochen  und  aller  Verantwortung  enthoben  wurde. 

Cartias,  Qt.  Gesch.  III.  42 
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Aber  ein  Sieg  war  es  nicht,  sondern  eher  das  Gegentheil. 
Denn  nur  dreifsig  Stimmen  sprachen  den  Angeklagten  frei,  und  wer 
die  Lage  der  Dinge  kannte,  wusste  sehr  gut,  dass  diese  HajoriUt 
nicht  auf  der  Ueberzeugung  von  Aischines'  Unschuld  beruhte,  son- 
dern dass  sie  durch  äufsere  Einflüsse,  durch  Stimmungen,  Elrwä- 
gungen  und  Ansichten,  welche  der  eigentlichen  Rechtsfrage  ganz 
ferne  lagen,  zusammengeführt  war.  War  also  auch  der  Erfolg  nicht 
der  gewünschte,  so  hatte  Demosthenes  doch  keinen  Grund,  die 
Mühe,  welche  er  diesem  Kampfe  zugewendet  hatte,  zu  bereuen;  denn 
bei  dem  besseren  Theile  der  Bürgerschaft  war  doch  sein  Aosehn 
nur  gestiegen,  und  eine  klarere  Unterscheidung  von  Recht  und  Un- 
recht gewonnen  worden"*). 


"I* 


Während  dieser  Kämpfe  im  Innern  der  Stadt  waren  auch  die 
auswärtigen  Angelegenheiten  wieder  zur  Sprache  gekommen,  und 
wie  Demosthenes  unter  den  Bürgern  die  Partei  des  Philippos  un- 
ablässig verfolgte,  so  war  er  aufserhalb  Attikas  dem  Könige  selbst 
in  allen  seinen  Unternehmungen  gefolgt,  jede  seiner  Absichten  er- 
spähend und  derselben  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen, 
entgegentretend. 

Den  nächsten  Anlass  gaben  die  peloponnesischen  Angelegenheiten. 
Hier  hatte  die  attische  Politik  eine  besonders  schwierige  Aufgabe. 
Sparta  war  der  kräftigste  und  selbständigste  unter  den  Staaten  der 
Halbinsel;  aber  ihm  durfte  man  sich  nicht  nähern,  um  nur  nicht  die 
Gegner  Spartas  zu  erbittern  und  dieselben  ganz  auf  die  makedonische 
Seite  zu  drängen.  Darauf  musste  aber  vor  Allem  das  Augenmerk  des 
Demosthenes  gerichtet  sein,  dass  kein  griechischer  Staat  dem  Könige 
Anlass  gebe,  unter  einem  Vorwande  des  Rechts  sein  Machtgebiet 
auszudehnen.  Deshalb  kam  es  darauf  an,  den  peloponnesischen 
Gemeinden  über  den  wahren  Charakter  der  makedonischen  Politik 
die  Augen  zu  Offnen  und  dort  wie  in  Athen  das  Misstrauen  gegen 
Philipp  zu  erwecken,  welches  die  Grundbedingung  einer  festen, 
nationalen  Haltung  war. 

Zu  diesem  Zwecke  gingen  auf  Demosthenes'  Rath  Gesandte 
nach  der  Halbinsel,  nachdem  Philipp  schon  seine  dortige  Politik 
begonnen,  Hülfe  verheifsen,  Söldner  geschickt  und  Machtgebote  er- 
lassen hatte  (S.  640).    Demosthenes  selbst  war  der  Führer  der  Ge- 
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sandtschailL  Seine  Reden  waren  als  Flugblätter  auch  aufserhalb 
Athens  verbreitet  und  so  trat  er  als  ein  wohlbekannter  und  seines 
Freiheitsmuthes  wegen  bewunderter  Yolksmann  in  Messene  wie  in 
Argos  vor  den  Bürgern  auf,  um  sie  vor  dem  Könige  zu  warnen, 
welcher  sein  Auge  jetzt  auf  den  Peloponnes  gerichtet  habe  und  als 
ihr  Freund  und  Wohlthäter,  als  der  Hort  ihrer  Selbständigkeit  s\ch 
bei  ihnen  einführe.  Sie  sollten  aber  um  sich  schauen  und  an  dem 
Beispiele  anderer  Staaten  sich  überzeugen,  welche  Bewandtniss  es 
mit  der  Gönnerschaft  eines  Philippos  habe.  Er  wies  sie  auf  Olyn- 
thos  hin.  ^Bedenkt',  sprach  er,  *ihr  Männer  von  Messene,  wie  ver- 
^trauensvoU  die  Olynthier  wai*en  und  mit  welchem  Unwillen  sie 
^jeden  Tadler  des  Königs  anhörten,  als  derselbe  ihnen  Anthemus 
'und  Potidaia  zum  Geschenk  machte.  Konnten  sie  damals  wohl  ein 
'solches  Schicksßl  erwarten,  wie  sie  es  später  erlitten  haben  ?  Wür- 
^den  sie  nicht  einen  Jeden  verlacht  haben,  welcher  ihnen  ein  solches 
in  Aussicht  stellte?  Und  doch  haben  sie  sich  so  sehr  getäuscht 
*und  sind,  nachdem  sie  auf  kui'ze  Zeit  fremdes  Gebiet  benutzt  haben, 
'auf  immer  des  eignen  verlustig  gegangen,  schmählich  ausgetrieben 
'und  nicht  blofs  besiegt,  sondern  von  ihren  eigenen  Mitbürgern 
'verratlien  und  verkauft!  Daraus  könnt  ihr  lernen,  dass  freien 
'Staaten  der  enge  Verkehr  mit  T^annen  niemals  Heil  bringt.  Und 
'erging  es  den  Thessaliern  etwa  besser?  Als  Philipp  ihre  Tyrannen 
'vertrieb,  als  er  ihnen  Nikaia  und  Magnesia  gab,  glaubt  ihr  wohl, 
'dase  sie  damals  die  Einführung  der  Zehnmänner  erwarteten,  von 
'welchen  sie  jetzt  beherrscht  werden,  und  dass  sie  von  dem,  der 
'ihnen  Sitz  und  Stimme  im  Amphiktyonenbunde  zurückgab,  glau- 
'ben  konnten,  er  werde  ihre  Einkünfte  und  Zölle  sich  anmafsen? 
'Gewiss  nicht,  und  doch  weifs  Jedermann,  dass  dies  Alles  ein- 
'getreten  ist.  Da  habt  ihr  den  schenkenden  und  versprechenden 
'Philippos I  Gott  gebe,  dass  ihr  nicht  auch  den  täuschenden  in 
'Kurzem  kennen  lernt!  Mancherlei  haben  die  Menschen  erfunden, 
'um  ihre  Städte  zu  schützen,  wie  Wälle,  Mauern,  Gräben  und  an- 
'dere  künstliche  Werke.  Kluge  Menschen  haben  von  Natur  ein 
'Schutzmittel,  welches  Allen  nützlich  und  heilsam  ist,  vorzüglich 
'aber  den  freien  Gemeinden  gegen  die  Tyrannen.  Das  ist  das  Miss- 
'trauen.  Dieses  bewahrt  euch;  dies  wird  euch  retten.  Denn  was 
'ist  es  vor  Allem,  wonach  ihr  strebt  ?  Freiheit,  sagt  ihr.  Nun  wohl. 
'Seht  ihr  denn  nicht,  wie  schon  der  Titel  Philipps  damit  in  Wider- 
'spruch  steht?     Denn  wer  König  oder  Tyrann  ist,  der  ist  ein  Feind 
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^der  Freiheit  und  bürgerlichen  Verfassung.  Also  seid  wohl  auf  der 
^Hut,  dass  ihr  nicht,  indem  ihr  euch  einem  Kriege  zu  entziehen 
'sucht,  euch  einen  Zwingherrn  aufbürdet!' 

Die  mächtige  Kraft  des  Demosthenes  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht.  Seine  Worte  riefen  Beifall  und  Bewunderung  hervor;  die 
Edleren  unter  den  Bürgern  von  Messene  und  Argos  wurden  von 
richtiger  Einsicht  erleuchtet  und  von  hellenischer  Freiheitsliebe  er- 
wärmt. Aber  die  Menge  war  nicht  umzustimmen.  Das  Auftreten 
des  Demosthenes  war  nur  wie  ein  glänzendes  Gastspiel.  Sowie  es 
vorüber  war,  erkalteten  die  Herzen  und  mit  der  früheren  Gleich- 
gültigkeit folgten  sie  wiederum  den  engherzigen  Interessen  ihrer 
Hauspolitik,  die  nur  vor  Sparta  Angst  hatte.  Nirgends  war  der 
kleinstaatliche  Egoismus  mächtiger  als  in  der  Halbinsel,  nirgends 
waren  die  Augen  mehr  verschlossen  gegen  die  grofsen  Weltvertialt- 
nisse.  Man  glaubte  sich  hinter  den  Isthmospässen  wohlgeborgen 
und  hielt  es  für  eine  Thorheit,  wenn  man  den  peloponnesischen 
Bergstädten  mit  dem  Efrande  von  Olynthos  bange  machen  wollte. 
Es  war  für  s\ß  zu  bequem,  den  Schutz  Thebens  sofort  durch  einen 
mächtigen  Kriegsfürsten  ersetzt  zu  sehep,  dem  sich  die  Mittelstaaten 
im  Grunde  viel  lieber  fügten  als  einem  hellenischen  Staate,  der 
selbst  erst  aus  dem  Kreise  der  Blittelstaaten  hervorgetreten  war. 

De3senungeachtet  hatte  das  Auftreten  des  Demosthenes  die  ma- 
kedonischen Parteigänger  erschreckt;  die  Hauptführer  derselben, 
Neon  und  Thrasylochos  in  Messene,  Myrtis,  Teledamos,  Mnaseas  in 
Argos  wollten  von  der  Beilegung  des  inneren  Haders  nichts  wissen ; 
sie  verdoppelten  ihre  Anstrengungen,  sie  regten  nach  den  Ermah- 
nungen des  Demosthenes  ihre  Mitbürger  nur  um  so  mehr  gegen 
Sparta  auf  und  zugleich  gegen  alle  vermeintlichen  Spartauerfreunde, 
welche  auch  die  Feinde  peloponnesischer  Freiheit  wären,  und  sie 
verdächtigten  Athen  selbst,  dass  es  in  heimlichem  Einverständnisse 
mit  Sparta  stehe.  Von  Makedonien  aus  forderte  man  diese  Bewe- 
gung, um  den  Athenern  Verlegenheit  zu  bereiten  und  der  demo- 
sthenischen  Partei  Abbruch  zu  thun,  und  so  wurde  eine  Gesandt- 
schaft der  Städte  nach  Athen  geschickt,  um  Aufklärung  über  die 
Beziehungen  der  Stadt  zu  Sparta  zu  verlangen.  Makedonische  Gesandle 
kamen  mit  den  Peloponnesiern  nach  Athen,  um  ihre  Sache  zu  unter- 
stützen und  zugleich  über  die  fortdauernden  Verunglimpfungen  des 
Königs  auf  der  attischen  Rednerbühue  Beschwerde  zu  führen'^. 

Das  war  die  Folge  der  Bemühungen  des  Demosthenes.   Anstatt 
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die  Peloponnesier  von  Philipp  abgelöst  zu  haben,  waren  beide  enger 
als  je  verbunden  und  traten  nun  als  eine  Partei  den  Athenern 
entgegen.  Doch  brach  dies  seinen  Muth  nicht;  es  gab  ihm  nur 
Veranlassung,  um  so  fester  und  klarer  seinen  und  seiner  Freunde 
Standpunkt  zu  bezeichnen,  v^ie  er  dies  in  der  Volksversammlung 
that,  in  welcher  die  den  fremden  Gesandten  zu  ertheilende  Antwort 
berathen  wurde. 

'Um  zu  bestimmen,  was  wir  zu  thun  haben  —  das  war  der 
Sinn  dieser  Rede  —  müssen  wir  wissen,  was  Philippos  will.  Ist 
er  der  Hellenen  Freund,  wie  er  vorgiebt,  so  haben  diejenigen  Recht, 
welche  sich  ihm  anschliefsen ;  ist  er  aber  das  Gegentheil,  so  haben 
wir  Recht,  die  wir  ihn  mit  allen  Mitteln  bekämpfen.  Die  Antwort 
auf  diese  für  unser  Verhalten  entscheidende  Frage  liegt  aber  in 
den  Tbatsachen,  die  wir  alle  erlebt  haben.  Philippos  ist  Schritt  für 
Schritt  vorwärts  gegangen,  um  die  Hellenen  zu  seinen  Unterthanen 
zu  machen;  seine  Mafsregeln  zeigen,  dass  er  sich  vor  keiner  Ge- 
waltthat  scheut.  Er  ist  kein  König,  der  Gerechtigkeit  will,  er 
sucht  nur  Herrschaft.  Er  bringt  die  Schutzwehren  und  Zugänge 
von  Hellas  nach  einander  in  seine  Gewalt  und  geht  jetzt  auch 
in  der  Halbinsel  planmäfsig  vor.  Daher  ist  und  bleibt  trotz  aller 
Friedensschlüsse  Philippos  der  Feind  aller  Hellenen  und  insbeson- 
dere der  unsrige.  Denn  sein  eigentliches^  Augenmerk  ist  Athen. 
Athen,  das  weifs  er,  kann  er  nicht  durch  falsche  Vorspiegelungen 
ködern,  wie  Theben  und  die  peloponnesischen  Städte.  Das  ist  ein 
Zeichen  ehrender  Anerkennung,  welches  er  der  Rürgerschaft  von 
Athen  giebt,  dass  er  nicht  einmal  den  Versuch  wagt,  euch  durch 
unwürdige  Lockungen  zu  seinen  Rundesgenossen  zu  machen  und 
auf  diese  Weise  von  eurem  hellenischen  Rerufe  abzuziehen!'  Nach- 
dem der  Redner  Angesichts  der  fremden  Gesandten  seinen  Mitbür- 
gern so  gut  wie  den  anwesenden  Griechen  eindringlich  vorgestellt 
hatte,  wie  alle  wahren  Hellenen  PhiUpp  gegenüber  gesinnt  sein 
mttssten,  legte  er  den  Entwurf  der  zu  ertheilenden  Antwort  vor. 
Ohne  Zweifel  wurden  Messene  und  die  anderen  Städte  darüber  be- 
ruhigt, dass  Athen  nicht  die  Absicht  habe,  sie  von  Neuem  dem 
Joche  Spartas  unterwerfen  zu  helfen,  andererseits  aber  auch  der 
feste  Entschluss  ausgesprochen,  Sparta  gegen  jeden  Angriff  zu  ver- 
theidigen;  denn  das  sei  die  vateriändische  Aufgabe,  welcher  sich 
Athen  nie  entziehen  werde,  aller  Orten  das  bestehende  Recht  zu 
schützen  und  fremden  Einmischungen  entgegen  zu  treten  ^'*^}. 
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Ein  solcher  Bürgertag  war  lange  nicht  in  Athen  abgehalten 
worden.  Die  Stadt  des  Aristeides  schien  wieder  aufgelebt  zu  sein. 
Die  Peloponnesier  konnten  nicht  umhin,  die  grolsartige  Haitang 
einer  so  geleiteten  Bürgerschaft  anzuerkennen,  und  insofern  er- 
reichte auch  Demosthenes  seinen  nächsten  Zweck,  dass  die  gefähr- 
lichen Feindseligkeiten  in  der  Halbinsel  sich  beruhigten  und  Philipp 
kein  Anlass  zur  Einmischung  gegeben  wurde.  Da  nun  um  dieselbe 
Zeit  auch  der  makedonische  Versuch  auf  Megara  (S.  640)  scheiterte 
und  sich  diese  Stadt  an  Athen  anschloss,  welches,  wie  es  scheint,  wirk- 
same Nachbarhülfe  geleistet  hatte:  da  glaubte  Philipp  nicht  länger 
unthätig  zusehen  zu  dürfen,  wie  sich  der  trotzige  Unabhangigkeits- 
sinn  mehr  und  mehr  befestigte.  Es  war  eine  unfreiwillige  Aner- 
kennung, welche  er  dem  Erfolg  seines  grofsen  Gegners  zollt«,  dass 
er  sich  entschloss,  eine  Gesandtschaft  nach  Athen  zu  schicken,  um 
seine  Politik  zu  rechtfertigen  und  gegen  die  Verdächtigungen  der- 
selben feierliche  Verwahrung  einzulegen.  Es  war  zugleich  ein  Ein- 
geständniss,  dass  er  die  Leute  seiner  Partei  in  Athen  für  onHlhig 
hielt,  diese  Rolle  zu  übernehmen;  sie  hatten  zu  sehr  an  Ansehen 
Terloren,  um  der  steigenden  Missstimmung  gegen  ihn  Einhalt  zu 
thun.  Darum  hielt  er  eine  unmittelbare  Botschaft  von  seiner  Seite  für 
zeitgemäfs  und  wählte  zum  üeberbringer  derselben  einen  griechischen 
Redner,  welcher  in  Athen  seine  Bildung  erworben  und  ein  ebenbflr- 
tiger  Gegner  des  Demosthenes  und  seiner  Genossen  zu  sein  sdiien. 
Dies  war  Python,  aus  Byzanz  gebürtig.  Um  dieser  Sendung  grOfsereu 
Eindruck  zu  verleihen,  umgab  er  ihn  mit  einem  stattlichen  Gefolge. 
Seine  Bundesgenossen  wurden  angewiesen,  sich  an  der  Gesandtschaft 
zu  betheiligen.  Er  wollte  dadurch  nicht  nur  seine  Macht  in  vollem 
Glänze  zeigen  sondern  auch  die  anderen  Cremeinden  zu  Zeugen 
machen,  wie  er  die  attischen  Freiheitsredner  zu  demttthigen  wisse. 

Er  that  im  Grunde  schon  wie  ein  Monarch,  welcher  die  Re- 
gungen von  Unzufriedenheit  und  Widerspruch  in  seinen  Staaten 
übel  vermerkt,  und  seine  Untergebenen  ungnädig  anlässt,  weil  sie 
solchen  Leuten  Gehör  geben,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  machen, 
alle  Mafsregeln  des  Königs  anzufeinden.  Er  erneuert  die  Versiche- 
rung seiner  wohlwollenden  Absichten.  Durch  fortwährendes  Miss^ 
trauen  aber,  erklärt  er,  würde  man  es  wirklich  dahin  bringen,  dass 
der  Wohlthäter  zum  Feinde  werde.  Anstatt  den  einmal  geschlosse- 
nen Frieden  unablässig  zu  schmähen,  solle  man  lieber  die  Verträge 
von  Neuem  durchsehen    und  prüfen.     Dazu  biete  er  die  Hand  und 
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erkläre  sich  bereit  auf  Abänderungen  einzugehen,  welche  im  Inter-  '^ 

esse  der  Stadt  wünschenswerth  erschienen.  .* 

Die  gewandte  und    glänzende    Rede  Pythons    verfehlte  ihren  -^ 

Eindruck  nicht;  die  scheinbare  Nachgiebigkeit  war  das  beste  Mittel, 
um  die  fortdauernden  Angriffe  auf  den  Frieden  zu  entkräften,  und 
die  philippischen  Redner  in  Athen,  mit  denen  sich  Python  von  An- 
fang an  in  Einverständniss  gesetzt  hatte,  fühlten  sich  gehoben,  in- 
dem sie  sich  nun  auf  die  königliche  Rotschaft  berufen  konnten, 
welche  nur  bestätige,  was  sie  immer  gesagt  hätten.  Aber  die  Geg- 
ner liefsen  sich  nicht  einschtichtern.  Demosthenes  erwies  in  so 
kräftiger  Weise  das  falsche  Spiel  Philipps,  dass  auch  die  anwesenden 
Rundesgenossen  die  Wahrheit  seiner  Reweisführung  öffentlich  be- 
zeugen und  das  Misstrauen  der  Athener  als  wohlbegründet  aner- 
kennen mussten.  Hegesippos  aber  ging  auf  die  angebotene  Re-  ^ 
Vision  der  Verträge  ein,  um  die  Probe  zu  machen,  wie  weit  es 
damit  dem  Könige  Ernst  sei.  Der  philokratische  Frieden  war  auf 
den  gegenwärtigen  Resitzstand  geschlossen;  Jeder  solle  behalten, 
^was  er  habe'.  Diese  nach  den  Eroberungen  des  Königs  an  sich  i 
ungünstige  Restimmung  war  durch  die  verrätherische  Verzögerung 
des  Abschlusses  noch  ungünstiger  geworden.  Hegesippos  beantragte 
also  die  Aenderung  des  Vertrags,  dass  Jeder  'das  Seinige'  behalten 
solle,  und  da  die  Gesandten  keinen  Einspruch  thaten,  hielt  man 
es  für  möglich,  dass  der  König  auf  diese  Rasis  eingehen  und  we- 
nigstens in  einzelnen  Punkten  nicht  den  blofsen  Resitzstand,  son- 
dern das  Recht  des  Resitzes  entscheiden  lassen  werde.  Man  hatte 
dabei  besonders  die  Insel  Halonnesos  im  Auge  (S.  641).  Hegesippos 
wies*  nach,  dass  nur  auf  diese  Weise  ein  wirklicher  Friede  geschaffen 
werden  könne,  wenn  ein  Theil  des  anderen  Rechte  anerkenne  und 
die  Restinmiungen  des  Friedens  gegen  willkürliche  Eingriffe  ge- 
sichert würden.  Zweitens  müsse,  wenn  derselbe  Restand  haben 
sollte,  allen  Hellenen  der  Reitritt  offen  stehen  und  allen  neutralen 
Staaten  ihre  Selbständigkeit  feierlich  verbürgt  werden.  In  diesem 
Sinne  beantragte  Hegesippos  eine  Revision  der  Verträge,  welche  der 
König  selbst  in  Aussicht  gestellt  habe;  darauf  solle  man  mit  ihm 
unterhandeln,  um  zu  erkennen,  ob  er  der  friedliebende  Fürst  sei, 
wie  ihn  Python  darstelle. 

Der  Antrag  wurde  angenommen  und  eine  Gesandtschaft  nach 
Pella  abgeordnet  unter  Leitung  des  Antragstellers.    König  Philipp  '^ 

nahm  sie  mit  unverhohlenem  Unmuthe  auf.    Schon  die  Persönlich-  ■■"' 
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keilen  der  Gesandtschaft  zeigten  ihm,  wie  die  Stimmung  in  Athen 
sich  geändert  habe.  Er  behandelte  sie  auch  in  Pella  wie  seine 
Gegner,  gewahrte  ihnen  keine  Gastlichkeit  und  strafte  sogar  durch 
Landesverweisung  den  Dichter  Xenokleides,  welcher  sie  bei  sich 
aufgenommen  hatte.  Ihre  Anträge  würdigte  er  keiner  Erörterung. 
Er  betrachtete  es  wie  eine  frevelhafte  Unverschämtheit,  dass  man 
die  ganze  Grundlage  der  Verträge  in  Frage  stelle,  dass  man  wich- 
tige Seeplätze  zurückfordere,  dass  man  gegen  seinen  ausgesproche- 
nen Willen  andere  Staaten  in  die  Verträge  aufnehmen  und  ihm 
gegenüber  eine  Verbindung  von  Staaten  zu  Stande  bringen  wolle, 
welche  keinen  andern  Zweck  habe,  als  ihn  in  seinen  Unterneh- 
mungen zu  hemmen.  Einstweilen  begnügte  er  sich  aber  die  Ge- 
sandten mit  schnöder  Zurückweisung  ihrer  Forderungen  heimzu- 
senden  und  ohne  sich  weiter  um  Athen  zu  bekümmern,  wo  De- 
mosthenes  seinen  Streit  mit  Aischines  durchfocht,  fuhr  er  ruhig 
in  der  Ausführung  seiner  Pläne  fort,  welche  darauf  hinzielten,  im 
Umkreise  der  hellenischen  Staaten  immer  festere  Stellungen  einzu- 
nehmen *^*). 

In  dieser  Beziehung  gab  es  für  ihn  kein  wichtigeres  Land  als 
Euboia.  Hier  konnte  er  Athen  von  seiner  verwundbarsten  Seite 
fassen;  hier  fand  er  die  wohlgelegensten  Angriffsplätze,  hier  be- 
herrschte er  die  Zufuhr  nach  Athen  und  schob  sich  mit  seiner 
Macht  zwischen  die  Stadt  und  die  Kykladen,  auf  denen,  wie  Delos 
zeigt,  seine  Partei  schon  sehr  thätig  war.  In  Euboia  fehlte  es  ihm 
an  den  gewünschten  Gelegenheiten  nicht  (S.  589  f.);  denn  in  allen 
Inselstädten  war  die  Bürgerschaft  gespalten  und  stritten  die  make- 
donisch Gesinnten  mit  den  Patrioten.  Ehrgeizige  Parteinflirer 
schauten  nach  dem  Könige  aus,  um  durch  seine  Hülfe  die  Gemeinden 
sich  zu  unterwerfen,  und  während  die  Leichtgläubigen  unter  den 
Athenern  noch  immer  an  der  Hoffnung  festhielten,  welche  Philo- 
krates  und  seine  Freunde  genährt  hatten,  dass  der  Tag  nicht  fern 
sei,  an  dem  der  gütige  Philippos  ihnen  die  ganze  Insel  überlassen 
werde,  mussten  sie  nun  sehen,  wie  zwei  Hauptstädte  derselben  zu 
festen  Stützpunkten  der  makedonischen  Waffen  eingerichtet  wur- 
den. Aus  Eretria  wurde  die  nationale  Partei  durch  philippische 
Söldner  ausgetrieben  und  Parmenion  lieferte  diese  Stadt,  wie  auch 
Oreos,  dessen  Gebiet  damals  ein  Viertel  der  ganzen  Insel  um- 
fasste,  und  das  durch  seine  Lage  die  wichtigsten  Seestrafsen  be- 
herrschte,   Tyrannen   in  die  Hände,  welche  daselbst  als  königliche 
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Vasallen  regierten.  Geraistos  und  Chalkis  hielten  sich  noch,  und 
die  letztere  Stadt  gewann  jetzt  eine  hervorragende  Bedeutung.  Hier 
war  am  meisten  politisches  Leben;  hier  entwarf  man  den  Plan, 
eine  Verbindung  unter  den  euboischen  Städten  herzustellen,  und 
Kallias,  einer  der  angesehensten  Führer  der  Bürgerschaft,  suchte 
dafür  am  makedonischen  Hofe  Unterstützung  zu  gewinnen.  Aber 
den  Absichten  Philipps  war  jede  Regung  selbständiger  Politik  unter 
den  Griechen  und  jede  Verbindung  hellenischer  Gemeinden  zuwider, 
und  da  Kallias  keine  Neigung  hatte,  sich  den  königlichen  Wei- 
sungen unbedingt  zu  fügen,  und  da  er  auch  in  Theben  keine  Un* 
terUützung  seiner  Pläne  fand,  so  wandte  er  sich  nach  Athen  und 
liefs  sich  von  seinen  Mitbürgern  ermächtigen,  dieser  Stadt  ein  Schutz- 
bündniss  anzutragen. 

Die  Sache  kam  zur  Verhandlung,  wahrscheinlich  bald  nach 
Beendigung  des  Gesandtschaftsprozesses  (S.  657).  Aischines  war 
der  Vertreter  der  makedonisch  gesinnten  Regierungen  in  Euboia. 
Er  warnte  vor  Annahme  solcher  Anträge,  welche  den  Krieg  mit 
Philipp  herbeiziehen  würden,  und  um  auch  einen  scheinbar  patrioti- 
schen Grund  der  Ablehnung  vorzubringen,  erklärten  die  Redner 
seiner  Partei,  dass  es  Athens  Würde  nicht  entspreche,  mit  Chalkis, 
der  alten  Unterthanenstadt,  unter  Bedingungen  der  Gleichheit  sich  zu 
verbinden.  Aber  Demosthenes  widerlegte  diese  Reden  und  brachte 
ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Chalkis  zu  Stande.  Es  war  die 
erste  entschlossene  That  der  zu  altem  Freiheitsmuthe  wieder  er- 
starkenden Bürgerschaft,  und  in  Folge  davon  wurde  dem  Könige 
die  Herrschaft  über  den  Euripos,  den  er  schon  in  seinen  Händen 
zu  haben  glaubte,  glücklich  entwandt  *^^). 

Gleichzeitig  war  der  nimmer  Ruhende  an  dem  entgegengesetzt 
ten  Meere  beschäftigt.  Hier  hatte  er  schon  vor  mehreren  Jahren 
(S.  428)  mit  dem  Königshause  der  Molotter  nahe  Verbindungen  an- 
geknüpft, welche,  wie  es  ja  an  allen  anderen  Orten  auch  der  Fall 
war,  erst  sehr  freundschaftlich  und  harmlos  aussahen,  bis  es  ihm 
beliebte,  mit  seinen  wahren  Absichten  hervorzutreten.  Arybbas  war 
hocherfreut  gewesen,  den  mächtigen  Nachbarfürsten  um  seine  Nichte 
werben  zu  sehen,  und  glaubte  sich  dadurch  in  seiner  eigenen  Herr- 
schaft gesichert.  Aber  mit  Olympias  war  auch  ihr  Bruder  Alexan- 
dros  an  den  makedonischen  Hof  gekommen.  Dieser  war  nun  her- 
angewachsen und  ein  brauchbares  Werkzeug  geworden,  um  die 
Landschaft  Epeiros  zu  einem  phiUppischen  Clientelstaate  zu  machen. 
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Der  König  TUhrte  jetzt  seinen  Schwager  mit  Heeresroacht  in  sein 
väterliches  Land,  verjagte  den  Oheim  mit  seinen  Söhnen  und  be- 
nutzte diese  Gelegenheit,  um  die  griechischen  Pflanzstädte  an  der 
Küste  zu  unterwerfen;  er  ging  weiter  bis  an  den  Golf  von  Am- 
brakia  und'  schloss  Verbindungen  mit  den  Aetolem ,  dem  kraftvoll- 
sten der  mittelgriechischen  Stämme,  welchen  er  dadurch  auf  seine 
Seite  zog,  dass  er  ihm  in  einem  besonderen  Vertrage  die  Wieder- 
erwerbung von  Naupaktos  versprach,  welches  zur  Zeit  in  die  Hände 
der  Achäer  gekommen  war.  Naupaktos  war  der  alte  Ueberfabrtsort 
nach  dem  Peloponnese,  dann  einer  der  wichtigsten  Posten  der  atti- 
schen Seemacht,  und  natürlich  hatte  der  König  nur  für  seine  eigenen 
Zwecke  den  Hafen  im  Auge. 

Die  Athener  folgten  allen  Bewegungen  des  Königs.  Es  war 
deutlich,  dass  er  nach  dem  misslungenen  Versuche  auf  Megara  sich 
einen  neuen  Zugang  nach  der  Halbinsel^  öffnen  wollte.  Sie  säumten 
also  nicht,  in  die  nun  bedrohten  Gegenden  Gesandte  zu  schicken, 
um  die  Korinther  und  Achäer,  die  Akamanen,  Leukadier  und  Am- 
brakioten  auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  zur  Wachsamkeit 
aufzufordern  und  Hülfe  zu  versprechen.  Um  ihren  Worten  Nach- 
dnick  zu  geben  ^  schickten  sie  um  dieselbe  Zeit  den  Akarnanen, 
ihren  alten  Bundesgenossen,  Hülfstruppen  und  scheuten  sich 
nicht  den  vertriebenen  Epirotenkönig,  der  zu  ihnen  geflüchtet  war, 
als  ihren  Freund  öffentlich  anzuerkennen  und  bei  sich  aufzuneh- 
men. Endlich  suchten  sie  auch,  während  Philippos  in  Epeiros  war, 
Thessalien  aufzuregen,  und  es  gelang  dem  attischen  Gesandten 
Aristodemos  erfolgreiche  Verbindungen  mit  den  dortigen  Städten 
anzuknüpfen. 

Philippos  kehrte  rasch  über  den  Pindos  zurück,  und  liefs  die 
Thessalier  seine  schwere  Hand  fühlen.  Sie  sollten  endlich  einmal 
von  ihrer  Neuerungssucht  gründlich  geheilt  und  von  der  Täuschung 
befreit  werden,  als  wenn  sie  durch  den  phokischen  Krieg  in  eine 
neue  Zeit  nationaler  Erhebung  eingetreten  wären.  Der  schlaue 
König  benutzte  die  Distriktseintheilung,  welche  zur  Vertheilung  der 
Kriegsleistungen  unter  der  Herrschaft  der  Aleuaden  eingerichtet 
worden  war,  um  in  scheinbarer  Anknüpfung  an  alte  Landesord- 
nungen die  Landschaft  zu  viertheilen,  die  einzelnen,  aus  einan- 
der gerissenen  Landesstücke  unter  Vierfürsten  zu  stellen,  welche 
vollständig  von  ihm  abhängig  waren,  und  so  über  ganz  Thessalien 
und  seine  Httlfsmittel  unbedingt  zu  verfügen.    Gewaltsamer  konnte 


KÖNIG   PHILIPPS   BRIEF    109,  2 ;  342.  667 

der  unruhige  Sinn  des  Volks  nicht  gebeug[t  werden.  Es  gab  kein 
Thessalien  mehr  und  die  vielen  einzelnen  hellenischen  Stadtgemein- 
den waren  nichts  als  rechtlose  Ortschaften  makedonischer  Provinzen. 
Die  Aleuaden,  welche  allen  nationalen  Interessen  jetzt  eben  so  fremd 
waren,  wie  zur  Perserseit,  gaben  sich  dazu  her,  die  ihnen  über- 
tragenen Vierfürstenposten  zu  Übernehmen  ^'^'O. 

Wahrscheinlich  von  Thessalien  aus  knüpfte  KOnig  Philipp  auch 
mit  Athen  wiederum  Verbindungen  an;  er  hatte  wohl  das  Gefühl, 
dass  er  dieselben  bei  Gelegenheit  der  letzten  Gesandtschaft  zu  barsch 
abgebrochen  habe.  Der  eigentliche  Grund  lag  aber  darin,  dass  er 
durch  neue  Verträge  den  Athenern  die  Hände  zu  binden  wünschte ; 
denn  zu  seinem  peinlichen  Erstaunen  nahm  *er  ihre  veränderte 
Haltung  wahr,  sah  sie  im  Peloponnes,  in  Akarnanien,  ja  sogar  auf 
dem  Gebiete  seiner  eigenen  Bundesgenossenschaft,  in  Thessalien, 
mit  grofser  Entschiedenheit  gegen  sich  auftreten.  Die  Kriegsmittel 
von  Athen  waren  zur  See  den  seinigen  noch  immer  überlegen  und 
wohl  im  Stande,  ihm  in  seinen  weiteren  Plänen  hinderlich  zu 
werden.  Es  war  aber  immer  ein  bedenkliches  Zeichen,  wenn  König 
Philipp  sich  den  Athenern  zu  nähern  suchte;  denn  jeder  Versuch 
der  Art  pflegte  der  Vorläufer  solcher  Unternehmungen  zu  sein,  in 
deren  Ausführung  er  einen  berechtigten  Widerstand  von  Seiten 
Athens  zu  erwarten  hatte. 

Er  that  es  diesmal  durch  einen  Brief,  welchen  er  mit  grofser 
Geschicklichkeit  so  entworfen  hatte,  dass  er  auf  die  Wünsche  der 
Athener  bereitwillig  einzugehen,  ja  noch  mehr,  als  begehrt  war, 
anzubieten  schien.  Alle  brennenden  Fragen  wurden  berührt.  Ha-< 
lonnesos,  schrieb  er,  solle  keinen  Zwist  verursachen;  er  wolle  die 
Insel)  die  er  den  Seeräubern  abgenommen,  als  Geschenk  den  Athe- 
nern überlassen.  Künftig  sollten  Makedonien  und  Athen  gemeinsain 
das  Heer  bewachen  und  die  Kaperei  unterdrücken.  Er  bot  zugleich 
einen  Handelsvertrag  an,  welcher  die  beiden  Länder  enger  als  zu- 
vor mit  einander  verbinden  sollte,  und  wiederholte  seine  Bereit- 
willigkeit, auf  eine  Revision  der  missliebigen  Punkte  in  den  Trak- 
taten einzugehen,  nur  müsse  er  sich  dagegen  verwahren,  dass  er 
jemals  die  Absicht  gehabt  habe,  von  der  Grundlage  des  faktischen 
Besitzstandes  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  abzugeben.  Wenn  er 
aber  die  Aufnahme  der  bis  dahin  neutralen  Staaten  in  die  Verträge 
früherhin  abgelehnt  habe,  so  sei  er  jetzt  nicht  mehr  dagegen,  dass 
sie  nachträgUch  beiträten  und    dadurch    eine  Bürgschaft  für   ihre 
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ÜDabhyngigk^it  eriangten.  Ueber  die  SUdte  aber,  welche  rorg^lich 
uach  Abschluss  des  Friedens  von  ihm  besetzt  sein  soUtea,  so  vie 
über  die  Teri'itorialfrageD  im  Chersonaes  solle  ein  Schiedsgericht 
entscheiden. 

Das  naiea  die  Hauptpunkte  der  inhaltsreichen  Botschaft,  in 
der  er  Alles  vereinigt  hatte,  was  auf  die  Athener  Eindruck  machen 
konnte,  scheinbare  Zugeständnisse  und  zuvorkommende  Aoerbie- 
tiuigen,  ernste  Proteste  gegen  feindselige  Richtungen  und  War- 
nungen vor  starrem  Eigensinn ,  Versprechungen,  Drohungen  — 
kurz  der  Bricl'  war  eine  solche  Mischung  von  Hilde  und  Strenge, 
dass  er  dadurch  den  Einen  zu  erschrecken,  den  Andern  tu  gewin- 
nen oder  fpslLT  zu  machen  hoffen  konnte. 

Seine  Cx'saudten  Ihaten  das  Ihrige,  den  Brief  in  seinem  SioDc 
zu  beleucbleii.  seine  Parteiganger  halfen  ihnen,  die  Vorschlage  mOg' 
liehst  mundgerecht  zu  machen  und  empfahlen  dringend  ihre  An- 
nalime;  die  Patrioten  hatten  also  keine  leichte  Aufgabe,  dem  Eia- 
drucke  dieser  Botschaft  entgegenzutreten  und  die  Bürger  zu  einer 
der  Stadt  windigen  Antwort  zu  veranlassen.  Diese  Aufgabe  ßel  nr 
Allem  dem  llege^ippos  zu,  auf  dessen  Gesandtschaft  jetzt  der  eigenl- 
liche  6eschci<l  erfolgt  war,  und  er  war  durchaus  der  Mann,  um  in 
einer  derben ,  Allen  verständlichen  und  eindringlichen  Weise  seine 
Hilbürger  anl  den  rechten  Standpunkt  zu  stellen,  um  die  philip- 
pischen Ancrbietungen  zu  beurteilen.  Zunächst  nahm  er  für  alle 
Athener  volle  Redefreiheit  in  Anspruch  und  legte  Verwahrung  da- 
gegen ein,  ilass  Philippos  sich  herausuebme,  über  die  vor  der  Bür- 
gerscliafl  gebaltenen  Reden  sich  beißllig  oder  missfSllig  zu  aufseni. 
Dann  ging  er  auf  Halonnesos  über.  Die  Insel,  sagte  er,  gefaOrtden 
Atbeneru,  deriii  Eigen thumsrecht  durch  eine  zeitweiUge  Besetzung 
von  Seerftubern  nicht  aufgehoben  ist.  Was  unser  ist,  kOnneu  wir 
uns  nicht  schinken  lassen  und  niemals  zugeben,  dass  der  KOnig 
tlber  hellenischen  Boden  nach  seinem  Belieben  verfuge  und  dabei 
gar  den  Grorsmilthigen  spiele,  und  uns  Wohlthaten  erweise,  deren 
.Annahme  uns  demuthigt.  Was  aber  das  Schiedsgericht  betrilR,  so 
ist  es  mit  Atln-ns  Macht  zu  Ende,  wenn  wir  uns  darauf  einlassen, 
über  unsere  Besitzungen,  Ober  unsere  Inseln  mit  dem  Manne  van 
Peila  Prozesse  zu  fuhren,  und  eben  so  wenig  entspricht  es  der 
Ehre  Athens,  mit  ihm  die  Aufsicht  über  das  Meer  zu  theiien.  Da- 
durch will  er  sich  nur  das  Recht  erwerben,  an  beliebigen  Pnnklen 
mit  seinen  Kriegsschiffen  anzulegen.     Auch  der  angebotene  Handels- 
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vertrag  ist  nichts  als  ein  Fallstrick.  An  sich  durchaus  entbehrlich, 
soll  er  nur  dazu  dienen,  Philipps  Hof  zur  obersten  Instanz  der  na- 
tionalen Angelegenheiten  zu  machen,  während  es  sonst  Brauch  war, 
dass  alle  mit  Athen  geschlossenen  Verträge  von  der  Btlrgerschaft 
ihre  letzte  Bestätigung  erhielten. 

Was  die  angebotene  Revision  der  Traktate  betreffe,  so  habe 
Philippos  durch  frühere  Gesandte  vor  Aller  Ohren  sich  bereit  er- 
klärt, auf  Abänderungsvorschläge  einzugehen.  Sein,  des  Hegesippos, 
Vorschlag,  den  die  Bürgerschaft  angenommen,  sei  zwar  mit  der 
philokratischen  Vereinbarung  im  Widerspruch,  aber  dafür  der  Ge- 
rechtigkeit und  den  wahren  Interessen  Athens  allein  entsprechend. 
Wenn  Philipp  davon  nichts  wissen  wolle,  so  beweise  dies  nur, 
dass  es  ihm  überhaupt  mit  der  angebotenen  Revision  nicht  Ernst  sei. 

Eben  so  verhalte  es  sich  mit  der  Zulassung  der  anderen  Hel- 
lenen, welche  bis  jetzt  an  den  Verträgen  keinen  Theil  hätten.  Das 
habe  Athen  als  etwas  Billiges  in  Anspruch  genommen,  und  auch 
Philipp  räume  jetzt  die  Billigkeit  des  Verlangens  ein.  Er  wolle 
also,  dass  den  griechischen  Staaten  ihre  Selbständigkeit  durch  er- 
weiterte Verträge  verbürgt  werde,  aber  zu  derselben  Zeit  erfolge 
die  Besetzung  von  Pherai,  die  Vergewaltigung  von  Epeiros,  der 
Feldzug  gegen  Ambrakia,  die  Unterwerfung  der  Kolonien  am  ioni- 
schen Heere.  Wie  könne  man  solchen  Thatsachen  gegenüber  den 
Worten  des  Königs  Glauben  schenken  und  ihm  Achtung  vor  helle- 
nischer Gemeindefreiheit  zutrauen  I  Eben  so  handle  er  auch  in 
den  Angelegenheiten  des  Chersonneses,  wo  er  fortfahre  attisches 
Eigenthum  den  Athenern  vorzuenthalten  und  eine  so  sonnenklare 
Thatsache,  wie  die  Gränzbestimmung  in  Betreff  Kardias,  vor  ein 
Schiedsgericht  bringen  wolle. 

Demosthenes  unterstützte  die  Rede  des  Hegesippos  und  machte 
besonders  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Schiedsgericht,  welches  ge- 
recht und  unabhängig  die  Streitfragen  behandle,  gar  nicht  zu  finden 
sei.  Die  Bürgerschaft  erklärte  sich  trotz  aller  Gegenbestrebungen 
der  makedonischen  Partei  für  Hegesippos,  und  die  Anträge  Philipps 
vnirden  als  unannehmbar  zurückgewiesen.  Hit  «dieser  Abweisung 
war  die  frühere  Spannung  um  Vieles  gröfser  geworden;  der  Friede 
bestand  äufserlich  fort,  in  der  That  war  er  aufgehoben;  die  Bür- 
gerschaft hatte  sich  wiederholt  gegen  die  bestehenden  Traktate  aus- 
gesprochen, die  Abänderung  aber,  welche  den  Wünschen  des  Kö- 
nigs entsprach,  abgelehnt.     Es  musste  nun   über  kurz    oder  lang 
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auch  iltT  ScheiuMede  eiu  Ende  nehmen,  und  es  kam  zum  Kriege, 
a\ivv  iiiclit  in  Hellas  selbst,  sondern  im  Cliersonues "'). 

Die  Ihrakische  Halbinsel,  so  entlegen  sie  war,  stand  doch  lu 
den  Athenern  in  den  allerniichälen  Beziehungen,  denn  es  war  eine 
der  üllesten  und  Teslesten  Traditionen  attischer  Politik,  diese  Halb- 
insel, »eil  sie  die  nördlichen  Seestrafsen  beherrschte,  wie  einen 
Ubers<'<'i  sehen  Theil  von  Attika  anzusehen.  Hier  war  die  Bürger- 
sdiall  umsichtiger,  wachsamer  und  entschlossener  als  auf  allen  au- 
Uern  üihieten  der  auswärtigen  Politik.  Man  betrachtete  den  Cher- 
souiiep  wie  eine  unveräufserliche  Domäne,  wo  der  Staat  über  Grund 
und  Builen  zn  verfügen  berechtigt  sei,  und  auch  wührend  der  Zeit, 
in  dfr  soiist  alle  überseeischen  Beziehungen  Athens  erlahmt  waren, 
Hihr  niiiii  fort,  hierher  nach  dem  Vorgänge  des  Perikles  Burger- 
kotoiiii'iL  auszusenden,  um  besilziose  Athener  zu  versorgen  und  die 
tleiT^clmit  daselbst  zu  siebern. 

Kurz  vor  d^m  Bundesgenossen  kriege  waren  die  dortigen  Be- 
sitz verlifiltaisse  durch  die  Erfolge  des  Chares  günstig  geordnet  worden 
(S.  4G4f;  sechs  Jahre  spater  war  Sestos  erobert  (S.  5S0|  und  die 
gaiizf^  Halbinsel  war  attisches  Land  von  der  SUdspitze  bis  Kanlia 
Im  oberen  Lande  suchte  man  durch  Verbindungen  mit 
(ieu  ciiilieimischen  Pursten  EUnOuss  zu  erhallen,  wie  Demosthenes 
dies  ;it>  die  den  attischen  Interessen  entsprechende  Politik  in  seiner 
Ki-du  ^<'gen  Aristokrates  empfohlen  hatte'"). 

Je  mehr  nun  im  obcien  Lande  Philippos  sich  festsetzte,  Ker«o- 
l>lep[i's  zu  seinem  Vasallen  machte,  mit  Kardia  in  BUndniss  trat  und 
seine  Absicht  verrieth,  nach  der  Propontis  und  dem  Ponlos  bin 
seine  IKrrscbati  auszudehnen:  um  so  mehr  galt  es  auf  der  Hut  va 
»ein  und  die  Posten  auf  diesem  ger<ibrdeten  für  Philipp  nicht  minder 
als  itii'  Athen  wichtigen  Vorwerke  zu  verstarken.  Danun  sdiickte 
uiuii  nni'li  in  demselben  Jahre,  in  welchem  man  auf  Anlass  des  phi- 
lippisclii.'n  Briefs  Uber  die  Abänderung  der  Vertrage  in  Athen  ver- 
Laudii-li  hatte,  eine  Anzahl  von  PflanzbUrgern  nach  dem  Chersoonese, 
um  die  dortige  Colonie  zu  verstärken.  In  Erwügung  der  schwie- 
ri^'eii  Vi'rlialtnisse  wählte  man  zum  Führer  der  Bürgei-scbaar  einen 
Manu  von  Feldherrulalenl  und  anerkannt  tapferer  Gesinnung,  Dio- 
l'eiilx's.  einen  Mann,  der  entschlossen  war,  den  Interessen  seiner 
Vati'i'siadt  nichts  zu  vergeben,  und  der  es  wagte  auf  eigne  Hand 
torvviii'b  zu  gehen,  falls  ihn  die  einheimischen  Behörden  im  Stiebe 
lasM'n  sollten. 
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Dies  trat  sehr  bald  ein.  Er  wusste  sich,  da  er  auf  Widerstand 
Stiefs,  durch  Kaperei  Gelder  zu  verschaiTeu,  um  Truppen  zu  werben, 
und.  ging  dann  gegen  Kardia  vor,  das  feindlich  gesinnt  war  und 
von  Philippos  Unterstützung  erhielt.  Ja  er  fiel  341  auch  in  make- 
donisches Gebiet  ein,  plünderte  das  Land,  nahm  feste  Platze  und 
verkaufte  die  Gefangenen. 

Diese  Kühnheit  machte  das  gröfste  Aufsehen.  Es  war  seit  dem 
Frieden  das  erste  Mal,  dass  die  Mafsregeln  der  Athener  über  kecke 
Reden,  ablehnende  Bescheide,  aufwiegelnde  Gesandtschaften  und  mi- 
litärische Demonstrationen  hinaus  gingen.  Philipp  erhob  sofort 
Beschwerde  und  verlangte  Genugthuung,  während  er  mit  seinen 
Truppen  schon  im  oberen  Thrakien  stand  und  Verstärkungen  aus 
Makedonien  und  Thessalien  an  sich  zog. 

Im  Sommer  kam  die  Angelegenheit  vor  der  Bürgerschaft  zur 
Sprache.  Die  Parteien  standen  sich  schroff  gegenüber.  Die  An- 
hänger Philipps  beuteten  die  Gelegenheil  aus,  um  ihre  Gegner  an- 
zugreifen, welche  den  Staat  mit  frevelhaftem  Leichtsinn  in  die 
gefährlichsten  Händel  verwickelten,  die  nicht  einmal  dann  Ruhe 
halten  könnten,  wenn  Philipp  so  weit  von  den  attischen  Gränzen 
entfernt  wäre.  Sie  verlangten  ZurUckberufung  des  Diopeithes  und 
Bestrafung  für  sein  eigenmächtiges  Verfahren,  wodurch  er  zu  Land 
und  zu  Wasser  den  Frieden  gebrochen  habe. 

Die  Thatsachen  waren  nicht  wegzuleugnen ;  es  kam  nur  darauf 
an,  wie  man  sie  auffasste.  Und  da  trat  Demosthenes  vor  die  Bür- 
gerschaft, um  ihr  die  Frage  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  dar- 
zustellen. Diopeithes'  Schuld  oder  Unschuld  sei  eine  Nebenfrage; 
es  handele  sich  um  die  Verhältnisse,  nicht  um  Personen.  Man 
habe  gut  sagen  von  Seiten  der  Gegenpartei,  dass  der  gegenwärtige 
Zustand  unerträglich  sei,  dass  man  entweder  dem  Könige  offenen 
Krieg  erklären  oder  ehrlichen  Frieden  halten  müsse.  'Diese  Ent- 
^scheidung',  sagt  Demosthen«s,  4iegt  gar  nicht  in  unserer  Macht. 
^Philippos  behauptete  Frieden  zu  halten,  als  er  mit  seinen  Truppen 
4n  Oreos  einrückte,  Kardia  besetzte  und  die  Mauern  von  Pherai 
'einriss.  Wenn  Philipp  attisches  Eigenthum  nimmt  und  Griechen- 
'städte  zerstört,  so  ist  das  kein  Kriegsfall,  wenn  aber  wir  einmaj 
^handeln  und  wir  irgendwo  unsern  Platz  behaupten,  so  wird  üi)er 
^Rechtsbruch  geklagt.  Sind  das  Athener,  die  so  urteilen?  Eine 
^solche  Zartheit  des  Gewissens  ist  nichts  als  Verrätherei.  Wir 
^müssen  stets  gerüstet  sein  seine  Schläge  abzuwehren,  weil  er  immer 
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^unvermuthet  da  ist.  Und  jetzt,  da  unsere  Truppen  gerade  auf  dem 
TIatze  sind,  sollen  wir  aus  freiem  Antriebe  dem  Könige  den 
'Gefallen  thun,  den  Hellespont  zu  entblofsen  und  zwar  zur  Zeit  der 
^Jahreswinde,  welche  uns  bald  verhindern  werden,  dorthin  zu  fahren, 
^wahrend  er  seine  Truppen  daselbst  sammelt  I  Und  den  Feldherm, 
^der  einmal  sich  entschlossen  zeigt,  den  sollen  wir  strafen,  während 
^doch  Niemand  anders  als  die  Borger  selbst  daran  Schuld  ist,  dass 
^dem  Diopeithes  Vorwtlrfe  gemacht  werden  können;  denn  nur  der 
'Mangel  an  Unterstützung  von  unserer  Seite  hat  ihn  gezwungen, 
'sich  auf  anderem  Wege  Mittel  des  Unterhalts  zu  suchen!  Uns 
'müssen  wir  anklagen,  nicht  ihn.  Wir  müssen  uns  schämen,  dass 
'wir  bei  allen  Staaten  Gesandte  herum  schicken,  um  zur  Wachsam- 
'keit  gegen  Philipp  aufzufordern,  und  selbst  nichts  thun,  um  uns 
'zu  retten.  Denn  um  Rettung  handelt  es  sich,  das  müssen  wir  er- 
'kennen.  Wir  müssen  uns  klar  werden,  dass  Philipp  uns  hasst, 
'unsere  Stadt,  den  Boden,  auf  dem  sie  steht,  alle  Einwohner,  auch 
'diejenigen,  welche  sich  jetzt  seiner  Freundschaft  rühmen,  am  aller- 
'meisten  aber  unsere  Verfassung.  Und  dazu  hat  er  guten  Grund, 
'denn  er  weifs  sehr  wohl,  wenn  er  auch  alles  Uebrige  in  seine 
'Gewalt  gebracht  hätte,  dass  er  dennoch  nichts  mit  Sicherheit  sein 
'nennen  kann,  so  lange  hier  bei  uns  die  Volksherrschaft  besteht, 
'sondern  dass,  wenn  irgend  ein  Unfall  eintritt,  wie  dergleichen 
'einen  Menschen  viele  treffen  können.  Alles  was  er  jetzt  mit  Ge- 
'walt  zusammenhält,  zu  uns  kommen  und  hier  Zuflucht  suchen  wird : 
'denn  ihr  Athener  seid  eurem  Charakter  und  eurer  Verfassung  nach 
'durchaus  nicht  geeignet,  Eroberungen  zu  machen  und  eine  Herr- 
'Schaft  zu  gründen,  wohl  aber  dazu,  der  Habsucht  Anderer  in  den 
'Weg  zu  treten,  ihnen  ihre  Beute  abzunehmen  und  allen  Menschen 
'zur  Freiheit  zu  verhelfen.' 

Die  noch  immer  grofse  Scheu  der  Athener  vor  Aufwand  und 
Anstrengung  bekämpft  Demosthenes,  indem  er  sie  auffordert  das  zu 
bedenken,  was  ihnen  bevorstehe,  wenn  sie  nicht  das  Erforderliche 
thun.  'Denn',  sagt  er,  'wenn  ihr  einen  der  Götter  dafür  zum  Bürgen 
'habt,  dass  falls  ihr  Ruhe  haltet  und  Alles  Preis  gebt,  Philippos 
'euch  selbst  verschonen  wird:  so  ist  das  beim  Zeus  und  allen  Got- 
'lern  freilich  eine  Schande  für  euch  und  eure  Stadt,  aus  trägem 
'Stumpfsinne  die  Gesamtheit  der  anderen  Hellenen  aufzuopfern, 
'und  ich  für  meine  Person  mochte  lieber  gestorben  sein,  als  einen 
'solchen  Rath   gegeben    haben.     Wenn   es  aber  ein  Anderer   sagt 
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Umd  euch  überzeugt,  nun  gut,  so  wehrt  euch  nicht,  gebt  Alles 
'Preis I  Nun  steht  es  ja  aber  so,  dass  Keiner  unter  euch  derglei- 
'chen  glaubt.  Im  Gegentheile,  wir  wissen  Alle:  je  mehr  wir  ihn 
^nehmen  lassen,  um  so  weiter  greift  er  vor,  um  so  mächtiger  wird 
'er  auf  unsere  Kosten  und  zu  unserem  Schaden.  Also  muss  man 
'sich  doch  darüber  entscheiden,  bis  zu  welchem  Punkte  man  zu- 
*rückweichen  will,  und  wann,  ihr  Athener,  wir  anfangen  wollen, 
'unsere  Pflicht  zu  thun?  „Nun  ja,  wenn  die  Noth  eintritt".  Aber 
'was  freie  Männer  Noth  nennen,  das  ist  längst  und  reichlich  über 
'uns  gekommen ,  denn  für  sie  giebt  es  nichts  Schwereres,  als  die 
'Scham  über  das,  was  sie  täglich  geschehen  sehen  müssen.  Was 
'aber  für  Knechte  Noth  ist,  Züchtigung  und  Misshandlung,  das 
'mögen  die  Götter  uns  nie  erfahren  lassen!' 

So  stellt  Demosthenes  seinen  Mitbürgern  den  Ernst  der  Lage 
dar;  er  fordert  sie  auf,  die  Truppen  zusammen  zu  halten,  Vermö- 
genssteuer zu  entrichten,  die  hellenischen  Staaten  zu  gemeinsamer 
Politik  zu  Tereinigen  und  diejenigen  Staatsmänner  zur  Strafe  zu 
ziehen,  welche  dem  Feinde  des  Vaterlandes  dienen*^'). 

Die  gewaltige  Rede  wirkte.  Die  makedonischen  Parteigänger 
erlitten  eine  neue  Niederlage  und  Diopeithes  wurde  nicht  zurück- 
gerufen. Aber  der  Erfolg  war  dennoeh  kein  genügender.  Im  ein- 
zelnen Falle  hatten  die  Athener  vernünftig  und  männlich  gehandelt, 
aber  ihr  Gesamtverhalten  liefs  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig, 
die  drohende  Gefahr  stand  ihnen  noch  immer  nicht  nahe  und  leib- 
haftig genug  vor  der  Seele,  sie  wollten  sich  noch  immer  von  der 
süfsen  Gewohnheit  des  Friedens  nicht  lossagen  und  redeten  sich 
noch  immer  ein,  dass  Demosthenes  allzu  schwarz  sähe.  Darum 
trat  er  wenige  Wochen  nach  seiner  letzten  Rede  von  Neuem  vor 
die  Bürgerschaft,  um  ihr  in  noch  eindringlicherer  Weise  klar  zu 
machen,  dass  in  der  That  der  Frieden  nicht  mehr  bestehe,  wie 
Philippos  und  seine  Freunde  es  lügnerisch  vorgäben,  dass  Athen 
seit  der  Vergewaltigung  von  Phokis  unaufhörlich  bekriegt  werde 
und  dass  es  sich  gegenwärtig  nicht  um  den  Hellespont  und  um 
Byzanz  handele,  sondern  um  die  eigene  Stadt  und  um  Hellas. 
Seit  fast  dreizehn  Jahren,  sagt  Demosthenes,  ist  Philippos  unab- 
lässig bedacht,  überall,  wo  Hellenen  wohnen,  mit  schrankenloser 
Gewaltthätigkeit  die  Pläne  seiner  Herrschsucht  durchzusetzen.  'Ue- 
'ber  dreifsig  Hellenenstädte  hat  er  in  Thrakien  vernichtet,  so 
'dass  man  über  ihren  Boden  hin  gehen  kann,  ohne  sie  zu  erkenn- 
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^nen;  in  Delphoi  hat  er  sich  den  Vorsitz  angemafst  und  lässt  sich 
^daselbst  durch  einen  seiner  Knechte  vertreten.  Thennopylai  ist 
hron  seinen  Truppen  besetzt,  die  Landschaft  Phokis  vernichtet,  Thcs- 
^salien  zerrissen  und  geknechtet,  in  Euboia  hat  er  Zwingherrn  eio- 
^gesetzt,  Megara  bedroht,  wie  Ambrakia  und  Leukas.  Elis  und  die 
'anderen  peloponnesischen  Städte  hat  er  schon  in  seiner  Gewalt, 
^Naupaktos  verspricht  er  den  Aetolern,  Echinos,  den  phthiotischen 
^Grdnzort,  hat  er  den  Thebanern  ohne  Weiteres  genommen ,  und 
'wie  er  einerseits  nach  dem  ionischen  Meere  vorgreift,  so  streckt 
'er  auch  nach  dem  Hellespontos  seine  Hand  aus,  hält  Kardia  besetzt, 
'zieht  gegen  Byzanz  —  und  einem  solchen  Umsichgreifen  sehen  die 
'Hellenen  ruhig  zu,  als  wenn  es  sich  um  eine  Naturgewalt  handele, 
'um  eine  Hagelwolke,  von  der  Jeder  nur  wünscht,  dass  sie  seine 
'Aecker  verschone?  Dieselben  Hellenen,  welche  einst  so  empfind- 
'lieh  und  eifersüchtig  waren,  wenn  eine  hellenische  Stadt  ihre  üeber- 
'macht  geltend  machte,  sie  lassen  sich  nun  von  einem  nichtswOr- 
'digen  Makedonier  das  Schmählichste  gefallen!' 

'Warum  waren  die  Hellenen  früher  den  Barbaren  furchtbar, 
'während  es  jetzt  umgekehrt  ist?  Nicht  ihre  Mittellosigkeit  ist 
'Schuld,  sondern  der  Mangel  an  jener  Gesinnung,  welche  einst  die 
'Freiheit  von  Hellas  gegen  die  Uebermacht  der  Perser  siegreich  ver- 
'theidigte!  Damals  war  ehrlos  ein  Jeder,  der  mit  den  Barbaren 
'sich  einliefs,  und  der  durch  Geld  Gewonnene  ein  Gegenstand  allge- 
'meiner  Verachtung.  Dies  Ehrgefühl  ist  verschwunden;  man  spielt 
'mit  dem  Verrathe  und  hat  nicht  mehr  die  Kraft,  das  Böse  za 
'hassen.  Fordert  man  doch  sogar  stadtbekannte  Verräther  auf,  vor 
'der  Bürgerschaft  zu  reden,  obwohl  man  an  Olynthos  u.  a.  Städten 
'sieht,  wohin  es  führe,  wenn  die  Bürger  den  Verräthem  GehOr 
'geben  und  sich  in  die  Stricke  der  Lüge  fangen  lassen  1  Wenn  die 
'Olynthier  jetzt  noch  Rath  pflegen  könnten,  so  würden  sie  Manches 
'zu  sagen  wissen,  was  sie  vor  dem  Untergange  bewahrt  hätte,  wenn 
'sie  es  zur  rechten  Zeit  eingesehen  und  beherzigt  hätten.  Eben  so 
'die  Bürger  von  Oreos,  die  Phokeer  und  die  anderen  Opfer  philip- 
'piscber  Herrschsucht.  Das  ist  nun  Alles  zu  spät  Aber,  so 
'lange  ein  Fahrzeug  —  gleichviel  ob  grofs  oder  klein  —  üher 
'dem  Wasser  erhalten  werden  kann,  so  lang«  muss  der  Schiffer, 
'der  Steuermann  und  jeder  Andere  eifrig  arbeiten,  dass  es  Niemand 
'weder  absichtlich  noch  unabsichtlich  umstürze.  Also  ihr  Männer 
'von  Athen,  so  lange  wir  noch  unverletzt  sind,  im  Besitze  der  gröfsten 
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Stadt,  zahlreicher  Hülfsmiltel  und  vollen  Ansehens,  müssen  wir 
'das  Unsrige  thun.  Wir  müssen  uns  in  Vertheidigungszustand  setzen, 
'entschlossen,  wenn  auch  die  anderen  Hellenen  insgesamt  in  die 
'Knechtschaft  willigten,  an  unsenn  Theile  für  die  Freiheit  zu  käm- 
*pfen.  Das  müssen  wir  Öffentlich  bezeugen  und  unsere  Entschlüsse 
^kundgeben  durch  Gesandtschaften  nach  dem  Peloponnes,  nach  Rho- 
^dos,  nach  Chios  und  nach  Susa;  denn  auch  dem  PerserkOnige 
^kann  es  nicht  gleichgültig  sein,  wenn  es  dem  Makedonier  gelingt, 
'Alles  umzustürzen.  Vor  Allem  aber  muss  der  eigene  Entschluss 
^feststehen,  denn  thöricht  ist  es,  für  Andere  Sorge  zu  tragen,  wäh- 
*rend  man  das  Eigene  preis  giebt,  und  zuerst  gilt  es  die  eigene 
'Pflicht  zu  thun,  dann  aber  die  anderen  Helleaen  zu  vereinigen  und 
'zu  ermahnen.  So  geziemt  es  einer  Stadt  wie  der  eurigen.  Wenn 
Ihr  Athener  aber  abwarten  wollt,  dass  etwa  die  Chalkidier  Hellas 
'retten  sollen  oder  die  Megareer,  während  ihr  euch  der  Aufgabe 
^feige  entziehet,  so  denket  ihr  nicht  recht.  Diese  Alle  sind  zufrieden, 
'wenn  sie  selbst  erhalten  werden;  euch  aber  kommt  es  zu,  dies  zu 
'bewirken.  Ja  euch  haben  dies  Ehrenamt  eure  Vorfahren  erworben 
'und  es  auch  mit  grofser  Gefahr  als  euer  Erbe  zu  erhalten  ge- 
'wusst\  So  ergänzt  diese  Rede  die  frühere  und  führt  die  Aufmerk- 
samkeit der  Athener  von  der  einzelnen  Angelegenheit  auf  die  all- 
gemeine Lage,  vom  Chersonnes  auf  Hellas,  von  der  attischen 
Politik  zu  der  hellenischen  hinüber,  die  er  den  Athenern  als  ihre 
eigene  an  das  Herz  legt*^). 

Die  mächtigste  aller  Volksreden  des  Demosthenes  hatte  auch 
von  allen  den  grOfsten  Erfolg;  sie  entschied  über  die  Stimmung 
der  Bürgerschaft,  die  allmählich  immer  mehr  auf  seine  Seite  ge- 
treten war.  Die  Eubulospartei  konnte  ihm  nicht  mehr  die  Spitze 
bieten;  sie  zog  sich  zurück,  und  so  gelangte  die  Leitung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  wesentlich  in  die  Hand  des  Demosthenes. 
Von  günstigem  Einflüsse  waren  die  Verhältnisse  in  Thrakien.  Durch 
die  dortigen  Unternehmungen  des  Königs  fühlten  sich  die  Athener 
mehr  beängstigt,  als  durch  die  Besetzung  von  Phokis  und  Thermo- 
pylai.  Sie  dachten  an  die  Zeiten  Lysanders  und  sahen  vom  Helles- 
pont  durch  das  Abschneiden  der  Kornzufuhr  zum  zweiten  Male 
das  Verderben  nahen.  Dazu  kam,  dafs  in  dieser  Zeit  auch  aufser- 
halb  Athens  ein  besserer  Geist  erwachte,  eine  Erkenntniss  der  Ge- 
fahr, die  ganz  Hellas  bedrohte,  und  ein  entschlossener  Muth  zum 
Kampfe  für  die  Freiheit.     Gewiss  haben  die  in  Hellas  weit  verbrei- 
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teten  Reden  des  Demosthenes  mitgewirkt;  es  hatte  sich  in  der  Stille 
ein  patriotischer  Aufschwung  vorbereitet  und  darum  blieben  die 
Gesandtschaften,  welche  auf  Demosthenes'  Antrag  ausgesendet  wurden, 
diesmal  keine  leeren  und  erfolglosen  Formalitäten;  sie  bildeten  in 
der  That  den  Anfang  einer  neuen  Verbindung  hellenischer  Staaten 
zum  Schutz  und  Trutz  gegen  Philipps  Herrschsucht. 

Demosthenes  war  auch  diesmal  bei  der  Ausführung  seiner  An- 
träge persönlich  auTs  Eifrigste  betheiligt.  Er  ging  im  Sommer  341 
nach  dem  Kriegsschauplatze,  wo  die  nächsten  Entscheidungen  zu 
erwarten  waren,  nach  dem  Hellesponte,  um  dort  das  Seinige  zu 
thun,  damit  die  Athener  auf  ihrem  Posten  blieben,  und  nach  Byzanz; 
denn  dies  war  der  wichtigste  Punkt  im  Bereiche  der  nördlichen 
^'  "  Heere,  der  herrschende  Platz  für  den  Verkehr  zwischen  dem  Pontos 

und  dem  Archipelagos,  wie  für  den  Uebergang  von  Europa  nach 
Asien. 

Byzanz  war  erst  durch  die  Perserkriege  zu  einer  europäischen 
W^  Stadt  geworden  und  zugleich  zu  einem  wichtigen  Gliede  der  helle- 

^.;  nischen  Bundesmacht,  welche  sich  damals  dem  Morgenlande  gegen- 

I;  über  bildete.    Indessen  ist  Byzanz  von  allen  griechischen  l^nz- 

städten  immer  am  wenigsten  geneigt  gewesen,  sich  einem  gröfseren 
Ganzen  als  Glied  einzuordnen.  Seit  der  Erschlaffung  des  Perser- 
reichs von  aller  Furcht  befreit,  gab  es  sich  ganz  seinen  besonderen 
Handelsinteressen  hin  und  keine  Griechenstadt  war  als  Seestadt  in 
gleichem  Grade  bevorzugt.  Denn  Byzanz  war  nicht  nur  der  natür- 
liche Mittelpunkt  des  pontischen  Schiffsverkehrs,  sondern  auch  der 
Fischerei,  und  während  die  anderen  Städte  mit  mancherlei  Mühe 
und  Gefahr  an  diesem  einträglichen  Gewerbe  sich  betheiligten, 
wurden  die  dichten  Züge  der  Thunüsche,  gerade  wenn  sie  die  voll- 
kommenste Reife  erlangt  hatten,  durch  die  Meeresströmung  in  den 
Hafen  von  Byzanz  hineingetrieben  und  den  Byzanüern  dergestalt  der 
reichste  Segen  mühelos  in  den  Schofs  geschüttet.  Wenn  nun  die  Stadt 
aufserdem  durch  ihre  feste  Halbinsellage,  ihr  gesundes  Klima,  ihre 
fruchtbare  Umgebung  ausgezeichnet  war,  so  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  sich  in  ihr  ein  sehr  trotziges  Selbstgefühl  entwickelte  und  dass 
auch  einzelne  Hellenen,  welche  hier  festen  Fufs  fassten,  wie  Pausanias 
und  Klearchos  (S.  133),  in  dieser  Stadt  sich  unbezwinglich  wähnten. 
Byzanz  hatte  sich  schon  im  samischcn  Kriege  von  Athen  los  zu  machen 
gesucht.  Im  peloponnesischen  Kriege  stellte  Alkibiades  die  attisdie 
Herrschaft  am  Bosporos  wieder  her.  Dann  folgten  nach  einander  die 
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Bestrebungen  der  Athener,  der  Spartaner,  der  Thebaner  (S.  365) ; 
aber  keine  der  Städte  hatte  die  Macht,  um  ihren  Ansprüchen  den  ge- 
hörigen Nachdruck  zu  geben.  Dadurch  wurden  die  Byzantier  immer 
hochmtlthiger ,  bis  der  Bundesgenossenkrieg  ihnen  endlich  die  er- 
wünschte Gelegenheit  gab,  in  die  Reihe  der  selbständigen  Seestaaten 
einzutreten.  Jetzt  war  Byzanz  an  Schiffen  etwa  eben  so  reich  wie 
Athen;  es  war  im  Besitze  eines  ansehnlichen  Landgebiets,  es  hatte 
eine  Reihe  untergebener  Seeplätze  am  Pontos  und  an  der  Propontis 
und  war  in  Verbindung  mit  Perinthos,  einer  der  stärksten  See- 
festungen der  alten  Welt,  einer  Stadt,  welche  ein  Heer  von  30,000 
Mann  hielt.  Darum  hatte  sich  der  schlaue  Philippos  den  Byzantiern 
so  freundschaftlich  genähert;  er  hatte  ihre  Interessen  mit  den  sei- 
nigen zu  verweben  gewusst  und  zu  gemeinsamer* Bekämpfung  der 
thrakischen  Fürsten  ein  Bündniss  gemacht. 

Es  war  nun  die  Aufgabe  des  Demosthenes,  den  schlimmen 
Riss,  welchen  der  Bundesgenossenkrieg  hier  gemacht  hatte,  zu  heilen, 
die  trotzige,  hochmüthige  und  abgünstige  Seestadt  wieder  heranzu- 
ziehen, die  Bürger  von  der  auch  ihnen  drohenden  Gefahr  zu  über- 
zeugen und  den  Beistand  der  Athener  anzubieten.  Die  Umstände 
waren  ihm  günstig,  insofern  zwischen  Philipp  und  Byzanz  schon 
ein  solcher  Zwiespalt  eingetreten  war,  wie  er  nach  Demosthenes' 
Voraussicht  nicht  hatte  ausbleiben  können.  Die  Byzantier  hatten 
die  Hülfe  verweigert,  welche  Philipp  von  ihnen  gefordert  hatte. 
Sie  waren  inne  geworden,  dass  seine  Nachbarschaft  ihnen  gefähr- 
licher werde,  als  die  der  thrakischen  Fürsten,  welche  er  mit  ihnen 
in  Gemeinschaft  bekriegen  wollte.  Da  kam  Demosthenes.  Es  war 
der  rechte  Augenblick,  um  Angesichts  gemeinsamer  Gefahr  den 
spröden  Stolz  der  Byzantier  und  das  alte  Misstrauen  zu  besiegen; 
die  beiden  mächtigsten  Seestädte  reichten  sich  die  Hand  und  die  Athe- 
ner schickten  Mannschaften  nach  dem  Hellesponte,  nach  Tenedos,  nach 
Prokonnesos,  um  ihren  Freunden  und  Feinden  öffentlich  zu  zeigen, 
dass  sie  entschlossen  wären,  in  den  nordischen  Meeren  ihre  Macht 
aufrecht  zu  erhalten"^). 

Gleichzeitig  gingen  Gesandte  nach  Rhodos  und  nach  Chios, 
wo  Hypereides  wahrscheinlich  der  Wortführer  der  Athener  war, 
während  Ephialtes  nach  Susa  ging,  um  die  dortige  Regierung  auf 
die  Gefahren  hinzuweisen ,  welche  für  die  Sicherheit  des  Perserreichs 
aus  dem  Vordringen  der  Makedonier  nach  den  nördlichen  Meerstrafsen 
erwüchsen,  und  demgemäfs  den  Abschluss  eines  Subsidienvertrags 
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mit  Athen  und  seinen  Verbündeten  zu  beantragen.  Am  Hofe  des 
GrofskOnigs  konnte  man  sich  nicht  entschliefsen  auf  diese  Vorschläge 
einzugehen;  man  wies  sie  sogar  mit  Rücksicht  auf  das  feind- 
selige Verhalten  Athens  bei  früheren  Anlässen  (S.  570)  schnOde 
zurück.  Indessen  verkannte  man  die  geföhrlichen  Fortschritte  Phi- 
lipps nicht;  man  hatte  ein  wachsames  Auge  auf  den  Helle^M>nt 
und  es  schien  ein  bequemes  Auskunftsmittel  zu  sein,  wenn  man 
unter  der  Hand  die  attische  Vertheidigung  des  Chersonnesos  unter- 
stützte, um  dadurch  einen  Damm  gegen  das  Vordringen  der 
Hakedonier  zu  gewinnen.  Für  Diopeidies  sind  in  der  That  per- 
sische Subsidien  flüssig  gemacht  worden.  Auch  an  die  Führer 
der  Kriegspartei  in  Athen  sollen  persische  Geldgeschenke  gelang! 
sein,  und  es  ist  ja  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man 
in  Susa  damals  dieselbe  Politik  befolgte,  wie  beim  Ausbruche  des 
korinthischen  Kriegs  (S.  170),  indem  man  nicht  mit  den  griechischen 
Staaten  verhandelte,  sondern  mit  einzelnen  Parteiführern,  und  dieses 
Mittel  zur  Verfügung  stellte,  mit  denen  sie  nach  ihrem  Gutdünken 
verfahren  konnten*"). 

Wahrend  dieser  Gesandtschaften  waren  in  Griechenland  sehr 
wichtige  Schritte  geschehen.  Demosthenes  hatte  nämlich  unausge- 
setzt sein  Augenmerk  auf  Euboia  gerichtet;  denn  je  zweifelloser 
der  wirkliche  Ausbruch  des  Kriegs  bevorstand,  um  so  wichtiger  war 
diese  Insel,  so  wohl  für  Philipp  zum  Angriffe  auf  Athen  als  für 
die  Athener  zum  Schutze  ihrer  Landschaft  und  zur  Führung  eines 
erfolgreichen  Kriegs.  In  dieser  Beziehung  war  nun  von  grüikter 
Wichtigkeit  die  Verbindung  des  Demosthenes  mit  Kallias,  dem  Sohne 
des  Mnesarchos  (S.  665),  welcher  zunächst  die  eigene  Insel  befreien 
und  unter  der  Leitung  seiner  Vaterstadt  Chalkis  einigen  wollte,  der 
aber  in  diesem  Bestreben  natürlich  einen  Rückhalt  an  den  Nach- 
barstaaten suchen  musste  und  deshalb  mit  der  Patriotenpartei  in 
Athen  Hand  in  Hand  ging.  KaUias  ist  der  erste  nicht-attische 
Staatsmann,  welcher  sich  Demosthenes  anschloss;  Chalkis  die  erste 
Nachbarstadt,  welche  ihre  Bundesgenossenschaft  antrug,  und  sich 
nicht  blofs  helfen  lassen  wollte,  wie  Rhodos,  Megalopolis  u.  a.,  son- 
dern auf  das  Eifrigste  selbst  mit  voranging.  Wie  zur  Zeit  der  Per- 
serkriege Athen  und  Sparta  vorantraten,  um  die  Patriotenpartei  zu 
sammeln,  so  jetzt  Athen  und  Chalkis;  sie  waren  die  beiden  Städte, 
welche  zuerst  das  Bündniss  abschlössen  und  dann  zum  Beitritte 
warben.    Dadurch  erhielt  die   gute  Sache  einen  hellenischen  Cba- 
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rakter  und  erweckte  mehr  Vertrauen.  Demosthenes  wusste  die 
Gunst  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  bestens  zu  rerwerthen,  er 
wies  immer  auf  die  Hauptsache  hin  und  verhinderte,  dass  an  Neben- 
punkten, namentlich  in  Betreff  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der 
früher  abhängigen  Bundesgenossen,  der  grofse  Erfolg  scheiterte. 
Demosthenes  und  Kallias  gingen  zusammen  in  den  Peloponnes 
und  nach  den  westlichen  Landschaften.  Die  Akarnanen,  wahr- 
scheinlich durch  Philipps  Verträge  mit  den  Aetolern  gereizt,  sagten 
Beitritt  zu;  mit  ihnen  die  Leukadier,  dann  die  Korinther  und 
Achäer,  endlich  Megara.  Matrikularbeiträge  zur  Bildung  einer  ge- 
meinsamen Land-  und  Seemacht  wurden  verabredet.  Die  EubOer 
verpflichteten  sich^zu  vierzig  Talenten,  die  Peloponnesier  und  He- 
gareer  zu  sechzig. 

Kallias  berichtete  der  athenischen  Bürgerschaft  von  dem  Er- 
folge seiner  Gesandtschaft,  Demosthenes  bestätigte  die  wohl  gelungene 
Grundlegung  einer  nationalen  Verbindung  -gegen  Philipp;  für  den 
nächsten  Monat  ward  der  Abschluss  der  Verträge  und  das  erste 
Zusammentreten  des  neuen  Bundesraths  unter  dem  Vorsitze  von 
Athen  anberaumt.  Es  war  ein  gutes  Vorzeichen,  dass  während 
dieser  Veranstaltungen  der  Kampf  gegen  den  makedonischen  Ein- 
fluss  glücklich  begonnen  worden  war;  denn  das  engere  Waffen- 
bündniss  zwischen  Athen,  Megara  und  Chalkis  war  schon  in  Wirk- 
samkeit getreten.  Kallias  und  sein  Bruder  Tauroslhenes  waren  mit 
Kephisophon,  dem  Führer  der  attischen  Hülfsmacht,  gegen  Oreos 
ausgezogen,  welches  ihnen  als  der  wichtigste  Punkt  erscheinen 
musste,  namentlich  weil  von  hier  aus  der  Besitz  der  nördlichen  Spo- 
raden, Skiathos  u.  a.  bedroht  wurde.  Schon  im  Juni  341 ;  109,  3 
war  der  Tyrann  Philistides  getodtet  und  die  Stadt  gewonnen. 

Um  so  muthiger  ging  man  auf  die  weiteren  Anträge  des 
Demosthenes  ein.  Die  Abgeordneten  kamen  mit  Beginn  des  Früh- 
jahrs 340  in  Athen  zusammen,  um  die  Verträge  abzuschliefsen. 
Es  herrschten  verschiedene  Ansichten  darüber,  ob  man  feste  Sätze 
der  Beisteuer  ausmachen  oder  die  Kriegskosten,  welche,  wie  Hege- 
sippos  hervorhob,  ihrer  Natur  nach  unberechenbar  wären,  nach- 
träglich vertheilen  solle.  In  der  Hauptsache  vmrde  ein  gutes  Ein- 
vernehmen erreicht  und  ein  ßündniss  errichtet,  an  welchem  unter 
der  Vorstandschaft  Athens  Euboia,  Megara,  Achaja,  Korinth,  Leukas, 
Akarnanien,  Ambrakia  und  Kerkyra  Theil  nahmen  ^'^. 

Athen  that  auf  Demosthenes'  Antrieb  mehr  als  es  pflichtmäfsig 
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ZU  leiftlen  hatte.  Er  di*ängte  uoaufhaltsain  vorwärts,  damit  der 
Bund  Dur  so  bald  wie  mOglidi  in  Thfttigkeit  komme.  Es  wwden 
den  eüböischen  Gemeinden  Gelder  und  Schiffe  überwiesen  und  De- 
masthenes  hat  späier  Vorwürfe  darüber  hören  müssen,  dass  er  in 
seinem  hellenischen  Eifer  die  besonderen  Interessen  seiner  Vater- 
stadt beeinträchtigt  habe.  Aber  er  wusste  wohl,  was  er  that. 
Die  Vorschüsse  Athens  trugen  wesentlich  dam  bei,  dem  faulen 
Frieden,  welchen  er  yemichtet  sehen  wollte,  den  letzten  Stofs 
Ztt  geben.  Man  scheute  sich  nicht,  makedonische  Schiffe  auf- 
zidiringen.  Auch  auf  den  nördlichen  Inseln  kam  es  zu  blu- 
tigen Kämpfen.  Halonnesos  war  in  die  Hände  der  Peparethier 
gefellen,  welche  die  makedonische  Besatzung  daselbet  gefangen 
genommen  hatten.  Philippos  liefs  dafür  Peparethos  verwttalen, 
wiährend  die  Athener  sich  der  Insel  annahmen  und  ihren  Schiffen 
Anweisung  gsd>en,  dafür  an  makedonischem  Eigenthum  Vei^eltang 
zu  üben. 

Die  Athener  waren  wie  umgewandelt;  sie  gingen  jetzt  mit 
voller  Rücksichtslosigkeit  zu  Werke,  inneiiialb  der  Stadt  wie  dranfaen. 
In  Athen  ergriff  man  einen  gewissen  Anaxinos  aus  Oreos,  der 
angeblich  für  die  Königin  Olympias  Einkäufe  machte,  aber  als 
ein  Spion  ergriffen  und  hingerichtet  würde.  Auswärts  erwartete 
man  einen  Angriff  auf  Euboia;  es  kam  darauf  an,  so  rasch  wie 
möglich  auch  die  anderen  Tyrannen  zu  stürzen,  welche  den  Make- 
doniern  Vorschub  leisteten,  namentlich  den  Kleitarchos  von  Eretria, 
welcher  mit  phokischen  Söldnern  den  Plutarchos  (S.  590)  gestürzt 
hatte.  In  Athen  zeigte  sich  der  rühmlichste  Eifer.  Vierzig  Schiffe 
wurden  durch  freiwillige  Beiträge  ausgerüstet,  unter  Pbokions  be- 
wahrter Leitung  wurde  Eretria  genommen,  Kleitarchos  getödtet,  und 
damit  war  ganz  Euboia  wieder  frei.  Eine  Menge  unverhoffter  Er- 
folge drängte  sich  in  dieser  Zeit  zusammen.  Im  Einzelnen  waren 
sie  nicht  geeignet  Philipp  Besorgniss  einzuilössen ,  aber  zusammen 
bezeugten  sie  ihm  doch  einen  sehr  merkwürdigen  Umschwung  der 
öffentlichen  Meinung.  Die  kühnste  Politik  des  Demosthenes  war 
jetzt  der  Bürgerschaft  willkommen;  die  Gegenpartei,  welche  durch 
das  gerichtlich  bezeugte  Einverständniss  des  Aischines  mit  Anaxinos 
einen  neuen  Stofs  erhalten  hatte,  war  machtlos,  während  Demo- 
sthenes als  der  leitende  Staatsmann  öffentlich  anerkannt  und  auf 
Aristonikos'  Antrag  an  den  Dionysien  zum  ersten  Male  mit  einem 
Goldkranze  geehrt  wurde.  Ja  die  nationale  Verstimmung  gegen  Phi- 
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lippos  war  so  im  Steigen,  dass  auch  in  Olympia  die  Nennung  seines 
Namens  mit  lautem  Ausdrucke  der  Hissgunst  angehört  wurde  ^^^). 

Für  den  Erfolg  der  demosthenischen  Politik  waren  die  Um- 
stände sehr  günstig;  denn  Philippos  war  fern  und  in  einen  Krieg 
verwickelt,  welchen  er  nicht  sofort  unterbrechen  konnte,  um  nach 
Hellas  zu  eilen  und  den  im  Entstehen  begriffenen  Bund  zu  sprengen, 
ehe  derselbe  zu  Kräften  kam.  Philippos  verfolgte  von  jeher  eine 
doppelte  Art  von  Kriegspolitik,  eiae  gegen  die  Hellenen  und  eine 
andere  gegen  die  Barbaren.  Bei  jenen  suchte  er  immer  eine  der 
Form  nach  friedliche  Anerkennung  zu  erreichen ;  hier  hatte  er  nur 
Ländererwerb,  vortheilhafte  Reichserweiterung,  Beute  und  Heeres- 
verstärkung im  Auge. 

So  war  Philippos  jetzt  nach  der,  wie  es  schien,  gelungenen 
Beruhigung  der  griechischen  Staaten  schon  im  dritten  Jahre  mit  ^ 
einem  Kriege  beschäftigt,  welcher  auf  die  Eroberung  eines  ganzen 
Continents  und  die  allmähliche  Umwandelung  desselben  zu  einer 
Provinz  gerichtet  war.  Makedonien  sollte  nicht  mehr  das  Gränzland 
europäischer  Civilisation  sein.  Das  grofse  Thrakerland  zu  beiden 
Seiten  des  Hämos,  bis  dahin  nur  an  seinen  Rändern  aufgeschlossen, 
ein  Land  voll  mächtiger  Ströme,  voll  Wälder  und  Bergwerke,  Weiden 
und  Ackerfluren,  sollte  mit  seinen  Völkern  ihm  dienstbar  werden 
und  zugleich  als  Brücke  dienen  sowohl  ziuu  Erwerbe  der  pontischen 
Ufer  wie  auch  zur  Eroberung  des  jenseitigen  Welttheils.  Dieser 
Aufgabe  war  er  Jahre  lang  völlig  hingegeben,  während  er  in  Pella 
seinen  Sohn  die  Regierungsgeschäfte  führen  liefs.  Auch  in  Thra- 
kien trat  Philippos  mit  den  Gesichtspunkten  hellenischer  Politik  auf, 
indem  er  Barbaren  bekämpfte,  welche  seit  Menschengedenken  die 
griechischen  Küstenstädte  ohne  Unterlass  gefährdet  hatten.  Dadurch 
glaubte  er  sich  einen  Anspruch  auf  die  Schutzherrschaft  der  be- 
nachbarten Griechen  zu  erwerben;  er  verschmähte  auch  hier  keine 
sich  darbietende  Handhabe  friedlicher  Anknüpfung  und  suchte  durch 
nichts  lieber  als  durch  Bündnisse  sein  Reichsgebiet  auszudehnen. 
Sonst  aber  war  es  hier  eine  ganz  andere  Kriegführung  als  in  den 
griechischen  Gegenden,  besonders  nachdem  er  die  Fürstenthümer  in 
der  unteren  Gegend  gestürzt  hatte  und  nun  mit  den  Bergstämmen 
kriegte,  welche  ihm  mit  ungebrochener  Freiheitsliebe  entgegentraten. 
Zu  dem  wechselnden  Kriegsglttcke  und  der  Schwierigkeit  einer 
dauernden  Unterwerfung  kamen  die  Drangsale  des  rauhen  Klimas, 
der  weglosen  Gegend.    In  elenden  Erdgruben  mussten  die  Krieger 
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Quartier  maclien  und  die  grofsen  Verluste  mussteu  durch  immer 
neue  Truppen  ans  Makedonien  und  Thessalien  ersetzt  werden. 

Aber  Philippos  war  hier  nicht  nur  als  Feldherr  beschäftigt; 
auch  die  Erforschung  der  Landschaft,  die  Kenntniss  ihrer  HüÜs- 
quellen,  die  Herstellung  der  Ordnung,  die  Sicherung  des  Erworbenen 
nahm  ihn  Jahre  lang  in  Anspruch.  Strafsen  wurden  gebahnt  und 
Städte  angelegt,  um  die  Land*  und  Wasserwege  zu  sichern  so  wie 
um  die  Bergwerke  auszubeuten.  So  entstand  im  Kernlande  des  alten 
Thrakerreichs  eine  Reihe  makedonischer  Kolonien,  Philippopolis 
am  Hebros  und  an  Nebenflüssen  Kalybe  und  Bine,  Plätze,  wo  unter 
bewaiTneter  Aufsicht  Strafgefangene  angesiedelt  wurden,  um  deo 
Boden  urbar  und  die  Gegend  wohnhaft  zu  machen.  Seit  dem  FrOh- 
jähre  342  war  Philippos  mit  diesen  Aufgaben  beschäftigt,  die  ihn 
persönlich  so  in  Anspruch  nahmen,  dass  er  alle  ferneren  Bündel 
nur  nebenbei  berücksichtigen  konnte. 

Die  Hauptsache  war  erreicht,  das  rauhe  Binnenland  mit  ung^ 
heuern  Anstrengungen  und  Opfern  unterworfen,  die  makedonische 
Hausmacht  fast  um  das  Dreifache  vergrOfsert;  die  beiden  Reiche 
des  Nordens,  die  sich  oberhalb  Hellas  drohend  entwickelt  batteUf 
die  westlichen  und  östlichen  Stromgebiete  (S.  391),  waren  endlich 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen.  Aber  noch  fehlte  der  Abschluss 
der  grofsen  Arbeit,  nämlich  die  Vereinigung  der  griechischen  Kttsten- 
plätze  mit  dem  neu  eroberten  Festlande,  welche  ihm  hier  ebenso 
'L.  dienen  sollten,  wie  Amphipolis,  Potidaia  u.  s.  w.  in  seinen  älteres 

1^;.  Erwerbungen.     Ohne  diese  Städte  war  er  nicht  Herr  der  Seestrafses, 

^;;  ohne  sie  blieb  sein  ganzer  Eroberungskrieg  etwas  durchaus  UnfoD- 

Y^\  ständiges  und  Lückenhaftes;  er  war  durch  sie  im  Binnenlande  ein- 

geschlossen.    Er  hatte  durch  Verträge  sein  Ziel  zu  erreichen  ge- 
sucht;  aber  umsonst.     Sehr   zur   Unzeit  sah   er  nicht  nur  in  der 
^-  Halbinsel  am  Hellespontos,  sondern    auch   in   den   Griecbenstädten 

am  Bosporos  und  an  der  Propontis  einen  Geist  kräftiger  WiderseU- 
lichkeit  erwachen,  und  anstatt  friedlich  seine  Zwecke  durchzusetzen, 
musste  er  hier  an  den  nördlichen  Meerstrafsen  einen  Krieg  beginnen, 
in  den  nach  einander  die  Perser,  die  Athener  und  ihre  Bundesge- 
nossen eintraten.  Hier  kam  der  Kampf  zwischen  Europa  und  Asien 
unerwartet  zum  Ausbruche,  hier  wurde  der  Friede  mit  Athen  nach 
V  siebenjährigem  Bestände  endlich  ofifen  gebrochen  ^^). 

y^  Es  handelte  sich    um  Perinthos    und  Byzanz.     Beide  'Städte 

%:  weigerten  sich  auf  Philipps  Bundesgenossenschaft  einzugehen;  seine 
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letzten  Feldzüge  in  Thrakien  inussten  also  gegen  diese  Städte  ge- 
richtet sein,  um  sie  auch  gegen  ihren  Willen  dem  neuen  makedo- 
nisch-thrakischen  Reichsgebiete  einzuverleiben. 

Perinthos  wurde  zuerst  berannt.  Belagerungsthtlrrae  von  120 
Fufs  Hohe  erhoben  sich,  um  von  oben  die  Mauern  zu  beschiefsen, 
und  gleichzeitig  wurden  Minengänge  gegraben,  um  auch  auf  unter- 
irdischem Wege  tn  die  Stadt  einzudringen.  Dann  wurde  die  Flotte 
herbeigeschafil,  um  die  Zuzüge  von  der  Meerseite  abzuschneiden. 
Es  lag  Philipp  Allesüaran,  die  Belagerung  rasch  zu  Ende  zu  führen ; 
mit  immer  wechselnden  Truppen  rückte  er  gegen  die  Mauern  und 
trotz  der  Tapferkeit  der  Bürger,  der  Stärke  ihrer  Befestigungen, 
der  Sicherheit  der  Halbinsellage  und  der  Unterstützung  von  Byzanz 
war  ein  längerer  Widerstand  unmöglich.  Da  kam  eine  unerwartete 
Hülfe  vom  jenseitigen  Ufer,  eine  Unterstützung  griechischer  Frei- 
heitskämpfe von  Seiten  Persiens. 

Die  Perser  waren  an  sich  nicht  so  stumpfsinnig,  um  gleich- 
gültig zuzusehen,  wie  KOnig  Philipp  sich  der  festen  Plätze  an  ihrem 
Gegengestade  bemächtigte;  sie  waren  aufserdem  durch  Ephialtes 
(S.  677)  auf  die  Gefahr  aufmerksam  geworden,  und  hatten  sich  diese 
Mahnung  ohne  Zweifel  zu  Nutze  gemacht.  Attischer  Einfluss  ist 
um  so  mehr  vorauszusetzen,  da.  ein  Athener,  ApoUodoros,  die  Hülfs- 
macht  herüberführte,  welche  von  Arsites,  dem  Satrapen  Kleinphry- 
giens,  in  Verbindung  mit  benachbarten  Statthaltern  zusammenge- 
bracht war.  Schon  diese  Betheiligung  verschiedener  Statthalter  lässt 
darauf  schliefsen,  dafs  vom  Grofskünige  seihst  der  Befehl  dazu  ge- 
geben war.  Gewiss  verdankte  man  es  aber  vorzugsweise  der  Ge- 
schicklichkeit des  attischen  Führers,  dass  die  Hülfe  zur  rechten 
Zeit  ankam  und  dass  es  gelang,  durch  das  einschliefsende  Heer 
hindurch  Mannschaft,  Geld,  Proviant  und  Kriegsbedarf  einzuführen. 
Auch  von  Byzanz  kam  neue  Hülfe,  und  so  geschah  es,  dass  dem 
Könige,  welcher  den  Mauerring  von  Perinthos  schon  gebrochen 
hatte,  aus  den  Häusern  und  hinter  aufgeworfenen  Steinwällen  ein 
so  kräftiger  Widerstand  entgegentrat,  dass  er  in  den  Strafsen  der 
Stadt  wieder  umkehren  und  nach  Ungeheuern  Opfern  und  der  An- 
strengung von  mehreren  Monaten  mit  der  Hauptmacht  abziehen  musste. 

Rasch  wandte  er  sich  nach  Byzanz,  dessen  Hülfsmittel  er  durch 
die  Betheiligung  an  dem  Kampfe  in  Perinthos  erschöpft  glaubte. 
Doch  fand  er  die  Stadt  besser  gerüstet,  als  er  erwartet  hatte,  am 
besten  dadurch,   dass  die  Bürgerschaft,  welche  sonst  in  dem  Rufe 
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der  Unordnung  und  Zuchtlosigkeit  stand,  sich  jetzt  einem  Manne 
hingegeben  hatte,  welcher  ihr  Vertrauen  im  vollen  Mafse  Terdiente 
und  besafs.  Dies  war  Leon,  ein  Schtiler  Piatons.  Als  Oberfeldberr 
stand  er,  wie  Perikles  in  Athen,  an  der  Spitze  des  gesamten  Staats, 
welcher  die  Nothwendigkeit  einer  einheitlichen  Leitung  erkannte. 
Leon  hatte  es  durchgesetzt,  dass  die  zuerst  bedrohte  Schwesterstadt 
mit  allem  Aufwände  yon  Kraft  untersttitzt  wurde;  auf  seinen  Rath 
hatten  sich  die  Byzantier,  als  Philipp  gegen  sie  heranrückte,  in 
ihre  Mauern  zurückgezogen  und  dem  Könige  die  gewünschte  Ge- 
legenheit zu  einem  offenen  Kampfe  nicht  gewährt.  Leon  vertraut« 
der  Lage  der  Stadt  und  ihren  mächtigen  Werken.  Auf  einer  Halb- 
insel gelegen,  an  der  Süd-  und  Ostseite  vom  Bosporos  und  der 
Propontis  bespült,  an  der  Nordseite  von  dem  Meeresarme,  welcher 
seit  alten  Zeiten  das  goldene  Hörn  heifst,  hing  sie  nur  an  der 
dritten  und  schmälsten  Seite  mit  dem  thrakischen  Festlande  zusam- 
men. Mauern  von  aufserordentlicher  Stflrke  umgaben  die  ganze 
Halbinsel,  doppelte  Mauerzüge  sicherten  die  Landseite.  Aber  auch 
die  stärksten  Mauern  konnten  die  Stadt  nicht  retten  und  es  trat 
nun  auch  für  Byzanz,  wie  es  bei  den  anderen  Städten  des  Nordens, 
die  von  Athen  abgefallen  waren,  der  Fall  gewesen  war,  die  Stunde 
ein,  in  welcher  sie  ihre  letzte  Hoffq.ung  auf  Athen  setzen  musste. 
Leon,  der  Zögling  der  Akademie,  hat  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, die  Verbindung  mit  Athen  herzustellen,  und  auch  darin  war 
Byzanz  besonders  glücklich,  dass  das,  was  bei  Amphipolis  und  Olyn- 
thos  versäumt  wurde  oder  zu  spät  geschah,  hier  zu  rechter  Zeit  und 
in  genügender  Weise  erfolgte.  Es  war  inzwischen  eine  ganz  andere 
Zeit  angebrochen;  es  war  eine  kriegerische  Stimmung  da,  welche, 
von  Demosthenes  hervorgerufen,  ganz  Griechenland  durchdrang. 

Als  Philipp  gegen  Byzanz  vorging,  war  er  schon  im  Kriege 
mit  Athen.  Er  war  rücksichtslos  durch  attisches  Gebiet  gezogen, 
um  seine  Flotte  zu  decken,  als  sie  zur  Belagerung  der  Städte  durch 
den  Hellespont  herauffuhr,  und  hatte  Schiffe  der  Athener  und  ihrer 
Bundesgenossen  aufbringen  lassen.  Athen  forderte  Rechenschaft 
Es  erhielt  eine  Antwort  aus  dem  Lager  vor  Perinthos,  worin  der 
König  sich  als  den  Beleidigten,  die  Athener  als  die  Herausfordernden 
darstellte  und  ihnen  die  Schuld  des  Friedensbruchs  zuschob.  Es 
war  ein  Streiten  mit  Worten,  denn  in  der  That  war,  wie  Keinem 
zweifelhaft  sein  konnte,  der  Friede  von  beiden  Seiten  gebrochen  und 
unhaltbar,  so  dass  es  nur  auf  den  Zeitpunkt  des  offenen  Bruchs 
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ankam.  Philipps  Interesse  war  es,  denselben  zu  verzögern,  darum 
versuchte  er  noch  einmal  seine  Gegner  zu  schrecken  und  stellte  in 
seinem  Manifeste  bestimmte  letzte  Forderungen,  deren  Abweisung 
er  für  eine  Kriegserklärung  ansehen  mtlsste. 

Die  Athener  antworteten  auf  dies  Ultimatum,  indem  sie  die 
Friedenssäulen  umrissen  und  sich  entschiedener  als  je  zuvor  der 
Führung  des  Demosthenes  hingaben.  Dass  man  die  festen  Plätze 
an  den  pontischen  Seestrafsen,  dass  man  Byzanz,  den  Hauptmarkt 
des  nordischen  Handels,  nicht  in  des  Königs  Hände  fallen  lassen 
dürfe,  das  war  ein  Gesichtspunkt,  der  allen  Athenern  einleuchtete, 
und  darum  wurde  mit  allgemeiner  Zustimmung  der  Feldherr  Chares, 
der  ein  Geschwader  im  thrakischen  Meer  befehligte,  sofort  nach  dem 
Bosporos  beordert.  Auch  von  den  neuen  Bundesgenossen,  welche  an 
der  Rettung  von  Byzanz  des  Handels  wegen  einen  lebhaften  Antheil 
nahmen,  von  Rhodos,  Kos  und  Chios  kamen  Schiffe  herbei;  es  ge- 
lang die  belagerte  Stadt  von  der  Seeseite  frei  zu  machen  und  die 
feindliche  Flotte  zu  zwingen,  sich  in  den  Pontos  zurück  zu  ziehen. 

Philipp  bot'  um  so  mehr  alle  seine  Kräfte  auf,  um  die  Stadt 
zu  nehmen.  Immer  neue  Minengänge,  immer  neue  Maschinen,  von 
dem  erfindungsreichen  Polyeidos  errichtet,  bedrohten  die  Ringmauer; 
eine  Brücke,  über  das  goldene  Hörn  geschlagen,  wehrte  die  Flotten 
ab,  denen  durch  versenkte  Steinmassen  die  Annäherung  erschwert 
wurde;  einmal  standen  die  Makedonier,  von  einer  regnerischen 
Nacht  begünstigt,  schon  innerhalb  des  Mauerrings,  aber  die  Bürger 
erwachten  zur  rechten  Stunde  und  unter  dem  Glänze  eines  Nord- 
lichts, in  welchem  sie  die  Hülfe  der  Hekate  erkannten,  trieben  sie 
die  Feinde  in  ihre  Minengänge  zurück. 

Während  dieser  Kämpfe  kam  auf  Antrieb  des  Demosthenes 
neue  Unterstützung  aus  AÜien.  Sie  war  durch  die  Umstände  ge- 
boten; denn  wenn  auch  Chares  seine  Pflicht  gethan  und  die  feind- 
liche Flotte  in  den  Pontos  zurückgedrängt  hatte,  wenn  er  in  seiner 
trefflich  gewählten  Stellung  dem  goldnen  Home  gegenüber  auch 
den  Sund  beherrschte,  so  war  er  doch  nicht  die  geeignete  Persön- 
lichkeit, um  den  Bund  zwischen  Byzanz  und  Athen  in  vollem  Grade 
zur  Wahrheit  werden  zu  lassen.  Er  wurde  vom  Bundesgenossen- 
kriege her  noch  mit  grofsem  Misstrauen  angesehen.  Darum  gingen 
im  Frühjahre  339  Kephisophon  und  Phokion  mit  einem  zweiten  Ge- 
schwader ab.  Phokion  war  von  Demosthenes  vor  Allen  empfohlen 
worden  und  das,  was  einem  Söldnerführer,  wie  Chares,  niemals  ver- 
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gönnt  worden  wäre,  der  Einlass  in  die  Stadt,  wurde  einem  Pho- 
kion  mit  vollem  Verti*auen  gestattet.  In  brüderlicher  Eintracht  ver- 
theidigten  nun  Atliener  und  Byzantier,  wie  ein  Stück  gemeinsam 
hellenischen  Bodens,  die  bedrohte  Stadt,  und  der  Erfolg  war,  dass 
KOnig  Philipp  mit  schwerem  Herzen  auch  diese  Belagerung  auf- 
geben musste. 

Er  räumte  allerdings  nicht  sogleich  das  Feld.  Er  zog  an  der 
Küste  hin  und  her,  so  lange  seine  Flotte  im  Pontos  '  abgeschnitten 
war;  er  wusste  es  durch  schlaue  Vorkehrungen  und  allerlei  tau- 
schende Mafsregeln  zu  erreichen,  dass  seine  Schiffe  auf  eine  unbe- 
greifliche Weise  glücklich  durch  den  Hellespont  heimfuhren;  er 
verhandelte  noch  mit  den  griechischen  Inselstaaten  und  durch  sie 
auch  noch  mit  Byzanz.  Dann  aber  brach  er  plötzlich  auf  und  zog 
mit  allen  Truppen  vom  Meere  fort  in  das  Skythenland  hinauf,  wo 
er  eine  Zeitlang  wieder  vor  den  Augen  der  Griechen  verscfiwaDd. 
Es  war  gewiss  keine  zwecklose  Eroberungslust,  welche  Philipp  io 
den  Kampf  mit  Ateas,  dem  greisen  Skythenfürsten,  trieb,  dessen 
Schaaren  in  den  Donauniederungen  mit  der  makedonischen  Phalanx 
zusammentrafen,  sondern  es  galt  die  Sicherung  der  neu  erworbenen 
thrakischen  Länder,  die  Abrundung  des  Reichsgebiets  im  Norden 
und  die  Erforschung  der  Pontoslandscbaften  mit  ihren  Hülfsquellen. 
Darum  hatte  Philippos  auch  als  sein  wichtigstes  Ziel  bezeichnet, 
dass  er  dem  Herakles  ein  Standbild  am  Donauufer  errichten  wollte, 
ein  Vorgeben,  welches  die  Absicht  des  Königs  andeutet,  die  grofse 
Wasserstrafse  zu  Handelszwecken  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Gewiss 
hatte  er  aber  auch  hier  den  Doppelzweck  seiner  Politik  im  Auge, 
dass  er  nicht  nur  die  Barbaren  des  Binnenlandes  bewältigen,  son- 
dern auf  diesem  Wege  auch  die  griechischen  Küstenstädte  mit  seinem 
Reiche  vereinigen  wollte.  Denn  wie  zu  Epeiros  die  elischen  Pflanz- 
städte (S.  665),  zu  Thrakien  Perinthos  und  Byzanz,  so  gehörten 
zum  Skythenlande  die  Griechenstädte  an  der  Westküste  des  Pontos, 
ApoUonia,  Istros,  Odessos,  welche  aus  den  Donaulandsohaften  ihren 
Reichthum  zogen.  So  hängt  der  Donaufeldzug  mit  den  Kämpfen 
am  Bosporos  zusammen  und  zeugt  von  den  gewaltigen  Plänen,  weide 
Philippos  in  seinem  Geiste  bewegte**®). 


Demosthenes  hatte  es  erreicht,  dass  Athen  nach  einer  langen 
Zeit    schmählicher    Uuthätigkeit    wieder    kräftig    und    erfolgreich 
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in  die  Zeitbegebenheiten  eingrifT.  Es  hatte  wieder  Bimdesgenossen 
um  sich  gesammelt;  es  war  im  Peloponnese,  in  Akarnanien,  in  Thes- 
salien, am  Hellesponte  dem  Könige  entschlossen  entgegengetreten; 
es  hatte  Euboia  befreit;  es  hatte  in  den  pontischen  Gewässern  die 
mit  dem  höchsten  Aufwände  aller  Kriegsmittel  betriebenen  Unter- 
nehmungen Philipps  vereitelt  und  die  Kornstrai^e,  welche  er  in 
seine  Hand  J[)ringen  wollte,  offen  gehalten.  Der  König  hatte  von 
Perinlhos  und  Byzanz  abziehen  müssen,  und  mit  gerechtem  Stolze 
musste  es  die  attischen  Patrioten  erfüllen,  als  die  beiden  mächtigen 
Seestädte  mit  Ehrendekreten  und  Goldkränzen  den  Dank  für  ihre 
Rettung  der  Bürgerschaft  von  Athen  darbrachten*^). 

Das  alte  Athen  war  wieder  lebendig  geworden.  Aber  bei  ein- 
zelnen Erfolgen  durfte  man  sich  nicht  zufrieden  geben.  Der  Bruch 
des  Friedens  war  entschieden  und  es  kam  darauf  an,  die  Stadt  auf 
den  nun  unvermeidlichen  Kampf  um  ihre  Selbständigkeit  vorzube- 
reiten. Welche  Mittel  waren  dazu  vorhanden  ?  Der  Feind  der  Stadt 
erschien  jetzt  freilich  nicht  mehr  als  der  unwiderstehliche  Kriegs- 
herr, dem  Alles  gelingen  musste,  aber  wenn  ihm  auch  einzelne 
Unternehmungen  misslangen,  so  war  doch  seine  Macht  im  Ganzen 
eine  unaufhaltsam  fortschreitende.  Er  eignete  sich  immer  neue 
Kriegsmittel  an,  erzwang  immer  neue  Völker  zur  Heeresfolge,  legte 
Tribute  auf,  erhob  Kriegssteuern,  trieb  Beute  ein,  nahm  Bergwerke 
und  einträgliche  Zölle  in  Besitz  und  schaltete  unbedingt  über  eine 
Fülle  von  Hülfsmitteln ,  deren  stete  Zunahme  man  von  Athen  aus 
gar  nicht  überblicken  konnte.  Athen  dagegen  hatte  keinerlei  Ver- 
mehrung seiner  Hülfsmittel  in  Aussicht;  ohne  Subsidien,  ohne  Tri- 
bute, war  es  völlig  auf  sich  angewiesen  und  seine  ganze  Leistungs- 
fähigkeit war  von  dem  guten  Willen  der  Bürger  und  der  geringen 
Zahl  seiner  Verbündeten  abhängig.  In  Athen  konnte  man  nichts 
Anderes  thun,  als  die  vorhandenen  Mittel  durch  eine  zweckmäfsige 
Oekonomie  möglichst  nutzbar  machen,  schädliche  Missbräuche  be- 
seitigen und  die  Wehrkraft  der  Gemeinde  heben ;  es  kam  darauf  au, 
der  durch  die  eubulische  Friedenspolitik  heruntergekommenen  Bür- 
gerschaft eine  solche  Haltung  zu  geben,  dass  sie  im  Stande  war  die 
schwere  Probe  zu  bestehen,  welcher  sie  entgegenging. 

Auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Gesetzgebung  konnten  so 
dringende  und  so  durchgreifende  Reformen  des  Öffentlichen  Lebens 
nicht  ausgeführt  werden;  dazu  bedurfte  es  des  leitenden  Einflusses 
eines  hervorragenden  Mannes.     Es  war  daher  für  den  Erfolg  dieser 
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Bestrebungen  ein  grofses  Glück,  dass  ein  Staatsmann  da  war,  wel- 
cher sich  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  erworben  hatte,  dass  die 
grofse  Mehrheit  derselben  die  Nothwendigkeit  fühlte,  ihn  in  diesem 
entscheidenden  Zeitpunkte  mit  besonderen  Vollmachten  auszurüsten, 
und  endlich  dass  man  mit  richtigem  Blicke  erkannte,  auf  welchem 
Punkte  die  Reformen  zu  beginnen  seien. 

Durch  seine  Schiffe  war  Athen  aus  der  Pereernoth  errettet; 
als  Flottenstaat  hatte  es  seinen  geschichtlichen  Beruf  gefunden  und 
es  war  nie  grOfser  gewesen,  als  da  die  Staatsmänner  aller  Parteien 
neben  und  nach  einander  wetteiferten  die  Stadt  als  Seemacht 
auszubilden  und  dieselbe  durch  Schiffe,  Häfen  und  Hafenmaaem 
unüberwindlich  zu  machen.  Seitdem  der  Missbrauch  seiner  Flot- 
tenmacht Athen  in's  Verderben  gebracht  hatte,  war  das  Selbstver- 
trauen des  Staats  auf  das  Tiefste  erschüttert;  das  Misstrauen  der 
Aristokraten  gegen  das  Seewesen  hatte  sich  auch  in  andere  Kreise 
verbreitet,  und  je  mehr  die  Bürgerschaft  erschlaffte,  um  so  allge- 
meiner wurde  auch  die  Abneigung  gegen  die  Opfer,  welche  die 
Erhaltung  der  Flotte  verlangte,  wenn  man  auch  gewohnheitsmfllsig 
fortfuhr  Schiffe  zu  bauen  und  die  Durchschnittszahl  von  300 
Trieren  im  Stande  zu  erhalten.  Trotzdem  konnte  Athen  seiner 
Vergangenheit  nicht  untreu  werden.  Jeder  neue  Aufschwung  ging 
von  einer  glücklichen  Seeunternehmung  aus,  und  seit  dem  ersten 
siegreichen  Zuge  nach  Euboia  (S.  464)  hatte  der  Patriotismus  der 
Athener  sich  in  freiwilliger  Opferbereitschaft  für  Ausrüstung  von 
Kriegsschiffen  wiederholt  auf  glänzende  Weise  bezeugt.  Indessen 
durfte  das  Heil  der  Stadt  solchen  Aufwallungen  patriotischer  Gefühle 
nicht  anheimgestcllt  bleiben,  und  es  war  ein  günstiges  Zeichen  von 
der  Macht,  welche  die  alten  Traditionen  attischer  Geschichte  noch 
besassen,  dass  man  jetzt,  wo  man  entschlossen  war,  die  Stadt  für  einen 
schweren  Krieg  vorzubereiten,  eine  Reform  des  Seewesens  als  die  erste 
Bedingung  erkannte  und  zu  diesem  Zwecke  Demosthenes  beauftragte, 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Seemacht  zu  prüfen  und  solche 
Anordnungen  vorzuschlagen,  welche  eine  möglichst  erspriefsliche 
Hebung  derselben  herbeiführen  konnten. 

Demosthenes  hatte  Flotte  und  Häfen  von  jeher  als  das  Haupt- 
kapital der  attischen  Macht  angesehen.  Er  hatte  immer  darauf 
hingewiesen,  dass  jede  Hebung  Athens  von  diesem  Punkte  ausgehen 
müsse;  er  hatte  schon  vor  vierzehn  Jahren  in  seiner  ersten  Staats- 
rede (S.  571)  die  eingerissenen  Missbräuche  auf  das  Schärfste  gerügt 
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und  ein  deutliches  Zeugniss  abgelegt,  mit  welcliem  Eruste  er  sich 
die  Besserung  angelegen  sein  lasse.  Inzwischen  waren  die  Miss- 
bräuche immer  tiefer  eingewurzelt,  die  Zustände  immer  uneilräg- 
licher  geworden,  und  auch  abgesehen  von  allen  Rücksichten  höherer 
Politik  musste  der  Mittelstand  der  attischen  Bürger  auf  eine  Aeu- 
derung  der  bestehenden  Einrichtungen  dringen.  Denn  die  ganze 
Symmorienverfassung  (S.  468)  war  in  der  Weise  ausgeartet,  dass 
sie  von  den  Reichen  benutzt  wurde,  um  die  minder  Wohlhabenden 
zu  übervortheilen  und  zu  drücken.  Die"  Vorsteher  der  Steuerver- 
eine vertheilten  die  Unkosten  unter  die  Mitglieder  der  Genossen- 
schaften, welche  je  ein  Schiff  auszurüsten  hatten,  in  willkürlicher 
Weise,  ohne  Rücksicht  auf  die  Vermögensverhältnisse  der  Einzelnen 
zu  nehmen;  die  Aermeren  setzten  ihr  Vermögen  daran,  während 
die  Reichen  mit  einem  sehr  geringen  Aufwände  davon  kamen,  na- 
mentlich wenn  sie  am  Ende  die  ganze  Leitung  an  Spekulanten 
übergaben,  welche  für  eine  bestimmte  Summe  die  Trierarchie  be- 
sorgten. Das  Wesen  der  attischen  Trierarchie  war  völlig  zerstört; 
man  sprach  gar  nicht  mehr  von  Trierarcheu,  sondern  von  'Zusam- 
menzahleqden*.  Das  Ganze  war  ein  unsauberes  Finanzgeschäft  ge- 
worden, welches  die  Kapitalisten  zu  ihren  Gunsten  ausbeuteten,  eine 
Einrichtung,  welche  die  Interessen  des  Staats  schwer  beschädigte, 
weil  sie  den  Kern  der  Bürgerschaft  benachtheiligte  und  verstimmte, 
Unordnungen  aller  Art  hervorrief,  unaufhörlich  Klagen  und  Be- 
schwerden veranlasste  und  jede  Flottenrüstung  verzögerte.  Das 
Schlimmste  aber  war,  dass  die  vorhandenen  Hülfskräfte  der  Stadt 
gar  nicht  zur  Verwendung  kamen,  indem  sich  gerade  die  bedeu- 
tendsten Kapitalien  dem  öffentlichen  Nutzen  entzogen.  Denn  wäh- 
rend die  Symmorien  doch  nur  dazu  dienen  sollten,  diejenigen  Ver- 
mögen, welche  einzeln  zu  gering  für  trierarchische  Leistungen  waren, 
durch  Vereinigung  zur  Uebernahme  derselben  zu  befähigen,  trieb 
man  mit  dem  Vereinsprinzipe  solchen  Missbrauch,  dass  auch  die 
Reichsten  der  Stadt  in  der  Rt;gel  nur  als  Mitglieder  von  Vereinen 
beisteuerten,  als  wenn  gar  keine  Bürger  mehr  in  Athen  vorhanden 
wären,  welche  im  Stande  wären,  für  sich  allein  eine  Trierarchie 
zu  übernehmen.  Und  doch  gab  es  noch  Leute  in  Athen,  welche, 
wie  Diphilos,  160  Talente  (261,500  Thlr.)  und  mehr  im  Vermögen 
hatten. 

Hit  einem    durchgreifenden  Reformgesetze   trat  Demosthenes, 
als  Commissar  der  Bürgerschaft  für  das  städtische  Seewesen,  den 
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Misßbräuchen  entgegen.  Es  ist  uns  in  seinen  einzelnen  Bestim- 
mungen leider  nicht  bekannt,  doch  so  viel  ist  gewiss,  dass  er  die 
Vermögensschätzung  zum  Mafsstabe  für  die  Flottenbeiträge  machte; 
dadurch  erleichterte  er  die  Lasten  der  Aermeren,  welche  mit  den 
Wohlhabenderen  zusammen  kopfweise  beigesteuert  hatten,  und  zog 
die  Reichen  zu  höheren  Leistungen  heran.  Er  erreichte  also  20 
gleicher  Zeit  eine  gerechte  Vertheilung  der  Kriegslasten  und  eine  we- 
sentliche Hebung  der  dem  Staate  zur  Verfügung  stehenden  Steuerkraft. 

Das  Gesetz  war  ein  tddtlicher  Angriff  auf  die  Privilegien  der 
Reichen,  welche  an  der  Spitze  der  bisherigen  Steuervcreine  standen 
und  eine  durch  die  gemeinsamen  Interessen  der  Selbstßudit  eng 
verbundene  Parteigenossenschaft  bildeten.  Sie  setzten  aUe  Mittel, 
welche  ihre  gesellschaftliche  Stellung  ihnen  darbot,  gegen  Demo- 
sthenes  in  Bewegung;  sie  suchten  durch  Bestechungsversudie,  durch 
Drohungen,  durch  AnUagen  seine  Absichten  zu  vereiteln  und  be- 
reiteten ihm  in  seinen  patriotischen  Bemühungen  die  äcgerlicbsteft 
Schwierigkeiten.  Demostfaenes,  in  der  Hauptsache  uoerBchütteriick 
that  im  Einzelnen,  was  möglich  war,  um  Alles  zu  vermeiden,  w» 
die  Einigkeit  der  Bürger  gefährden  konnte;  er  suchte  die  gegnla- 
deten  Einwendungen  zu  berücksichtigen  und  änderte  mehrfach  ai 
seinem  Flottengesetze,  bis  er  es  endlich  durch  den  Rath  an  die 
Bürgerschaft  brachte,  welche  es  in  mehreren  stürmischen  VersamiD- 
lungen  berieth  und  schließlich  annahm.  Jetzt  wurde  zuerst  i« 
richtiger  Weise  das  Vereinsprinzip  mit  der  alten  Trierarchie  rer- 
bunden.  In  den.  Vereinen  wurden  die  kleineren  Kapitalien  her- 
angezogen, um  durch  richtig  bemessene  Steuerquoten  die  Sumae 
zusanunen  zu  bringen,  welche  zur  Ausrüstung  eines  Kriegtschife 
erforderlich  war  (50—60  Minen  --  1300—1570  Thlr.).  Die  grth 
fseren  Kapitalisten  aber,  deren  Vermögen  so  bedeutend  war,  dass 
sie  für  sich  ein  Schiff  übernehmen  konnten,  mussten  nun  wieder 
als  selbständige  Trierarchen  eintreten.  Nach  einer  freilich  aiclit 
sicheren  Angabe  geborten  dazu  diejenigen,  welche  zu  zehn  Talenten 
(15700  Thlr.)  eingeschätzt  waren.  Die  das  Doppelte  im  VermOgea 
hatten,  mussten  je  zwei  Schiffe  stellen;  die  höchste  Leistung  eines 
Einzelnen  stieg,  wie  es  heifst,  auf  die  Ausrüstung  von  drei  Triereo 
und  einem  Dienstboote. 

Durch  das  Ergebniss  dieser  neuen  Organisation  traten  die  frtt- 
heren  Missbräuche  (S.  571  f.)  erst  recht  an  das  Licht  Es  kam  vor, 
dass  attische  Bürger,  welche  bis  dahin  nur  das  Sechszehntel  einer 
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Scbiffsrüstung  getragen  hatten,  jetzt  für  sich  allein  zwei  Kriegsschiffe 
in  Stand  zu  setzen  verpflichtet  wurden.  Im  Ganzen  aber  wurde  nicht 
nur  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Kriegsleistungen  und  der  Wehrkraft 
des  Staats  erreicht,  sondern  es  gereichten  diese  Aenderungen  dem 
ganzen  Staatsleben  zum  Heile,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  wenn 
statt  Parteilichkeit  und  Willkür  Ordnung  und  Gerechtigkeit  eintritt. 
Das  musste  auf  den  Geist  der  Bürgerschaft  einen  wohlthätigen  Ein* 
fluss  üben.  Nun  hatte  Jeder  an  seiner  Stelle  und  nach  seinen 
Kräften  für  den  Staat  zu  leisten;  die  Klagen  über  ungerechte  Be- 
lastung waren  beseitigt,  die  volksfeindliche  Selbstsucht  der  Reichen 
war  unschSldlich  gemacht  und  eine  Menge  ärgerlicher  Streitigkeiten, 
die  bis  dahin  bei  allen  Aufgeboten  an  der  Tagesordnung  waren, 
fiel  von  selbst  hinweg.  'Nach  Einführung  des  neuen  Gesetzes', 
sagt  Demostbenes,  *hat  kein  Trierarch  mehr  wegen  Üeberbürdung 
'das  Mitleid  des  Volks  angerufen,  Keiner  ist  mehr  zum  Altare  der 
'Artemis  in  Munychia  (dem  Asyle  der  in  Floltenangelegenheiten  be« 
'drängten  Bürger)  geflohen;  Keiner  ist  gefesselt  worden;  keine 
'Triere  ist  dem  Staate  verloren  gegangen  oder  auf  den  Werften 
'liegen  geblieben,  weil  denen,  welche  sie  in  See  bringen  solheii,  die 
'Mittel  fehlten' »*0. 

Die  Umgestaltung  der  trierarchischen  Verhältnisse  war  aber  nicht 
ausreichend.  Wollte  man  ernstlich  Krieg  führen,  so  mussten  Geldmittel 
herbeigeschailt  werden.  Man  konnte  sich  nicht  mit  Kriegssteuern  be- 
heUen ;  noch  weniger  konnte  Demostbenes  zu  unwürdigen  Finanzmafs* 
regeln,  wie  sie  früher  angewendet  waren  (S.  214;,  oder  zu  schlechten 
Finanzgesetzen,  welche  er  selbst  bekämpft  hatte,  seine  Zuflucht  neh» 
men.  Zum  Glücke  lagen  aber  auch  hier  die  Dinge  so,  dass  es  an  Mit- 
teln nicht  fehlte  und  dass  es  nur  darauf  ankam,  den  richtigen  Ge- 
brauch von  denselben  zu  machen ;  mit  andern  Worten;  es  musste  mit 
der  faulen  Finanzwirthschaft ,  welche  Demostbenes  wiederholt  als 
den  Krebsschaden  des  Gemeinwesens  bezeichnet  hatte,  gründlich 
gebrochen  werden.  Als  Finanzmann  hatte  Eubulos  seit  dem  Sturze 
Aristophons  (S.  488)  den  attischen  Staat  beherrscht.  Erst  hatte  er 
selbst  die  oberste  Finanzstelle  bekleidet,  dann  solche  Menschen,  die 
vollständig  von  ihm  abhängig  waren,  wie  Aphobetos,  des  Aischines 
Bruder,  zu  seinen  Nachfolgern  gemacht,  während  er  selbst  das  Vor- 
steheramt der  Festgelder  in  der  Weise  für  sich  einrichtete,  dass  er 
vermöge  desselben  alle  anderen  Kassen  controlirte,  das  ganze  Staats- 
einkommen  in  den  Händen  hatte  und  jede  Schmälenmg  der  Volks-* 
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liisÜiarkeiteD  auch  uiitleu  ini  Kriege  als  Verratli  an  deo  Volksrecb- 
teil  Terpönte. 

Inzwischen  war  die  Hachl  des  Eubulos  tief  erscbiltlert  nordeo. 
Er  hatte  nicht  verhindern  hOune»,  dass  Demosthenes  an  die  Spiue 
des  Seewesens  herufen  wurde;  er  konnte  auch  nicht  verhindern, 
dass  Demosthenes  von  dem  Flotlengesetze  zur  Reform  des  Fioani- 
wescHS  fortscbrilt,  welche  die  nothwendige  Ergänzung  jenes  Ge- 
setzes war.  Es  mussten  sofort  alle  Ausgabeu  eingeschränkt  werden, 
der  Prachtbau  des  Arsenals  wurde  eingestellt  und  die  daftlr  bestinun- 
tcQ  Gelder  (S.  647)  wurden  für  die  Kriegshedurfnisse  verfügbar. 
Die  Hauptsache  aber  war,  dass  Demosthenes  Jetzt  den  Schritt  ihat, 
welchen  er  langst  als  die  nothwendige  Bedingung  der  Erhebung 
Athens  bezeichnet  hatte.  Er  beantragte  die  Aufhebung  des  eubn- 
lischeu  Gesetzes  in  Betreff  der  Festgelder  fS.  4SS  f.)  und  nachdem 
dieser  Bann  gelost  war,  brachte  er  das  Gesetz  ein,  dass  bis  aoT 
Weiteres  sämtliche  Ueberschüsse  der  Jahreseioaahmeu ,  anstatt  lur 
Vertheilung  zu  kommen,  als  Kriegsschatz  augesammelt  werden  soll- 
ten. Es  wurde  wieder  eine  unabhängige  Kriegskasse  gebildet  and 
zu  ihrer  Verwaltung  ein  Kriegszahlmeister  eingesetzt'"). 

Das  waren  die  grofsen  Erfolge  des  Demosthenes  in  der  in- 
neren Politik.  Es  waren  Siege  der  schwierigsten  Art,  durch  uaer- 
schdlterliche  Charakterstärke  und  Ausdauer  gewonnen ,  in  eineni 
Kampfe,  welcher  nur  durch  die  Kraft  des  Worts  geführt  wurde  und 
der  diejenigen,  welche  sich  überwinden  liefsen,  nicht  demilthigte, 
sondern  freier,  starker  und  besser  machte.  Denn  wenn  sich  auch 
Viele  nur  widerwillig  der  geistigen  Uebermachl  des  Demosthenes 
beugten,  so  wurde  doch  die  grofse  Hehrheil  der  Bürger  durdi  ihn 
sittlich  veredelt  und  auf  den  Standpunkt  warmer  Vaterlandsliebe 
iiud  patriotischer  Begeisterung  gehoben,  welchen  er  so  lange  allein 
und  einsam  und  unter  grofser  Anfechtung  inne  gehabt  hatte.  Er 
führte  keine  Neuerungen  ein,  die  dem  Staatslehen  fremd  waren, 
i^iundern  er  stellte  nur  das  Alle  wieder  her;  er  stürzte  die  verfas- 
sungswidrige Oligarchie  der  Beichen  und  beseitigte  die  Missbraudie 
dc-r  eularteteu  Demokratie,  tvelcbe  nur  dazu  dienten,  der  tragen 
Vergnügungssucht  der  Menge  zu  schmeicheln.  Er  hekSmpfle  die 
Selhsisucht  der  Reichen  wie  der  Armen  und  wusste  die  Idee  des 
Staats  nieder  in  solcher  Kraft  lebendig  zu  machen ,  dass  die  Annen 
auf  die  ihnen  zur  Gewohnheit  gewordenen  Festgenüsse  freiwiQig 
verzichteten,   um  nur  den  Staat  wieder  in   alter  Wurde  sich  ayf- 
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richten  zu  sehen.  Es  war  eine  äufsere  und  innere  Wiedergeburt 
Athens,  welche  Demosthenes  erreichte,  und  nach  einer  langen  Zeit 
der  Zerfahrenheit  und  Schlaffheit  waren  endlich  alle  Gedanken,  alle 
Krdfte,  alle  Mittel  wieder  auf  einen  Zweck  gerichtet  auf  den  edel- 
sten Zweck,  den  ein  Gemeinwesen  verfolgen  kann,  die  Erhaltung 
seiner  Selbständigkeit  und  Freiheit. 

Die  grofsen  Reformen  des  Demoßthenes  sind  rasch  durchge- 
führt worden;  ihre  Zeit  bestimmt  sich  nach  dem  Kriege  am  Bos- 
poros.  Damals,  als  Demosthenes  mit  seinem  Antrage  auf  Unter- 
stützung von  Byzanz  durchdrang,  fühlte  er  zuerst,  dass  er  die 
Bürgerschaft  in  seiner  Hand  habe.  Damals  beantragte  er  das  Flot- 
tengesetz, das  vielleicht  noch  während  des  Kriegs  zu  Stande  kam. 
Im  nächsten  Jahre  ging  das  Finanzgesetz  durch.  Gewiss  hat  De- 
mosthenes diese  Reformen  nicht  allein  in's  Werk  gesetzt.  Er  war 
der  Vorkämpfer  und  seiner  Kraft  gebührt  der  Ruhm  des  Erfolgs; 
aber  er  stand  ohne  Zweifel  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  in  Ver- 
bindung und  vor  Allen  mit  Lykurgos.  Lykurgos  hatte  ein  hervor- 
ragendes Verwaltungstalent.  Er  kannte  die  Hülfsmittel  des  Staats 
besser  als  irgend  ein  Anderer  und  war  in  besonderem  Grade  be- 
fähigt, durch  zweckmäfsige  Einrichtungen  im  Staatshaushalte  für  die 
Hebung  der  Einkünfte  zu  sorgen.  Diese  Eigenschaften  konnten 
Demosthenes  nicht  nnbekannt  sein  und  wir  dürfen  daher  annehmen, 
dass  er  sich  des  Beiraths  seines  Freundes,  der  seit  Jahren  mit  ihm 
Hand  in  Hand  ging  und  der  auch  schon  im  Peloponnese  (S.  659) 
sein  Begleiter  gewesen  sein  soll,  bei  den  Verwaltungsreformen  be- 
dient hat.  Sowie  die  Partei  des  Eubulos  gestürzt  war,  bedurfte  es 
neuer  Kräfte  und  wenn  Lykurgos  auch  erst  110,  3;  338  in  das 
Amt  des  obersten  Finanzvorstehers  eintrat,  so  beginnt  seine  einfluss- 
reiche Thätigkeit  doch  gewiss  schon  um  die  Zeit,  da  die  Reformge- 
setze des  Demosthenes  durchgingen.  In  demselben  Jahre,  da  Ly- 
kurgos eine  amtUche  Thätigkeit  begann,  trat  auch  sein  Schwager 
Kallias,  des  Habron  Sohn,  aus  dem  Gaue  Bäte,  als  Verwalter  der 
neu  gegründeten  Kriegskasse  ein.  Das  waren  die  frischen  Kräfte, 
welche  das  Werk  der  Wiedergeburt  Athens  forderten.  Es  war  eine 
neue  Generation  von  Staatsmännern,  echte  Athener,  von  Liebe  zur 
Stadt  und  zum  hellenischen  Vaterlande  erfüllt,  durch  ein  hohes 
Streben  unter  einander  verbunden,  und  wenn  man  diese  Männer 
mit  Eubulos  und  den  durch  seine  Gunst  in  die  höchsten  Staats- 
ämter beförderten  Emporkömmlingen  vergleicht,  so   erkennt  man 
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deo  Unterschied  der  alten  und  der  neuen  Zeit,  den  eutscheidendM 
Wendepunkt,  auf  welchen  die  attische  Geschichte  gelangt  war^^). 

Die  inneren  Feinde  lagen  besiegt  darnieder ;  Eubulos  und  Ge- 
nossen waren  ohnmächtig,  die  makedonisch  Gesinnten  hatten  BOGh 
weniger  Einfluss  und  dachten  nicht  daran ,  offenen  Widerstand  zu 
leisten.  Demosthenes  war  also  nicht  mehr  der  Leiter  der  Oppo- 
sition gegen  eine  übermächt^e  Parteiregierung,  sondern  der  Leiter 
des  Staats  und  sollte  nun  zeigen,  dass  er  nicht  Mos  die  SchSdco 
des  Gemeinwesens  aufzudecken  und  durch  wohlerwogene  Gesetivor- 
schldge  Abhülfe  zu  schaffen  wisse,  sondern  auch  in  stürmiscbeo 
Zeiten  das  Steuer  führen  könne,  welches  ihm  das  Vertrauen  seiner 
Mitbürger  in  die  Hand  gegeben  hatte.  Der  Friedensbruch,  den 
er  inuner  gefordert  hatte,  war  erfolgt,  dar  Krieg,  den  er  heraiifbe 
schworen^  war  ausgebrodien;  mm  musste  die  Kriegspartei  zeig^ 
dass  es  kein  hoffnungsloser  Kampf  sei,  in  den  nian  auf  ihren  Afrr 
trieb  eingetreten  sei. 

Damit  begann  die  schwierigste  Aufgabe  des  Demosthenes.  Denn 
welche  Hoffnungen  konnte  man  sich  bei  ruhiger  Prüfung  der  Ve^ 
häünisse  machen?  .Wie  sollte  es  gelingen  den  kleinen,  in  Uager 
Friedensgewohnheit  erschlafften  Bürgerstaat  in  Stand  zu  seUea, 
dem  Kriegsfürsten  Makedoniens  und  seinem  Veteranenheere  ^ 
Spitze  zu  bieten?  Etwas  Anderes  war  es,  bei  einzelnen,  an  sich 
schwierigen  Unternehmungen,  wie  die  Belagerung  yon  Byza^z  var^ 
die  Absichten  des  Königs  zu  vereiteln ,  etwas  Anderes  einen  Ikiiof 
mit  ihm  zu  beginnen,  welcher,  einmal  begonnen,  mit  einär  vdllifBo 
Demttthigung  des  Königs  oder  mit  einer  rettungslosen  Niederiige 
von  Athen  endigen  musste.  Wo  waren  die  Führer,  welche  idid 
Philipp  und  seinen  sieggewohnten  Feldherrn  gegenüber  steilM 
konnte!  Wo  eine  Bürgschaft  des  Erfolgs  bei  so  vielen  fluGsena 
und  inneren  Gefahren  I  Die  philippische  Partei  hörte  nicht  auf  im 
Stillen  thatig  zu  sein  und  auf  eine  ihr  günstige  Wendung  zu  lauenii 
und  wie  konnte  man  sich  auf  die  Stimmung  :der  Büiiger  verlaseem 
von  der  man  voraussetzen  musste,  dass  sie,  durch  die  Erfolge  m 
Bosporos  gehobeu,  durch  die  ersten  UnglücksMe  eben  so  rasch  ia 
das  Gegen theil  umschlagen  werde,  während  Philipp  oft  geuvg  ge- 
zeigt hatte,  wie  er  erlittene  Niederlagen  wieder  gut  zu  i|iachen  wisie 
und,  bei.  seinen  unerschöpflichen  Hülfsmitteln  durch  aUe  Wechfisl- 
fälle  des  Kriegsglücks  unbeirrt ,  seine  Ziele  verfolge  ?  Auf  eiiiea 
Angriffskrieg  waren  die  Athener  durch  ihre  Flotte  angewiesen,  aber 


J 


Die  KRIRGSAU9SICHTEN.  695 

wie  sollte  man  auf  eine  wirksame  Weise  das  makedonische  Reich 
angreifen,  welches  sich  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  vergrO&ert, 
immer  günstiger  abgerundet  hatte? 

Gewiss  haben  Demosthenes  und  seine  Freunde  alle  diese  Schwie- 
rigkeiten ernst  erwogen,  und  weni^  sie  döm  Ks^upfe  denjaoch  mu- 
thig  entgegengingen,  so  können  wir  diese  Stimmung  nur  von  dem 
Standpunkte  hellenischer  Gesinnung,  den  sie  einnahmen,  verstehen 
und  würdigen.  Sie  sahen  Philippos  ak  einen  Barbaren  an  und 
sein  Reich  als  ein  Barbaredreich.  Je  weiter  ^eioe  Eroberungen 
sich  ausdehnten,  je  deutlicher  seine  Absicht  wurde,  vom  Donau- 
stirome  bis  zum  Cap  Tainaron  die  ganze  Landmasse  zu  vereini- 
gen und  Skythen,  Illyrier,  Thraker,  Makedonier  und  Hellenen  in 
einem  Reiche  zu  verschmelzen,  um  so  haltloser  erschien  ein  solches 
Reich  dem  Griechen,  welcher  Uebersicbtlichkeit  und  innere  Gleich- 
artigkeit als  die  einzige  sichere  Grundlage  eines  Staats  ansah.  Man 
hielt  die  Mafslosigkcfit  der  Pläne  Philipps  für  seine  Schwäche,  man 
glaubte  nicht  anders,  als  dass  solcher  Uebermuth  zu  Falle  kommen 
müsse;  man  unterschätzte  die  feindliche  Macht,  weil  man  sie  mit 
der  des  Perserreichs  verglich,  welches  auch  durch  seine  unorga- 
nische Massenhafltigkeit  heruntergekommen  war.  Man  hielt  noch 
immer  an  der  Ueberzeugung  fest,  dass  Hellenen  im  Kampfe  mit  den 
Barbaren  siegreich  sein  müssten;  man  glaubte,  dass  sich  wieder  zur 
See  die  Geschicke  entscheiden  würden,  man  rechnete  auf  die  Ueber- 
legenheit  der  attischen  Flotte,  und  wenn  auch  Männer,  wie  Phokion, 
welche  sonst  der  demosthenischen  Politik  hartnäckig  widerstrebten, 
nach  dem  Ausbruche  des  Kriegs  nicht  zweifelhaft  waren,  als  gute 
Patrioten  ihre  Pflicht  zu  thun,  so  konnten  Demosthenes  und  seine 
Freunde  der  Ueberzeugung  sein,  dass  im  Verlaufe  des  Kriegs  die 
ganze  Bürgerschaft  sich  immer  fester  einigen  und  in  der  Einigkeit 
stärken  werde. 

Die  Athener  standen  der  makedonischen  Continentaknacht  in 
ähnlicher  Weise  gegenüber,  wie  einst  den  Lakedämoniern ;  nur  war 
das  Verhältniss  viel  ungünstiger  und  dem  jetzigen  Gegner  un- 
gleich schwerer  beizukommen.  Die  Blokade  der  Küsten  war  den 
Makedonien!  sehr  empfindlich,  aber  sie  konnte  nichts  entscheiden. 
Die  Landungen,  die  man  im  Küstenlande  machte,  wurden  zurückge- 
schlagen ;  man  fand .  keine  Stützpunkte ,  wo  man  sich  festsetzen 
konnte,  und  erkannte  jetzt  den  grofsen  Vortheil,  weldien  Philipp 
durch  die  massenhafte  Zerstörung  der  hellenischen  Küstenstädte  ge- 
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Wonnen  hatte.  Alle  Versuche ;  die  Küstenvölker  zur  Erhebung 
gegen  Philipp  zu  veranlassen,  misslangen,  so  dass  man  sdiOD 
entmuthigt  war,  ehe  noch  der  König  selbst  auf  den  Kriegsschau- 
platz trat. 

Andererseits  war  aber  auch  Philipp   in  Verlegenheit  Über  die 
Führung  des  Kriegs.     Er  konnte  die  Widersetzlichkeit  der  Athener, 
die  Bildung  eines  hellenischen  Bundes   nicht  ruhig  mit  ansehen; 
das  wäre  ein  Eingeständniss  von  Schwache  gewesen  und  nach  den 
misslungenen   Unternehmungen    am    Bosporos    doppelt    geHihrlich. 
Er  musste  seine  Waffenehre  und  sein  Ansehen  in  der  griechischen 
Welt  wieder  herstellen.    Wollte  er  nun    unmittelbar  gegen  Alheo 
vorgehen,  so  musste  er  sich  sagen,  dass  eine  Belagerung  der  festen 
Stadt  an  sich  eine  sehr  missliche  Unternehmung  sei   und  dass  die 
Athener   in   diesem  Falle  auf  eine  vielseitige  und  kräftige  Unter- 
stützung rechnen  könnten.    Einen  hellenischen  Nationalkrieg  wollte 
Philipp   aber  noch  immer   vermeiden;    er  wollte    det    Standpunkt 
festhalten,  dass  es  nicht  das  Volk  sei,  welches  er  bekriege,  sondern 
eine  eigensinnige  und  verblendete  Partei,  welche  dem  wahren  In- 
teresse der  Stadt  eben  so   wohl  wie  ihm  widerstrebe.     Er  konnte 
auch   im  Falle   eines   solchen  Kriegs   seinen  Bundesgenossen  nicht 
trauen.    Er  w^r  der  Thessalier  nicht  sicher  und  noch  weniger  der 
Thebaner,  mit  denen  das  früher  so  vertraute  Verhältniss  längst  gestört 
war.     In   Theben   standen   sich   die  Parteien  so   feindlich  einander 
gegenüber,  wie  in  Athen.     Timolas,  ein  verächtlicher  Wüstling,  war 
das  Haupt  der  philippisch  Gesinnten,  welche  zu  jeder  Erniedrigung 
bereit  waren.     Dagegen  hatte  die  nationale  Partei  dadurch  an  An- 
sehn gewonnen,  dass  ein  grofser  Theii  der  Bürgerschaft  durch  Phi- 
lipps eigenmächtiges  Verfahren  in  Phokis,  durch  seine  Yerbindnngea 
mit  den  alten  Bundesgenossen  Thebens  im  Peloponnes  un<l  durch  die 
Besetzung  der  festen  Plätze  bei  Thermopylai,  aus  denen  er  die  Th^ 
baner  verdrängte,  erbittert  war.  Unter  diesen  Umständen  musste  Phi- 
lipp Alles  darauf  ankommen,  die  Entzündung  eines  nationalen  Kriegs 
zu  vermeiden;  es  galt  also  eine  Gelegenheit  ausfindig  zu  machen,  mit 
einem  Kriegsheere  in  Griechenland  einrücken  zu  können,  ohne  dass 
er  gegen  die  Griechen  in*s  Feld  zu  rücken  schien,  um  so  den  eigent- 
lichen Angriff  seinen  Feinden  zuzuschieben  und  diede  zu  veran- 
lassen, ihm  in  offenem  Felde  entgegenzutreten.     Zu  diesem  Zwecke 
musste  die  Stellung,  welche  Philipp  in  Griechenland  schon  genom- 
men hatte,   von  Neuem  benutzt  werden;  sie  musste  ihm  den  Vor- 
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wand  geben,  um  auf  eine  scheinbar  berechtigte  Weise  einzurücken. 
Denn  wenn  er  als  Schirmherr  von  Delphi  kommen  konnte^  so  hatte 
er  zugleich  den  Vortheil,  dass  seine  Feinde  wiederum  als  Feinde 
des  delphischen  Gottes  aufzutreten  gezwungen  wurden,  während  er 
selbst  als  Vertreter  einer  nationalen  Sache  erschien.  Also  ein  neuer 
^heiliger  Krieg'  war  nöthig. 

Der  Krieg,  welcher  Philipp  zuerst  nach  Griechenland  geführt 
hatte,  war  die  Folge  von  Ereignissen,  die  sich  von  selbst  und  all- 
mählich entwickelt  hatten.  Der  neue  Krieg  dagegen  musste  künst- 
lich veranstaltet  und  von  den  Griechen  selbst  für  Philipps  Zwecke 
eingeleitet  werden.  Dazu  fehlten  die  geeigneten  Personen  nicht. 
Denn  das  steigende  Ansehen  der  Nationalpartei  in  Athen  und  an- 
deren Orten  hatte  die  makedonisch  Gesinnten  wohl  aus  dem  öffent- 
lichen Leben  zurückgedrängt,  sie  aber  zugleich  nur  um  so  verbit- 
terter, gereizter  und  gewissenloser  gemacht.  Sie  waren  im  Stillen 
um  so  eifriger,  dem  Könige  zu  dienen  und  ihm  zum  zweiten  Male 
die  Zugänge  Griechenlands  zu  öffnen.  Die  nöthigen  Verabredungen 
zwischen  dem  makedonischen  Hofe  und  seinen  Anhängern  werden 
in  Delphi  erfolgt  sein.  Hier  war  das  Hauptquartier  aller  makedo- 
nischen Umtriebe;  in  Delphi  ist  Athen  verrathen  worden. 

Die  Athener  selbst  waren  ganz  mit  dem  bevorstehenden  Kriege 
beschäftigt ;  sie  beobachteten  tvachsamer  als  je  zuvor  die  Person  des 
Königs,  aber  auf  die  delphischen  Angelegenheiten  hatte  Niemand 
Acht  und  Keiner  dachte  an  die  neu  geschaffene  Amphiktyonenver- 
sammlung,  die  man  grundsätzlich  verachtete.  Das  war  ein  grofser 
Fehler  der  leitenden  Partei,  denn  die  Gegner  beuteten  diese  Sorg- 
losigkeit aus  und  setzten  es  durch,  dass  bei  dem  nächsten  Termine,  an 
welchem  die  nach  Delphi  zu  sendenden  Beamten  der  Stadt  ernannt 
wurden,  nur  Leuten  ihrer  Farbe  die  Stellen  zu  Theil  wurden;  ein 
Erfolg,  der  dadurch  möglich  wurde,  dass  die  Betheiligung  an  den 
betreifenden  Wahlhandlungen  eine  ungemein  geringe  war.  Neben 
Diognetos,  dem  erloosten  Hieromnemon,  d.  i.  dem  stimmführendeh 
Beisitzer  des  Amphiktyonenraths ,  wurden  als  Pylagoren  oder  Ge- 
meindevertreter, welche  als  berathende  Mitglieder  einen  bedeutenden 
Einfiuss  üben  konnten,  Aischines,  Meidias  und  Thrasykles  durch 
Stimmenmehrheit  ernannt.  Es  war  ein  leicht  gewonnener  Partei- 
sieg, der.  die  Patrioten  nicht  wenig  verdross.  Aber  die  Wahlen 
waren  nicht  anzufechten  und  man  tröstete  sich,  weil  man  nicht 
voraussah,  was  sich  daraus  entwickeln  sollte.     Aischines  aber  hatte 


698  AISCHLXES    UND    DIE    AMPHISSEER   3^   MÄRZ. 

diesen  Wahltag  nur  abgewartet,  um  aus  der  Zurückgezogenheit,  in 
welcher  er  sich  mehrere  Jahre  gehalten  hatte,  wieder  auf  den  Schau- 
platz zu  treten  und  die  Hauptrolle  des  Intrignenspiels  zu  ttbernefa- 
men,  für  welche  er  in  vollkommenster  Weise  geeignet  war*^). 

Am  westlichen  Fufse  des  Parnasses  wohnte  das  Völkchen  de 
ozolischen  Lokrer  und  ihr  Hauptort  Amphissa  lag  hart  am  Fu(|e 
des  Hochgebirges,  welclies  den  Parnass  mit  dem  ätolischen  Berglande 
verbindet;  unterhalb  Amphissa  breitet  sich  eine  fruchtbare  Niedenmi 
aus,  welche  sich  südostlich  nach  dem  krisüischen  Heerbuseo  Offiiet 
Die  Amphisseer  waren  in  den  letzten  Kriegszeiten  die  entschieden- 
sten Widersacher  der  Phokeer  geweseü ;  nächst  Böotien  hattea  sie 
am  meisten  von  ihnien  zu  leiden  gehabt  udd  die  Niederlage  der- 
selben gereichte  daher  ihrer  Rachsucht  zu  grofser  Befriedigung. 
Vielleicht  gewannen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Vortheik. 
welche  sie  übermtithig  machten  und  sie  reizten,  auch  ihrerseits  eise 
Rotlle  spielen  zu  wollen.  Diese  Stimmung  wurde  von  Thd»en  m 
benutzt,  wo  man  gegen  Athen  erbittert  war.  Die  Athener  batteo 
nämlich,  noch  ehe  der  delphische  Tempel  vollständig  gesühnt  wv, 
sich  beeilt,  einige  Weiheschilder,  die  Denkmäler  der  platäiscben 
Schlacht,  mit  der  Inschrift,  welche  der  gemeinsamen  Besiegung  der 
Perser  und  Thebaner  gedachte,  an  heiliger  Stelle  von  Neuem  auf- 
zustellen. Den  Thebanern  war  dariftn  zu  thun,  diese  Kränking 
nicht  blofs  als  eine  persönliche  Unbill,  sondern  als  eine  Verletzimg 
hellenischer  Sitte  gerügt  zu  sehen ,  und  sie  schoben  unter  allerlei 
Versprechungen  die  Amphisseer  vor,  um  die  Sache  bei  den  Ampfai- 
ktyonen  anhängig  zu  machen.  So  wie  sich  daher  die  Abgeordnetes 
zu  der  Frühjahrsversammlung  eingefunden  hatten,  verlautete  audi 
schon,  dass  in  der  ersten  Sitzung  ein  gegen  Athen  gerichteter 
Antrag  der  Amphisseer  auf  die  Tagesordnung  kommen  werde. 
Da  Diognetos  sich  krank  meldete,  übernahm  Aischines  detses 
Vollmachten  und  führte  nun  ganz  auf  eigene  Hand  die  Sache 
Athens. 

Es  erfolgte  eine  stürmische  Sitzung.  Der  Sprecher  der  Am- 
phisseer eiferte  gegen  Athen  und  die  frevelhafte  Ungeduld,  mit  wel- 
cher es  die  Erinnerung  der  alten  Bruderkämpfe  in  Hellas  eroenert 
habe;  er  beantragte  eine  Bufse  von  fünfzig  Talenten  (78,500  Tfa.) 
und  ging  in  seinem  Eifer  so  weit,  dass  er  am  Schlüsse  in  die 
Worte  ausbrach:  ^Ja,  ihr  Hellenen,  wenn  ihr  weise  wäret,  so  dürfte 
'nicht  einmal  der  Name  der  Athener  an   diesen  Festtagen  ausg^ 
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*sprochen   werden;   als  Verfluchte  müsstet  ihr  sie  aus  dem  Heilig- 
Hhume  hinausweisen'. 

Nun  kam  die  Reihe  an  Aischines.  Er  wusste  mit  glänzender 
Beredsamkeit  die  Klage  zurückzuweisten ,  so  dass  sie  gar  nicht  an-* 
genommen  wurde,  und  statt  dessen  den  gegen  Athen  gerichteten 
Bannstrahl  umzukehren,  indem  er  den  Amphisseem  eine  viel  ärgere 
Verletzung  des  heiligen  Rechts  Schuld  gah.  Der  untere  Theil  ihrer 
Ehene  bei*übrte  ohne  natürliche  Grenzscheide  das  Gebiet  des.  alten 
Kirrba^  welches  im  ersten  heiligen  Kriege  mit  einem  Fluche  belegt 
und  jeder.  Benutzung  entzogen  war.  In  den  Wirren  der  letzten 
Zeit. hatten  sich  die  Lokrer  Stücke  dieses .  Gebiets  angeeignet;  sie 
hatten  Ziegelhütten  auf  dem  Böden  der  Kiirhäer  angelegt,  den  Hafen 
neu  eingefasst  und  von  den  ^inlaiifehden  Schiffen  Abgaben  erhoben. 
Auf  diese  Thatsachen  wies  Aischines  in  donnernder  Rede  hin.  Von 
den  FelstMTassen,  wo  die  Amphiktyonen  unter  freiem  Himmel  tagten, 
zeigte  er  mit  dem  Finger  auf  die  rauchenden  Ziegelhütten  am  Meere 
und  forderte  zu  einem  gemeinsamen  Auszuge  auf,  der  nur  wegen 
vorgerückter  Tageszeit  auf  den  nächsten  Morgen  verschoben  wurde. 
Da  rückte  denn  die  ganze  mannbare  Bevölkerung  von  Delphi  unter 
Tührung  der  Amphiktyonen  aus,  um  die  nur  wenige  Stunden  ent- 
fernten Gehöfte  niederzubrennen  und  den  Hafen  zu  verschütten. 
Es  war  ein  improvisirter  heiliger  Krieg,  ein  ohne  alle  Formen  des 
Rechts  mitten  im  Frieden  ausgeführter  Ueberfall.  Nach  Vollendung 
desselben  kam  der  tumultuarische  Zug  mit  den  Amphisseern,  die 
ihm  auf  dem  Rückwege  auflauerten,  in's  Handgemenge  und  rettete 
sich. nach  bedeutendem  Verluste  in  wilder  Flucht  nach  Delphi.  Das 
war  ein  neuer  Frevel,  in  Folge  dessen  sofort  eine  aufs^ordentiiche 
Versammlung  der  Amphiktyonea  nach  Thermopylai  beschlösse 
wurde,  damit  sich  dort  die  Abgeordneten  jder  Bundesstädte  in  Be* 
treff  des  neuen  Kriegsfalls  mit  Vollmachten  ausgerüstet  einfinden 
sollten;  Aischines  jaber,  der  n)it  so  glänzendem  Erfolge  für  die 
Ehre  seiner  Vaterstadt  und  die  Rechte  des  Gottes  gestritten  hatte, 
kehrte  triumphirend  heim,  berichtete  der  Bürgerschaft  und  bat  sich 
für  die  bevorstehende  Bundesversammlung  die  entsprechenden  In- 
struktionen aus*^'). 

Auch  in  Athen  schien  es  anfangs  dem  Aischines  nach  Wunsch 
zu  gehen.  Er  wusste  den  künstlichen  Fanatismus,  den  er  in  Delphi 
liervol'gerufen  hatte,  auch  unter  seinen  Mitbürgern  zu  entfachen. 
Er  scheute  sich  nicht,  zu  seinen  Gunsten  die  Erinnerungen   an 
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SoloD  und  dessen  heiligen  Krieg  wach  zu  rufen ;  er  wagte  es  Demo- 
sthenes  als  einen  Verräther  darzustellen,  der  in  seiner  Eigenschaft 
als  Pylagore  von  den  Amphisseern  durch  2000  Drachmen  erkaaft 
sei,  um  ihre  Missethaten  zu  verschweigen.  Ja,  die  anstedieBde 
Kraft  fanatischer  Erhitzung  war  so  grofs,  dass  die  Athener  die  ernste 
Lage  ihrer  eigenen  Stadt  ganz  vergafsen  und  nichts  als  die  Ziegel- 
hütten  hei  Kirrha  und  den  Frevel  der  Amphisseer  im  Sinne  hatten. 

Nur  mit  der  gröfsten  Anstrengung  gelang  es  Demosthenes,  erst 
im  Rathe,  dann  in  der  Bürgerschaft  die  Stimme  der  Vernunft  zur 
Geltung  zu  bringen  und  den  Athenern  deutlich  zu  machen,  in  welche 
Gefahr  sie  sich  stürzten,  wenn  sie  sich  auf  die  Projekte  des  Aischi- 
nes  einliefsen,  welche  kein  anderes  Ziel  hätten,  als  die  Makedonier 
in 's  Land  zu  ziehen.  Es  wurde  beschlossen,  die  Thermopylenver- 
Sammlung  nicht  zu  beschicken,  und  wenn  es  auch  nicht  m5glich 
war,  sie  ganz  zu  vereiteln,  die  frevelhaft  entzündeten  Streitigkeitea 
beizulegen  und  die  Ränke  des  Aischines  zu  durchkreuzen,  so  war 
doch  seine  Niederlage  empfindhch  genüge  und  namentlich  war  es 
ein  Triumph  des  Demosthenes,  dass  auch  der  Versuch,  Athen  und 
Theben  bei  dieser  Gelegenheit  mit  einander  zu  verfeinden,  in's  Ge- 
gentheil  umschlug.  Denn  auch  Theben  hielt  sich  fem  und  lenkte 
zum  ersten  Male  in  eine  Politik  ein,  welche  dem  lang  gehegten 
Wunsche  des  Demosthenes  gemäfs  eine  Annäherung  zwischen  den 
beiden  Städten  möglich  machte. 

So  blieb  also  die  nach  Thermopylai  berufene  Tagessatzung  eine 
reine  Parteiversammlung,  welche  nur  von  den  Staaten  beschickt 
wurde,  welche  unbedingt  unter  makedonischem  Einflüsse  standen. 
Noch  war  Philipp  nicht  zur  Stelle.  Drei  Vierteljahre  nach  der  Be- 
lagerung von  Ryzanz  war  er  den  Augen  der  Griechen  noch  ent- 
zogen im  fernen  Donaulande  mit  Skythen  und  Triballem  kämpfend. 
Es  bedurfte  also  noch  eines  Zwischenspiels,  ehe  die  Katastrophe, 
auf  die  es  abgesehen  war,  eintreten  konnte.  Kottyphos  der  Phar- 
Salier,  der  den  Vorsitz  bei  den  Amphiktyonen  hatte,  wurde  daher 
von  der  Versammlung  zur  Führung  des  heiligen  Kriegs  ermächtigt 
Die  bedrohten  Amphisseer  versprachen  Genugthuung,  leisteten  aber 
nichts.  Nachdem  darüber  der  Sommer  verflossen,  König  Philipp 
aus  dem  Norden  heimgekehrt,  von  seinen  Wunden  geheilt  und  zum 
Einschreiten  bereit  war,  wurde  in  der  delphischen  Heiiistversamm- 
lung  über  die  verstockte  Widersetzlichkeit  der  Amphisseer  Benciit 
erstattet;  man  habe,  hiefs  es,  jetzt  nur  die  Wahl,  entweder  selbst 
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Geld  zusammen  zu  bringen,  Truppen  zu  werben  und  alle  sflumigen 
Staaten  in  Strafe  zu  nehmen,  oder  Philipp  zum  Bundesfeldherrn 
zu  ernennen.  Das  Letztere  wurde  beschlossen,  wie  längst  verab- 
redet worden  war,  wenn  Aischines  es  auch  später  den  Athenern 
zum  Vorwurfe  machte,  dass  sie  die  von  den  Göttern  dargebotene 
Gelegenheit  zu  einem  frommen  und  ehrenvollen  Kriege,  durch  De- 
mosthenes  verleitet,  von  der  Hand  gewiesen  hätten*^). 

So  war  es  durch  Fahrlässigkeit,  durch  Verblendung  und  durch 
Verrath  in  kurzer  Zeit  dahin  gekommen,  worauf  die  Pläne  Philipps 
angelegt  waren.  Die  Schuld  der  Fahrlässigkeit  fISillt  auf  die  Athener, 
welche  zur  Zeit  der  delphischen  Wahlen  nicht  auf  ihrer  Hut  waren, 
wahrend  sie  doch  vor  wenig  Jahren  so  nachdrücklich  dafür  gesorgt 
hatten ,  die  Interessen  Athens  in  Delphi  nicht  in  die  Hände  eines 
Aischines  gelangen  zu  lassen  (S.  655).  Die  BUrgerschafL  war  wenig 
geeignet,  das  Fernerliegende  zu  überblicken,  und  Demosthenes  selbst, 
dessen  Aufgabe  es  war  nach  allen  Seiten  sein  wachsames  Auge 
zu  richten,  ist  schwerlich  davon  frei  zu  sprechen,  dass  er  von  dem, 
was  in  Delphi  vorging,  zu  wenig  unterrichtet  war  und  dass  er  über- 
haupt die  von  dort  drohenden  Gefahren  unterschätzte.  Ihm  wurde 
die  Lage  der  Dinge  ei*st  klar,  als  Aischines  heimkehrte  und  er  ihm 
die  zornigen  Worte  zurief:  ^Du  bringst  den  Krieg  nach  Attika, 
einen  amphiktyonischen  Krieg!'  Die  Verblendeten  waren  die  Am- 
phisseer,  welche  in  unklarer  Aufregung  sich  verleiten  liefsen,  einen 
neuen  Streit  anzuschüren,  dessen  Folgen  sich  über  ihr  eigenes 
Haupt  entladen  sollten.  Der  Verrath  aber  war  aller  Orten  thätig 
und  zwar  nach  einem  wohl  angelegten  Plane,  welcher  auf  gemein- 
samer Verabredung  der  philippischen  Parteigänger  beruhte  und  ge- 
wiss in  der  Hauptsache  schon  festgestellt  war,  als  Aischines  seine 
und  seiner  Genossen  Wahl  in  Athen  durchsetzte.  Wie  in  einem 
wohl  einstudirten  Schauspiele  sehen  wir  alle  Betheiligten  ihre  Rolle 
spielen,  alle  Scenen  genau  in  einander  greifen  und  Schritt  für 
Schritt  die  Entscheidung  sich  vollziehen,  welche  den  Absichten  des 
Mannes  entsprach,  der,  den  Augen  des  Publikums  verborgen,  das 
ganze  Spiel  leitete.  Man  kann  nur  darüber  zweifelhaft  sein,  bis 
wohin  die  Verhältnisse  sich  von  selbst  entwickelten  und  an  welchem 
Punkte  die  Intrigue  begonnen  hat. 

Der  König  wollte  zu  einem  neuen  Executionsverfahren  nach 
Griechenland  gerufen  sein.  Der  erste  Punkt  also,  über  den  man 
sich  verständigen  musste,  war  die  Herbeiscfaaffung  eines  Strafobjects, 
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die  Auffindung  einer  Gemeinde,  welche  man  wegen  Tempelfrevels 
bekriegen  konnte.  Dazu  wurden  die  Amphisseer  ausersehen,  die 
Einzigen,  denen  man  in  dieser  Beziehung  etwas  anhaben  konnte. 
Da  sie  aber  nichts  verbrochen  hatten,  als  was  man  seit  Jahren  ruhig 
angesehen  und  geduldet  hatte,  so  wäre  die  ganze  Absicht  zu  deut- 
lich hervorgetreten,  wenn  man  die  Gelegenheit  plötzlich  vom  Zaune 
gebrochen  und  die  verjährten  GebietsUberschreitungen  auf  einmal 
zum  Kriegsfälle  gemacht  hätte.  Sie  mussten  also  durch  ein  aber- 
müthiges  Verfahren  selbst  den  Anstofs  dazu  geben,  sie  zur  Rechen- 
schaft zu  ziehn,  und  dazu  wurden  sie  von  Theben  aofgereizt.  Es 
scheint  alao,  dass  die  ganze  Intrigue  in  Theben  begonnen  hat  und 
dai^s  thebanische  Staatsmänner,  wie  Timolas  und  Genossen,  die  Km- 
sichtigkeit  der  Amphisseer  in  arglistiger  Weise  missbrauchten,  dass 
sie  den  Hass  derselben  gegen  Athen  benutzten  und  sie  unter  allerlei 
Vorspiegelungen  veranlassten,  ihren  haiigen  Eifer  für  die  Ehre 
des  Gottes  durch  einen  Protest  gegen  Athen  öffentlich  zu  bekunden. 
Es  mikssen  aber  auch  bei  den  Amphisseern  Leute  gewesen  sein, 
welche  im  Einverständnisse  handelten ;  denn  die  ungebührliche  Hef- 
tigkeit und  das  herausfordernde  Wesen  des  lokrischen  Abgeordneten 
passte  so  vortrefflich  in  die  Entwickelung  des  Dramas,  dass  man 
darin  kaum  einen  blofs  zufälligen  Zusammenhang  erblicken  kann. 
Auch  gab  es  in  Lokris  eine  Partei  der  'Frommen',  die  esmitKot- 
typhos  hielt. 

Klarer  werden  die  Vorgänge  mit  dem  Momente,  wo  Aisehines 
auf  die  Bühne  tritt,  um  die  Hauptrolle  zu  übernehmen.  Er  ist 
scheinbar  voUkonunen  überrascht;  nur  ein  dunkles  Gerücht  meldet 
von  einem  Angriffe,  der  gegen  Athen  erfolgen  soll,  und  erst  nach- 
dem er  die  Beschwerde  der  Amphisseer  angehört  hat,  föhrt  es  ihm 
plötzlich  durch  den  Kopf,  wie  er  die  frechen  Ankläger  abfertigen 
will  —  und  doch  ist  längst  Alles  vorbereitet,  um  ihm  durch  das 
Zurücktreten  seiner  Landsleute  die  ganze  Angelegenheit  in  dieffinde 
zu  spielen,  und  doch  hat  er  gleich  alle  Urkunden  zur  Hand,  nii 
den  Frevel  der  Amphisseer  zu  belegen.  Das  Aufhängen  der  Sdiit- 
der  war  offenbar  eine  durchaus  gleichgültige  Sache,  wovon  gar  nicht 
weiter  die  Rede  ist,  nachdem  es,  als  abgekarteter  Zwisckenfoll,  ^ 
erwünschte  Wirkung  gethan  hat. 

Die  Amphisseer  sind  in  die  Falle  gegangen,  und  es  wird  unter 
dem  Vorsitze  des  Kottyphos ,  eines  von  Philipp  völlig  abhängigen 
Menschen,  alles  Weitere   mit  einer  rücksichtslosen  Eile  und  6e- 
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waltthätigkeit  betriebeu,  welche  keinen  anderen  Zweck  hat,  ab  die 
unglücklichen  Amphisseer  zu  neuer  Versündigung  zu  reizen  und 
Alles  zu  vereiteln,  was  etwa  eine  gütliche  Beilegung  des  Streits 
möglich  machen  konnte.  Die  gleifsnerische  Natur  des  Aischiues 
konnte  aber  keine  grOfsere  Befriedigung  finden,  als  indem  er  Ge- 
legenheit hatte,  als  feuriger  Patriot  für  seine  Vaterstadt  aufzutreten, 
während  er  geschäftig  war,  das  grOfste  Unheil  über  sie  heraufzu- 
beschwören. Denn  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  das  Eiecutions- 
verfahren  gegen  Amphissa  veranlasste,  konnte  er  darüber  nicht  zwei- 
felhaft seiii,  dass  er  Philipp  den  Weg  nach  Griechenland  bahne  und 
dass  seine  mit  Philipp  im  Kriegszustande  begriffene  Vaterstadt  da-- 
durch  in  die  drohendste  Gefahr  gerathen  müsse.  Man  kann  nur 
darüber  zweifelhaft  sein,  ob  er  aus  Rachsucht  gegen  seine  Gegner, 
denen  er  in  Athen  unterlegen  \\ar,  oder  aus  bezahlter  Dienstfertig- 
keit, wie  Demosihenes  ihm  vorwirft,  so  gehandelt  hat,  und  selbst 
wenn  man  seiner  Handlungsweise  die  mildeste  Auslegung  geben 
wollte,  dass  er  nämlich  die  Annäherung  einer  makedonischen  Hee- 
resmacht für  das  beste  Mittel  hielt,  die  Kriegspartei  zu  stürzen,  so 
wttrde  eine  solche  Benutzung  des  Landesfeindes  doch  iouner  als 
ein  schnöder  Verrath  bezeichnet  werden  müssen.  Aischines  ist 
aber  nicht  aus  politischen,  sondern  aus  persOhlichen  Beweggründen 
zum  Verräther  geworden.  Von  Natur  charakterlos  und  unselb- 
ständig schloss  er  sidi  immer  solchen  Männern  an,  durch  welche 
er  Gelegenheit  zu  finden  hoffte,  seine  Gaben  glänzen  zu  lassen  und 
eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen,  wozu  er  es  bei  allen  seinen 
Talenten  auf  geradem  Wege  und  aus  eigener  Kraft  nicht  bringen 
konnte.  Eitelkeit  war  der  Grundtrieb  seiner  Handlungen.  Seit  der 
Gesandtschaft  in  Pella  war  er  von  der  GrOfse  Philipps  geblendet 
und  machte  sich  kein  Gewissen  daraus,  des  Königs  Absichten  zu 
unterstützen,  um  dadurch  seineu  ruhelosen  Ehrgeiz  zu  befriedigen 
und  personliche  Vortheile  zu  erlangen.  Durch  die  überlegene  Per- 
sönlichkeit des  Demosthenes  mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  suchte 
er  nach  einer  neuen  Gelegenheit  sich  geltend  zu  machen,  und  des- 
halb ging  er  ohne  Bedenken  auf  die  Intrigue  ein,  welche,  mag  sie 
in  Theben  oder  in  Delphi  oder  in  Athen  angezettelt  worden  sein, 
jedenfalls  eine  hochverrätherische  Verbindung  aller  philippischen 
Parteigänger  war,  um  ein  makedonisches  Heer  in  das  Land  zu 
ziehen  und  die  Entscheidung  der  Geschicke  Griechenlands  in  die 
Hände  des  Königs  zu  bringen  ^''^). 
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Nachdem  Alles  vollendet  war,  was  König  Philipp  in  kluger 
ZurUckgezogenheit  abgewartet  hatte,  liefs  er  nicht  länger  auf  sich 
warten.  Das  lokrische  Nikaia  hatte  er  den  Thessaliem  übergeben 
und  dadurch  Thermopylai  in  seine  Hände  gebracht  (S.  696).  Mit  An- 
bruch des  Winters  setzte  er  sich  in  Besitz  aller  Zugänge  des  innem 
Griechenlands,  und  wer  das  kriegerische  Leben  in  den  Gränzkan- 
tonen,  die  Geschäftigkeit  des  Königs  und  seiner  Heerführer,  die 
grofse  Umsicht,  mit  welcher  der  Feldzug  begonnen  wurde,  und  die 
Truppenmassen,  die  nach  und  nach  sich  sammelten,  in's  Auge 
fasste,  der  musste  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  es  auf 
etwas  Anderes  abgesehen  sei,  als  auf  die  Züchtigung  der  lokrischen 
Winkelstadt,  welche  als  Ziel  des  Heerzugs  genannt  wurde.  Bald 
sollten  auch  die  ferner  Stehenden  darüber  in's  Klare  kommen. 

Es  führen  nämlich  verschiedene  Wege  von  Thermopylai  in  das 
innere  Griechenland.  Der  eine  geht  aus  dem  Gebirgswinkel  bei 
Herakleia,  dem  alten  Trachis,  nach  der  dorischen  Vierstadt  hinaber 
und  von  hier  über  einen  zweiten  Pass  zwischen  Parnass  und  Korax 
hindurch  auf  Amphissa  zu,  das  unmittelbar  am  Ausgange  des  Passes 
lag.  Das  ist  der  W^eg,  der  von  Norden  nach  Süden  in  kürzester 
Linie  den  Isthmos  schneidet,  welcher  den  malischen  Meerbusen  ron 
dem  krisäischen  trennt. 

Wenn  Philipp  diesen  Weg  einschlug,  so  hatte  er  nicht  nöthig, 
durch  die  Thermopylen  hindurch  zu  gehen  und  brauchte  das  Ost- 
liehe  Griechenland  gar  nicht  zu  berühren.  Nun  schickte  er  aber 
auf  diesem  Wege  nur  einen  Theil  seines  Heers  vor  und  führte  die 
Hauptmasse  von  Thermopylai  südöstlich  über  die  Berge,  welche  sich 
von  Phthiotis  nach  dem  euböischen  Meere  hin  strecken,  die  Aus- 
läufer des  Kallidromos  und  das  Knemisgebirge ,  wo  die  Pässe  nach 
Phokis  und  Böotien  hinüberführen.  Der  wichtigste  dieser  Pässe 
mündete  bei  Elateia,  und  ehe  man  noch  über  die  Bewegungen  des 
Heers  eine  sichere  Kunde  erhalten  hatte,  stand  der  König  plötzlich 
im  Kephisosthale,  wo  nach  der  Verödung  von  Phokis  kein  Wider- 
stand ihm  entgegentrat.  Elateia,  die  bedeutendste  Stadt  an  dex 
Südseite  des  Gränzgebirges,  die  Schlüsselburg  des  Hauptpasses  und 
des  ganzen  mittleren  Griechenlands,  wurde  rasch  verschanzt;  unter- 
halb der  Stadt  schlug  Philipp  ein  festes  Lager  auf.  Hier  beherrschte 
er  die  Kephisosebene ,  welche  zwischen  Elateia  und  dem  am  Par- 
nasse  gegenüber  liegenden  Tithora  die  gröfste  Breite  hat.  Bei 
gedecktem  Rückzuge   und   sicherer  Verbindung   mit  Thessalien  und 
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Makedonien  halle  er  zugleich  die  Hülfsquellen  des  fruchtl)aren  Thaies 
zu  seiner  Verfügung,  die  besten  Weiden  für  seine  Pferde,  für  alle 
Truppenbewegungen  den  freisten  Spielraum.  Denn  einerseits  hatte 
er  das  Kephisosthal  hinauf  eine  bequeme  Verbindung  mit  der  Land- 
schaft Doris  und  den  Pässen,  welche  von  dort  über  Kylinion  nach 
Amphissa  führten,  andererseits  aber,  d.  h.  flussalmärts,  hatte  er 
die  Grenze  BOoticns  so  nahe,  dass  er  Theben  fortwährend  in  Schach 
hielt,  ohne  sein  Gebiet  zu  verletzen.  Mit  der  Besetzung  von  Elateia 
hatte  Philipp  die  Maske  abgeworfen;  er  hatte  eine  Stellung  einge- 
nommen, wie  sie  nicht  besser  gefunden  werden  konnte,  um  das 
westliche  wie  das  Östliche  Griechenland  zu  bekriegen.  Es  war  nun 
klar,  dass  er  nicht  daran  dachte,  sich  auf  einen  Executionszug  gegen 
Amphissa  zu  beschränken. 

Die  Athener  waren  freilich  schon  zeitig  von  Demosthenes  ge- 
warnt worden,  so  wie  der  verrätherische  Plan  eines  neuen  heiligen 
Ki^ieges  kundbar  wurde.  Indessen  hatten  sie  sich  doch  in  ihrer 
Sorglosigkeit  nicht  stören  lassen,  und  meinten  wohl  gar,  die  am- 
pbisseische  Fehde  würde  das  Unwetter  des  Kriegs  für's  Erste  von 
ihnen  fern  hallen.  Aus  dieser  Täuschung  wurden  sie  nun  um  so 
plötzlicher  herausgerissen.  Auf  einmal  war  es  ihnen,  als  ob  das 
feindliche  Heer  vor  den  Thoren  von  Athen  stände,  und  aller  Jammer 
des  Kriegs,  den  sie  getrost  beschlossen  hatten,  als  der  Feind  im 
fernen  Thrakien  kämpfte,  stand  ihnen  nun  unmittelbar  vor  Augen  *^^). 

Es  war  Abend,  erzählt  Demosthenes,  als  die  Botschaft  an  die 
Prytanen  gelangte,  dass  Elateia  eingenommen  sei.  Sofort  standen 
sie  vom  geraeinsamen  Mahle  auf  die  Einen  trieben  die  Käufer  und 
Verkäufer  vom  Markte  und  zündeten  ein  grofses  Feuer  an,  um  dem 
Landvolke  ein  Signal  zu  geben.  Die  Anderen  schickten  zu  den 
Feldlicrrn  und  liefsen  Alarm  blasen.  Die  ganze  Sladt  war  in  Be- 
wegimg. Am  folgenden  Morgen,  so  wie  es  tagte,  riefen  die  Prytanen 
den  Rath  in  das  Stadthaus,  die  Bürger  strömten  auf  die  Pnyx  und, 
che  noch  der  Rath  mit  einem  Beschlüsse  zu  Stande  gekommen  war, 
harrte  die  Bürgerschaft  in  gespannter  Erwartung.  Und  als  nun 
die  Prytanen  die  Lage  der  Dinge  bekannt  gemacht  und  auch  den 
Boten  vorgeführt  halten,  damit  er  selbst  seine  Meldung  wiederhole, 
da  erging  die  Aufforderung:  Wer  begehrt  das  Wort?  Die  Ent- 
scheidung hing,  da  kein  Senatsantrag  vorlag,  ganz  von  der  Bürger- 
schaft ab.  Dennoch  meldete  sich  Niemand,  und  wie  wohl  der  Herold 
«einen  Aufruf  mehrfach  wiederholte,  wie  wohl   alle  zehn  Feldherrn 
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und  alle  Volksredner  am  Platze  wareu  und  das  Vaterland  es  jedem 
Patrioten  zur  Pflicht  machte,  z:u  rathen  und  zu  helfen,  so  blieb 
dennoch  Alles  stumm,  von  dem  überwailtigenden  Ereignisse  er- 
schüttert und  aufser  Fassung  gebracht.  Alle  Augen  wendeten  sich 
auf  Demosthenes,  und  nachdem  die  allgemeine  Bathlosigkeit  sich 
durch  die  lange  und  peinliche  Stille  deutlich  genug  bezeugt  hatte, 
war  der  Eindruck  um  so  gröfser,  als  er  endlich  vortrat,  und  zwar 
nicht  mit  zweifelmathigen  und  unsichern  Vorschlclgen,  sondern  mit 
einer  entschlossenen  und  klar  geordneten  Darlegung  dessen,  was 
die  Ehre  und  die  Sicherheit  der  Stadt  verlangte.  Ja,  mit  glQck- 
ticher  Geistesgegenwart  wusste  er  den  Schrecken  des  Augenblicks 
zu  benutzen,  um  das  durchzusetzen,  was  von  Allem  das  Wichtig 
war,  die  Verbindung  mit  Theben*^). 

Demosthenes  war  von  der  allgemeinen  Verstimmung  seiner 
Mitbürger  gegen  Theben  keineswegs  frei  gewesen«  Er  hatte  die 
alten  Perserfreunde  für  die  natürlichen  Anhänger  auch  des  neoen 
Landesfeindes  gehalten,  er  hatte  ihnen  kein  Versttodniss  für  die 
nationale  Sache  zugetraut;  dennoch  war  er  von  Anfang  an  ein  zu 
grofs  denkender  und  zu  hellenisch  gesinnter  Mann,  um  sich  eiaen 
blinden  Hasse  hinzugeben.  Ihm  lag  die  Erhaltung  des  liellenisehei 
Volks  zu  sehr  am  Herzen ,  als  dass  er  die  Entkraftung  oder  Ver- 
nichtung eines  Gliedes  desselben  hätte  wünschen  können.  Aber 
wie  vorsichtig  er  auch  mit  dieser  Gesinnung  auftreten  aiusste,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  er  in  der  Friedensrede  (S.  634)  seioe 
Mitbürger  ausdrücklich  bitten  musste,  ihn  nicht  mit  Unwillen  z« 
unterbrechen,  während  er  doch  nichts  Anderes  ausspradi  ab  die 
Erwartung,  dass  auch  für  die  Thebaner  eine  Zeit  kommen  werde, 
in  welcher  sie  keine  Lust  haben  würden,  mit  Philipp  gegen  Athen 
zu  ziehen. 

Die  nächsten  Jahre  bestätigten  sein  Wort  Es  trat  nach  den 
Frieden  eine  Umstimmung  in  Theben  ein ;  es  bildeten  sidi  die  An- 
fänge einer  Nationalpartei,  welche  dem  wachsamen  Blicke  des  De- 
mosthenes nicht  entgingen.  Es  ging  darum  auch  in  seinen  An- 
sichten eine  Veränderung  vor  sich  (S.  648  f.),  und  der  Gegensatz  lu 
Aischines  trug  dazu  bei,  diese  Umstimmung  zu  fördern.  Denn  er 
erkannte  die  Schlechtigkeit  desselben  vorzüglich  darin ,  dass  er  so 
geschäftig  war,  die  nachbarliche  Feindschaft  zu  nähren,  die  Bürger 
gegen  Theben  aufzuhetzen,  den  Riss  immer  grOfser  und  unheil- 
barer zu  machen   und,   so  viel   au  ihm  war,  die  Thebaner  immer 
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mehr  auf  die  Seite  des  Feindes  zu  drängen.  Um  so  entschiedener 
wurde  Demosthenes  in  seiner  Ansicht;  uro   so  milder  wurde   sein  -^ 

Urteil,  um  so  freimüthiger  erkannte  er  die  Tüchtigkeit  des  Nach- 
barstaates an.  In  der  Rede  für  den  Cbersonnes  mahnt  er  die  The- 
baner,  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  den  Gunstbezeugungen  Philipps 
nicht  zu  trauen,  obgleich  damals  die  Stimmung  noch  so  feindlich 
war,  dass  er  die  Athener  aufTordem  konnte,  überall,  selbst  in  Per- 
sien, Bundesbülfe  zu  suchen,  aber  die  Thebaner  nicht  zu  nennen 
wagte. 

Nacb  dem  Falle  von  Elateia  war  es  anders.  Da  konnte  man 
nach  ferner  Hülfe  nicht  ausschauen,  da  waren  die  nächsten  Nach- 
barn die  einzig  mögliche  Hülfe,  da  erschien  auf  einmal  alle  Rettung 
in  der  Verbindung  mit  Theben.  DemgemdUs  fordert  er  Jetzt  un- 
verzügliche Eröffnung  von  Verhandlungen  zum  Abschlüsse  eines 
Trutz-  und  Scbutzhüadnisses  mit  Theben;  zugleich  Ausrüstung  des 
gesamten  Bürgerheers  und  Ausmarsch  an  die  bOotische  Gränse^ 
um  diese  Mafsregeln  mit  der  nüthigen  Energie  durcfazuführen ,  be- 
durfte es  einer  mit  aufserordentlichen  Volknacbten  bekleideten  Ober- 
behdrde.  Er  beantragte  also  für  die  Zeit  der  Kriegsgefahr  die  Nie- 
dersetzung eines  Regierungsausschusses  von  zehn  Htfnnem,  welche 
mit  den  Feldherrn  zusammen  das  Wohl  des  Staats  nach  bestem 
Ermessen  wabrnebmen  sollten  ^  Demosthenes  selbst  wurde  an  die 
Spitze  dieser  Sicherbeitsbehörde  berufen.  Manner  seiner  Gesinnung 
traten  ihm  zur  Seite;  er  war  jetzt  der  Regent  von  Athen,  das  Heil 
der  Stadt  auf  seinen  Schultern '^^. 

Das  Nächste  war  die  Reise  nach  Theben.     Hier  ti*af  er  die  , 

Abgeordneten  der  bOotischen  Städte  versammelt,  hier  auch  eine  Ge- 
sandtschaft Philipps,  welche  der  schlaue  Python  führte  (S.  662), 
ein  Mann,  welcher  am  besten  geeignet  war.  Alles,  was  an  alter 
Feindschaft  gegen  Athen  in  den  Tbebanern  vorbanden  war,  aufzu- 
regen und  andererseits  die  makedonische  Bundesgenossenschaft  ihnen 
so  nachdrücklich  wie  möglich  zu  empfehlen.  Denn  Philipp  konnte 
nichts  unwillkonmiener  sein,  als  eine  Verbindung  der  beiden  Städte, 
welche  noch  immer  die  streitbarsten  Bürgerschaften  hatten;  ihre 
Versöhnung  auf  Grund  nationaler  Erhebung  war  eine  moralische 
Niederlage  seiner  amphiktyonischen  Politik  und  zugleich  eine  we- 
sentliche Erschwening  seiner  Kriegspläne.  Darum  ging  der  König 
mit  grOfster  Behutsamkeit  zu  Werke.  Er  benutzte  nicht  die  Nähe 
seines  Heers,  um  strenge  und  weitgehende  Forderungen  zu  stellen; 

45* 
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er  Iral  nicht  als  makedonischer  König,  sondern  als  Mitglied  des 
hellenischea  Staatenhundes  auf  und  sein  Gesandter  war  von  Abge- 
ordneten der  griechischen  Kantone  begleitet.  Er  verlangte  nicht 
einmal  thätige  Bundeshülfe,  sondern  nur  Neutralität  im  Kampfe 
gegen  Athen  und  Erlaubniss  des  Durchzugs  durch  höoüsches  Gebiet. 
Für  den  Fall  einer  günstigen  Entscheidung  stellte  er  Beute-  und 
Landgewinü  in  Aussicht;  (ilr  den  entgegengesetzten  Fall  wurden 
alle  Schrecken  des  Kriegs,  welche  BOotien  vorzugsweise  heimsuchen 
würden,  in  Aussicht  gestellt. 

Was  hatte  Demosthenes  dagegen  in  die  Wagschale  zu  legen? 
Er  hatte  keine  Mittel  zu  schrecken  oder  zu  locken;  er  konnte  keine 
Vorlheile  in  Aussicht  stellen,  er  kam  nur,  um  Opfer  zu  fordern 
uud  Kriegsdrangsale  zu  hringen.  Aufserdem  war  er  der  Bürger- 
schaft fremd  und  hatte  als  Athener  ein  allgemeines  Misstrauen  gegen 
sich.  Athen  stand  ganz  verlassen  dem  KOnige  gegenüber.  Wie 
leicht  war  es  also,  seine  Absichten  so  auszulegen,  als  suche  er,  um 
seine  Stadt,  die  den  Krieg  hervorgerufen  hatte,  zu  retten,  Theben 
mit  in  die  Gefahr  hereinzuziehen,  und  zwar  in  eine  Kriegsgefahr, 
welcher  Theben  zunächst  und  in  vorzüglichem  Grade  ausgesetzt 
war.  Denn  Athen  selbst  konnte  ohne  Flotte  nicht  mit  Erfolg  be- 
kriegt  werden.  _ 

Und  dennoch  siegte  Demosthenes  an  dem  entscheidenden  Tage 
in  der  büotischen  Landesversammlung.  Dennoch  vermodbte  er  die 
gemeinsame  Pflicht  des  Kampfes  für  Ehre  und  Freiheit  des  Vater- 
landes und  zugleich  für  die  eigene  Selbständigkeit  mit  so  gewaltiger 
Kraft  des  Worts  zu  verkündigen^  dass  er  die  Gemüther  der  boo- 
tischen  Männer  mit  sich  fortriss,  dass  alle  ängstlichen  Rücksichten, 
alle  Bedenken,  alle  Missstimmungen  verschwanden  und  eine  Flamme 
patriotischer  Begeisterung,  von  Demosthenes  entzündet,  Theben  wie 
Athen  ergriff.  Das  war  der  gröfste  und  schönste  Sieg  des  Demo- 
sthenes, es  war  seine  eigenste  und  persönlichste  That.  Es  war 
nicht  blofs  ein  moralischer  Erfolg,  sondern  auch  ein  politisches  Er- 
eigniss,  das  schwer  in  das  Gewicht  fiel.  Denn  die  Anstalten,  welcbe 
Philippos  noch  in  letzter  Stunde  gemacht  hatte,  zeigten  am  besten, 
wie  viel  ihm  daran  gelegen  war,  diese  Vereinigung  zu  hindern. 
Er  hatte  auf  nichts  so  sicher  gerechnet,  als  auf  die  unüberwind- 
liche Feindschaft  der  beiden  Nachbarstädte.  Wenn  diese  sich  gegen 
ihn  die  Hand  reichten,  dann  konnten  auch  noch  die  übrigen  Staaten 
zusammentreten ;  dann  war  eine  nationale  Erhebung  möglich,  welche 
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die  Stellung  Philipps  in  Giiechenland  zu  Schanden  machte  und  alle 
seine  Erfolge  in  Frage  slellte.  Es  war  in  Theben  offenbar  noch 
etwas  von  dem  Geiste,  den  Epameinondas  und  seine  Freunde  erweckt 
hatten;  eine  Empföngliobkeit  für  grofse  Ideen,  eine  Fähigkeit,  geistiger 
GrOfse  sich  hinzugeben,  echte  Beredsamkeit  auf  sich  wirken  zu 
lassen  und  hellenisch  zu  empfinden.  Das  sprOde  Erz  war  geschmol- 
zen und  was  früher  mit  Waffengewalt,  später  dtirch  politische  Ver- 
ständigung Ton  Seiten  des  Epameinondas  so  wohl  wie  von  Seiteü 
der  böotischen  Partei  in  Athen  immer  vergeblich  erstrebt  worden 
war,  wurde  nun  rasch  und  glücklich  erreicht  und  die  beiden  zu 
gegenseitiger  Ergänzung  so  deutlich  auf  einander  angewiesenen,  zu 
beiderseitiger  Sicherheit  einander  so  unentbehrlichen  Nachbarländer 
schlössen  sich  in  letzter  Stunde  eng  zusammen. 

Philipps  Gesandte  wurden  abgewiesen  und  alle  Vorschläge  ded 
Demosthenes  angenommen.  Athen  verbürgte  den  Thebanern  die 
ungeschmälerte  Landeshoheit  in  BOotien;  die  Kriegskosten  sollten 
nach  Verbältniss  vertheilt  werden;  es  wurde  zugleich  die  Wieder- 
herstellung der  phokischen  Städte  beschlossen  und  '^ie  gemeinsame 
Leitung  des  Kriegs  zu  Wasser  und  zu  Lande  verabredet.  Es  war 
der  edelste  und  gerechteste  Bund,  welcher  zwischen  hellenischen 
Städten  jemals  zu  Stande  gekommen  ist,  denn  er  beruhte  darauf, 
dass  im  Interesse  des  gefährdeten  Vateriandes  alle  kleinlichen  Eifer- 
süchteleien überwunden  werden  sollten.  Theben  bot  seine  Hand, 
um  die  Phokeer  wieder  aufzurichten.  Die  Scheidewand  zwischen 
Attika  und  BOotien  war  gefallen  und  zu  beiden  Seiten  des  Kithairon, 
von  Sunion  bis  zum  Parnasses  herrschte  ein  Streben,  ein  Wille, 
und  dieser  Wille  war  der  des  Demosthenes,  welcher  mit  den  Edel- 
Men  des  Volks  einträchtig  verbunden  war'^*). 

Nun  standen  sich  wieder,  wie  in  dem  Perserkriege,  zwei  Staats- 
gruppen gegenüber,  eine,  die  es  mit  der  ausländischen  Macht  hielt, 
und  eine  zum  Freiheitskampfe  entschlossene.  Es  galt  also,  dies 
engere  Hellas  gemeinschaftlich  zu  vertheidigen  und  die  natürlichen 
Schutzwehren  für  diesen  Zweck  zu  benutzen.  Unterhalb  Elateia 
verengt  sich  das  Flussthal  des  Kephisos.  Vom  Pamasse  springt  ein 
Vorbügel  (Paröri)  gegen  den  Fluss  vor,  von  dem  gegenüberliegenden 
Gebirge,  der  Knemis,  ein  anderer,  an  dem  die  Stadt  Parapotamioi 
lag.  Dieser  Pass  wurde  von  den  Verbündeten  besetzt;  hier  waren 
jetzt  die  Thermopylen  des  freien  Griechenlands.  Gleichzeitig  suchte 
man  noch  andere  Stützpunkte  gegen  Philippos  zu  gewinnen.    Man 
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trat  mit  den  Amphisseern  in  Verbindung,  denn  es  kam  darauf  ao. 
dass  es  Philipp  nicht  gelinge,  sich  durch  Gewalt  oder  VerständigUDg 
dieser  Feinde  rasch  zu  entledigen.  Darum  wurden  10,000  Söldner 
zu  Fufs  und  1000  zu  Pferde,  welche  die  Athener  geworben  hatten, 
zum  Schutze  von  Lokris  bestimmt  und  zogen  unter  Führung  des 
Chares  und  des  Thebaners  Proxenos  nach  Amphissa.  Man  sagte 
sich  also  von  jeder  Theilnahme  an  dem  schändlichen  Mis^rauÄe 
los,  welcher  im  philippischen  Interesse  mit  der«vateriandischeDR^ 
ligion  getrieben  war,  und  hatte  den  Math  vor  aUen  Hellenen  die 
Rettung  des  Vaterlandes  hoher  zu  stellen,  als  die  Bannflüche  der 
verrätherischen  Amphiktyonen.  Darum  ging  man  auch  sogleich  ao 
das  Werk,  das  geschehene  Unrecht  nach  Kräften  wieder  gut  zu 
machen  und  das  den  delphischen  Ränken  geopferte  Pbokis  wieder 
iierzustellen.  Auf  den  Ruf  der  verbündeten  Städte  kehl^ten  ^ 
landflüchtigen  Einwohner  in  die  Heimath  zurück  und  die  zerstreuten 
sammelten  sich  in  ihren  verödeten  Wohnsitzen.  Mit  der  den  Hel- 
lenen eigenen  Geschicklichkeit  richteten  sie  sich  unter  dem  Sdiutze 
der  lokrisehen  Truppen  rasch  in  den  Trümmern  ihrer  Städte  wieder 
ein  und  halfen  die  Gebirgspässe  des  Parnassos  sichern.  Sie  wurden 
sofort  zu  wirksamen  Bundesgenossen,  da  sie  vor  Eifer  giühten,  sidi 
an  Philippos  zu  rächen  und  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung  ent- 
schlossen waren ,  die  wiedergewonnene  Heimath  zu  vertheidigen. 
Endlich  schickten  die  Verbündeten  in  Griechenland  herum,  lun 
Zuzug  zu  erhalten,  und  die  von  Demosthenes  gewonnenen  Staaten, 
Megara,  Korinth,  Euboia,  Achaja,  Leukas,  Kerkyra  zeigten  sich  bereil, 
ihre  Contingente  zu  stellen  und  Beiträge  in  die  Kriegskasse  m 
zahlen,  während  die  missgünstigen  Peloponnesier  wenigstens  neutral 
blieben  und  sich  nicht  bewegen  liefsen,  Philipp  zu  unterstützen, 
welcher  unter  dem  Verwände  des  heiligen  Kriegs  ihren  Zuzug  in 
Anspruch  nahm. 

So  waren  auch  die  Feindschaften  zwischen  Theben  und  Phokis, 
zwischen  Phokis  und  Amphissa,  zvrischen  Amphissa  und  Athen 
glücklich  überwunden.  Um  den  Pamass  sammelte  sich  eine  an- 
sehnliche Streitmacht  und  zugleich  standen  die  Thebaner  und  Athener 
in  brüderlicher  Genossenschaft  an  der  büotischen  Gränze  gegen  Phi- 
lipp zu  Felde,  jede  seiner  Bewegungen  beobachtend.  Und  dabei 
blieb  es  nicht  Es  kam  zwischen  einzelnen  Abtbeilnngen  zu  blu- 
tigen Gefechten  in  der  Niederung  des  Kephisos.  Zwei  dieser  Ge- 
fechte waren  unter  dem  Namen  der  Tlussschlacht'  und  der  *Winler- 
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Schlacht'  bekannt;  in  beiden  waren  die  Verbündeten  glücklich,  in 
beiden  zeigten  sich  namentlich  die  Athener,  wie  Demosthenes  mit 
Stolz  sagt,  nicht  blofs  untadelhaft,  sondern  bewunderungswürdig 
durch  gute  Ausrüstung,  Ordnung  und  Eifer.  Sie  wurden  wiederum 
als  Vorkämpfer  der  Hellenen*  anerkannt  und  gerühmt.  Einzelne  im 
Kampfe  besonders  glückliche  Mannschaften,  wie  die  des  kekropischen 
Stammes  mit  ihrem  Hauptmanne  Bularchos,  gelobten  Weibgeschenke 
für  die  Athena  auf  der  Burg;  in  der  Stadt  feierte  man  die  gewon- 
nenen Erfolge  mit  Opfern  und  Umzügen;  Alles  war  in  gehobener, 
dankbarer  und  hoffnungsreicher  Stimmung.  Man  hatte  volles  Ver- 
trauen zur  Leitung  des  Demosthenes  und  gab  diesem  Vertrauen 
einen  öffentlichen  Ausdruck,  indem  man  ihn  als  den  Retter  und 
Hort  der  Stadt  am  Frühlingsfeste  der  grofsen  Dionysien  auf  Antrag 
seines  Vetters  Demomeles,  der  früher  zu  seinen  Feinden  gehört  hatte, 
mit  einem  Goldkranze  belohnte"^. 

Freilich  regte  sich  auch  jetzt  noch  der  Widerspruch.  Man 
suchte  ihm  die  Liebe  seiner  Mitbürger  zu  entziehen.  Man  eiferte 
gegen  die  Hinneigung  zu  Böotien,  welche  so  lange  als  eine  Ver- 
irrung  angesehen  worden  war,  die  man  keinem  anständigen  Athener 
verzeihen  könne,  und  unter  den  hervormgenden  Männern  war  es 
namentlidi  Phokion,  der  in  einer  Zeit,  wo  sein  Einverständniss  mit 
Demosthenes  wichtiger  als  je  war,  ihm  mit  unverholener  Bitterkeit 
entgegentrat.  Gewiss  hat  Demosthenes  keinen  Widerspruch  schmerz- 
licher empfunden;  denn. Phokion  war  neben  Demosthenes  der  be- 
deutendste Charakter,  die  männlichste  Persönlichkeit  in  Athen;  ein 
Mann,  welcher,  wie  Demosthenes,  sich  selbst  Alles  verdankte,  von 
gleicher  Unabhängigkeit  des  Urteils  und  unerschütterlicher  Selbstän- 
digkeit. Er  hat  nie  ein  Mann  der  Partei  sein  können«  In  ihm 
kreuzten  sich  die  beiden  Richtungen  der  damaligen  Gesellschaft. 
In  der  Akademie  hatte  er  eine  herbe  Geringschätzung  alles  Be- 
stehenden eingesogen,  aber  er  war  eine  zu  praktische  und  arbeits- 
bedürftige Natur,  als  dass  er  sich  wie  ein  echter  Platoniker  von  der 
Welt  hätte  zurückziehen  mögen.  Er  bedurfte  eines  Berufs,  er  diente 
dem  Geroeinwesen,  aber  er  diente  ihm  nur  aus  Pflichttreue,  um 
des  Gewissens  willen,  ohne  persönlichen  Autheil,  ohne  Liebe  und 
ohne  Wärme.  Selten  hat  es  wohl  einen  glücklichen  Feldherrn  ge- 
geben, der  weniger  Ehrgeiz  und  weniger  Freude  an  seinen  Erfolgen 
gehabt  hat  als  Phokion.  Jede  Kriegsgefahr  steigerte  sein  Ansehen 
und  doch  wollte  er  nur  Frieden.     Seine  Tüchtigkeit  verschaffte  ihm 
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die  aügcineiiie  Anerkennmig,  aber  er  veraclitete  das  Volk,  wcIcItcs 
ihn  ehrte,  und  vergalt  sein  Vertrauen  mit  EclinOdeni  Misstraueu. 
Er  hielt  jeden  Aufschivmig  des  Volks  für  einen  geßhrlichen  Schwin- 
del und  betrachtete  die  Redner,  welclie  denselben  ftirderteii  und 
die  Bürger  zi;  Leistungen  aurmunlerten,  denen  sie  nicht  gewachsen 
waren,  l'ür  die  gerährlichsten  Berather  der  Gemeinde.  Gr  selbst 
wollte  kein  Reilner  sein;  aber  die  dialektische  Bildung,  welche  er 
sich  angeeignet  halte,  die  Energie  seiner  Persönlichkeit,  die  nüch- 
terne Kalle  und  die  Entschiedenheit  seiner  Ansichten,  welche  mit 
der  Einseitigkeit  seines  Standpunkts  zusammenhüngt,  gaben  seineu 
Worte»  eine  schneidende  Kraft,  sowohl  in  gelegenilidieu  Aus- 
sprüchen wie  in  Olfenllicher  Gegenrede,  und  machten  ihn  lu  dem 
geßhrlichslen  aller  Widersacher  des  DemosllieneE.  Er  war  wie  ein 
Fi'ls,  an  dem  sich  alle  Wellen  der  ZeitetrOmuiig  bracheo,  und  je 
höher  sie  gingen,  um  so  sctiroifer  war  sein  Widei-stand. 

Auch  von  anderer  Seite  wurden  Versuche  gemacht,  um  dem 
Ansbruche  des  Kriegs  vorzubeugen.  Aengstigende  Wahrzeichen 
wurden  angemeldet,  UnglUcksfiiUe ,  die  bei  den  letzten  EleuBiDien 
stattgefunden  hatten,  wussle  man  als  schreckende  Vorbedeutungen 
auszubeuten.  Die  Opposition  verband  sich,  wie  zur  Zeit  des  Pe- 
rikles,  mit  einer  abergläubischen,  von  den  Priestern  genährten  Rich- 
tung, welche  in  der  Verbindung  mit  den  unter  delphischem  BaDne 
stehenden  Phokeern  und  Amphisseeru  einen  Greuel  sahen,  welclier 
die  Cutter  dem  Staate  abhold  mache.  Orakelsprüche  wurden  in 
Umlauf  gesetzt,  um  Angst  und  Kleinmuth  zu  verbreiten,  und  am 
Ende  gar  die  Forderung  aufgestellt,  man  solle  vor  dem  entschei- 
denden Schritte  hei  der  Pylhia  nnfragen,  was  Athen  thun  soHe, 
wahrend  man  doch  wnsste,  dass  Delphi  jet2t  noch  weniger  als  zur 
Zeit  der  Perserkriege  in  nationalen  Angelegenheiten  stimmfähig  sei 
und  dass  die  Pjrthia,  wie  Demosthenes  sich  ausdrückte,  philippisire. 

Alle  diese  Widersprüche  waren  aber  machtlos  gegen  die  Strö- 
mung der  Zeit.  Die  Bürger  waren  in  zuversichtlicher  Stimmuug. 
Demosthenes  stand  fest  und  sicher  an  der  Spitze  der  vaterliindiscli«ti 
Angelegenheiten,  er  schritt  energisch  gegen  Alle  ein,  welche  <lie 
patriotische  Erhebung  lahmen  oder  stüreu  wollten,  und  wahrscheia- 
lich  steht  mit  seinem  Kampfe  gegen  die  priesterliche  Partei  auch 
sein  Verfahren  gegen  die  Priesterin  Theoris  in  Verbindung,  welch« 
auf  seine  Veranlassung  ihrer  Umtriebe  wegen  hingerichtet  wtiri(J«k 
Er  leitete   in  Theben  wie  in  Athen  die  Regierung  und  mit  froh«tn 
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Mutbe  sahen  alle  Patrioten   dem  Sommerfeldzuge  entgegen,  der  die 
Entscheidung  bringen  sollte"'). 

Im  feindlichen  Lager  war  es  anders.  Philipp  sah  sich  arg  ge- 
lduscht. Vor  seinen  Augen  bauten  sich  die  Städte  wieder  auf,  die 
er  zerstört  hatte,  die  Pässe  zu  seiner  Rechten  und  Linken  waren 
von  ansehnlichen,  vortheilhaft  aufgestellten  und  wohlgeführten  Trup- 
pen besetzt.  Die  ersten  Gefechte  waren  ungünstig  ausgefallen.  Der 
Kampf,  zu  dem  er  sich  gezwungen  sah,  war  ihm  an  und  für  sich 
ein  durchaus  unerwarteter  und  unwillkommener,  und  aufserdem  war 
er  des  Erfolgs  nichts  weniger  als  sicher. 

Während  der  Wintermonate  hatte  er  die  Masse  der  Truppen 
hinter  den  Pässen  zurückgehalten;  als  das  Frühjahr  eintrat,  mu^ste 
er  aus  dieser  peinlichen  Stellung  heraus,  er  musste  entweder  am 
Parnasse  oder  in  BOotien  vorgehen.  Er  zog  es  vor,  den  westlichen 
Kampfplatz  zuerst  aufzusuchen,  weil  er  hier  auf  einen  leichteren  Er- 
folg hoffte.  Eine  Abtheilnng  seiner  Truppen  stand  noch  bei  Kytinion, 
wo  der  Pass  vom  Quellgebietc  des  Kephisos  nach  Amphissa  hin- 
überführt. Aber  auch  hier  wagte  Philippos  nicht  ohne  Weiteres 
mit  seinen  Truppen  in  die  gefährlichen  Bergschiuchten  vorzudringen ; 
er  gebrauchte  lieber  eine  seiner  Kriegslisten,  mit  denen  er  den 
Griechen  gegenüber  immer  am  meisten  im  Vortheile  war.  Er  ver- 
anstaltete eine  scheinbare  Rückbewegung,  zog  seine  Truppen  aus 
den  Pässen  der  dorischen  Landschaft  weg  und  verbreitete  durch 
Armeebefehle,  welche  er  absichtlich  in  feindliche  Hände  gelangen 
liefs,  die  Nachricht,  dass  unter  den  thrakischen  Völkern  ein  Auf- 
stand ausgebrochen  sei,  welcher  seine  Anwesenheit  verlange  und 
die  Fortsetzung  des  hellenischen  Kriegs  für's  Erste  unmöglich  mache. 
Bei  Söldnerschaaren ,  welche  nachlässig  geführt  und  auf  beschwer- 
lichen Posten  nur  durch  den  Eindruck  gegenwärtiger  Gefahr  und 
den  unmittelbaren  Anblick  des  Feindes  festzuhalten  waren,  waren 
solche  Kriegslisten  besonders  wirksam.  Die  Truppen  zerstreuten 
sich,  die  Pässe  werden  frei  und  ehe  man  sieh  dessen  versah,  war 
der  König  in  Genchwindmärschen  zurückgekehrt  und  durch  die  Pässe 
eingedrungen.  Das  überraschte  Söldnerheer  wurde  bei  Amphissa 
vollständig  geschlagen  und  die  Stadt  nebst  ihrem  Gebiete  mit  dem- 
selben Strafgerichte  heimgesucht,  wie  früher  Phokis.  Auch  Nau- 
paktos,  das  acbäische  Besatzung  hatte ,  wurde  mit  stürmender  Hand 
genommen  und  den  Aetolern  übergeben"*). 

Durch  diesen  Erfolg,  welchen  die  Fahrlässigkeit  der  Söldner- 
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ftthrer,  vielleicht  auch  VerrÜÜierei  id  ihier  Mitle,  dein  bünigc  ver- 
schain  halle,  war  eia  wesentlicher  Theil  des  demosthenischen  Kriegs- 
plans  vereilell.  Philippos  konnte  nun  seine  ganze  Kraft  dem  Ört- 
lichen KriegstlieaUr  zuwenden;  er  balle  von  der  Südseile  des 
ParnassoE  her  freien  Zugang,  er  konnte  von  ^^upaktos  nach  dem 
Peloponnese  hinOher,  um  die  HuirsvOlker  Athens  zur  Hnckkelir  la 
zwiDgen. 

Wahrscheiultcli  war  es  um  diese  Zeit,  dass  der  Kuoig  aeue 
Verbandlungen  ankntlpfte.  Er  konnte  darauf  rechnen,  da^  die 
Städte  eine  so  übemiarsige  Anspannung  ihrer  Kralle  nit^L  Unge 
aushalten  wUi'deu;  er  wusste,  wie  viel  Widersprach  gegen  die  Kriegs- 
potitik  noch  vorhanden  war;  der  Untergang  von  Amphissa  miuste 
einen  erscbUtlerndeD  Eindruck  gemacht  haben.  Bootien,  vod  An- 
fang nur  mitgezogen,  war  jetzt  der  nächste  ZidpnnkL  Die  Hinpl- 
Stadt  war  noch  ergriiTen  von  don  ßeisle  des  DemostheiMs,  aber 
Theben  war  nicht  Bootien,  und  die  Abgeordnelen  der  Lwidatadte, 
deren  Gebiet  schon  als  Kriegsschauplatz  zu  leiden  hatte,  waren  an- 
ders gestimeat.  Es  trat  also  in  Folge  der  neuen  AntrJIge  aus  den 
makedonischen  Lager  ein  Schwanken  ein,  und  nicht  nw  in  Theben, 
sondern  auch  in  Athen  wagte  aidü  die  Priedenspartei  wieder  kecker 
hervor;  sie  erhielt  dadurch,  dass  der  bewäbrleele  Feldherr  der  Stadt, 
dessen  PatriotismuE  Niemand  anzweifeln  durlU,  an  ihrer  Spitze  stand, 
eine  unverhftltnissnUirsige  Bedeutung.  Es  war  ein  selleser  Wider- 
sprach, dass  der  unkriegerische  Redner  zum  Kampfe  dritngtr,  wäh- 
rend der  Mann  des  Kriegs  nicht  abliafs  zu  warnen  und  abzuntben. 
Die  beiden  Mlnner  kamen  auch  persönlich  sch«i  an  einander; 
Demostbenes,  über  den  zlheo  Widerstand  seines  Gegners  erbitt«t, 
soll  ihm  drohend  zugerufen  haben:  'die  Athener  werden  dich  una- 
bringen,  wenn  sie  in  die  Hitze  geratlien',  worauf  Pbokion  aatwor- 
tete:  'dich  aber,  wenn  sie  zur  Vernunft  kommen';  diese  und  Ihn- 
licbe,  aus  jener  Zeit  Überlieferte  Wortwechsel  gehen  eine  Vorstel- 
lung von  der  Spannung  der  Gegensätze. 

Demostheues  konnte  kein  Gedanke  unerträglicher  sein,  als  da« 
in  letzter  Stunde  alle  Erfolge  jahrelanger  Opfer  und  Anstrengungen 
verloren  gehen  sollten.  Dies  steigerte  seine  Energie  und  drängte' 
den  feurigen  Mann  immer  entschiedener  aufzutreten,  um  die  Ver- 
rather  zu  schrecken,  die  Zweifelmtlthigen  zu  heben,  die  Schwan- 
kenden fest  zu  machen.  Man  bat  ihm  vorgeworfen,  dass  er  einen 
Terrorisimis  ausübte,  welcher  mit  dem  Geiste  republikanischer  Ver- 
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waltuDg  unverträglich  sei.  Wie  in  der  Zeit,  da  Perikles  die  Re- 
gierung ftthi*te,  klagte  man,  dass  die  Verfassung  thatsachlicb  auf- 
gehoben sei  und  dass  die  attischen  Angelegenheiten  von  Demosthenes 
im  Einverst^ndniss  mit  den  Vorstehern  BOotiens  geleitet  wflrden. 
Er  dulde  keinen  Widerspruch,  behan<lle  die  Feldherrn  mit  herri- 
schem Uebermuthe,  verfolge  mit  wildem  Zorne,  wie  einst  Kleophon, 
jede  Aeusserung  einer  zum  Frieden  geneigten  Stimmung,  und  auch 
die  durch  die  letzten  Anträge  des  Königs  wankend  gewordenen  Bdo- 
tarchen  habe  er  nur  durch  gewaltthätige  Einschüchterung  dahin 
gebracht,  sich  nicht  von  ihm  loszusagen.  Indessen  rechtfertigt  sich 
des  Demosthenes  Haltung  in  Athen  dadurch,  dass  ihm  der  Wider- 
spruch nicht  von  Seiten  eines  ansehnlichen  Theils  der  Bürger- 
schaft offen  entgegentrat,  sondern  nur  von  Seiten  Einzelner  oder 
kleiner  Kreise,  welche  durch  heimliehe  Ränke  seih  Werk  tu  hin- 
dern suchten.  Die  Stimmung  der  Bürgerschaft  sprach  sich  in  einer 
neuen  Bekränzung  des  Redners  aus,  welche  Hypereides  beantragte 
und  gegen  die  Einrede  des  Diondas  mit  glänzendem  Erfolge  durch- 
setzte, vielleicht  am  Feste  der  grofsen  Panathenäen  (Sommer  338). 
Nach  Abweisung  der  letzten  Friedensanträge  war  die  Schlacht  un- 
vermeidlich und  beide  Tbeile  mussten  eine  baldige  Entscheidung 
wünschen.  Was  den  Kampfplatz  betrifft,  so  musste  den  Hellenen 
Alles  daran  liegen,  ihre  feste  Stellung  in  der  Enge  des  Kephisos- 
tfaals  zu  behaupten  und  in  derselben  den  Angriff  zu  erwarten ;  Phi- 
lipp aber,  welcher  während  der  letzten  Verhandlungen  die  Verstär- 
kungen an  sich  gezogen  hatte,  die  Antipater  ihm  aus  seinen  Reichs- 
landen zuführte,  bedurfte  eines  Schlachtfelds,  wo  er  seine  Reiterei 
entfalten  und  seine  taktische  Ueberlegenheit  bewähren  konnte"'). 

Er  verliefs  also  seine  Winterquartiere,  zog  sich  von  dem  Passe 
zurück,  schickte  seine  Vorhut jn  das  Gebirgsland,  weldies  im  Norden 
das  kopaische  Seethal  omfasst,  verwüstete  die  bootischen  Ortschaften 
und  bedrohte  die  ganze  östliche  Landschaft.  Die  Verbündeten  hatten 
den  Erfolg  des  Kampfes  an  den  Besitz  des  Passes  geknüpft  und 
kamen  also  durch  die  Bewegung  des  Feindes  auf  einmal  in  die 
peinlichste  Unsicherheit.  Möglicher  Weise  konnte  ja  das  ganze 
Heer  des  Feindes  in  östlicher  Richtung  abziehen  und  man  wusste 
nicht,  wo  man  ihn  erwarten  sollte.  Man  musste  also  seinen  Be- 
wegungen folgen,  wenn  man  dem  Wunsche  der  Böotier  gemäfs  die 
Landschaft  schützen  wollte.  Deshalb  trennten  sich  die  Verbündeten 
und  nur  schwache  Besatzung  hütete  den  Pass.j 


716         SCHLACBT   BEI   CBAlROnEIA    110,  3;    JIETAt;,   T.  33«,  I.  ALU.? 

So  wie  Philipp  diesen  Erfolg  crn-ieht  Latle,  zog  er  s*iue 
Truppen  rasch  iu  die  frühere  Slelliiuc  zurück,  warf  mit  leiclileT 
Mühe  die  im  Passe  zurückgelassen«  Mannschalt,  drängle  in  der 
Verfolgung  durch  deo  Pass  durch  und  ^land  nun  mit  seinem  ganzen 
Heere  in  dem  böotischen  Kephisosthale ,  dessen  breite  Niedt^ning 
er  von  Anfang  an  als  das  geeignetste  Schlachtfeld  rrkanDt  balle. 
Die  Hellenen  sammelten  sich  südlich  vuni  Kephisos,  no  sie  »u  der 
Stadt  Chaironeia  einen  Rückhalt  und  an  dem  Flusse  eine  Srhnlz- 
linie  hatten.  Hier  stellten  sie,  vom  Feinde  iinbehinJert,  ihre  Con- 
tingente  am  Fufse  der  Hohen  auf,  welche  sich  hinter  l'haironeia 
erheben,  zu  beiden  Seiten  des  Baches  Haimon,  uelcher  vom  Fels- 
theater der  Stadt  her  in  den  Kephisüs  abQtesst.  Der  Stadl  am 
nächsten  standen  die  Athener,  die  den  linken  Flügel  bildeten;  die 
Thebaner  hatten  den  Ehrenplatz  am  rechten  Flügel,  wo  sie  den 
Fluss  berührten;  in  der  Mitte  standen  die  Phokeer,  Acbüer,  Ku- 
rinther  und  was  sich  vom  Söldnerheere  aus  Lokris  herüber  gerettet 
hatte.  Die  Bfiotier  fütirte  Theagenes,  ein  henahrter  Feldherr  aus 
der  Schule  des  Epameinondas,  die  Alhener  der  tapfere  Stralokles, 
unter  ihm  Chares  und  Lysikles. 

Gegen  dieee  Aufstellung  rückte  der  König  vor.  Seio  He«- 
wird  auf  30,000  Maun  Fufsvolk  angegelieti,  die  Iteiterei,  gewiss  zu 
niedrig,  auf  2000.  Im  Ganzen  mOgen  die  beiden  Heere  sich  aa 
Zahl  ungefähr  gleich  gewesen  sein;  »uch  au  Kriegsmutli  waren  at 
es.  Aber  die  grofse  U  eberlegen  heil  des  feindticben  lleers  be^Maiid 
in  seiner  Leitung;  ein  Wille  lenkte  dasselbe  und  hatte  zu  seinen 
Werkzeugen  die  geübtesten  Truppenfjihrer.  Auf  der  feindlicbeo 
Seite  verfolgte  man  einen  durchdat^t^-n  Schlachtplan.  Die  Hellenen 
waren  nur  darauf  bedacht,  dem  andringenden  Feinde  tapfer  die 
Spitze  zu  bieten;  jede  Abtheilung  kiUnpfie  fltr  sieh:  es  fehlt»  der 
Geist  eines  Feldherrn,  welcher  die  losen  Glieder  zu  einem  Ganzen 
verband  und  dem  Gegner  gewachsen  war. 

Im  Anfange  liefs  sich  das  Treffen  nicht  un^Ünsli)j  au.  Her 
linke  Flügel  ging  muthig  vor;  Philippos  wich  in  die  Ebene  zurück 
und  Stralokles  rief  schon  den  Seinigeu  zu:  Lassl  uns  den  Feind 
bis  Makedonien  jagen!  Auf  der  anderen  Seile  standen  die  The- 
baner unerschütterlich,  obwohl  Alexandras,  der  achtzehnjährige  Kü- 
nigsEOhn,  der  an  diesem  Tage  seine  Meisterprohe  bestehen  sollte, 
mit  vollen  Ungestüm  auf  sie  eindrang.  Die  Zucht  des  Epameinon- 
das bewährte  sich  namentlich  in  der  heiligen  S>chaar.   Mehrere  Mor- 
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geustundeu  harrten  die  BOotier  auf  ihrem  Platze  aus,  endlich  sanken 
die  Tapferen,  Einer  neben  dem  Andern,  unter  dem  Stofse  der  ma- 
kedonischen Reiterlanzen.  Ueber  ihi'e  Leichenreihen  drang  Alexander 
dem  MitteltrelTen  in  die  Seite,  das  aus  den  Contingenten  der  Bun- 
desgenossen bestand  und  einen  viel  geringeren  Widerstand  zu  leisten 
im  Stande  war,  zumal  da  es  weder  rechts  noch  links  eine  Anlehnung 
hatte.  So  wie  der  Kampf  auf  diesen  Punkt  gekommen  war,  ging 
nun  auch  Philippos  wieder  gegen  die  Athener  vor,  welche  in  ihrem 
Verfolgungseifer  viel  zu  weit  in's  Blachteld  vorgegangen  waren  und 
den  Zusammenhang  des  Heers  aufgelöst  hatten.  Sie  wurden  zum 
Stehen  gebracht,  dann  zurückgeschoben;  von  der  überlegenen  Rei- 
terei umschwärmt,  suchten  sie  unter  grofsen  .Verlusten  ihre  alte 
Stellung  wieder  zu  gewinnen,  aber  auch  hier  fanden  sie  keinen 
Schutz.  Sie  sahen  das  Heer  aufgelöst,  die  ganze  Macht  des  Feindes 
gegen  sich  vereinigt  und  keine  Rettung  als  die  Flucht  Tausend 
Mann  waren  gefallen,  zweitausend  geriethen  in  Gefangenschaft,  der 
Verlust  dar  Thebaner  muss  viel  gröfser  gewesen  sein.  Philippos, 
der  nicht  bloCs  den  Durchgang  erkämpfen  und  eine  Schlacht  ge- 
winnen, sondern  mit  einem  Schlage  jede  Widerstandskraft  griechi- 
scher Truppen  vernichten  wollte,  hatte  seinen  Zweck  vollkommen 
erreicht.  An  eine  neue  Sammlung  der  Truppen,  an  eine  zweite 
Schlacht  wurde  nicht  gedacht.  Es  war  kein  gemeinsamer  Befehl, 
kein  Zusammenhang  mehr  vorhanden.  Die  Contingente  zersti^euten 
sich  in  ihre  Heimath  und  der  hellenische  Bund,  kaum  geschlossen, 
war  nach  einer  Niederlage  völlig  aufgelöst.  Attika  und  BOotien 
lagen  schutzlos  da;  die  Nachbarstädte  waren  aufser  Stande,  einander 
zu  helfen,  sie  mussten  in  gleicher  Weise  auf  alle  Schrecken  der 
Kriegsnoth  gefasst  sein,  mit  welchen  der  Zorn  des  Siegers  sie  be- 
drohte ''^), 

Dennoch  war  das  Loos  der  Städte  ein  sehr  verschiedenes.  Die 
heldenmüthige  Tapferkeit  der  Thebaner  war  ein  letztes  Opfer,  das 
sie  dem  Ruhme  ihrer  Vergangenheit  darbrachten ;  es  vermochte  wohl 
die  Anerkennung  des  Siegers  zu  gewinnen,  aber  nicht  sein  Ver- 
balten zu  bestimmen.  Philippos  sah  in  der  Erhebung  Thebens 
nichts  als  Untreue  und  Undank,  als  einen  schnöden  Bruch  beschwo- 
rener Verträge  und  offene  Emjiürung,  die  er  hier  wie  in  Thessalien 
mit  unerbittlicher  Strenge  slralen  zu  müssen  glaubte.  Denn  der 
Abfall  von  seiner  Bundesgenossf  nschaft,  von  der  durch  ihn  gegrün- 
deten  neuen  Amphiktypnie   ?  'Ute  als    ein  Verrath  am  hellenischen 
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Vaterlande  angesehen  werden.  Er  verfuhr  mit  Theben,  wie  Sparta 
es  gethan  haben  wdrde,  wenn  es  bei  Leuktra  gesiegt  hatte.  Der 
von  den  grofsen  Thebanern  gestiftete  Staat  wurde  aufgelöst;  Theben 
blieb  nur  eine  böotische  Landstadt;  Orchomenos,  Thespiai,  Plataiai 
wurden  wieder  hergestellt;  makedonische  Besatzung  rückte  in  die 
Kadmeia  ein,  die  Führer  der  Bürgerschaft  wurden  als  Verräther  hin> 
gerichtet  oder  verbannt;  die  Güter  eingezogen  und  verschenkt;  ein 
neues  Regiment  wurde  eingesetzt.  Der  Untergang  der  beiligen 
Schaar  auf  dem  Felde  von  Chaironeia  war  auch  das  Ende  der  SCadt 
des  Epameinondas  und  Pelopidas. 

Athen  dagegen  wurde  als  ein  Feind  angesehen,  den  man  auch 
nach  seiner  Niederlage  mit  Hochachtung  behandeln  und  durch  Grofe- 
mutb  gewinnen  müsse.  Es  war  ja  schon  ein  Gebot  der  eiafacilsten 
Klugheit,  Athen  nicht  aufs  Aeufserste  zu  bringen.  Der  Muth  und 
also  auch  die  Kraft  der  Athener  war  keineswegs  gebrochen.  Athen 
war  gewohnt  sich  nicht  veiioren  zu  geben,  wenn  auch  der  Feind  im 
Lande  stand,  sondern  seinen  Mauern  zu  vertrauen«  Eine  Belagemng 
der  Stadt  war  unter  allen  Umständen  ein  sehr  missliches  UnternehmeD, 
viel  bedenklicher  als  die  beiden  letzten  Belagerungen,  die  dem  Könige 
misslungen  waren.  Wenn  die  Byzantier^  die  Insdstädte  und  etwa 
auch  Persien  die  Stadt  versorgten  und  Hülfe  nach  dem  Peiraieus 
schickten,  so  war  gar  kein  Erfolg  in  Aussicht.  Dazu  kamen  die 
Rücksichten  einer  höheren  Politik.  Philippos  durfte  nicht  wie  ein 
zweiter  Xerxes  verfahren;  der  König,  welcher  seinem  Sohne  einen 
Aristoteles  zum  Ldirer  gegeben  hatte,  konnte  die  Weibe  nicht  ver- 
kennen, die  auf  dem  Bod^  von  Attika  lag.  Die  Verwüstung 
selben  wäre  ein  Flecken  seiner  Regierung  gewesen,  die 
Anerkennung  seiner  hellenischen  Stellung  von  Seiten  Athens  war 
dagegen  auch  jetzt  noch  der  höchste  Gewinn,  den  er  im  Ange 
haben  konnte. 

Darum  kam  ihm  viel  darauf  an,  Beziehungen  anzuknüpfen, 
welche  ihm  für  seine  Zwecke  förderlich  waren,  und  da  bet  sieb 
ihm  das  vorzügUchste  Werkzeug  in  Demades  dar,  welcher  auf  dem 
Schlachtfelde  als  Gefangener  in  seine  Hände  gekommen  war;  ein 
Mann  von  geringer  Herkunft,  ein  echtes  Kind  des  entarteten  Athens, 
gewissenlos,  frivol,  geldgierig,  sinnlich,  aber  voll  Mntterwilz,  schlag- 
fertig im  Worte,  unerschöpflich  an  guten  Einfallen  und  überraschen- 
den Antworten  und,  wenn  auch  ohne  höliere  Bildung,  doch  ein 
Mann  von  hinreifsender  Beredsamkeit.   Er  war  schon  als  ein  Gegner 
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des  Demosüieues  aufgetreten,  doch  ohne  eine  bestimmte  Politik  zu 
verfolgen.  Erst  die  Begegnung  mit  KOnig  Philipp  brachte  ihn  in 
ein  Fahi*wasser,  das  seinen  Wünschen  und  Neigungen  vollkommen 
zusagte;  durch  Philippos  wurde  der  frühere  Bootsmann  zu  einem 
grofsen  Herrn  und  einflussreichen  Staatsmanne.  Durch  ihn  trat 
nun  der  siegreiche  König  mit  Athen  in  Verbindung,  eben  so  wie 
er  es  einst  aus  dem  Lager  vor  Olynthos  gemacht  hatte ;  er  schickte 
ihn  nach  Athen,  um  seine  wohlwollenden  Absichten  kund  zu  geben. 
Er  hatte  alten  Grund  diesen  Weg  einzuschlagen"^. 

Die  Athener  hatten  den  ersten  Eindruck  der  Schreckensbot- 
schaft, den  ersten  Jammer  um  die  Niederlage  und  die  schweren 
Verluste  kräftig  überwunden  und  ungeachtet  der  quälenden  Sorge 
um  die  Grfangenen,  die  Verwundeten  und  die  Leichen  der  Ihrigen, 
die  auf  dem  Schlachtfelde  liegen  geblieben  waren,  ergriffen  sie  ohne 
Zogern  alle  Mafsregeln,  welche  die  Sicherheit  des  Staats  erforderte, 
ohne  an  Verhandlungen  mit  dem  Feinde  zu  denken.  Wie  im  ar- 
chidatnischen  Kriege  nahm  man  die  Landbevölkerung  in  die  Stadt; 
die  Männer  zwischen  50  und  60  Jahren  wurden  aufgeboten,  die 
Landespässe  gesichert.  Man  suchte  nach  einem  Feldherrn  und  der 
hitzigere  Theil  der  Bttgerschaft  setzte  die  Wahl  des  Charidemos  durch 
(S.  481.  580);  derselbe  galt  noch  immer  für  den  begabtesten  Tinip- 
penführer  und  man  traute  ihm  zu,  dass  er  in  aufserordentlichen 
Zeiten  der  rechte  Mann  sei.  Indessen  erschien  die  W^ahi  eines  so 
unzuverlässigen  Mannes,  mit  dem  Demosthenes  und  seine  Freunde 
unmöglich  in  Gemeinschaft  handeln  konnten,  den  besonnenen  Bür- 
gern im  höchsten  Grade  bedenklich.  Es  wurde  deshalb  ein  Ein- 
schreiten des  Areopags  veranlasst,  dem  man  ja  bei  wichtigen  Staats- 
akten wieder  einen  entscheidenden  E^nfluss  eingeräumt  hatte  (S.  648. 
655).  Die  Wahl  wurde  für  ungültig  erklärt  und  eine  neue  Feld- 
herrnwahl fiel  auf  Phokion,  mit  dem  unter  gegenwärtigen  Umständen 
auch  die  Partei  des  Demosthenes  sich  verständigen  zu  können  holTte. 
Denn  sie  leitete  auch  jetzt  noch  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
und  wollte  die  politische  Führung  keineswegs  in  die  Hände  Pho- 
kions  übergehen  lassen.  Darum  beantragte  Hypereides,  dass  der 
Rath  mit  aufserordentlichen  Vollmachten  ausgestattet  werde,  um  die 
nach  seinem  Ermessen  heilsamen  Mafsregeln  zu  ergreifen ;  auch  die 
Rathsherrn  sollten  sich  bewaffnen  und  in  den  Peiraieus  ziehn,  der 
als  der  Kern  der  städtischen  Befestigung  angesehen  werden  sollte. 
Ferner  sollten  alle  kampffähigen  Einwohner  zu  den  Waffen  gerufen 
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wiTileo,  die  Verbauiilcii  lieimkeliieii,  nlle  ScJiulzbürger,  welcbc  sich 
Uli  der  Veriheidigung  des  Landes  betheiligleD,  mil  ileui  Borgerreclite 
bi^sclienkt,  und  aucli  den  Sklaven,  nameullich  deu  BcrgwerksiklaTen, 
unter  dieser  Bedingung  die  Freiheit  gegeben  werden.  Man  glaubte  aur 
diese  Weise  nictit  weniger  als  150,000  Leute  zusammen  zu  bringen, 
die  man  fUr  den  Dienst  der  Slaill  verwenden  konnte.  Um  WalTen 
lierbeiznschalTen,  schonte  man  auch  die  Weibgeschenbe  in  den  Tem- 
pidn  nicht.  Die  Antrage  des  Hypereides  wurden  angenommen.  Druo- 
^llienes  sorgte  Tdr  die  Ausbesseiiing  der  Mauern  und  AnordnuDg  des 
Wachdienstes;  auch  das  wichtigste  Geschürt,  der  Ankauf  voo  Ce- 
Irciiie,  wurde  ilun  von  der  Bürgerschaft  tlberlragen.  Lykurgos  wirkte 
mit  verdoppelter  Anstrengung  ftlr  Flotte,  Arsenal  und  WaETeugeraihe. 
Die  wohlhabenden  Borger,  Manner  der  verschiedensteu  RichluBg, 
Lk-mosthenes,  Charidemos,  Diotinios  u.  A.  netteiferteii  in  ^einil- 
li^eii  Gaben  an  Geld  und  Waffen  ihren  Eifer  zu  bezeugen,  und 
I.ykurgos  benutzte  das  hohe  Vertrauen,  welches  er  unter  seinen 
Mitbürgern  genoss,  um  ein  Kapital,  wie  es  heifsl,  von  650  Talenten 
(1,1)21,600  Th.)  zusammenzubringen,  welches  er  dem  Staate  zar 
^'•'^fQgung  stellte.  Demostbenes  wurde  beauftragt,  von  den  Mit- 
t^liedern  des  attischen  Seehundes  Beisteuer  einzuziehen.  Eudlkh 
fingen  Gesandle  aus,  um  die  Gefahr  der  Stadt  als  eine  allgemein 
hellenische  darzustellen,  und  Athen  hatte  allen  Grund,  naclidruck- 
liclie  Hülfe  von  den  Staaten  zu  erwarten,  mit  denen  es  schon  ge- 
nieinscliafllich  und  erfolgreich  gegen  Philipp  gekämpft  hatte.  Kun, 
IS  var  keine  Verwirrung  und  Verzweiflung  in  der  Sigdt,  Mtudeni 
(ine  planmafsige  und  energische  Tbütigkeit,  eine  kühne  Eotscblos- 
^enbeit,  mit  Aufwand  aller  Hillel  die  Selbständigkeit  zu  verlheidigeii. 
Es  herrschte  eine  Volksstimmung,  wie  zur  Zeit  der  Schlachten  von 
Marathon  und  Salamis;  wie  damals,  so  trug  auch  jetzt  der  Areopag 
il;izu  bei,  der  Bllrgerschaft  eine  feste  Haltung  zu  geben.  Klein- 
[hülh  wurde  wie  Verralb  geahndet  und  Todesstrafe  gegen  die  er- 
kannt, welche  sich  der  Gefahr  der  Vaterlandes  durch  die  Flurbl 
entzogen. 

So  fand  Demadcs  die  Stadt.  Die  Stimmung  konnle  ftlr  die 
Absichten  des  Künigs  nicht  unvorthetlhaflcr  sein  und  der  Sie^r 
war  für  den  Augenblick  fast  mehr  in  Verlegenheit  als  die  Bcsiegteu: 
ili-nii  diese  waren  mitteu  in  der  entschlossensten  Thäligkeit,  wah- 
rend Jener  erst  die  Mittel  ausfindig  machen  inusste,  seine  Gegner 
i)li[ie  Kampf  /u  entwaffnen  '"*). 
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Demades  trat  ganz  in  die  Fufstapfeu  der  früheren  Redner 
Philipps,  indem  er  vor  Allem  seineu  Mitbürgern  versicherte,  dass 
der  König  sehr  böse  auf  Theben  sei,  mit  den  Athenern  aber  nur 
Gutes  im  Sinne  habe.  Demades  hatte  aber  den  grofsen  Vortheil 
vor  seinen  Vorgängern,  dass  diese* Aussage  zum  ersten  Male  volle 
Wahrheit  hatte.  Das  wusste  er  kräftigst  geltend  zu  machen,  und 
so  gelang  es  ihm  mit  leichter  Mühe  den  schönsten  Erfolg  der  de- 
mosthenischen  Politik  zu  Schanden  zu  machen,  die  alte  Scheelsucht 
von  Neuem  aufzuwecken  und  den  Geist  nationaler  Einigung,  in 
welcher  Philipp  seinen  gefährlichsten  Feind  sah,  wieder  zu  dämpfen. 
Alles  Kleinliche  und  Böse  kam  wieder  zu  Tage;  in  schnöder  Un- 
treue sagte  man  sich  von  denen  los,  mit  denen  die  eigenen  Bürger 
so  eben  für  die  Freiheit  von  Hellas  geblutet  hatten;  man  dachte 
nicht  mehr  daran,  den  Thebanern  irgend  eine  Rücksicht  schuldig 
zu  sein,  und  konnte  sich  wieder  an  jeder  Demüthigung  derselben 
freuen.  Diese  Selbsterniedrigung  der  Athener  war  der  erste  Erfolg 
der  Verhandlungen.  Nun  konnte  Demades  im  Namen  des  Königs 
hinzusetzen,  dass  derselbe  die  Gefangenen  frei  geben  wolle  und  dass 
er  bereit  sei  einen  Frieden  zu  schliefsen,  welcher  der  Stadt  ihre 
Selbständigkeit  verbürge.  Ging  man  auf  dieses  Anerbieten  nicht 
ein,  so  waren  dagegen  die  Gefangenen  dem  Zorne  des  Königs  preis- 
gegeben; auch  die  Leichen  waren  noch  in  seinen  Händen,  denn 
es  war  eine  sehr  schlaue  Politik  von  seiner  Seite,  dass  er  die  erste 
Bitte  um  Auslieferung  derselben,  die  gleich  nach  der  Schlacht  an 
ihn  gerichtet  worden  war,  zurückgewiesen  hatte. 

Die  Hauptsache  war,  dass  auf  einmal  der  Grund  weggefallen 
war,  um  dessen  willen  man  sich  den  schwersten  Opfern  und  Nöthen 
des  Kriegs  aussetzen  wollte.  Der  kriegerische  Heroismus  der  Athener 
beruhte  auf  der  Voraussetzung,  dass  der  König  mit  Feuer  und 
Schwert  heranziehe,  dass  er  Unterwerfung  auf  Gnade  und  Ungnade 
verlange.  Statt  dessen  erschien  er  mit  den  beruhigendsten  Ver- 
heifsungen  und  ohne  alle  demüthigenden  Forderungen.  Damit  war 
die  Lage  der  Dinge  auf  einmal  verändert  und  die  Masse  der  Bürger 
umgestimmt.  Auch  von  den  besonneneren  Bürgern,  welche  in  den 
Anträgen  des  Hypereides  nicht  ohne  Grund  eine  vollständige  Um- 
wälzung des  Staatswesens  erblickten,  waren  die  meisten  zufrieden, 
dass  man  zu  so  verzweifelten  Mitteln  der  Landesvertheidigung  nicht 
zu  greifen  brauchte,  und  Phokion,  der  Oberfeldherr,  konnte  wirk- 
samer als  je  zuvor  den  Wahnsinn  einer  auf's  Aeufserste  getriebenen 
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Widersetzlichkeit  aoEchaulich  machen.  Die  niaberlonische  Pan<^i 
war  wieder  in  voller  Thäti^eit.  Demostlienes,  der  Einzige,  ttelciwr 
im  Stande  gewesen  wflre,  wenigstens  eiiie  besonnene  Zurllclih^luDg 
zu  bewirken,  war  noch  abweeend  und  äa  es  ftir's  Ersle  nur  darauf 
anlcam,  sich  mit  dem  Könige 'in  Verbindung  zu  setzen,  um  die 
nächsten  Fragen  zu  eHedigen  und  sich  amüich  von  den  Gesinnungen 
Philipps  zu  (Iberzeugeo ,  so  erhob  si«li  gegeu  des  Denudes  Antrag 
auf  ÄbsenduDg  einer  Geeandtschaß  in  der  ganzen  Bilrgerschaft  kein 
Wider£(iruch.  Natürlich  durfte  man  aber  keine  missliebigen  Per- 
sonen schicken,  da  es  steh  um  das  Leben  der  Gefangene»  und  dif 
Ehre  der  Todten  handelte,  und  so  kanten  die  ülTcntitchen  Ange- 
legenheilen  der  Stadt  wiederum  in  die  Hündr  der  Gegner  des  De- 
Dioethenes. 

Aischines  war  wieder  in  den  Vordergrund  getreten.  Er  und 
Phokion  und  Demades  schienen  die  vor  allen  andern  Berufenen. 
Als  Philipp  diese  Manner  in  sein  Lager  treten  sah,  konnte  er  tiber- 
zeugt sein,  dass  er  seine  weiteren  Absichten  leicht  erreichen  werde. 
Er  behandelte  sie  beim  Hahle  als  der  liebenswürdigste  Wirth,  in  ileu 
Verhandlungen  mit  der  gewinnendsten  Grol'snuith.  Die  Freilassung 
der  Gefangenen  genügte  ihm  nicht,  er  staltete  sie  auch  noch  für 
die  Heimkehr  aus.  Die  Todten  behielt  er  noch  zurück,  Hber  nur 
zu  dem  Zwecke,  um  durch  die  feierliche  Heirnffthrung  der  GeUeine 
den  Athenern  eine  neue  Aufmerksamkeit  zti  emeisen.  Er  sohicliie 
sie  nach  Abreise  der  Gesandten  nnd  zwai'  unter  Geleil  der  ersten 
Manner  seines  Reichs,  namenllicb  des  Antipatros  und  seines  eige- 
nen Sohns,  welche  zugleich  den  Entwurf  der  Vertrage  itberbriogea 
sollten  "*), 

Sie  lauteten  auf  Freundschaft  und  Bundi?sgenosseD»char[.  Attika 
sollte  von  dem  makedonischen  Heere  nicht  betreten  werden,  die  alte 
Selbständigkeit  fortbestehen  und  namentlich  in  den  Peiraieus  kein 
fremdes  Kriegsschiff  einlaufen.  Oropos,  das  siri'ilige  Grünzland 
(S.  458),  wurde  den  Athenern  zurückgegeben.  Ein  Theil  der  In- 
seln blieb  ihnen,  und  auch  als  eigene  Seemacht  wurden  sie  fenter- 
hin  anerkannt,  indem  sie  mit  Philipp  zusammen  den  Schutz  des 
Meers  wahrzunehmen  hatten.  Der  schimpHichsle  aller  Friedenspuakle 
erregte  die  grOfste  Befriedigung,  denn  tiefer  konnte  sich  Athen 
nicht  demllthigen,  als  indem  es  von  der  Gnade  des  Feindes  eioen 
Gebietstheil  des  eigenen  Bunde^enossen  annahm   und  sich  darttbrr 
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freute^  dass  dieser  allein  für  den  Krieg  zu  büfsen  hatte.  Für  Phi- 
lipp aber  war  Oropos  ein  Unterpfand  dafür,  dass  die  beiden  Nach- 
barn Dicht  so  d^ald  wieder  daran  denken  würden,  gegen  ihn  gemein- 
schafUiche  Sache  zu  machen,  und  die  Hingabe  eines  für  ihn  gänz- 
lich gteicbgültigen  Landstücks  verschaffte  ihm  die  Bereitwilligkeit 
der  Athener  auf  das  einzugehen,  was  ihm  das  allein  Wichtige  tvar. 
IkiB  war  der  AnecUuss  an  die  Bundesgenossenscfaaft,  deren  £in- 
ricbtimg  seine  inäcfaste  Aufgabe  war.;  darin  lag  eine  Veitziohtleistimg 
auf  jede  selbstfindige  Politik  nach  aufsen ,  auf  jede  Hegemonie  und 
eigene  Seeberrschaft.  Endlich  mns&te  üb^r  Oropos  auch  der  Ver- 
last d^  ferneren  Besi^ungen  verschmerzt  w^den,  die  Philippos 
im  Wege  waren,  namentlich  des  Qiersonneses.  Damit  kam  die 
pontiscfae  Komstrafse  in  die  Hände  Philipps  und  schon  dadurch 
hatte  er  die  StaA  in  seiner  Gewalt. 

Gewiss  wttsste  man  die  Opfer,  welche  Athen  zu  bringen  hatte^ 
in  möglichst  milde  Formen  ^nzukleideD,  um  Uter  Bürgerscliäft  <fhre 
Bitt€9*keit  «inder  fühlbar  zu  machen,  und  so  koiivite  Demades  die 
Annahnke  der  Priedensbedingungen  mit  guter  Zvversicht  in  Vor- 
schlag bringen.  An  Einwendungen  fehlte  es  freäkh  nicht.  Selbst 
PiMkion  erhob  sic^,  weil  er  an  dem  Punkte  der  BundesgeaioBSen- 
schaft  Anstofs  nahm.  Er  verlangte  mit  vollem  Rechte >  dass  Man 
sidh  wenigstens  Hber  die  Beschaffenheit  ders^en  erst  AufkMirung 
verschaffen  solle,  ehe  man  sich  die  Hände  binde.  Aber  man  hörte 
auch  auf  ihn  nicht,  der  hier  gegen  Philipp  die  Interessen  ief  Stadt 
wahrte,  und  der  Friede  wurde  abgesehlosseii.  Bemosthenes  hätte 
gegen  diejenigen  Punkte,  welche  die  Ehre  der  Stadt  aan  tiefsten 
verletzten,  sicherlich  Protest  erhoben;  er  hätte  sidh  seiner  Ueber- 
zeugung  gemäfs  namentlicb  gegen  die  Annahme  von  Oropos  er- 
klären müssen,  wodurch  Philipp  die  Athener  erkaufte,  und  wenn 
er  auch  den  Frieden  nicht  verhindern  konnte,  so  witrde  er  wenig- 
stens in  Betreff  der  Bundesgenossenschaft  die  gröfste  Vorsicht  und 
Festigkeit  verlangt  haben.  Aber,  als  er  aus  dem  laseltneere  heim- 
kehrte, wo  er  noch  für  den.  Krieg  thätig  war  (wahrscheinlich  hat 
er  auch  fernere  Bundesgenossen,  wie  das  treue  Tenedos,  die  Städte 
am  Hellespont  u.  s.  w.  aufgesucht),  war  in  Athen  Alles  abgemacht, 
und  er  konnte  nun,  wie  nach  dem  philokratiscben  Frieden,  nichts 
Anderes  thun,  als  dafür  sorgen,  dass  die  Stadt  den  beschwornen 
Frieden  halte,  aber  dabei  so  viel  als  möglich  von  ihrer  Würde,  von 
ihren  Freiheiten  und  von  der  Gesinnung,  welche  er  in  ihr  wieder 
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erweckt  hatte,  sich  bewahre.  Dazu  tvMte  es  itim  auch  jeUt  uicht 
an  Gelegenheit. 

Denn  so  sehr  auch  das  Volk  durch  die  Einwirkung  des  De- 
mades  umgeslimml  worden  war,  so  liers  es  sich  dennoch  an  dem 
Manne  seines  Vertrauens  nicht  irre  macheu.  Die  Gegenparlei  un- 
terliefs  uichts,  um  ihn  herabzusetzen  und  zu  verdächtigen;  sie 
glaubte  einen  leichteo  Triumph  Über  ihn  zu  feiern,  da  seine  Politik 
eine  so  vaUige  Niederlage  erlitten  habe;  er  sollte  für  die  erliUeneii 
Verluste,  für  die  vci^eudeten  Mittel,  Tür  das  unnUtz  vergossene 
Blat  verantnortlieh  gemacht  werden;  man  warf  ihm  feiges  Beneh- 
men in  der  Schlacht  vor  und  suchte  ihn  tiuf  alle  Weise  verächtlich 
zu  machen.  Dennoch  erreichten  sie  ihren  Zweck  nicht.  Die  Bürger 
liefsen  sich  nicht  einreden,  dass  ihr  früheres  Verfahren  eine  Ver- 
irrung  gewesen  sei.  Ihr  Heldenmutb  war  gebrochen,  aber  in  ihreoi 
Urteile  blieben  sie  sich  treu  und  ehrten  sich  selbst,  indem  sie  an 
Demosthenes  festhielten.  Davon  legten  isie  das  beste  Zeugniss  ab. 
indem  sie  für  die  Grabesfeier  zu  Ehren  der  Gefallenen  Demostbene- 
die  Ehre  zuerkannten,  die  Grabrede  zu  halten  (!\av.  33S).  Sie 
hatten  das  richtige  Gefühl,  dass  er  mit  den  Todleo  von  Chaironeia 
unauflOsUch  zusammenhange  und  dass  es  eiuc  VeniiiehruDg  derselbeu 
wäre,  wenn  mau  solchen  Rednera  au  ihrem  Grabe  das  Wort  gebe, 
welche  die  heilige  Sache  nidit  anerkannten,  ftlr  die  sie  in  den  Tod 
gegangen  waren'*"), 

Philippos  hatte  inzwisdien  ganz  Griechenland  durchzogen,  um 
durch  seine  persönliche  Anwesenheit  die  Landesverhältnisse  rasch 
zu  ordnen;  denn  ungeduldig  strebte  er  seinem  Ziele  zu,  dessen 
Erreichung  jetzt  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  mehr  verzOgem 
konnten.  Der  Peloponnes  hatte  langst  aufgebort  eine  Burg  helle- 
nischer Selbständigkeit  zu  sein.  Sein  altes  StaatengefUge  war  durdi 
die  Schlacht  von  Leuktra  gesprengt;  seitdem  war  er  ein  Sdiauplati 
unaufhörlicher  Gährung  und  Fehde  gewesen;  jetzt  sollte  auch  hier, 
was  die  tliebanische  Politik  nicht  vermocht  halte,  eine  feste  Ord- 
nung gescbalTen  und  die  ganze  Halbinsel  als  Glied  des  ueucn  Staa- 
tenverbandes geeinigt  und  beruhigt  werden.  Die  Staaten,  welche 
sich  an  der  letzten  Erhebung  betheihgt  hatten,  namentlicb  Korinlh 
und  Achaja,  beugten  sich  dem  Sieger  und  schlössen,  eben  so  wie 
Megara,  auf  die  vorgelegten  Bedingungen  Frieden.  Die  anderes 
Staaten  waren  dem  Könige  zwar  auch  nicht  zu  Willen  gewesen, 
sie   hatten^ jhm   keine  Kriegsbülfe  geleistet;  aber  es  lag  nicht   in 
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seinem  Interesse,  jetzt  mit  den  einzelnen  Gemeinden  abzurechnen, 
er  nahm  ihre  NeutralitM  als  vollgültiges  Zeichen  ihrer  Ergebenheit, 
und  da  der  Geist  der  Widersetzlichkeit  jetzt  völlig  erloschen  ^ar, 
da  ihm  die  alten  Gegner  Spartas  alle  mit  offener  Huldigung  ent- 
gegen kamen  und  ihn  als  ihren  Schutzherrn  begrüfsten,  so  hatte 
auch  Philippos  keine  andere  Absicht,  als  ihre  Wünsche  zu  erfüllen 
und  sich  ihnen  als  einen  gnädigen  Freund  und  Wofalthäter  zu  be- 
zeugen. In  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse  stand  er  zu  Argos. 
Es  war  die  Wiege  seines  königlichen  Geschlechts  (S.  399)  und  ge- 
wissermafsen  die  Mutterstadt  Makedoniens,  welche  an  dem  Glänze 
des  Reichs  ihren  Antheil  haben  sollte.  Sparta  hatte  die  Temeniden 
zurückgedrängt;  es  hatte  den  Argivern  die  erste  Stelle,  welche  der 
Stadt  des  Agamemnon  gebührte,  genommen  und  die  alte  von  den 
Herakliden  aufgerichtete  Ordnung  zerrüttet.  Als  ein  Fürst  aus 
Herakles'  Stamme,  als  der  neue  Agamemnon,  wie  ihn  die  Griechen 
selbst  begrüfst  hatten,  wollte  Philippos  nun  dem  alten  Vororte  der 
Hellenen  seine  Ehre  wieder  geben.  Er  konnte  auch  hier,  wie  in 
Athen,  durch  Geschenke,  die  ihn  nichts  kosteten,  eine  überschweng- 
liche Befriedigung  hervorrufen;  und  die  Argiver  schlössen  sich  mit 
Enthusiasmus  dem  Heereszuge  an,  durch  welchen  alle  Unbill,  die 
sie  im  Laufe  von  Jahrhunderten  erlitten  hatten,  endlich  an  Sparta 
gerächt  werden  sollte.  Ebenso  schlössen  sich  die  Arkader  und 
Messenier  dem  Könige  an ;  auch  Elis,  das  nur  auf  kurze  Zeit  mit 
Sparta  sich  versöhnt  hatte  (S.  639).  Die  vereinigten  Contingente 
der  Peloponnesier,  der  griechischen  Httifsvölker  Philipps  und  seiner 
makedonischen  Kemtruppen  schwollen  zu  einem  Heere  an,  welches 
sich  mit  unwiderstehlicher  Macht  in  das  Eurotasthal  ergoss.  Der 
Tag  war  gekommen,  an  welchem  über  den  alten  Vorort  Griechen- 
lands Gericht  gehalten  werden  sollte. 

Sparta  war  seit  der  kurzen  Machthöhe  unter  Agesilaos  in  ste- 
tem Rückgange  begriffen,  so  dass  auch  die  guten  Kräfte,  welche 
noch  vorhanden  waren,  ihm  keinen  Segen  brachten.  Das  zeigt 
sich  an  dem  Sohne  des  Agesilaos,  dem  kraftvollen  Archidamos^ 
welcher  seit  seinem  ersten  Auftreten  (S.  276)  trotz  einiger  glor- 
reicher Kriegsthaten  (S.  351.  369)  mit  seiner  Tapferkeit  nichts  für 
die  Vaterstadt  hatte  erreichen  können.  Er  hatte  sich  auch  von 
Philippos  täuschen  lassen  und  war  nach  dem  misslungenen  Ver- 
suche, im  phokischen  Kriege  den  Einfluss  Spartas  zur  Geltung  zu 
bringen,  in  tiefer  Verstimmung  heimgekehrt.     Sparta  war  auch  in 
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der  grofsten  Gefahr  des  gerne iDaameii  ^'^te^laIl(lef'  nichl  zu  bewegen, 
seinen  halten  und  engherzigen  Bgoismiis  au fzu geben ;  es  ivar  dorch 
seioe  Schuld  völlig  vereinsamt. 

Wahrend  die  Athener  in  offener  Versammlung  erklürlen,  das» 
sie  Sparta  im  Falle  der  Noth  nicht  prcisgebcu  würden  (S.  6611,  unil 
sich  durch  das  Drangen  des  allgemeinen  Hasses  nicht  bestiuiinen 
liefsen ,  ihre  friedliche  Verbindung  mit  Sparta  aufzugeben ,  hatten 
die  Spartaner  kein  Ilerz  ftlr  Athen  und  dachte»  nicht  daran,  seine 
nationale  Pohtik  zu  unterstiltxen.  Umsonst  halte  sich  Periothos  an 
Sparta  gewendet,  und  als  der  bplleuische  Bund  zur  letzten  Ent- 
scheidung in  Waffbn  stand,  setzte  KOnig  Archidamos  nichl  auf  dem 
Felde  von  Chaironeia,  sondern  im  fernen  Auslände  sein  Leben  ein. 
Wie  bei  seinem  Vater,  so  artet«  auch  bei  ihm  der  khegeri^fae 
Sinn ,  weil  er  keine  nationalen  Zwecke  verfolgte,  in  ein  zwcckloseii 
Abenteuern  aus.  Er  ging  erst  noch  Kreta  und  dann  nach  Tareut, 
wo  er  in  einer  Schlacht  gegen  die  ttessapier  fiel,  um  dieselbe  Z»t, 
da  die  Hellenen  mit  Philipp  kämpften.  Sein  Sohn  Agis  halte  mui 
die  heimatfalicbe  Noth  in  vollem  Mafse  zu  erdulden. 

Bei  aller  Entartung  und  VerknOcberung  des  sparUmiscbes 
Wesens  war  immer  noch  ein  Ueherrest  alter  Gröfse  vorhanden,  der 
in  Zeiten  der  Noth  am  deutlichsten  sich  kund  gab.  Die  Idi«  ile?' 
Staats  war  in  dem  zusammengeschinobenen  Kerne  der  Spartaner 
immer  noch  lebendiger,  als  in  den  anderen  vom  Parteigeiste  zer- 
setzten Gembisden,  und  90  unzuverlflssi^  die  einzelnen  Bürger  im 
Auslande  sich  zeigten,  so  hatte  doch  die  Bürgerschaft  in  Mch  ein 
festes  Gefühl  des  Zusammenbanges  und  eine  enischlosscne  Sicker- 
heit  des  Handelns,  wodurch  sie  alle  anderen  Hellenen  bescbämte. 
Auch  jetzt  fand  sich  in  Sparta  kein  Verraiher;  man  härte  auf  keine 
Lockung,  man  ging  auf  keine  Verhandhmg  eiu,  mau  liefs  da«  Lawl 
bis  zum  Meere  vei'wüsten  und  scbaarle  sicli  nach  einigen  Versuchen 
der  Abwehr  nm  die  StadthOhen,  »eiche  man  schon  zweimal  loii 
Erfolg  vertbeidigt  hatte  (S.  329.  MQ).  Endlich  mnsste  mau  an 
Frieden  denken.  Als  es  sich  aber  darum  handelte,  den  Ansprüchen 
auf  Hegemonie  zu  entsagen  und  sich  einem  fremden  Kiluige  zur 
Heeresfolge  zu  verpITichten ,  verweigerten  die  Büiger  staudbafi  den 
Abschluss  eines  aolchen  Vertrags  und  waren  entschlossen  Alles  eher 
EU  erdulden.  Sie  erreichten  ihren  Zweck.  Eine  Vernichtung  der 
Stadtgemeiode  konnte  Philippos  nichl  beabsichtigen,  da  es  sein  In- 
teresse nichl  verlangte;  ein  heldenuilllhiges  Martyrerlbum  wäre  dem- 
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selben  nur  Dachtheilig  gewesen.  Er  musste  sich  also,  wenn  auch 
widerwillig,  begnügen,  den  eingeengten  und  heruntergekonunenen 
Staat  vollends  unschädlich  zu  machen.  Ein  hellenisches  Schiedsge- 
richt wurde  einberufen  und  aUes  Land,  welches  durch  Eroberung 
an  Sparta  gekommen,  zu  Gunsten  der  Nachbarn  abgeti*ennt.  Die 
Messenier  nahmen  bis  an  den  Kamm  des  Hochgebirges  die  Ab* 
hänge  des  Taygetos  in  Anspruch.  Argolis  erhielt  die  Thyreatis  und 
das  ganze  Gebiet  der  alten  Kynurier  wieder,  nachdem  die  Lakedd- 
monier  zwei  Jahrhunderte  hindurch  bis  an  die  Gränze  der  argivi- 
sehen  Ebenen  geherrscht  hatten;  den  Arkadern  wurde  das  Gebiet 
am  oberen  Eurotas  und  seinen  Quellflüssen  zugewiesen,  den  Mega- 
lopolitanern  Behnina,  den  Tegeaten  die  Skiritis,  so  dass  die  Lake- 
dsimonier  nicht  einmal  im  vollen  Besitze  ihres  Flnssthals  und  ihrer 
wichtigsten  Pässe  verblieben.  Sparta  wurde  wie  ein  Raubstaat  be- 
handelt, dem  man  die  Beute  abnimmt,  um  sie  den  rechtmäfsigen 
Besitzern  zurückzugeben.  In  stummem  Trotze  liefs  es  sich  die  Ab- 
trennung der  Glieder  gefallen,  die  im  Laufe  von  Jahrhunderten  so 
fest  zu  einem  Ganzen  verwachsen  zu  sein  schienen,  dass  Epamei- 
nondes  einst  wie  ein  Wahnsinniger  verhöhnt  wurde,  als  er  von  den 
Spartanern  die  Freigebung  ihrer  Umlande  verlangte. 

Den  AbschlusB  aller  dieser  Mafsregeln  bildete  die  Einberufung 
einer  aUgemeinen  hellenischen  Tagsatzung  nach  Korinth.  Hier 
wurde  der  Vertrag  vorgelegt,  in  welchem  der  König  die  Zielpunkte 
seiner  dynastischen  Politik  so  hinstellte,  dass  sie  als  die  lang  er- 
strebten Wünsche  des  hellenischen  Volks  und  die  Bürgschaften 
nationaler  Wohlfahrt  erschienen;  einerseits  Friede  im  Lande  und 
Sicherheit  des  Verkehrs,  andererseits  neuer  Glanz  und  Ruhm  dem 
Auslande  gegenüber,  so  dass  sowohl  die  ansässigen  Bürger  in 
ihrem  Betriebe  von  Handel  und  Gewerbe,  als  auch  die  abenteuer- 
und  beutelustige  Jugend  bei  der  neuen  Aera  ihre  Rechnung  finden 
sollte.  Die  erneuerte  Verkündigung  der  Selbständigkeit  aller  grie- 
chischen Gemeinden  diente  zur  Beruhigung  der  kleinen  Staaten; 
die  Sicherung  von  Ordnung  und  Ruhe  gegen  alle  demagogischen 
Neuerungen  entsprach  den  Interessen  der  besitzenden  Klassen.  Ein 
ständiger  Bundesrath  sollte  darüber  wachen,  dass  die  jetzt  bestehende 
Ordnung  der  Dinge  nirgends  verletzt  werde,  die  Amphiktyonenver- 
'  Sammlung  als  Bundesgericht  jeden  Bundesfrevel  ahnden.  Die  wirk- 
same Durchführung  dieser  Einrichtungen  wurde  aber  dadurch  ver- 
bürgt,  dass  Philippos,  als  das  mächtigste  Mitglied  der  neuen  Bun- 


^^ 
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desgenossenschaft,  darüber  wachte.  Denn  Makedonien  und  das  neu 
geordnete  Griechenland  wurden  nun  zu  einem  Ganzen,  zu  einer 
Eidgenossenschaft  verbunden,  und  auch  hier  erschien  der  fremde 
König  nur  als  ein  Träger  nationaler  Ideen,  indem  er  die  durch  die 
Schwäche  und  Uneinigkeit  der  Hellenen  unterbrochene  Aufgabe  des 
Rachekriegs  gegen  Persien  wieder  aufnahm  und  nur  zu  diesem 
Zwecke  die  Heeresfolge  in  Anspruch  nahm,  für  welche  eine  feste 
Ordnung  mit  den  Vertretern   der  griechischen  Staaten    vereinbart 

wurde**')* 

So  gewaltige  Ereignisse  und  solche  Umwandlungen  aller  grie- 
chischen Verhältnisse  drängten  sich  in  das  Jahr  338  zusammen.  Um 
ihre  Bedeutung  zu  würdigen,  bedarf  es  nach  der  gedrängten  Dar- 
stellung der  Thatsachen  noch  eines  Rückblicks  auf  die  Wirksamkeit 
des  Demosthenes  und  auf  die  Lage  der  Hellenen  unter  makedonischei 
Oberhoheit. 


Die  GrOfse  Athens  beruht  wesentlich  darauf,  dass  es  zur  rechten 
Zeit  die  rechten  Männer  hatte,  welche  den  Bürgern  ihren  Bemf 
klar  machten  und  die  Ziele  wiesen.  Nachdem  Solon  die  sittlieh- 
bürgerliche  Lebensaufgabe  der  Gemeinde  in  grofsen  Zügen  Tor- 
gezeichnet  hatte,  wurde  sie  in  den  entscheidenden  Momenten 
der  späteren  Geschichte  durch  Miltiades ,  durch  Themistokles, 
durch  Aristeides  und  Kimon  sicher  weiter  geleitet  und  zu  immer 
höheren  Zielen  geführt;  zu  dem  höchsten  durch  Perikles,  indem 
er  die  Herrschaft  Athens  im  Frieden  ausbaute  und  die  mit  den 
Waffen  errungene  Macht  auf  Geistesbildung  und  weise  Besonnen- 
heit gründete.  Es  war  die  richtige  Verbindung  attischer  und 
hellenischer  Politik.  Die  Athener  verfolgten  nur  die  erstere;  sie 
hatten  zu  einseitig  die  Macht  im  Auge  und  verloren  nach  verzwei- 
feltem Ringen  auch  diese.  Nun  kam  eine  Zeit,  in  welcher  Athen 
ziellos  dahin  lebte,  eine  Ode  Zeit  ohne  Inhalt  und  Bewegung.  Es 
traten  einzelne  Momente  des  Aufschwungs  ein,  aber  es  waren  nur 
vorübergehende  Nachwirkungen  früherer  Bestrebungen,  matte  Er- 
innerungen der  Vorzeit.  Theben  übernahm  den  Vorkampf  gegen 
die  spartanische  Herrschaft  und  Athen  vermochte  sich  nicht  über 
die  Politik  einer  kleinlichen  Eifersucht  zu  erheben.  Dann  gab  es 
sich  völlig  auf  und  suchte  in  trägem  Genussleben  eine  Entschädi- 
gung für  die   verlorene   GrOfse,    bis  endlich,  hundert  Jahre   nach 
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dem  Auftreten  des  Pehkles,  voo  Neuem  eine  Kraft  sich  zeigte,  welche 
im  Stande  war,  die  Tbätigkeit  der  grofsen  Staatsmänner  wieder 
aufzunehmen  und  die  unterbrochene  Geschichte  der  Stadt  Jierzu- 
stellen. 

Bei  Demosthenes  ist  die  allmähliche  Entwickelung  der  staats- 
männischen Thätigkeit  ungleich  deutlicher  als  bei  allen  seinen  Vor- 
gängern ZU'  erkennen.  Wir  sehen  den  Jüngling  im  Kampfe  für 
sein  väterliches  Haus  die  Willenskraft  gewinnen,  wekhe  jeder  Schlech- 
tigkeit furchtlos  entgegentritt;  wir  sehen  ihn  als  Sachwalter  die 
Kennlniss  des  bürgedichen  Lebens  und  die  Meisterschaft  des  Worts 
sich  aneignen.  Er  erkennt  die  argen  Missbräuche  der  Verwaltung 
und  sie  treiben  ihn  in  den  Kampf  gegen  die  übermächtige  Partei, 
einen  jahrelangen  Kampf,  der  seinen  Charakter  stählt,  indem  er  unter 
den  gröfsten  Anfechtungen  und  bei  erfolgloser  Opposition  sich  nie- 
mals untreu  wird.  Bei  der  olynthischen  Frage  gewinnt  er  einen 
bestimmenden  Einfluss,  aber  erst  nach  dem  Frieden  des  Philokrates 
gelingt  es  ihm  Gesinnungsgenossen  um  sich  zu  sammeln,  die  Schlech- 
tigkeit der  Gegner  zu  entlarven  und  die  Bürger  zu  sich  herüberzu- 
ziehen. Nun  wird  auch  sein  eigenes  Streben  immer  höher  und 
reiner;  er  macht  sich  von  einseitig  attischen  Gesichtspunkten  frei, 
er  arbeitet  an  einer  Erhebung  der  Nation  unter  dem  Vortritte  Athens. 
Sein  Wort  wirkt  auf  den  Inseln  und  im  Peloponnes,  seine  Mitbürger 
beugen  sich  vor  seiner  GrOfse,  sie  übergeben  ihm  ihre  inneren  und 
auswärtigen  Angelegenheiten.  Was  noch  an  Lebenskräften  in  Giie- 
chenland  rege  ist,  steht  unter  seiner  Leitung. 

Demosthenes'  ganze  Politik  ruht  auf  geschichtlicher  Grundlage. 
Er  hat  nie  durch  neue  Ideen  und  Entwürfe  glänzen,  sondern  nur 
auf  alten  Grundlagen  seine  Vaterstadt  wieder  aufrichten  wollen; 
seine  Ueberzeugung  ist,  dass  der,  welcher  für  den  Staat  redet  und 
handelt,  in  das  geistige  Wesen  desselben  sich  einleben  und  den 
Charakter  desselben  sic]i  aneignen  müsse.  Daher  ist  sein  Wirken 
von  der  ersten  Staatsrede  an  wie  aus  einem  Gusse,  darum  er- 
innert es  auch  so  vielfach  an  die  Thätigkeit  der  älteren  Staats- 
männer. 

Gleich  wie  Themistokles  sah  auch  er  einen  unvermeidlichen 
Krieg  um  die  Selbständigkeit  des  Vaterlandes  voraus,  machte  für 
denselben  die  Stadt  wehrhaft  und  sammelte  eine  zum  Kampfe  ent- 
schlossene Patriotenpartei  in  Griechenland.  Seine  Finanzreform 
hatte,  in  sofern  sie  die  Grundbedingung  eines  erfolgreichen  Wider- 
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Standes  war,  eiDe  (gleiche  Bedeutung  wie  das  Bergwerk gesetz.  Bei 
der  Organisation  des  neuer»  Bundes  hat  er,  wie  Aiisleides,  die  mög- 
lichste Schonung  fremder  Hechte  im  Auge,  denn  die  Gerecbtigkeil 
hi  auch  nach  seiner  Ueberzeugung  das  wahre  Fundament  aller 
Staatseinrichtungen.  An)  meisten  aber  entspricht  seine  Tbinigkdl 
der  d'fs  Perikles. 

Beide  Manner  sind  aus  Rednern  der  Opposition  nach  langen 
Kamiife  Leiter  der  Gemeinde  und  Gesetzgeber  geworden,  und  zwar 
nur  durch  die  Macht  einer  geistigen  Ueberlegenheit,  welche  alknlb- 
lich  allen  Widerspruch  besiegte.  Sie  waren  beide  keine  populteea 
Persönlichkeiten;  sie  haben  auch  nicht  durch  volkscbmeicbehtde 
oder  blendende  Wohlredenbeit  ihren  Einfluss  eriangt,  sondern  streng 
gegen  sich  und  Andere,  herbe  und  ernst,  traten  sie  den  BUrgcn 
mit  unbequemen  Forderungen  gegenüber,  ihre  Verkefarthetteo  olne 
Schonung  meisternd,  ihren  Dtlßkel  beugend.  Der  Eine  wie  der  An- 
dere war  ein  Feind  von  vielen  Worten  und  redete  nur  nadi  sorg- 
samster Vorbereitung;  es  war  die  volle  Beherrschung  des  Gegeo- 
standes,  die  Festigkeit  des  Willens,  die  innere  Wabrlieit  der  Ge- 
danken, was  ihren  Worten  die  Macht  der  Ueberzeugung  gab.  Bei 
Beiden  Boden  wir  dieselbe  Verbindung  einer  genialen  Kraft,  welche 
üJF-  Masse  derBtlrger  fttr  die  höchsten  Aufgaben  zu  begeietem  ver- 
mochte, mit  einer  ntlchternen  Verständigkeit,  welche  stets  das  Sach- 
liche im  Auge  hatte  und  praktische  Gesichtspunkte  verfolgte,  die 
jedem  tfnberangenen  einleuchten  mussten.  Beide  hatten,  der  Eise 
als  Edelmann,  der  Andere  als  Mitglied  des  höheren  Bürge rstandes, 
eine  arislükrntische  Richtung,  waren  aber  doch  ti'eoe  Anhanger  der 
Demokratie  und  vertrauten  dem  gesnnden  Urteile  der  Bdrger; 
Beide  hatten  die  geringen  Leute  ftlr  sich  und  die  Reichm  zu  ihres 
Gegnern. 

In  Betreff  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wollte  DenaostiieDCs 
wie  Perikles,  dass  man  keinen  Krieg  leichtsinnig  beginne,  dein 
niilhwendigen  und  gerechten  nicht  furchtsam  ausweiche,  sonden 
sicli  wahrend  des  Friedens  mit  aller  Umsicht  darauf  vorbereite. 
Sie  waren  von  dem  vorörtiichen  Berufe  Athens  Beide  gleich  lebendig 
durchdrungen,  und  wie  Perikles  ein  Recht  des  Stärkeren  anerkannte, 
der  im  Interesse  der  Nation  auch  die  widerwilUgen  Bundesgenossen 
zusammenhalten  müsse,  damit  nicht  die  mühsam  gewonnenen  Er- 
folge unter  der  Hand  wieder  zerrannen;  so  glaubte  auch  Demo- 
stliencs,  dass  man,  wenn  mau  etwas  Grofses  und  Gerechtes  erziele. 
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feindlicher  Arglist  gegenüber  nicht  müssig  bleiben  und  sich  nicht 
durch  ängstliche  Gewissenhaftigkeit  in  Schaden  setzen  dürfe.  Denn 
eine  solche  Gewissenhaftigkeit  unter  gewissenlosen  Gegnern  sei 
nicht  Gerechtigkeit,  sondern  Feighdt.  Endlich  erreichten  Beide  das 
höchste  Ziel  eines  republikanischen  Staatsmanns,  indem  sie  als  Ver- 
trauensmanner der  Gemeinde  die  Leitung  der  Öffentlichen  Ange- 
legenheiten in  ihre  Hand  nehmen  konnten. 

Staatsmänner,  denen  die  persönliche  Gröfse  fehlt,  vermögen 
eine  solche  Stellung  nur  durch  Verbindung  mit  untergeorchieteh 
Menschen,  welche  sich  ihnen  aus  selbstsüchtigen  Interessen  an- 
schliefsen,  zu  behaupten;  so  entstand  die  Parteiherrschaft  des  Ari- 
stophon  (S.  462)  und  das  noch  schlimmere  Cliquenwesen  unter  Eu- 
bulos.  Demosthenes  aber  hat  es,  wie  Perikles,  dahin  gebracht,  dass 
€ine  Zeit  lang  sein  Wille  allein  mafsgebend  war.  Dadurch  war  das 
Wesen  demokratischer  Gleichheit  scheinbar  aufgehoben,  in  der  That 
al)er  nicht,  weil  die  Vollmachten  freiwillig  und  verfassungsmäfsig 
übertragen  wurden.  Wir  können  es  vielmehr  als  den  gröfsten  Vor- 
zug der  Demokratie  bezeichnen,  dass  sie  die  Möglichkeit  gewährte, 
zu  jeder  Zeit  den  tüchtigsten  Bürger  an  das  Ruder  des  Staats  zu 
berufen,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  griechische  Republiken  nie- 
mals kräftiger  und  ruhmreicher  gewesen  sind,  als  wenn  sich  die 
Bürger  mit  voller  Ueberzeugung  einem  Manne  hingaben,  in  wel- 
chem sie  den  Vertreter  ihrer  höchsten  Interessen  erkannten,  wie 
die  Thebaner  in  Epameinondas  und  die  Tarentiner  in  Archytas  *"*). 

Solche  Zustände,  in  denen  die  Bürgerschaft  auf  die  Ausübung 
ihrer  Macht  zeitweilig  verzichtet,  können  ihrer  Natur  nach  nicht 
dauerhaft  sein.  Wenn  aber  Perikles  das  persönliche  Regiment  mit 
mehr  Glück  und  viel  gröfserem  Erfolge  geführt  hat,  so  liegt  der 
Grund  in  den  ungleich  günstigeren  Zeitverhältnissen.  Er  hatte 
noch  eine  trefflich  gerüstete  Stadt,  eine  in  ihrem  Kerne  gesunde, 
kriegstüchtige  und  patriotische  Bttrgergemeinde,  während  die  Bürger- 
schaft des  Demosthenes  eine  wafTenscheue  und  mattherzige  war. 
^Die  Heldenjungfrau  von  Marathon  war',  wie  der  Spötter  Demades 
sagte,  ^zu  einem  alten  Mütterchen  geworden,  welches  sein  Gersten- 
süppchen schlürft  und  in  Pantoffeln  herumläuft'.  Athen  hatte  da- 
mals das  Ansehen  einer  Kolonie,  wie  Tarent,  einer  verweichlichten 
Gewerbe-  und  Handelsstadt,  wo  sich  die  Bürger  den  Forderungen 
des  Gemeinwesens  möglichst  zu  entziehen  suchten  und  Söldner  für 
sich  fechten   liefsen.     Obgleich  viel  schlimmere  Kriegsnoth  drohte, 
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als  zur  Zeit  des  Perikles,  liers  man  die  Müuern  reriiilleo  und  die 
Flolle  zu  Grunde  gehen,  um  die  Feste  und  Oprerschniause  immer 
zaldreicber  zu  machen.  Auch  die  Geldhc^n-schaTl  und  die  selhstsüch- 
tige  Parteimacht  der  Kapitalisten  erinnert  ganz  an  die  Zustande  über- 
seeiscfaer  Handelsstädte.  In  dieser  Beziehung;  war  Demosthenes'  Auf- 
gabe ungleich  schwieriger,  sein  Verdienst  ungleich  grOfser.  Auch 
war  er,  der  bürgerliche  Mann,  anspruchsloser  als  Perikles,  freier  vun 
persönlichem  Ehrgeiz,  strenger  und  reiner  in  der  Wahl  der  Mitti-l. 
Er  hat  keine  demagogischen  Parteimitte]  »ugewen^let,  denn  mao  ist 
nicht  berechtigt,  die  Schenkungen  und  freiwilligen  Leistungen,  durch 
welche  er  seinen  Patriotismus  bezeugte,  iu  diesem  Sinne  auszulegen; 
und  wenn  er  sich  auch  einmal  mit  unwürdigen  Leuten,  wie  mit 
einem  Timarchos,  verband,  so  that  er  es  vor  Aller  Augen  und  aar 
zu  bestimmten  Zwecken.  Er  hat  auch  solche  Einriebtungen  des 
perikleischen  Athens,  in  denen  wir  verderbliche  Missbr3uche  er* 
keunen  mUssen,  mit  kräftiger  Hand  zu  bet^sern  und  uamentlich  das 
Unwesen  der  Geldspenden  iu  der  Weise  zu  veredeln  gesucht,  da^s 
er  sie  als  eine  Entschädigung  für  die  dem  Staute  geleisteten  Dienste 
angesehen  wissen  wollte  und  eine  Gegenleistung  des  Empfängers 
forderte '"). 

Andererseits  war  Demosthenes  nicht  ^o  vielseitig  begabt  und 
auch  in  Folge  der  kleineren  Verhältnisse,  in  denen  er  aufgewachsen 
war,  nicht  so  glücklich  entwickelt  wie  Perikles.  F.r  batle  nicht 
die  angeborene  Würde,  nicht  die  hohe  Ifuhe  und  mafsvolle  Sicher- 
heit des  'Olympiers';  vor  Allem  aber  fehlte  ihm  die  kriegerische 
Ausbildung  und  die  Feldherrn  gäbe,  welche  in  ihrer  Verbindung  mit 
den  Eigenschaften  des  Staalfimanns  Perikh^s  so  grofs  und  unersetz- 
lich machte.  Demosthenes  war  hei  aller  Zähigkeit  und  mJinnlichen 
Ausdauer  doch  eine  ungemein  aufgeregte  und  reizbare  Nalur,  befrig 
und  leidenschaftlich,  und  je  ausschliefslicher  er  in  seiner  Tbäligkeit 
auf  die  Rednerbühne  angewiesen  war,  um  so  mehr  hal  sich  auch 
der  EinfluEs  derselben  auf  seinen  Charaktei'  geltend  gemacht.  Er 
erwidert  Schmähung  mit  Schmähung,  er  benutzt  alle  Mittel  seine 
Gegner  verächtlich  zu  machen;  er  bat  sich  vom  Geiste  der  Rhe- 
torik nicht  freihalten  können  und  ISssl  sich  von  seinem  Scharfsinne 
auch  zu  Spitzfindigkeiten  verleiten.  Demosthenes  hatte  nicht  die 
Welt-  und  Menschen kennlniss  des  Perikles :  er  war  Idealist  und  über- 
schätzte in  gefahrvollen  Zeiten  die  Wirkiing  sittlicher  Kräfte.  Und 
doch  zeigte    er  sich   gerade   hierin  als    einen   Hellenen    der  edel- 
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sten  Art.  Denn  diese  sittliche  Auffassung  der  bürgerlichen  Aufgabe 
ist  es  gerade,  was  der  griechischen  Politik  ihre  eigenthUmliche  Wärme 
und  den  Staatsmännern  ihre  Weihe  giebt.  Jede  Forderung,  welche 
Demosthenes  an  die  Gemeinde  stellt,  ist  ethischer  Art,  jede  Bürger- 
pflicht, die  er  einschärft,  eine  Gewissenssache,  und  die  höchste 
Aufgabe  des  Staatsmanns  erkennt  er  darin,  ein  Vorbild  bürgerlicher 
Tugend  zu  sein.  Er  ist  durch  alle  Versuchungen  unbescholten 
hindurchgegangen  und  hat  sich  weder  von  Feindes-  noch  von  Freun- 
desseite zu  unwürdigen  Schritten  drängen  lassen.  Als  die  Bürger 
von  ihm  verlangten,  dass  er  einen  missliebigen  Mann  in  Anklage- 
zustand  versetzen  sollte,  erklärte  er  ihnen,  einen  Rathgeber  würden 
sie  an  ihm  haben,  auch  wenn  sie  es  nicht  wollten,  einen  Angeber 
aber  niemals,  auch  wenn-  sie  es  wollten.  So  sollte  auch  die  Bür- 
gerschaft im  Ganzen  etwas  auf  sich  halten;  ihr  Ehrgefühl  regte  er 
an  und  suchte  in  ihnen  die  Ueberzeugung  zu  erwecken,  dass  ein 
guter  Name  mehr  werth  sei  als  Geld  und  Gut.  Seine  ganze  An- 
sicht von  der  Demokratie  ging  dahin,  dass  sie  nur  auf  reiner 
Vaterlandsliebe  und  hochherziger  Gesinnung  beruhen  kOnne.  Er 
verlangt  Dankbarkeit  gegen  die  grofsen  Männer  der  Stadt  und  Ehr- 
erbietung vor  den  überlieferten  Gesetzen;  ^wer  leichtsinnig  daran 
ändert,  ist  schlimmer  als  ein  Mörder'.  Auch  dem  auswärtigen 
Feinde  gegenüber,  der  Unrecht  thut,  traut  er  dem  redlichen  Be- 
wusstsein  eine  Macht  zu,  welche  die  Waffen  siegreich  macht,  und 
andererseits  ist  es  eine  religiös-sittliche  Scheu,  welche  ihn  hindert, 
die  Verbindung  mit  den  Phokeern  nachdrücklich  zu  betreiben.  Alle 
wichtigsten  Fragen  werden  nicht  durch  staatsmännische  Erwägungen, 
sondern  durch  die  Stimme  des  Gewissens  entschieden.  Die  Ver- 
theidigung  der  Selbständigkeit  ist  ein  unbedingtes  Soll,  eine  sittliche 
Nothwendigkeit,  welche  nicht  von  der  Rücksicht  auf  den  Erfolg 
darf  abhängig  gemacht  werden. 

Aber  hat  diese  Auffassung  nicht  die  Klarheit  des  politischen 
Blicks  bei  Demosthenes  getrübt?  War  nicht  seine  Behandlung  der 
makedonischen  Frage  von  Anfang  an  eine  einseitige  Gefühlspolitik 
und  hatte  nicht  Isokrates  am  Ende  doch  Recht,  wenn  er  den  eigen- 
sinnigen Widerstand  gegen  Philipp  missbilligte  und  von  den  Athe- 
nern verlangte,  dass  sie  in  dem  Feinde  ihren  Freund  und  den 
Wohlthäter  Griechenlands  erkennen  sollten? 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheinen  die  Ereignisse  dafür 
zu  sprechen,   dass  Isokrates  der  rechte  Politiker  gewesen  sei,  und 
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doch  Würde  maD  ihm  sicher  zu  viel  Ehre  anUiaii,  wenn  man  sein 
^V  Verhalten  auf  Kosten  des  I>emo8thenes  loben  und  ihm  ein  tieferes 

1.^.  Verständnis«  der  Zeit  oder   einen  prophetischen  Einblick  m   den 

z:i  Gang  der  beschichte  zuschreiben  woHte.    Es  war  kein  auf  beastfe 

^'  Kenntniss  gegründetes  Vertrauen   zu  Philippos  und  dem  makedMo- 

#.  sehen  Staate,  das  ihn  leitete^  sondern  ein  Misstranen  in  Beireff  der 

^  eigenen  Stadt,  ein  nuthloses  Aufgeben  ihrer  Geschichte,  fttr  die 

^^  er  nie  ein  rechtes  Ver^ändniss  gehabt  hat,   eine  Gleichgültigkeit 

g^g^^  die  hMisten  Güter  der  Stadt.    Isokrates  kannte  den  wahren 

Philipp  gar  nicht;  ttun  war  es  nur  um  einen  Mann  zu  thun,  der  mit 

kräftiger  Hand  die  Griechen  einige  und  dem  demokratischen  ün- 

|^>  wesen  steuere;  darum  ging  er  mit  senien  Hoffnungai  van  Einem 

zum  Aadem  über  und  ideatisirte  sich  von  seiner  StudirBlnbe  ans 
den  makedonischen  König,  so  dass  er  dem  fitide  -eines  grofsheragen 
Griedienfreundes  entsprach,  wie  er  es  sich  in  Gedanken  entworfen 
hatte.  Es  war  im  Grunde  ein  feiger  Optimismus,  der  ^cfa  in  be- 
haglicher Selbsttäuschung  gefiel  und  das  nicht  sehen  wollte ,  was 
^.  seinen  Wünschen  und  Erwartungen  widersprach.    Am  Ende,  heilst 

es,  habe  ex  dennoch  seinen  Irrtfaum  eingesehen,  nnd  zwar  sollen 
in  Folge  der  Niederlage  bei  Chaironeia  dem  acht  und  neunzigjxfarigen 
Manne  über  die  wahren  Absiebten  des  Königs  auf  einmal  die  Angen 
^:  aufgegangen  sein,  so  dass  er  wenige  Tage  nach  der  Schlacht  seinem 

4  Leben    durch  Hunger  freiwillig  ein  Ende  machte.     Indessen    be» 

>>v  greift  man   nicht,  weshalb  er  durch  den  letzten  Kampf  an  Philipp 

I'  irre  geworden  sein  sollte.     Für  das  dort  vergossene  Blut  konnte 

^!l  der  KOnig  nicht  verantwortlich   gemacht  werden  und  so  sdir  Iso- 

krates den  Kampf  beklagen  musste,  zu  welchem  eine  von  ihm  ge- 
missbilligte  Politik  gedrängt  hatte,  so  war  doch  jetzt  jedes  Binder- 
^;:  niss  beseitigt;  was   er  so  lange  erstrebt  hatte,  konnte  ansgedlhrt 

f^:.  werden    und    er   selbst   konnte  durch   sein  hohes  Ansehen  kräftig 

^'T  dazu  mitwirken.    Isokrates  sah  aber  seine  Vaterstadt  nach  der  Nie- 

derlage  nicht  entmulhigt,  er  sah  sie  vielmehr  zu  einem  letzten  Kampfe 
der  Verzweiflung  sich  rüsten,  der  auch  den  König,  wie  mam  nicht 
anders  glauben  konnte,   zu    nadisichtsloser  Feindseligkeit   treiben 
I'  musste.     Unter  dem  Eindrucke  dieser  Rüstungen  und  der  Dekrete 

1^.  des  Hypereides  mag  Isokrates  seinen  Entschluss  gefasst  haben,  um 

^  dem  Conflikte  zu   entgehen,   in   welchen  er  bei  einem  Kampfe  um 

die  Mauern   der  Vaterstadt   als   attischer  .Patriot    und  als  Freund 
Philipps  gerathen  musste*'^). 
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Gewißg  hat  Deniosthenes  die  philippische  Macht  unterschätzt 
und  sich  durch  Vergleich  mit  andern  Reichen  des  Auslandes  über 
die  Lebensfähigkeit  Makedoniens  täuschen  lassen  (8.  695).  Aber 
nach  den  wechselvoUen  Schicksalen,  welche  das  Reich  bis  auf  Phi- 
Iq^p  durchgemacht  hatte,  und  nach  allen  den  Gewaltsamkeiten,  durch 
welche  die  verschiedenartigsten  Volker  zu  einem  bunten  Ganzen 
vereioigt  waren,  war  es  sehr  begreiflich,  dass  man  einer  solchen 
Herrschaft  keine  Dauerhaftigkeit  beimafs  und  dass  man  sie  nicht 
für  eine  Macht  ansah,  welcher  sich  nach  einer  unabänderlichen 
Fügung  alle  Nachbarstaaten  ergeben  müssten.  Der  ganze  Zusam- 
menhang des  Reichs  schien  auf  einem  Manne  zu  beruhen,  wel- 
cher seine  Person  mit  toUktthnem  Muthe  preisgab;  von  dem  Nach- 
folger hatte  man  eine  sehr  geringe  Meinung.  Wie  kann  man 
sich  wundern,  wenn  ein  guter  Athener  die  UnakhängigkeU  seiner 
Stadt  und  ^e  hellenische  Freiheit  für  etwas  viel  sicherer  Be- 
gründetes hielt,  als  das  junge  ^  rasch  zusammeneroberte  Barbaren- 
reich!  Und  war  es  denn  so  thüricht,  auf  Erfolg  zu  hoffen?  Wenn 
Städte,  wie  Olynthos,  nur  durch  Verrath  fielen,  so  konnte  man 
wohl  die  Hoffnung  haben,  dass,  wenn  die  Bürgerschaft  einig  blieb, 
Philipps  Macht  an  den  Mauern  von  Athen  scheitern  würde.  Man 
konnte  hoffen,  dass  während  des  Kampfes  üie  hochherzige  Gesinnung 
der  Bürger  sich  stärken  und  dass  in  der  gemeinsamen  Gefahr  eine 
neue  Verbindung  der  Hellenen  sich  bilden,  dass  auch  der  Grofs- 
kOnig  der  bei  P^inthos  begonnenen  Politik  treu  bleiben  und  Geld 
und  Schiffe  schicken  werde.  Das  Unglück  des  BundesgeiK>ssenkri«gs 
konnte  wieder  gut  gemacht  und  durch  neuen  Vorkampf  für  die 
Freiheit  des  Vaterlandes  eine  neue  Hegemonie  Athens  gegründet 
werden.  Nachdem  ein  glücklicher  Anfang  gemacht  und  der  sprö- 
deste Widerstand  alter  Eifersucht  überwunden  war,  wäre  es  ein 
unwürdiger  Kleinmuth  gewesen,  das  eigene  Volk  aufzugeben. 

Die  kleinen  Staaten,  welche  immer  einer  Anlehnung  bedurft 
hatten,  konnten  sich  an  Philipp  anschliefsen ,  ohne  etwas  Wesent- 
liches zu  opfern,  da  der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren 
längst  s^e  Schärfe  verloren  hatte  und  eben  so  auch  die  Abnei- 
gung griechischer  Republiken  gegen  königliche  Herrschaft.  Daher 
tritt  auch  Polybios  für  seine  Landsleute  ein  und  vertheidigt  die  pe- 
loponnesischen  Staatsmänner,  welche  Demosthenes  als  Landesver- 
räther betrachtet  Sie  hätten,  sagt  er,  verständig  > und  patriotisch 
gehandelt;  sie  hätten  es  durch  Philipp  dabin  gebracht,  dass  sie  an 
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Sparta  gerächt  wurden,  dass  sie  volle  Sicherheit  und  Gebietserwei- 
terung erlangten,  ohne  dafür  makedonische  Besatzung  aufnehmen 
oder  ihre  Verfassungen  verändern  zu  müssen.  Polybios  schreibt 
ihnen  also  das  Recht  und  gewissermafsen  die  Pflicht  zu,  ihre  Son- 
derinteressen  allem  Anderen  voranzustellen,  während  Demostheaes 
dahin  arbeitete,  dass  alle  Bürgerschaften  Griechenlands  sich  als  ein 
Ganzes  fühlen  und  ihre  Freiheit  gemeinsam  vertheidigen  sollteD^"). 

Wenn  die  peloponnesische  Kantonalpolitik  durch  die  Ohnmacht 
der  Kleinstaaten  entschuldigt  wird,  welche  seit  Jahrhunderten  kein 
anderes  Interesse  hatten  als  ihre  enge  Sonderexistenz  sich  zu  be- 
wahren, so  war  es  mit  Athen  etwas  Anderes.  Athen  hatte  den 
Beruf,  sich  als  den  Herd  hellenischer  Gesinnung  zu  bewähren  und 
den  Andern  ein  Beispiel  der  Vaterlandsliebe  zu  geben :  Athen  mnsste 
mit  seiner  Vergangenheit  brechen  und  seine  ganze  Geschichte  ver- 
leugnen, wenn  es  durch  Hingabe  seiner  Selbständigkeit  an  einen 
fremden  König  den  Frieden  erkaufte. 

Oder  war  Philipp  etwa  ein  Fürst,  mit  welchem  eine  Verstän- 
digung möglich  war,  bei  der  die  Ehre  der  Stadt  gewahrt  wurde? 
Isokrates  dachte  sich  dies  möglich.  Aber  wie  konnte  die  Person 
des  Königs,  über  welche  ja  auch  des  Isokrates  Schüler,  Theopompos, 
so  wegwerfend  urteilte,  Vertrauen  erw^ecken,  so  dass  ein  griechischer 
Staatsmann  von  patriotischer  Gesinnung  den  Gedanken  hätte  fassen 
können,' die  Geschicke  des  Vaterlands  freiwillig  in  seine  Hand  m 
legen  I  Demosthenes  und  seine  Freunde  konnten  im  Lager  des 
Königs  nichts  Anderes  finden,  als  eine  Politik  der  Lüge  und  Falsch- 
heit, dynastischen  Ehrgeiz  und  mafslose  Herrschsucht.  Sie  mussten 
seinen  Philhellenismus  für  eine  Maske  halten,  denn  Alles  war  ihm 
nur  Mittel  zum  Zweck.  Wie  konnten  sie  von  der  Veii>indang  mit 
seinem  Beiche  eine  Zukunft  für  Griechenland  hoffen!  Nirgends 
zeigte  er  einen  Sinn  für  Pflege  der  Volksinteressen  und  die  Lander 
waren  ihm  nichts  als  Geldquellen  und  Werbebezirke.  Er  begünstigte 
aller  Orten  die  niedrigsten  Bichtungen,  trieb  mit  heiligen  D^r- 
lieferungen  schnöden  Missbrauch,  förderte  emsig  die  engherzigste 
Selbstsucht  der  Einzelstaaten,  schürte  die  Zwietracht  zwischen  den 
Nachbarn  und  verfolgte  seine  Ziele  am  hebsten  durch  Bestechung. 
Die  Schlechtesten  der  Nation  waren  seine  Freunde  und  Alles,  was 
in  seine  Kreise  kam,  wurde  wie  von  einem  bösen  Geiste  ergriffen. 
Musste  also  nicht  jede  Verbindung  mit  dem  makedonischen  Reiche 
als    das  gröfste  Unglück  angesehen  werden?     Konnte  die  Unter- 


DEMOSTUENES    UND    KÖNIG   PHILIPP.  737 

Ordnung  unter  den  eroberungssüchtigen  lieerkönig  voraussichtlich 
eine  ändere  Folge  haben,  als  die  Förderung  des  unsteten  Abenteuerns, 
welches  seit  den  Tagen  des  jüngeren  Kyros  das  Unglück  von  Hellas 
war,  als  eine  entsittlichende  FUrstendienerei  und  eine  das  ganze 
Volksleben  ergreifende  Ansteckung  barbarischer  Sitten? 

Also  eine  Verständigung  mit  Philipp,  ein  annehmbarer  Mittel- 
weg musste  unmöglich  erscheinen.  Es  handelte  sich  um  ein  ent- 
weder —  oder,  um  Freiheit  oder  Knechtschaft,  um  Erhaltung  oder 
Untergang  der  Nation.  Der  Staat  war  für  die  Griechen  nicht  wie 
ein  Haus,  in  welchem  ein  Volk  Unterkommen  findet,  so  dass  es, 
wenn  das  alte  Wohngebäude  baufällig  wird,  in  ein  anderes  über- 
siedeln kann.  Vielmehr  war  der  Staat  das  Abbild  ihres  geistigen 
Wesens,  der  vollkommene  Ausdruck  ihres  sittlichen  Bewusstseins, 
^ie  von  innen  heraus  gestaltete  und  nothwendige  Form  der  Per- 
sönlichkeit, zu  welcher  die  einzelnen  Gemeinden  sich  im  Laufe  der 
Geschichte  entwickelt  hatten»  und  je  reicher  diese  Entwickeliing  war, 
um  so  empfindlicher  war  das  Gemeindebewusstsein  gegen  jede  von 
aufsen  aufgedrängte  Aenderung.  Die  Kleinstaaten  konnten  sich  mit 
der  Aussicht  auf  eine  municipale  Selbständigkeit  beruhigen,  Athen 
aber  nicht.  Dazu  kam,  dass  auch  die  äufsere  Existenz  in  Frage  zu 
stehen  schien.  Denn  in  diesem  Punkte  haben  Demosthenes  und 
seine  Freunde  den  König  wohl  unrichtig  beurteilt,  dass  sie  ihm 
gegen  Athen  ähnliche  Absichten  zutrauten,  wie  er  sie  gegen  Olyn- 
thos  und  Phokis  ausgeführt  hatte;  sie  konnten  sich  nicht  anders 
denken,  als  dass  er  Athen  am  meisten  hassen  müsse,  und  sahen 
nicht,  welche  politischen  Gründe  ihn  zur  Schonung  bestimmen 
mussten.  An  Drohungen  hatte  es  der  König  nicht  fehlen  lassen 
und  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  attischen  Patrioten  sich  das  Schick- 
sal Athens  viel  schrecklicher  dachten,  als  es  in  Wirklichkeit  ihm 
bevorstand,  und  dadurch  in  ihrer  Thätigkeit  zu  den  höchsten  An- 
strengungen angefeuert  wurden. 

Es  war  also  der  Kampf  gegen  Philipp  kein  eigensinniger  Ge- 
danke des  Demosthenes,  kein  blinder  Trotz,  sondern  eine  sittliche 
Nothwendigkeit.  Es  gab  keinen  andern  Mafsstab  des  Handelns,  als 
das  Gesetz  der  Ehre  und  die  beschworene  Bürgerpflicht:  Stadt  und 
Land  bis  zum  letzten  Athemzuge  zu  vertheidigen.  Hätte  Athen 
siegreichen  Widerstand  geleistet  ^  so  würde  Demosthenes  unbedingt 
den  gröfsten  Helden  der  Nation  gleichgestellt  worden  sein,  aber  die 
Erfolglosigkeit    des  Kampfes  hat  ihm   in  alter  und   neuer  Zeit  die 
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gebilkrende  Anerkeimung  entzogen.  I'olyljios  lieurleill  ihn  nach 
dem  Standpunkte  seiner  Zeit:  er  ist  ungereclK,  indem  er  ileii  Wi- 
derstand des  Danosthenes  eben  so  unversianilig  Gndet,  wie  die  Er- 
hebung der  Achäer  gegen  Rom,  weil  er  den  Unterschied  zwisclien 
den  damaligen  Griechen  und  den  Z^ailgeaossen  des  DemosthcDes  und 
Lykurgos  und  eben  so  sehr  den  Unterschied  zwischen  Philipps  Heer- 
kOnigthume  und  der  rOioigchen  Weltmacht  verkannte.  Uemostbenes 
seihst  hat  auch  nach  dem  Unglückstage  von  Cbairoueia  seine  Politik 
nicht  bereut;  er  blickte  mit  gutem  Gewissen  auf  seine  Wirksamkeit 
zurtick  uud  konnte  seinen  Mitbürgern  sagen,  dass  sie  mit  Rücksicht 
auf  ihren  guten  Namen,  auf  ihre  Vorfahren  und  auf  das  Urteil  der 
kommenden  Geschlechter  nicht  anders  hätten  handeln  können,  auch 
wenn  ihnen  der  Ausgang  des  Kanijifes  vorher  olTenbar  gewesen 
wäre;  das  pOichtmafsige  Bandeln  sei  die  Sache  der  Menschen,  der 
Erfolg  stehe  bei  den  Göttern'"). 

Mit  vollem  Rechte  verwahrt  sich  Demoslhenes  dagegen,  das$ 
man  ihn  für  den  Erfolg  verantwortlich  mache  und  seine  Staatsver- 
waltung darnach  beurteile. 

Und  dennoch,  wer  kann  es  wagen  sie  eine  inissglUckte  uud 
erfolglose  zu  nennen  t  Er  liat  das  Höchste  erreicht,  was  einem  Staats- 
manne  gelingen  kann;  er  hat  durch  Rede,  Gesetzgebung  und  per- 
sönliches Beispiel  die  Selbstsucht,  die  feige  Trägheit  und  alle  bOsen 
Neigungen  seiner  Mitbürger  tiberwuiiden;  er  hat  sie  nicht  in  fluch- 
tige Aufregung  versetzt,  sondern  die  erloschenen  Kraft«  der  Athener 
neu  belebt,  ihr  edleres  Rewussteein  wieder  erweckt  und  sie  sich 
selbst  wiedergegeben. 

Wie  langen  Bestand  diese  Regeneration  haben  werde,  kouiile 
er  nicht  ermessen,  und  im  Leben  der  griechischen  Freistaaten  sind 
wir  am  wenigsten  berechtigt,  das  Verdienst  der  Staatsmänner  nach 
der  Zeitdauer  ihrer  Wirksamkeit  abzuschätzen.  Jedenfalls  hat  er  Athen 
vor  einem  Untergänge  bewahrt,  welcher  die  Geschichte  der  Stadt  zu 
Schanden  gemacht  hätte.  Denn  bei  dem  tiefsten  Schmerze  über 
die  blutige  Niederlage  konnte  er  doch  mit  gerechtem  Stolze  sagen: 
'Athen  ist  unbesiegt  geblieben',  insofern  es,  so  lange  es  ilnn  folgte, 
alle  Bestechungsversuche  Phihpps  zurückgewiesen  hat.  Sein  Vor- 
bild ist  es  gewesen,  an  dem  auch  in  der  folgenden  Zeit  die  besseren 
Atliener  sich  gestülpt  haben,  die  Würde  der  Stadt  nach  Kraben 
aufrecht  zu  erhalten.  Ein  solcher  Gewinn  uüre  auch  durch  schwerere 
Opfer  nicht  zu  theuer  erkauft  worden. 
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Aber  auch  das  äufsere  Schicksal  Athens  ist  durch  Demosthe- 
ues  eben  so  wenig  verschlimmert  worden,  wie  den  anderen  Staaten 
die  entgegengesetzte  Politik  Vortheil  gebracht  hat.  Die  Thessalier 
und  ihre  Nachbarstfimme,  welche,  durch  trügerische  Vorspiegelungen 
verleitet,  Philipp  zuerst  in  die  griechischen  Angelegenheiten  herein- 
gezogen haben  und  seine  Mithelfer  zur  Unterjochung  Griechenlands 
geworden  sind,  haben  von  Allen  zuerst  und  am  vollständigsten  ihre 
Selbständigkeit  eingebüfst. 

Die  anderen  Staaten  haben  sich  nicht  dazu  hergegeben,  Philipp 
zu  unterstützen,  aber  sie  haben  ihn  gewähren  und  sich  für  ihre  Neu- 
tralität durch  allerlei  kleine  Vortheile  bezahlen  lassen,  wie  die  Ar- 
kader, Messenier,  Argiver  und  Eleer.  Auch  sie  haben  von  ihrem 
Verhalten  keinen  Segen  gehabt;  sie  sind  vor  Sparta  sicher  gestellt 
worden,  aber  dafür  durch  die  philippischen  Parteigänger  in  eine 
viel  drückendere  Abhängigkeit  und  völlige  Ohnmacht  gerathen. 

Athen  ist  der  einzige  Staat,  welcher  dem  Könige  wirkliche 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  bereitet  hat.  Aber  die  Beweggründe, 
welche  ihn  schon  vorher  bestimmt  hatten,  jedes  Mittel  zu  versuchen, 
um  die  Athener  durch  Milde  zu  gewinnen,  waren  nach  der  Schlacht 
von  Chaironeia  noch  mächtiger,  als  zuvor.  Athen  hatte  sich  in  den 
Augen  der  gebildeten  Welt  aufs  Neue  als  die  erste  Stadt  der  Hel- 
lenen, als  das  Herz  von  Griechenland  bezeugt.  Philippos  musste 
in  seinem  Interesse  mehr  als  je  dai'auf  bedacht  sein,  sie  zu  schonen 
und  sich  vor  jedem  Missbrauch  seines  Siegs  zu  hüten.  Darum 
konnte  Demosthenes  acht  Jahre  nach  der  Niederlage  von  Chaironeia 
seine  Mitbürger  fragen,  ob  auch  der  bitterste  Gegner  seiner  Politik 
jetzt  wohl  noch  wünschen  könnte,  dass  Athen  auf  Seiten  der  Thes- 
salier oder  der  Peloponnesier  gestanden  haben  möchte,  die  sämtlich 
schlimmer  gefahren  wären  als  die  Athener '^^). 


Demosthenes  war  der  Vertreter  einer  vergangenen  Zeit.  Er 
fand  noch  Anklang  und  Vertrauen,  aber  keine  ausdauernde  Ent- 
schlossenheit; er  sammelte  noch  Gesinnungsgenossen  um  sich,  aber 
die  Zahl  der  Getreuen  war  auch  in  Athen  gering  und  aufserhalb 
Athen  war  gerade  in  den  volkreichsten  Landschaften  griechischer 
Bevölkerung  am  wenigsten  Verständniss  für  sein  Streben.  'Wenn', 
sagte  er,   'so   wie  ich  hier  auf  meinem  Posten  gestanden  habe,  in 
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*jeder  hellenischen  Stadt  nur  ein  Einziger  gewesen  wäre  oder  viel- 
*mehr  wenn  Thessalien  oder  wenn  Arkadien  nur  einen  Mann 
'gehabt  hätte,  der  gleiche  Gesinnung  mit  mir  hegte,  so  würden  inner- 
*halb  und  aufserhalh  der  Thermopylen  die  Hellenen  frei  und  selb- 
'sUlndig  geblieben  sein'. 

Die  Erschlaffung  des  Volks  war  es  also,  was  Philipp  den  Sieg 
gab.  Die  sittlichen  Kräfte  des  Widerstandes  fehlten  und  darum 
mussten  die  unermesslichen  Vortheile,  die  auf  Philipps  Seite  waren, 
die  Entscheidung  geben;  das  stehende  Heer  musste  über  die  städti- 
schen Milizen,  der  einheitliche  Reichsstaat  über  die  lockeren  Bundes- 
genossenschaften, die  Monarchie  über  die  Republiken  siegen.  Trotz 
dieser  unbedingten  Ueberlegenheit  sehen  wir  den  Sieger  nicht  nach 
Gutdünken  mit  den  Ueberwundenen  verfahren,  sondern  er  schliefst 
sich  ihren  einheimischen  Ucberlieferungen  auf  das  Genaueste  an 
und  anstatt  die  Entwickelung  der  Volksgeschichte  mit  rauher  Hand 
abzureifsen,  nimmt  er  die  Fäden  derselben  sorgfältig  wieder  auf. 
Es  sind  lauter  hellenische  Ideen,  welche  der  Makedonier  sich  an- 
eignet. 

So  war  es  ein  uraltes  Herkommen  bei  den  Hellenen,  dass  sich 
die  Stämme  und  Staaten,  welche  nach  vorörtlicher  Macht  strebten, 
mit  den  nationalen  Heiligthümern  in  Verbindung  setzten,  diese  in 
ihren  Schutz  nahmen  und  durch  freigebige  Huldigungen  in  ihr  In- 
teresse zogen.  So  haben  es  Polykrates  und  Peisistratos  mit  Delos 
gemacht;  die  Lakedämonier  mit  Olympia.  Am  wichtigsten  aber  war 
Delphi.  Auf  der  Verbindung  mit  Delphi  ruhte  die  Bedeutung,  welche 
der  dorische  Stamm  für  die  Geschichte  Griechenlands  gewann. 
Athen,  Sparta,  Theben  haben  in  verschiedenen  Zeilen  den  An- 
schluss  an  Delphi  gesucht,  ebenso  lason  von  Pherai  (S.  344).  In 
dieselbe  Politik  trat  Philippos  ein,  nahm  seinen  Sitz  an  dem  'ge- 
meinsamen Herde*  der  Hellenen  und  wurde  so  gewissermafsen  zmn 
Hausherrn  in  Hellas  und  zum  berechtigten  W^ortführer  der  nationalen 
Interessen. 

Bei  seinen  Mafsregeln  im  Peloponnes  wurde  auf  die  Laudver- 
theilung  zurückgegangen,  wie  sie  bei  Einwanderung  der  Herakliden 
angeordnet  sein  sollte.  Der  neue  Hellenenbund  gegen  Persien 
wurde  auf  dem  Isthmos  vereinbart  zur  Erinnerung  an  das  korin- 
thische Bündniss  zur  Zeit  des  Themistokles,  und  der  ganze  Perser- 
krieg, als  nationale  Pflicht  aufgefasst,  war  ja  eine  Idee  der  kimoni- 
schen  Zeit.     In  der  Demüthigung  Spartas  führte  Philipp  das  aus. 
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was  Athen  und  Theben  erstrebt  hatten;  spartanische  Politik  aber 
trieb  er,  indem  er  nach  Lysanders  Vorgange  die  Widerstandskraft 
der  Staaten  durch  Parteigänger  erschütterte  und  die  Besiegten  unter 
Zehnmänner  stellte  (S.  638),  und  ebenso  wenn  er  nach  Mafsgabe 
des  Antalkidasfriedens  BOotien  auflöste  und  die  Autonomie  der 
Landstädte  verkündete.  In  Thessalien  ging  er  auf  die  Einrichtungen 
der  Aleuaden  zurück.  Es  sind  lauter  Rerainiscenzen  der  griechischen 
Geschichte,  welche  in  den  einzelnen  Mafsregeln  des  Königs  zum 
Vorschein  kommen. 

Aber  auch  die  ganze  Stellung,  welche  er  zu  den  Griechen  ein- 
nahm,  schliesst  sich  ihren  einheimischen  Traditionen  an.  Denn  unter 
allen  Formen,  in  welchen  griechische  Volkskraft  zu  gemeinsamer 
Thätigkeit  geeinigt  worden  ist,  hatte  sich  keine  wirksamer  gezeigt, 
als  die  der  Hegemonie.  Die  Leitung  einer  kleineren  oder  gröfseren 
Staatengruppe  in  ihren  auswärtigen  Angelegenheiten  durch  einen 
kraft  seiner  überlegenen  Macht  dazu  berufenen  Vorort,  das  galt  seit 
der  heroischen  Zeit  für  diejenige  Einrichtung,  welche  dem  gi'iechi- 
schen  Volksgeiste  am  meisten  entsprach  und  allein  im  Stande  war, 
unter  Schonung  der  inneren  Selbständigkeit  gegen  aufsen  eine 
Macht  zu  bilden,  welche  dem  nationalen  Ehrgeize  und  dem  Bedürf- 
nisse nach  Sicherheit  des  Verkehrs  entsprach.  Es  gelang  freilich 
niemals  etwas  Dauerndes  zu  schaffen,  aber  das  Streben  nach  dem 
Ehrenrechte  der  Hegemonie  ist  der  mächtigste  Antrieb  zur  Kraft- 
entwickelung geworden;  es  bildet  den  wesentlichsten  Inhalt  der 
griechischen  Geschichte,  es  hat  die  Spartaner,  Athener  und  Thebaner 
nach  einander  auf  die  Höhe  ihres  Ruhms  geführt. 

Indem  nun  Philippos  sein  königliches  Regiment  auf  die  eigent- 
lichen Reichslandc  beschränkte,  unter  den  Hellenen  aber  nichts 
Anderes  sein  wollte,  als  der  erwählte  Feldherr  zur  Führung  eines 
nationalen  Kriegs,  so  schloss  er  sich  auch  in  der  Hauptsache  an 
die  Ueberlieferung  an  und  nahm  nur  den  leeren  Platz  des  Hege- 
monen ein,  dessen  das  Volk  nicht  entbehren  konnte. 

So  kleidete  der  fremde  Heerkönig  seine  ganze  Politik  in  solche 
Formen,  welche  er  dem  besiegten  Volke  entlehnte.  Aber  es  waren 
auch  nur  Formen.  Er  wandte  sie  mit  grofser  Klugheit  an ,  um  die 
Hellenen  zu  beruhigen,  um  ihre  Kräfte  rascher  zu  seiner  Verfügung 
zu  haben  und  um  selbst  als  ein  voller  Hellene  angesehen  zu  werden. 
Wie  wenig  Achtung  er  aber  im  Grunde  vor  dem  hatte,  \Vas  den 
Griechen    das   Heiligste   war,    hat   er  durch   seine  Zerstörung  der 
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G riech eDstSdte  io  Thrakien  und  Phokis  gezeigt.  Wenn  also  schon 
in  den  StaatecverbinduDgen  unter  Sparta  uml  Athen  so  vieles  un- 
wahr war,  indem  man  den  Vorbattuissen  liesdiOnigende  Namen  gaii, 
welche  der  Sache  nicht  entsprachen,  so  v-ar  hier  die  innere  Uuwahr- 
heit  noch  um  Vieles  gröfser.  Die  gemeinsiimen  Vereinbanmgen  waren 
königliche  Verordnungen,  dieBundesgeDOssen  Vasallen  und  der  natio- 
nale Krieg,  zu  dem  das  Volk  aufgeboten  wurde,  als  wenn  es  die 
Zeit  nicht  envarten  konnte,  um  sein  Kriegsverlangen  zu  herriedigen, 
war  zur  Zeit  ein  durchaus  unpopulärer  Gedanke.  Der  Perserhass 
war  längst  verschwunden;  der  GrorskOiiig  war  mit  den  Griechen 
iu  die  engsten  staatsrechtlichen  Beziehungen  getreten;  er  hatte  neuer- 
dings die  attische  Politik  unterstützt  (S.  6S3),  und  diejenigeu,  welche 
Überhaupt  noch  nationale  Interessen  im  Rerzen  trugen  und  die 
Zeitverhältnisse  klar  ansahen,  mussten  in  ihm  viel  mehr  einen  Ban- 
desgenossen  und  einen  Schutz  für  die  Freiheit  ihres  Volks,  als  einen 
Feind  sehen.  Eben  so  wenig  konnte  ein  vernanftiger  Grieche  ao 
eine  Befreiung  der  Volksgenossen  in  Asien  durch  Philipp  von  Make- 
donien im  Ernste  denken.  Also  war  der  gante  'nationale'  Gedanke 
nur  eine  Maske  für  die  ErobeningslusI  des  RUnigs,  und  eben  so 
war  es  mit  den  amphiktyonischen  Einrichtungen,  durch  welche  man 
den  Griechen  auf  heiliger  Grundlage  des  ültesleu  Staalenrechls  eine 
neue  Einheit  schaffen  wollte.  Denn  in  der  Thal  wurde  das,  was 
von  jener  uralten  Einigung  der  Hellenen,  nur  welcher  die  Anfänge 
ihrer  Geschichte  beruhen,  noch  vorhanden  war,  das  Einzige,  was 
tlberhaupt  von  einem  gemeinsamen  Bande  tihri^'  gebliehen,  nur  dazu 
benutzt,  das  Volk  als  solches  aufzulösen  und  seiner  Geschichte  eiti 
Ende  zu  machen. 

Allgemeiner  Friede,  freier  Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Lande, 
volle  Sicherheit  aller  griechischen  Gemeinden  in  ihren  Verfassungen 
und  ihrem  Territorialbesitze,  Freundschaft  und  Bundesgenossenschart 
aller  gegen  den  Erbfeind  der  Nation  verbündeten  Staateu  —  das 
war  die  Form,  unter  welcher  sich  die  neue  in  Korinth  vereinbarte 
Verbindung  den  iilteren  Staatsvertrageu  anschloss.  Sie  nnlersc.hied 
sich  aber  von  allen  früheren  dadurch,  «lass  die  voröriliche  Leitung 
in  die  Hunde  einer  Macht  gelangte,  welche  aufserhatb  Griechenlands 
stand  und  allen  Verblindeten  zusammen  in  dem  Grade  überlegen 
war,  dass  ihr  gegenüber  von  einer  wirklichen  Selbständigkeit  keine 
Rede  sein  konnte.  Denn  wenn  es  sich  auch  zunächst  nur  um  die 
auswHrligen  Angelegenheiten   handelte,  so  war  doch  deutlich,   dass 
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der  zum  unumschränkten  Bundesfeldherrn  ernannte  König  auch  im 
Innern  der  Staaten  nichts  dulden  werde,  was  seinen  Interessen  zu- 
Tvider  war.  Wenn  er  über  die  Streitkräfte  des  Volks  unbedingt 
verfügen  wollte,  so  musste  er  auch  des  Landes  sicher  sein,  er  musste 
die  Land-  und  Wasserstrafsen  wie  die  Häfen  desselben  beherrschen. 
Darum  belegte  Philippos  die  wichtigsten  Punkte  mit  makedonischen 
Besatzungen,  Theben,  Chalkis,  Korinth,  Ambrakia;  sie  genügten  voll- 
kommen, um  ganz  Griechenland  gefesselt  zu  halten. 

Freilich  war  die  ganze  Verbindung  nur  für  den  Zweck  eines 
Kriegs  geschlossen;  aber  es  stand  in  des  Königs  Macht,  den  Krieg 
nach  Belieben  auszudehnen,  und  Niemand  dachte  daran,  dass  der 
König  nach  Beendigung  eines  Feldzugs  die  Hellenen  aus  der  Heeres- 
folge entlassen  würde.  Es  war  ein  auf  ewige  Zeiten  geschlossenes 
Waffenbündniss,  und  die  Griechen  verzichteten  ein  für  allemal  auf 
das  Recht,  zu  selbstgewählten  Zwecken  die  Waffen  zu  ergreifen. 
Jede  Widersetzlichkeit  gegen  den  Oberbefehlshaber  war  ein  Frevel 
gegen  den  beschworenen  Bundesvertrag,  Jeder  Versuch,  eine  selb- 
ständige Bewegung  wieder  zu  gewinnen,  wurde  als  eine  Empörung 
angesehen,  wie  das  Schicksal  von  Thessalien  und  Theben  bewies. 
Auch  der  Dienst  im  persischen  Solde  wurde  als  Landesverrath  ver- 
pönt, um  dem  Feinde  die  griechischen  HüHskräfte  zu  entziehen, 
auf  denen  seine  Macht  wesentlich  beruhte.  So  war  also  schon  durch 
das  Oberfeldherrnamt  Philipps  die  staatliche  und  persönliche  Freiheit 
der  Griechen  in  den  wesentlichsten  Punkten  aufgehoben. 

Dann  war  er  aber  auch  der  Hüter  des  Landfriedens.  Also 
jede  Art  von  Ungebühr,  welche  denselben  gefährdete,  alle  inneren 
Unruhen  und  Parteifehden,  durch  welche  die  Bürgschaften  für  den 
sichern  Bestand  der  Verträge  vermindert  wurden,  Ackervertheilung, 
Schuldentilgung,  Sklavenbefreiung  und  andere  Umwälzungen  unter- 
lagen der  Controle  des  Bundesraths  und  der  Bestrafung  von  Seiten 
des  Bundeshaupts.  Jede  Gemeinde,  von  welcher  ein  Friedens- 
bruch ausging,  sollte  von  der  Theilnahme  am  Bunde  ausgeschlossen 
werden,  auf  welcher  allein  ihre  Autonomie  beruhte.  Zur  War- 
nung vor  allen  Erhebuugsversuchen  sollten  die  von  Philippos  zer- 
störten Städte  für  alle  Zeit  in  Trümmern  liegen  bleiben.  Die 
schonenden  Mafsregeln  des  Königs,  namentlich  Athen  gegenüber, 
in  dessen  Seehafen  kein  makedonisches  Kriegsschilf  einlaufen  sollte, 
waren  Beschränkungen,  welche  der  Machthaber  sich  auflegte,  so 
lange  es  ihm  für  seine  Zwecke  vortheilhaft  erschien.     Gewaltsame 
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EingrilTe  in  das  Leben  <ler  Staaten  und  Verletzungen  der  ein(^ 
iHumien  Rechte  konnten  nicht  aushleiben,  denn  die  feine  GräDZ- 
linie  zwischen  dem  absolutea  Künigthume,  welches  jeaseits  der 
TlK'rmopylen  galt,  und  der  Hegemonie  in  Griechenland  war  auf  die 
I)aüer  nicht  zu  halten. 

Die  wirkliche  Natur  des  neuen  Verhältnisses  machte  sich  na- 
uirlich  erst  allmählich  geltend.  Auch  in  Betreff  der  Truppenaus- 
lieliuug  scheint  Philippos  mit  grofser  Schonung  vorgegangea  zu  sein. 
Ks  konnte  ja  auch  nur  den  Interessen  des  Kfinigs  entsprechen,  dass 
m»u  den  Eintritt  seiner  Ilerrschall  als  den  Anfang  besserer  Tage 
bc^rilfsle,  dass  eine  wohlthatige  Beruhigung  und  ein  Gefühl  lang 
.■nlbehrter  Sicherheit  sich  einstellte,  der  Wohlstand  sich  hob,  die 
Sliidte  sich  anraahmen  und  das  Vertrauen  üurdck kehrte.  Was  Grie- 
chenland gewann,  kam  ihm  zu  Gute,  und  seine  Macht  befestigte 
sich  am  Besten,  wenn  man  sich  der  Ansicht  hingab,  dass  das  bOr- 
gerliche  Lehen  in  den  alten  Geleisen  sich  ungestürt  forlbewegeo 
«.■rde'"). 

In  Athen  blieb  die  nationale  Partei  am  Ruder.  Hypereides 
VLTtheidigle  sich  wegen  seiner  Geselzvoi-schlflge  (S.  719)  gegen  Ärislo- 
^'eiloa,  indem  er  den  revolutionären  Charakter  derselben  einräumte, 
sii'li  aber  mit  den  Zeitumstanden  entschuldigte.  'Nicht  ich',  sagte 
i'j-.  'sondern  die  Schlacht  von  Chaironeia  hat  jene  Gesetze  gegeben', 
null  die  Bürgerschaft  sprach  ihn  frei.  Die  Athener  belobten  neun 
Monate  nach  der  Schlacht  in  OfTentlicher  Urkunde  zwei  Akarnanen, 
Phurmion  imd  Karphinas,  welche,  der  alten  Freundschaft  ihre^i  Volks 
eingedenk,  Athen  auch  im  letzten  Kampfe  mit  ihrem  Anhange  bereit- 
willig unterstlltzl  hatten,  imd  schenkten  ihnen  das  Rilrgerrecbt.  Kurz 
zuvor  hatten  sie  auch  die  Tenedier  UfTenlhch  geehrt,  die  treueslen 
ihrer  Bundesgenossen  auf  den  Inseln.  Nach  der  furchtbaren  Aiif- 
rcgung  der  Kriegszeiten  und  der  llbermüfsigen  Anspannung,  wetcbe 
die  Verwaltüugszeil  des  Demosthenes  hervorgerufen  hatte,  athmete 
iiiiiri  wieder  auf  und  wendete  sich  mit  lang  entbehrter  Miifse  den 
'i'iiltischen  Angelegenheiten  zu. 

Dabei  halte  Athen  das  besondere  Glück,  an  Lykurgos  einen 
Maim  zu  besitzen,  der  mit  unvergleichlichem  Geschicke  die  Finanzen 
dir  Stadt  ordnete  und  die  vermehrten  Einnahmen  auf  die  edelste 
Weise  verwendete.  Er  wusste  die  Jahreseinkünfte  auf  1200  Talente 
(l,SS6,000  Th.),  zu  erhöhen;  er  sorgte  für  den  Mauerbau  und 
hriichte  die  Zahl   der  Kriegsschiffe  auf  iOQ.    Der  Bau  der  Schiff»- 
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häuser  wurde  wieder  aufgenommen,  Arsenal  und  Zeugbaus  herge- 
stellt. Er  vollendete  das  Theater  des  Dionysos,  baute  das  Stadion 
am  Ilissos,  das  Odeion  und  das  Gymnasion  im  Lykeion ;  er  errichtete 
den  grofsen  Athenern ,* wie  dem  Sophokles,  ehrende  Standbilder. 
Seit  den  Tagen  des  Perikles  war  nicht  in  solchem  Zusammenhange 
und  in  so  grofsartigero  Sinne  für  die  Ausstattung  Athens  gesorgt 
worden.  Seitdem  die  Stadt  keine  eigene  Politik  verfolgen  konnte, 
war  dies  die  einzige  Art,  wie  die  Ehre  derselben  erhalten  und  das 
Andenken  der  Vorzeit  gepflegt  werden  konnte.  Auch  auf  der  Burg 
wurden  Weihgeschenke  aufgestellt,  welche  in  Folge  der  glückver- 
heifsenden  Ereignisse  vor  der  Niederlage  gelobt  waren,  und  Denk* 
mäler  zu  Ehren  der  Tapferen,  die  man  für  ihre  würdige  Haltung 
Öffentlich  belobte.  Haben  doch  auch  die  Thebaner  ihrer  tiefen  De- 
müthigung  ungeachtet  auf  der  Wahlstätte  von  Chaironeia  ein  statt- 
liches Denkmal  aufgerichtet,  das  kolossale  Marmorbild  eines  Löwen, 
der  aufrecht  sitzend  das  Grab  der  gefalleneii  Bürger  hütete  und 
ihren  Heldenmuth  den  kommenden  Geschlechtern  verkündete  *^°). 

So  lebte  der  Sinn  für  das  Edle  und  Schöne  auch  nach  dem 
Verluste  der  Freiheit  in  den  Hellenen  fort  und  gewährte  ihnen 
einen  Trost  für  die  Einbufse  an  den  Gütern,  ohne  welche  sie  in 
früheren  Zeiten^  das  Leben  für  unerträglich  gehalten  hatten.  Es 
trat  für  das  Verlorene  kein  Ersatz  ein;  denn  die  griechischen  Ge- 
meinden wurden  keineswegs  in  ein  gröfseres  Ganze  aufgenommen, 
um  als  Glieder  desselben  ein  neues  Leben  zu  beginnen,  nachdem 
die  Kraft  des  Sonderlebens  in  den  einzelnen  Gemeinden  erschöpft 
war,  und  eben  so  wenig  wurden  sie  unter  sich  ein  Ganzes.  Viel- 
mehr büeben  die  Mittel-  und  Kleinstaaten  unverändert  in  ihren  ab- 
geschlossenen Existenzen,  feindselig  und  misstrauisch  gegen  ein- 
ander, im  Innern  voll  Zwist  und  Parteifehde.  Die  hohen  Ziele,  in 
deren  Verfolgung  die  Staaten  und  Parteien  sich  zeitweise  geeinigt 
hatten,  waren  nicht  mehr  vorhanden ;  alle  idealen  Richtungen  traten 
zurück,  die  Interessen  verengten  sich  immer  mehr;  kurz,  alle 
grofsen  Seiten  der  griechischen  Stadtrepubliken  gingen  verloren,  die 
Schwächen  und  Nachtlieile  erhielten  sich  und  wurden  immer  fühl- 
barer. Das  Protektorat  eines  ausländischen  Königs,  welcher  nach 
Willkür  schonende  Gnade  oder  unbarmherzige  Strenge  über  die 
unterworfenen  Staaten  ergehen  liefs,  förderte  unter  ihnen  den  Geist 
der  Eifersucht,  welcher  ihm  eine  Bürgschaft  für  die  Sicherheit 
seiner  Herrschaft  war,   und   brachte  nach  keiner  Seite  hin  Segen. 
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Einzelne  Helteneo  fandea  die  reiclisle  ßefriodi^uiig  ilires  Ehrgeizes, 
aber  sie  wurden  dadurch  ihrem  Valerlaude  enirrcnider.  Der  aben- 
t«uemde  Sinn,  der  in  den  arkadischen  Kantonen  seit  alter  Zeit  ein- 
heimisch war,  in  den  andern  TheJien  Griechenlands  seit  dem  Ende 
des  peioponnesiscben  Kriegs  sich  entwickelt  hatte,  grilT  immer  mehr 
um  sich,  verwilderte  das  Volk  und  enlfilhrle  dem  Lande  seine  meh- 
ligsten Sohne.  Die  Talente,  die  Bildung,  alle  geistigen  Eirafl>- 
der  Hellenen  wusste  der  Makedouicr  anzuerkennen  und  zu  Ter- 
wcrthen;  er  huldigte  dem  Ruhme  ihrer  Vergangenheil,  er  schmei- 
chelte ihrer  Eitelkeit,  aber  fflr  die  Hellenen  selbst,  fllr  das  Volk 
im  Ganzen  hatte  er  kein  Herz.  Die  Patrioten  hasste  er  als  unver- 
söhnliche Feinde,  die  Verräth^r,  welche  ihm  dns  Land  in  die  Hände 
geliefert  hatten,  verachtete  er.  Wenn  er  auch  Alles,  was  er  erreicht 
hatte,  den  Griechen  verdankte,  wenn  sie  ihm  auch  filr  seine  weiteren 
Zwecke  unentbehrlich  waren,  so  machte  er  sie  doch  nur  seinem 
dynastischen  Ehrgeize  dienstitar,  ohne  dem  Volke  einen  selbständig» 
Autheil  am  Ruhme  zu  gOnnen  und  an  eine  lu'iic  Eiiiehung  der 
Hellenen  in  seinem  Reichsverbande  zu  denken.  Darum  war  der 
Eintritt  Griechenlands  in  die  makedonische  Herrschaft  nicht  der 
Uchergang  in  eine  neue  Zeit,  welche  das  Abgestorbene  beseitigte 
und  frische  Keime  der  Enlwickelung  hervorrief,  sondern  nur  Rück- 
gang und  Untergang.  Der  religiöse  Glaube  hatte  langst  seine  Kraft 
verloren,  der  philosophische  Gedanke  konnte  nur  Einzelne  zu  einer 
höheren  Auffassung  der  menschlichen  Aufgaben  fahren  und  die 
Kunst  konnte  wohl  einen  trüstenden  und  erheiternden  Glanz  auf 
die  Statten  des  alten  Ruhms  werfen,  aber  den  Btirgergemeinden 
keinen  sittlichen  Halt  gewahren.  Die  einzigen  Antriebe,  welche  im 
Griechenvolke  noch  wirksam  waren ,  um  die  Selbstsucht  zu  tlber- 
winden  und  eine  Hingebung  an  höhere  Ziele  zu  erwecken,  lagen 
im  Gemeindegefühte,  in  der  Anhanglichkeil  an  Stadt  und  Vaterland, 
in  der  Treue  gegen  Gesetz  und  Herkommen ,  in  der  PietHt  gegen 
die  Vorfahren,  in  der  Liebe  zur  Freiheit.  Was  sich  an  hochherziger 
Gesinnung  in  den  letzten  Zeiten  gezeigt  halte,  wurzelte  im  staat- 
lichen Bewusstsein.  So  wie  also  dieser  Roden  dem  Volke  entzogen, 
sein  Vaterland  vernichtet  und  sein  Gemeindeleben  verkdmmert  wurde, 
mnssten  auch  die  Tugenden  veHallen,  welche  noch  aus  der  alten 
Zeit  übrig  waren.  Darum  hat  die  makedonische  Herrschalt  nur  eut- 
sittlichend  auf  die  Griechen  gewirkl.  AeuTserliches  Wohlleben  und 
eine    kleinbürgerliche   Behaglichkeit   war   es,    was  die  Uenge  sich 
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ZU  verschaffen  suchte.  Alle  höheren  Impulse  gingen  mehr  und 
mehr  aus. 

Die  hervorragenden  Männer  hatten  sich  schon  lange  von  den 
örtlichen  Einflüssen  unabhängig  gemacht  und  einem  idealen  Griechen- 
thum  nachgestrebt,  welches  über  den  Unterschieden  der  Stämme 
und  Staaten  erhaben  war.  Das  sehen  wir  am  deutlichsten  an  dem 
grofsen  thebanischen  Staatsmanne  (S.  383),  und  Isokrates  rechnete 
es  den  Hellenen  zum  höchsten  Ruhme  an,  dass  ihr  Name  weniger 
eine  Nationalität  als  eine  gewisse  Bildung  und  weniger  eine  körper- 
liche als  eine  geistige  Uebereinstimmung  bezeichne.  Die  geistige  Be- 
wegung hatte  sich  seit  der  Zeit  des  Sokrates  mehr  und  mehr  vom 
öffentlichen  Leben  abgelöst;  je  mehr  die  bürgerlichen  Interessen 
sich  verengten  und  verflachten,  um  so  reicher  entfaltete  sich  der 
Wissenstrieb  der  Hellenen  und  der  Geist  der  Forschung  ging  jetzt 
mit  gröfserer  Energie  als  je  zuvor  in  die  Weite  und  in  die  Tiefe, 
sich  nirgends  Ruhe  gönnend,  Menschliches  und  Göttliches  umfassend. 
Alle  Stoffe  des  Nachdenkens  wurden  bewältigt;  allen  wurde  eine 
fruchtbare  Betrachtungsweise  und  die  entsprechende  Methode  ab- 
gewonnen; die  Ergebnisse  früherer  Arbeiten  wurden  sorgsam  ver- 
werthet  und  die  bis  dahin  getrennten  Richtungen  auf  das  Glück- 
lichste vereinigt.  Die  sokratische  Forschung  und  das,  was  die 
Sophisten  an  mannigfaltigen  Studien  angeregt  hatten,  so  wie  die 
Arbeiten  des  Eudoxos,  Demokritos  u.  A.,  Alles  wurde  nun  in  Ver- 
bindung gesetzt,  ethische  Spekulation,  Naturforschung  und  Geschichts- 
kunde wurden  vereinigt.  So  bildete  sich  eine  neue,  universale 
Wissenschaft,  und  das  seiner  politischen  Bedeutuog  beraubte  Athen 
erhielt  eine  neue  Weihe,  indem  Aristoteles  drei  Jahre  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  daselbst  die  Schule  gründete,  aus  welcher 
die  Vollendung  hellenischer  Erkenntniss  hervorging.  . 

Deutlicher  als  Piaton  erkannte  er  die  Lebensunfähigkeit  der 
hellenischen  Bürgerstaaten;  streng  beurteilte  er  alle  Schwächen 
und  Schäden  derselben,  namentlich  die  Auswüchse  der  Demokratie, 
wodurch  es  in  einem  Staate  wie  Athen  den  Weisen  und  Beson- 
nenen unmöglich  gemacht  war,  sich  am  öffentlichen  Leben  wirk- 
sam zu  betheiligen.  Aber  er  stand  der  Geschichte  seines  Volks 
nicht  gleichgültig  oder  feindselig  gegenüber  und  er  gab  es  nicht 
auf,  seitdem  es  aufgehört  hatte  das  Volk  zu  sein,  welches  die 
Geschicke  der  Mittelmeerländer  bestimmte.  Es  blieb  ihm  das  aus- 
erwählte Volk,   das  Volk  der  Zukunft,  welches  jetzt   erst  dazu  ge- 
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langen  werde,  die  Gaben  in  vollem  Mafse  zur  Geltung  zu  bringen, 
welche  es  vor  allen  Völkern  der  Erde  auszeichnen.  Denn  die  Völker 
des  Nordens,  sagt  er,  sind  tapfer,  aber  sie  ermangeln  des  Erkennt- 
nisstriebes und  des  künstlerischen  Sinnes,  darum  sind  sie  wohl 
geeignet,  ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren,  aber  zur  Staatsbildung 
sind  sie  nicht  berufen  und  aufser  Stande,  andere  Nationen  zu  be- 
herrschen. Die  Asiaten  haben  Anlage  zur  Erkenntniss  und  zur 
Kunst,  aber  es  fehlt  ihnen  der  tapfere  Muth;  deshalb  sind  sie  nicht 
geschickt,  ihre  Unabhängigkeit  zu  erhalten  und  sinken  in  Dienst- 
barkeit. Das  Geschlecht  der  Helleneu  allein  hat  die  Tapferkeit  zu- 
gleich und  den  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft;  deshalb  ist  es 
zur  Freiheit  geschaffen  und  hat  die  besten  bürgerlichen  Einrich- 
tungen ausgebildet  und  ist  berufen,  alle  Völker  zu  beherrschen, 
wenn  es  in  einem  Staate  vereinigt  ist*^;. 

An  eine  solche  Weltherrschaft  konnte  Aristoteles  glauben,  so 
lange  die  Person  Alexanders  ihm  die  Hoffnung  gewährte,  dass  der- 
selbe ein  wahrhaft  hellenischer  König  sein  und  das  Ideal  der  Mo- 
narchie verwirklichen  werde,  welches  so  vielen  Hellenen  seit  lange 
vorschwebte.  In  der  That  war  es  aber  nur  eine  geistige  Obmacbt, 
die  das  griechische  Volk  den  anderen  Nationen  gegenüber  gewonnen 
hat,  und  diese  wirklich  errungene  Weltherrechaft  hat  es  dem  Aristo- 
teles noch  mehr  als  seinem  Zöglinge  zu  danken. 

Durch  ihn  ist  die  Philosophie  auch  in  die  nächste  Beziehung 
zur  Geschichte  seines  Volks  getreten,  indem  sie  sich  die  Aufgabe 
stellte,  den  gesamten  Inhalt  derselben  wissenschaftlich  zu  bearbeiten. 
Urkunden  wurden  gesammelt,  die  Verfassungen  erforscht  und  mit 
einander  verglichen,  ihre  Vorzüge  und  Mängel,  ihre  Uebergänge  und 
Entartungen  beobachtet.  Wie  der  Physiologe  am  entseelten  Körper, 
so  machte  der  Philosoph  au  den  Staaten,  deren  Entwickelung  ge- 
schlossen war,  seine  Studien,  um  die  Lebensbedingungen  des  ge- 
sunden Organismus  so  wie  die  Ursachen  seines  Verfalls  zu  erkennen. 
Auch  Literatur  und  Kunst  fasste  man  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung als  ein  Ganzes  auf,  man  schrieb  die  Biographien  der 
Staatsmänner,  man  ging  vom  Letzterlebten  in  die  ältesten  Ueber- 
lieferungen  zurück. 

So  entwickelte  sich  unter  den  Griechen  eine  reiche  Wissen- 
schaft, welche  das  eigene  Culturleben  zum  Gegenstande  hatte,  und 
wenn  sich  auch  nur  verhältnissmäfsig  Wenige  an  diesen  Arbeiten 
betheiligten,  so  bezeichnen  sie  doch  den  Charakter  der  Zeit,  welche 
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dem  Untergänge  der  Unabhängigkeit  folgte^  und  es  tritt  uns  die 
organische  Entwickehmg  der  Hellenen  auch  in  diesem  Stadium  recht 
deutHch  vor  Augen,  wenn  wir  sehen,  wie  der  Geist  des  Volks  nach 
Erschöpfung  seiner  bildenden  Kraft  und  Vollendung  seiner  prak- 
tischen Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  Politik  sich  nun  gleich  mit 
voller  Energie  anschickt,  durch  wissenschaftliche  Betrachtung  die 
Vergangenheit  im  Zusammenhange  zu  verstehen  und  gleichsam  die 
Früchte  einzufahren,  welche  iür  die  Erkenntniss  menschlicher  Dinge 
in  dem  nun  abgeschlossenen  Entwickelungskreise  gereift  waren. 
S.0  setzte  der  im  Staatsleben  und  mit  demselben  erstarkte  Geist  des 
Volks  aufserhalb  desselben  und  frei  von  allen  örtlichen  Schranken 
seine  \¥irksamkeit  fort  und  bezeugte  seine  ungebrochene  Kraft. 

Freilich  waren  auch  die  Staaten  nicht  abgestorben  und  die 
Volkskräfte  noch  nicht  verbraucht;  in  manchen  Gegenden,  wie  in 
den  Achelooslandschaften  und  in  Arkadien,  waren  sie  noch  gar  nicht 
zu  rechter  Entfaltung  gekommen.  Auch  die  am  meisten  erschöpften 
Staaten  lebten  in  ihrer  Weise  fort.  Sparta  trotzte  nach  wie  vor 
auf  seine  vorörtlichen  Rechte.  In  Athen  erhielten  sich  die  alten 
Parteien.  Man  wagte  neue  Versuche,  um  freie  Bewegung  wieder 
zu  gewinnen;  es  wurden  sogar  Versuche  zu  neuen  Staatsbildungen 
gemacht,  um  die  zusammengeschmolzenen  Kräfte  der  Nation  in 
zweckmäfsiger  Weise  zu  einigen.  Aber  alle  diese  Erhebungen  waren 
nur  Unterbrechungen  der  Fremdherrschaft.  Die  Erhebung  Athens 
unter  Demosthenes  war  die  letzte  grofse  That  des  freien  Griechen- 
lands und  die  zusammenhängende  Geschichte  desselben  ist  mit  dem 
Frieden  des  Demades  zu  Ende. 


ANMERKVNGEX 

ZUM  FÜNFTEN  BL'CH. 


1.  (S.  2).     Spartaner  in  Actiaja  Tliuk.  IV  21. 

2.  (S.  5).  Anerkennung  entgegensiehe  ml  er  ROiiJnisf  e  ilnri'h  S]iaria  :  TlioL 
I  112.  115,  V  18. 

3.  (S.  6).  Der  Name  ä^ttoaiffi  hatte  an  sich  nichts  Verletzendes;  rt  wird 
sogar  als  ein  milderer  dein  der  attischen  Bundes! nspectoren  {iniirKejtot ,  fi- 
Jiaxtt)  gegenOberges teilt.  Theophr.  bei  Knrpokr.  Snioxenoi.  Vergl,  Ciad.  XIV  3 
(äpfiö^ofcei  fiiv  T(ji  lir/ia,  ligavvoi  3i  Tole  noäy/iaaif).  Es  war  kein  Denn 
Nantej  er  war  aber  nicht  den  peloponnesischen  Bundes  Verhältnissen  entlehnt, 
sondern  es  war  der  Name  der  Vögle,  welche  von  Sparta  in  die  PeriökMbe- 
zirke  geschickt  wurden  (Schol.  Find,  Ol.  6,  154.  Schümann  lir.  Alt.  1^  t\6). 
Wenn  also  in  die  unterworfenen  Bundesorte  ebenblls  ,Ilarmosten'  (o!  ^a^'  avTSi: 
xaloifieFot agil.  Dtod.  XIV  10)  ausgeschickt  werden,  so  darf  man  wohl  daras-^ 
schlietsen,  dass  die  Bundesorte  wie  auswärtige  Aeinter  oder  Vogteien  aage- 
selien  wurden,  mit  denen  sie  auch  das  gemein  hatten,  dass  Tribut  tod  ihnen 
erhoben  wurde.  In  freierer  Weise  wird  das  Wort  Thuk.  VIIE  5  gebraucht,  vi.' 
es  eine  solche  Stellung  bezeichnet,  wie  sie  Gylippos  in  Syrakus  hat.  —  Klear- 
chos:  Xen.  I  1,  35;  I  3,  15  f.  -  Ausnahme  wegen  des  Allers:  Thuk.  IV  133 
TiSy  fjßiifTtoy  Titigavö/itae  ävSpict  i^rj/or  ix  .Siitprije.  Das  war  im  Jahrr  423 
und  geschah  vielleiclil  um  ßrasidas  zu  kränken. 

\.  (S.  7).  Lysandros  als  Nauarch  im  Auftrag  des  Staats  handelnd ;  DioJ 
XIV  10.  Herstellung  von  Aigina  und  Melas:  Xen.  Hell.  11  2,9.  Plnl.  Ly&.  11. 
Skione  ebenda.  Vertreibung  der  Messenier  ausNaupaklos  und  den  Inseln:  DkhL 
XIV  34  (aus  Kephallenia)  und  XIV  78  (aus  Zakynthosl.  Paus.  X  3S.  l& 
Lykon  TigoSoiis  Nai^iatnov  .Homeros'  des  Melagenes :  Meineke  Pragm.  Comic. 
Gracc.  2,  755.     Bergk.  Ret.  Com.  Atl.  423. 

5.  (S.  S).  Lysandros  inMilet:  Plut.  Lys.  19 ;  in  Thasos:  Corn.  Nep.Lys.!. 
Polyaen.  I  45,  6. 

6.  (S.  9).  Heloten  als  Karmoslen;  Xen.  Hell.  Hl  5,  12.  Tnbnte  bis  iv 
Höhe  von  lOOO  Talenten:  Diod.  XIV  10.    Plut.  Lys.  17. 

7.  (S.  13).  Heber  dieHerrschaft  der  Dreifslg:  Xen.  Hell,  HSIT,  DieRwte 
des  Lysias  f.  Eratosthenes,  Agoratus  und  Kikoniachos  u.  a.  Gelegentlich  bu~ 
krates  u.  a,  Redner.     Neuere   Darstellungen:   Larhmsnn   Gesch.  Gr.   TOm    End^ 
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des  pelop.  Kr.  bis  Alex.  1839.  Sievers  Gesch.  Gr.  vom  Ende  des  pelop.  Kr. 
bis  zur  Schi,  bei  Mantineia  1840.  Scheibe  Oligarch.  Umwatzungr  zu  Athen  am 
Ende  des  pelop.  Kr.  und  dasArchontat  desEukleides  1843.  Weifsenborn  Hellen 
1844  (p.  197  f.)  —  Xenophon  schliefst  sich  in  den  beiden  ersten  Buchern  der 
Zeiteintheilun^  des  Thuk.  an.  Bei  der  Nachlässigkeit  seiner  Darstellung  und 
dem  grofsen  Verderbniss  des  Textes  ist  die  Chronologie  nur  durch  Gombinationen 
herzustellen.  —  lieber  die  Einrichtungen  der  Dreifsig:  Scheibe  66.  Die  Auf- 
hebung der  heliaslischen  Gerichte  ist  selbstverständlich;  die  Beseitigung  des 
Areopags  folgt  nach  Rauchenstein  Phil.  10,  605  aus  Lysias  I  30.  Dagegen 
Schömann  Gr.  Alt.  P  S.  581;  vgl.  unten  Anm.  29.  —  Pythodoros,  Einer  der  400 
(deren  Collegium  das  Seminar  der  30  war):  Plat.  Alk.  I  p.  119.  Diog.  Laert. 
IX  54,  philosophisch  gebildet,  wie  sein  CoHege  Aristoleles.  Bcrgk  Rel.  Com. 
Alt.  100. 

S.  (S.  15).  Kallibios:  Xen.  Hell.  II  3,  14.  Diod.  XiV  4.  Autolykos:  Paus. 
I  18,  3;  IX  32,8.  Plut.  Lys.  15.  Cobet.  Prosop.  Xenoph.  p.  54.  Vielleicht  war 
es  Lysandros  selbst,  welcher  die  Truppen  hinführte  und  den  Harmosten  ein- 
setzte, nachdem  er  Samos  erobert  und  an  der  thrakischen  Küste  seine  Gewalt- 
mafsregeln  durchgesetzt  halte. 

9.  (S.  16).  BaxQa/fi^  6  Tta^eS^os  6  i^  ^Ü^eov  Archippos  bei  Athen.  329*.  ~ 
K.  Fr.  Hermann  Staatsalterth.  §.  139  mit  Meier  de  bon.  damn.  ISS  gegen  die 
Identität  der  hSexa  unter  den  Dreifsig  und  in  der  Demokratie.  Aber  2  Elfer- 
collegien  mit  gleichen  Funktionen  sind  doch  nicht  anzunehmen.  Die  alte  Be- 
hörde wurde  neu  eingesetzt  und  erhielt  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Scheibe 
68.  —  Ueb^r  den  xaraXoyoi  {6  fierä  yivaavdoov  x.):  Rauchenstein  Philol.  15, 
33b  und  zu  Lysias  XXV  16.  —  Ueber  Agoratos,  der  am  Morde  des  Phrynichos 
theilgenoromen  zu  haben  behauptete  und  sich  in  Folge  dessen  das  Bürgerrecht 
anmafste:  Lys.  XIII  70  IT. 

10.  (S.  tb).  Alkibiades  die  Pläne  des  Kyros  durchschauend:  Ephoros  bei 
Diod.  XIV  11.  Nep.  Ale.  10.  Die  Nachrichten  über  sein  Ende  bei  Comel. 
Plut.  Justin  und  Diodor  führt  Fricke,  Untersuchungen  über  die  Quellen  Plutarchs 
im  Leben  des  Alk.  1 10  auf  Theopomp,  die  davon  abweichende  Ueberlieferung 
bei  Diodor  auf  Ephoros  zurück.  Timandra  nach  .\then.  574:  Theodote.  Nach 
Ephoros  wollte  Pharnabazos  die  Nachricht  von  Kyros  durch  keinen  Andern  an 
den  Hof  gelangen  lassen;  doch  erklärt  dies  die  blutige  Thal  nicht.  Deshalb 
ist  des  Kyros  Mitwirkung  wahrscheinlich,  welcher  Alk.  am  meisten  zu  fürchten 
hatte.  Vgl.  Grote  8,  427.  (4,  550  D.  U.)  —  Ausweisung  des  jüngeren  Alk.  und 
Confiscation  der  Güter:  Isokr.  de  bigis  40  u.  46. 

11.  (S.  20).  Eukrates  und  Nikeratos:  Lys.  XVIH  4.  6.  —  Leon:  Andok. 
Myst.  94.  Scheibe  83.  —  Lykurgos:  L.  d.  X  R.  841.  Clinton  F.  H.  zu  d.  J. 
337  (nicht  der  Vater  des  Lykophron  nach  Scheibe  101).  Peison  und  Tiieognis: 
Lys.  XII  6.  Xen.  Hell.  II  3,  2.  Die  Bedrückung  des  Kaufmannstandes  ent- 
spricht den  politischen  Grundsätzen  der  Oligarchen,  welche  den  Staat  von  seiner 
mercantilen  Richtung  ablenken  wollten.    Vgl.  [Xen.]  de  rep.  Ath.  2. 

12.  (S.  23).  Die  3000  waren  eine  neue  Auflage  des  Bürgerausschusses. 
Theramenes  .xod-o^os*:  Xen.  Hell.  II  3,  31.  Schol.  Ar.  Ran.  47;  der  auf  beide 
Füfse  passende  Schuh  bezeichnet  den  a/u^ore^ia/tioG  in  der  Politik  Poll.  VII 
90,  91.     Rhein.  Mus.  20,  390. 
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13.  |S.  35|.  TherBnicnes'  Verthddigung:  HcU.  II  3,  :)5  fT.  Xen.  be^n- 
gligt  ihn;  ergänzend  Lyeiss  XII  77.  SuheiW  »n.  Sie  Ub«raleD  wolllen  ihs 
durcliaus  tiioht  als  riuen  Märtyrer  ihrer  Saclio  anerkennen.  Da^rgen  laaA  er 
eine  gunsiige  fieurleilung  in  der  Schule  di's  Unkraies,  vg;1,  Volquanlsen  Un- 
ters, über  die  Cfuellen  des  Riod.  L.  XI  —  XVI,  186S,  63.  —  Kniüs'  Trülicre« 
Leben  Xen.  Hell.  II  3,  36.  Mem.  I  2,  24. 

14.  {S,  27).  Periaodros:  Diog.  Laerl.  1  T.  Zereldranf  der  Arfenale:  Lp. 
XIII  46.  Isokr.  Areop.  66.  L'eber  die  Aenderungen  der  Pnj-x  vgl.  meine  AtL 
Studien  I,  56.     Verbot  des  freien  Unterrirhta:  Xeo.  Mem.  1  2,  31. 

15.  (S.  29).  Ol  Tcpi  Xae'iiXiit.  die  Ultras  und  Führer  der  Dreifsig  («ic 
die  Genossen  des  Phrymchos  unter  den  400):  Arist.  Pol.  205,  2.  —  Aiiiiwärtigr 
Theilnahmc:  Plut.  Lys.  2".  Diod.  XIV  6.  Demoslh.  XV  22.  —  .«dtU» 
(nijniaioi  if  ßv^oSefix?,t  Srhol.  Plal.  Apol.  IS)  mit  seinem  Geschwader  be: 
Malea  durch  Sturm  aulgehalten  unil  nach  dem  Vertust  von  Py los  (Diod.  XIII  6]i 
angeklagt,  giebt  das  erste  Beispiel  der  Bestechung  des  Gerichlshors  ixnTf^siji 
TÖ  Sixä^if  Arist.  bei  llarp.  itxä'^.eiv).  —  Archino»,  liclleicht  ein  Sohn  de. 
Myronidee,  fitjä  yi  rovt  &eovs  niTnäraros  t?i  xa^oSov  ii^  ^^^«^  Dem,  XXIV 
135.  Sievers  S.  107.  Zerstörung  der  att.  Festungen:  Lys.  XII  40.  Phyle  «u 
aber  ein  x'^e^or  iaxvpav  geblieben  Hell.  II  4,  2:  auch  EleuBis. 

16.  (S.  31).  Säuberung  von  Eleusis:  Hell.  II  4,  6  (und  Salami«:  Lr^ 
XII  52 :  XII]  41;  Diod.  XIV  32).  300  sind  keinesfalls  die  Gesaiiiizahl  der 
wafTeDflhigeu  Bürger.  Entweder  erfolgte  auf  dem  Markte  eine  Sonderung  in 
Verdächtigen  und  der  Un  verdacht  igen,  öderes  waren  die  Letzteren  schon  friitier 
herausgezogen.  Ersieres  nimmt  auch  Scheibe  an,  der  aber  S.  iTl  von  riatr 
Musterung  der  Reiter  spilcht.  Nach  Grote  8,  Sßt  (4,  515  D.  V.)  sollen  allr 
ßürger  Tort  geschleppt  worden  sein. 

17.  (S.  34.)  Kampf  in  Munycliia;  Hell.  II  4,  10  f.  Kleokritos  o  u,^,^ 
"fiff''^'  $•  20.  Sem  'fhrasybulos  legt  eine  ähnliche  Rede  bei  Ju5lii>us  V  !<>. 
—  Einsetzung  der  Sixa  ärS^ee  avxox^xoQts  Diod.  XIV  33;  SexaSoi'xoi  llarf^ 
Suid.  6.  V.  3ixn.     Lya.  Xll  55. 

18.  |S.  35).  Die  Tyrannen  behielten  auch  nach  dem  Tode  von  Krili«. 
Hippomachos ,  Tlierauienes  und  nach  dem  Aussclieldeo  von  Entosthene«  mi 
Pheidon  in  Eleusis  den  Behördenamen  der  Drcifsig.  —  Namensunierscbrin: 
Ol  'EltvüiräSe  äTtoypat/m/ierot  Lysias  XXV  9.  Vgl.  Grosser  in  Flecltei^o« 
.lahrb.  tS69  S.  204.  —  Zuzug  aus  Acharntii:  Lys.  XXXI  16.  Lysias:  I..  dri 
X  R.  835,  (und  Ismenias)  Justin  V  9.  hotelie  Hell.  H  4,  25.  Noth  in  .\theD: 
Xen.  Mein.  H  7.  2. 

19.  iS.  37).  Pheidon  in  Spnrta:  Lya.  Xll  58.  Hell.  II  4,  28.  Plnt.  lyt. 
21.  Pausanias  fff-oi-^on?  ^BnäfS^if  ~  aiiaas  lörv  iipogeiv  t^iU.  ffnju 
ypoupäv  Hell.  29,  Was  die  Agiaden  betrllll,  so  zeigt  sich  bd  Leotiidas  eiiif 
entschieden  hellenische  Gesinnung ;  Pleisloanax  vermeidet  den  Krieg  mit  Athen 
(Thuk.  I  114);  ebenso  Pausanias.  Sein  Nachfolger  Agesipolis  ist  der  enl^riur- 
densle  Gegner  gewallt hä liger  und  einseitig  spartanischer  Politik ,  Klconibmu« 
gleichfalls.  Daher  finden  wir  auch  meist  Prokliden  als  Fcldherni  in  Alliki. 
Sievcra  S.  382. 

20.  (S.  39).  Diognetos;  Lys.  XVIII  10.  Paus,  recognoscirl  am  insf«^- 
hfitp-  Hell.  §.  31.     Dies   ist  vielleicht  der   innerste  durch  die  Maapi  vom  Em- 


I 


ANMEIlKimGBN   ZUM   FÜNFTEN   BUCH.  753 

porion  abgeschnittene  Theil  des  Peiraieus  (den  Ulrichs  'AXai  nennt),  wie  ich 
de  port.  Athen,  p.  34  vermuthet  habe.  Denn  von  hier  aus  mosste  nach  dem 
Phalerott  hinüber  eine  Mauer  gezogen  werden,  welche  die  Halbinsel  Peiraieus 
abschneiden  sollte. 

21.  (S.  39).  Grosser,  Amnestie  des  Jahres  403.  Minden  1868  S.  39.  1. 
Versohnungsvertrag:  Xen.  Hell.  11  4,  38:  if  ^b  ei^^njr  fiev  k^a^v  tt^oc 
uXkrihovSf  aniivai  8i  ini  rä  iavrmv  ixaarov9  nXijv  rmv  r^uatovra  hoX  rav 
ipdsxa  Hol  rdiv  iv  np  Uai^auü  a^Savro>y  dexa.  Unterscheidung  der  Versöhnung 
und  der  Amnestie  seit  Hinrichs  de  Theramenis  Gritiae  et  Thrasybuli  rebus  et 
ingenio  Hamburg  1830.  — -  Separatvertrag  mit  Sparta:  Lys.  VI38;  Isokr.  XVIU 
29;  Hell.  II  4,  36.  —  Grosser  unterscheidet  3  AJkte  des  Versöhnungswerks 
(duiXXaycU):  1.  avpd'fjxat,  Versöhnungsvertrag  zwischen  den  iS  affreos  und 
deivH^nigen  4h  lUt^aiiBs.  2.  oi  o^i,  die  eidliche  Ratification.  3.  oi  o^ftoi 
McU  tti  <tw&riHcu  ovca^  rnüs  'EXavctpo&iv  Lyü.  VI  45,  die  erweiterte  und  voll- 
standige  Amnestie. 

22.  (S.  40).  M  Bi  rtvse  tpoßdiv^o  etc.,  Hell.  §.  38,  ist  keine  Vertragsbe- 
dingung nach  Grosser  S.  10,  sondern  angefügte  Thatsache.  So  auch  Biod. 
XIV  33  mfyexd^^rav.  Auch  bei  Andoc.  1  90  keine  solche  Vertragsbe- 
stimmuog. 

23.  (S.  43).  Nach  Plut.  de  glor.  Ath.  7  ziehen  die  Exilirten  {oi  ix  Hei- 
^atm)  am  12.  Boedromion  (Sept.  21  nach  Böckh)  ein;  es  war  der  Tag  der 
xa^»ar^»a  iJißv&e^ias;  A.  Mommsen  Heortologie  217.  Atai/tos  (derselbe  wie 
Schol.  Ar.  Eccl.  208?)  fährt  ominis  causa  die  nofiTtr]  Lys.  XIII 80;  vgl.  Monats- 
berichte der  Berl.  Akademie  1870  S.  169.  Thrasybuls  Rede:  Hell.  (.  40. 
Phormisios  (Dion.  Hai.  Lys.  34)  kein  Oligarch,  wie  Grote  meint:  Schömann 
Verfassungsgesch.  Athens  S.  93.  Nach  Blass  Gesch.  der  griechischen  Bered- 
samkeit bis  auf  Lysias  p.  442  der  Aristoph.  Frösche -965,  EccL  97  verspottete 
Demagoge.  -^  Ueber  Lysias'  Rede  gegen  Phormisios*  Antrag  vgl.  jetzt  Usener 
Jahrb.  f.  Phil.  1873  S.  145.  Nach  ihm  ist  die  Rede  vor  einer  nur  aus  An- 
hangern der  städtischen  Partei,  nicht  des  dtj^tos  bestehenden  Versammlung  ge- 
halten, in  der  bloCs  Grundbesitzer  der  höheren  Gensusclassen  zugegen  gewesen 
seien  S.  167.  Diese  sollen,  wie  Us.  S.  169  ausführt,  die  seit  den  Verfassungs- 
änderungen des  Drakontidas  zu  Recht  bestehende  ixxhrfitldy  die  ftexixovre^  rrfi 
nohxBia^  (Isokr.  XXI  2)  gebildet  haben.  —  Bi(f^  die  Zeit  nach  Thrasybuls 
Rückkehr.  l4fnn]creia  als  technischer  Ausdruck  erst  hellenistisch,  vorher  rb  /iri 
jiivrjirtxaxeiv» 

24.  (S.  43).  Grosser  Ende  der  Dreifsig,  in  Jahrb.  für  Phil.  1869  S.  193: 
Xen.  Hell.  11  4,  43  rovs  ffr^artj/avi  avtSv  (die  Dreifsig)  eis  loyovs  iXd'ovrae 
«Ttdxraivavy  vgl.  Justin.  V  10.  8.  ad  coUoquium  veluti  dominalionem  recepturi 
per  insidias  comprehensi  trucidantur.  Isokr.  VII  67.  avrov«  rave  cUntoxaTovs 
xmv  xoMQjp  avalovras,  Ueber  den  Vertrag  mit  der  Partei  in  Eleusis  nach 
dem  Tode  der  Dreifsig  s.  Anm.  21.  •—  Eratosthenes :  die  Rede  Xll  des  Lysias 
gegen  ihn  ist  gehalten,  während  die  Dreifsig  nach  Rache  sinnend  in  Eleusis 
waren:  86^17^*  aTtovtn  fisp  roU  r^taxopta  imßovXavara,  na^^yras  8*  a^rjre. 
94  xoU  roXs  TtoXaftiois  fi&xatrd'a;  blieb  aber  vermnthlich  erfolglos :  Frohberger 
Einl.  S.  20. 

25.  (S*  44).     Unbedingte  Amnestie:   Xeo.  II  4,  43.  roXe  8'    aXXots  — 

Cnrtios,  Gr.  Geech.  III.  48 
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vvv  ofiav  yt  TtQlifevovrai  Kai  toU  o^oi£  ififii$tei  6  dfjftos»  Justin.  V  10: 
populiM,  qoein  emignre  iusscrant,  tu  urbem  revocatur.  Atque  iU  per  oniUa 
membra  civitas  dissipata  in  unum  tandem  corpus  redigitur,  et  me  qwa  diaseaaio 
ex  ante  actis  naacereUir,  ornoea  iureiufando  obatringuntttr,  disooidiafoui  obU- 
vionem  fore.    Dem.  XX  IJ.  Isokr.  VII  67.    Plat.  Meaex.  15  Tiatfreii^  ^fh'^- 

26.  (S.  45).  Anleihe  der  Dreifsig  in  Sparta:  Dem.  XX  11.  f.  Thirhrail  be- 
zieht darauf  Ar.  Pol.  iO  1.  p.  59. 

27.  (S.  46).  na^ay^afii  „Einwand  der  lJQZttliasigkeit<*  gegen  alle  an- 
nestiewidrigea  Klagen  nach  dem  Ges.  des  Aisehinea  (isokr.  XVDl  2).  Raudie»- 
stein  Einl.  au  Lysiaa  XXY.  ^Ujoyak  und  itvvBiatet  (Ha^.)  Lys.  XVI  7.  Vgl. 
jet^t  R.  Scholl  Qu.  fiflcales  iuris  Att.    Berol.  1673. 

2S.  (S.  48).  üikundenfiensiu':  G.  Gurtius  Metroon  6.  7.  IT.  Pcragraitit 
des  Nikomaehos;  Philippi  Beiträge  nur  Goschichte  des  attiacben  Bfiisetvecbdi 
1870  S.  123.  —  Tisamenos:  Lys.  XXX  28.  Andok.  Myst  82.  SchönaiMi  Vcr- 
laasuDgsgeschichtie  S.  90.  --  Die  Zwanziger :  Nach  Geosser  Amnestie  S.  42  hatten 
sie  eine  ehnliehe  Stelluog  wie  der  Areopag  vor  Gphialtes,  vgl  Plnt.  8oL  19. 
Andok.  I  84mitAndok.I8t.  PoU.  VIII 112,  So  lange  sie  dieOeeohille  leitetCB, 
können  wir  uns  die  alte  Magistratur  nicht  in  Funktion  denken;  die  Vifiederhcr- 
Stellung  des  RaÜis  ging  demjenigen  der  Aemter  voraus,  wenn  auch  die  Stelle 
des  ersten  Archoa  gleich  besetKk  wurde:  Frohberger  Lyaias  1,  177.  —  OiaUes* 
EigänxungQgeseU  Dem.  XXIV.  42.  Meier  de  bon.  damn.  7t.  —  ArigtoplMi: 
Karystios  bei  Athen.  677^  A.  Schäfer  Deraoatheoes  und  seine  Zeit  1,  123. 
Die  Klage  ^evüti  soll  in  Anwendung  kommen:  1.  gegen  die,  deren  Btcra 
beide  nicht  bäcgerli«h,  2.  g<^en  die,  welche  mütterlicherseits  unebeabirtig 
waren,  in  letzterem  Fall  aber  nur,  w|5nn  sie  nach  Eukl.'  Arcbontat  geboten 
sind:  Philippi  Beiträge  aur  <i«BCbichtc  des  atüachen  Bui^erreehte  1870,  54. 

29.  <S.  49).  Die  Aufliebitng  des  Areopags  durch  die  Dreifsig  lint  sieb 
wie  Sohemann  Griech.  Ali.  \^  S.  581  mil  Reobt  hervorbebt,  nicht  beweisei; 
das  unversehrte  Foribeatehen  eines  uaMbhangigcn  obersten  Bbitg«riohlehaii 
wahrend  des  Scbreckensystems  iat  aber  durchaus  unwahrseheiolicb.  Audi 
finden  wir  den  Areopag  schon  vor  der  Tyrannis  auf  Seiten  der  Verfaesangf- 
partd  gegen  Theramenes  (Lyäas  XII  69.  Scheibe  S.  41).  Ebenso  tritt  er 
nach  der  Tyrannis  in  demokcatSscbem  Geiste  auf. 

30.  <S.  50).  Nach  Eukleides  keine  HeUenotamien,  vor  Eukl.  Jeeine  rafUa% 
TÄv  üTQoxiortMmf  und  kein  Beamter  inl  ztp  d'etoQin^,  Böckh  Staatah.  J, 
246.  —  AbschaiRing  der  ay^mpoi  p^fun^  Unterordnung  der  ynjfürfuxra  onter 
die  vSfu>$:  Andok.  Myst  86.  87.  ^  Alte  und  neue  Urkundenform  Schömaan 
Gr.  Alterth.  1>,  410.  Bockh  Staatsh.  2,  50.  Bei  Verträgen  konuat  der 
Name  des  Archonten  schon  in  älteren  Urkunden  vor  so  GIG.  n.  74,  C  L  Att. 
n.  33. 

31.  (S.  51).  Ueber  die  doppelte  Schrift  rj  naXaia  (t/  I^ttiko.  y^iftfimrn) 
und  t  |urr'  Bvxleidifr  y^/ifiarut^  Franz  Elem.  Epigr.  Gr.  p.  24.  Xik.  fialli- 
Stratos  von  Samos:  Ephor.  b.  Schel.  Venet.  II.  Vlli  158.  Snidas:  JSapdttw 
6  SrfMG,  Kirchhoff  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech.  Alphabete  S.  66  fil  €  alatt  i 
seit  Ol.  84,  1  in  den  Tributlisten.  Im  euklidischen  Alphabet  r,  früher  A; 
A,  früher  L;  nea  eingeführt  H  undO,  von  denen  das  erstere  als  Hanclvechen 
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gedient  hatte ;  Z  früher  Xt,  t  früher  ^t.  KeoDtniss  des  ionischen  Alphabets 
»oboD  vor  Anfang  des  pelop.  Kriegs  zu  Athen  verbreitet:  Kirchhoff  S.  71. 
Andere  Neuerungen  nach  Eukleidee:  der  jährige  Schreiber  Böckh  Epigr.  ChroooK 
Studien  S.40.  Sauppe  Philol.  19,249.  'JEv  ax^oTÜXsi  früher  i^  nokeii  CLCttt- 
^us  de  aci  pubL  cura  p.  20.  'Ad^vä :  B6ckh  Staatsh.  2,  ö  t ;  ji&fjvaia  noch  apäter : 
Hermes  7,  162.  In  <^n  Bekreten  der  naeheuldidiachen  Zeit  werden  bestiniDle 
Suauneo  für  Anfertigung  und  AufateUung  der  Inschriften  ausgeworfen:  Schöne 
Griechische  Reliefs  S.  18.  —  Aufetdlung  der  revidirten  Gesetze  im  Kecameikos: 
Aikdok.  Myat.  95.  Lyk.  g.  Leokr.  126.  Bergk  zu  Andok.  cd.  Schiller  p.  129. 
AttUok«  Stedien  2,  66.  JFroa  ßaüüjuas  fiermea  2,  30.  ^  Hiätetengeseti  nach 
Meier  aua  Eukl.*  Zeit;  dagegen  Schömann  Verfassungsgeschicbte  44  f.  Ueher- 
gaiig  der^psephisis  an  dieProedren  f&Ut  nach  Ol.  100,  3.  Böekh  Mondcyclen 
46.  —  Das  Jahr  des  Eukl.  ein  Epooheoiiahr;  daher  das  Sprichwort:  r*  tv^ 
EvKkaiSov  iStra^ttv  bei  Lucian.  Catapl.  5. 

32.  {S.  52).  Eukleides  bekannt  unter  den  Sni  ^fvvayöyfj  re&etvftttCfUvot 
Athen.  3.  Hier  werden  zwei  Reihen  von  Sammlern  unterschieden,  solche  denen 
öffentliche  Mittel  zu  Gebote  standen ;  und  zweitens  Privatleute,  die  nach  ihrem 
Stande  bezeichnet  sind.  Die  erste  Gruppe  bestand  gewiss  aus  geschichtlich 
bekannten  Persönlichkeiten;  daher  ist,  wie  ich  rermothe,  zwischen  Polykrates 
und  Peisistratos  und  den  Königen  vonPergamos  statt  NiHOH^trjs :  NixoitXi/js  o 
KvTt^toe  zu  lesen  (vgl.  Areh.  Zeit.  1S44,  347)  und  dann  wird  auch  beim  Eu- 
kleides nur  an  den  berühmten  Archonten  zu  denken  sein.  Vielleicht  ist  auch  statt 
Evnkaidfiv  ror  nai  avrov  lt4dijvcuov:  x&v  a^&ma  (od.  a^^avra)  xal  a,  l4. 
zu  lesen.  Dies  gegen  die  Bedenken  von  M.  H.  E.  Meier  Opuse.  1,  85.  Auch 
Becker  Charikles  2,  119  denkt  an  eine  Privatbibliothek.  ~  Beschluss  der  Pan- 
dionis  auf  Antrag  des  Kallikrates:  GIG.  n.  213.  —  Athens  und  Herakles  Paus. 
IX  11,  6.  Vgl.  S.  382.  Antrag  desArdiinoB  in  Ehren  der  xarayayovTst  rov 
Si^ftiO$n  Aesch.  111  1S7. 

33.  (S.  54).  ,Dreifsig  Tyrannen'  schon  in  Aristot.  Rhet.  H  24  p.  106,  24. 
Ebenso  Diod.  XIY  2.  Gomel.  Nep.  Thra«.  3.    Justin.  V  10. 

34.  (S.  55).  Geld  im  Auslande:  Athen.  532.  üTtav^^  a^yvoiov  Lys.  XJX 
11.    Piaton.  Com.  Fragm.  bei  Meineke  2,  692. 

35.  (S.  56).  So  wird  dem  Agesilaos  die  Schonung  der  in  dem  Tempel 
der  Athena  Itonia  (xeflöchteten  als  ein  besonderes  Verdienst  apgerecbnel:  Xen. 
HeU.  IV  3,  20. 

36.  (S.  57).  Zerrüttung  meoschl.  und  göitlieher  Dinge:  Eiv*.  Jpl4g.  Taur. 
560  Kirchhu  —  Fremde  Religionen:  Bergk  ReLGom.  Att.  75.  bl^Djbenat,  dw^h 
den  ,Aegypter'  Lykurg,  den  GroCsvater  des  Redners  eingerichtet;  Köhler  IknEnes 
5,  351.  Sprache  der  Athener  nex^fiAnj  ii  wiavtoM/  twv  *EXkr\vii»v  fwXßaL^" 
ßoi^ütv  ,Xen.'  Resp.  Ath.  2,  8.  —  Euryldes  iyyaar^ifiivd'oe  {iyyaar^rat,  ßv^" 
xhXSou):  Arist.  Wesp.  1019.    Schömann  Gr.  Allerth.  2*;  294. 

37.  (S.  58).  Demokritps  aus  Abdera  nach  Diog.  L.  XIX  41  vierzig  Jahre 
junger  als  Anaxagoras,  also  geboren  c.  Ol.  80.  Seine  menschenähnttchen  äüfm^a, 
ra  fuv  aya&07tQ$d,  xa  de  xatcoycota  (SextEmp.  IX  19)  entsprechen  in  gewisser 
Beziehung  den  Dämonen  des  Volksglaubens  (Zeller  Gesch.  der  Gr.  M.  I,  643). 
Dingwras  6  ad'eosy  6  MriXtos,  als  Mysterienschänder  (Suidas)  geachtet,  auch  im 
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Peloponnee  verfolgt  (Schol.  Ar.  Vögel  1072.  Frösche  320.  Clem.  Alei.  Pro- 
trepl.  p.  T  Sylb.  emendirt  von  GobetNov.  Lect.  Praef.  p.  14  {Jiayi^  Tovyvr 
;nipaaxaiJiivai).     Athenagons  üfwaßtla  n.  X(.  5:  Iva  läs  yvyyviiiK  i^Mü  ■»- 

38.  (S.  69).  Atheismus  des  Thukydides  wegea  sebes  V«rlMltniMei  n 
AnaxDgorts  DschAntyllos  bei  Hirkellinas.  KrQgerKrit.  AntL  t,  36-  DUgone' 
Aechtung  Diod.  XIII  6.  Die  Angabe  ist  iwetfelliart;  jedenhlls  setzt  Ar.  TSfe! 
1072  scIiRD  Prozess  und  Aechtung  Toraas,  s.  Kocli  zu  der  Stelle. 

39.  (S.  61).  Der  feindlicbe  Feldherr  koniiU  im  JieibBt  406  aiir  «in  Bt- 
fehUI)aber  der  Truppen  in  Dckeleis  seia  (nicht  Lysandfo«,  wie  der  Biograph  l 
Plin.  VII  109  sagen)  and  r»  ist  wohl  denkbar,  dass  die  Lakedämonier  aad 
der  Schlacht  bei  denArgbmea  die  Stadt  schiifer  bedräogteo,  xan  nch  xnl^ri« 
für  den  L'atergBag  der  Flott«  zd  riehen  und  die  Athener  lum  Frieden  gnagl 
zu  mnohen.  Am  Wege  nsdi  Dekeleia  lag  das  Grab  des  Dichtere,  gewiat  in 
Gaue  Kolonos.  Vgl.  v.  Leutsch  Philol.  1,  129.  Phrynicbos  Meioeke  Fr.  Ci». 
2,  192. 

39°.  (S.  62).  Ueber  Sophokles'  Nachkomineu :  Sanpp«  SophoUäacbe  In- 
schriTten,  Gott.  Nacbricblen  1865  S.  244.  Aeschylos'Nachkommea:  AstydaiMS 
der  ältere,  6.  Saidas  'AarvSäfias,  wo  auch  ein  Sohn  desselben  Aslydamai  ge- 
nannt wild.  WelckerGriechische  Tragödie  3,  1060.  —  Fortleben  der  Tra^ödia 
des  AeschyloB  auf  der  attischen  Bühne:  Schol.  Ar.  Frösche  892,  Aesch.  Agam. 
V.  Sclmeidewin  VI. 

40.  (S.  63).  Theognia:  Ariat.  Acharn.  140.  Thesmoph.  170.  Horsiaoc 
Arist.  Fried.  80t.  Ueber  Mors.  Slbeneloa  und  Metanthios:  Cobel  Platon.  Con. 
Rel.  IS4.  Arist.  Gerylades:  Hebeke  Fr.  Com.  2, 1005.  —  'O  3' aS  Sa^OKXJtn 
Tov  /ii'Xtxt  KtxfMfiivov  miint^  HoSiiiwyv  m^iiUtx'  ih  eröfia  2,  1176. 

41.  (S.  64).  Agatbon  ,ö  MtW  Ritschi  Opuac.  t,  411.  Im  Jahre  4te  wai 
i^r  H^^lion  nach  Pella  gezogen  ais  noKÖfmv  tvoi%lay.  Ar.  Frösche  85.  'Bfifii- 
hfia  Arist.  Poet.  18.    'Av»ot  Poet.  9. 

42.  (S.  66).  Heber  Euripides  Suidas  und  die  Leben BbeachreilNUi gen  wX 
Henutxung  des  Philochoros.  Gellins  XV  26.  Salamis  aeln  Geburtsort  (voiulk- 
lich  Mährend  es  die  ZuQuchtslltte  der  Athener  war)  und  auch  später  etu  Lid>- 
lingsaurenthalt  desDichteis.  Weicker  Alte  Senkmaler  1,  489.  Ideal  des  Wdiea. 
Fragm  101.  Giern.  Alex.  Strom.  IV  536  d  Dbd.  Bemhardy  Gr.  LitL  % 
:)65.  —  Protagoras  liest  ni^j  »aäv  hei  Eur.  Diog.  L.  IX  8,  54.  —  Ew.  ali 
der  lii'riihmtesle  BQchersammler  vor  Ariatot.  a.  Anm.  32. 

4:<.  (S-  67).  EuripidemM.  Vanro  ait  cum  qubqueet  septnagbta  tnigoedisa 
scripocrit,  in  quinque  solis  viciase  Gell.  XVII  4,  3.  Die  Aleundriner  kaouta 
92  ans  den  Didaskaliea,  in  denen  nnr  die  StQcke  veneichnet  waren,  die  eiBca 
der  drti  Preise  erhalten  hatten.  Nanck  Eur.  XXDI.  —  Protagoras:  Diog.  L.  (X 
S,  52.  —  Gelehrte  Ammen:  Eur.  Hippolyt.  453.  —  £ur.  a1a  Reiselektüre: 
Arist.  Frösche  52.  —  Trost  der  gefangenen  Athener  In  Syrakus,  welche  ihai 
die  Heimkehr  danken;  Plut  Nik.  29.  —  Veri)reitung  der  Schriften  des  Aimd- 
goras  Pluto  Apol.  26.  Böckh  Staatah.  1,  26,  2,  Nachtr.  IV;  Büchennaikt  (m 
lä  •ßißUa  äfta  EupolU  b.  PoUui  IX  47.  Meineke  Fr.  Com.  Gr.  2  bM»  is 
der  Orchesto»  des  Keramelkos:  Schöne  Jahrb.  f,  Phüol.  1870  S.  80S. 

44.  (S.  68).    Ael.  V.'H.  XIII  4.    Kränknogen  amRofe,  welche  Arvh.  rieh. 
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der  sich  dadurch  selbst  Feindschaft  zuzieht  Arist  Pol.  220,  7.  —  Fragm.  des 
Archelaos:  ^cevc*  odov^ovs  Xvfisc^ptte. 

45.  (S.  71).  Attische  Stoffe  behandeln  Aigeus,  Alope.  Erechtheus,  Hera- 
kliden,  Schutzflehende,  Hippolytos,  Ion,  Theseus,  Skiron.  Vgl.  Schenkl  Polit. 
Anschauungen  des  Eur.  Wien  1862.  S.  23. 

46.  (S.  73).  Beziehung  auf  Perikles'  Tod,  Hipp.  1459:  «5  icXeJv  Itithivwv 
JlaXlaSos  ^'  o^üfftara,  oXov  aze^rfffend'  av8^6«.  Böckh  Trag.  Princ.  p.  181. 
H.  Hirzel  de  Eur.  in  comp.  div.  arte  p.  64.  —  Antiphanes  bei  Meineke  3, 
106.  —  Versteckter  Tadel  früherer  Dichter  in  den  Phoenissen  (752  K),  im  Phi- 
loktet,  Elektra  u.  a.    Vgl.  Schneidewin  Einl.  z.  Philoktet. 

47.  (S.  74).  Verbrecherinnen  aus  Liebe:  Jahn  Arch.  Beiträge  S.  245.  Rhein. 
Mus.  1871  S.  286.  —  Hippol.  607  ij  ykcucn^  6fi<6/tox,  n  8e  qt^tiv  avfofunos, 
Ygl.  Nägelsbach  Nachhomer.  Theologie  439. 

48.  (S.  75).    Pindar  Nem.  3,  40  f. 

49.  (S.  77).  Dass  es  Eur.  nicht  immer  leicht  von  der  Hand  ging,  bezeugt 
die^nicht  unwahrscheinliche  Geschichte  b.  Vai.  Max.  UI  7,  1.  ext  —  Deus  ex 
machina  auch  bei  Soph.,  aber  bei  einem  nodus  deo  vindice  dignus.  Vgl.  H. 
Abeken  Trag.  Lösung  im  Philekt.  des  Soph.  Berl.  1860.  Euripides  Nachahmer 
des  Soph.  Bergk  Soph.  XXXVffl,  KöcWy  Iphig.  Taur.  XL,  Schrader  zur  Wür- 
digung des  d.  ex  mach.  Rhein.  Mus.  N.  F.  22  S.  544.  —  Kritik  der  Prologe 
b.  Arist  Frosch.  1200. 

50.  (S.  78).    jivit(^9fov  fiüptpSicuQ  Frösche  944 ;  Parodie  der  Monodien  1 330. 

51.  (S.  80).  Melanippides:  Suid.  Arist  Rhet  HI.  9,  6  p.  125,  3:  araßoXcd 
«pxl  v^  avrior^6f(ov.  Kinesias:  Mein.Gonu  1,  228.  Philoxenos,  bei  der  Ein- 
nahme Ton  Kjthera  im  J.  424  in  attische  Gefangenschaft  gerathen ;  JovXmr 
Hesych.  Athen.  643  B.  —  Karkinos:  Arist  Wesp.  1501.  Mein.  Com.  1,  513. 

52.  (S.  82).  Bie  Musik  ist  von  allen  Künsten  die  auf  den  sittlichen  Zu- 
sUnd  des  Menschen  am  tiefsten  eingreifende:  Arist  Pol.  138.  Aristokleides : 
Schol.  Arist  Wolken  965.  Phrynis  ini  KaXUav  a^^ovroQ  (81,  1;  456)  Schol., 
wahfscheinl.  KaXhftaxov  83,  3;  446.  Meier  Panath.  285.  0.  Müller  Gr.  Litt. 
2,  286.  Volkmann  zu  Plut  de  mus.  p.  77.  Plut  6:  rj  xara  Ti^avd^or  xi- 
S'aotpBia  fUx^i  rijs  0(fvvidoe  ^Xueias  nctyreXSs  a.'jtXrj  xis  avca  BtareXeh  West- 
pbd  Harmonik  S.  97. 

53.  (S.  83).  Piaton  Gesetze  666.  Müller  Dörfer  2,  322.  Ueber  die  Erweite- 
nmg  des  alten  Heptachords  Westphal  S.  95.  Spartan.  Dekret  gegen  Timotheos 
bd  Boeth.  de  mus.  I  1.  Phil.  19,  308. 

54.  (S.  86).  Epochen  des  Stils  in  Metrum  und  Composiüon:  G.  Hermann 
El.  D.  Metr.  p.  123.  H.  Hirzel  de  Eur.  in  comp.  div.  arte  p.  92.  Häufiger 
Gebrauch  des  Tetr.  troch.  nach  Ol.  91. 

65.  (S.  88).  Ausgang  der  alten  Komödie  Cobet  Plat.  48.  146.  Böckh 
Staatsh.  1,  607.  K.  F.  Hermann  Ges.  Abb.  41.  61.  Es  fehlt  an  Mitteln  und 
Geduld  für  die  Einübung  der  Chöre,  welche  Monate  in  Anspruch  nehmen  konnte. 

56.  (S.  94).  ApoUodoros  6  fiavixos  Plato  Symp.  172  f.  Cobet  Prosop. 
Xen.  63.    Arch.  Zeit.  1858,  248*. 

57.  (S.  97).  S.  in  drei  Schlachten  (Potidaia,  Delion,  AmphipoUs)  Plat  Apol. 
28.  Verwechselung  der  Thatsachen.  Athen.  216.  Irrig  ist  die  Geschichte  von 
Xcnophons  Lebensrettung  bei  Delion  (Strab.  403.     Diog.  L.  H  22) ,  wie  Cobet 
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erwiesen  bat.  Mnemos.  7,  50.  (Nov.  Lect.  538).  Authentischer  BeridH 
Delion:  Plat.  Symp.  221,  der  auch  die  Rettung  desLaches  demSokr.  znMhreibt: 
dih  xcd  aff^edoSi  ayt^ei  xai  ovroc  ttal  6  #rc^.  —  BedMhiaaiosigkeit :  Xca. 
Mem.  16,  1  f.  —  AuswäKige  Anerbietungen :  Diog.  L.  II  5,  9.  Ariat.  Rhei.  fl  t$ 
p.  98,  30 :  vßQir  xo  fif^  dvvaff&eu  afivraad'ai  Ofioi4»s  ev  nad^vra  w^m^  koi 
xaMS.  —  Preise  der  Lebensmittel  in  Ath.:  Plut,  de  tranq.  10.  Böckh  Staatsh. 
1,  t31  ixotrtS,  das  Durchschnittsmafs  der  Tageskost  för  einen  Measdieii,  4 
XoivvMii  Graupen  zu  t  Obolos  »r  i  g.  Gr.).  Die  Preise  waren  seit  Solon  achoo 
um  das  Doppelte  gestiegen. 

58.  (S.  99).  Aristippos:  Xen.  Mem.  111,8.  Thrasymachoe:  Plat.  Re|^.  338 
„Aller  Recht  ruht  auf  dem  Interesse  des  Stärkeren".  K.  F.  Hermann  Ges»  o. 
Gesetzgebung  im  Alt.  S.  66.  Strümpell  Gesch.  der  praktischen  Phil.  d.  Gr.  S. 
83.    Schanz  Beitrage  zur  vorsokratischen  Philosophie  1867.  S.  109  f. 

59.  (S.  101).  Vvm^'h  aeavrbv  in  Delphi  als  Grass  des  Gottes  an  de&Eia- 
tretenden:  Plut.  de  E  Dtlph.  17.    Ulrichs  Reisen  und  Foraehungen  1,  75. 

60.  (S.  102).    Herakleitos:  S^i^rfCafifjv  iftaotvrov,  Plut.  adv.  Golot.  2«. 

61.  (S.  107).  Eupolts  F.  C.  2,  hb% :  fuca  x6v  2,  rov  nxmxov  aSoXe^x^v.  AiäL 
Frösche  1491 :  X"^^^  ^'^  f^V  'Siox^etrFe&  mx^coettd^/uvov  XaXtlw.  --    ro  S*  is» 

^^&vvros  avS^.  Gegen  die  Angriffe  des  Ar.  in  den  Wolken '  vcttkeMigt  ^ck 
aber  S.  weder  bei  ihm,  noch  bei  seinen  Schülern  findet  sich  elBe  Spar  tob 
-Groll  gegen  Ar.  —  lieber  die  fffvxaya}yia  und  die  nidit  ganz  zatfcieode 
Uebers.  „Seelenleitung"  Tgl.  Rhein.  Mus.  18,  473. 

62.  (S.  108).  Ghairephon  in  Delphi:  PlaU  Apol.  p.  20.  —  Ucber  Pytho> 
doros  und  Aristoteles  s.  Anm.  7.  Xei^fiiStje  6  rlavx^fvös  unter  den  Zdn- 
männem  des  Peiraieus:  Xen.  Hell.  U  4,  19. 

63.  (S.  109).    Lysias  R.  XII  gegen  Eratosthenes   aus   dem  J.  des  Archoi 
Euklddes,  Rauchenstein  S.  12.    Frohberger  S.  16  f.    Blasa  attische 
b.  auf  Lysias  S.  539. 

64.  (S.  111).  Lysias  XXV,  Abwehr  einer  Anklage,  in  welcher 
-Umsturz",  das  Schlagwort  der  Demagogen,  die  Hauptrolle  spielte;  daher  die 
ungenaue  Benennung  der  Rede  „dri/iov  naxakuttaoK  aa^loyi«'*^ i  sie  ist  karr 
nach  dem  Falle  von  Eleusis  gehalten  (Frohberger  1,  177,  183),  bevor  dk  IV 
ragraphe  des  Ardiüios  (S.  45)  erlassen  wurde.  Wenn  in  der  Rede  oor  2  Par- 
teien erwähnt  werden  oi  4x  Jlei^eume  und  oi  iS  caneeQf  umihsst  die  letilefr 
die  beiden  Fraktionen  der  Oligarchen,  die  gemfifsigte  sowohl  wie  die  extreme, 
welche  nach  Eleusis  gegangen  war.  Trotz  des  in  Elenais  abgeachlaasenea 
Amnestieverlrags  konnten  manche  Anhänger  der  letzteren  Partei,  wie  BatracboF 
(Lys.  VI  45),  schon  im  Hinbiici(  auf  das  Schicksal  der  Dreifstg  gegen  die  DeiH>- 
kraten  misstrauisch  sein,  und  im  Ausland  auf  eine  Gelegenheit  zu  einer  ftestan- 
ration  der  Oligarchie  lauern:  ixd'qoi  rfj  noXsi  (XXV  6)  and  ftivyovxcs  (24); 
im  Interesse  des  Sprechers  der  Rede  aber  lag  es  ihre  Zahl  recht  bedeatMd 
erscheinen  zu  lassen.  Grossers  Annahme,  die  Rede  sei  vor  dem  FaH  von  Eleusis 
gehalten ,  erscheint  nicht  hinreichend  begründet  (Fleckeiaens  Jahrb. .  1869  S. 
199  f.) 

65.  (S.  112).  Andokides,  geb.  um  84,  3;  442,  ein  Vierziger,  als  er  .die 
Rede  über  die  Mysterien  hielt  (falsches  Geburtsdatum  78,  1;  4;6B).     fOiddiofl' 
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Hcraies  I,  7.  14.  Blas«  a.  t.  0.  S.  279.  Kephisios  von  KaHias  bestochen  m. 
1000  Drachmen  AnMc.  I  121;  treibt  Unterechleif  bei  e.  Abgabe  an  4en  Staat: 
92.    Meletos  MHankliger:  94. 

66.  (S.  113).  Xen.  Hell.  Ui  1,  4  vcfii^ovres  9te(fSo8  x^  ^Vf^i  ^  wto» 
Srifwup  xai  ivanohuvro,  RGckxahlung  der  xarAara^i^:  Lys.  XVI  6,  Sanp^ 
Philo).  15,  69. 

67.  (S.  114).  Anliläger  dea  Sokrates,  9.  Zelier  2,  1,  ISl.  Meletoa  «nd 
Lykon  Plat.  Apol.  28  e.  Anytoa:  Xen.  Apol.  29.  Nach  Gobet  Mnemoa.  T» 
259  ist  die  Aokhige  des  S.  als  des  Lehrers  des  Kritias  und  AikilMades  erst 
durch  den  Sophisten  Polykrates  vorgebracht. 

68.  (S.  115).  Plat.  Apol.  36  a  (falsche  Lesart  zQumovxa).  Vgl.  Lehrs 
N.  J^rb.  f.  PhU.  1859  S.  561.    Unklar  ist  Diog.  L.  II  41.    ZeUer  135. 

69.  (S.  118».  Deüsche  Theorie  (Moromsen  Heortologie  402).  Alte  Norm 
des  hellen.  Strafrechts:  fiti  anoxrtwveip  iv  io^fi  Hell.  lY  4.  2.  Reue  der 
Athener:  Plut.  de  invid.  6.  Diog.  L.  11  43.  VI  9  f.  >~  S.  als  Vertreter  der 
attischen  Isegorie  gegenüber  den  Oligarchen  bei  der  Verhaftung  Leons  des  Sala- 
miniers:  PI.  Apol.  32.  —  Bürgereid:  PoU.  VIII  105. 

70.  (S.  120).  Galt  Lysanders  Plut  Lys.  18;  Lys.  Musenhof  (Ghoirilos, 
Antilochos,  Antimachos,  Nikeratos  aus  Herakleia,  der  Githerspielei  Aristonus) 
Plut.  Lys.  18.  Athen.  XV  p.  696,  Naeke  Ghoerili  Samii  quae  supersunt  coli. 
p.  48. 

71.  (S.  122).  Sestos  erobert  von  Xanthippos  Her.  IX  118,  lysandrische 
Veteranencolonie  Plut.  Lys.  14.  Thorax'  Hinrichtung,  Lysanders  Abberufung 
Plut.  Lys.  19,  20.  Die  libysche  Reise  nach  Plntarch  21  vor  der  Krisis  in  Athen, 
wahrscheinlich  aber  später  Thirlwall  4  App.  8  p.  562.  Grote  9  283  (V 
164).  L.  versucht  die  Orakel  von  Delphi  und  Dodona  zu  bestechen:  Diod.  XIV 
13.  L.  und  das  Ammonium,  dessen  König  ^droe  avrip  nat^ixos  Diod.  XIV 
13.  Zeus  Aromon  sollte  L.  veranlasst  haben  die  Belagerung  von  Aphytai  auf- 
zugeben Plut  Lys.  20  vgl.  Leake  Num.  Hell.  Eur.  15. 

72.  (S.  123).  Die  grofsen  Broncegruppen  der  Spartaner  in  Delphi:  Paus. 
X  9,  7,  unter  den  otroi  awet^yacavro  rtf  yivaarS^tp  ra  iv  ^iyos  norafioTe  auch 
Kleomedes  von  Samos,  der  in  der  Inschr.  bei  Schöne  Gr.  Reliefs  S.  26  vor- 
kommt. —  Weihgeschenke  Lysanders  in  Delphi :  Plut.  Lys.  18.    Urlichs  Skopas  4. 

73.  (S.  124).  Geld  der  Spartaner  im  Auslände:  Athen.  233.  GIG.  I  697. 
Kirchhoff  Monatsb.  derBerl.  Ak.  1870  S.  58.  —  Gylippos:  Plut.  Lys.  16.  Nie. 
28.  Diod.  Xin  106.  —  üngleichmafsigkeit  des  Besitzes:  Ar.  Pol.  H  9  S.  46. 
Ausschliefsung  von  den  Phiditien  Ar.  Pol.  II  9  S.  50. 

74.  (6.  125).  Tisamenos:  Her.  IX  33.  —  An  Sielle  der  alten  Börgerschafl 
die  sogenannten  ofiotoi,  welche  vielleicht  die  ^uc^a  ixK^^ia  bilden  und  auch 
Aixiarroi  heiCsen  Hell.  V  2.  33.  Doch  sind  diese  Namen  und  Verhaltnisse  sehr 
wenig  klar. 

75.  (S.  127).  Ar.  Pol.  H  9.  S.  49:  v  vava^x^a  ax^ov  erd^a  ßaüihia. 
Die  Ernennung  der  10  (XvfißovXot  war  allerdings  nur  eine  Mafsregel  für  den  vor- 
liegenden FaU,  welche  die  Person  des  Agis  betraf;  aber  sie  wurde  ein  PrSce- 
dens  fdr  die  Folgezeit  und  deshalb  gebraucht  Thuk.V  63  den  Ausdruck:  vBfiot^ 
M&0vro^  0£  oirtof  n^ore^op  air^  iydv»ro  «LvxoXiy  welche  deutlioh  «ne  Epoche 
in  der  Geschichte  der  königlichen  Gewalt  bezeichnet.    Dass  Agis  selbst  sich  in 
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Dekeleis  von  diner  Bescbräakung  wieder  frei  zu  maiheu  »eiss  (ThuL  Vlüö), 
beweist  nichts  digegen.  Dieselben  Kriegskommüsaiiec  kommea  auch  »pätcr  a 
verachiedeoer  Form  vor,  als  Ephoren  bei  PausaniaB  (Hell.  II  4,  36),  üs  tvri- 
3fiov  (Diod.  XIV  T9),  ifftftövu  Ml  aipßovloi  (Plul.  Lys.  33)  bei  AgeälMc 
AgeöpoliB  D.  A.    Vgl.  Sievers  Gesch.  S.  35.     Herbst  N.  Jabrb.  f.  PbiL  77, 

6S1    i.     Ephoren:  i;  ä^xv  tf^ia  räv  /uyicim-  — ,  yivevxat    f  itt  Tmi   ii^ 

xeior,  oi  Sia  li/v  anoglav  mviai  tjaav.     Ar.  Pol.  11.  9  S.  47. 

76.  (S.  129).  Konnlhs  Aolrag  g.  Atii.  JogtiD.  V  10.  —  Sp.  undSynkn- 
Diod.  XIV  10.     Todt,  DionysioB   1,  1860  S.  12. 

17.  (S.  132),  Dasa  in  Sosa  keine  feste,  die  besonderen  Verfiigvi^ea  Ifs 
Regenten  ansschliergende  Thronrol geordnung  bestand,  beiengl  auch  Hn.  Tl  t 
Thiriwall  2,  246.  -  ".^pro5Cp{i;i  (A^oliq^t  H«.  PlnL)  Art*  —  khdMin 
magnnm  iujperium  hibens.  Kyros  nahm  Tiseaphcmes  mit  löt  ^im-  (Aiib. 
11,2)  d.  h.  als  wenn  er  ihn  fSr  seinen  Freund  hielt.  Denn  schon  seit  länfera 
Zeil  kannte  Kyros  die  Feindschaft  des  Tissaphemes.  Nicolai  Politik  des  Tmt- 
phernes,  1B69  S.  44.  In  Betreif  des  Hordversuchs  zeugt  Ktcsias  &7  |<|b) 
Justin  V  11.  ~  Die  Stidte  loniens  beeasB  T.  als  dii  Geschenk  des  GrobfciWiip 
Aoab.  I  1,  6. 

78.  (S.  133).    Plut.  Artai.  6. 

79.  (S.  135).  Ghetrisophos:  Anab.  I  4,  3.  —  Kunaxa,  nur  bei  PlntAiUi. 
8  (wahischcinl.  aus  Klesias)  erwähnt,  nach  ihm  500,  nach  Xen.  U  1,  6  »i 
Stadien  von  Babylon.  ArUxerxes'  Heer  nach  Xen.  I  7,  12.  PlnL  Artai.  T. 
900,000  Mann  (Deinan),  nach  Ephoros  (aus  Ktesias:  Plut.  Art.  13)  bd  Diod. 
XIV  12  400,000  a.  Volquardsen  Qu.  des  Diodor  S.  65,  131. 

BO.  (S.  142).  Kyros'  Tod :  Anab.  1  8,  24  f.  Plul.  Artai.  10  nach  DeiooL 
II  nach  Ktesias.  Diod.  XIV  23.  —  Arisios:  Aoab.  II  t,  4.  —  Gefangeuuluc 
und  TOdlung  der  Feldherrn :  Anab.  II  5,  24  f.  Plut.  Arl.  18.    Diod.  X1V26.31. 

—  Achier  und  Arkader:  Anab.  VI  2,  10  f.  -  DieGr.  eiblicken  i.littt:  ht^ 
IV  7,  20.  —  Kv^Xoi  Hell.  III  2,  7  lol  Kv^ov  aTgeiiärai  Anab.  VII  2,  St.  - 
Anaiibios'  Versprechungen:  Anab.  VI  I,  16.  VII  1,  3  (Bv^arriaiv  twaftiM 
Diod.  XIV  30  unrichtiger  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Standquartiers),  Nlnüd 
bis  400  Vll  2,  5,  wo  Polos  ihm  folgt.  Vgl.  Weser  de  Gytheo  88  f.  Kymi 
in  Byiani  VII  l ,  7  f.  —  Koiratadas  1 ,  83  f.  —  Arislarcho«  VH  2,  5  I.  - 
Anaxibios  und  Xenopbon  2,  8  f.  —  Senthes  2,  10.  15  f.  lieber  sein  SilbeigcU 
attischer  V^ährung  Ddc  de  Lnynes  Num.  des  Satr.  p.  45. 

81.  (S.  146).  Tissaphemes  in  Kleinsuen:  Xen.  Hell.  ID  I,  3.  Diod.  W 
35.  —  0ißeB>3'(Si/tß^aH')XtD.Heü.  1,  4,Bdo2ugTielleicht400,ICrüget»iÜ>e- 
lOD  399.  Tb.  und  die  Kyreer  in  Pergamon  Anab.  Vll  6,  1 ;  6,  24.  —  Nk^ 
kommen  des  Ikmaratos  (Her.  VI  70),  Eurysthenes  und  Prokies  in  PerpttM 
Teuthrania  u.  Haliaama  Hell.  III  1,  6.  Gorgioo  und  Gongylos  in  Ganbime, 
PaUigambreioD,  ferner  in  Myrina  und  Gryneion  Hell.  6.  Vgl.  Beiliige  mrCt- 
sehichte  und  Topographie  Kleioasiens  (Abh.  der  Berl.  Akad.  d.W.  18711  S.tf- 

—  JifmUSas  IJipniUiSae  Plul.  Uod.)  ^fei>7«c  Hell.  lU  1,  S;  xoiroiey^ 
/ityos  tif  Tita,  äniiyaytv  tt  TtjV  ^aqvaßäl^ov  zitf^av  tÖ  CTfättvfia  9.  WaftS' 
•tillsltnd  mit  Ph.:  2,  1;  Diod.  XIV  39. 
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82.  (S.  148).  Elis:  Pelop.  2S.  15.  Lepreon:  a.  a.  86.  Lakedäm.  Besatzung 
Thuk.  V  49.  2000  Minen,  2  für  jeden  Hopliten,  äc7t£^  o  voftas  ix^i  Thok. 
a.  0.  —  Thrasydaios  n^oearf^xtae  rav  ^Hkeio»v  Sr^ftav  Paus.  111  8,  4.  Hell.  lU 
2,  27.    Lysias'  Freund:  Leben  d.  X  Redner  835. 

83.  (S.  150).  ).  Feldzug  des  Agis:  HeU.  UI  2»  23;  2.  Feldzug:  25  imci- 
Tiüfibe  xfi  JJelonffvvr^ip  vgl.  Pelop.  2  S.  26. 

84.  (S.  151).  Chronologie  des  elischen  Kriegs.  X.  knüpft  ihn  an  die  Feld- 
züge des  Derkyllidas  III  2,  21.  Darnach  haben  Manso  ihn  399  —  98,  Krüger 
398—7  gesetzt;  Letzterem  folgen  Sievers  und  Hertzberg  (Agesilaos  242).  Da- 
gegen setzt  DiodorXIV  7  den  Anfang  94,  3;  401.  Gegen  die  auch  aus  X.  nicht 
nothwendig  folgende  Gleichzeitigkeit  der  Fehden  in  Asien  und  Elis  spricht 
1.  die  Geschichte  des  Eieers  Phaidon,  der  vor  Sokr.  Tode  nach  Athen  verkauft 
und  ohne  Zweifel  im  el.  Kriege  zum  Gefangenen  gemacht  worden  war,  wie 
PreUer  Rh.  M.  N.  F.  4,  394  (Ges.  Abh.  365)  gezeigt  hat ;  2.  die  Chronologie 
der  spart  Könige.  jAgis  reg.  (nach  Diod.  XII  35)  27  Jahre,  seit  426  nach  Thuk. 
III  89  (427  Archidamos  vermuthlich  schon  krank.  Ley  Fat,  et  cond.  Aeg.  38). 
Darnach  wäre  Agis  400  oder  399  gestorben.  Ages.  aber  ist  399  zur  Regierung 
gekommen,  wenn  man  sein  Ende  mit  Böckh  Manethos  369—71  (vgl.  Schäfer 
Dem.  1,  442)  358  setzt  und  ihm  (nach  Plut.  Ag.  40)  41  Regierung^ ahre  giebt. 
Da  nun  im  Sonuner  400  die  95ste  Ol.  gefeiert  wurde  und  zwar,  wie  wir  an- 
nehmen müssen,  in  herkömmlicher  Weise,  so  muss  der  el.  Krieg  401—400  statt- 
gefunden haben  und  Grote  vermuthet  mit  Recht  (5,  183,  D.  U.),  dass  die  Eleer 
bemüht  gewesen  seien,  ihn  vor  der  Feier  zu  beenden.  Er  dehnt  ihn  aber  un- 
richtig auf  3  Jahre  aus.  —  Widerstand  in  OL  trotz  Xen.  III  2,  26  nach  Paus, 
und  Diod. 

85.  (S.  152).  Naupaktos:  Diod.  XIV  34.  Paus.  IV  26.  Lykon  zur  Zeil 
der  Dreifsig  Conunandant:  Tt^ovs  NavTtaHXor  bei  Metagenes  Meineke  F.  C. 
U  755.  Bergk  Rel.  Com.  422.  —  Heraklea:  Diod.  XIV  34.  Polyaen.  U  2t,  1. 
Hermes  VH  S.  382. 

86.  (S.  155).  Lysander,  Ages.'  etcTtvrilas  vgl.  Schümann  G.  A.  1*,  276. 
Thronstreil:  Hell  111  3,  1—4.  Plut.  Lys.  22.  Ages.  3.  Paus.  lU  8,  7  f.  Age- 
silaos' Regierungsantritt  399  (geb.  442).  Pauly  Realenc.  P  553.  Hertzberg 
Leben  des  Ag.  1856.  S.  246.  Aehnlich  war  der  Thronstreit  zw.  Leotychides 
und  Demaratos:  Her.  VI  61—70,  aber  nicht  beim  Regierungsantritt  Diopeithes 
avr^  eidSxiftoe  ini  xqficfwloyi^i  Plut.  Ages.  3.  Hell.  III  3,  3.  Derselbe  war 
auch  Anklager  des  Anaxagoras:  Ar.  Vögel  988,  Ritter  1085. 

87.  (S.  157).  Kinadon:  Hell.  HI  3,  4  — 11.  Polyaen.  II  14.  Ar.  Pol. 
207,  27.  49,  26  oqoq  t^s  nohrelas,  rov  fitj  BwafiBPOv  ro  riXos  ^i^aiv  fiij 
fAtxixuv. . 

88.  (S.  159).  Pharnab.  schliefst  Waffenstillstand  Ol.  98,  2,  Reise  nach 
Susa  Diod.  XIV  39.  Justin.  VI  1.  —  Konon,  dessen  Vater  und  Sohn  Timo- 
theos  heilst  (Familienname  der  Eumolpiden,  Rehdantz  Vitae  Iphicr.  Chabr.  Ti- 
mothei  p.  46),  der  einzig  Schuldlose  unter  den  Feldherren  von  Aigospotamoi 
(ehrlich  war  auch  Philokles):  Hell.  II  1,  29.  —  Euagoras:  Isokr.  Euag.  Diod. 
XIV  98.  Ktesias  p.  58,  77  ed.  C.  Müller.  —  Klesias  erzählte  am  Schlüsse  seines 
Werks,  dass  er  wegen  Betheiligung  am  Flottenbau  von  Rhodos  her  angeklagt 
worden  sei ;  er  schloss  sein  Werk  Ol.  98,  3  nach  Diod.  XIV  46.    Der  Flotten- 
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bau  kann  398  begonnen  haben  und  in  demselben  Jahr  Kleaias  angeklagt  worden 
sein.    Volqiiardaen  Qu.  d.  Diod.  121. 

99.  (S.  160).  Herodas:  Hell.  HI  4,  1.  —  Berufung  der  Bundesgenos- 
sen 4,  2.  Plut.  Lys.  23;  Ages.  6  (die  Sendung  der  as.  Stidte  bezwdfelt  HertwC 
8.  702). —  Die  Absendung  des  Ages.  nach  Asien  kann  nidit,  wie  Volqaardsen 
122  will,  als  Folge  der  Befreiung  Konons  gefafet  werdsD.  &  UAien  Adbl  lid. 

90.  (S.  161).  Agesilaos  war  als  König  allerdings  der  geborene  Feld- 
herr. Indessen  kann  doch  von  einem  „Bewerben"  die  Bede  sein,  da  es  aidi 
nicht  um  ein  regelmäClBiges  Aufgebot  des  Med.  Heerbanns  unter  seinem  Rriags- 
herrn  handelt,  sondern  um  eine  ganz  aufsergewöhnüche  fixpedbtlon,  zu  derea 
Föhntng  der  König  ais  Feldherr  erbeten  wird.  Die  DreiHiig  waren  aMerdlngt 
mehr  eine  Art  Generalstab,  als  eine  controlireade  Behörde;  aber  sie  wwdca 
geradezu  cv/ißovloi  und  ffwi^^top  genamit,  und  es  ist  nidit  c«  bezwdfcia, 
dass  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  zehn  bei  Agis  (s.  Anm.  75),  neben  den 
Könige  fungiren  sollten,  wenn  sie  auch  thatsachlich  in  eine  nntergeordniie 
Stellung  kamen,  so  dass  auch  die  Ernennung  Ag.  Aberlassen  wurde :  Diod.  XIV 
79.  Es  war  eine  grofse  Unsicherheit  in  alle  öffentlichen  Einrichtungen  Sparta*« 
gekommen.  —  Aristoroenidas  (A^r^/ufjXiSagJ  Keil  Anal.  Epigr.  236),  des 
Ag.  rofltterlicher  GrofsTater  nach  Paus,  m  9,  3.  Als  solcher  nennt  aber  Plut 
Ag.  1.  Melesippidas.  Vgl.  Hertzberg  S.  235.  Anffallig  ist  was  ^us.  9,  2. 
von  der  grofsen  Kampflust  der  Korintber  sagt;  es  klingt  wie  Ironie.  Fflr  tw- 
raxXve&eproGf  Gamerarius  falsch:  xantxav&irroe.    Pdoponn.  2,  537. 

91.  (S.  162).  Geraistos  war  der  Ueberfahrtsort  fnr  den  Verkehr  zwisehei 
Asien  und  Attika  Str.  446.  Man  könnte  meinen,  dafs  Ag.  den  Umweg  gemadit 
habe,  um  noch  mehr  Zuzug  zu  erhalten  und  namentlich  mit  den  BöotardMn 
(Plut  Ag.  6)  zu  verhandeln.  Aber  auch  Xen.  III  4,  3  bezeichnet  das  Opfer  in 
Aulis  als  die  Hauptsache;  ebenso  Paus.  HI  9,  3. 

92.  (S.  165).  Waffenstillstand  mit  Tissaph.:  Hell.  III  4,  5.  ~  Lys.  in 
lonien:  4.  7  f.  Plut.  Ag.  7.  x^afSalrr^s  Plut  Ag.  8.  Rüstungen  in  ionien 
Hell,  ni  4,  11.  —  Ag.  und  Xenophon:  Plut.  Ag.  9.  ->  Feldsug  nach  den 
Hellespont:  Hell.  4, 12— 14.  —  Winterquartier  in  Bphesos:  Hell.  4,  15  f.  Ag.9. 
Ag.  erliefs  den  reichen  loniem,  welche  einen  Reiter  stellten,  den  pcrnön 
liehen  Dienst;  die  andern  dienten  selbst;  das  sind  die  „Milizen"  S.  177.  — 
Feldzug  gegen  Tissaph.:  Hell.  4,  20—24.  Ag.  10.  -—  Ueber  den  SIur  des 
Tissaphernes  gab  es  verschiedene  Ueberlieferaogen.  Abfall  und  V^rath  aa 
seinem  Landesherm  Com.  Nep.  Con.  2.  3.  Dagegen  Xen.  Hell.  IR  4,  25.  Diod. 
XIV  80.  Plut  Ag.  10.  Vgl.  Nicolai  Politik  des  Tissaphernes  37.  —  Vermehrte 
Muthlosigkeit  nach  T.'  Tode:  Xen.  Ag.  1,  35. 

93.  (S.  167).  Die  Nauarchie  (s.  A.  75)  und  Fährung  des  Landheers:  Fiat 
Ages.  10  ravTö  fiovqf  navxtov  vnri^iv  W.  Ebenso  Paus.  III  9,  6.  Also  muss 
doch  (wahrscheinlich  seit  dem  Verrathe  des  Pausanias)  ein  gesetzliche«  Her- 
kommen bestanden  haben,  welches  die  Vereinigung  der  beiden  Würden  unter« 
sagte.  ~*  Otys:  Hell.  IV  1,  3  u.  ö.,  Kotys:  Plut  Ag.  11.  Xen.  Ag.  2,  26. 

94.  (S.  168).  Tithraustes,  Befehlshaber  der  königl.  Leibwache,  gehdrl 
zur  Partei  des  Ktesias:  Nioolat  S.  34.  Verhandlungen  ntt  Ag.:  Blöd.  XIV  99, 
vermittelt  d.  einen  Spart.  Kallias:  Xen.  Ag.  8,  3  f.  Ag.  mit  39  Tal.  abgefonden: 
Hell,  ni  4,  26.  —  5,  25:   ras  B^   iv  rfj  ^Aala  ttoXs^q  amrovotiovs  ovcas  row 
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o^jlfaio«'  Baafiov  ajtoipi^tv;  Goionlei),  die  Bodeaschoes  zahlten,  wie  Olbia.  — 
Timokrates:  Hell.  Hl  5;  es  war  alte  pers.  Praxis:  Thuk.  I  109.  Ag.  fiv^iots 
ToSorats  i^Xavrofispos  r^  lAaias  Plut.  15.  Der  GrofbköDig  als  BogesBchäii«: 
Braadis  Münzwesen  in  V.-Asien  244,  360.    Knieende  Figuren,  Berl  1869  S.  7. 

95.  (S.  170).  Ke^if^d'iatcbs  noksfioe  Isokr.  Isaios  Diod.  XIY  86,  der  den 
boot.  unterseheidei,  and  doch  dem  Kriege  8  Jahre  giebt;  Paus.  III  9.  Sievei^ 
Gesch.  59  f.  Hertzberg  Ages.  80.  Spiller  Krit.  Geseb.  d.  k.  Kr.  1852.  Xen. 
Hell.  IH  5,  3  f.  Landkrieg;  IV  8  —  V  1  Seekrieg,  aber  ohne  Chronologie.  Oen 
eiaügen  zweifellosen  Stützpunkt  giebt  die  Sonnenfinstemiss  Hell.  IV  3,  10. 
KvXofPf  ^cadafiae  u.  8.  w.:  Paus.  HI  9.    Hell.  HI  5,  1. 

96.  (S.  171).  Hell.  III  5,  3  nsi&ovei  y^ox^g  zovs  ^(htovvriavs  (irrig 
Paus.  111  9,  9  Ol  ii  lAfMpiaefi£  yi,).  §.  2.  l4&rjvaiot  4>v  furcdaßopres  tov 
X^vaiov  gegen  Paus.  IH  9,  8.  Ke^alos  u.  ^EnixQoxrjs  ({eiziertt  (rcataaipo^). 
Hälfegesuch  der  Phoker :  Hell.  5, 4.  Athenische  Gesandtschaft  n.  Sp.  (Paus.  9, 11.) 
von  Gfote  bezweifelt  9, 409  (5,  235  Anm.  D.  C.j ;  dass  Xen.  dies  verschweigt, 
ist  sehr  begreiflich;  unter  den  Motiven  Sp. 's  zum  Kriege  gegen  Theben  nennt 
er  5,  5  nur  die  Verweigerung  der  Heeresfolge  gegen  den  Peiraieus  (403X  nicht 
die  gegen  Elis  (2,  25)  oder  gegen  Persien  (Paus.  III  9,  2;  vgl.  Hell.  4,  2  xo 
itifvrayfia  rdov  avjuftaxojv).  —  Fragment  des  Bundesvertrags  bei  Köhler  Hermes 
5,  1:  avfifiaxioi  Boiunötv  (nicht  Sijßaitav)  »ed  ^A&vjvtU<ov,  -^  Spart.  Be» 
sfttraingen  um  Attika:  Dem.  XVUI  96.  —  Die  Athener  unter  Tfarasybul:  Paaa. 
in  5)  4.    Friihbei^er  Pbilol.  17,  438. 

97.  (S.  174).  Haliartos:  Hell.  lil  5,  18  f.  Diod.  XIV  81.  —  MilaytoUv. 
Lysanders:  Aristot  b.  Plat.  Lys.  2.  Seine  Revolutionspläae :  Plut.  24  f.  Diod. 
XIV  13.  Nep.  Lys.  3  nach  Ephoros.  „Zweiter  Pausanias"  Athen  543.  Nach 
Grote  9,418  soll  Kleon  (Plut  25)  die  Schrift  auf  eigene  Hand  gemacht  haben; 
dagegen  Lachmann  2,  394.  Hertzberg  282.  Insofern  L.  aus  dem  Königthun 
etwas  wesentl.  Anderes  machen  wollte,  sagt  Ar.  Pol.  192, 31  inix^i^V^ai  xartduaai 
fTTfy  ßaaileiav,  doch  nicht  als  Thatsache  sondern  mans^  iv  Acm.  tpoual  Av- 
tfavS^ar  rivt9.  Nep.  Lys.  3,  5.  —  Die  Geschichte  von  Silenos,  dem  angebl. 
Apollosohne  eraählt  Plut.  Lys.  26  auf  das  Zeugniss  eines  avr^  i^ro^ixoe  xal 
^il&ffofoi  (Theophrast?! 

98.  (S.  175).  Pausanias  bei  Hai.:  Hell.  5,  22  f.,  zum  Tode  verurteilt  25; 
nach  PluU  Lys.  30:  eie  T,  Sfvyevy  xatcel  xaraßifoasv  Ixärrii  iv  rtö  rsfiävßi 
rrjs  l4&rivas  (sc.  ^Aldas).    Paus.  III  5,  6. 

99.  (S.  177).  Erweiterung  der  Bandesgenossenschafl:  Diod.  XIV  82.  nQcä- 
rov  fiw  aweS^iov  xoivov  iv  r^  Ko^iv&c^  avcrrjifafievoi  rovs  ßavXaviSO' 
fievovs  ^sftnov  xal  xoivcSe  di^xow  ta  xata  rov  noXsfiOv:  Diod.  a.  0.  — 
Vertrag  zw.  Lokris  und  Athen:  Hermes  5,  2.  —  Mtj8iov  rov  r.  Aa^knjs  Swa- 
ctBvovTOG  d&eytoXsfiovvros  Tt^oe  Avxo^^ova  rov  <Pe^c5v  rv^awov:  Diod.  XIV 
82.  —  Anschluss  der  nordgriechischen  Staaten:  a. 0.  Herakleia:  die  Bew(^ner 
lakon.  Herkunft  werden  getödtet,  die  Übrigen  von  peloponnesischer  Herkunft 
frei  entlassen,  die  von  Herippidas  vertriebenen  Trachinier  von  den  Böotem 
unter  Ismenias  zurückgeführt:  Diod.  XIV  82  s.  Weil  Hennes  7,  383.  -*  Age- 
silaos'  Abzug :  Hell.  IV  2,  3. 

100.  (S.  178).    Timolaos:  Hell.  IV  2,  11. 

101.  (S.  179).     Kampf  bei   Oinoe  (Paus.  115,  I ;  X  10,  4.  iv  Otvorj  rp 
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jiffytiq  Afytuii  ri  Kai  A9^aio>v  inhun/^i  jinxtSaiitoviove  iviia;aav)  udl 
der  Bcharfsinnigcn  Combinition  Kählera:  ftprioas  5.  5.  —  Hell,  i^'  3,  13:  iii- 
taar  ri}r  i/tj:icdor  Heriwt  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77,  690  will  ä/ufi  'Aläavi  nd- 
Icicht  ayxiai^ov.  Den  Sipn  der  Stelle  glaube  ich  S.  179  richtig  gefasst  m 
haben.  -  Nemea-Schlacht:  HeU.  IV  2,  IBf.  Diod.  XtV  B3.  L;s.XVl.  15.  Den. 
XX  53:  Ti  fAtyähi  fuixt  nfii  A.  ii  6v  Kaqiv9qi.  Uta.  Ag.  7,  5  :  r,  iv  K. 
ftaf^.  Die  ZeitbcBtimmUDg  giebt  Arietddf^  II  3'U  Ddr.:  xrfi  i*  K.  fiäxr'  <«>< 
T^e  Iv  vliio/qi  /tiaot  äfx'»''  BißovUitii.  Darnach  ßlll  die  erste  SchUrbl 
in  das  Aichonlenjahr  des  Dio]^aDtM,  das  mit  dem  14.  Jalius  394  schlierBt. 
VgL  Kirchner  de  And.  qaae  fertur  terU  or.  p.  19.  In  Amphipolis  erhilt  Ag. 
die  Nachricht  tod  der  Nemea-Schlacht.  (Hell.  IV  3,  1).  Diraach  dieScUacU 
Mitte  Juli,  ungefähr  gleichzeitig  mit  dei  Ton  Knidoa. 

102.  (S.  1S1|.  AgesiUiH  wählt  denselben  Weg  wie  Xerree:  Diod.  UT 
83.  —  Kampf  g.  die  Thessaler  zw.  Pras  u.  Narthakion:  Hell.  IV  3,  3  I.  - 
Schi,  bei  Koroneia:  Hell.  IV  3,  10—21.  Plut.  Ag.  18.  Nacbridtt  roa  KnidM: 
a-Hdl.  3,10.  Plut.  Ag.17.  Zweites  Treffen  der  Thebaoer:  RelL  19.  Die  Lacfae« 
fcaammelt:  Xen.  Ag.  3,  15.  —  Ag.  in  Delphi:  Diod.  XIV  84.  Plnt.  A«.  19. 
Hell.  21. 

103.  (S.  1S2).  Dauer  der  Blokade  von  Kanno«  3  Jahre  nach  lac^raM 
Paneg,  142  rgia  /liv  trrj  ntfiüit  th  vavramv  —  itoitOQxev/ta'Oti,  nitroai- 
Saia  Si  /aiväv  zovS  ex^artiüras  rov  /nafiiv  ÖTaaräfijatv :  397—5.  KODOH 
1.  ßeiae  ao  den  pers.  Hol,  Frfihl.  396:  Paus.  Ul  9,  2  'ji&ifraiot  xvM/apti 
ml  X.  i  Tifi^iov  iifis  fiaatlea  avaßifltjtuie  aü},  Kitiä  lovxor  ijni%(t^ 
uäLata.  K.  Ton  Phimab.  nu  RelM  TenolaMt,  von  TUhranstea  eiogelöhrl,  be- 
reitet er  den  Sture  des  'nssaph.  vor:  Nepos  Con.  3.  (Ungenso  Jostin,  da 
die  1.  und  2.  Reise  vermengt:  VI  3).  Konons  Befreiung  und  Abfall  vca 
Rhodo«  unmittelbar  vor  der  Paktolos- Schlacht:  Diod.  XTV  79.  ~  2.  ReiM 
Konons  nach  Babylon,  der  peralachen  Winterreddenz,  Winter  395  —  A:  DM. 
XIV  81.  —  Kövmv  •Pafvifaiflt'  iXaittvot:  Diod.'XIV  81,  Nep.  Con.  4.  Pfaam. 
nicht  blots  Scbatzmeiater  K'b,  aondem  nominell  Oberiwfehlshaber:  Xen.  HeU. 

IV  3,  II  4>if pv.  vaiiagjifi''  övra  aiiv  rate  ipoivürifaie ,  Kövtwa  Si  TD  £U^ 
viKÖv  fx"*^"-  —  'n  ■''S  ^'t  seiner  Rüstungen  in  Kilikien  and  Beines  Flotten- 
befehls  gehören  die  Pbamabaiosniauien  aus  Tanoa:  Laynes  Monnaies  des  St- 
irapes  p.  7.  Brandis  S.  236.  —  Die  hellenisdien  SebifTe  Konons  (HeU.  a.  0.) 
meist  attische  (fvyädM  xai  i9tilavrtä:  Plat.  Meoei.  245  sj.  Konons  SteUvs- 
ireler  bei  der  Flotte  Hieron;mos  und  Nikodemos,  beide  Athener:  Diod.XIVSI. 
—  näi*f">s  Si  Kövayt  /u^att  Drogen.  VII  75.     Rehdanli  p.  2. 

104  (S.  183).  Nach  Diod.  XIV  83  hatten  Ph.  und  K.  über  90,  Peisandras 
65  Schiffe.  Unklar  i»t  X.  Hell.  IV  3,  12.  Die  Scfalachtberichtc  gani  nngtni- 
gend.  Ein  Denkmal  der  Schi,  glanbt  Newton  in  dem  Löwendenkmal  vonKnidc« 
entdeckt  zu  haben.  Tgf.  GStL  Gel.  Anz.  1864  S.  383.  Kn  anderes  Denkmal 
derSi^e  eriiennt  Beul^  (Drachme  deCnnon,  Revue  Nu  migin.  1858  S.  357)  in  da 
athenischen  Drachme  mit  der  Halbfigur  einer  geflügelten  Alhena  Nike,  MGlIer- 
Wieseler  Denkmiler  d.  A.  K.  2,  220. 

105.  |S.  184).  Erfolge  Konons  in  Kl.-Asien  ond  auf  den  Inseln:  Diod. 
XIV  84.  Hell.  IV  8,1—3,  Seetos  und  Abydns  8,  3—6.  Haoerbandes  Konoa: 
HeU.  8,  7—10.   Diod.  XIV 85.  Demo8th.XX68.   Die  Familie  des  Arislomacbos: 
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attisches  Ehrendekret  bei  Köhler  Hermes  5,  5.  —  Thrasybal  und  Konon  Phil. 
17,  439. 

106.'  (S.  186).  Agathinos:  Hell.  IV  8,  tO.  —  BwtXsia  (nach  Analogie  des 
keikyraischen  Festkalenders  im  Febr.  Kirchner  p.  10):  Hell.  IV  4,  2—3.  — 
Oi  a^oli^opTss:  Ephoros  b.  Steph.  s.  y.  ji^os.  —  Hell.  4,  6  eupavi^fii-yijv 
rtfif  noXtv  Bta  ro  uai  o^ovq  avacvcaff&ai,  Htd  "ji^os  avrl  Ko^iv&ov  rr^  tta- 
r^iSa  avroXß  ovofia^a&ai  xal  nohreiaQ  TJ7S  iv  "^^ti  ftsHxBiV.  Vgl.  Vischer 
Staaten  und  Bände  S.  25. 

107.  (S.  187).  Pasimelos  und  Alkimenes:  Hell.  IV  4,  7.  Schi.  zw.  den 
Mauern  {Svaxotqia :  Plat.  Menex.  245  e) :  4,  9 — 12.  Dieser  Kampf  bei  Lechaion 
zu  unterscheiden  von  der  Eroberung  (4,  19)  nach  Grote  und  Herbst  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  77,  S.  694.  —  Iphikrates:  Nep.  Iph.  1.  Wahrscheinliche  Zeitfolge  der 
Ereignisse:  Anf.  des  Kr.  96,  1—2;  395  Sommer.  Haliartos  96,  2;  Knidos  Anf. 
Aug.  394.  Koroneia  Mitte  Aug.  Ag.  entlasst  sein  Heer  Herbst  394.  —  Heer- 
lager in  K.  n.  Sik«  393.  —  Konon  am  Isthmos.  Seerilstung  Korintbs.  Gahrung 
in  K.  392.  —  EuUeia  Febr.  Zerstörung  der  Mauern.  Krommyon  und  Sidus 
besetzt  (ix  d^  rovrov  ür^artal  fteyaXcu  SisTC^ntcwtoVl  4,  14).  —  Streifzüge 
der  saidner  391  (VITinter,  Frfll^ahr).  Teleutias  (o/Myfci7r(»M»«desAg.Plut  Ag.21. 
Sohn  der  hasslichen  Eupolia  aus  zweiter  Ehe?  Herbst  S.  703)  Nauarch.  — 
Lechaion  erobert  97,  2.  Entlassung  des  Heers.  —  Isthmia  390.  Ages.  in  Pei- 
raion.  Niederlage  der  Mora.  Hyakinthien.  Mai.  —  Ag.  in  Akamanien  389. 
So  nach  Grote  und  Kirchner. 

108.  (S.  189).  Peiraion:  HeU.  IV  5,  1  ff.  Peloponnesos  2,  552.  --  Isth* 
mienfeier  trieterisch,  im  2.  und  4.  Olympiadenjahre,  nicht  lange  Tor  den  Olym- 
pien. Nun  sind  Isthmien  gefeiert  Frfllyahr  412  (Peppo  zu  Thuk.  VIR  9)  also 
auch  390.  Kirchner  12.  Idoyaun  rare  notovvxse  t.  &va£ay,  «Jt  "A^ov^  rrfi 
Ko^iv&ov  ovros.  Unter  Ages.'  Schutz  begehen  dann  das  Fest  ol  fvyadK  rSr 
Ko^ivd'iaw  (5,  2),  nach  seinem  Abzug  die  Argiver  von  Neuem.  —  Gesandt- 
schaft der  Böoter:  5,  6.  —  Hyakinthien  nach  Frühlingsanfang.  Ueberfall  der 
Mora  5,  11 — 17.  Aesch.  III  243  ^Ifix^arei,  ort  fi6^<tp  yiaxsSaifiovlafv  andx- 
reips,   Harp.  iBVixov. 

109.  (S.  192).  Für  die  Chronologie  der  Fehden  in  Akamanien  und  Argolis 
haben  wir  nur  die  Reihenfolge  Hell.  IV  6  und  7.  —  Andok.  UI  27 :  'A^bIoi 
nar^lav  ei^rjvrjv  oPOft&^ovrsSf  tj  x^mvrou  [18 üf)  (alte  heraklidische  Vertrage). 
vmnpiqtiv  rave  fi^as:  Hell.  IV  7,  2.  —  Sieg  der  Athener  bei  Oinoe:  Paus.  I 
15,  1.  X  10,4.  Apophthegm.  Lac.  var.  7.  Kirchhoff  Gesch.  d.  Gr.  Alph.  S.  90. 
—  Damit  schlieCist  Xenophon  den  xara  yrjp  noXa/to^, 

110.  (S.  196).  Antalkidas:  ixd'qoi  i^v  jiyr^inloup,  xcd  rrfv  Biqrfvrjv  iS 
änavroe  (fn^arrer^  tos  tw  noldfiov  xov  'Ayr^irileiar  avSovroe,  «ai  Tcotovyvas 
4vSoS6rarop  xal  fifytmov  Plut.  Ag.  23.  Apopbth.  Lac.  Ag.  60  (Herbst  699  leugnet 
die polit.  Gegnerschaft).  I.Sendung  des Ant.  an Tiribazos  c. 392.  Hell. IV 8,  12. 
Kirchner  35.  —  Münzen  des  Tiribazos:  Brandis  353  f.  —  Struthas:  Hell.  8, 
17.  —  Konon  von  T.  gefangen  gehalten:  Hell.  8,  16,  nach  Nep.  Gon.  5,  weil 
er  lonien  und  Aeolis  den  Athenern  wieder  verschaffen  wollte.  Nach  Eini- 
gen kam  K.  beim  Könige  um,  Dinon  —  eSugisse  scripsit  (wahrscheinlich  auf 
Veranstalten  des  Struthas)  Nep.  5.  Isokr.  Paneg.  154.  Tod  in  Kypros  Lys. 
XIX  39,  vgl.  Rauchenstein. 
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111.  (S.  201).  Epilykos:  Andok.  de  pac.  29.  vgl.  Hiecke  de  paoe  Cim.  9, 
Kirchner  S.  69.  —  Parteischrift  desAndokides  aus  den  Jahren  420 — 15.  Kirch- 
hoff  Hermes  1,5.  —  Fär  die  Echtheit  der  schon  von  Dionysioe  angezweifelten 
Friedensrede  des  Andok.  Böckh  SUatsh.  1,211.  Grote  9,477(5,273).  Kirduer 
de  Andoc,  Blass  S.  322.  Die  Gesandtschaft  des  Andok.  bezeugt  Philochorw 
im  Argumeate.  Irrthumer  in  Anbetracht  der  älteren  Geschichte,  wie  bei  I>e- 
niosth.,  aber  kein  Widerspruch  gegen  die  Situation  des  J.  391,  auch  nickt  io 
Betreff  der  Mauern  (§  23),  der  Friedensliebe  Thebens  (§  18,  24,  2S :  TgL  Hdt 
IV  5,  6)  und  der  Korinth  definitiv  zu  bekommen  {ilsiv  §  27)  wünacbendeo 
Argiver.    Vgl.  Hertzberg  294. 

112.  (S.  202).  Teleutias:  HeU.  IV  8,  23  f.  ThrasybulsFeldzüge:  8,  35  ff. 
s.  Frohberger  Philol.  17,  439.  nXev^ai  tis  Bv^at^tav  aniS&ro  xrjv  Bstmtr^v 
rSr  in  tav  n6vtov  nkaorrtov:  8,  27.  Böckh  Staatsh.  1,  442.  —  Xeo.  8,  31 
von  Thrasyb.  fUda  9ox^  or^  ayadw  slvmi.  Ergokles'  Anklage  Lysias  XXVU 
u.  XXIX;  Erg.  als  Anstifter  XXVIll  5  (s.  auch  Dem.  XIX  180).  Thras.  bereits  to^  8. 

113.  (S.  203).  DerkylUdas  und  Aoaxibios  (der  Feind  derXyreer  S.  140): 
HeU.  8,  32.  Kimpfe  bei  Abydos  33—39.  --  Aegiaa:  Hell.  V  1,  1—9.  GhabriM 
10  ff.    Sievers  S.  135.  •—  Teleutias  am  Peiraieus  Hell.  V  1,  21  f. 

114.  (S.  206).  Dipfaridas,  Thibrons  Naehfölger:  HelL  IV  g,  21.  fiMI. 
XIV  97.  Die  Unternehmung  gegen  Rhodos,  391  von  Ekdikos  begonsen  f8,2i&)^ 
von  Teleutias  (8,  24),  dann  von  Hierax  (V  1,  5)  fortgesetzt,  den  Ausgang  ttaü 
Xen.   unerwähnt,  vgl.  A.  Schäfer  Demosthenes  1,  24.  —  Hell.  iV  8,  24.    W 

x<n>9  nXäovras  inl  rtf  ixeivov  nokefu^  8i^f&§4(fev.  —  Antalkidas  geg.  Iphikc 
und  Thrasyb.:  Hell.  V  1,  25  ff.  —  Ermattung  der  kriegffihrenden  Staateo:  2d. 
-*-  Den  ersten  Gongress  (wahrscbeinlich  zu  Sardes)  unteracheidet  mit  RedH 
Grote  9,  534  (5,  307)  von  dei^j.  in  Sparta,  obgleich  die  Alten  es  nirgeiMis  Umhi, 
doch  sagt  Xen.  30:  inei  na^rjyye^lsf  6  Ti^ifi.  naqeXpai  x&it^  ßovk^faevmfS 
vntuMovaai  tfp  ßnatlevs  si^^rriv  xaraniifinot ,  xa^ifos  narrts  Tta^eyätförvm. 
insi  8i  avvriXd'oVj  iniBei^ai  o  Tiq,  ra  ßac^XiotQ  ffrjfuXa  mtf^iyvof^KB  rm  /«• 
y^/ifuva.  elxe  Bi  mSs.  yi^tiie^e  etc.  Diod.  XI V  tlO,  Priedenaachloss 
19  Jahre  nach  Aigospotamoi  Polyb.  I  6,  im  ersten  Mo«at  des  Arobon  TlMo4«Coa 
98,  2;  387—6,  Diod.  XIV  110.  117.  Xen.  V  1, 36  aut  dem  Fr.  emventaadeR  •• 
ytoHßS.  nokv  iTtiHvidart^t  iyär^pxö  ix  x^  in  livxaXiUS^v  ei^i^$frfS.  Dügagf 
Piut.  Artax.  21  ei  Bn  ri]v  ^EXXolBo£  vß^w  xal  n^oBo^inv  $i^npf  «otiUir. 

115.  (S.  209).  Gongress  in  Sparta:  Hell.  V  1,  32.  33.  SpaitaMr  n^ 
axaxcu  r^  vtw  ßuff.  xaxanefup&ei^rj^  el^r^s :  36.  —  Thebaner :  32  f.  Rück- 
fübnmg  der  Plataer:  Paus.  IX  1,  4.  —  Korinth  von  den  Argivero  geriuint» 
Rückkehr  der  Verbannten:  Hell.  1,  34.  —  xoifs  MifiovQ  ktmofviitm:  VhA, 
Ages.  23.  —  iv  ßactleX  xa  xmv  'EXXrjftov:  Ami,  Phys.  ausc.  IV  3,  3iOb: 
Persien  ist  das  tun^xixov,  —  Behandlung  der  asiat.  Städte:  Isoer.  Paneg«  117, 
de  pace  97  u.  a. 

116.  (S.  210).  Kyprische  Fürstenthümer,  10  aus  Keilschriften  uachauweiseB, 
Rawlinson  Her.  1,  483.  Brandis  Assyrien  in  Pauly's  Realenc.  1, 1898.  —  KyK- 
Krieg  zeh^iährig:  Diod.  XV  9.  Isokr.  1X64  (394— 1  Unterwerfung  derFüisteo- 
thümer  Diod.  XIV  98,  391  —  87  Perserkrieg  ohne  bedeutenden  Erlbig,  d86^5 


AIHMERKUNGEN    ZUM    FÜIHFTEIH    BUCH.  767 

Maohth6he  des  Euag.,  Verlust  der  Flotte,  Gapitulatioii).   £ngel  deEuagora  1846. 
de  temi^.  quo  divulgatus  sit  Isoer.  Paneg.  1861.    Rauchenstein  Isokr.  Y  22. 

U7.  (S.  213).  Mfiozverhältnisse:  Brandis  Münzwesen  S.  364  f.  Salamis, 
Hauptstadt,  von  Eaag.  ffracisirt  (Isokr.  IX  47  IT.  na^aXaßatv  rrfv  nolw  huß^- 
ßiiL(>ßa^u>fAivriv,  xai  Siä  rr^  Te»v  <Pot.viHWv  a^xV*^  ^"^^  'r<'>^^  "EXhjras  tc^oC' 
^txoptivriv  ovTS  r^x^ac  inufrafUyriv  avr*  ifino^iq»  X/^to/iUpijy  ovrs  Jufidva  Hexxrf 
fkivfjfVy  xwora  TS  Tuuna  Siw^d'oMre  —  xal  ovrcae  ijvSijC€  Trftf  nohv  äcre  fnjSefuwi 
rchf  ^EkXrjviBofv  a'TtoXeXeif&ai.  —  50 :  JbiraS%ov  fieranBntwxaiTiPy  caüd'^  «^«iJla- 
9^ai  oSrivse  avrmv  SoSovct  fiXikkrjvei  tUvai  /AaUffra  etc.  —  Ghabrias :  Hell.  V 
1,  10.  Nep.Ghabr.  2.  —  Eroberungen  in  Phon.  undKilik.:  Isokr.  IX  62.  Diod. 
XV  2.  —  Aegypten  seit  411  im  Aufstände;  K.  Nephereus  hüll  den  Spart  Diod.  XIV 
35,  79.  Akoris  (etwa  s.  392):  Diod.  XIV  98,  XV  2  f.  —  Heeresmacht  des 
Tiribazoe  und  Orontes:  Diod.  XV  2.  Seeschlacht:  XV  3.  Tiribazos  abgesetzt: 
XV  8.  —  FriedensschJuss,  <o<rrc  ßoffiMew  r^JSaXafuvos  xtti  tov  w^ftävav 
diSovai  fpOQOv  xat^  ipiavrov  xalvnaxovsiv  an  ßcunXevQ  ßaaiXel  n^ocrirram: 
Diod.  XV  9.    Isokr.  IX  63  f. 

118.  (S.  213).  Herstellungskosten  der  Inschriften:  Schöne  Griechische  Re- 
lids  S.  17.  Vereinigung  der  beiderlei  Schätze:  Kbchhoff  Bemerkungen  zu  den 
Urfc.  des  Schatzes  der  and.  Götter  S.  54 ;  die  Darstellung  der  VereiAigunf  beider 
Schatzabtheilungen  hat  Schöne  S.  29  in  der  Gruppe  von  Athena  und  Demeter 
erkannt.    Es  fehlen  Schatzurkunden  kurz  vor  und  kurz  nach  Eukleides. 

119.  (S.  215).  Festgelder:  Böckh  SUatsh.  1,  235  f.  —  Besoldung:  Ar. 
Eccl.  184,  308  T^uaßolop  i^rov^i  XaßaXp  Sray  Tt^rtotai  rt  noivov,  592.  Sie- 
vers S.  99.  —  Gonfiscatioaen:  (8nfinnTsi£):  Böckh  St aatsh.  1,518.  Lys.  XIX  U  : 
xaXanov  fiiv  ow  anoloyaia&ai  nqoQ  SoSav  ^  ifvioi'  ifxova^  nsi^i  rijs  Nixo^ 
^fiov  ev0^aSf  xai  cnaviv  a^yv^dav,  ^  vvv  i^fxtp  iv  vj  noXsi,  xai  rw  aycavos 
9V^€  ro  dfifwciov  oPTOS*  Blass  S.  526.  Lys.  XVIII  17 :  wri  navxBS  oßtalo- 
yijca^Ts  OfAQvoHtv  lUyvsxov  aya&6v  atvai  nokti^  fixamv  de  na/Krafp  nax^ 
ai^iup,  iiet^B^0&at  9i  n^  oJUi^JUvs  hc  rwv  Toi<nn<av  /*aXtar^,  av  oi  ftev 
xAv  aULor^iofP  dyt^dv/iUictP  f  ol  S^  äx  rwv  ayrwv  ixninTioctip.  —  Euripides 
Ar.  Eccl.  824  ff.    Böekh  642.  —  Epikrates  (s.  S.  170):  Dem.  XIX  277. 

120.  (S.  216).  Konons  Weihgeschenke :  Heiligthum  der  Aphrodite  Euploia 
im  Peiraieus:  Paus.  I  1,  3;  Dem.  XXH  72;  r$  fitiv  l4&f}vq  xa&U^oHfev  sis 
afmd^ifiara,  xai  n^  WnoiXofVi  eis  Jthp^hi^  nwroM^axtkiovi  «rrar^^ac,  in  s. 
Testament:  Lys.  XIX  39.  Statue  des  K.:  xfiMqv  einova  afntsQ  'A^fM^hv xai 
^A^*0xoyBi%otKH  ä^njcav  niftirov:  Dem.  Leptin.  70;  gruppirt  mit  dag.  des  Ti- 
motheos  »nd  Enagoras  vor  d.  Stoa  des  Zeus  Eleutherios:  Paus.  I  3,  2.  vgl. 
Att.  Studien  2,  20.  In  Samos  und  Ephesos:  Paus.  VI  3,  16.  —  Nikophemos 
in  £ythera:  Hell.  IV  8,  8.  Folgen  des  Siegs;  Böckh  546.  --  Athens  neue 
Verbündete:  Diod. XIV 84.  —  Gesandtschaft  inSyrakus:  Lys.  XIX  19  nach  der 
Verbesseruug  Sauppe's. 

121.  (S.  217).  DezUeos*  Grab;  Rangabe  EunomU  1863  Mai  31.  Galt. 
Nachrichten  1863,  190.  Salinas  monumenti  sepolcrali  scoperti  in  Atene  1863. 
—  Mantitheos:  Lys.  XVI  13.  14.  15  (vcre^ov  rov  ceftvov  ^eiqUan  rov  näav 
ar&^cinois  du)Mnv  i»pe$8ix6ro£).  Thrasybulos'  Stellung:  Philol.  17,  445.  — 
Thr.  von  Archinos  Tut^avofiMv  angeklagt:'  Aesch.  III  195.  —  Agyrrhios  See- 
feldhcrr  an  Thr.'s  Stelle:  Hell.  IV  8,  31. 
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133.  (S.  319).    Lysias'  Ulymp.  Rede  XXXHI  4.  5:  Schirer  Phikil.  18,  IW. 

133.  (S.  319).  OpferwiDigkeJt  des  Arislophines  und  seiner  Fremide;  Ljt 
XIX  21  fr.  Arist.  Proiesg:  JVtüoyij^ioe  «ni  'Afiaroipas^t  äxfnot  rnii&antr, 
itfiv  aa^ayivea&ai  rit«  iivToTt  iXiyxPM^'''"'  <^  iSixmiv:  Lfs.  XIX  7. 

124.  (S.  233).  Söldnerwesen:  «porcpöv  iror'  äxaiia  Stymov  Tpsjpaf  i» 
Keflv9if  T^  jtoiiv,  ov  Iloliiarfarot  r/yeiTO  nai  'Ifotfäxifi:  Dem.  IV  14. 
Arist.  PlDt,  173.  Harpokr.  b.  v.  ftviicM'  avvtvriiaaTo  ovtÖ  Ttgmrvy  Kirnt, 
■nafiiaßa  8'  aitö  'ifutqättii  vmteov  nai  Xaßpiat.  —  Iph.'PeltaslfD:  cmäh 
rät  aaitlSae  koI  HOTumniaae  jtiXtas  av/i/uT^ove,  i^  ä/Mfxnifmv  *v  <rroi(E#>- 
fuvos,  Tov  T»  aninnv  ittat-äs  tÖ  aca/iifia  nai  rov  Svvaa9ai  roiit  xfu/iiiKi 
xais  nilraiS  '3iä  nifv  KOuipö-njTa  navzilmt  tvKivjtrove  vmj^jtfeir.  —  ipiftl" 
ta  fUv  Sögteztt  rj/iutUiji  fity/&ti,  To  3i   f/yi   axt^öv   tfiwiöa'»«   K«T«n(w«*r. 

—  TB«  T»  v7to8iatK  xdli  VXfOTuÖTatS  tikixovi  Kai  MtifHtt  tjtoit]«*  [tfoifnl- 
8as):  Diod.  XV 44.  —  Iph.'  Pline;  Dtod.  XIV  92.  Arislid.  Pinsth.  167.  R* 
dsnU  Viue  [phicr.  Cbabr.  Tim.  p.  16. 

135.  (S.  224).  Tu  Tmv  'EXUiwtav  atäfutra  xäv  SaitavÖM^m  8vrafurT- 
Ljt.  xxxm  5. 

126.  (8.  326).  LyB.  XXXIU  7.  lieber  dea  Anblkidisfneden  «li  äat 
Cofnequem  der  alten  Politik  Sp.'s  vgl.  bes.  Herbat  N.Jihrb.  I.  Phil.  77  S.  TU 

127.  (S.  239).  AgesiUM  und  Ageslpolis ;  Plat.  A«es.  30.  Hell  V  3,  K 
Diod.  XV  19.  —  avfi/iaxtxti  atfian:  Polyb.lX  3:1.  —  AgteBilao«  nnd  ^Epko- 
ren:  Plat.  Age«.  4.    Mango  Sparta  3,  1,  31S. 

129.  (S.  230).  PeloponnesiBche  Slidl«  inoiaßoiaiu  me  airatvfUae  lirf 
njiyrow  JTnpn  Tm'  ArmrrnTijJiÖTOiv    ini   rf^  AaKe8mpovl<ati  iiyt/iorivs  DW. 

XV  5  als  nnmtttelbBTe  Folge  des  Friedensvertrags. 

139.  (S.  233).  Diodor  setzt  den  Ausbruch  der  Fehde  mit  Bbnüneia  98, 3: 
3S6'-&  und  den  Forlganf  98,  4;  3SB— 1,  vgl.  auch  XV  5  ^ax.  ev8i  tii>  fn; 
jiviäSams  TÖi  xoträc  mtovSas.  Xen.  V  3,  2  dagegen:  iUyovro  3i  nai  v 
anov8ai  i^skrjXv&iviii  toit  Mairrivtviri  totJiijj  tijj  fm  ai  /uri  t.  fv  Jltor. 
ftäffpi  r^mxorratrtie  yivo/iivcu.  Nach  Thuk.  V  31  ist  der  Vertrag  scboo  4ti 
abgeschlossen.  Also  nius»  man  entweder  trotz  X.  eiae  iweijährige  Panse  i'. 
dem  Ablanle  des  Vertrags  und  dem  Ausbruche  des  Knegs  anDehmeo,  oder  tioU 
Thuk.  den  Vertragsschluss  einige  Jahre  nach  der  Schlicht  von  419  ansetm- 
Vgl.  Hertzberg  S.  313  f.  —  Agesilaos  und  Agesipolis:  Hell.  V  3,  3.  —  OpUs: 
%,  4.  S.  Dlod.  XV  13.  Peloponnes.  1,  339.  —  Pausanias  <filaiiät  fx'"  t^ 
roit  iv  Mavrivelq  rov  i^funi  a^offTÖrat:  Hell.  2,  4;  Su^gä^itro  —  atft- 
itiav  ytria9ai  avrdit  äTtalLiarrtifUrois  iti  t^  noXitos  (den  ArgoÜionten) :  6. 

—  xa&jj^i^  TO  TtXxoe,  !iipyaa9^  3  ^  Mavrlvtta  Terpä^fj,  naWwp  w 
ö^/BÜ»'  ifnour:  7;  nach  Dlod.  XV  6  und  Ephor.  bei  Str.  337  niVrt  tcäff, 
wobei  die  auf  den  Boden  der  Stadt  zurückgebliebene  Gemeinde  milgertcliDA 
wird;  Peloponnes.  l,  368.  'Entl  8i  ol  Jzovtk  ras  ova{as  iyyvrigov /lir  4'"^ 
rmv  xotpi^v ,  hvxeov  avtoic  nifJ  tat  ittä/irts,  a^tarmt^ris^  3  txfojrrr. 
OTrrjXXay/iäi'oi  3'  tjOav  räv  ßa^iotv  3ri/iayo)yi5v,  rflovro  roXi  imtffoyfiirtii- 
Hell.  2,  7. 

130.  (S.  234).  Sparta  und  Phlius:  Hell.  IV  4,  15,  wo  die  Nichte! nfUhrsüf 
der  FIdchtlinge  als  besondere  Grofsmuth  Sp.'s  gerühmt  wird.  —  Radtfähni^ 
derselben:  V  3,  8  ff.  f-. 
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131.  (S.  236).  Die  Gesandten  aus  Akanthos  und  ApoUonia  von  denEphoren 
geführt  7t^6  rr^v  ixxh^aiav  xal  rov6  ovfifMxovs.  Rede  des  Kleigenes:  Hell. 
V  2,  12—19. 

132.  (S.  239).  Heerrefonnen :  a^v^tov  r«  avr^  avSpcJV  i^sXvai  StS^eu 
T^  ßavkofi4v^  XC9V  TtoXecav ,  r^itaßolov  Aiyivalov  xar^  av8^a,  Inrtäae  rs  «T 
Tifi  Ttaqixoi,  caTi  rerra^cjv  onhrwv  xov  ftuf&ov  r^  inneX  BiBoc&ai  Hell.  V 

2,  22.  onUrrjg  jt^os  Svo  y^ikovs  rerayfuvos  Diod.  XV  31.  Grote  10,  77  (5, 
534).    Böckh  Staatsh.  1,  379. 

133.  (S.  241).  Eudamidas'  Auszug:  Hell.  V  2,  24  Bv9,  i^imv  <Potfli8av 
Tov  aSsXfbv  iSßr^ij  tcjv  i^^av  ravs  v7to?^i7tOftdvove  rciv  iavr^  Tt^oarsray' 
ftdrafv  a&^iffcLvra  fiBxUpai.  Diod.  XV  20  lässt  ungenau  Phoib.  zuerst  aus- 
rücken. —  Einnahme  der  Kadmeia,  üv&itav  ovra>v  nur  uach  Aristid.  I  419 
Dind.  (deshalb  99,  3  bei  Clinton);  genauer  Xeooph^n  V  2,  29  8ia  to  ra^  yv- 
valxas  iv  rfj  KaSfisiq  d'eafiofo^ta^eiv ,  &6^ovs  ovros,  ebenso  Plut.  Pelop.  5. 
Die  Thesmophorien  im  Damatrios  setzt  Böckh  (Mondcyden  83)  vermiithungB- 
weise  nach  der  Septembermitte.  Andere  denken  an  andere  Demeterfeste,  Sie- 
vers S.  159  an  die  Thalysia  (Theiluthios  —  Thargelion  —  Mai).  —  atacia^ar' 
ttov  xmv  S.f  noXefAa^x'^'*^^^  M^  irvyxavov  ^Icfirjvias  re  xai  AeovriaSriQ, 
Sutfo^i  8i  ot/rs€  xai  a^x^^  Sxare^  rch^  Stmqujv:  Xen.  V  2,  25.  —  Ver- 
rätherei  des  Leont.:  2,  26 — 29.  —  Ismenias' Verhaftung : 2, 30.  -^  Demokraten: 
«,7UX<o^9av  eis  ras  l^&rfVas  oi  ravra  yiyvto^xovres  l4v8^oxXai8q  rs  x€d 
^ICfif}viq  fuüUcra  r^iCLxoCtOi:  2,  31.  Plut.  Pel.  5. 

134.  (S.  244).  ov  n^aeraxd'evza  vnb  ttis  noXeots  ravra  insn^x^^  (^O- 
Hell.  2,  32.  —  Phoeb.  von  Ag«8.  gerechtfertigt:  32  f,  Plut.  Ages.  23.  <^#- 
ßiSav  rijs  eis  'O kvy &9t'*  cr^arrjyias  oTteffrtjaav:  PluL  de  gen.  Socr.  1;  die  3 
Harmosten :  Lysanoridas,  Herippidas,  Arklssos :  de  gen.  Socr.  33.  Pelop.  13. 
—  Theben  und  Olynth.  2,  27  vgl.  2,  15.  —  Ismenias  als  fuyahmQayf^^ov  xai 
xaxax^yfKov  gerichtet,  nach  Xen.  2,  35  in  Theben,  nach  Plut.  Pelop.  5  in 
Sparta. 

135.  (S.  248).  Phlius  und  Agestpolis:  Hell.  V  3,  10,  —  Beschwerden  der 
Aristokraten:   3,  U  ff.  —  Lokalitat:  Pel(^onnesos  2,  471  ff.  —  Belagerung: 

3,  16  ff.  —  Delphion,  lafin^os  Soxcip  elvai,  kaßa>v  7t(f6s  aviifv  r^taxociavs 
av^Qas  <Pkia0iofVf  ixavbs  fiev  t/vxafXvBiv  rovs  ßoviofievovs  ei^rfvrjv  noieJad'a^ 
etc.:  3,  22  ff.  —  Commission  der  Hundertmäoner:  n^wrov  f^ev  avaxQivat  ov- 
nvare  ^fjv  iv  rf^  TtoXei  xai  ovriva  anod'aveiv  dixaiov  eiri'  ^neira  8e  t»6fiovg 
d'eXvai,  xay  ovs  nohrevcoivro'.  3,  25.  —  Dauer  der  Belagerung  20  Monate: 
Hell.  3,  25.  —  Teleutias  demEudamidas  nachgeschickt  fällt  im  Früly.  381  vor 
Olynth:  Hell.  3,  6.  Diod.  XV  21.  Agesipolis  starb  vor  Olynth  380  xara 
&£^ovs  axfirjv'.  Hell.  3,  19,  Diod.  23,  nach  Ujahriger  Regierung  im  4.  Jahre 
des  Olynth.  Kriegs.  Polybiades  bezwingt  Olynth:  Hell.  3,  26.  Diod.  23.  Die 
Uebergabe  von  Phlius  fällt  in  den  Spätsommer  379.    Vgl.  Sievers  S.  390. 

136.  (S.  249).  Spartas  Machthöhe:  Hell.V  3,  27.  Diod. XV 23.  —  Make- 
donien im  Bunde  mit  Sp.:  Diod.  19.  Aesch.  de  f.  leg.  26.  —  Dionysios  und 
die  Illyrer;   Bündniss  der  Sp.  mit  den  Molossero:  Diod.  13.    Sievers  S.  164. 
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ANMERKUNGEN 


ZUM  SECHSTEN  BUCH. 


Haupt<iuelle  für  die  Zeit  der  Hegemonie  Thebens  war  Ephoros,  dessen 
äoliseher  Patriotismus  (S.  522)  sich  auch  auf  Böotien  ausdehnte ;  wer  seine 
Bücher  las,  wurde  von  Bewunderung  des  Epameinondas  ergriffen  (Plut.  de 
garrul.  22).  Wegen  seiner  Unkenntniss  des  Kriegswesens  tadelt  ihn  Polyfc. 
Xn  25.  Aus  ihm  schöpft  Diodoros,  für  viele  Thatsachen  der  einzige  Gewährs- 
mann, der  aber  auch  ganz  fiilsche  Nachrichten  hat,  z.  B.  XV  S2.  Theopomp, 
der  in  seiner  Geschichte  Philipps  viele  Abschweifungen  über  die  unmittelbar 
vorausliegende  Zeit  angebracht  hatte,  ist  von  Diodor  nicht  benutzt  worden 
(Yolquardsen  Untersuchng.  über  die  Quellen  des  Diodor  S.  67  ff).  Diodor  zu 
controliren  dient  Xenophon  (auf  den  Diodor  keine  Rücksicht  nimmt),  sonst  seiner 
Parteilichkeit  wegen  durchaus  unzuverlässig.  Er  entstellt  die  Geschichte,  jedes 
Glück  Thebens  ist  Zufall,  jeder  Erfolg  des  Agesilaos  Verdienst;  erst  beim  letzten 
Feldzuge  wircT  er  dem  Ep.  gerecht.  Seine  Hellenika,  welche  sich  meiir  ond 
mehr  auf  peloponnesische  Geschichte  verengen,  haben  neuerdings  Einige  (Campe, 
Kyprianos  und  namentlich  Grosser  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866  S.  72t  ff.  1871 
S.  723  ff.)  im  Anschluss  an  eine  Bemerkung  Lobeck's  im  Aiax  S.  366'  nur  ür 
einen  Auszug  des  ursprünglich  ausführlicheren  Werks  des  Xenophon  gdfen 
lassen  wollen,  und  besonders  in  den  Plutarch.  Biographien  Reste  desselben  zu 
finden  geglaubt.  Allein  selbst  die  Richtigkeit  der  übrigens  sehr  bestrittenen 
(Bflchsenschfitz  N.  J.  1871  S.  218,  Breitenbach  Rh.  Mus.  1872  S.  497  f.  u.  A.) 
Hypothese  zogegeben,  so  bleibt  doch  unzweifelhaft,  dass  der  Grundton  des 
Werks  und  der  Parteistandpunkt  des  Xenophon  auch  in  der  uns  vorliegenden 
Gestalt  der  Schrift  vollkommen  erhalten  ist.  Die  Echtheit  des  Agesilaos  ist 
mehr  als  zweifelhaft,  dem  Verf.  desselben  eigenthümlich  ist  der  Barbarenhass 
(den  Ag.  in  Wirklichkeit  nur  während  des  asiat.  Feldzugs  zur  Schau  getragen). 
Nach  Gauer  (Quaest.  de  fontL  ad  Xen.  Ag.  pertinentibus  1847  p.  30)  war  es 
die  Auffassung  Alexanders  bei  Theopomp,  welche  vom  Verf.  des  Ages.  aaf 
seinen  Helden  übertragen  wurde;  übrigens  war  das  Urteil  Theopomps   über 
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Ages.  ein  deii\j.  des  Enkomions  ähnliches,  wenn  er  ihn  fAeyieros  ofwXoyovfuvcj: 
xai  t<ov  Tore  l^civxfov  i7tiy>av€ffraroe  fPlut.  Ages.  10)  nannte.  Plntarchos 
hat  im  Agesilaos  gute  Quellen  {avay^afai  Xaxaivixai  c.  19).  In  seinem  Pelopidas 
und  dem  Gespräche  über  das  Daimonion  des  Sokrates  hat  er  treffliches  Material 
aus  einheimischer  üeberlieferuug.  Aus  seinem  Leben  des  £paminondas  mag 
Einzelnes  in  den  Apophthegmata  erhalten  sein.  Pausanias  hat  in  seinem  9. 
Buch  sehr  gute  Nachrichten,  besonders  c.  14;  er  zeigt  Interesse  für  Epam., 
wesshalb  er  die  Mantlneer  VIII 8,  6  wegen  ihres  Undanks  tadelt,  und  namentlich 
auch  fär  die  Messenier.  Auch  Nepos  ist  bei  einzelnen  glaubwürdigen  Thatsachen 
einziger  Gewährsmann.  Gelegentliches  bei  den  Rednern  Isokrates,  (Plat.  12 
ungerecht  gegen  Theben)  Demosthenes,  Aischines,  Deinarchos.  Die  böotischen 
Historiker  Anaxis  und  Dionysodoros,  deren  Werke  bis  zur  Thronbesteigung 
iPhilipps  reichten  (Diod.  XV  95),  sind  von  Diodor  und  Plutarch  benutzt  worden, 
ohne  dass  es  möglich  ist,  das  aus  ihnen  Genommene  nachzuweisen.  —  Die 
Chronologie  ist  auch  hier  sehr  unsicher,  namentlich  bis  zur  Schlacht  von  Man- 
tineia.  Feste  Haltpunkte  geben  die  olymp.  Spiele  104,  1 ;  364  und  die  Sonnen- 
Anstemiss,  die  dem  letzten  Zuge  des  Pelopidas  voranging.  Vgl.  Anm.  65.  — 
Eine  zusammenhängende  Behandlung  dieser  Zeit  giebt  das  treffliche  Buch 
von  Sievers  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  pelop.  Kr.  bis  zur  Schi, 
b.  Mantineia  1840.  Monographien:  Vater  Leben  des  Pelopidas  (Jahns  Jahrb. 
Suppl.  8  S.  328  ff.),  Pomtow  Epameinondas,  Berl.  1870.  Hertzberg  Agesilaos. 
DuMesnil  Politik  des  Epaminondas,  Sybels  Zeitschr.  1863  S.  292  ff. 


1.  (S.  254).  Boiortia  r^i&aXarros:  Ephoros  b.  Str.  400.  —  Hesiodische 
Schule  in  Böotien:  Rangabe  Ant.  Hell.  2,  892  Vereinigung  ffwdirraofv  tav 
Mfo^aaw  EifftoSeiow,  vgl.  Bergk  Griech.  Literaturgeschichte  1, 923.  —  Aeolische 
Musik  in  Böotien:  Müller  Orchomeoos  S.  72.  382. 

2.  (S.  255).  PhUolaos  der  Bakchiade:  Aristot.  Pol.  57,  25.  Böotischer 
Herrenstand:  Orchomenos  S.  409.    Bergk  Gr.  Lit.  1,  942. 

3.  (S.  256).  Einseitig  athletische  Bildung:  Arist  Pol.  125,  29.  Böotische 
Politik  gegen' Athen  zuletzt  noch  in  dem  Antr.  auf  Zerstörung  der  Stadt:  Hell, 
n  2,  18.    Plut.  Lys.  15. 

4.  (S.  258).  Demokrat.  Partei  in  Theben :  Plut.  Lys.  27.  —  Zus.  von  Th. 
und  Grossgriechenland:  Böckh  Philolaos  10.  Philoiaos  und  Lysis  werden  bei 
Plut.  de  gen.  Socr.  13  irrthümlich  als  gleichzeitig  angesetzt  400  als  frühesten 
Zeitpunkt  des  Aufstandes  der  Kylonen:  £.  Rohde  über  die  Quellen  des  lam- 
lichos,  Rh.  Mus.  1871  S.  566.  Aristoxenos' Bericht  über  den  Brand  des  Hauses 
etc.  bei  lamblichos  241—51.  Simmias  und  Kebes:  Xen.  Mem.  I  2,  48;  HI  11, 
17.  Plat.  Phaedon84c.  Zeller  2  a,  171.  Lysis  muss  bis  Ol.  93  gelebt  haben, 
wenn  Epaminondas  Ol.  90,  2  geboren  war.  Plut.  de  gen.  Socr.  3.  Nepos  2,  2. 
Ep.  war  um  die  Zeit  der  Befreiung  40  Jahre  alt:  Plut  de  occ.  viv.  c.  4. 

5.  (S.  262).  Vertraute  des  Epaminondas:  Mikythos  Nep.  Ep.  4,  Asopichos 
Athen.  Xin  605,  Kaphisodoros  Plut.  Amat.  17.  —  Ta  ne^l  ^A^xlav  rerov  nole^ 
fAo^XOüvra  xai  ri  nsol^iXinnov  rv^awis:  Hell.  V  4,  2.     i'^ytp  fi^  Tv^awotf 
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kvyif  Si  Jtoliiiagxo'-  l*'<lt-  Ages.  24.  ot  nc^i  '4gyia.f  xai  TnaTriv-.  BfIL  Vll 
3,  7.  Charakter  d«r  Regierung:  DuMeanil,  Syli'laZkihr  )  2G1  ~  ReUqoieB 
der  Alkmene:  Plat.  de  gen.  Socr.  5  S.  Bü(Jch'Soiiiienkrei>-e  S    Wh. 

6-  (S.  263).  30U  FlachÜiDge  Diod.  XV  20  401)  Andrntion  ^cbol.  AriM. 
in  27$  DiDdf.,  T^a^oatm  H6tler  fr.  Biet  Gr.  I\  b46  Bei  Ken  Bell.  V  2.  31 
gcKwankt  die  Lesart.  —  Verhaltea  der  Athener   toki  •p^yaSa',  A9iirr,vt  3tB~ 

Tfißiiv  trf  TC  aüj&tt  npoo^iJUiC  öi-rac  xai  jifir^  ftm-tas  iito  tiÜc  tatXät 
Noi  äya9äv:  Pelop,  6.  Sparlas  Verimgeii  alif-iwiesen.  Pelop.  6.  —  !»•■ 
(HIg.  TtiftyjiavTti  äv9^0fnim%  aj-vdJtns  j^vS^OK/jiSiif  /ttr  Bnonivriitvat  foJuii. 
TiSv  8'  SlXiav  ita/ut^ätiowiv:  Pelop.  6.  Bfi  dem  Qbei  AndioLI.  V^mögcu 
entatandenen  EibBChatüproiess  wird  für  Pheifniiios  (Pelop.  h.  H)  die  Rede  CXI 
deslysias  ifr.  228. 229  Mfllier)  gehalten.  -  PhyUidas:  Pelop.  7.  de  «en.  Sotr. 
4  ff.  Xen.  V  4,  2. 

7.  |S.  264).  Ep.  Siä.  ^ii/>«oiflav  ate  tmpäyao/j',  Sia  Si  niviaf  ät  H{~ 
vmot:  Pelop.  5.  vgl.  7;  mit  Pelop.  bei  Mant.:  Pelop.  4.  Paus.  IX  IH.  2  (be- 
zweifelt TOD  Palmer.  und  KrSgeT  bei  Clinton  zu  mh,  von  Grole  10,  Iti  -.  b.  da;««. 
Pomtow  S.  27);  es  war  eine  gezmingene  Heorfolgc  der  Thebaner,  wie  auch 
nach  Olynth:  Hell.  V  2,  37.  —  Lysi*'  Tod;  de  gen.  Socr.  16  und  öfW-  — 
Goifidas  und  Pammenes:  Sievers  197  f.  —  Arcliias  und  Leontiades  in  SimmiH' 
Hbqb:  de  geo.  S.  2  fT. 

S.  <S.  265).  Helon  nach  Xen.  Hanpturheber  der  Befreiung,  daiier  Bell.  V  1. 
19  Tj  loü  MiXarvoe  hti  toiis  jrapi  yltotyttiStp'  i-naväaxaaK.  Pelopidaa,  desMa 
Antheil  an  der  Befreiung  Xenoph.  absichllidi  verschwiegen  hat;  Plut.  Pe).  7, 
—  Amphitheos:  de  gen.  Socr.  4.  32.  —  Von  den  .sonstigen  Bericliten  abwei- 
chend: Aristoteles  Pol.  206,22  i*  iiKoarrj^iei:  x^loeois  r,  Iv  HpaHiaU;  «räaii 
dyivtzo  xai  iv  Sfißaa,  in'  aiTiti  /KHxtioi  Sixnitoi  /liv  nTtuiiOiatäi  Si 
Ttonjaa/i^iav  zip/  Kolcaiir  räv  /thi  iv  'U^ttlelq  xo-r'  Eigviloivos,  tüv  8' 
iv  ^TjßaiS  KffT  'j4^x^ov'  itpiXoveiitrjaav  yrw  avtovi  oi  i^^^t^  roa^rf  Sif^^wi 
iv  äyo^q  iv  ri^  mifiaivi.  —  Pherenikos  und  die  Seinen :  Pelop.  9.  —  Ankunft 
der  12  bei  Charon:  Pelop.  9.  de  gen.  Socr.  25.  —  Gastmahl  des  PhyBidas: 
Pelop.  9.    de  gen.  Socr.  4. 

8b.  (S.  2S6).  Charon  zu  Archias  beschieden  ^  de  gen.  S.  26.  27.  IVI. 
9.  10.  Brief  des  Bierophanten  Archias  in  Athen :  cit  avQiov  rä  «TiovSiün.  — 
Ermordung  des  Arch.  und  Philippos;  PeL  11.  de  gen.  S.  30;  di-s  LeontJade? 
und  Hypates:  Pel.  II.  de  gen.  S.  31;  Xen.  V  4,  7  lasst  die  erslerp  durch 
die  Bfiifl  MeXtava,  die  zweite  durch  Phyllidss  und  3  andere  gesch^en.  — 
Befreiung  der  Gefangenen:  Xen.  4,  S.  de  gen.  S.  32.  —  'Hkc  Si  mi  'limo- 
ffi?Bvi3ijs  fiera  rcöv  yiiow  xai  rntteimv  tovt  iniSeSrifiijxÖTaS  xazä  rvxh*  it^in 
rä  H^ixXetaaaimyxrätnaQaXapßavoiv:  degen,  S.  33.  —  ot  täv  AamStufut- 
viaiv  ä();((n-iaf  —  ipoßri&ivice  rflixa^ov  i.  KnSfi.  xatixams:  Pel.  12.  Bell. 
V  4.  10. 

9.  (S,  2671.  Ep.  führt  die  Tyratinenmörder  in  die  iKx!.r,iiia:  St^oftivan- 
Toiis  ävSgat  <öi  tvegyiras  xaXito^^as:  Pel.  12.  —  Böolarchen  für  die  Schluss- 
tage des  Jahr«:  Pel.  13.  Sievers  186.  Vater  342.  Ende  des  böuliscben  Jaht» 
um  die  Wintersonnenwende:  Pel.  24.  —  Wortfilhrer  der  böotigcheii  Partei  [oi 
ßatamä^oviti  vgl.  die  0tXo9Tjßaiei  des  Antiplianes)  Thrasybulos  v.  Kollflos, 
Leodamas,  Arislophon,  Kephalos,  Thraaon  (Prozenos  der  Theb.),  Archedmoü, 
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Pyrrhandros,  Phormisios,  Eieios :  Dinarch.  I  38.  —  Was  die  Betheiligung  Athens 
betriff,  90  bezeugt  Xen.  V  4, 14  gegen  den  verworrenen  Diodor,  dass  von  Staats- 
wegen nichts  geschah.  Grote  10,  122  (5,  380);  Schäfer  Dem.  1,  1^.  Die  Be- 
setzung der  Kithaironpasse  durch  Ghabrias  diente  wohl  nur  zur  Wahrung  der 
Neutralität.  Der  Feldherrnprozess  iHel).  V  4,  19)  beweist  aber,  dass  es  nicht 
blofs  einige  Freiwillige  waren,  die  sich  betheiligten.  Ob  Demophon  einer  der 
Verurteilten  war,  bleibt  unsicher;  Ghabrias  gewiss  -  nicht.  Diod.  verwechselt 
wahrscheinlich  zwei  ganz  verschiedene  Ereignisse,  den  Kampf  um  die  Kadmeia 
und  den  Sommerfeldzug.    Schäfer  S.  18. 

10.  (S.  270).  Zuzug  von  PlatSä  zurückgeschlagen:  Hell.  V  4,  10.  Gapitu- 
lation  derKadmea:  4,  11.  Kleombrotos  inMeg.:  Pelop.  13.  —  BoKOTo^at,  die 
böotische  Bandesbehörde,  mit  wechselnder  Mitgliederzahl,  Schömann  Gr.  Staatsalt. 
2, 78.  Bouorol  iv  ^ßaig:  Aesch.  111 142.  Derselbe  Anspruch  der  Thebaner  beim 
AbeeM.  des  Antalkidasfrledens  s.  S.  206  und  im  J.  372  bei  den  Friedensverhand- 
luDgen  in  Sparta:  avrl  Brißai<ov  Bohcnovs  o/tnofioxorasi  Hell.  VI  3,  19,  ebenso 
im  Bundesvertr.  von  96,  2  (Anm.  96  zu  S.  171). 

11.  (S.  272).  Uebergabe  der  K.:  Hell.  V  4,  12.  —  Menekleidas:  Pelop.  25. 
Nep.  Epam.  5.  Eumolpidas  und  Samidas:  Plut.  de  gen.  S.  3.  —  Die  Dreihun- 
dert (Normalzahl  einer  auserwählten  Schaar  wie  in  Kyrene,  Sparta)  bei  Delion : 
Diod.  Xn  70:  ol  TtoLQ  ixsivois  tjvüfxoi  hoU  Tta^aßarcu  xaXovfuvoi,  wie  im 
homerischen  Zeitalter  die  Wagenkämpfer  Vorkämpfer  des  Fussvolks  und  zu- 
gleich je  2  und  2  verbunden  waren.  Der  Gebrauch  des  Kriegswagens  muss 
sich  in  Böotien  lange  erhalten  haben,  so  dass  die  Benennung,  auch  nachdem  die 
alte  Kampf  weise  aufser  Gebrauch  gekommen  war,  noch  fortbestand. 

12.  (S.  274).  Hülfe  Athens:  s.  Anm.  9.  —  Die  Th.  Hwtel&ovreg  eis  rtjv 
avrSv  ovBwa  x^o^ov  ivifutvavy  aXX^  ev&vs  eis  AoattSaifiova  Tt^eaßets 
ani^reXhfv ,  Sroi/ioi  davXsvetv  ovras  xal  fitjBev  xtvew  rmv  jcqorB^ov  n^s 
avrovs  (OftoXoyijfiävafv :  Isokr.  XlV  29.  —  Verstimmung  des  Ages. :  eta  avrovs 
ßovXevea&ai  OTtoUv  t*  ßovlotvro  ne^t  rovnav:  Hell.  V  4, 13.  Plut.  Ages.  24. 
—  Theban.  Flfiehtünge  inSp.:  Hell.  4,  14.  —  KltombrotoB  n^mrov  totb  ^yov- 
fMvev^  fiaXa  x^*f*^os  orros;  Feldzug  in  Böotien:  4,  14—18. 

13.  (S.  277).  Sphodrias  in  Thespiä:  Hell.  V  4,  15.  —  Sph.'  Plan  ange- 
regt durch  ftTjxavTjfia  rmv  neffl  Uehyjildav  %ol  MeXtava  ßouoxa^x^'  Plut. 
Ag.  24;  ßfißdJUn  nsid'cvci,  2<p,^  x^rjfiata  Sovras,  ats  vncJTtTevsro :  Xen.  Hell. 
V  4,  20;  yeranlasst  durch  Kleombrotos:  Diod.  XV  29.  Grote's  Gründe  gegen 
die  Angabe  Xeo.'s  10,  135  (5,  387);  nach  ihm  hätte  Sph.  auf  Ag.'  Antrieb  ge- 
handelt; „Yon  spartanischer  Seite  ausgesprengt **  Schäfer  Demosth.  1,16.  Aber 
warum  sollten  die  Spartaner  diese  Erzählung  in  Umlauf  gesetzt  haben?  Ge- 
wannen sie  oder  gewann  Sph.  dabei,  wenn  man  ihn  als  einen  Mann  darstellte, 
der  sich  von  einem  bootischen  Handelsreisenden  zum  Friedensbruche  beschwatzen 
liess?  —  Spart.  Gesandte  ^Tvy;t«rof  !f4i^iy»^<r«  ovres  na^  KaXXla  zq;  Tt^S^'vq» 
^ßtvftoptXfjs  re  xal  l^^iaroXoxos  xcU  "SixvXXos:  Xen.  Hell.  V  4,  23.  —  Ephoren 
geg.  Sph.:  4,  24;  für  ihn  Kleombrotos :  25,  Agesilaos:  x^^A^ttov  stvai  rotovrov 
ayd^a  oTtoxr^vintvai'  rriv  ya^  JSna^rfjy  rotovriov  Beuf&at  aT^arianwv:  32. 

14.  (S.  279).  Eindruck  des  Urteils:  noXXois  iBo^ev  avrr^  8ij  aSiXiorara 
hf  Aax.  ri  dixrj  x^i^^vai  Hell.  4,  24.  —  Die  theb.  Partei  (ßoionw^ovres) 
erhält  die  Oberhand  zu  Athen;  invXtoaav  rs  rov  n^^^aiä,  vavs  rs  ivavnri' 
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yoüvjo,  XBii  IE  BoiBiToU  ^röiTp  ^go9\\aia  ißOTj&ovv:  Hell.  4,  3*.  —  Tfr- 
schanitos   Lager  der  Theb. :  38.     Aufstellung  des  Chsbria?  :   jrnp^ti/ff  nw 

luvovrae,  xai  lac  äoTilSai  HqlK  tu  p'rim  xlivm-rai  iv  aQxfoi  ifli  äöwin  ^- 
Miv;  Diod.  XV  32.  Nep.  Chabr.  1.  Dem.  XX  7«.  RfWanti  5:i.  -  Aj. 
Kriegfähnmg  erfolglugi  Hell.  39  IT.  —  Phoibidag:  42  ff.  —  2.  Feldiog  dMAj. 
(377) :  Hell.  V  4, 47-55 ;  erkrankt  in  Megara :  S8.  —  Feldiug  des  KleombrotM;  M. 

15.  (S.  282).  Nene  Srhatinng:  Böckh  Slaateh.  1,  667—93.  -  20  G.-. 
noÄBeosthaften,  avfi/io^iai :  Philocti.  V  fr.  126.  Harpokr.  s.  v.  —  teb«  dm 
Seebuod  in  J.  des  Nausinihos  Diodor  XV  28  f.  und  die  185t  gerundCDcBiik 
degarkunde,  von  Eustratiades,  Rangabe,  M,  H.  E.  Meier  und  Scbäfei  henas- 
({egeben,  vgl.  Schäfer  1,  25.  —  <n;t-roSiE  (ur  yöpoe:  Harp.  9.  ffuvi.  h/nifittrui 
Si  nai  räe  yivcfufas  xiijpmiztas  änonaraaT^ac  ToU  nqöregov  mfion  jf/^ 
vöai,  Kai  vi/uir  i^'enn  /ajSeva  töv  A^rjviUoiv  yeai^Yeiv  tirröt  r^  Amä 
Diod.  29.  häx^l  """  t^  imv^  yviö/n}t  tÖ  /üv  awiS^iov  iv  ziüs  'A^ini- 
aw^fieiuv ,  -nökai  8i  i^ '  iin;^  xai  /teyairiv  xal  fuxgäv  fuäs  fr/fOti  nvfU : 
tJcoi,  Ttäaus  S'irnäfz^iv  itiiot'öfims,  lyc/iöai  x^ia/Uyat  'Ad^vaiots:  Diod.  t^. 

16.  (S,  2S2).  Itiokr.  Pliit.  2S  bezeugt  den  unuiiterbroehenen  FoTil)at»i''. 
des  Bundes  mit  Chios  M\t.  Byi.  troll  Xen.  Hell.  V  3,  27  (A»r,vau>i  rifr,u>- 
fuvoi];  jetit  erweitert;  Dind.  28.  Auf  eine  damals  vollzogene  Emeaennig  ii^ 
VertngE  mit  Bjx.  beneht  Köhler  die  Inschr.  Hermes  b  S.  10  IT.  ~-  AaEtrn 
bung  drr  Lakonisten  aus  (^liios:  Photius  cod.  176  p.  120.  Schäfer  Qudln 
kmide  hb. 

n.  (S.  283).  Beitritt  Thebens:  Diod.  29.  —  Peloponneeische  notte  tatu 
PoUis:  Hell.  V  4,  (il.  Seeschlacht  bei  Nsxoe:  Diod.  XV  35.  Datnin:  Pli' 
Phok.  6  n«pl  Tt^v  navash/vm'  Bfickh  Mondcykle»  4.  'Aiäde  Mvorcu-.Kwam'^t 
Heortologie  240.     Beule:  Dem.  XX  77. 

tS.  (S.  284),  Agesilaos  in  Thespiä:  Hell.  V  4,  55.  Ag.'  langes  Kranliii- 
lager  und  Sehwiehe  Ms  nach  der  Schi,  von  Leuklra:  Plut.  Ag.  27. 

tü.  (S.  2S5).  AusrAslnng  der  attischen  Biindesflolte  auf  Anrefung  derT<>. 
Hell,  62.  Timothras  umschilft  den  Peloponnes ^  65.  Diod.  XV  36.  —  üiuLn^ 
nad  Eeptv^aiarv  6  Srifioi:  Bundesurkunde  (Schäfer  Gomro.  de  sociisAthen.  Ili 
GesandlBch.  der  Keikyraeer:  Rangabe  2,  382.  Grabmal  im  Kerameikos  C  Cur- 
lius  Arch.  Zeil.  1971  S.  28. 

20.  (S.  286).  Alkelas,  der  Molosser,  und  sein  Sohn  Neoptolemos:  Bot- 
deiuirk.  NikolochoB  Hell.  V  4,  65.  Seeschlacht,  bei  Alyiia:  Xen.  6S,  -itpi 
.7ii™an:  Diod.  XV  36.  Pnlyaen.  Jll  10,  4:  vr  mprii  -Sifpn.  Die  Skin  fini 
Spätherbst)  werlen  leicht  mit  den  Skirophorien  verwechselt  SchSniaim  <'r 
Alt.  2'.  466.  Eine  solche  Verwechslung  liat  man  der  Jehrszeil  wegeo  U'li 
hier  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen;  dann  fällt  die  Schi,  auf  den  i'J 
Skirophorion  —  27.  Juni,  Schäfer  Demosth.  I,  43. 

21.  (S.  287|.  (Jeldforderangen  des  Tim.:  Hell.  66.  —  Friede;  (kSiiMÖHt 
^i/iipaiiie  itgfaßeit  ei:  AiaeeSai/tova  ft^ijptjv  iTtoiiiisafco :  Hell.  VI  'J ,  I. 
Mnnso.  Vömel  u.  A.  stellen  den  Frieden  von  374  in  Abrede;  Sievers  220  .f' 
sei  IUP  ansgeföhrt."  Richtig  Rehdantz  71  ff.,  der  die  zwieTai-hen  Friedensver- 
handlnugen  erkannt  hat:  Diod.  XV  38  und  .50.  Kalliss  hat  2  mal  Frieden  f"- 
niai-hl  (3«7  und  374):  Hell.  W  3.  4.  ~  Ratißcatlon    des  von   Am  Athenern  in 
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Sparta  abgeschlossenen  Friedensvertrags  durch  den  Bundesrath  zu  Athen: 
Diod.  38.  Inhalt:  ca^XB  naaas  ras  TtoXsts  avxovofujvs  xai  aupqovQr^ovQ  §tvat. 
Zur  Wegführung  der  fremden  Basatzungen  iSaya}y£U  bestimmt:  Diod.  a.  0. 
Theben  vertreten  durch  Epam.  Sta&Bftsvoe  Xoyov  &avfiourrc^  iv  r^  xotrq 
ffwad^ica.  Nachträglich  muss  Th.  doch  zugestimmt  haben :  Isokr.  XIY  14  ei^rpnjg 
ovans,  Weissenbom  Z.  f.  AU.  1847,  921. 

22.  (S.  288).  Friedensopfer:  Isokr.  XV  ItO.  arae  Paci  publice  factae 
eique  deae  pulvinar  institutum:  Nep.  Timolh.  2.  Eirene- Plutos  Paus.  IX  16, 
2.  I  8.  2.     Brunn  über  die  sogenannte  Leukothea  1867. 

23.  (S.  289).  Timotheos  in  Zakynthos:  Hell.  VI  2.  2;  spart  Flotte:  Diod. 
XV  45.  Kerkyra:  Diod.  46.  Hell.  VI  2,  5  ff.  Athenische  Landexpedition 
unter  Ktesikles:  Heil.  2,  10. 

24.  (S.  290).  Tegyra:  Plut.  Pel.  16.  17.  Diod.  37.  Der  direkte  Weg  zw. 
Orch.  und  Teg.  war  unwegsam:  Ulrichs  Reisen  1,202.  —  Theben  undPhokis: 
Hell.  VI  1,  1.  —  Platää  zerstört  nach  Paus.  IX  1,  8  unter  dem  A.  Asteios 
373—72,  nach  Diod.  XV  46  unter  Sokratides  374—3,  nach  Glinton-Kiuger 
Sommer  374,  also  vor  dem  Frieden;  dagegen  Isokr.  XIV  10  (fw&fjxou,  14 
si^Tfl^g  ovcr^e  vgl.  44,  wobei  nicht  an  den  Antalkid.  Frieden  gedacht  werden 
kann:  Weissenborn  Z.  f.  Alt.  1847,  921. 

25.  (S.  292).  Geldmangel  bei  der  att.  Flotte:  ApoUod.  in  Timoth.6fr.  — 
Seezug  im  aegaei.  Meere:  Diod.  XV  47.  Bundesvertrag  mit  Thessalien  unter  lason : 
U.  Köhler  Hermes  5,  S.  8.  Amyntas:  ApoUod.  in  Tim.  26  S.  Gesamtzahl  der  Städte 
des  Seebunds:  sßBofir^xovxa  xcU  Ttivrs  TtoXets  avfifiaxiSas,  as  ixrrfiato  Tifio- 

d'soe  6  Kovcaros  xai  xaTeonjcev  eis  ro  (twid^iov  Aesch.   II  70.  —  Tim.  2.  • 

Ausfahrt  erfolglos:  Hell.  VI  2,  12  ff.  Apoll,  in  Tim.  8.  ~  Tim.'  Prozess: 
Schäfer  Ul  B  138.  —  Iphikrates'  Rückkehr  aus  Aegypten:  Diod.  XV  43.  Iph/ 
Steuergesetz:  Polyaen.  1U9,  2.  Böckh  1,  92.  Hehdantz  92  f.  —  Spartas  An- 
griff auf  Kerkyra  373  Fruhj.;  Sendung  des  Mnasippos,  Herbst.  Absetzung  des 
Timotheos  im  Maimakt.  (Nov.)  Fahrt  des  Iphikr.  372  Fruly.  (oder  noch  vor 
Ausgang  373.    Weissenborn  924). 

26.  (S.  294).  Iphikrates  wählt  »ich  {n^oaeXea&ai  xaXevaai  iavr^)  Kall. 
ov  juaXa  iTiiTTiSetov  ovra:  Hell.  VI  2,  39  (nicht  zu  ändern  mit  Böckh  1,  550), 
nach  Thirlwall  5,  81:  proof  of  magnanimous  selfconfidence.  Eilfahrt  des  Iph.: 
Hell.  VI  2,  27—32.  Ausfall  der  Kerkyräer,  Mnasippos  getödtet:  Hell.  2, 15—26. 
Syrakusanische  Schiffe:  Hell.  33  —  36.  Diod.  47.  Weihgeschenke:  Diod.  XVI 
57;  Antwort  der  Athener  fir^  t«  tcSv  &ec5v  i^era^etv,  alXa  axonelv  ona^s 
TWfi  ar^ariütras  Sia&^ßy^et,  Polyaen.  HI  9,  55.  Streifzüge  des  Iphikr. :  Hell. 
2,  37  f.  —  Kallislratos  nach  Athen  gesandt:  Hell.  VI  3,  3;  Antalkidas  an  den 
Perserkönig:  3,  12. 

27.  (S.  299).  Friedenscongress  in  Sparta:  Diod.  XV  50.  HeH.VI  3.  Ge- 
sandte von  Makedonien:  Aesch.  II  32,  von  Persien:  Diod.  a.  0.  —  Rede  des 

Kallias  {8q8<w%o^):  Hell.  3,  4  — 6.     Autokies:  3,  7  —  9.     Kallistratos  10  —  17.  ^ 

Epaminondas:  Plut.  Ag.  27.     Nep.  Epam.  6.  —  Friedensbedingungen:  tovs  re 

d^fioffras  ix  rdav  n6)^eov  i^ayeiv,  rd  re  or^aroTteSa  StaXveir  xai  t«  vavXiMa 

xai  rd  Tte^df  ras  re  n6)^is  avrovofiovs  idv.     si  St'  rts  naqd   javra  noioirj^ 

rov  fjLBv  ßovXofievov  ßarj^nTv  rals  dStxovfievais  TtolsciVj  ri^  9i  firj  ßovhifiivq^  j 

firi  elvai   ^o^ov  (fvfi^axeiv  rois  dStxotffu'vots:  Hell.    18.     Abschluss  rfj   re- 
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r^9i  ini  Bioia  rov  ^i^^o^icivBS :  Plol.  Ages.  2S.  VerUngeo  der  Th.  ßcc- 
tcty^fBtv  avtl  ßrfßaioDv  Botanove  ofKOfiOKore^:  Xen.'s  BarstelluDg  ist  den 
Theb.  und  £p.,  dessen  Anwesenheit  gar  nicht  erwähnt  wird,  entschieden  oiss- 
günstig.  Hertzberg  S.  347.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77,  701.  W.  Vischer  im 
N.  Sehw.  Museum  1864,  23. 

28.  (S.  302).    Streit  zw.  Eparn.  und  Ages.:  Plut.  Ag.  28.    Paus.  IX  13,  2. 

—  Prolhoos  in  der  spart.  Ekklesia:  Hell.  VI  4,  2.  Plut.  Ages.  29.  —  ücber 
die  koiri  faXayl',  Diod.  XV  5^.  Spart.  Reiterei:  Hell.  4,  U.  Verbindnng 
leichter  Truppen  {aftinnoi  9cai  nekractaC)  mit  Reiterei:    Hell.   VH  5,  24.  25. 

—  Ep.  bei  Koroneia:  Diod.  52. 

29.  (S.  304).  Marsch  des  Kleombrotos:  Hell.  VI  4,  3.  —  Unentschlossen- 
heit  der  Böotarchen:  Diod.  53.  Paus.  IX  13,  6.  Pelopidas  Boiafra^x^  mc 
aTiodeBetyuevoe  j  a^xcjv  8i  tov  Uqov  Xoxov:  Plut  Pelop.  20.  —  Abzug  der 
Thespier:  Paus.  IX  13,  8.  Polyaen.  113,8.  Ti  rmv  %aQ&dv(av  firfjfta:  Heö. 
VI  4,  7.  Paus.  a.  0.  y^svxr^iSes,  die  Töchter  desSkedasos,  Plut  Pelop.  21. 
Ulrichs  Reisen  2,  S.  107.  Andere  auf  Leuktra  bezügliche  Vorzeichen :  Cic.  de 
div.  I  34,  74. 

30.  (8.  306).    Leuktra :  HeU.  V!  4,  4  ff.    Diod.  XV  53—56.   Phit.  Pel.  1«. 

—  Zeit:  Plut  Ag.  28.  Garn.  19.  Marm.  Par.  Hekatomb.  5,  nach  Ideler: 
Julius  8,  nach  der  Oktaeteris  Jnl.  7.  Ascherson  Arch.  Zeit.  1856  S.  264.  — 
Kriegsrath  des  Kleombrotos:  Hell.  4, 8.  Angriff  der  spart.  LeichtbewaffiieteD :  HeU.  9. 
Aufteilung  der  beiders.  Hopliten:  12.  Epam.  in  der  Schi. :  Diod.  55.  Kieooibroloc: 
Hell.  13.  Diod.  55.  Sphodrias :  Hell.  14.  Plut.  Ag.  28.  Geordneter  Räckzug  ins  Lager: 
(o&etvfisyoi  avextS^^w  —  ivixkivav  bei  Xen.  14,  nnvreXrje  r^onrj  bei  Diod.  56.  — 
Unzufriedenheit  der  spart.  Bundesgenossen :  Hell.  15.  Verlustangabe  nach  Hell.  15. 
Paus.  IX  13,  12;  nach  Dion.  Hai.  A.  R.  H  17  1700  Sp.,  nach  Diod.  XVf  56 
gar  4000.  Bestattung  der  Todten:  Paus.  a.  0.  Schilde:  Paus.  IX  16,  5.  — 
Leuktra  lag  an  der  sudlichen  Höhe  über  dem  Abhang  von  Parapungia:  Vischer 
Erinnerungen  551.  Das  Tropaion  der  Theb.  glaubte  Ulrichs  2,  S.  110  entdeckt 
zu  haben  1839.  Vischer  S.  552  stimmte  ihm  bei.  Für  ein  GrabmoaumeDt  halt 
die  Ruine  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  Keil  Syll.  Inscr.  Boeot  96. 

31.  (S.  307).  Gic.  de  off.  I  24,  84:  illaplaga  pestifera,  quae  quam  Cleom- 
brotns  invidiam  timens  temere  cum  Epaminonda  conflixisset,  Lacedaemoniorais 
opes  corruerunt.  —  Herold  in  Athen:  Hell.  VI  4,  19  f. 

32.  (S.  309).  Botschaa  an  lason:  Hell.  4,  21.  lason's  VennittluDg  auf 
dem  Schlachtfeld:  22  ff.  Abzug  des  spart  Heers  über  Kreusis  nach  Aigo^ 
theuB:  25.  Archidamos:  26.  Widersprüche  zwischen  Diodor  XV  54  und  Xeiio- 
phon.  Diod.  lässt  Kleombrotos  sich  Tor  der  Schi,  mit  Archidamoe  vereinigen  und 
mit  Bruch  eines  durch  lason  vermittelten  Waffenstillstandes  den  Kampf  beginnen  Q 
(wie  Wesseling  vermuthete,  nach  Kallisthenes,  dessen  Benutzung  durch  Diodor 
jedoch  geleugnet  wird  von  Volquardsen  S.  70).  Vgl.  Niebuhr  Vorl.  ober  alte 
(Jesch.  2,  286.    Grote  X  260  (V  460). 

33.  (S.  310).  Nachricht  von  der  Niederlage  in  Sp.:  HdL  4,  16.  Archid.' 
Heer  ausgesandt  18.  —  Reue  der  Lak.  on  rov  a^tTtoSa  r^  ßcunXeüxs  iicßa- 
kovTMi,  eilorro  xe^Xov  xai  nenrj^fOftevor.  Den  r^iaavres  gegenüber  entscheidet 
Ages.  ori.  rovs  voft&vs  9eX  af^/uB^ov  iav  xa&evS^tv:  Plut.  Ages.  30. 

34.  (S.  310).    Börgerzahl:  Glinton-Krüger  p.  415.    Isokr.   V  47:  an&frt- 
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^fj&i^av  fiev  xrfi  iv  rote  "Ek^av  SvvaareiaSf  roiavrove  8 '  avS^as  aTttoXeffav 
c^öw  avxcJVf  Ol  TiQori^ovvro  re&vavai  fiailov  r,  5^  fjrtri&ef'ree  cstvnQoreoov 

35.  (S.  312).  Thespiä's  Bewohner  vertrieben:  Paus.  IX  14»  2.  Orcho- 
meno8  amnestirt,  roifs  O.  eis  rrjv  xmv  üvfifutxfov  x^^^  xardraSar:  Diod. 
XV  57.  —  Phoker  und  Herakleoten  stehen  bei  Leuktra  noch  auf  sp.  Seite: 
Heil.  VI  4,  9.  —  Bündnisse  mit  Phokern  Aetolem  Lokrern  bald  nach  der  Schi.: 
Diod.  57;  mit  den  Oetavölkerschaften  und  den  Uebrigen  erst  nach-  lasons  Tode: 
HeU.  VI  5,  23.  —  Thesauros  der  Th.  zu  Delphi  ano  M^ck  iov  ^  jievxT^a: 
Paus.  X  11,  5.  —  Theben  und  Delphi:  ßtißoüoi  8lxf^  inr^veyxav  sk  \4fi<pi%- 
Tvoras  xarä  rwv  JSna^iaxmv ,  ort  4>oißiias  6  2n,  «arelaßero  rr^  Kad- 
fuiavy  uai  ^isrtftrjaavro  rb  adixrjfia  raXoPTtov  TtetnaxoiTiafv.  xaraSixaa&ip' 
rofv  Si  rmv  "Afi^,  etc.:  Diod.  XVI  29.  vgl.  23.  Justin.  VIII.  s.  Grote  10,  275 
(5,  470).  Beginn  einer  neuen  för  Gr.  verderblichen  Bedeutung  Delphis.  — 
Achäer:  Polyb.  II  39,  daraus  bei  Str.  384.    Grote  10,  271  (5,  466)  zweifelt. 

36.  (S.  314).  Dreifacher  Zug:  nach  dem  1.  messen.  Krieg  Rbegion  gegründet 
Str.  257;  von  Anaxilas  Messene:  Paus.  IV  23,  8;  von  Nanpaklos  nach  Sicilien 
und  Rbegion:  Paus.  IV  26,  2;  die  Mehrzahl  nach  Euhesperitai  unter  Komon. 
—  Das  besondere  Interesse  für  M.  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  man  vor  der 
Schi.  b.  L.  den  Schild  des  Aristomenes  hervorholte,  und  Angesichts  der  Feinde 
ein  Tro^äou  damit  schmückte:  Paus.  IV  32,  6;  die  von  den  Mess.  auf  die 
Athen,  gesetzten  Hoffnungen:  ^Ad'rivaitov  Swrf&ivriop  vavnxej^  xa&oiov  Üre- 
ö&ai  iSffUtiv  is  NavTtaxrov  waren  durch  den  Friedensschi,  unerfüllt  geblieben : 
Paus.  IV  26,  3.  —  Heimberufung  der  M.  durch  theb.  Gesandte:  Paus.  IV  26, 5. 
Diod.  XV  66. . 

37.  (S.  315).  Demokratische  Bewegungen  in  Phigaleia,  Koiinth,  Phlius: 
Diod.  XV  40.  UeberHeraia:  Peloponnesos  1,  346.  Th.  V^ise  Excursion  in  the 
Peloponnese  1,  73.  Diod.  setzt  die  Bewegungen  nach  374.  Grote's  Gründe 
dagegen  sind  nicht  entscheidend  (10,  271;  5,  466  d.  U.) 

38.  (S.  317).  Skytalismos  zu  Argos:  Diod.  XV  57.  58  102,  3;  370.  Die 
Argeier  hatten  wohl  die  Gewohnheit,  mit  Stöcken  versehen  zusammenzukommen*; 
die  Spartaner  legten  die  Gewohnheit  frühzeitig  ab:  Plut.  Lyk.  11.  —  Athen: 
Plnt.  reip.  ger.  praec.  p.  814  B.  —  Feuerbaiken,  nv^lvri  Soxoe:  Diod.  XV  50. 
Marm.  Par.  §  83.  C.  I.  Gr.  II  p.  322.  Dass  damit  ein  Kometenschweif  gemeint 
sei,  .bezeugt  Arist.  bei  Seneca  Quaest.  Nat.  7,  5.  Ueber  Bura  und  Helike; 
Diod.  XV  48.  49.  Peloponnesos  1 466  ff.  —  Pel.  oi?cijrri^iot>  rov  UtHretScSvos : 
Diod.  XV  49. 

39.  (S.  318).  Hell.  VI  5,  1:  Sv&v/irj&dvres  ol  l4d^aioi  ori  oi  Jlelo* 
nowtictot.  iVt  otovrai  x^V^^^  axoXov&elv  xeti  ovnw  (nicht  ovtw  trotz  Grote 
10,  274;  5,  468)  Buxxdoivro  ol  yiaxeSatfiovtoi.  ^anaq  jovs  lti&ijvaü>vs  du&S' 
oapf  fieruTUfinovrat  rasn6},€ts  ocai  ßovkoivroxti^  ei^tjvrj^  /aersxeiVy  rpf  ßaat- 
Aete  xaxtnafixpe.    Widerspruch  der  Eleer:  6,  2. 

40.  (S.  319).  Arkadien:  Peloponnesos  1,  164  ff.  Zeus  Lykaios  und  Ar- 
temis Hymnia  auf  den  alterthümlichen  lange  vor  Megalopolis'  Erbauung  ge- 
prägten arkadischen  Landesmünzen :  Pinder  und  Friedländer  Beiträge  zur  alt. 
Münzkunde  S.  85  f.  Warren  Essay  of  Greek  Federal  Coinage  S.  30.  —  Arka- 
dische Soldner:  avB^onod^  ix  4»^yiaSf  dnod^  l/i^a8ias  intxov^<n>€:  Hermipp. 
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k  Alh.  I  27.  Tliuk.  VII  57.  Anab.  VI  2,  lO:  >,v  vu^  ^-fiiOf  toJ  ar^arn- 
fiirtoe  U^xiSii  Uni  'Axaaii.  —  Sparln  lind  Tpgea:  Her.  IX  26.  Plnt  Od. 
Gr.  5.  ~  Mantineia'ä  Hauerbau:  Hell.  VI  5,  3.    Pdoponiiesos  t.  S.  236.  Ap- 

Hitaoti  in  M.  tuiMlzi'BiTO  —  aoirjaiiv,  taan  /itza  t^  Aaxtiai/ioyoi  yräfir^i 
xai  ftr  Sanavrj^äi  Tiixuf ^ijfn  tÖ  leigoi,  Spartaa  ühamacht:  tn^oiEiEiv  in 
'ivxoiit  Ol'  Svfmöi'  tSÖKii  ehai ,  in  nviorofiiif  tj^B  ci^rprTii  yiyen,uerr,ii 
Hell.  VI  5,  5  Ep.  Urheber  des  Wiederaiifbaues :  Mamvias  —  ii  rifl-  i^xo^™' 
vuvfffrtyev  nv9it  nöitv:  Paus.  IX  U.  4.  Hertzber^  351.  In  der  Zeitrol^r  kl 
Xen.  genauer  als  Paus. 

41.  (S.  320).  Bevölkerung  Arkadieus:  Pelopoan.  1,  ä.  174.  —  Rede  dt* 
Lykomedes:  äe  pöroil /lev  airoTf  ampU  Iliintjiotvijaoe  ci'r,,  fjoi-ot  yicf  ultit- 
x9ovet  if  nvT^  olxoTei',  nietaroySi  T<!h'  'ßiiiji'iKiüi' yviffi'TÖ  llgKoSincr  tli; 
aal  aä/iriTa  iyicfaTiaTata  ^i.  KnJ  ahttporrärovl  Si  niTOvi  nTifäi^ic«-,  lOt- 
/i^pin  no^/o^e>vc  oi*  inixav^v  ojrÖT»  Stri&eiiv  xivet,  avSirae  ^poi'>»-ro  m-i 
'Aii%äSani.  t'ii  3e  oCxt  AaniSai/iorüifi  niönmf  ävri'  ai^mv  f/ißaXiiv  eU  Tai 
'A»i^ai  elc:  Hell.  VII  I,  23. 

42.  |S.  323).  Demokratisclie  Panel  iu  Tegea:  oi  ne^i  ihr  KaÄÜßiot-  atti 
ITfoScrov  ivriyov  iTit  to  avuivnt  n  näi'  to  ^ A^xaSixör,  xai  o,  n  i-imür,  ir 
Tqt  xoivqi,  TOVTO  xvfiov  elfai  Mai  riäi'  tiÖÄcbii':  Hell.  VI  5,  6.  ^  Meg»l«j- 
polis:  Trjs  Si  Jioiett«  oixiffTijC  'EnnfiitiBtvSni  ovv  toi  Siniiifi  xa/j>ito  rä, 
loi'e  Tt  yiif  'A^KÖSat  ovxoi  ^  0  ineyiit/at  ii  TÖr  irvroixaifiii':  Paus.  VIII 
27,  2.  Zehn  arkadische  Oekisten:  Paus.  a.  0.  PelopoonesoB  1,  261  ff.  Tber- 
silion:  Paus.  VHI  32,  1.  Peloponn.  285.  Pammenes  :  Paus.  VHI  27,  1.  — 
Beabsichtigter  EinheiUataat:  Freeman  Hiatory  of  federal  govememenl  S.  199. 
W.  Viseber  Schw.  Mus.  1664  S.  305.  Die  /tifioi  als  xoivi:  nivoSot  mii  d«r 
ii/niaia  iTfpi  ^oXi/uni  xai  ei^rpifis  ßmXevec9ai ;  Di«d.  XV  59.  'EDa^rrai 
{'Enagörfioil)  oi  Ttapn  Apxäai  Sr,iiintuii.  ipiilaxts  Hesych.  S.v.  besoldet:  HelL 
VH  4,  33. 

43.  (S.  324).  Orcliomenos:  Peloponnesos  I,  220  f.  'Ogx-  <»"»  i*iJA-T<w» 
xoivoivfir  Tirii  ApcaSixov  Stn  iTp/  Tipös  .Maj-riwae  l'x&ffat'-  Heil.  VI  5,  II. 
Spart.  Besatzung  und  Söldner  unter  Polytropos:  Diod.  XV  62.  Hell.  a.  O.  — 
Heraia  *{  ivfc'a  Sijptav  awiiixur/uvi!  vai  Kixopßp&zo\'  5  KXean^itov:  Str. 
337,  Peloponn.  394.  —  Lykoa  uod  Trikolonoi:  Pans.  VUl  2T,  5.  Lykosnn: 
Paus.  27,  6.  3S,  I.  Die  Trepeiiintier  nach  ihrer  gleichnam.  Kolonie  am  Pootos: 
I'aus.  27,  6. 

44.  (S.  326).  Partdhampf  in  Tegea:  Hell.  VI  5.  6^9.  Agegitaos.  unter- 
stützt von  Heraia  und  Lepreon:  5,  10  IT.  Ag.'  Milde  geg.  Eutaia:  5,  II.  .\g. 
hei  Mantiueia:  5,  15 — 21.  ^x  t^  jtpoöfrev  ä9v/iiai  iSöxci  ti  ävtiiiif^vai 
rT,r  Tieiir,  ort  xai  ii-eßißi.jptci  lii  TtjP  'A^aüiav  na*  Stjovvri  titk  jisAiir 
.»'•Sets  ij9eÄr,xei  ^«/eOitni  21. 

45.  |S.  3281,  Arkad.  Gcsandtschafi  in  Athen;  in  Theben:  Diod.  XV  62. 
Dem.  XVI  12.  -  Ep.'  Heer  im  Pelop.:  Hell.  VI  5,  23.  oi  Si  'Apt.  xai  'a^. 

xai  'HX.  i'nsi9ov  airrovt  i/yiTa&ai  lOS  räxHITa  eil  ritr  AtOKDvixr^,  ijtiSci- 
xvi-vTti  fiir  tÖ  catTÜf  jrXjj&oet  ijiept^atvovviee  Si  Tftff  ^rjßnio>v  atQaxtvfKO. 
—  ßoiOTOfXoiyroir  'Ena/iiivtöt^o"  xai  TJtlonlSin'.  tovtois  yä^  oi  äXXm  ßoto- 
täqtat  5inpr«j[(up^xeoni'  ixovoliai  T^i  ai^fniyiai:  DIod.  62,  doch  übemehmea 
sie  diese  VerantwoHliehkeit  erst  beim  Einniarsrii  in  Lak. :  Pelop.  24.  —  1  He«r- 
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häufen  nach  Diod.  64   auch  bei  Xen.  25;   Peloponnes  2,  264.  —  Cp.  auf  dem 
rechten  Eurotasufer  Sp.  gegenüber  Hell.  27. 

46.  (S.  330).  Perioken:  Hell.  25,  32.  Heloten:  28.  Die  lakonischen 
Weiber:  Ar.  Pol.  46,  4.  Hell.  28.  Meutereien  in  Sp.:  Plnt.  Ag.  32.  Pelo- 
ponnes.  Zuzug:  Hell.  29.  Kampf  an  der  Eurotasbröcke :  Ages.  32.  Uebergang 
bei  Amyklai:  Hell.  30.  Reiterkampf:  3t.  Peloponnesos  2,  239  ff.  Gytheion: 
Hell.  32.  —  Missgänstige  Motivirung  des  Abzugs  der  Theb.  bei  Theopomp: 
/uiT&ps  rTj<s  aveixo)^f}<feo>e  (Plut.  Ages.  32),  Sarkasmus  nach  Bauch  Epami- 
nondas  49. 

47.  (S.  331).  Bau  von  Messene:  Paus.  IV  26.  Diod.  XV  66.  Plut.  Pe- 
lop.  24.  Peloponnesos  2,  138  ff.  Beginn  des  Baues  102,  3;  370—69,  vier- 
jährig nach  Pomtow  S.  80.  Betheiligung  der  Arkader:  Paus.  IV  27,  6.  Epi- 
teles  und  die  Argiver:  26,  7.  27,  6  f.  —  Paus.  IV  27 :  avtpxt^or  Sa  xcd  aXXa 
TtoUfffiara  bestätigt  durch  die  Mauerreste  von  Pylos  (Peiopono.  2,  181),  Eira 
(153),  Methone  (170).  Bei  Skylax  46  gehört  Methone  zu  Lakonien,  ebenso 
Asine,  wesshalb  Niebuhr  Kl.  Sehr.  U  119  anninunt,  der  sädlichste  Theil  der 
Landschaft  sei  erst  später  zu  Messenien  gekommen.  *—  Xenophon  übergeht  die 
Befreiung  Messeniens  ganz. 

48.  (S.  333).  Gült  der  Grofsen  Göttinnen:  Paus.  IV  1,  8.  27,  6.  Erneue- 
rung  der  Weihen  durch  Methapos  aus  Athen :  Sauppe  Inschrift  von  Andania,  in 
den  Abb.  der  GötL  Ges.  der  Wiss.  1860  S.  220.  Schriften  des  Aristomenes: 
Paus.  IV  26,  8.  —  Fremde  Elemente  der  Bevölkerung:  ave^r^ire  rove  vTfoXß- 
Xeififuvovi  rciv  Meafffjvitov,  xal  rmr  aXXcov  rovs  ßovlofidvovs  xaraXs'ias  eis 
TTjr  nokvtsiav  ixnaE  rrjv  Mecarpnfjv:  Diod.  XV  66.  Korone,  theban.  Kolonie, 
früher  Aipeia:  Paus.  IV  34,  4.    Peloponn.  2,  166. 

49.  (S.  333).  Iphikrates  am  Oneion:  Xen.  VI  5,  51,  der  die  Aufstellung 
tadelt.  ^  Ep.  in  Attika:  Paus.  IX  14,  7.  ThirlwaU  5,  149.  Falsche  Kritik 
bei  Grote  10,  327  (5,  498). 

50.  (S.  335).  Anklage  des  Ep.:  Nep.  8.  Appian  Syr.  41,  des  Ep.  und 
Pel,:  Plut.  Pelop.  25.  Keine  y/^jpos  Paus.  IX  14,  7.  Nep.  7.  Ohne  Grund  be- 
hauptet Sievers  277,  dass  Ep.  und  Pel.  für  369  nicht  zu  Böotarchen  gewählt 
seien;  dem  widerspricht,  dass  Pel.  bei  seinem  Tode  zum  13.  Male  dies  Amt  be- 
kleidete (Plut.  Pel.  34K    App.  vergleicht  Ep.  mit  Scipio  Afr.  bei  Liv.  XXXVIIIöl. 

51.  (337).  Arkader  in  Pellana:  Diod.  67.  Phlius:  Hell.  VII  2,4.  —  Cha- 
brias  und  dleSp.  besetzen  die  Isthmospässe :  Hell.  VU  1, 15  f.  Diod.  68.  Söldner 
des  Dionys.  Hell.  20.  —  Ep.' Unternehmung  gegen  Korinlh:  Hell.  19.  Diod.  69. 
—  Sikyon:  Diod.  69.  Peloponn&os  2,  484.  —  Ep.  entsetzt:  Diod.  XV  72  aus 
Verdacht  (os  nBtpsiCfUv&v  rmv  AaxaBaifWviofv  iSiae  ivBxa  ;^a^«ros. 

52.  (S.  338).  Orestes:  Thuk.  I  111.  Polymedes  und  Aristonus:  H  22. 
Buttmann  Mythologus  2,  285.  Meineke  Monatsberichte  d.  B.  A.  1851,  587. 
Hellanokrates:  Ar.  Pol.  219,  24.  Aristippos:  Xen.  Anab. I  1,  10.  —  Spartaner 
in  Thessalien:  Pharsalos  hatte  391  eine  sp.  Besatzung:  Diod.  XIV  82. 

53.  (S.  339).  Von  der  Geschichte  Lykophron  steht  nichts  fest,  als  sein 
Sieg  über  dieLarisäer:  Bell.  II  3,  4;  Sonnenfinsterniss  am  3.  Sept.  404.  Wahr- 
scheinlich der  Anfang  seiner  Tyrannis  (anders  Hamming  de  lasone).  Aristippos 
(Ttie^ofisros  vnb  roiv  avrtcraffiayrwv)  unterstützt  von  Kyros  unter  der  Be- 
dingung, dass  er  nicht  ohne  K.'  Einwilligung  Frieden  mache  (ein  Beweis  von 
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K'.  Absicht  auf  die  gr.  Angelegenherten  Einfluss  zu  gewinnen):  Anab.  1  l,  10. 
Nach  Abzug  der  Hülfsvölker  unter  Menon  neue  Ausbreitung  Lykophrons  mit 
Hülfe  Spartas  (Pharsalos  wahrscheinlich  gemeinsam  erobert)  bis  zur  Interreo- 
tion  der  Thebaner  und  Argiver,  die  mit  dem  Aleuaden  Medios  die  Lak.  aus  Ph. 
vertreiben  (Diod.  XIV  82)  Ol.  96,  2;  395.  Medios  lasst  die  Pharsalier  ak 
Sklaven  verkaufen  (er  sah  also  auch  die  Bärger  als  seine  Feinde  an).  Neue 
Macht  der  Aleuaden;  als  Ag.   heimkehrte,  war  Thess.  ihm  feindlich  (Hell.  IV 

3,  3).  Dann  erfolgte  wieder  eine  Ausbreitung  des  Tjrrannen  von  Pherai.  und 
das  grofse  Blutbad  der  Söldner  des  Medios  (Arist.  Hist  anim.  IX  31),  welches 
ohne  Grund  von  Schneider  zu  Xen.  und  Du  Mesnil  de  rebus  Phars.  47  aof  die 
Eroberung  im  kor.  Kr.  bezogen  wird.  Vgl.  Liebioger  de  reb.  Pheraeis  und 
Pahle  'Zur  Geschichte  der  pheraisciien  Tyrannis'  M.  Jahrb.  f.  Phil.  1866, 
S.  530.  Mrßioi  gehört  nach  Analogie  von  *Pqvytos  ßdcaaha^  u.  A.  zs  deo 
angenommenen  Namen  politischer  Bedeutung  vgl.  Monatsberichte  der  B.  A. 
1870,  167. 

54.  (S.  343).  lason  tritt  auf  eine  bisher  unerklärte  Weise  in  die  thessa- 
lische  Geschichte  ein.  Dass  er  durch  Erbrecht  in  der  Tyrannis  folgte,  macfaC 
schon  der  Name  seines  Sohnes  Lykophron  wahrscheinlich.  L.  aber  und  seine 
Brfider  (Tisiphonos  und  Peitholaos)  waren  Stiefsöhne  lasons  und  nur  oßt^nr- 
iQiot,  der  Thebe  (Photios  bibl.  p.  142).  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  da« 
die  in  zweiter  Ehe  nut  lason  verbundene  Frau  eine  Tochter  (und  zwar  das 
einzige  Kind)  des  älteren  Lykophron  war,  wie  dies  Pahle  a.  a.  0.  gezeigt  baL 
Er  vermuthet,  dass  lason  kein  Anderer  sei  als  der  Parteigänger  PromeÜieas 
und  schon  406,  etwa  24jährig  mit  Kritias  für  Lykophron  thätig  gewesen  sei. 
Auf  die  Identität  der  beiden  Personen  kam  schon  Wyttenbach,  weil  auf  beide 
dieselbe  Geschichte  von  dem  Meuchelmörder,  der  unwillkürlich  eine  gfüdüictie 
Operation  vollzieht  (Val.  Max.  I  8.  ext.  6,  Plut,  Mor.  890)  bezogen  wird.  — 
las.  und  Timotheus:  ApoUod.  in  Timoth.  10.  22.  —  lasons  Ziel  ^ttce  tov€ 
0erTakovs  avunoieXa&ai  T^e  töjv  EXkrjvcov  rjyefiovias'  ravrf^v  ya^  aHTTief 
ina&Xov  a^ertje  n^otceXad'ai  rote  Svvafidvois  avrrje  a/i<ptaßr^ri^(u :  Diod. 
XV  60.  Beabsichtigter  Perserkrieg:  inoieiro  rove  l6yov€  cos  etg  rrjv  ^««^or 
SeaßrjffOfievos  Mal  ßaatlel  noXafirjatov:  Isokr.  V  119.  ßaailtvs  o  Ile^i^r  ev 
vrjffovS  alV  rjnei^v  xa^nov^eros  nkovaitoTataQ  av&^tontov  iffriv  ov  fyti 
(las.)  vTtfjxoov  noirjoaa&ai  Sxt.  evxare^yaaTore^av  rjyavfjuii  elvai  17  ritr  ^Ek- 
Xa8a:  Hell.  VI  1,  12.  —  Polydamas  fiecldioe  a^x*^  in  Pharsalos  Sievers  325, 
vgl.  Hell.  VI  1,  2  f.  Pharsalos  übergeben:  Hell.  1,  18.  Heerwesen  and  Be- 
steuerung: 1,  19.  Söldner:  1,  5.  6.  —  Bflndniss  mit  Alketas:  1,  7,  aach  mit 
K.  Amynias  von  Makedonien :  Diod.  XV  60.  Neogenes  in  Histiaa.-  Diod.  XV  30. 
I.'s  Vermittlung  bei  Leuktra:  Hell.  VI  4,  22  ff.  —  HyampoUs:  Hell.  VI  4,  27. 
Herakleia  verlor  damals  seine  Unabhängigkeit  und  wurde  den  Oetaeem  über- 
wiesen: Diod.  XV  57.    Hell.  4,  27.     Weil  Hermes  7,  384  f. 

55.  (S.  344).    Perrhäber  gewonnen:   Diod.  57.    Erneute  Rüstungen:  Hell. 

4,  28.  Flotte:  Hell.  VI  1,  11.  4,  21.  fuytmos  S'  r^v  tä/  x«*'  a^av 
Tcp  fArß^  v<p  ivbe  evxara^^vrjToe  elvai:  Hell.  4,  28.  —  lason  und  Delphi: 
C.  1.  Gr.  I  811.  vgl.  Hell.  4,  29.  Antwort  des  Gottes  an  die  wegen  der 
Tempelschätze  besorgten  Delphier:  ort  avrS  fuXrjvet  Hell.  30;  ähnlieh  Her. 
Vm  30  u.  A. 
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56.  (S.  345).  ErmorduDg  las. 's  inwvxov  Uvd'ic^v,  nach  Hell.  4, 29.  Diod. 
XV  57.  Die  Mörder  geehrt:  HelL  32.  —  Polyd^ros,  der  naoh  Einigen  las/s 
Tod  veranlasst  haben  soliie  (Kod.  60)  und  Polyphron:  Hell.  4,  33  L  Alexan- 
dros:  35  ff.  Diod.  XV  61;  heirathet  Thebe:  Plut.  Pdop.  28  (spater  freite  er 
um  die  Wittwe  seines  Schwiegervaters,  welche  also  eine  zweite  Frau  desselben 
war,  wahrscheinlich  eine  Thebanerio:  Hell.  VI  4,  37).  Münzen  Alexanders 
von  PherS  mit  pheräiscben  Typen:  Weil,  Zeitschrift  fQr  Numismatik,  1,  S. 
182  (1873). 

57.  (S.  348).  Polydamas:  Hell.  34.  Alexander  von  Maked.  in  Thess.: 
Diod.  61.  Pelopidas  in  Thess.  und  Maked.:  Diod.  67.  Plut.  Pelop.  26.  — 
Pelopidas  vonAlexand.  gefangen:  Plut.  Pel. 27.  Diod.  71.  —  Alex,  nnd Athen: 
Dem.  Aristocr.  120.  Diod.  71.  Hell.VH  1,  28.  ^  Erfolgloser  Zug  der  Theb.; 
Epam.  iSianevoMf  xar^  iieBwov  rbv  jk^omm/  v7to  &t^üetuorav  itar9ffra'9^  oir^«« 
rriyosi  Diod.  71.  —  Zweiter  Zug  unter  Epam.,  Pelopidas  befrdt:  Pelop.  29. 
Diod.  75.    Pelop.  während  der  Gefangenschaft:  Pelop.  2S. 

58.  (S.  351).  Lykomedes:  Hell.  VII 1,  23  fil  o«  "A^,  ave^^dn^o  re  xai 
vTte^B^iXowTovA.Hol  fiovov  avS^arjyovvro'  Sme  a^x^^*^^^  irrarrov  ovirnrae 
dxäi$ros  xeXtvot.  xal  Sh  rSp  avfißaivovrav  8i  i^mv  iftayaliivmno  oc  !^^k.; 
wol>ei  aber  Lyk.  mit  grosser  Missgunst  von  Xen.  hehandelt  wird.  —  Eleer  nnd 
Thebaner  ihnen  abgeneigt:  26.  —  Ariobarzanes  nnd  Philiskos:  Hell.  1,  29: 
htti  Si  ov  itwexto^ovv  oi  ^tjßcuoi  Msaa^ptpf  vne  AaK§$€UfiorJ&te  elyat,  un- 
genau dageg.  Diod.  70.  —  Keltische  Soldner:  Hell,  t,  28.  —  oBom^  f^tm- 
Plut  Ag.  33.  Diod.  XV  72  (wonach  10000  gefoUen  wSren).  Hell.  1,  31  f.;  bei 
Midea  oder  Malea:  Peloponn.  1,  336. 

59.  (S.  355).  Gesandtschaft  nach  Susa:  Plut.  Pel.  30.  Plut.  Artax.  22. 
Xen.  Vn  1,  33,  welcher  gehässiger  Weise  Pel.  tnerbei  zum  ersten  Male  er- 
wähnt. Von  Grote  10,  384  (5, 535)  wird  die  Gesandtschaft  ans  unzureichenden 
Gründen  vor  die  Gefangenschaft  des  Pel.  gesetzt.  Schäfer  Demosth.  1,  82. 
Sievers  285,  397.  —  Inhalt  des  Vertrags:  or*  Meatrrivfiv  Si  avrovofiov  etvai 
ajto  AiOisSaifiovlt&v  xal  ^A&rivalovs  aveXntetv  ras  vctuß'  si  Si  ravra  fjtrj  itBi- 
-^oirrOf  (fr^ravsiv  in  avrovs'  et  ns  Si  firj  id'iXot  axoXovO'eiv  j  inl  ravrrjv 
yt^dhrov  Uvcu:  Hell.  1,  36.  —  Persische  Garantie  für  Amphipolis  aasbedungen: 
xai  yttq  tot  ji^ortov  (lav  ItifjtfpiTtoXtv  noXiv  rjfurd^av  [Sovlfir]  xaTeTtSfixper  ißttff*' 
levs)f  r^  Tors  avfifiaxov  avrov  leal  yilrjv  fy^cnpev :  Dem.  de  fals.  leg.  137.  Rehd. 
Iphikr.  131.  Die  gegen  A.  feindseligen  Bestimmungen  machen  allerdings  den 
Thebanem  keine  Ehre,  aber  man  muss  erwägen,  dass  A.  selbst  die  Tb.  zu 
dieser  Politik  gedrängt  hat,  weil  es  jede  Verbindung  mit  Th.  so  spröde  abge- 
lehnt und  dadurch  eine  durch  gr.  Staaten  herzustellende  Ordnung  der  gr.  Verhält- 
nisse unmöglich  gemacht  hat  —  Antalkidas'  freiwilliger  Hungertod:  Plut. 
Art.  22.  —  Widerspruch  der  Arkader:  Hell.  38.  Gongress  zu  Th.  erfolglos:  39. 
Korinth:  40. 

60.  (S.  356).  Sp.'s  Eingriffe  in  die  Verhältnisse  der  Achäer :  Thuk.  V  82. 
Peloponnes.  1,  417.  —  Epameinondas'  3.  Zug  nach  dem  Peloponnes:  Xen.  VH 
1,  42:  ivSvvaarevat  b  ^EjtafietrcovSa«  Sure  fiij  fp^yaSsvacLt  rovs  x^ariar^vs 
firfii  TioXhetav  fiarouirrfiiu.  Epam.  bis  dahin  von  Xen.  nicht  genannt,  auch 
hier  nur  deshalb,  um  die  Missbilligung  seiner  Mafsregeln  durch  die  Th.  an- 
knüpfen zu  können.  —  Naupaktos  und  Kalydon :   Diod.  XV  75,   ersteres  an 
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die  Lokrer  zurückgegeben.  —  Wechselnde  Politik  der  Th.  in  Ach. :  xarij/»- 
Qovvrtop  8b  avTov  rcjv  re  lA^xa^tor  xal  reiv  avrurrcurnarSv  (o9  y^axeSiufUh- 
vioiB  xaraffMsvoLjeiüe  rrp^  ^A%dtav  ajtäXd'oi,  SSo^e  Srißaioii  nifiyuu  a^uomas 
eis  ras  ^Ax^tSas  'jtoXsie:  Hell.  1,  43. 

60^  (S.  358).  Euphron  Tyrann  von  Sikyon:  Hell.  1,  44  ffl  In  der  avf 
£uphron  bezüglichen  Chronologie  ist  Xen.  massgebend  gegen  Diod.  XV  70. 
X.  setzt  den  Anfang  der  Tyrannis  bestimmt  nach  dem  3.  Zuge  desEp.  (Tliiri- 
wall  172).  Kupfermünzen  des  Euphron;  Leake  Num.  Hell.  Eur.  164.  —  £a- 
phron  zum  2.  Mal  eingesetzt:  Hell.  VII  3,  4  f.;  ermordet  in  Th.:  3,  5  — 11. 
Ol  Ttolirai  avroi  cas  avS^a  aya&ov  xofiurafuvoi  i&atpav  re  iv  tff  ayo^  x« 
a>ß  oQxny^^  '''^^  noletos  eeßovrai:  12.  —  Oropos:  Diod.  XV  76.  H^.  VI 
4;  1;  noch  unter  dem  A.  Polyzdos  103,  2  nach  den  neuen  Schollen  zn  Aeschi- 
nes  in  Gtes.  §  85.  Vgl.  Schafer  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866  S.  26. 

6t.  (S.  359).  Anschlag  auf  Korinth:  Hell.  VII  4,  4  ff.  Neutralitatsrer- 
trag  mit  Korinth  und  Phlius:  Hell.  VII  4,  6  ff. 

62.  (S.  362).  BQndniss  zw.  Athen  und  Arkadien:  Hell.  4,  2.  6.  —  Syn- 
kusische  Söldner  in  Sp.:  4,  12.  —  Lasion:  Hell.  4,  13.  Diod.  77.  Achicr: 
Hell.  17.  Elische  Demokraten  in  Pylos:  Hell.  15.  Damiskos:  Paus.  VI  2,  10. 
—  Archidamos'  Einfall  in  Arkadien;  Kronmos:  Hell.  19 — 27.  Athen.  542. 
Peloponnes.  1,  291  f.  —  Kampf  in  Olympia:  Hell.  28—32.  Diod.  78.  For  dir 
Eleer  eine  avoXvfiTtias:  Paus.  VI  22,  3.  —  Die  Tempelgelder:  x^wftärcn^  roi» 

ras  x^e<p6vT(ov'.  Hell.  33.  Widerspruch  der  Mantineer:  Hell.  33.  Diod.  $1. 
Silbermünzen  aus  den  geraubten  Tempelgeldern  geprägt  nach  0.  Maller  SM. 
de  l'Arcadie.  Annali  dell'  Inst.  1836.  Dagegen  meine  „Bemerkungen  über  ^ät 
ark.  Münzen'^  in  Pinder  und  Friedlaender  Beitrage  zur  älteren  Mfindnuide 
S.  85.  Ueber  die  ark.  M.  aus  der  Zeit  des  Lykomedes:  Warren  Federal  Cot- 
nage  S.  32. 

63.  (S.  364).  Lykomedes  auf  der  Ruckreise  von  Athen  durch  Verbanste 
der  Gegenpartei  ermordet:  Hell.  VII  4,  3.  —  Gesandtschaft  der  herrschenden 
Partei  nach  Th.:  Hell.  4,  34;  oi  8e  ra  x^aTurra  rij  Ilehonowriaia  ßovlev^ 
fievoi  ^Tteiifap  ib  xotvov  roav  j4^a9cjv  Tte/uxffavres  TtQSCßeie  etxeW  roU 
^ßaiots  fiTj  Uvai  avv  roXs  onhus  eis  rrjv  lA^aSiav ,  ai  fiq  xt  xakour^  — 
Friedensfesl  in  Tegea:  36  f.    Intriguen  der  Kriegspartei:  Diod.  XV  82. 

64.  (S.  365).  Ep.'  Abneigung  vor  der  See:  Plut.  Philop.  14,  doch  gilt  bei 
Diod.  78  der  Vorschlag  als  ein  Xoyos  ix  naXai  Tze^^ovria/nsvos.  Oppositioc 
des  Menekleides :  Nep.  Ep.  5.  Plut.  de  sui  laude  p.  542  A.  Bau  der  Fktle» 
Erfolg  der  Seeexpedition:  Diod.  79. 

65.  (S.  366).  Feldzug  in  Thessalien:  Pelop.  31.  Diod.  80.  SonneDfinster« 
niss  nach  Pingre's  Berechnung  am  13.  Juli  364:  Schäfer  Dem.  1,  109,  am  dO. 
Juni  nach  Dodwell.  —  .\then  und  Alex.:  ^Ad^vaiot  fiuffd'oSorr^  yiliS^f»^^'»^ 
alxov  xal  ;^aAx(n;  To'Taa'ffr  tos  sve^yEzijv:  Pelop.  31.  —  Schi.  b.  Rynoskephalai : 
Pelop.  32.  Pelopidas  auf  dem  Schlachtfeld  bestattet:  Pelop.  33.  —  AIgl.  qb- 
terwirft  sich:  Pelop.  35  Seaaahns  anoSovvai  ras  noXeis^  ae  slx^v  ccvr«»r, 
Mayvritas  8b  xal  ^-d'Korasyixcuove  cupelvai  xal  ras  ^^ov^s  iSayayBWf  Oftaam, 
8i  avrov  i^^  crus  av  rjyoivrai  Srjßaiot  xal  xeXevuoKri  axol(nf&^eir;  ungeoaoer 
Diod.  88. 
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66.  (S.  36B).  Epani.'  Bescheid  an  die  Mantineer:  la^  tzoXv  o^&ure^ov 
notr^CUBVf  ore  ffweXafxßavB  rove  äv8Qas  rj  ore  a^rp€s,  ro  ya^  rjfimv  Bi^  vfias 
sis  TtoXe/btov  naraffravrcav  vfias  avav  rij«  ^fierä^ae  yvcjfttjs  ei^rpnp^  Tfoisuf&ai 
ntoi  ovx  av  Sixaü»6  TtQoSoifiav  ri£  v/imv  lovro  xarrjyo^oiTj;  Heil.  VII  4,  40. 
Die  Partei  der  Mantineer,  oi  xrjBofAeroi  rov  nelonowricov  (aveXoyCCfiyro),  ort. 
oi  Srißaioi  Sr^loi  eUv  ßovXofievoi  ois  aff&eyeararrjv  tt^  IleloTiowTjcop  elvai, 
OTtafß  an  ^qara  avrrp^  xaraSovXiaaaiPTo:  Hell.  VTI  5,  1.  -—  Neue  Bündnisse 
mit  Athen  und  Sparta  mit  der  Bedingung^,  oncas  iv  rjy  invreäv  ixcurroi  fjyrf- 
ccivro:  Hell.  5,  3.  —  Phokis:  5,  4. 

67.  (S.  370).  VerbQndete  der  Theb. :  Euböer,  Lokrer,  Sikyonier,  Malier, 
Aenianen,  Thessaler,  Arglver,  Messenier,  Südarkader  (Tegeaten,  Megalopoliten, 
Aseaten,  Pallantier):  Diod.  XV  85.  Hell.  VII  5,  5.  Verbündete  der  Spartaner: 
Eleer,  Nordarkader,  Achaer,  Athener:  Hell.  5,  18.  —  Epam.  bei  Nemea:  5,  7; 
zieht  gegen  Sp.:  10.  Der  Thespier  Euthynos  {EdiovofAa^'i  Keil  Syll.  Inscr. 
Boeot.  213):  Plut.  Ages.  34,  nach  Kallisthenes;  nach  Xen.  VII  5,  10  ein  Kreter. 
Ep.'  vergeblicher  Angriff  auf  Sp.:  Hell.  11—13.    Diod.  83.    Plut.  Ag.  34. 

68.  (S.  371).  Ep.  vor  Mantineia:  Hell.  VII 5, 14.  —  Athener  unter  Hegesi- 
laos:  Ephoros  fr.  146a  bei  Diog.  L.  II  54.  Xen.  de  vect.  3, 7,  von  Diod.  84  falsch- 
lich 'Hyeloxos  genannt.  —  Siegreiches  Gefecht  der  athenischen  Reiterei:  Hell. 
Vn  5,  15  flF. ;  avrSp  de  anid'avov  avBoss  aya&oi,  xal  anixreivav  de  8rjh)v 
ort  rotovTove.  Unter  den  erstem  Kephisodoros  derHipparch  und.Gryllos,  Xen.*s 
S.;  Diog.  L.  a.  0.  Harpokr.  Krj<fic68(oqoi,  Paus.  VÜI  9,  10.  Euphranor's  Ge- 
mälde: Paus.  I  3,  4.  Schäfer  Dem.  3^  H.  —  Schildzeichen:  7t^9^'f*a}s  ^liv 
ilevxovvro  ol  iTtTteiü  rä  x^vtj  xeXevovcoe  ixeivov^  iney^tpovro  Se  xal  oi  rcäv 
j4^a8€av  OTtkirat  QonaXa  [^^ovrec],  (os  SijßaXoi  ovrs^,  navTSS  Se  rjxovöät'xo 
xal  loyxc^s  xal  fiaxaipas  xal  iXafinQvvavxo  rae  aCTtiSae:  Hell.  VD  5,  20;  miss- 
verstanden bei  Grote  10,  464  (5,575).  Clark  „Peloponnes"  will  QonaXa  ^xovrai 
lesen.  Alle  Schwierigkeiten  heben  sich,  wenn  man  mit  den  besten  Handschriften 
kxovxe^  streicht. 

69.  (S.  374).  ^Enafi.y  iv&vuovfievos  ort  oXiycov  uh'  r/fie^cSv  avayxrj  ^aoiro 
oLTtuva^  Bm  ro  i^ijxetv  rfj  ar^areiq  rov  x^ovov:  Hell.  VII  5,  18.  —  Kriegslist 
vor  Eröffnung  des  Kampfs:  xal  ya^  Brj  (oSTt^s  rta  o^eiiye'verOf  inel  i^erad'Tj 
avr^  Ti  ydXayS,  vnb  rois  v-i^^rjXoTe  i&ero  ra  oTiXa,  oicre  eixaa&rj  ffr^aroTte- 
Sevo/iertf^.  rovro  8e  Ttoiriaas  ikvüe  fierrdtv  nXeiüroyy  TtoXe/aicar  rrjv  iv  räXi 
xfjvxf^^  7t ^S  fAaxTjv  Tta^aaxsvTjp,  k'Xvtfe  $e  rrjv  iv  räis  avvrd^eaiv:  Hell.  22. 
—  Aufstellung  des  theb.  Heers:  Tta^ayayeov  rovs  inl  xe^ots  Tto^evofiivovi 
X6xov£  eis  fiirtaitov  tax;vQ6v  inotrfiaro  ro  Tts^l  iavrov  k'fißoXov  —  rb  ürQarsvfua 
dvri7i^€^^ov  oiansQ  r^fi]^  nqocriye  vo/ii^afv,  ojtfj  iftßaXcbv  diaxoyjeie,  8ia- 
f&eqeXv  oXov  rb  rcav  ivavriojv  <rr^drevfia:  Hell.  23;  der  Reiterei:  xal 
rov  inmxov  i'fißoXov  iifxy^v  inoitfCaro,  xai  dfiiTtnovi  net,ov£  ffwira^ev 
avroUi  24.  — Reiterangriff:  Hell. 24.  Diod.  XV85.  — Ep.  verwundet:  Hell. 25. 
Diod.  87.  —  Beschreibung  der  Schi,  von  Schäfer  Dem.  3",  Beilage  1.  Datum: 
Arch.  Zeit.  1856.  263.  Nach  der  Oktaeteris  (Böckh  Monde.  28)  fallt  der  erste 
Hek.  von  104,  3  auf  den  2'/3  Julius,  also  der  12.  Skir.  104,  2  zwischen  den 
3— 5ten  Julius.  Skope:  Peloponnesos  1,  247.  —  lolaidas  und  Daiphantos: 
Plut.  Apophth.  reg.  Ep.  24.  Ael.  V.  H.  XII  3.  Epam.'  Grabmal:  Paus.  VIII 
11,  8. 
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70.  (S.  376).  Alkidamas  bei  Arist.  Rhet.  II  23 :  hcU  efißrjffir  a/ui  oi  n^o- 
ütaxai,  ipiXoifoipoi  iyivovxo  xeU  evBaifAWvjffBv  t]  noXts. 

71.  (S.  376).    Ep.  deD  Aberglauben  bekSmpfend:  Diod.  XV  53  u.  a. 

72.  (S.  377).    Ep.  als  echter  Hellene:  Diod.  87. 

73.  <S.  382).  lason^s  Aaertuetungen:  Plut  de  g.  S.  14.  —  Booüsche 
Historiographie:  Fr.  Hist.  Gr.  II  84.  •—  Maleracbule  zu  Theben:  Bnmn  Gesch. 
der  gr.  Kfinstler  H  159,  171.  Schuchardt:  Nikomachos  S.  7.  Ueber  Aiicl«- 
des:  Dilthey  Rh.  Mus.  25,  151.  Urlichs  507;  DUthey  26,  283.  —  Baokiinsl: 
Peloponnes  2,  139.  —  Plastik:  Hypatodoros'  und  Aristogeitons  Broncegrnppai 
in  Delphi:  Paus.  X  10,  3;  Brunn  1,  293.  Skopas:  Athena  Paus. IX  10,  2.  Ar- 
temis Eukleia  IX  17,  l.  Praxiteles:  Paus.  IX  11,  4.  Fremde  KönsÜer  in  The- 
ben: Orlichs  Skopas  71  f.  Stark  Philol.  21,  425.  <-  Aesch.  de  f.  L  10$: 
^EnafieiViüvBas  elTte  ^Mt^^rjdrfv  iv  rtp  nkfi^Bi  tdtr  ^ßaimv,  iv«  Sei  xk  twjq 
^A&ijvaia>v  oac^onoXaats  n^oTtvXaia  fursveyxelv  $ie  xrw  n^wfToaiav  r^  JuhiI- 
fuiojs.  —  Kunstgesetze  in  Th. :  Aelian  V.  H.  IV  4. 

74.  (S.  383).  Polyb.  VI  43.  Philopoimen:  Plut.  Philop.  3.  Antos: 
Plut.  19.  Timoleon:  Plut.  36.  Cato:  Plut.  8  <Tgl.  Schäfer  Phüol.  23,  658). 
Im  Allgemeinen  fehlt  uns  vor  Allem  Ephoros,  in  dessen  Geschichte  die  Schilde- 
rung des  Ep.  gewiss  der  henrorragendste  Abschnitt  war. 
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1.  (S.  393).  Das  Thrakervolk:  Her.  VII  HO.  Das  Thrakerreich:  Teres; 
BäodDiss  tw.  Sitalkes  und  Athen:  Thuk.  II  29  (^gen  die  su  seiner  Zeit  in 
Athen  beliebte  Verknüpfong  der  pamassischen  und  odrysisehen  Thraker,  des 
Teres  nnd  des  Tereus).  Arist.  Acham.  141  ff.  —  Feldzng  des  Sitalkes  geg. 
Makedonien:  Thnk.  II  98  f.  Senthes,  Sitalkes  Nachf.:  IV  101.  Umfang  und 
Macht  des  Odrysenretchs:  11  96.  97. 

2.  (S.  398).  Das  System  der  makedonischen  Kesselthiler  ist  entwickelt 
von  Grisebach  Reise  in  Rumelien.  Meatera  Hochland,  Max^B^ti  Hochländer 
(oder  die  Hochgewachsenen?  s.  Gurtius  Gr.  Etym.  1^,  S.  161).  —  Barrteuot  in  Ver- 
bindung mit  Kreta  nach  Aristot. :  Plut.Thes.  16  und  Strab.  329.  Alter  Apollo- 
cult  in  "Ixvai  u.s.  w.:  Rh.  Mus.  17,  742.  Die  Gülte  Pieriens:  Hes.  Theog.  53f.: 
Müller  Orchomenos  374.  Bergk  Gr.  Literaturgesch.  1,319  f.  —  Methone:  Plut. 
Qu.  Gr.  11.  •— Dorer:  rb  ^EXlrjvtxav  ydpoß-^iM  rijs  'I<meufyri8oe  me  i^aviarri 
vno  KaBfieitavt  oChbb  iv  Jlivdt^  Maxadpov  xaXaofievov :  Her.  I  56.  Jaf^txar 
re  ical  MaxeSpov  i^voe:  Her.  VIII  43.  —  MaxeSavia  anb  MetxeBovos  tov  Jtog 
xtd  Bvias  r^e  JsvxaXiovos:  Steph.  B.  s.  Max.  Makednos  S.  d.  Lykaon: 
Apollod.  III  8,  1.*  Ael.  N.  A.  X  48.  —  Maked.  Dialekt:  Bergk  Lit.  1,  60.  — 
Königthum:  ov  ßki  alla  vofup  Kallisth.  b.  Arrian  IV  11.  'Evcu(foi:  Aelian. 
V.  H.  XIII  4.  Theop.  b.  Ath.  167.  —  "iXlv^tOi  xarcurrtxron  Str.  315  ;  xa- 
xoßioii  Theop.  b.  Ath.  443.  Zuerst  bei  Herod.  IX  43  vgl.  V  6t.  —  'OXsd'^s 
MaxeSt&Vy  Z^tv  ovS^  avd^Ttodov  ffTtovBaiop  ov8av  tpf  Tt^ore^av  7t^£cur&cu: 
Dem.  IX  31. 

3.  (S.  400).  'iXXv^ioe  rav  KaSftav:  Steph.  B.  s.  'lUMQla.  Apollod.  HI 
h,  4.  —  ^Uvtoe  n6^o£:  Pind.  Nem.  4,  54.  s»  Lynkesten  unter  Bakchiaden: 
Str.  326.  —  Temeniden  in  Ulyrien:  iS  "A^soq  ^fvyav  is  ^iXlv^tovs  rtSv  Tri" 
(levov  (tTfoyovoov  r^üs  aSaX/fBol,  Pavatnjs  re  xal  lAe^Ttos  xed  118^8 ixKijs,  ix 
8i  ^iXXv^iiSv  vTteQßaXtnfxeß  ie  irjy  avca  MtuuBoflriv  cutlxovxo  is  jiaßairjv 
Ttoliv:  Her.  VIII  137.  —  Zwei  Formen  der  Königssage,  die  Karanos-Sage  bei 
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Theopomp.  fr.  30,  die  Perdikkas-Sage  bei  Herodol  a.  0.:  ^Kreissenborn  Heilen 
52,  4.  Gutschmid  Maced.  Anagraphe  in  Symb.  Philol.  Bonn.  US.  AhnheiT  des 
Königshauses  ist  der  Bruder  Pheidons,  des  siebenten  Temeniden  (des  nach  Tegea 
geflöchteten?).  Die  Anknüpfung  an  die  Gesch.  von  Argos  versucht  G.  F.  Her- 
mann  in  den  Verb,  der  Altenb.  Philologenversamml.  S.  43.  Den  Zusammenhang 
der  li^eaSat  (Str.  329.  Steph.  Byz.  l4^äov  mit  Argos  haben  verworfen  O. 
Möller  und  0.  Abel  Gesch.  Mak.  vor  Phil.  99,  dem  auch  Gutschmid  beistimmt 
so  wie  Born  zur  Maked.  Gesch.  S.  8.  Nicht  das  peloponnes.  Argos,  sondeni 
das  in  der  Orestis  soll  die  wahre  Heimath  der  maked.  Fürsten  sein.  Uni^erf 
Philol.  28,  401  f.,  hält  die  Abstammung  der  Temeniden  aus  Argos  für  erfvo- 
den,  weil  verschiedene  Genealogien  umliefen,  und  bezieht  auch  ^A^taZax  bei 
Appian  Syr.  53  auf  das  orestlsche  Argos,  welches  auf  das  peloponnesiseJie 
umgedeutet  sei.  Doch  gilt  ihm,  indem  er  Karanos  und  seine  Brüder  Aeiopos 
und  Gauanes  als  die  3  Stammväter  der  berühmtesten  obermakedonischen  Dy- 
nastien anerkennt,  Aeropos  für  einen  Bakchiaden,  der  bei  den  Lynkesten  König 
wird,  (jauanes,  welchen  er  mitAianet  dem  älteste!  Elimiotenfursten  zusammen- 
stellt  (Steph.  B.  Aiavij^^  für  einen  Tyrrhener. 

4.  (S.  401).    Aigai:  Arrian  VU  9. 

5.  (S.  404).  Amyntas  I:  'innirj  iSlSov  "Av&e/uovvra:  Her.  V  94.  — 
Alexandros  I:  Her.  V  19  f.  VIH  136,  140  f.  Alex,  und  Athen:  ov  yi^  n 
ßovXo/ted'a  ovBi»  axa^i  nqo6  ^A&ijpoiav  no/^iüv  Satna  n^6Set¥6v  ra  xai 
fi^ov:  Her.  VUI  148.  <PiUkknv:  Sdkol.  Thuk.  I  57.  Haipokr.  'AUi.  Dio 
Chrys.  H  25.  —  Alex.'s  Legilimation  in  Olympia:  intidti  anädtie  we  tXrj  ^A^ymms^ 
if((fi&9j  TS  etvai  ^BXhqv  nai  ayofpura/isvoe  cradtov  ovrafeTTt^rTe  rt^  Ttfmtm 
Her.  y  22.  Uebereinstimmend  hiermit  Thuk.  H  99  'AXdSavdifos  xai  pi  x^ 
yovoi  avrov,  TrjfUviSiu  t6  a^aiov  ovres  iS  "Agyov^.  Nach  Gutechnid  wäre 
freilich  der  Stammbaum  damals  erst  lesIgesteUi.  —  Silbermioen:  Her.  V  17. 
Alex.'8  Königsmünzen:  Leake  N.  H.  Kiogs  of  Eur.  1,  di<y.  der  Bisalte«:  Enr. 
157.  Brandts  Münzw.  Vorderasiens  118.  ~  Mykenaer:  Paus.  VU  25,  6.  Pindnrs 
Enkomion  auf  Alex.;  fr.  85.  86  Böekh.  —  Pydna:  Thuk.  1  137.  --  Gooflikt 
mit  Athen  im  thasischen  Krieg:  Schäfer  Jahrb.  f.  Ph.  1865,  627. 

6.  (S.  406).  Alketas :  anode^ap  ri/v  a^xh*'*  ^  Us^ixKOS  ctvwv  a^ptÜiermi 
Plat.  Gorg.  471.  Theilung  Mak.'s  unter  Philipp  und  Perdlkkas:  Thuk.  H  95, 
100.  —  Perdikkas  im  Bunde  mit  Athen:  Thuk.  I  57;  abgabenpfliehtig:  Hc^ea. 
de  Halonn.  12:  i^^  ^fuv  rjv  t\  MoMiSovia  nai  ^pa^ov£  ^fur  Üfe^op,  Dem. 
Olynth.  Ill  24 :  vnrptove  6  tccvttjv  ri^  x^^^  kx/utv  avjols  ßaffiXsvs  und  SchoL 
a.  0.  —  Perdikkas  und  die  Ghalkidier :  Thuk.  1 58 :  i7.  neid-t  XahuSeas  ras 
inl  d'aXaaari  noXeii  ixhnovras  xal  xaxaßaXovrtts  avoixiea0&cu  äs  "OJixv&a^ 
fiiav  TB  nohv  tavrrjv  iaxv^v  yfm^a9&a$'  roU  rs  ixhaiovCi  rcvrots  rf< 
iavtov  YV^  "^n^  MvySoviag  tc9(^  Trjv  Bolßtjv  Ufivrjv  ä8eax€  vsfuffd'tu,  l«»5  ay 
6  nQos  'Ad^vaiovs  noXefWß  rf,  —  Perd.  zum  Abkommen  gezwungen:  Thnk.  i 
61.  —  Kirchhoff  Ghronol.  der  Volksbeschlüsse  für  Methone,  Abb.  der  Berl.  Ak. 
1861,  555.  —  Im  Allgemeinen  vgl.  W.  Vischer  Perdikkas  H  K.  v.  Mak.  im 
Schweiz.  Mus.  für  histor.  Wissensch.  1837,  und  über  die  41  Regierang^hie 
des  Königs:  Gutschmid  S.  106  f. 

7.  (S.410).  Perd.  unterstfiUt  die  Kor.:  Thuk. U  80.  Sitalkes:  Thuk.  U  95  f., 
von  den  Athenern  im  Stich  gelassen:  101.  —  Perd.' Einfluss  in  Thessalien :  Thok. 
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IV  78.  Gesandtsehafteo  an  die  Sp.:  ot  te  inl  ß^qxijs  afsanors^  ^j4&i]val(ov  xai 
JTe^txnag  i^yayov  TQV  cr^aroVf  ol  ftev  XahttS^  vofii^ovree  ini  cipae  nqcärov 
o^/if^cstv  Tove  l4^f^aiove  (nai  afia  ai  nhfiHtoxfOQOi  noXets  avrmv  ai  avx 
atpe^rtjxviai  ^vvfntjyop  n(nnpa),  IJe^Cxtuts  3i  TtoXefuos  fiif  ovx  tov  kx  rav 
tpavi^ovt  q>oßavfi9pas  de  xai  avroß  ra  TfoJUtMe  dta^OQa  rdw  ^A&fjvaiotv  xai 
fitaXurva  ßovkbfisv&s  ^AQfftßaXov  tw  AvyKtjcreiv  ßaaikda  Tta^aarf^aa&cu:  IV 
79.  —  Blokade  Makedonieus  durch  die  Alfa.,  imxaXovvrei  rrfv  ta  ti^os  14^- 
yeiovs  xai  AaxeBaifioviovs  yevc^vrjv  §vyaffto9iav:  V  83.  —  Histiier:  Theop. 
fr.  164  b.  Strab.  445.  Melanippides  und  Hippokfatee:  Suidas  MeL,  'fTtn.  — 
Arehelaos'  Thronbesteigung:  Plat.  Gorg.  p.  47t.  -^  'A^yjlaoe  6  Ile^ütxov 
vio9  ßaeiMe  yevofAevoi  ra  vvv  ovra  iv  ffj  x^^  i'^^^X'ii  "^oSofiafi^e  xid  oiovi 
ev&eias  irefia  xai  raXXa  Stexocfttjüa  zd  rs  xara  rov  noksfiov  Xnnoi^  xai  onlois 
xai  TTJ  akXf}  "jfoffaoxevfi  xq^ia^ovi  y  ivfjiTiavTas  oi  aXlot  ßa0iXrJ€  oxx»  oi  n^ 
avTov  yavofiavoi:  Thuk.  U  100.  —  PcUa  zur  Hauptstadt  erhoben:  Xen.  HeU.  V 
2,13,  die  8tadt  selbst  ist  älter.  —  Dion:  Str.  880,  so  genannt  vom  Tempel  des 
Zeus  Ol.,  über  die  Agone:  Diod.  XVII  16.  ßtepb.  Byz.^M^r.-- Sophokles:  Vit. 
Soph.  Sokrates:  vne^a^^ovriae  Si  xai  ^AqxaXaov  rov  MaxaSovoi  xai  Sxona 
xai  Ev^vnvXov  i^r^a  ;i^^/}^ara  7tQOGifisvo£  avxmvy  f*rjre  na^  avTOvi  anaX&Mv 
Diog.  Laert.  Ueber  Archelaos'  Musenhof:  Abel  S.  200  f.  Enripides:  Bacch. 
409 :  nov  8^  a  xaXXgarsvofiava  Ilia^ia  fwvaaios  iS^a,  tra/tva  xXtrv^  'OXvfMnov ; 
äxeXa^  aya  fu,  B^fiie,  7i^oßaxxr]ia  SaZfWv.  inaX  Xa^ree,  ixsX  SiUod'os*  dxal 
di  Baxxai^  &eßiiii  o^ia^etvi  vgl.  560  ff.  S.  auch  Anm.  44  zuS.e8.  £ur.'  Tod: 
Diogenian.  VU  25  u»  Suid.  ^  Zeuxis:  Ael.  V.  H.  XIV  17. 

6.  (S.  4tl).  Archelaos'  Ermordung:  Diod.  XIV  37.  Plat  Alcib.II  141  D. 
Arial«  Polit.  219.  —  Auf  die  zehn  Jahre  kommen:  Orestes  399 — 6,  Sohn  des 
Archelaos;  beseitigt  von  seinem  Vormunde,  deraLynkesten  Aeropos  («■  Arch.  II) 
396—2:  Diod.  XIV  37;  Amyntas  II  392-^90:  Diod.  XIV  89,  nach  Gutschmid 
S.  105  Bastard  des  Archelaos,  Pausanias  390— ^9,  Sohn  des  Aeropos.  Ihm  folgt 
Amyntas  III,  Gutschmid  S*  107;  die  Reihenfolge  ergibt  sich  aus  Synkellosuod 
Eusebius.    Nikomachos:  Suid.  s.  v. 

9.  (S.  415).  Amyntas  III  ^iXXv^iaiv  ifißalovxmv  eis  MaxeSoviap  anäßaXe 
rrjv  ßaoiXeiav  y  fier  oXiyov  Bi  XQ^^^  ^tto  BatraXSiv  xetraxd'ele  apaxrr^aTO 
Tfiv  aQxn^ '  I^iod.  XIV  92.  —  Am.  und  Athen :  Aesch.  de  1 1.  26. 28.  Alexaodros  II 
in  Thessalien:  Diod.  XV  61.67.  —  Pelopidas' Vermittlung  im  mak.  Thronstreit: 
Plut.  Pelop.  26.  ~  Alex,  ermordet:  Diod.  XV  71.  Marsyas  b.  Athen.  XIV  629. 
Schol.  Aesch.  de  f.  1.  29.  —  Iphikrates:  Aesch.  de  f.  1.  27  ff.  Ptolemaios  als 
Vormund:  oc  rfv  inir^oTtoe  xa&ecrijxejg  xav  n^ayfidrov,  Vertrag  m.  Theben: 
Pelop.  27.  Philipp  als  Geissei:  Plut.  Pel.  26.  .Diod.  XV  67;  Abel  Makedonien 
230.  —  Ptolemaios  erm. :  Diod.  77.  —  Perd.  u.  Timotheos:  Dem.  II 14.  Philo!. 
19,  248.  578.  —  Ph.'s  Trienuium  in  Theben:  Justin.  VII  5.  Diod.  XVI  2. 
Durch  Pammenes  wurde  er  ein  ir^XanriQ  '£htafia*v{or9ov:  Pelop.  26.  Karystios 
Pergam.  aus  einem  Briefe  des  Speusippos  bei  Athen«  506.  Fr.  H.  Gr.  4,  357, 
wonach  dem  Phil.,  der  durch  Piaton  seine  Herrschaft  habe,  Undank  vorge- 
worfen wird.  Ueber  Euphraios  von  Oreos:  Bernays  Dial.  des  Ar  ist.  21.  143. 
~  Perd.'  Ende,  maked.  Thronwirren :  Diod.  XVI  2. 

10.  (S.  421).  Argaios:  Diod.  XVI  3.  —  PhU.  und  die  Päonier:  Diod. 
XVI  4;   die   Ulyrer  besiegt:   Diod.  4.    Phil,   schliesst  Frieden:   ytopras  rov9 
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Diod.  8.  -^  Heerwesen:  'Eral^oi:  Diod«  XVII  37.  Athen.  V  134  E.  'Ayr^fMi 
Aman.  I  14,1.  II  8,  3.  —  Aniphipolis  und  Athen:  Weissenborn  Hellen.  136  ffl 
Gharidemos'  Verrath :  I>em.  XXIII  149.  Nenn  Feldzflge  gegen  Amph.:  Schol. 
Aesch.  0  34.  —  J.  de  Witte  MMailles  d'AmphipoIls :  Revne  Num.  1864.  — 
Maked.  Trappen  in  Amph.,  von  Perdikkas  erbeten,  nach  Grote'a  wahTSch.Yer- 
muthung:  10,  610  (5,  604)  nnd  11,  300  (6,  172). 

11.  (S.  423).  Hierax  und  Stratokies:  Theop.  fr. 47  b.  Harp.  7e^a£.  Dem. 
I  S.  Bi  yoQ,  Z&*  rpeofiw  EvßotivCi  ßßßorid^Hares  xai  naqrjffav  l^ft^tnohrAr 
*I.  Mal  J^^.  inl  rovrl  rc  ßrifin^  —  t^  avrt^  na^etx^fu&^  rjfuXi  vna^  rjtLWv 
cevrmv  ^^&vftiav  rjvns^  vTtio  rrje  ßvßoda}v  ifantjQlas,  Bixtn  av  ^Aft^inoh» 
9S(tl  navxtov  rSv  /lata-  ritvr  av  ijre  anijXXa/ftivoi  Tt^ay/iarafv.  Verbanoangs- 
decret  wider  Philon  und  Strat.  nach  Einnahme  der  Stadt:  CI6.U2008.  Saoppe 
Inser.  Mae.  20.    Phillstor  2,  492. 

12.  (S.426),  Anphipolia'  Fall:  Diod.  XVI 8.  —  KurzsichUgkeit  der  Athener: 
ors  ^Olw&love  anrjXawov  xwss  iv&ivBs  ßovXofievovs  vfuv  9&alexdi}tfai  ^  rf 
Tfir  *Apupl^oXiv  ^aifHew  jt(t^aS(6<rsiy  xtd  ro  ^qvhivfievov  nore  ano^^tpror 
huÜvo  xarcurxevoffou  (Pydna  und  Amph.),  ravnp  Tr^oaayayoftsvov,  ri^  9* 
^0Xw&lc9V  ipiXlav  fura  ravra  r^  IIoriBaiav  ovcav  vfuri^av  ä^tisir  xai 
roi/ß  fUv  7tQ6T8(fOv  tfvfigMLxovs  vua£  aStxtjaat,  nctQaSovvtu  9*  htBivotsi  Dem. 
OL  n  7.  —  Pydna  und  Potidaia  eingenommen :  Diod.  XVI 8.  Die  Hnlfeendmig 
verspätet:  I  Phil.  35.  —  üeber  das  Pangaion,  Philippoi,  Neapolis:  Hemeymias. 
arch.  de  Mac^doine.  Vgl.  06tt.  Gel.  Anzeigen  1864,  S.  1228.  —  Münzen  (aber 
auffallend  wenig  Gold)  der  Letaer  u.  s.  w.  Brandis  208.  —  Jaxoi  (Jat&tf) 
aya&eSv  Zenob.  IV  34.  K^vl9as  Diod.  XVI  3.  ^ihnnoi  8.  Harp.  u.  Steph. 
Jaxo9,  Vgl.  Böckh  Staatsh.  1,  322.  Schäfer  Dem.  1,120;  2,25.  Verbesacmi« 
des  Klimas:  Theophr.  de  c.  plant.  V  14. 

13.  (S.  427).  Methone:  Diod.  XVI  31.  I  Ol.  13.  I Phil.  4.  —  Mänswesen: 
das  älteste  Silbergeld  von  Aigai,  mit  dem  Bilde  des  Ziegenbocks,  schliesst  sld 
der  äginäischen  Währung  an;  die  ersten  mit  dem  Königsoamen  bezeichneten 
Stöcke  sind  bisaltische  s.  c.  480,  Brandis  Mänzw.  S.  207,  209,  211.  Philipps 
Münzordnung:  Brandis  S.  250. 

14.  (S.  431).  Olympias,  T.  des  Neoptolemos:  Justin.  VII  3.  —  Sieg  ia 
Olympia:  Plut.  Gons.  in  Apoll.  6,  p.  105\  Alex.  3:  O^Unnqf  a^t  HoriiaMtv 
•^^ijxori  r^ais  rptov  ayysXiai  xarä  rov  avrav  x^ovov  •  ^  fikp  ^IXXvqIovs  rjrrac&m 
fjMxjj  fuyaXfj  9ta  IlaQfiavlaivoß  ^  r  9i  ^OXvfATtlouftv  tnTttp  xdXrjrt  revoapufrtu^ 
T^lrtj  9i  na^l  r^  *AXB^av9^ov  yev^eois,  —  Philipp  und  lason:  Isokr.  PhiL 
119  f. 

15.  (S.  435).  Pha.'s  Intervention  in  Thessalien:  Diod.  X^  14.  —  Unsere 
Kunde  vom  (10jährigen:  Duris  fr.  2  b.  Ath.  560:  9exaaTfj6  9b  xai  ovros  y^vo- 
fievos  T<p  9exar(p  Krei  0tX.  tfv/AjbMxrjtfavro«  ni^ae  ^<fx^*  ^^^  y^  slXay  oi 
Bflßeioi  rrpf  Otüxi9a)  phokischen  Krieg  beraht  ganz  auf  Diodor;  ausserdem  Paos. 
u.  Justin.,  gelegentlich  Dem.  u.  Aesch.  Aufser  Theopomp.  (B.  VQI  n.  fr.  SO) 
hatten  den  phok.  Kr.  behandelt :  Demophilos,  S.  des  Ephoros,  der  ihn  als  XXX. 
B.  dem  Werke  des  Vaters  hinzufügte,  und  Diyllos,  der  selbständig  den  Eph. 
fortsetzte.  Diod.  erzählt  den  Anfang  des  Kr.  zweimal  23 — 27  und  28 — 30, 
nach  zwei  verschiedenen  Berichten,  s.  VolquardsenS.  UOf.,  welcher  den  zweiten 
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auf  Timaeus  zurückfuhren  will.  —  Keine  Sklaven  in  Phokis:  Aikeo.  264*.  — 
Erbtochterstreit  Aristot.  Pol.  200,  28:  ir  <Po)MvCiv  i|  imxXriqav  cra<fei/if£ 
yevo/*epijs  TtB^l  Mvaceav  rov  Mractovos  nara^a  xai  Bv&vxqartrj  viov  ^Ovo- 
fia^X<^f  V  t^'raa«^  awtj  aqxn  Tav  i€(fav  noXiftov  xazeartj  röis  0(oxsvaip,  Ar. 
hatte  die  unmittelbarste  Kenntniss  der  Verhältnisse  als  Freund  Mnasons: 
Timaeus  fr.  67  b.  Athen,  a.  O,  —  Phoker  u.  Thessaler:  Argum.  Dem.  XIX  p« 
334.  SsTtaXovi  na^toca/isvoi  rf^  ^AfJi^tMTvoviav.  ars  ip  ftfiVrjj  0afKiSi  rdSy 
iv  JthpoXQ  ie^mr  i8^(iivc9v,  cf.  Schol.  [Dem.]  YD  42;  alter  Hass:  Aesch.  11 
140,  Demophilos  F.  H.  6.  n  86*.  —  Entführung  der  Theano  Kriegsanlass  %t^. 
Theben:  Duris  b.  Athen.  560^  —  Amphiktyonenspruch :  Diod.  XVI  23  oi  4>{»' 
xMC  iTts^yaffdftevot  nolXr^v  rijs  UQai  ;i(<tf^as  xrfi  ovofiaio/urt}«  Ki^^cUae  Bixa^ 
vTtiaxov  kv  ^Afi<pixxvociy  xal  TtoXloXs  rcdaproie  xarex^id^aop.  ovx  htnyov' 
tiov  S^  avTcäv  ra  oyXr^ftara,  oi  fA»P  U^/iv^/ioves  iv  Itkftyixtvofft  xctrtfyo^ovr 
tSv  <P.,  xai  To  awsS^Mv  ^jAw»',  iav  fii)  ra  xQrjfiara  r^  d'et^  anoScäatv  oi 
^.,  xad'UQC^ai  rrjv  %ä>^av  tmv  aTroaieQovrriov  rov  &eoy,  vgl.  29.  —  Ono- 
marchos  TtoXXais  xcU  fuyaXais  dixats  vnb  %tiv  ItifMpixtvovfov  r^v  xaraSeSi" 
xouifUpos  ofioiofs  roXs  aXXote  (lies  ovx  ofioiaa):  Diod.  XVI  32.^  Onomarch  u. 
Philomelos  heissen  irrig  bei  Diod.  XVI  56  u.  61  Brüder.  —  Pholu'  Ansprüche 
auf  Delphi  nach  11.  B  519.  520:  Diod.  23. 

16.  (S.  436).  Philomelos  ar^artjyoe  avrox^TOf^:  Diod.  XVI  24,  Onora. 
awd^X^''^  avTQ> :  31.  —  Phil,  in  Sparta :  Diod.  24.  —  Delphi  von  den  Phokern 
besetzt:  Diod*  24.  'JS^axXsiSov  n^vraveiovro^  iv  JsX^e:  Paus.  X  2,  3. — 
Thrakiden:  llVelcker  Gr.  6.  I  431.  —  Amphiktyonenurkunden:  <P^X.  ras  rc9v 
^Afiff.  anoydcete  äx  re  rtov  arriX^v  i^sxoipe  xai  rd  Tte^i  rSv  xaraSixwv 
yqdfAfiara  xareXvffev  Diod.  24.  —  Pythia :  27.  —  Kastell  bei  Delphi  Diod.  25. 
Ulrichs  Reisen  1,  117.  —  Manifest  des  Philomelos:  ae  ovrs  avXdv  ro  uav^ 
reioy  BUyvcDxsv  ovra  dXXi]v  ovSs/iiav  na^vo/wv  7f^d(w  awrsXeir  ßeßovXßvrai, 
r^  8e  Tt^oyovix^e  n^oaraaias  d/iyiaßf^rcjv  xai  rde  rmv  lAfitynxTv6v<o.v  dSi- 
xovs  aTto^dasiß  oHVQÖkrai  ßovXofiavoe  ßorjd'eX  rols  nar^iois  voftois  rciv  ^o;- 
xiatv  Diod.  24  vgl.  27.  —  Amphiktyonenversammlung,  Herbst  355 :  Diod.  28, 
—  Achäer:  30 f.  —  Schutz  der  Gefallenen:  25  vgl.  31.  —  Phokischer Tempel- 
raub, bes.  Diod.  56  und  57.  rciv  8e  cr^arriyciv  6  fiev  n^dhos  d^Sae  <PiX6' 
fifjXoe  ajr«Vr;jfiTO  rtSv  dva&ri/idroDV,  6  8k  Sevrs^  —  ^Ovofta^x^  Ttialcra  rwp 
rov  &eov  x^f^^^^  xaredaTtdvrjaa  etc.  Ebenso  Ephoros  XXX  fr.  155.  Strabo 
IX  421.  Philomelos  wird,  wenn  er  überhaupt  das  Tempelgut  angetastet  hat 
(Diod.  30.  Polyaen.  V  45),  nur  Anleihen  gemacht  haben.  —  Schatzmeisteramt: 
Diod.  56.  —  Archidamos  und  Deinicha  der  Bestechung  beschuldigt  von  Theo- 
pomp, fr.  258^.  Paus.  DI  10,  3.  •—  Philomelos'  Niederlage:  Diod.  31;  xard 
Nscffva  noXiv,  Paus.  X  2,  4. 

17.  (S.  439).  Pammenes:  Diod.  34.  —  Onomarch  SiaBe^dfieroQ  rtjr  rjye' 
fioviavi  Diod.  31.  Kupfermünzen  mit  ONTMAPXOP  bei  Leake  N.  H.  Eur. 
93,  mit  ^AAAIKOT  bei  Warren  federal  coinage  S.  12.  —  Bfindniss  mit, 
Lykophron:  Diod.  35.  —  On.'s  Erfolge  gegen  Lokrer  und  Bootier:  33;  gegen 
Philipp  in  Thessalien:  35.  On.'s  Niederlage  und  Tod:  Diod.  35.  Paus.  X  2,5. 
Justin.  VIII  2.  —  Philipp  n.  Besetzung  v.  Methone:  Oerr aXias  htißti'  furd 
ravra  ^a^s,  UayaadSf  MayvfjciaVf  n&v^  ov  ißovXsr  evr^fsytiaas  r^OTtot^^ 
<^X^^  ^^  ^^4^^'  Dem.  I  Ol.  12;  f.  22;  vtxr^ds  rov  'O.   iTti^avei  na^ard^gi 
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TJjV  t'  iv  fPsQuXi  TvoavvlSa  xa&eXXe,  xal  rfj  noXet  rrfv   iXEv&eglav  aTToSors 

noXsftfiffODv  roU  0ofHavffn  Diod.  38. 

18.  (S.  439).  Athener  unter  Nangild««  in  den  Thennopylen;  Wod.  37.  S8- 
—  Phayllos  als  Führer  der  Phoker:  37,  wnaltnt^  rtov  j^amdtifv  ifr^r^ffm 
4paXeuicap  rov  ^Ovo/ML^xf^  ^*^  —  avxin€uda  rrjv  r^lixiav  ovra  Tta^OMord^ttf^f 
S'  avr<5  inlr^onov  afm  t«ü  ur^anjybv  Mvatriav.  39;  Phal.  Ti^eichl  des 
Phayllo's  Adoptivsohn,  irie  Weasel.  vermothct  (Diod.  38)  wegen  PaiiB.  X  2,  6. 

19.  (S.  441).  Hafen  und  Marktiölle  als  Philipps  Regale;  Dem.  I  tt  t»t\ 
hfuvuLi  Kol  ras  ayoQM  xa^ova&tu,  —  Philipp  in  Trakien:  teokr.  Plul.  21. 
Dem.  1  13.  —  Verträge  mit  Kardia:  Dem.  XXllI  181,  mit  Byzanz  und  Perialh: 
Seh.  Aesch.  II  81.  —  Epinis:  Dem.  I  13. 

20.  (S.  442).  Die  Olynlhier  verhandeln  mit  Athen:  nifitpnvrte  :t^ß&ts 
TtQOS  ^AdTfVaiovi  xwteXvüüwxö  rov  nQOS  nvrovs  noXefiOVf  yfotOv^^eS  r^ro 
na^a  raß  aw&rixne  ras  v€QOQ<Pihnnov'  cvveri&s^vro  yrt^xalxfHi^  w^Ufmr 
n^e  'A&tjvaiavB,  xav  aXlo  r*  ^afjj,  feowfi  CfnUiaa^at,  Uban.  «.  I  Olynth. 
S.  7.  R.  Ab^chluss  des  Frieden«:*  Sommer  352  nach  Schäfer  Dem.  t,  114. 
Eine  „Verletzung  der  Verträge«  hatte  also  stattgefunden,  indem  Ol.  auf  «Ine 
selbständige  Politik  nach  aussen  verzichtet  hatte;  hiermit  vorträgt  sich,  da»  Midi 
S.  597  ein  wirklicher  Vertragsbruch  den  Ol.  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

21.  (447).  Ol  inl  ^Pvlfj  Lys.  XII  52;  o»  avyxnrel&ovrss  ano  *.Xffl77. 
^  Kallistratos'  demagogische  Verwandtschaft:  Bdckh  Staatsh.  1,320.  ScMfer 
Dero,  1,  12.  —  Volksbesc^lnss  des  Kephalos:  Dinnroh.  I  89.  Xen.  Hell.  V  4, 
34 :  oi  ßoian^a^ovTBS  ididaffxov  rov  dr^fiov  x.  r.  L  • 

22.  (S.  449).  üeber  die  Steuerreformen  s.  S.  774  Anm.  16.  fiinncbtaBg 
des  neuen  Seebunds:  a.  0.  Handelsvertrag  mit  Phaseiis:  Hermes  7,  1&4. 

23.  (451).    Ueber  die  Urkunden  des  neuen  Seebundes:  s.  S.  774  Anm.  15. 

—  Aristoteles  von  Marathon  {6  TtokersvffaiMros  l^&^vij9tv,  ov  *mi  St^t^tami 
ipBqovtai  UfOi,  xoi^t^vr6£  Diog.  L.  V  35);  Bundesufk.  1,  7;  76.  Auf  4ks 
Gesetz  bezieht  sich  wahrscheinlich  Isokr.  IV  114,  wo  er  die  Abstellnng  der 
früheren  Missbräuche  in  Behandlung  der  Bundesgenossen  berührt  Ghabrias* 
Erfindung:  Polyaen.  IV  11,  13.  Böckh  Seewesen  161.  —  Timothco«  nnd  fco- 
krates:  Rehdantz  180. 

24.  (S.  453).  Ehrenkränze:  ^Btßöeis  ^Xev&e^cad'erres  ^^t^vt9&ttr]  *»r 
87,fiov^  Dem.  XXII  72.  —  Prozess  des  Timotheos:  Hellen.  VI  2,  13.  [De«,] 
XLIXIO:  y4frifiaxov  rafiiav  ovra  xai  yntrrorara  8inxeiftevov  rovrtm  x^irftr- 
res  iy  rq^  Srjfi^  anexrclvars  xal  rrjv  oi'ifiav  avrov  iSf^fisvffare^  avriv  oi 
rovrov  i^airovfiivayi'  ftkv  rc^p  iyrirr^^sioji'  xai  oixeltov  avrdv  anavrtov ^  ixt 
Se  xai  'AXxirov  xai  ^laoavos^  avfifiaxojv  otTcov  v/uXr,  /noliiS  ftev  ^rre^thjT« 
axpeXvaiy  ixr^r^yovvra  8^  avrov  iTtavaare,  ii'  roiavraiS  S^  «5»»  StaßoÄniixoi 
anoQlcL  xQi^if^^rcov  noXXfj,    Schäfer  3',  138. 

25.  (S.  456).  Herold  von  Leuktra:  Hell.  VI  4,  19.  —  Gongress  der  Pelo- 
ponnesier  in  A. :  Hell.  VI  5,  1  ff.  —  Spart.  Gesandtschaft  in  A. :  35,  vvv  ikxii 
ro  TtaXai  Xeyofiepov  SexarevOi/vai  0ijßaioiii,  Kleiteles:  37.  Prokles  v.  Phlins: 
3S  ff.  —  Leptines  (ovx  Sav  Tte^uBeiv  rjp^  'EXXada  irs^tpd'ahxov  yei»onevr,v\ 
Arist.   Rhet.    127,  25.  —  fphikrates'   HeerfQhrung   von   Xen.    missbilligt   49  f. 

—  Kephisodotos:  Hell.  VII  l,  12  f. 
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26.  (8.  457).  Athen  und  INonysios  (2  Ges.  an  ihn  369  und  368):  Philol. 
12,  575.  ~  Seslos  uuii  Krithote:    Isokr.  XV  112;   Schäfer  Rh.  Mus.  19,  610. 

—  Tim.  unterstätzt  den  Arioharz.  trotz  des  Psephisma  firj  Xvovra  ras  ffnov^ 
Bog  rafi  nftos  xov  ßaüüJa:  Dem.  XV  9. 

27.  (S.  458).  Erohemng  des  durch  die  oligarchische  Partei  unter  persische 
Botmifsigkeit  gekommenen  Samos:  Dem.  XV  9.  Isokr.  XV  111.  Nep.  Tim.  1. 
Kydias  Tte^i  ri^s  ^fiov  xhi^ov^Uts  Arist.  Bhet.  70, 16.  Austreibung  der  feind- 
lichen Partei,  dann  aller  Samier  durch  wiederholte  Anssendung  attischer  Kle- 
rächen,  welche  von  365 — 322  die  Insel  inne  haben,  s.  G.  Gurtius  Urk.  zur 
Gesch.  von  Samos,  Wesel  1873  S.  3.  Auf  die  Rückkehr  der  Samier  bezieht 
sich  die  Inschr.  Rh.  Mus.  22,213,  von  W.  Vischer  herausgegeben,  und  die  von 
C.  Gurtius  S.  4  veröffentlichte.  —  Dinarch  I  14:  Tifto&e'i^  JSafiov  Xaßovri  xal 
Ma&fovrjv  UvBvav  teai  tloriSaiav  nai  jf^oG  raxnas  M^s  sixoci  hoXais,  IsoCT. 
de  permut.  113:  rßrra^eav  nai  sixoffi  noXstov  xvqiovs  vfms  inolri&ev  iXarrof 
Sanavr^as  y  dtv  oi  nari^BS  vficSv  eis  rrjv  MrjXltov  noho^lav  avrjXfo^av,  — 
Dazu  gehört  wahrscheinlich  auch  Neapolis,  Thasos  gegenüber,  s.  das  hierauf 
bezogt.  Dekret  Schöne  Reliefs  6.  25,  Köhler  Hermes  7,  167.  Dass  die  thralc. 
Stadt  gemeint  ist,  ergibt  die  Inschr.  bei  Heuzey.  Auf  denselben  Feldzug  von 
364  bezieht  s.  auch  Rang.  A.  H.  II  391. 

28.  (S.  461).  Oropischer  Prozess:  unter  der  Anklägern  Leodamas,  Arist. 
Rhet  24,  22.  Kallistratos  als  Sieger,  Plut.  Dem.  5.  —  Heraklea  und  Byzanz: 
Jnsthi.  XVI  4.  Isokr.  V  53.  —  Raubzüge  Alexanders:  Hell.  VI  4,  35.  Dem. 
XXni  120.  Peparethos:  LI  8.  Kirchhoff  „Rede  vom  trier.  Kr."  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  1865,  103.  — Kallistratos'  Sturz:  Lyk.  ge^,  Leokn  93.   [Dem.} L  49. 

29.  (S.  463).  Aristophon:  Schäfer  Dem.  1,  122  f.  --  Ghares:  von  Xen. 
VlI  2,  18  wegen  der  Schnelligkeit  in  seinen  Unternehmungen  gerühmt.  — 
Ghabrias  in  Aegypten:  Diod.  XV  92.  Iphikrates  mit  Kotys  athenischen  Feld- 
herren gegenüber:  Dem.  XXIII  156. 

30.  (S.  464).  Ghares  in  Kerkyra:  Diod.  XV  95.  Aen.  Tact.  11,  13.  — 
Autokies:  Dem.  XXIII  104.  Apollod.  geg.  Polycl.  12.  —  Timotheos'  Zug  ge^, 
Amphipolis  im  J.  360:  Seh.  Aesch.  II  31«  —  Timomachos:  Apollod.  geg. 
Polycl.  14.  Schol.  Aesch.  I  56.  —  Sestos  an  Kotys  verloren:  Dem.  XXIII 158. 

—  Kotys*  Tod  OK  105,  I;  Anfang  359,  F.  Schultz  N.  J.  f.  PhU.  1865,  309. 
Gharidemos:  Dem.  XXHI  163.  Harpokration :  Ke^oßXdnrrjs.  Kephisodot  um 
5  Tal.  bestraft:  Dem.  XXIII  163  f.;  seine  Absendung  noch  vor  Kotys'  Tod, 
seine  Rückberufung  Ol.  105,  2.    Schultz  a.  0. 

31.  (S.  465).  Feldzug  nach  Euböa:  Diod.  XVI  7.  Aesch.  lU  85.  Dem. 
Vni74  u.  häufig.  —  Hülfegesuch  von  Amphipolis:  Dem.  I  8.  II  6.  —  Vertrag 
mit  Kersobleptes:  Dem.  XXIII  178  f.  (bei  Diod.  XVI  34  vier  Jahre  zu  spät 
angesetzt). 

32.  (S.  468).  Ghares*  Auftrag,  Amphipolis  anzugreifen,  wahrscheinlich  aus 
Aesch.  II  70.  —  Milesische  Münzen  mit  EKA:  J.  Brandis  328.  Die  halikar- 
nassische  Prägung  nach  rhodischem  Fusse  S.  338.  Die  ofßcielle  Schreibung 
MavffatoXlos  bezeugen  die  Münzen.  —  Mauss.  im  Bundesgenossenkr.:  r;rid' 
ffavro  rifmi  iTtißovXeveiv  avrots  XXot  xai  Bv^atTiOi  Kai  'PoSioi,  xai  Sia  ra-vra 
üwiarriaav  i(p^  7}fiai  rov  rsXstyraiov  rovrovi  Ttoleftov'  <pavf]fferai  S^  6  juer 
Tt^vravsvffas   ravra   xai   nelffas  Mav<r,f    tpiXoe    elvai    (paaxo>v    *PoSlcjVy    rrjv 
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ical  BvifiLvriOi  roXe  arvxifiaatv  ovrojv  av  ßeftatj9ipe6r€i:  Dem.  XY  3.  —  Rhodos 
synökisift:  $tr.654.  Diod.XDI75.  —  Mönsverein  Ew.Rhodee,  Smdos,  E^facgoe, 
Knidos:  Waddington  Rev.  Nam.  1863,223.  Aofechiift  .STNftaxia  Lecke  Nim. 
Hell.  Ins.  38.  BrandU  262.  32&.  Ueber  die  Votnlasrang  xnm  Kriege:  Becker 
Isokrates  und  Athen  136  f. —  Ans  OL  106,  2;  365  —  4  stmoit  die  Insiätr^  in 
welcher  Philiskos  von  Sestos  geehrt  wird  wegen  des  Dienstes,  den  er  im  Krieg 
der  Bflrgerschaft  durch  eine  wichtige  Meldung  geldstet,  fti^rvifas  t(ov  nSr 
Bv^avritoy  croXjQy,  nach  Sauppe*s  Ergänzung. 

33.  (S.  468).  Perianders  Gesetz:  [Dem.]  XLVIl  21.MBdckh  Staatsh.  I,723w 
Seewesen  178. 

34.  (S.  471).  Chares'  Angriff  auf  Ghios:  Diod.  XVI  7.  Oiabrias,  ak 
Trierarch,  fällt:  G.  Nep.  Ghabr.  4.  Flut.  Phok.  6.  —  Samos  entseUt:  Diod. 
21.  —  Ghares  ron  Tim.  und  Iphikr.  ini  Stich  gelassen  beiEmbaia:  PolyMB. 
ni  9.  29.  Diod.  21.  -^  Ghares  allein  Oberbefehlshaber:  Diod.  32.  —  Cbaits 
und  Artabazos:  Dem.  1  Phil.  24.  Diod.  22.  —  Drohung  des  GrosskönigB:  ds 
9i  ßaff&XM  Ifxei  ngo^  Vf^^*  ^  '^^  intcxoXm'  vrv  änsftyftr  iBiiXat^^rz  bokr. 
Vn  81.  Diod.  22.  —  Sigeion  u.  Lampsakos:  Dem.  II  28.  —  Encb^pfang  der 
Finanzen :  Isokr.  VIII 19  ff.  —  Auf  Eubnlos  und  seine  Partei  bezieht  aidi  Dem. 
ni  28:  OV6  iv  noXifju^  avftfiaxovs  ixri^irafis&a ,  et^rivffi  ovdfjs  itn^XmiAcütatv 
w'%01,  vgl.  Schol.  —  Friedensschlnss :  Diod.  XVI  22.  Isokr.  VIII  16.  —  Ky- 
prothemis:  litm.  XV  9.  Kammys:  XL  37.  Sauppe  G.  de  II  inscriptionilws 
Lesbiacis.  Gott.  1870  S.  5  f. 

35.  (S.  472).  Feldherrnprozess:  Diod.  XVI 21.  Dionys.  Din.  p.66S.  Nepos 
Tim.  3.    Isokr.  XV  129.    Plut.  Praec.  ger.  reip.  801  F:   'Ifun^rris,  vsto  rmv 

%qvtri<i^  S^fta  8e  rovfwv  a/ueivor. 

36.  (S.  474).  Sociale  Verhällnisse :  Isokr.  VIII  124.  Druck  der  öfieotL 
Leistungen:  128.  Unlust  am  Kriegsdienst:  29  f.  Entartung  der  Gymnasen: 
Gharikles  2,  207  f.    Aesch.  I  137. 

37.  (S.  475).  Parteiherrschaft:  7toXirevea&a$  xara  avf^ßto^üze  Dem.  II  29. 
—  Terrorismus  der  aristophon tischen  Partei:  na^  twv  XeyowofVj  ovt  tvrs 
ini  fuff&(p  rovTO  n^farromai^  Ttvrd'avsa&e  ytolov  riv^  ixacrop  9äi  vofU^%\ 

'  owc  avrol  ^eta^eXre.  —  icai  yaq  xoi  navra  8i^  avrav  ytotovvrai,  xal  ftovov 
ovx  vTCO  xrj^xog  ntolovifi  t«  xoiva,  xai  <netpavovv^  ov  av  avroie  ^ox^,  xni 
fiTj  areq>avovv  xeXBvovtn,  xv^itors^ove  avravs  rear  vfiexi^atv  8oy/Maraf»  jctf^«- 
crcwres:  [Dem.]  LI  22.    Bestechlichkeit  der  Redner:  Isokr.  VIII  125. 

38.  (S.  478).  Routine  durch  Schreibergeschäfte  (vnoyQaf^ftarBia)  L.  der 
X  R.  840.  Tt^ocxwBvy  rtjv  &6Xav:  Dem.  XIX  314.  Meier  zu  Lykurg  p.  G. — 
Aristophon  75mal  Tca^avS^ioir  belangt:  Aesch. III 194.  —  iSerafnalrok'iA'mtfz 

Aesd).  I  113. 

39.  (S.  480).  Perikles  und  Tim.:  Isokr.  XV  111.  —  Scheingeld:  Bockh 
Staatsh.  1,771.  —  Gonflikte  zwischen  Bürgerpflicht  und  ausw.  Verwandtscbafl: 
Dem.  XXIII  129. 

40.  (S.  482).  Tim.  über  Ghares:  Plut.  Apophth.  187.  Ghares  und  Kleon: 
Polyb.  IX  23.  —  Gharidemos:  Schäfer  1,  379.  Ghar.  bei  Amphipotia:  Dem. 
XXin  149. 
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4t.  (S.  483).    lieber  das  bosporaniBche  Reich  B6ckh  C.  I.  Gr.  II  S.  88. 

42.  (S.  485).  Ghares'  Vertrag  mit  Kersobleptes :  Dem.  XXIII  172.  {Ke^.} 
i%Bt.  o^fif^r^^tofi  naifa  jtavra  rov  X^9vov  avr^  Ttrri^fuvov  Ttiv  KaqBiavoiv 
noXtv,  fjv  iv  ajtcufaie  fiev  cw&rptai^  i^aif^ov  avx«^  ys'y^a^e,  to  reXevraXov 
3i  xai  yare(fe5e  ovr^  wpeiXexo  7ta^  vfunfi  181  f. 

43.  (S.  486).  Athens  BuBdesgenossenschafl :  BvvafAiv  elx^  V  ^oXts  ravs 
vriCHorae^  ovx  a7tavra9,  aila  tovs  o»^tvaffxdzov&*  x^/*^''^^  ^^  avvra^tv  eis 
Ttivxs  xai  rerzaifaxovTa  xa}Mv%a\  Dem.  XVIII  234.  —  Oligarchien  auf  den 
Inseln:  Dem.  XV  19.  —  MauasoUos:  Dem.  XV  27.  ^  Chios:  Aen.  Tact.  11,3 
8.  Schäfer  1,  428.    Lesbos:  Sauppe  inscr.  Lesb.  7  f. 

44.  (S.  488).  Eubolos,  Probalisier:  L.  d.  X  R.  840%  Anaphlyatier  nur  in 
der  gefilachten  Urkunde  Dem.  XVIII  29  nnd  daraus  Plut.  de  rep.  ger.  15,  s. 
Schäfer  1,  190.  --  £ub.' Thatigkeit  in  Bagatellsachen:  Dem.  XXI 207.  XIX  293. 
Arist.  Rhet.  51i  6  (gegen  Ghares).  —  Eub.'  Schatzmeisteramt :  Plut.  de  rep. 
ger.  15  iTtaivovat  Si  aal  xov  ^uiva^Xvcxtov  Evßcvlov,  ori  Ttitnw  l^tw  ir 
xois  ftu}uma  xal  8vpafi$r  ovBev  xmv  *EX^vtKdtv  Mn^a^ev  ov8^  ini  cx^axijyiciv 
fj^&ev,  ctlX*  ini  xa  X^fM-xa  xa^as  iavxov  fjvSrjae  xas  xoivas  n^coSovs  xal 
fiiyaXa  xrjv  ytihv  ano  xovxafv  (oy>tXf^atv,  Seine  Fitianzperiode  beginnt  Ol. 
106,  3,  die  des  Aphobetos  107,  3.    Schafer  1,  175  f. 

45.  (S.490).  Eubulos' Finanzgesetz:  PhiUnos  b. Harpokr.  &eaf^ixa'  ixJLri&ij 
8i  d'uo^txov,  oxi  xchf  JiowtrUav  vTtoyvofv  ovxatv  Biepsijußv  ßvßovias  eis  xipf 
&v<riav,  tva  ndvxes  io^d^ovai  xal  xrjs  d'sto^ias  fii]8el£  xtav  nohxdfv  anO' 
Xainrixat  Si  aff&aveiav  xcap  idiofv;  aus  der  Zeit  vor  dem  Olynth.  Kr.  Schäfer 
1,  1S5.  —  Schol.  Dem.  I  1  intx^t^^avxos  l^ytoXko8£»(>ov  avxd  noir^aai  <rT(»a- 
Tiüenrixa,  EvßovXoe  —  iy^mtps  vofiov  xov  xeXavovxa  ^avdxtp  ^rifuovüd'ai  eC 
Ttfi  imx^t4foifi  fiBxanouXvxa  d'sta^ixa  cx^axKOXixd, 

46..  (S.  491).  Theopomp.  X  fr.  95  b.  Athen.  IV  l66^  (Evß,)  xoaovxov 
aur^axiq  xal  TtXe&ve^iq  8uvr^oxe  xov  Srjfwv  xov  Ta(favxivcav,  oisov  6  (iev  ns^l 
xds  icxtaceis  elxB  fiovov  dx^xcaSf  6  8i  x<av  lAd^ai<ov  xal  xat  TtgoaoBov^ 
Moxa/iia&ofo^dfv  SiaxexiXsxs,  —  Hetären:  Nats  bekannt  seit  c.  403  (Athen. 
XIU  592).  Thearion:  PI.  Gorgias  518%  Ath.  112.  Seine  Bude:  „der  Bretzeln 
Wohnort*"  in  Aristoph.  Gerylades  (Fr.  Gom«  2,  1009).  Die  „Sechziger''  Athen. 
614,  Göttling  Ges.  Abb.  1,  257.  —  fvyaifxiai  Bernays  Hermes  6,  122. 

47.  (S.  491).  Polykrates,  der  Sophist,  Diog.  Laert.  II  38,  Suidas.  Ver* 
theidiger  des  Busiris  und  Ankläger  des  Sokr.:  Isokr.  XI  4.  Gegen  ihn  schrieb 
Lysias  (Hölscher  V.  Lysiae  200.  Blass  Att.  Ber.  342),  gegen  ihn  auch  Xenoph. 
seine  Denkwürdigkeiten  nach  Gobet  Mnem.  7, 252,  der  sich  auf  Hermippos  bei 
D.  L.  beruft. 

48.  (S.  493).    Eukleides:  ZeUer  2  A,  173.    EubuUdes:  Diog.  L.  II  108. 

49.  (S.  495).  Phaldon:  Zeller  197.  Aristippos:  Zeller  242.  Antisthenes: 
Zeller  201.    Diogenes:  224. 

50.  (S.  496).  Simon:  8$aXoyoi  cxvxixoi  Diog.  L.  II  100.  Hermann  Plato 
419,  585.  Aeschines  der  Sphettier  (nach  Einigen  der  bedeutendste  Sokratiker 
nächst  Piaton)  Athen.  611.    Brandis  Gesch.  d.  a.  Ph.  2,  70.    Zeller  2A,  170. 

50**.  (S.  500).  Was  Xenophons  Lehen  betrifil,  so  hat  Gobet  N.  L.  535  die 
Unmöglichkeit  der  Theilnahme  X.'s  an  der  Schi.  b.  Delion  erwiesen  und  man 
wird  nach  vielen  Andeutungen  (namentlich  Anab.  III 1, 25  av8ey  nqofaci^ofMn 


'■«•■ 
■t- 


"**. 


'S' 


:/»: 


K*^  / 


<*  » 


794 


ANMERKÜIfGBN   ZUM   SIEBENTEN   BUCH. 


rr^  Tihxiav)  nicht  anstehen,  das  Geburtsjahr  mit  Bergk  tun  43t  anzosetz«, 
vgl.  PhiIoL  18,  247.  —  Xen.  verbannt  in  Skillus:  Diog.  L.  11  51.  52.  Aoab.V 
3,  7  r.  Paus,  y  6,  6.  ^  Zurückgerufen  durch  Eubulos:  Istros  fr.  24  b.  Diof. 
L.  II  58. 

51.  (S.  506).    Die  Atthis  als  noivti  s.  Band  II  26t,  744. 

52.  (S.  507).  Kunst  der  dialogischen  Form:  die  Redeweise  desProtagoni 
vgl.  Sanppe  xu  Prot.  S.  65.    Thrasymachos:  Arist  Rhet.  132,  12. 

53.  (S.  513).  Polos  aus  Agrigent:  Blass  6. 72.  ~  Thrasymachos  des  isokr. 
Vorgänger  im  rhythmischen  Periodenbau:  Arist.  Rhet.  t23,  5.  Gic  OraL  51 
Hermann  de  Thrasymacho  10.    Blass  249. 

54.  (S.  514).  Piatons  Lehre  von  der  Beredsamkeit  im  2.  Theile  des  Phtidn»: 
Stein  Piatonismus  1, 106.  Alkidamas'  Politik  gegen  die  geschriebenen  uad  epi- 
deiktischen  Reden,  und  Lob  des  avroffxe^M^Biv.  Vahlen  der  Rhetor  Alkidams 
1864  S.  21.  DieAeehtheit  desA.  ntql  röiv  rove  y^,  X,  yQOfSvTtop  ron  Sftiugä 
und  Vahlen  vertheidigt.    Jedenfalls  ist  die  Rede  im  Sinne  des  A.  abgetet. 

55.  (S.  514).  Theodoros  von  Byianz:  Blass  Att.  Ber.  S.  251.  —  Kiiti»: 
Blass  265.  —  Lysias:  if  ov  yQmpavros  «vrq»  B^a^vßovl^v  nohrtüttf  (oxk 
triv  xad^ov  inl  ava^^las  rij£  fr^o  Evithaldov  6  fikv  Srifaos  inv^oMt  ^ 
Bco^eav,  oTf svsyxafiBvov  8i  ^A^xivov  y^a^riv  na^v6fu»v  9tn  ro  ax^ßti- 
Xevrov  eicax^rivou  ial»  ro  ifn^fUffia:  L.  d.  X  R.  p.  835  F. 

56.  (S.  515).  Lysias'  Rede:  Plat.  Phaedr.  243  €  f.  Sd&e  Kunst  in  der 
narratio:  Blass  396. 

57.  (S.  517).  Die  Familie  des  Sprechers  der  Rede  gegen  Euandros  rfllnte 
sich  seit  der  Pisistratidenzeit  immer  auf  Seiten  der  Verfessung  gestandcii  n 
haben :  Lys.  XXVI  22.    Das  unpatriotische  Weltbäigerthum :  Lys.  XXXI  6. 

58.  (S.  5t7).  Isaios,  "Ad^^aioe  rb  yiras  (L.  d.  X  R.)  aus  Ohalkis;  daiwr 
nach  Schümann  (und  Meier)  einer  der  Kleruchen  in  Gh.  Dagegen  LielmaBn  de 
Vit.  Isaei  p.  3.  Doch  scheint  die  Hypothese  Seh. 's  die  einftiehste  und  aaneliih 
barste  zu  sein. 

59.  (S.  518).  ji6yo$9iv  'E^fioSaf^  ifino^evertu:  Gic.  ad  Att.  XÜISl.- 
Antiphons  loiBo^iai;  Sauppe  zu  den  Fr.  Or.  Att.  144.  —  Andokides  ir  rä 
ütqoi  rave  irai^s:  Kirchhoff  Hermes  1,5.—  Der  Zeit  des  korinth.  Kriegs 
gehört  an  Lysias'  Epitapbios :  Blass  429.  —  'Xenophons'  nts^i  yt^oim  s. 
unten  Anm.  134.  Thrasymachos  vn^  AoQUtaicitv  (l4^x^keup  9ovMiroftev''EAki^ 
ovres  ßa^ßdi^).  Fr.  Or.  II  275.  Alkidamos'  Xoyoe  Mecfff^iaxoQ  Z\6,  Schäfer 
I,  100,  4.    Vahlen  5. 

60.  (S.  520).  Atthidenliteratur:  Androtion:  Suidas.  Zosimos  L.  d.  Isokratds 
257  West.;  schreibt  in  Megara:  Plut.  de  exil.  605  G.  Schäfer  1,  3öi. - 
Phanodemos:  Dionys.  arch.  I  61  p.  156  f.  -*  Kleidemos  ältester  Atlhiden- 
Schreiber  nach  Paus.  X  15,  5;  erwähnt  noch  die  Symmorien  von  Ol.  100, 3: 
Böckh  Seewesen  182. 

61.  (S.  522).  Theopomp  (geboren  um  376):  Lobr.  auf  Maussollos:  Gell. 
X  18,  6.  Leb.  d.  X  R.  838^  Zur  Würdigung  Th.'s  Böckh  Staatsh.  1,  404  f. 
Mure  Grit.  Hist.  5,  520.  Falsches  Urteil  des  Polybius  VIH  11,  13.  — Ephoros: 
Mure  539.  Niebuhr  Vori.  üb.  a.  Gesch.  2,  4t 0.  Eph.  und  Theramenes:  Vol- 
quardsen  63.  Kymälscher  Localpatriotismus :  Str.  XIII  623.  Weiteres  s.  Vol- 
quardsen  S.  59  f.  Eph.  über  Epam. :  Plut.  de  garr.  22.  —  Ktesias  benutft  dif 
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Siyd'eQcu  ßaüiXiHaC:   IMod.  II  32;   aber  seine  Glaubwürdigkeit:   Plut  Artax. 
6.  18. 
»        62.  (S.52B).   Homerische  Philologie:  Hippias,  Sengebusch  Hom.diss.  1,  HO. 
Stesimbrotos  und  Metrodoros:  Fiat.  Ion.  630^  Diog.  L.  11 11.  Sengebusch  1, 105. 

63.  (S.  524).  Herodikos  von  Selymbria,  vor  dem  pel.  Kr.  Erfinder  metho- 
discher Diätetik.  Sprengel  Gesch.  der  Anneikunde  von  Roseobaum  1,  307. 
Akumenos  und  Eryximachos  {ne^iTrarot  xara  rns  oSovs) :  Phaedr.  268.  Sympos. 
176.  Protag.  315.  —  Hippokrates  (nach  Einigen  90  Jahre  alt  geworden)  in 
Verbindung  mit  Herodikos,  Gorgias,  Demokritos:  Sprengel  330.  Die  freie 
Kunst  des  H.  im  Gegensatz  zu  dem  tar^evetv  xara  y^/ifiara :  Ar.  Pol.  87,  8. 

64.  (S.  525).  Verbindung  von  Heilkunde  und  Philosophie:  Böckh Sonnen- 
kreise 142,  149.  —  Eudoxos  Reisen  S.  140  ff.  Vgl.  Müllenhoff  Deutsche  Alter- 
thumskuude  1,  239  f.  —  Kleostratos  nach  Gensorinns  (p.  37  Hultsch)  der  Er- 
finder, gewiss  einer  der  ersten  Bearbeiter  der  Oktaeteris.  E.  Müller  „Annus*" 
in  Pauli  Realenc.  IS  1055  f.  Eud.  gab  ihr  die  Form  einer  leotjihrlgen  Periode. 
FrOhaufgang  des  Sirius  Juli  28.  Da  Eud.  die  alten  Numenien  beibehielt,  so  ist 
sein  £pochei\jahr  wahrscheinlich  ein  solches,  in  welchem  der  Neumond  nach 
dem  längsten  Tage  in  die  Nähe  jenes  Datums  fiel,  also  38  t  oder  373. 

65.  (S.  527).  Plat.  Rep.  380  über  Aeschylos:  d^aoe  ftiv  aitlav  ipvsi  ß^- 
roiSf  o9av  xaiew<rat  dmiw.  nafiTtfjSrjv  &iXfi,    Stark  Niobe  38.  92. 

66.  (S.  527).  Kraft  des  Gedächtnisses  (vgl.  G.  Gurtius  über  den  <x^£^ 
v7toßoX?ii  Berichte  der  Sachs.  G.  der  W.  1866  S.  153)  bei  Nifceratoe:  Xen.  S3rmp. 
4,  6.    GobeC  Prosop.  Xen.  70.    Ueber  die  Rhapsoden  vgl  Piatons  Ion. 

67.  (S.  528).  Tetralogien:  Kreterinnen,  Alkmaeon,  Alkestis  OL  85, 2  nach 
d.  Hypothesis  Eur  Alkestis;  Medea,  Philoktet,  Diktys,  Theristal  Ol.  87,1:  Hyp. 
zur  Med.;  Alexandros,  Tr5zenierinnen,  Palaroedes,  Sisyphos  Ol.  91,  1:  Ael.  V. 
H.  II  8.  Die  didaskatischen  Notizen  reichen  bis  346.  Welcker  Gr.  Tr.  893  f. 
Usener  Symb.  Phil.  Bonn.  583.  —  Hervortreten  der  Schauspieler  (Aristot.  Rhet. 
I  3  p.  111,  11  fisT^O¥  dvvavxai  vvv  rc9v  Ttoirjrafv  oi  xyjtOHQtxaC)  und  xo^oS^- 
SaanaXor.  Heibig.  Z.  f.  Gymn.  1862,  104  f.  Böckh  Trag.  Gr.  princ.  178.  Luders 
die  dionysischen  Techniten  S.  53  ff.  Statt  des  früheren  vnoHQvtal  für  Schau- 
spieler kommt  jetzt  oi  ns^l  rov  Jiowaav  rexyirai  zur  Bezeichnung  sämmt- 
licher  auf  der  Bühne  auftretenden  Künstler  auf,  so  schon  Aristot.  Probl.  30,11. 
Ausführlich  handelt  jetzt  über  ihre  Genossenschaften  Luders  in  d.  angef.  Schrift; 
die  groCsen  Vereinigungen  (Lüders  S.  65  ffl)  sind  alle  erst  im  Laufe  des 
3.  Jahrb.  entstanden. 

68.  (S.  531).  Die  Komödie  und  Piaton:  Alex,  bei  Athen.  226.  Becker 
Gharikles  2,  154.  Iphikrates:  Meineke  3,  182.  Rehdantz  30.  —  Räthsel: 
Meineke  Hist.  crit.  277.  Paul  de  symposii  aenigmatis  2.  0.  Ribbeck  Mittlere 
und  neuere  Komödie  1857  S.  19.  Lüders  S.  98.  —  Parodien:  Schrader  Rh. 
Mus.  20,  186.  —  Antiphanes  und  K.  Alex.:  Athen.  555. 

69.  (S.  532).  Ehrendecret  auf  Dionysios:  Köhler  Hermes  3,  157.  Schöne 
Attische  Reliefs  5.  24. 

70.  (S.  532).  Die  Zeit  der  Vollendung  des  Erechtheionfrieses  ist  nicht  zu 
bestimmen.  Feuer  406,  Hermes  2,  22.  Die  Reliefs  an  der  Balustrade  des 
Niketempels  setzt  Kekul^  in  das  Jahr  407  (nach  den  Siegen  von  Byzanz  und 
Kyzikos),  Overbeck  in  die  J.  390—88. 
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11.  (S.  B34).  HenWe«  im  Scheidewege:  Wdck«  A.  Doikin-S,  310. 
Onrbeck  B.  d.  Sachs.  G.<).  W.  tS6G,46.  —  EalUmachos :  Brunn  Gesch.  d.  Gr. 
KOiutter  1,  3&1.  Lohde  Architektonik  der  Udl.  40.  Tempel  in  Tegea:  Pek»- 
UMmetM  1,  255. 

72.  ($.  G35).  Skopas  in  Tegea:  Paus.  Till  ib,  4  f.  Urlichs  Skopa«' 
Leben  und  Werke  1S63,S.  16.  Pniiteles  In  Theben  s.  oben  Anni.73  lu  S.  3S2. 


i. 


74.  (S.  536).  AnstandiOB:  Paus.  Ell  18,  8.  —  Skopss'  Asklepios:  Paus. 
VUI  2S,  1.     Bacchantin:   Callistr.  SUt.  2.  Venu»  von  Milo:  Urlichs   122. 

16.  (S.  536).  Praiitetes:  Fnedrichs  Pr.  und  die  Niobegruppe  16&5.  h-a. 
S.  50  f.  Eros:  8.  20.  —  Skopas'  NereidenEng  PU&.  XXXVI  26.  0.  Jahn  Ber. 
d.  Siebs.  G.  d.  W.  1654,  163.  —  Niobe:  Plin.  XXXVI 28.   Stark,  Mobe  S.  331. 

76.  (S.  &38).  Leochires:  Brnnn  1,  387.  Ganymcd:  Plin.  XXXIV  79. 
mugnnem  et  pnerum  Bubdolae  et  Incalae  Temilitali^. 

TT.  (8.  ft39).  Cruppen  von  ilteren  and  neueren  Götterbildern :  O.  Jahn 
Z.  PoKeos  1d  Nuove  Memorie  p.  22.  (kappe  in  Megaia  Paas.  I  43,  6.  — 
Statuen  der  Tragiker:  L.  d.  X  R.  L;harg.  Isokrstes:  L.  d.  X  R.  Uo\x.  27. 
Piaton:  Diog.  L.  III  26.  0.  Jahn  Darstellungen  gr.  Dichter  1861,  Tlä.  Apd- 
Indoros:  non  bomjnem  ex  aere  fecit,  sed  incundiani  Plin.  XXXIV  Sl.  H. 
Berti  de  Apollodoro  atatuario  et  phil.  Vratid.  IWJ. 

78.  (S.  640).  hn  Allgemeinen  vgl.  Ober  die  attischen  Reliefs  des  4.  Jabrfc.: 
Sdiöne  Grieeh.  Relieb  1872.  —  Literarische -fiaretellungen  anf  Gribern:  Staik 
Arch.  Zeit.  1870,  73.     Theodektes:  PInt.  l.  d.  X  R.     Isokr.   10- 

79.  (S.  540).  BeatellungeQ  Ifir  das  Ausland:  Stark  Arch.  Zeil.  1$«5.  nt. 
EnUddes:  Paus.  V»  35,  9.   Measolenm:  Plin.  XXXV]  30.   Philologus  21,543. 

SO.  (S.  541).  Apollodoros:  Bninn  KOnstle^.  2,  71  f.  Zeuxis:  Brunn  75. 
Zeuxia  und  Patrfaasios:  Heibig  1867,652.  Demos  von  Parrii.  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
Pilo.  XXXV  69.  Tio^nthes:  Bruno  2,  120.  ~  Gemälde  des  Timotheos:  Ael. 
V.  H.  Xill  43.    RehdanU  ISS.  —  Euphranor:  Schäfer  Dem.  3',  II. 

81.  (S.  S42).  Goldschmuek  (sparsam  angewendet  sclion  auf  älteren  Ge- 
(atsen:  Mefdemann  Ilinpersis  10):  0.  Jahn  Vaaen  mit  Goldschmueh  26. 

&2.  (S.  544).  Socrates  mnndanus;  Hennaan  Rato  70.  Lysias  gegen  Welt- 
burgerlhum;  XXXI 6  s.  Ranchenatein.  Die  GToikei  und  Cyrenalher  als  Kosmo- 
politen:   Henkel   Studien   x.   Gescb.   d.    grieeh.    Lehre    vom  Staat  42.  135. 

83.  (S.  545).  Milde  Ansichten  über  die  Sklaven  bei  Eurip.  (Schenkl  Pol. 
Ans.  des  E.  15)  und  Xen.  (Zeller  2  A,  170).  Piaton  in  BelrefT  der  Flauen 
unklar  (Z.  570),  in  BetrelT  der  SklsTen  engheniger  aU  Xen.,  der  den  BegriS^ 
der  Familie  tiefer  fasst.  Strtmpell  Prakl.  Pbilos.  ä.  Gr.  5Ü5.  —  Nach  Isokr. 
IV  60  ist  es  das  Verdienst  von  Athen,  dass  der  Rellenenname  firixitt  rov  yi- 
vovt,  äliä  Tr/i  ütaroiae  sei.  Ranchenstein  in  Isokr.  S.  12.  —  Mitliradale«  0 
'PoSoßatov  i^Ofovioßirov)  Diog.  L.  111  35.  Leider  ist  Ober  den  Urheber  des 
Weihgeschenks  nichts  Mheres  bekannt,  doch  bleibt  e^  immer  wahrschnnlicli, 
daa«  Mlthradaies  Zeitgenosse  des  Piaton  und  Silanion  (der  von  PlinJu«  in  0). 
113  gesellt  wird,  aber  schon  IrSher  thätig  gewesen  sein  inuss;  Brunn  1,  394) 
wai  und  dass  er  in  persönlichen  Beziehungen  in  PI.  gestanden  hat.    Vaillant, 
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Afb.  imp.  14  fährt  ihn  als  Mithridates  IV  auf  und  identificiri  ihn  mit  dem 
Freunde  des  Kyros  (Anab.  II  5,  35;  III  3,  4)  und  dem  Satrapen  voaLykaonieD 
(VII  8,  25). 

84.  (S.  546).  üeber  die  Kyropaedie:  Henkel  S.  142;  über  Isokr/ MikoUes 
und  Euagoras:  Hellkel  155. 

85.  (S.  547).  Platonische  Gesetzgeber:  Plut.  adr.  Golot.  1125,  Zeller  2A, 
308.  —  Klearchos  und  seine  Mörder:  Memnon  fr.  1.  Egger  ^tudes  d'histoire  et 
de  morale  sur  le  meurtre  politique  1866  p.  19.  —  Python  und  Herakleides; 
Plut.  adv.  Golot.  1126. 

86.  (S.  548).  EuphnioB  und  d.  platonische  Politik  in  Sicilien:  Bernays 
Dial.  des  Aristoteles  21. 

87.  (S.  549).  Ueber  Dem.'  mütterliche  Herkunft:  Aisch.  III 171,  wo  gewiss 
Thatsaehliches  zu  Grunde  liegt.  Gegen  das  Mongolenthum  der  Skythen  spricht 
überzeugend  MiUlenhoff  in  den  Monatsb.  der  Berl.  Ak.  1866,  549.  Menestheus: 
Rehdantz  Iphicr.  235  f.  In  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  Blutmischung  in  att. 
Familien  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  auch  Aristoteles  nach  Bennys 
ein  Halbgrieche  war  (Dial.  des  Ar«  134.  Daraus  wird  sich  auch  manche  sprach- 
liche Eigenthümlichkeit  erklären  lassen).  —  Demosthenes  wird  mündig  Sommer 
366  Ende  103,  2  oder  Auf.  103,  3.  Die  Vormundschaft  endigt  im  zehnten 
Jahre;  sie.  beginnt  101,  i;  376;  damals  war  D.  7  Jahre  alt;  also  ist  er  ge- 
boren um  99,  1 ;  383.  Mit  dieser  auf  der  (Uironologie  der  Vormundschaft  und 
dem  L.  d.  X  R.  845  ruhenden  Rechnung  steht  in  Widerspruch  die  beilioflge 
Angabe  in  der  Midiana  154,  nach  welcher  D.  im  Herbst  349  32  Jahr  alt  war; 
also  das  Geburtsjahr  381  (Dion.  ad  Amm.  1  4)  oder  382.  Schäfer  nimmt  an, 
dass  32  für  34  verschrieben  sei.  Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  das  Jahr  nicht 
ermitteln,  doch  folgt  man  am  besten  der  ersten  Rechnung. 

Ueber  D.'  Zeitalter  haben  wir  eine  Fülle  von  Material,  wie  für  keinen 
andern  Abschnitt  der  gr.  Gesch.,  aber  eine  Geschiebte  desselben  ist  uns 
nicht  überliefert  D.  hat  im  Alterthume  keinen  würdigen  Darsteller  seiner 
öffentlichen  Thätigkeit  gefunden,  und  aus  den  Werken  über  die  philippisehe 
Z«t  (Theopompos,  Philochoros  Buch  VI,  Duris)  haben  wir  nur  späriiche  Ueber- 
reste  oder  durch  zweite  und  dritte  Hand  vermittelte  Ueberlieferung  (Diodoros, 
Justinus).  Plutarch  ist  wichtig,  wo  er  seine  Qnellen  anfuhrt;  eben  soDionysios 
V.  Hai.,  dessen  Hauptschrift  über  D.  leider  verloren  ist,  von  allen  Alten  der 
einsichtvollste  Beurteiler  des  Dem.  Die  Biographen  sind  unkritisch.  Eine 
zusammenhängende  Geschichte  fehlt  uns  also;  statt  dessen  steht  uns  das  Zeit- 
alter wie  ein  Drama  vor  Augen,  wo  wir  die  Männ^  der  Geschichte  in  voller 
Persönlichkeit  vor  uns  handeln  sehen.  Wir  sind  selbst  zwischen  die  Parteien 
gestellt.  Darin  liegt  der  ungemdne  Reiz  der  demosthenischen  Zeit,  darauf  be- 
ruht auch  die  Verschiedenheit  der  Auffassung;  denn  sie  hängt  von  der  persön- 
lichen Stellung  ab,  die  wir  zu  Dem.  einnehmen,  von  dem  sittlichen  Eindruck, 
welchen  seine  Reden  auf  uns  machen,  von  der  Wahrhaftigkeit,  die  wir  ihm 
zutrauen.  Alle  Versuche,  welche  gemacht  sind,  Aischines  rein  zu  waschen 
(vgl.  Franke  über  Stechow  de  vita  A.  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  12)  oder  die 
Darstellung  seines  Charakters  bei  Dem.  als  ein  Zerrbild  des  politischen  Hasses 
zu  erweisen  (Spengel  *Dem.  Vertheidigung  des  Kt.'  München  1863),  legen  nach 
meinem  (vefühle  durch  ihren  Mangel  an  Erfolg  nur  ein  Zengniss  für  Dem.  ab. 
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EbeB  so  wenig  können  dk  Versuche,  zwischea  Dem.  und  Alscli.  hindurch  zu 
iaviren  und  bald  dem  Einen,  bald  dem  Andern  Recht  zu  geben,  befriedigen 
(vgl.  Frohberger  über  0.  Haupt  «Leben  des  Dem.'  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1&62, 614). 
Ohne  den  Charakter  des  demokratischen  Parteiredners  in  Dem.  zn  verkennen, 
werden  wir  seine  Reden  dennoch  als  echte  Ge8chicht6queU#  ansehen  docfen, 
wenn  wir  an  die  Wahriieit  und  Lauterkeit  seines  Gemütha  glauben.  In  dieser 
Beziehung  habe  Ich  mich  mit  voller  Uel>erzeugung  der  Auffiusung  angeschlossen, 
wie  sie  von  Niebuhr  geltend  gemacht  worden  ist.  Seitdem  ist  die  Wissen- 
Schaft  rastlos  thätig  gewesen,  die  Gesch.  dieser  Zeit  zu  ordnen.  Ich  erioncre 
nur  an  die  Arheiten  von  F.  Ranke,  Böckh,  Winiewski,  Droysen,  Böhnecke, 
Vömel,  Funkhanel,  an  die  krit.  und  exegetischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Redner  von  Sauppe,  Westermann^  Franke,  Rehdantz  u.  A.,  an  die  Darstellungen 
von  Thirlwall  und  Grote.  —  Die  Ergebnisse  aller  dieser  Arbeiten  sind,  dorch 
eigene  Forschung  mannigfach  gefordert,  vereinigt  in  dem  Werke  von  Arnold 
SchUfer  'Dem.  und  seine  Zeit'  1866—56,  dem  Schatzhause  aller  unserer  Kunde 
vom  philippischen  Zeitalter,  welchem  natürlich  auch  meine  Darstellung  Yid 
mehr  verdankt,  als  sich  durch  Gitate  andeuten  lisst  Seitdiem  ist  das  gesdiidit- 
liebe  Material  nur  anerheblich  vermehrt;  doch  habe  ich  den  Gewinn,  weicher 
aus  den  neuen  Scholien  zum  Aischines,  aus  Inschriften  und  MAnzen  zu  ziehen 
ist^  mdgUchst  zu  verwerthen  gesucht. 

88.  (S.  554)/  Dem.'  Abstammung:  Aesch.  111  171.  —  Testament  und  Vor- 
münder: Dem.  XXVII  4—6.  XXVIII  14—16. 

89.  (S.  555).  Ueber  Dem.*  Verbältniss  zu  Isaios:  Dionysius  üb.  Isaios. 
Plut.  Dem.  5.  L.  d.  X  R.  Is.  839  e.  Dem.  844.  Hauptqoelle  Hermippos,  Nach 
Roffmann  de  Dem.  Isaei  discipulo  Berl.  1872  hätte  ein  persönliches  Verhältniss 
zwischen  beiden  nicht  staltgefunden,  was  mit  Recht  bestreitet  H.  Wei]  les 
harangues  de  D^mosth^ne  (Paris  1873),  introd.  p.  VII. 

90.  (S.  557).  Die  schwierige  Stelle  Dem.  XXVIU  17  schmt  mir  auch  durch 
Böckh  Staatsh.  I,  754  noch  nicht  ins  Klare  gebracht  zu  sein.  Nach  B.  und 
Platner  müsste  man  zwei  Diadlkasien  annehmen ,  eine  über  den  gesamten 
Vermögensbestand  der  heiden  Litiganten,  und  eine  zweite  über  die  Forderungen 
des  Dem.  und  den  von  ihm  gemachten  Vorbehalt.  Aber  es  mussten  ja  schon 
bei  der  ersten  alle  Activa  und  Passiva  zur  Sprache  kommen.  Tmv  x^vwv 
vnoyifov  ovxüyif  geht  auf  die  Absendung  der  Flotte,  und  wir  müssen  annehmen, 
dass  es  im  Gedränge  der  Zeit  zu  einer  rechtzeitigen  Auseinandersetzung  nicht 
gekommen  sei,  Thr.  es  abel^  doch  durchzusetzen  gewusst  habe,  dass  Dem.  in 
die  Lage  kam,  die  Trierarchie  zu  übemehmea  ^AnoniLeUw  bezeichnet  wohl 
das  Abschliefsen  des  Hauses  vor  dem  Antritt  einer  Diadikasie  über  Vermögens- 
tausch. Beistimmend  in  der  Hauptsache  Dittenberger  (Ueber  den  Vermögens- 
tausch.  Rudolstadter  Programm  1872  S.  13  iT.JI^  der  nur  darin  abweicht,  dass 
er  x^ot,  vTfoyvo*  mit  Böckh  auf  die  bevorstehende  Entscheidung  des  Vor- 
mundschaftsprozesses bezieht. 

91.  (S.  660).    Dem  Vormundschaftsprozess  gehören  an  die  3  Reden  gegen 
Aphobos,  und  die  heiden  gegen  Onetor.  Resultat  der  Prozesse:  ovx  o^a,  ^v 

aTttcra^fiävtp :   Dem.  XXI  80.     t«  narq^a  xarayekaffxms  Tt^oäjueros :   Aesch. 
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III  173.   —  Seine   rednerisdie  Ausbildung:   Plut.  Dem.  6.   9.    Eunomos:   6. 
SatyroB:  7. 

92.  (S.  562).  Isaios'  Einfluss  in  den  Vormundschaftsreden  Hoffinannp.  22. 
->iliatiis  bei  Dem.:  Schäfer  3^  317;  nur  in  den  Staatsreden  selten.—^  Onetor: 
Isokr.  XV  93. 

93.  (S.  564).  Dem.  und  Plalon:  Niebuhr  kl.  bist.  u.  philol.  Schriflen  1, 
480.  Alte  Gesch.  2,  339.  —  Eubulides:  Diog.  L.  U  108.  •-  Dem.  undThuky- 
dides:  L.  d.  X  B.  844\  Lucian  bibl.  4.  —  Dionysios  srcf^  t.  iUxToe^  J* 
Sswanytos  fiber  Demostb.  als  den  alle  frAheren  Stufen  und  Gattungen  vereini- 
genden Redner.    Vgl.  Blass  Gr.  Beredsamkeit  (1865),  180. 

94.  (Sw  565).  Aesch.  IH  173 :  ix  xqurKfo^xP^  loyoy^a^os  avBfavrj,  — 
Xoyoy^*  bei  Plat.  Phaedr.  257  (ans  Archinos  nach  Sauppe)»  Dem.  XIX  246.  — 
Trierarchie  unter  Kephisodot:  s.  S.  464  A.  30. 

95.  (S.  566).  [Dem.]  XIII  30  tSioL  oi  rciv  xoivS^  dni  no  ysysffrjftdvot  oL 
fiiv  rcÖP  SrjfMHfiüHf  oixo^ofirjfiartov  aefivora^ae  xäe  iSias  oitUas  xareaxwoMainv, 
ov  fwvov  rwv  noXXtSv  vjts^^avans^e,  oi  Si  yijp  vwHovrifUvot  yBc^ywxfPtf 
oaijv  ov^'  ova^  fihtiftav  ntanoTe,  —  icv^ioi  siip  rmv  ayai^c»v  ovrot,  xai  Sta 
rovr<av  anaana  TtifdxTereUf  o  Si  S^/uos  iv  tmfj^ifv  xeU  Ttifoa&tptrjs  fUqei, 
Freese  Parteikarapf  der  Reichen  u.  Armen  75.  —  Androtion  (Anm.  60):  sichafer 
1,  316  f.;  in  2  Inschriftfragmenten  erwähnt:  Rang.  Ant  Hell.  II  854.  Schone 
Gr.  Reliefs  p.  40.  —  Diodoros:  Dem.  XXII  1-3.    Euktemon:  48.  50. 

96.  (S.  567).  Die  Sache  des  Leptines  war  verfassungswidrig  behandelt: 
Dem.  XX  94  (vermuthlich  gleich  an  die  Bürgerschaft  gebracht).  Durch  den  Tod 
des  Bathippos  und  Rücktritt  seiner  Genossen  (144)  war  die  erste  Klage  be- 
seitigt; daher  die  zweite  Klage  nqos  Aenrlvr^v.  Der  Wortlaut  des  lept.  Ge- 
setzes nach  Fnnkhänel  N.  Jahrb.  1866,  559:  onofi  av  oi  nXovciafxaxot  Xsf 
rov^öini,  fiTjdeva  ateXri  elvat,  fir/xe  töiv  noktrciv  f^TCB  rcSv  iaorekcSv  fArjra 
tSiv  ^vo}V  TfXrjv  röiv  oup^  l^^fioSiov  xal  yi^tcroysiTafvos  firjSi  ro  Xotnov 
iiBiva$,    Doch  vgl.  Saappe  Philol.  25,  265. 

97.  (S.  569).  Aristophons  Gesetz:  iUüd-ai  l^rjxrftas^  ei  de  tu  olSe  riva 
^  rmv  ie^wv  rj  ra>v  oclofv  x^Vf-^"^^"^  fyovra  t«  rfjs  TtoXeeaSf  fiijyveiv  n^os 
rovrovs:  Dem.  XXIV  11  vgl.  112.  —  Euktemons  Anzeige:  II.  Verhandlung 
in  der  Volksversammlung:  12.  13.  Verdoppelung  der  Summe:  rc^v  fiw  Ib^v 
Xi^fiOLrafv  tfiv  dexanlaciav  viprj^Tjxa&f  rav  S^  ociiov,  onoatov  iv  rif  vofu^ 
diTcXaaMierai  f  z6  ijfiicv:  82.  Gommission  für  den  12.  Hekat.:  26.  Timo- 
krates  Gesetz  über  die  Staatsschuldner  79.  82 — 89;  Diod.'s  u.  EukL's  Klage: 
v7ti^  xcvrofv  a7fdvra?v  XvCiv  svQÜixoßiev.  ravrijv  ovffav  fiotnjVf  ai  y^ay^a/usvoi 
TOP  vofwv  xcU  eUfayayovxes  eis  vfia£  Xvaai  BwaifAed'a  10.  Tim.  war  schon 
früher  Androtions  Gehülfe  in  einer  Gommission  zur  Eintreibung  rückständiger 
Vermögenssteuer:  Böckh  Staatsh..  1,  213.  —  Aristophon  nach  der  Schlappe 
von  Peparethos:  [Dem.]  LI  8. 

98.  (S.  570).  Artaxerxes  Ochos  (der  die  Autorität  der  Achämeniden  mit 
rücksichtsloser  Energie  noch  einmal  wiederherstellte :  Plut.  Artax.  26.  30.  Diod. 
XVII  5)  seit  105,  2;  359.  In  seinem  Interesse  war  auch  schon  Maussollos 
thätig  gewesen.    Vgl.  Schäfer  Dem.  1,  413. 

99.  (S.  571).  Dem.  XIV  1.  2.  35  f.  —  WaflTenscheu:  Lys.  XVI  13. 
XI  7. 
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100.  (S.  573).  Ufber  die  ZnsUnde  der  itÜMhen  Mtrine:  Kirchhoff  Rede 
vom  tricrarch.  Kranze  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1866. 

I01.(S.574).  Deni.'VonchlagderSyinmori«nreforni:  XIV1&— 18.  Yittu- 
rerorm  19—23.  Sie  6000  Titenle(lB)  nad  du  Steoerkapitol  aUer  sdi(tQui|i- 
fähigen  Bürger  (Böckh  Slaalsh.  1,  728),  das  Volksvermögen  selbst  betraf  weit 
über  das  FünlTache  (vgl.  oben  S.  448],  ohne  das  sieuer&eie  Staatsgnt  in  Ab- 
schlag  IQ  bnogen  (Böckh  642).  Nach  welchem  Prinzip  die  20,000  Talent«  ia 
Euripides  (8.  214)  berechnet  waren,  iai  unklar. 

102.  (S.  G7S).  Da  seit  Beginn  des  Streits  am  Arophipolie  ohne  ZvdM 
schon  nakedonJBche  Parteigänger  in  A.  thfiti^  waren,  so  hatten  diese  geviai 
ihre  Hand  im  Spiele,  den  Kriegalärm  an  schüren;  denn  nichts  wire  Philip 
erwünschter  gewesen,  ala  wenn  ein  peniecher  Krieg  lu  Stande  gekommen  wiie, 
in  welchen  er  nur  einiutreteD  gehabt  hätte.  Daher  nennt  Dionfslos  BheL  Vm 
7  dir  Rede'TTipl  av/ifio^näv  die  1.  Phil.    DeotUch  ist  }  II:  rl  rovt  i^aU- 

ftiv  Jtp«  rovTOtit,  ä/twöptfa  Si  xeaaivm'  (Oehos),  öv  rj/täs  nSintiv  &Rit^: 
—  41.  itafaautväi^tii^at  fiiii  jxfis  tow  lijiöp  »joi-th  s  Ix^foin  iaina,iifif 
vca9ai  Si  ßavilia  ««i  navras,  iäv  iStueiv  Imxtt^äat,  Tiäij^  rij  nür^  Ivräfti 
fl/'-i  ittf,  Sfx't''  9'  ftrjSevei  fV^t  löymi  fi^'  tpytm  aSluov,  T»  i'  ifya  rßä' 
oita-  nfto    täv    n^oyiyvnv    f&riti  axontlv,    /tij   rove  ini  zov  ßrifunot  üy"''- 

103.  (S.  579).  DefensiTbündmasmitMessene'.  (A9ttvaiei\isrip'j1iaiamö;r 
oi'^toTt  /ma  inaivtav  iaßaXiiv  Sifaaav,  äfjrivriop  Si  AoMtia/uot-iiov  itoU/m 
xni  iniorfazevöt-ren'  r^  JUeaatjyiif  ita^tviv^ai.  Paos.  IV  28,  2.  DetD.  I^ 
9 :  of xoi,  oSfi  ofiatfiiKa/uv  Meoat^lott.  ~  Spartas  Plan  gegen  Thebeor  0if 
ßnl-niS    fitv   'OQX''f^'"'    "<''  S*anU<av   xal    JJhiTttiäv  olxtaS'tiaäv  ätSftyüt 

yevia^ai:  XVI  4.  vgl,  25.  Veraprechnngen  Sp.'s:  16  f.  —  Bedeweg.  derlfc- 
galopoliten.  Dem.  XVI 6 :  atantiov  rolrvv  fti)  agirifov  ToiaSe  (Sp.)  jtri*i*i 
ipoßiiBovs  xai  fieyäiovs  iäaco/iev  ^  ' xtifoi  (Th.)  fuKfoi  yiviiirovTai,  wij  iäfoiir 
7-/<ä^  'nitityri  ftti^OBt  ol  AcoaS.  yevöfuvot  f  ooro  teit  ^ß.  iXaixovi  m/ififU 
ytvitf9tu  —  OTtiot  fiJiSntgOi  Svrfjaowai  Tl/iäs  nSmeif  ovro)  yäf  ^/uU  ftri 
TtXciaiie  äSiiaX  iXtjfuv.  —  9:  atcOTttia^t  nqbs  v/iäs  nvroic  Ttori^ity  i^o^ii^ 
xa>J.lova  xiti  fDiläv^pamoT/pTf  jnx^»«?»  rov  /trj  ixirf^iiv  äSuaiv  /laiaii- 
fioi'init,  T^  trnif  MeyttXiiS  neltoit  ^  ttv  vTtif  Meffff^ije.  —  Sti  Si  OKOiuür  aal 
TtfäiTew  äii  T«  SÜHUa,  avfiTtofat^fßv  OTtOtl  rt/ta  nai  avu^cpovra  Ar« 
Ktiin.  —  Oropos;  18.  —  31  Sv  ftiv  toIwv  xatajzoixfir/^Airir  oi  ß^ßeiat, 
lo a 71  c^  aviovs  Sti,  oix  i'aomu  /ui^otit  roC  Seovroe  ol  jlcactSeufumoi  rei- 
Toii  l'xavTtt  ävrtnäXow  Tovt  ^Agtiaäat  — ■  äv  Si  äyeviyxtftt  n^'  ei  BtißsUt 
Hdi  ato^äaii',  äXX'  avy  äa&eviarefol  y'  fvovrai  ifilv  trupfiäxt»»'  ytjftrrjfii- 
vBiv  rävSe  nai  Si'  rytät  ataioCfiiveap.  —  Letzter  Einfalt  def  Theb.  in  dea 
Peloponnes:  Diod.  XVI  39.    Paus.  Vin  37,  9. 

101.  (S.  582).  Thasos  und  Sldathoa:  Dem.  IV  32.  Tenedos  nad  Pra- 
koniieso«:  XVIil  302.  Maroneia  nnd  Ahdera:  Polfaen.  IV  2,  22.  Dem.  XXIII 
1S3.  Chares  in  Sesloa:  Diod.  XVi  34.  —  Bathsbeschlnss  des  Aristokiates: 
iäf  ris  änatctilvti  XafÜrifutv ,  ayäyifios  Kvtej,  täv  Si  Tis  ö^ikTfrai  ij  ttom- 
f,  iSiiÖTJit,  fimitovSo!  fyrei:  Dem.  XXBI  91.  —  Euthykles:  5.  —  Chaiiden. 
des  Antrags  unwürdig:  US  ff.  Keraobleptes'  Unznverliasigkeit  170—194.  — 
Aniailohoa'    Unterwerlung:     Theoporop.   fr.    109b.      Baip.   'Aftäi«icos:    »t   wu 
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<f»t)Jn7t<^  trvfifiaxr^ccar  r^X&ev  eis  rov  nqo^  Kß^oßlanrt^v  Ttohfiov  Schäfer  1, 
404.  Philipp  in  ThrakicD:  Dem.  113.  KersoMeptes :  Bv^awwi  9«al  IJs^ivd'iOi 
xai  *u4fiaSoxos  o  Ö^af  KegnoßkinTT}  —  vTt^Q  afKpMyov  ;i;ai(iae  i^ipf^yxavxo 
nolsfiovn  oh  ^Pikm-jvoe  iFvXkafLßavoftevai  inalJfii^ae  Ke^oßldnrt]»^  xal  rjvay' 
xaae  trjv  le  äfuflkoyov  na^eXvai  roXi  iyKaXovVi  xcU  <fiXiap  avratv  xffTc«rr3^<ras 
ißeßaiof^aro  top  ßaOikia^  OftTj^ov  tt«^*  avtov  Xaßotr  top  viovy  xai  anrjyayev 
iii  Maxedoviav:  Schol.  Aesch.  11  81. 

105.  (S.  5S3).  Maussollos'  Tod  nach  Plin.  XXXVI  30  und  47:  107,  2 
(Diod.  XVi36  setzt  ilinl06,4).  Artemisia  folgt  bis  349.  OHgarcbie  in  Rhodos: 
Dem.  XV  14  f.  Kos  und  Rh.  inn  Besitz  der  Artemisia:  27.  —  Bede  für  die 
rhodUcheu  Demokraten,  Dem.  XV  2:  äifrt  fihf  ovv  $%/  atv  iy(o  vofiiia»  x^**' 
vfia9  toSi  d'eoXa  otpslXeiPt  ro  rovi  9ia  rr^v  avrmv  vßqiv  vfiXv  noXefiT;<ravr$i 
ov  TtaXai,  vvv  iv  vfiXv  fwpoie  rfjs  avnup  ffmrrj^iae  ix^iP  ras  iXniSas  vgl.  4- 
8ai»os:  9.  10.  lieber  die  Vertrfige  2»  ff.  28:  navratp  /iir  ta  Bi^nut  noieXv 
ti^f*r]ttOT(»v  aicx/QOv  ifftae  fwvovs  firj  i&4lup  ^  andvrtop  Be  nav  aXltov  onat» 
dStnepv  8vvfiG9vxai  7in^aAr»sva^0fUva>v  fiopovs  ^puie  ra  Bi%aM  Tf^iOTBiv^^^di, 
fitjSevos  avrilafißai'Ofiivovs^  ov  diitaw^vviqv  ^  aAjl'  avavBqiav  r^ovfiat.  q(f<i!> 
yä^  OTtavrai  nqhs  rtiv  na^ov^av  Svra/Luv  rtav  Stxaiayp  a^tovfA^vovs. 

101).  (S.  586).  Ghios:  Schol.  AR  im  1.  Argument  zu  Dem.  XXIV.  — 
Lesbos:  Dem.  XV  19.  Sauppe  H  inscript.  Lesb.  ß.  —  Dem.'  KriegspoUMk  ^ 
o^S  vfAciv  Move  *Pikin7tov  fniv  tos  aq^  ovStvos  a^iov  TtoXkaxis  6Xiyüf(fovvTOf, 
ßaaiXäa  S'  cas  icxv^^v  ix^(^  o^  ^^  n^Xtjrai  ipoßovft4vovs,  ei  9i  rov  fiiv 
ojs  ^avXov  ovx  cLftwovfieQ'a^  re}  8i  tos  ipQßa^^ nard"^  vTreiSofisv^  n^bs  rivtuSf 
09  avä^es  149:,  i^ta^araSofie&a;  Dem.  f.  Rhod.  XV  24-  g.  Aristokr.  XXÜl  109. 
(OXvv&ioi)  $o}S  ifOfffoy  avrov  rriXiMOvrop  tjXlttos  t»v  n^^rbs  vn^^x^  cvfifiaxol 
xe  fiaav  xai  dt'  dnsXvov  rjfjäv  inoXdpjovp^  iirsiirj  9i  sÜIqp  fteiico  riji  ^QOS 
avTOvi  TiiiTTBcas  yiypofuvov  —  vfias  ov^  tffcunv  aTtavnor  avd'gtOTUO^v  riB$ffr 
av  Kai  rovs  i^Bivov  <piXovs  moI  avrbr  rbv  ^iXtititov  coioxTfivavras  ^  iplXovi 
nenoirjHaaiv.  121  u.  ö.  —  Pbokion  6  x^ijcris:  Diod.  XVU  15,  G.  Nep.  1. 

107.  (S.  5$7K  Wegföfaning  der  Paraios  kurz  vor  der  1.  Phil.:  Dem.  IV 
34.  Philochoros  VI  fr.  130'  qnd  Androtlon  VI  b.  Harp.  ie^a  j^iij^ri^.  —  Phi- 
lippos Tagesgespräch :  Dem.  IV  10.  48.  49. 

108.  (S.  5S9).  1.  Philippica,  Dem.  IV  %:  ovSh^  rmp  ieomop  noiovvro>v 
vfitäv  xaaf»s  ra  n(^yfiar  ^x^i,  insi  roi  si  Ttafd"'  a  Tt^oa^xe  n^jxovtcop 
ovrtoi  flx^p,  0v8'  ttp  iXifls  iv  avxa  ßflriof  ytvicd'ai.  —  11.  av  ovros  t* 
Tti^fly  rax^ofs  v/mX^  Srs^ov  0iUnn^  Tr^f j^KTcr« »  «»'?t«^  ovtw  it^ifixrire  roXs 
nffotyfiaci  rov  vovv '  ovdi  yä^  oinoi  na^h  rtfv  avrov  ^ejfitfv  roaovrov  ijxrivirj' 
rai  öifov  Tta^ä  rrjv  fjfiar^av  afiaXetav.  —  12.  cos  d«  vvv  ix^rs,  ovSi  SMv- 
row  Tow  MO^mv  'AfifinoXiv  d^iaff&oi  dtTvaifd"'  av  y  aTtri^rjftsvot  xai  nüi 
na^acxevaXs  xai  rtüs  yvfofuus.  Dem.'  Antrag:  lü  -32-  (Athenische  Bilrger: 
21   f.)  Saumseligkeit  bei  den  frQbereD  Eicpeditionen :  35—46. 

109.  (S.  590).  Neogenes:  Piod.  XV  30.  AlkeUs  überfallen  voa  Theba- 
nera:  Xen.  Hell.  V  4,  57.  —  Themiwn:  Diod.  XV  76.  —  Timotheos:  Dem. 
VIII  75.  —  lieber  den  eub.  Feldwg  (107,  2)  Aesch.  IW  86—88,  welcher  die 
VerhlAinisse  zu  Uagunsten  des  Dem.  und  seiner  Freunde  darstellt.  —  Philipps 
Briefe  an  die  Eub.:  Dem.  IV  37  vgl.  Schol.  Plularch  und  Meidjas:  Dei^i.  XXf 
1 10.  200.    Phokische  SdIdner  hat  nirht  Taoro^theues  (Aesch.  III  87),  sondern 
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Kleitarchos  von  Phalaikos  herangezogen,  wie  die  neuen  Scholien  zu  Aescb. 
a.  0.  ergeben.  F.  Schultz  Jahrb.  f.  Piiil.  1866,  314,  der  danach  §  S7  ver- 
bessert :  Tia^  4>aXaixov  8vvafiiv  Tt^a/ueraTtefitpa/iepoi. 

HO.  (S.  592).  Dem.'  Widerspruch:  V  5;  nimmt  Theil:  ravra  eii  wi 
onXixaQ  fifjMi  anfjyytXXsTO ,  ov  ya^  eis  ravrd  r^fuli  9ußfj/i€v:  XXI  133.  — 
Auszug  vor  dem  12.  Anthesterion:  Dem.  XXXVIIII  16.  —  Ph.  bei  Tamyoai: 
P)ut.  Phok.  12.  Aesch.  III  87:  ro  tfT^aroTteSoy  ei£  xivai  Bvaxct^as  x<na- 
xexXeifievov,  o&sv  firj  vixr^aci  f*axr;v  ovx  r,v  araxci^CtiovSe  ßarj&elasihli 
ovr^  ix  yrjs  ovr*  ix  d'aXdTrrj^.  —  Opferbereitschaft  der  Alh.:  Dem.  XXI  161. 
—  ApoIIodors  Vorschlag  ober  die  d'icoQixa :  [Dem.]  LIX  g.  Neaer.  4.  —  Troti 
Phokions  Sieg  (Phok.  13.  Aesch.  III  8S)  ein  nohfioi  ado^oe  xal  ^arrat^^: 
Dem.  V  5.  —  Zaretra:  Piut.  Phok.  13;  Gefangennahme  der  Besatzung:  Schol. 
Dem.  V  5. 

111.  (S.  593).  Apollodoros,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  370,  Trienrcb 
bei  der  Sendung  nach  Sicilien  36S  (s.  Anm.  26) ,  an  der  thrak.  Küste  362  mit 
grofsem  Aufwände:  [Dem.]  L.  In  viele  Rechtshändel  verwickelt  (Dem.  WVil 
54),  hatte  er  sein  väterliches  Gut  (Erbtheilung  368 — 7)  durchgebracht,  al$  er 
sich  auf  Staatsgescbäfte  warf  und  als  Rathsherr  den  Antrag  stellte:  iwxnoo- 

rionixa  elvai  eizs  d'eofQtxa:  ^t%.  Neaer.  4.  Vgl.  Lortzing  de  orationibus  quas 
Dem.  pro  Ap.  scripsisse  fertnr  1863.  Nach  Homborstel  „über  die  von'B.  io  S. 
A.'s  verfassten  Gerichtsreden''  40  war  A.  nur  Organ  des  D. ,  was  Lortzing  io 
Abrede  stellt.  —  Stephanos'  Klage  na^avoficjv :  geg.  Neaer.  5.  >-  Steph.  wahr- 
scheinlich Werkzeug  des  Eubulos  (Schäfer  3^  180).  —  Evßov?^s  —  nhmfL 
evfoiav  imonattacd'ai  tov  Sti/aov  n^oe  iavrov,  fyqaxpB  v6fu>v  %ov  xtXivcvza 
^avarq}  ^i^fuova&ai  sli  rii  inix^i^iri  fieranoiBiv  ra  &ea}^i9ca  «rrpariarrixa: 
Schol.  Dem.  I  1. 

112.  (S.  594).  Dem.  von  Meidias  gekrankt:  bes.  Dem.  XXI  1.  55.  74  ff. 
Dem.  von  Euktemon  angeklagt  wegen  Ausreifserei  beim  euböischen  Feldzng: 
Aesch.  II 148,  von  Meidias  wegen  Mitschuld  beim  Morde  des  Aristarchos:  Dem. 
XXI  111.    Ueber  D.'  Rede  xara  Metdüw  ne^i  xav  xovUlov  Schäfer  2,  85  f. 

113.  (S.  597).  Olynth,  St.  der  Botliäer:  Her.  VIII  127,  wird  chalkidisdi: 
Thuk.  I  58.  Olynth  als  Mittelpunkt  des  chalkidischen  Bundes :  SilbermäDKB 
Müller- Wieseler  D.  A.  K.  I  184;  Goldmünzen  Ol.'s  als  Zeichen  seiner  Macht: 
Warren  feder.  coin.  29.  —  Amphipolis  chalkidisch:  iv  lA.,  Kleonfioi  lot» 
inoixovi  roxfS  Xah(iSi<ov  riyaye^  xal  iX&orrofr  diearaffia^rgv  eevravä  n^  roin 
svno^ove  Arist.  Pol.  205,  19.  —  Kallisthenes :  Aesch.  II  30.  —  Amph.  tob 
Perdikkas  besetzt  und  dann  von  Phil,  geräumt,  nach  Grote's  Vermathnog  10, 
510  (5,  604)  und  11,  300  (6,  171).  —  Neapolis:  Inschr.  Köhler  Hermes  7,167. 

114.  (S.  598).  ApoUonides:  Dem.  IX  56.  —  König  Amyntas  halte  von  der 
Gygaia  drei  Söhne,  Archelaos,  Arrhidaios,  Meoelaos:  Justin.  VII  4.  Arriiid. 
damals  in  Ol.,  Menelaos  scheint  erst  später  dahin  gegangen  zu  sein,  als  die 
Stadt,  von  Athen  unterstützt,  das  Hauptquartier  des  Widerstandes  gef;.  Phil 
wurde.  Schäfer  2,  116.  131.  Beide  wurden  hingerichtet:  Justin.  Vm  3. - 
Gesandtschaften:  Philochoros  VI  fr.  132.  Ihr  Verkehr  mit  Dem,:  Böhoecke 
Forschungen  1,  161. 

115.  (S.  602).    Zeit  und  Folge  der  ol.  Reden.   Die  erste  Rede  (dritte  nacb 
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Dionys)  spricht  von  dem  im  Werk  begrifienen  Bündnisse  zw.  0.  und  A. ;  die 
zweite  (erste  nach  D.)  hebt  besonders  die  ethischen  Gesichtspunkte  hervor,  was 
nicht  passt,  wenn  die  Aktion  bereits  im  Gang  ist;  die  dritte  (zweite  nach  D.) 
sucht  erst  die  Athener  zum  Handeln  zu  bestimmen.  In  allen  drei  Reden 
keine  Andeutung  wirklich  geleisteter  Hülfe.  Vgl.  Rehdantz  Ausgew.  Reden  S. 
29.  —  I  Olynth.  Rede.  Seitheriges  Verhalten  der  Ath.  Philipp  gegenüber  [ — 13. 
Wichtigkeit  des  Olynth.  Hülfegesuchs:  14 — 18.  25:  vvv  ai^e^is  danv  v/uXv, 
nore^^  vfias  ixeX  x^  noksfieiv  rj  tt«^'  vfjuv  kxelvov.  iav  fiBv  yaQ  avrsxi]  tt 
tSv  ^OXw&Ccov  f  vfi£te  ixeX  noksfiriaare  xcti  rip/  ixelvov  xaxcae  Jtoii^erSf  rr;v 
vTta^XOVifav  xal  ttjv  oixeiav  ravTtjv  aSecis  xa^ovfMvot, '  av  8^  dxBwa  4HXi7t' 
7to6  i^ßriy  Tii  avrov  xcaXvaei  9ev^  ßadi^etv;  vgl.  15.  28.  Thessalien  und 
lUyrien:*  21—24.  Dem.'  Antrag:  16—18.  Geldmittel  19.20.  —  H  Olynth. 
Egoismus  und  Habsucht  Phil.'s:  9  f.  15.  Phil.'s  Hof:  18.  19.  Phil.'s  Energie 
und  Athens  UnthStigkeit:  23  ff.  —  HI  Olynth.  10:  vofic&drae  xa&Ccare.  iv 
8e  ravTOis  rois  vofw&erai^  firj  d'i^cd'e  vofiov  firjSiva  (stoi  ya^  vfiiv  ixavoi), 
aklc  rove  sii  rif  Tia^v  ßXaTtrovras  vfias  Xvaate,  Xiyof  rovs  ne^i  roh  &eea' 
^ixtov,  aaydf£  ovrafffiy  xai  rove  tcbqI  rciv  ar^arevojuevanf  iviovi^  tov  oi  fiev 
ra  axqaTiantxa  rois  otxoi  fAdv<n>3i  Biavsfiovüi  &eco^ixa,  ol  Si  rovs  araxrovv' 
rae  a&qßov^  xa&iaräffiv ;  vgl.  12.  13.  Die  früheren  Redner  gegenüber  den 
jetzigen  21 — 31.    Mahnung  an  die  Athener:  33 — 36. 

116.  (S.  603).  Oi.'s  Aufnahme  in  die  Bundesgenossenschaft:  Böokh  1, 121 
Anm.  Böhnecke  Forschungen  161.  —  Die  drei  Uülfssendungen :  Philochoros  fr. 
132  bei  Dion.  ad  Amm.  )  9,  734  (Schäfer  2, 151),  wo  jetzt  nach  Ergänzung  des 
Fragments  durch  van  Herwerden  (Dionys.  ep.  crit.  1861,  p.  10)  gelesen  wird: 
r^iTjQete  Se  r^iaxovra  ras  fisra  Xa^ros  xai  a£  awsnXri^aaav  6xr(6  (die  30 
waren  also  ein  schon  versammeltes  Geschwader,  die  8  hinzugekommen).  Zwischen 
avfifiaxiav  re  inoirjitavro  und  xai  ßo^&eiav  inefjtipav  ist  im  Ambrosianus  eine 
Lücke  von  18  Buchstaben. 

117.  (S.  605).  Charidemos  (2.  Sendung):  Philoch.  fr.  132,  Theoporap  fr. 
155  b.  Athen.  436  (Gefangennahme  dcsDerdas,  wahrscheinlich  eines  Schwagers 
Phil.'s  Böhnecke  674).  —  Chares  (3.  Sendung):  'OXw&icJv  —  Seofievafv-Tr^os 
rals  v7rrt^;cov<F««s  bwafiea  7tifi\pai,  ßori&eiaVf  /atj  ^evixrjPy  aXX*  avröSv  j^&j]- 
vaiofVy  i'nefitpsv  avrote  6  Sjjftoe  r^tr^^eie  ftev  ere'^as  i^  riSv  8i  noXircjv 
OTtkiras  ß  xai  innsXs  r  iv  vavaiv  innrjyols'  or^arrjyov  8e  Xaqvjra  rov 
ffrolov  navroi:  Philoch.  fr.  132.  Schäfer  2,  133.  141.  Chares  Verspätung: 
Suidas  s.  Ka^avos.  -■  Phil.'s  Feldzug  und  Einnahme  Olynths:  Diod.  XVI  53. 
—  Euthykrates:  Hypereid.  fr.  80,  und  Lasthenes:  Diod.  53;  Dem.  IX  56.  XIX 
^67  (Psephisma  gegen  die  Verräther).  —  Olympienfeier:  XIX  192.  Diod.  XVI 
55  (Satyros). 

118.  (S.  609).  Aeschines'  Familie:  Aesch.  II  147.  Atrometos,  A.'  Vater: 
il  78.  147 f.  Glaukothea:  H  7b.  Demosth.  XIX  281.  Schäfer  1,  191  ff.  Aesch. 
Jugend:  Dem.  XVIIT  129.  Schäfer  195.  Seine  Feldzüge:  Aesch.  U  168  f. 
y^afAfiaroxvfiov:  Dem.  XVHl  209.  Aesch.  als  Schauspieler:  Dem.  XIX  246. 
337.  Aesch.  als  Schreiber:  Dem.  XIX  200.  249.  Aesch.  und  Enbulos:  Dem. 
XVIII  162:  ^AgiQrofpMvra  xai  ßvßovlov  —  ovs  av  ^^vrae  ftey  xoht' 
xevctfp  na^xolov&etSy  re&vsciratv  S^  ovx  aitr&avei  xarrjyo^aiv.  —  Kongress- 
politik:   Dem.   XIX  10   i<TT«   roirw   ox'roi  6  n^caroi   ^AdTivaimv  aicd'ofisvo^ 
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<Piki7T7iov^  £0^  TOT«  Si^fir^yoQcav  i'^r^j  imßovXevcvra  roli  Ekkrin i  xai  Sia^O'ei- 
QOvra  rivai  tcov  iv  lA^xaSlq  n^oefm^aorcov ,  [xai  ä'xtav  "lax^^^ov  r^y 
NeoTCToksfiov  Sevre^aytoviarf^^  n^ffitov  fisv  rfj  ßovkf^,  n^ociiov  8e  r^  8hf^*9 
7t£^i  rovrcov,  xai  neiaas  vfias  Ttavraxol  n^eaßeXs  ntfitf*at  rovs  avpd^avras 
StvQo  rovs  ßovksvaofuvovs  Tts^i  rov  n^b^  <PiXin7iov  nokifiov.  Eubulos  An- 
tragsteller: 304.   Diod.  XVI 54.  —  Aesch.  als  Gesandter  in  Megalopolis :  tt.304. 

119.  (S.  611).  Phrynon:  Aesch.  II  12.  —  Friedensverhandlungen  einge- 
leitet: ^EiteiSr}  B*  knavrjk&B  Sev^'  ajto  t^c  it^ecßsia^  c  Krr^ifupiov  —  ^- 
lavd'a  ffirj  dlScJfft  xprifutfia  0ikoxQari]6  xai  6  SijjuoG  aitas  ofioyvotfiiovofv  ix^^' 
^Tovrjasv,  k^sivai  <Pikin7t(^  Sev^  xrj^vxa  xai  n^eaßeis  niuneiv  vni^  ^^V~ 
vrjs:  13.    Dem.  für  Philokr.:  14.    Aristodemos:  15  f.    GesandUichaft :  18  f. 

120.  (S.  613).  Audienz  in  Pella:  Aesch.  11  22  ff.  Aesch.  Rede:  25—33. 
Demosthenes :  349.    Philipps  Entgegnung:  38  f. 

121.  (S.  615).  Antipater  und  Parmenion:  Dem.  XIX  69  (Eurylochos  XIX 
2.  Arg.)  234.  Inhalt  der  Botschaft:  [Dem.]  VII  31  fifitas  xai  r<m  cvfif*axo9i 
Tove  Tjfuje^ovö  xai  <Pikin7tov  xai  rovs  cvfifiaxovi  rovs  ixtirov  aytiv  ttjb^ 
tiQTivrjv,  Frieden  auf  den  Status  quo:  exare^ove  i'xsiVf  a  k'xpvaw:  Seh.  [Den».] 
VII  26.  XIX  161.  Sicherslellung  des  Handelsverkehrs:  Dem.  XIX  143.  — 
Glausel:  t^  re  yoQ  at^^vtjv  avxi  Svvrj&evrcav  cas  inexsl^rjeav  ovroi  n  Xijv 
'Akiofv  xai  <P(oxeo}v  y^dytai,  akV  avayxaif&evro9  v^*  vftdfP  rov  iPiXo' 
x^arovs  ravra  fih/  anakeXtpcu^  y^^ai  d^  aprtx^s  ^A&rjvaiovs  xai  rovs 
l^O'ijvaicjr  ffvfifiaxove  — .  Beschluss  des  Bundesraths:  Aesch.  III  69. 
v7ti^  Bi^rjyjjs  vfULS  fiovov  ßovktvaaad'at'  —  70.  iielvai  r^  ßovkoftdvt^  rav 
'Ekkr^viov  iv  rgiai  fiv^flv  eis  rrjv  avrrjv  trrr^krjv  avay$y^fd'ai  fiar^  ^Adirjpaie^v 
xai  fiarix^iv  rcav  o(^c»v  xai  rmv  uwO^xSp;  von  D.  empfohlen:  Dem.  XIX  15. 

—  Mytilene's  Anschluss:  Rangabe  A.  H.  2,  401. 

122.  (S.  617).  2r  Verhandlung  (19.  Elaphebolion):  Aesch.  III  71.  Aescbines 
noch  Tags  vorher  „Gesinnungsgenosse"  des  D.:  Dem.  XIX  13  (f.  Westermann 
Q.  Dem.  3,  36,  in  der  2.  Versammlung  fär  Philokr.:  Aesch.  11  74—77.  Dero. 
XIX  16.  307.  —  Eubulos :  Dem.  XIX  291. 

123.  (S.  621).  Raüßcationsgesandtachaft:  Aesch.  II  91  ff.  Senatsdecret 
zur  Beschleunigung  der  Ges. ,  erwirkt  von  D.  den  3.  Mnnychioa  (Apr.  29) : 
Aesch.  a.  0.  Er  ist  als  Führer  der  Ges.  anzusehen.  Schäfer  2,  241.  —  Reise 
nach  Pella:  Dem.  XIX  155.  Phil,  in  Thrakien:  Dem.  XVDI  27.  -  Die  Ges. 
von  Phil,  empfangen :  Tta^ovrov  r(av  jt^daßeofv  cjs  jttoc  einelv  ii  anaatii  t^ 
'EkkaSoe  Aesch.  II  112.  Ges.  aus  Theben,  Thessalien,  SparU:  Aesch.  H  136, 
Phokis:   Dem.  IX  11.  —  Aesch.  vor  Ph.:   II  113—117.    Demostheaes :    109  f. 

—  Phil.'s  Forderungen  von  der  Mehrheit  der  Ges.  bewilligt:  n^aror  fiiv  roi»^%ß^ 
4>a}xeas  ixffTfovdove  xai  Akdas  antipijrar  xai  Ke^ffoßk^nrrjr  Ttaqa  ro  tfnitp$Cfui 
xai  ra  Tt^s  vfias  n^fi^va'  eira  ro  tpr/fpaffia  inaxti^^nv  xivaiv  xai  fitrai- 
(Wi»',  iif^  q?  TtQBifßevovres  fjxofuv  tJra  Ka^iavovs  <Piki7t7t(p  Cvfifuixovs 
iviy^axffavi  Dem.  XIX  174.  —  D.  und  die  Gefangenen:  169 f.  -—  Dem.  xarück- 
gehalten:  XIX  323.  —  Vereidigung  Phil.'s:  XVIII  32  (nach  Mitte  Juai),  der 
Bundesgenossen  (in  Pherä):  XIX  158. 

124.  (S.  623U  D.'  Bericht  vor  dem  Rath:  XIX  31;  Aesch.'  Bericht  io  der 
BOrgerschaa:  XIX  19—22.  Versprechungen:  24.  220.  —  Antrag  des  Pbil4>- 
krates:    48    rrp*  ei^riprjv  aJvai  rrjv   avrrjv   fjt^aq  fPikinneo  uai  r^U  inySpotS, 
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« 
xai  rifV  avfifjiaxiciv  t  9cai  inaiveaat  8i  ^iXinnov  ori  inayye'XXerai  t«  dixata 

notr^ffeiv.  —  49.  iav  fiij  TtonSa  0aneeli  a   Sei  xai   7ta^a9i9wiri  —  ro  Uoovy 

Ott  ßa/f&^et  6  Si^fios  o  ^A&f}vai€i>v  ini  rovs  StaxafXvovTa^  javra  yiypeer&at. 

125.  (S.  624).    PhUipps  Schreiben:  Dem.  XIX  5t. 

126.  (S.  627).  Phils  Hälfe  gegen  Phokis  angerufen  von  Theben  (Diod. 
XVI  59)  und  Thessalien:  Aesch.  If  140.  —  Phalaikos:  Diod.  XVI  56.  Unter- 
suchungen wegen  unterschlagener  Tempelschätze:  Diod.  a.  0.  Spartas  Pläne: 
oLfixovro  AaxBBaifwvtoi  (in  Pella)  nXelarac  iX^tldas  ^x<^*^<^  ano8o&Tj<nc&ai 
T^  imnmv  ftr^^onoXsi,  Jm^uvifi  lAyo»,  xo  ie^ov  ravrafv  ya^  ^roa^;^au>v. 
ak^M  xai  xüvrovi  iiananjüe  0iXi7tnos:  Seh.  Dem.  XTX  73.  Archidamos  in 
Phokis :  ^A^x^^f*ov  —  na^Xafißaveiv  ovros  iroifiov  ra  xmqla  xai  ^Xarxeiv, 
ovx  iiteiüd^aavy  akX*  anex^ivavro  avx0  ra  xrfi  ^na^ijs  Seiva  SsSUrai  xnl 
firi  ra  7%a^'  avroU:  Aesch.  II  133.  — -  Proxenos  mit  der  alt.  Flotte:  132 — 34. 
DeuL  XIX  74  —  Die  Phokeer  hatten  ßerichterstaUer  in  Athen  {S^fioxrjQvxsi): 
Aesch.  11  t30s  Dem.  nennt  sie  ungenauer  n^äcßsie:  XIX  59.  —  Phalaikos'  Ca- 
pitulation  am  23.  Skirophoiion  (Dem.  a.  0.):  <PaX.  iv  t^  Ntxaiq  Star^lßatv, 
xai  d'ewqdiv  avrov  oifx  d^töfiaxov  ovra,  SieTr^eüßevcaro  tiqo^  xov  ßaatXia 
ne^  StaXvatcav,  yevofuvr^  8^  ofioXoyla^^  m^txe  xov  0aX,  ftexa  xmv  cr^a- 
xtemSv  aneXd'etv  onot  ßovXoixo,  ovxoe  fiev  vnocnovSo«  sie  xrjv  ITeXoreov- 
vTjaov  cLTfsxeJ^tre  fiexa  xtov  fiia^ofpo^oyvy  ovxofv  dxxnxtcxiXiapVf  ol  Si  4>oixeX^ 
^vvrqißivree  t«»«  ihniai  na^idantav  iavxovs  xtp  <Pi,Xln7r<o :  Diod.  XVI  59. 
vgl.  Dem.  XIX  62. 

127.  (S.  630).  (<PiXi7tjto9)  xaxaXv<ras  xov  ie^ov  noXefioVf  awr/S^evire  ^texa 
xatv  BoiofxcSv  xai  SexxaX&v'.  Diod.  59»  —  Reform  des  Amphiktyonenbundes: 
tdo^ev  xdis  trweS^tS  fietadovvai  xio  ^iXinTtco  xai  ToTfi  anoyovoii  avrov  xt^ 
j^ftffixrvovias  xai  8vo  rfnj^^fove  ^x^iv^  ae  n^oxs^ov  ol  xaxaytoXe/ufjd'tvxe^ 
^toxeU  tüxpv:  Diod.  60.  Paus.  X  3,  3.  Spartaner:  Paus.  X  8,2.  Korinther: 
Diod.  XVI  60.  Schäfer  2,  269.  Die  Thess.  wurden  in  ihre  alten,  durch  die 
Phokeer  ihnen  vorenthaltenen  Ehrenrechte  eingesetzt  und  erhielten  noch  be- 
sondere Präsidialrechte:  Dem.  V23.  VI 22.  —  Erste Amph.- Vers. :  Lokrer,  iN^m. 
XIX  62.  Dorier:  V  14.  Doloper:  Dem.  XVIII  63.  —  Antrag  derOetäer:  Aesch. 
H  142.  —  Schicksal  der  Phokeer:  Diod.  XVI  60.  Paus.  X3.  —  Silbermfinzen 
auf  Beendigung  des  heil.  Kriegs  mit  der  Aufschrift  ^Afuptxxtovafv.  Möller- 
Wieseler  D.  A.  K.  2,  n.  134\ 

128.  (S.  631).  3.  Gesandtschaft  der  Athener:  Dem.XiX  121.  Aesch.  krank: 
124.    Aesch.  II  94.    Umkehr  in  Ghalkis:  Dem.  XIX  125.    Aesch.  11  95. 

129.  (S.  632).  Philipps  Brief:  Dem.  XIX  38.  Neue  Gesandtschaft  nach 
Phokis:  Aescb.  II  95.  Die  Gefangenen  trafen  versprochener  Mafsen  (Dem.  XIX 
39)  an  den  Panathenäen  ein  (R.  f.  Hai.  38).  —  Aesch.  in  Delphi:  Dero.  XlX 
128.  A«8cb.  fl  139.  —  Die  Zeit  der  Pythien  ist  durch  die  Freilassungsin- 
schriften festgestellt.  Kirchhoff  Monatsber.  der  Pr.  Akad.  1864.  129.  Philipps 
Agonothesie:  ov  tiqos  x^  noXets  avrj^fpcivai  xi&rjai  xa  Ilvd'ta  iw  xotvov 
xmv  'EkXrjvtov  aymvai  Dem.  IX  32.  xt&ivat>  8a  xov  aymvn  xmv  lTv&i€»v 
^(hnnov  fttxa  Botatxmv  xai  Strxakmv'.  Diod.  XVI  60.  —  Jlayx^xtov  iv 
Ttatoi  —  n^foxr^  nv&taSi  ini  xaU  üj^orr«,  xai  *IoXat8av  Mxa  Srfßal^i 
Paus.  X  7,  8. 

130.  (S.  635).     Amphiktyonische  Ges.  in  A.:  r^xov  (os  vfiai  ^vayyo^  #er- 
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KTvova  elvai  rfr^tpüraa&at :  Dem.  XIX  111.  V  19.  Promanteia:  t^st  8i  xed  rr^ 
n^futvrßiav  rav  d'eov  ita^toca^  Tjfias  xai  Serraiox'S  xcu  Jtoqiiai  xai  tov* 
aiXovs  y4fiy>txrvovagy  r;^  ovSb  roie  "ElXijciv  anaüi  furecrt :  Ilem.  fX  33  narh 
der  vulg.  Abwesenheit  der  att.  Festges. :  Dem.  XIX  128.  —  Dem.  üb.  den 
Frieden :  13.  f-y  /aiv  ow  kyiaye  n^dho-y  vjxaQy^eiv  fyjfil  Seiv^  one^s  ttre  <rvfi' 
fin-xov^  Bire  fFvvra^ir  eCt*  aXXo  ßovXerai  rii  xaraaxeva^eiv  Ttj  ztolju^  ripf 
vna^XOv^^^  fi^ijvjy»'  furj  Ivtav  rovro  Ttot^ca,  —  14.  Sevrt^av  S^  o^v  «r«« 
fjtti  nQoa^OfJie&a,  a  dv8^es  *Ad^valoi,  rovs  Cwelij^d'oTas  rovrove  xai  fas- 
xovrae  ji/it^ixrvovas  vvv  etrai  eis  dvdyxriv  xai  TtQOfpaaiv  xoivov  noU- 
fAOv  n^s  rifids\  vgl.  18 — 23.  —  25  ovxovv  svr^&si  xai  xo/M^fj  cx^Lot^  »^ 
ßxdcrovs  xa&^  iv  ovrw  n^ooeyrjvByfuvovi  Tte^i  x&v  oixBltov  xai  dvayxtucfia- 
roov  nqos  ndvrae  ne^i  rrje  iv  JeXfpoie  axta€  wvi  TroXe^rjaai. 

131.  (S.  638).  JexaSa^x^<'^'  Dem.  VI  22  a^'  oi€<rd'\  or^  avroii  {Sirra- 
loXs)  rovs  Tv^vvovs  i^ißaDx  —  nqoaSoxdv  trjv  xa&Barmcav  vvv,  bsxaia^xjigv 
kaaa&a^  na^*  avroXs;  XIX  260.  Pherä:  VII  32  4>e^ai<av  d^rj^tjTai  rijv  noitv 
xai  (p^ov^ap  iv  rj  dxQonoXet  xartanjüer,    tva  Si;  avrovofiOi  eociv,    IX  11 

132.  (S.  640).*  Elis:  Dem.  XIX  260.  XVIII  295.  Untergang  der  phok. 
Söldner:  Diod.  XVI  63.  Bdndniss  zw.  Elts  und  Philipp:  Paus.  V  4,  9.  —  Ar- 
kadien, Messenien,  Argolis:  Dem.  XVIfl  64.  XIX  261. 

133.  (S.  641).  Megara:  XIX  295.  Eubda:  VIII  36.  Ilalonnesos:  R.  f. 
Hai.  arg.  p.  75. 

t34.  (S.  643).  Die  unter  Xenophons  Namen  überlieferte  Schrift  no^  ( ;rc^ 
nqocoBa^  gehört  in  die  Zeit,  wahrend  welcher  noch  Philomelos  die  Pbokeer 
befehligte.  Der  Bundesgenossenkrieg  ist  unmittelbar  vorher  beendigt  (4,  40. 
42.  5,  12),  und  der  Verf.  halt  für  möglich,  dass  es  den  Athenern  durch  diplo- 
matische Verhandlungen  gelingen  werde,  ohne  Theilnahme  an  dem  bereits  ao»- 
gebrochenen  heiligen  Kriege  {jiri  trvfinolefiovvrse)  die  Phokeer  zum  Abzüge  aus 
Delphi  zu  bewegen,  und  unter  Mitwirkung  der  fibrigen  Amphiktyooeo  die 
Autonomie  des  Heiligthums  zu  wahren,  wenn  Jemand,  etwa  die  Thebaner,  den 
Versuch  machen  sollte,  dasselbe  sich  anzueignen  (5,  9).  Eine  Berauboog  de« 
Tempels  hat  unter  Philomelos  nicht  stattgefunden  (s.  S.'*789  Anoi.  16),  so  da« 
eine  Vermittlung,  wenn  sie  vorgenommen  worden  wäre,  noch  Aussicht  auf  Er- 
folg haben  mochte.  —  Bergwerke:  de  vectig.  r.  4^  27.     Friedenspolitik:  c  5. 

135.  (S.  644).    Isokr.  XII  76  schildert  im  Agamemnon  die  Person  Philipp»- 

136.  (S.  645).  Aeschines'  Landgüter  im  Gebiet  von  Olynth:  Dero.  XIX 
146.  Philokrales  ebendaselbst:  tl4  f.  146.  Pythokles:  225.  Hegemon,  I^ 
mades:  [Dem.]  XXV  47.  —  Isokr.  Phil.  V  129  oi  ini  rav  ßr^fiaros  fuuvoftivoi. 
73.  ata&dvofMU  yd^  <fe  StaßakXofiBvav  vtto  lav  aoi  f*ev  ^d'avovvrofv,  rd:  ^t 
TtdXBis  ras  avröiv  Bi&iafievant  eis  ra^axds  xad'tardvat ,  xai  rrjv  Bt^r^vtiv  r^ 
Tois  dkhots  xoivrpf  ncka/tov  rols  avrdfv  idiots  Blvat  vofu^ovrmv,  oi  Ttdviw 
rciv  dXhov  aftBXtjCavzes  nB^i  r^  n^s  dwdfuaps  leyove^Vf  eis  oi'x  xTte^  f^ 
'JBXld9os,  <xAA  ini  ravrrjv  av^dverai,  xai  <rv  nohuv  XQOV<n'  rfirj  mütv  r;uiv 
in^ßcvXavBiS,  —  75.  ravra  ipkva^ovvTBS  xai  ipdcxovjes  dx^ißcis  etSe'fai,  na* 
Taxi4»s  anavra  rq»  hoytp  xaraar^Bfoft^voi,  nokkovs  nsid'ovfft, 

137.  (S.  647).  Dem.'  vielseitige  Verbindungen  mit  den  in  Mak.,  Thrakieo, 
Thess.  reisenden  oder  wohnenden   Griechen:   Dem.  VIll  14,   nnd  Rehdantz  zq 
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der  Stelle.  ->  Hulfsmittel  Ath.'s  Dero.  XIV  25.  Böckh  Staatsh.  1,  635.  —  Eifer 
der  Metökeii:  G.  Gurtius  Philol.  24,  268.  Nausikles  und  Diotimos:  Schäfer  2, 
«i09.  —  Bau  der  Schilfshäuser  und  des  Arsenals:  Böckh  Seew.  67  f. 

138.  (S.  648).  Beschleunigtes  Verfahren  in  Handelssachen,  von  ^Xen.'  de 
vect.  .3,  3  empfohlen,  vor  der  Verhandlung  über  Halonnesos  eingeführt  (R.  f. 
Hai.  12).  —  JtatpTj^iate  auf  Antrag  des  Demophilos:  Aesch.  177.  Schäfer  2, 
289.  —  n^oaS^i:  Aesch.  lll  4.  Vischer  Epigr.  Beitr,  aus  Gr.  63.  —  fpvXtj 
TtQosS^evovca:  Aesch.  I  33.  F.  Schultz  Demosthenes  uud  die  Redefreiheit  21. 
—  Areopag:  Meier  und  Sctiömann  Att.  Prozess  344.  Es  kommen,  wie  der 
Text  zeigt,  verschiedene  auCserordentliche  Gomroissionen  in  dieser  Zeit  vor,  mit 
denen  der  A.  beauftragt  wird. 

139.  (S.  650).  Hegesippos  für  Kardia:  R.  f.  Hai.  43;  Antragsteller  in  dem 
auf  die  euböischen  Verhältnisse  bezüglichen  Beschluss  aus  Ol.  105,  4;  357,. 
QMig.  2, 391  und  392,  s.  Köhler  Hermes  7,  166.  —  Lykurgos:  L.  d.  X  R.  852*. 
Schüler  Piatons:  Olympiod.  Seh.  Gorg.  515"*.  Diod.  XVI  88  {Avxov^o9)  rmv 
roTß  ^vjxoQOfv  fu'yiCTOv  ixotr  a^iwfia  —  ßiov  8^  i^rjxtoe  in^  a^erfj  na^ißof}' 
TOT,  Ttix^oraroe  Iqv  xarr^yo^s.  —  Hypereides,  rXavxCnnov  rov  ^r^o^e,  docli 
zeugt  von  ansehnlicher  Herkunft  das  Erbbegräbniss  vor  dem  Reiterthore:  L.  d. 
XR.  849.  —  Polyeuktos,  Antragsteller  eines  Belobungsdecrets  für  Gesandte  aus. 
Neapolis:  Schöne  Gr.  Reliefs  23.  Köhler  Hermes  7,  167.  —  Kallisthenes:  Dem. 
XIX  86.   Vergl.  über  die  Staatsmänner  der  Nationalpartei:  Schäfer  2,298—312. 

140.  (S.  651).  Gesandtschaftsprozess :  zw.  der  Einreichung  der  ^(»a^p^,  und 
der  Verhandlung  3  Jahre:  Dionj's.  ad  Amm.  I  10.    Dem.  XIX  arg.  2. 

141.  (S.  652).  Aesch.'  Prozess  wider  Timarchos:  Schäfer  2,  315  ff.  Hege- 
sippos K^cjßvXos:  Aesch.  I  64  (vgl.  Schol.)  71.  110.    Demosthenes:  170  ff. 

142.  (S.  753).  Dem.'  Rechenschaftsablage:  Dem.  XIX  211.  Aesch.  sagte 
ti  vatiQa  n^acß^in  ini  nenQayfitvois  iytyvero  (II  123).  Antiphon:  Dem.  X VIII 
132  f.  Plut.  Dem.  14  (ctpoS^a  a^taroxQanxbv  noXiTBVfia),  Attentate  von 
Verräthern  auf  das  Arsenal  auch  sonst  erwähnt:  Arist.  Acharn.  918.  Dass  Phil, 
einen  Menschen  zu  diesem  Zwecke  gedungen  habe,  ist  nicht  glaublich ;  möglich, 
dass  derselbe  sich  nachträglich  einen  Lohn  erwerben  wollte.  Böckh  (.Abb.  der 
Berl.  Ak.  1834,  12)  bringt  die  That  mit  der  diatprf^iai^  in  Zusammenhang. 

143.  (S.  653).  Hypereides'  Meldeklage  wider  Philokrates:  Hyper.  f.  Eux. 
20  f.    Verurteilung:  Aesch.  II  6.  III  79. 

144.  (S.  655).  Delischer  Prozess:  Dem.  XVIIJ  134.  Böckh  Abb.  d.  B.  A. 
1834,  11  f. 

145.  (S.  65S).  Gesandtschaftsprozess:  n^ecßBia^  ev&vvai  Dem.  XIX  103 
vor  den  Logisten  (im  Gegensalz  zur  siaayyeXia  na^aTtQeaßtiai  Aesch.  I1 139): 
Schäfer  2,  358—390.  Besprechung  derselben  Punkte  ohne  ausdrückliche  Be- 
ziehung auf  einen  vorangegangenen  Prozess  dreizehn  Jahre  später  in  den  R. 
des  D.  und  Aisch.  für  und  gegen  Ktesiphon;  daher  die  Zweifel  in  Betreff  des 
Prozesses  schon  im  Alterthum  bei  Plut.  Dem.  15  und  noch  neuerdings,  bei 
O.  Haupt  Leben  des  D.,  wonach  beide  Reden  für  Parteischriften  zu  halten 
wären.  Ueber  die  Widersprüche  zwischen  den  früheren  und  spätem  Redeiv 
L.  Spengel  D.'  Vertheidigung  des  Kt.  1863.  Wenn  auch  die  Reden  als  Partei- 
schriften  herausgegeben  worden  sind,  ist  darum  noch  nicht  gesagt,  dass  der 
Prozess  nicht  doch  stattg.efunden    habe,  .über   dessen  Ausgang  das  bestimpite» 
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ZeiiifniSB  des  Idomeneus  vorliegt  {Tta^a  rptwcovra  ftovas  rbv  Aiff'/ivip'  aTto- 
fvyetv  P!ttt.  15).  —  A^sch.  als  Vertreter  der  Fricdenspolitfk :  171  ff.  Eabulos 
und  Phokion:  184. 

146.  (S.  660).  Dem.'  1.  Ges.  nach  dem  Pelop.:  Dem.  XVIII  19.  —  R. 
in  Messene:  Dem.  VI  20 — 26.  —  Maked.  Partei  in  IVfess.  ond  Argos:  D^ni. 
XVni  295.  'ilieop.  fr.  257.  —  Peloponnes.  und  makedon.  Ges.  in  Athen: 
Llhai^ius  im  arg.  Dem.  VI  p.  64:  i'nfuxpt  n^e'^ßet«  6  «WA.  :r^s  rovs  l/i&Ti» 
tfäiov£f  attitofievos  dT»  Bt<tßAXko\'ifiv  avrbv  ptArrjv  TT^oe  roxi  "JBXhjvüf  tiit 
annyyttKa/usfap  (tvrois  nokka  xai  fteyala,  \f»evüttfAevov  Se'  &vHiv  ya^  ra«- 
ajcrfa^tii  <frj<nv  ovSi  itpsve^ttt^  ieal  ne^l  rovrtov  i}Jy'/av^  aTtatret.  ^ntfiy*<ey 
8i  fuerä  0iXi7i7tov  »eai  yi^yeXoi  xni  Meac^ioi  Tt^aßete  eU  l/49'r;pa6^  aixtioficvot 
ftäi  ovToi  rbv  St^ftov,  an  ytetxeSin/n&yiois  xaraSoviorfttrön  xr,v  nt?j07t6rtnr^or 
evvöv^  f «'  iari  xäJ  avytc^or^T,  ftvvote  9e  ^«^«  i^kev&e^ias  fcoke^tovctv  ^^ffmovrett. 

147.  (S.  6«1).  Kw«le  Philipplia :  Dem.  VI  8:  n^^  nhoyt^iecv  xai  rb 
navd'^  v^'  avT^  7toifi<Taa ^ttt  Toi'S  loyia/iovv  iSerat,iffVf  xai  av;ui  nQOi  eioi^fV 
ov9*  ijav'j^iav  mSi  Sixatov  ov^c*»,  el^e  vovro  6^^€9£,  St»  tij  fiiv  rjiire^ 
TTokti  xai  röis  rj&eaiv  TffiSTtQOt^  ovSiv  av  ivdei^tto  roi&vxov  ov9e  nwi;tfeur, 
v^'  &ü  Ttetüd^vres  v/ttels  rrji  iSiai  ^ex^  cj^iXeiae  rSv  aX?.arp  rtvas  ^BAkfp^ioit 
kxHvtff  ü^oelü&Bf  dXXa  xai  irov  dtxai&v  Xoyov  TtotovfiBvötf  kai  rr^  nQüCtnkrap 
aSo^ap  T(p  n^aypan  ftvyovxt£  xai  niv&^  a  n^üf^ei  n^o^mftBvot,  ofUfioH 
hmvri(6<reü&ef  av  rt  roiovrov  ircix^i^fl  TtQaxretv ,  wüTte^  av  ei  noleftothrres 
Tvx^trB. 

148.  (S.  664).  Anschlag  dos  Perilaos  (vgl.  Dem.  XVIII  324)  auf  Megara, 
wo«u  Phil.  Söldner  schickt  (XIX  295)  ti^ahrscheinlich  aus  Phokis  fGrote  10, 
621),  vereitelt* durch  Phokion,  der  Nisaia  befestigt  und  die  langen  Mauern  zw. 
Ni«.  find  Meg.  herstellt:  Plut.  Phok.  15.  —  Python:  av&^ofTCos  neqi  rh  y^- 
fpEiv  )J>yov6  fiiya  <fQOV(&v  aXX^  toi  fbtscf,  ro  it^ayfia  i^iov  Tt^aoSelro.  Aesch. 
II  125.  SchSfer  2,  352.  üv&coya  ^/X,  inefAxpt  —  xai  rr«^  rwv  at-rot* 
avfifiaytov  Ttavttov  trwenBßixpe  Ttgi^ßets:  Dem.  XVIII  I3fi.  Uebcr  Pylfions  R.: 
Hegesippos  R.  f.  flalonn.  21.  22.  —  Dem.'  Erwiderung:  XVIII  136. —  Hegesfpps 
Forderungen:  1.  ixariqov^  ^X^'^  "^«^  iavTMv  statt  a  ^xf^^atv  R.  f.  Halonn. 
26—29.  2.  Garantien  für  die  iNeutralen :  30—32.  —  Heg.'  Ges.  in  Makedonien : 
Dem.  XIX  331.    R.  f.  Hai.  2,  36. 

149.  (S.  665).  Eretria:  Dem.  IX  57.  58:  (*/>l.)  r^eU  xariitrr,ir£  rv^t^ 
v^£ ,*'fnna^Xov y  AvrofiiiSo-tna ^  Kkeixa^X'^t  ^^^  juexa  xavx^  iSeXrjXAxer  ix 
xrjQ  X€^^S  Sie  r;Sij  ßavXofit'vove  aoj^ea&ai  [xbxe  ftiv  nifiymi  xovi  ftex*  Br^^ 
Xoxov  ^iv&ve^  TiaXtv  8i  xavs  ftexa  üa^ftevia^voe  vulg.].  —  Oneos:  Dem.  XXIII  t 
213.  IX  59-62.  —  ßerafstoa:  Dem.  XIX  326.  —  Kallias  von  Ghalkis  {Bvß^- 
xbv  üvt^b^i9v  eU  XaXxiSa  üvvaytav)  verhandelt  erst  mit  Phil,  und  den  The> 
banem:  Aesch.  III  89  f.,  Bilndniss  mit  Athen:  91. 

150.  (S.  667).  Epeiros:  Dem.  1  19.  Harpokr.  s.  l4^vßa€  C^^ßflas  lascbr. 
b.  Rang.  A.  H.  2,  388;  'A^vjußas  Diod.  Plut.  Just.  VH  «.  —  Aml>ira1cia:  H^es. 
f.  Ha).  32.  Dem.  IX  27.  34.  —  Naupaktos:  <wx  l4xaiä}v  ofnifioxev  Navjg€ötTov 
AHoflolQ  Tta^adio&tiv  \  Dem.  34.  —  Athenische  Ges.  nach  dem  Pelop.  mi4 
Ambrakia:  Dem.  IX  72.  —  Trappensendung  nach  Akamanien:  Dem.  XlVlU 
24—26.  —  Arislodemos:  \l49rivaXoi  ini  Ilv^oSStov  a^x-)  yt^ß^iae 
ifvftfiMxi^i  ihttfi^ßfOp  xai  eii  9txxaUav  ictti  J^yi>tjlfl\oiv  r&v£  ^r^  *Jii 
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ftov^  ana<(Trr,vttt  «iVoiW  ßovlofitvoi  nn'9  0^Xift7tov:  Seh.  zu  Aesch.  III  H3  (wo 
mit  Schultz  TCQeaßevaavTOi  fnr  imcr^rev^avxoe  zu  lesen  ist)  s.  Schftfer  Jahrb. 
f.  Ph.  1866,  311.  Bekräiizung  der  Gesandten:  Aesi-h.  a.  0.  —  Thessalien 
geviertheilt :  aXla  BBTtnXia  TteSi  ^x^t;  ov'/ji  ras  noXitB^ftS  xal  räe  n^lst^ 
av'TtSv  Tta^fj^rai  xat  rer^a^x^ne  yareartjüev,  iva  ^trj  fiopov  xara  noXetSf 
aXln  xfti  xctt'  i&vY}  BovMcturir;  Dem.  IX  26. 

15t.  (8.  670).  Philipps  Brief:  0.  «(>>fBTfl«  ne^i  l4l6vvfjüov  käytov,  «tf 
vfiiv  diStoffi  iavTov  ovcttv,  —  «ue  kp<rtas  i^ßlSfievM  xütvtrjv  rrjv  vijvov 
xtfiaaito,  x«i  Tt^erixitv  avri^  iavrov  tüvai:  Heges.  2.  Vertrag  zum  Meeres- 
scKutz:  14.  HandelsTertrag:  9.  Revision  des  Friedensvertrags :  18.  30.  Schieds- 
gericht: 36.  —  Die  R.  ne^i  'Alowrjaov,  genauer  (nach  Dion.)  n^  raifS  ^ikin- 
ii6v  it^füßets  oder  n^os  rrjv  iatnrrolr,y  xai  rovs  n^i^ßets  rws  na^  ^tliTt^ 
Tfov,  —  Auch  Dem.  will  Halonnesos  nicht,  ei  ^iSoHrw  akla  fM-rj  anodiBvxft. 
Silbenstecherei  nach  Aesch.  III  88. 

152.  (S.  673).  Diopeithes:  ä^i  t^c  ei^r;rr;i  y$yowias,  ovn<a  Jte^Bi&üve 
€T'^rrjyavrTO€  &vSi  twp  ovrtav  ir  Xt^^ov^N^  iw  vtnemttkfuvav  \  Dem.  IX 
15.  2eit  der  Absendung:  ti^x-  ITv&öS^ov  Philoch.  fr.  134.  —  Kardia:  Dem. 
IX  59.  -  Kaperei:  24  f.  —  D.'  Zug  nach  Thrakien:  Phil.  Sehr.  [Dem.]  XII 3, 
aber  auch  athenische  Bundesgenossen  gerathen  durch  die  Kleruchen  in  Be- 
drängniss,  so  die  Elaiusier,  s.  G.  Curtius  att.  Psephismen,  Hermes  4,  407,  was 
die  makedonisch  gesinnten  Redner  ausbeuten:  \ue'XXei  noXto^xeip,  roi-s  "EXXr^^af 
^d{8co<fiv  Dem.  Chers.  VIII  27.  Diop.  mit  siaayysXia  bedroht:  28.  —  Dem. 
•R.  V.  Chersonnes:  Philipps  Frieden sbfuch :  6 — 12.  Seine  Machterweiterun- 
gen: 56 — 60.  Diopeithes  und  sein  Verfahren:  13-- 37.  Phil.'s  Haas  gegen 
Ath. :  40—43.    Ermahnung  an  die  Ath. :  49—51.  —  Dem.'  Antrage:  76. 

153.  (S.  675).  Die  R.  neqi  rtav  iv  Xeq^ovr^t^  und  die  (in  ursprünglicher 
und  einer  durch  alte  Znsatze  erweiterten  Recension  voriiegende)  dritte  Phi- 
Ifppica  sind  die  letzten  und  zugleich  die  gröfsten  Staatsreden,  die  wir  von  Dem. 
besitzen.  —  Dem.  IX:  Zerstörimg  der  chalkid.  Stfidte:  26.  Delphi:  32.  ri&r^ffi 
rä  Uvd'ia  —  xav  avros  ftrj  ntfLQtif  rov6  dovXavs  ayt&vo&errjaövras  ^BftTret 
(Antipater:  Liban.  IV  311).  Thermopylfi:  xv^os  8i  JIvXwv  xai  xAv  ini  roi-^ 
"EkXi^ai  na^oScjv  iari,  xai  ip^ov^ls  xai  ^evots  rovs  roit&vs  tovrcvi  xart'xBi 
vnlg.,  om.  2:  (vgl.  VIR  64).  Thessalien:  26.  Echinos:  34,  wird  den  Maliern 
überwiesen:  s.  Hermes  7,  388.  Byzanz:  34;  vgl.  VIII  66.  Bestechlichkeit: 
IX  36—40.  Verräther  in  den  griech.  Staaten:  56—68.  Dem.'  Vorschlilge, 
Röstungen:  70,  Gesandtschaften:  71  rot'?  rai/ra  9»Sat<n^ai  ixnifi'jtc^fuv 
n^Hfße^s  [navxax^li  ek  näXon6wf]90v,  sk  i^^W,  ek  X^ov,  ak  ßtaiiXda  Idyio 
(od^  yaq  rSv  ixeivio  Hfvfife^avriov  «tpeVwyjfc  to  f»rj  rovrav  ia4fa%  natta 
xafraüt^iHHiü&at)  vulg.  in  £  am  Rande  von  anderer  Hand];  die  Ges.  sind 
sämtlich  in  der  nächsten  Zeit  abgeschickt  worden ;  ^ch&fer  2,  450.  Ghalkidier 
und  Megareer:  74,  Ath.'s  YerbQndete  vgl.  VIII  18. 

154.  (S.  677).  Diog.'  Ges.  nach  Byzanz :  Dem.  XVHI  87  f.  Aesch.  Hl  256 
otttv  ffi  Bvt^avriovi  ix  roßv  x^if^Jv  Tt^eirßevaae  i(eXe^&at  rov  ^Xin^ttv. 
Bttttdniss  mit  Byz.:  Dem.  XVIU  392.  xai  ra  fiw  vStHn  rwf  v^ta^x^rrt^ 
hcitiftnepra  ßorj&eiaQ  xai  kdyotna  xai  y^ofovra  rotavra,  rijv  n^OHOWfjvovy 
trv  Xe^i^Swije&Vy  t^  Tevidov^  ra  9'  o!Tifi»e  oiiei'ia  xai  ffvfifiax^  vna^iet 
Ttifi^i,  ro  BvtfiiyTwvj  r^  jfßvSov,  tf^  JBvß^ur,    Ehrended^r.  f.  Dem.  85  t. 
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155.  (S,  ölS).  Hypereides  Uyiii  'Poiiaxöe  und  XioHÖe-.  Sauppf  0,  AU. 
j.  -.m.  304,  —  EphisIlM:  L.  d.  X  R.  847.  Aesdi.  111  23«.  [Bem.|  XII  S. 
Leber  deo  Namen  desE.:  Monatsb.  d.  Berl.A.  1S70,  169.  KöuiglkhM  GtUgt 
srhtuk  dem  Diopeitbes  zugeBsndl  ra&i-e^i:  Ar.  Hhfl.  II  8. 

156.  (S.  6791.     KillJai'   GesandUrliafUberirlit:   Ancb.   III  95  IT.  98.    >^- 

fitHWW  ;it?voc   itf^^ai  yap   /t   toi«  nöltuiv  vy'  iatirn   xai  ]iiifr,yyilSti 

iireos  im  Skiropliorion  109,  3  durch  Kepbieophon,  der  damals  bei  Skiatho!  U| 
[ttöckh  Sreurk.  4S0.  Bfibaecke  Forschungen  736),  von  Eretria  109,  4  (Fiib- 
jahr  3401,  wobei  Kleilsrchoa  getödlet  wird:  Sehol.  Aesch.  IIE  Sä.  103  {H. 
Schultz).  Dadurch  wird  Diod.  XVI  74  geree.htTcrtigl.  Bei  dieaem  FeUnfc 
Hypereides  als  Trierarch  auf  einer  der  2  von  ihm  geschenkten  Trier«)  L  i 
\  a  848'  {intSöa^fiot  tg.  'AvSt/'i"  l^^kh  442.  49Bl.  Vgl.  Schi/er  J.  (.  Fi 
l^6e.  26:  Schuld  J.  f.  Ph.  IBöB,  314.  —  Abacblu»«  der  Bündnisse:  Dhl 
XVIII  137  iyä)  avfiftäxovc  fiir  t/iir  tnoir;aa  Bvßoiat,  'Ajramvi,  KoftrlUBiii, 
i^rjßaiovSi  3dty*ifffO!S,  ./iex^aSi&vij  Ke^>n/paiav£ ^  ä^*  otf  fiv^toi  fov  vd  %o- 
iuxiaxih«!  Sirot,  Sulxlhoi  9'   Inacie    nt'tv   täv    noXirmäv    Svrifaaii  nf^ 

Ambrahia;  XVIII  244.  Akarnaneii:  Arsch.  IN  9T.  Mslrioilarbeitnge:  Auet. 
III  9b. 

157.  (S.  GSi|.  SchilTe  den  Chalkidiern  geliehen:  Böchli  Seenik.  XIV  t 
i-i  !.  HalonnesoH:  Philipps  Sehr.  [Dem.]  XII  12.  Dem.  XVIII  70.  -  Arium 
■\,T  Spion:  Ae«ch.  III  223.  Dem.  XVIII  137.  ~  Erelria:  L.  d.  X  H.  850  1.  - 
\rLsloniko8  S.  de«  Nikophanes:  Dem.  XVIII  83.  L.  d.  X  R.  848'.  —  Olfn|M: 
l'lut.  Mor.  467. 

158.  (S.  6H2).  Philippos  war  10  Monate  io  Tbrakiea,  als  Dem.  dif  R- 
'\Ufr  den  Chersonoes  hielt,  welche  in  das  J.  341  fegtn  die  Zeit  der  EtMio 
<  Ijlil  mit:  Dem.  VIII  2.  über  die  KriegfQhning:  44  f.  —  Philippopolis:  SUftb. 
Ijyz.  Kalybe  Uot^fönaiit :  Suidss  u.  Soviaiv,  Slrab.  320. 

159.  {S.  686).  Perinthos:  Philochor.  fr.  135.  Belagerung:  Diod.  XVI 
Tl— 76.  Apollodoro«:  Paus.  T  29,  10.  Vom  Auftrag  des  GrofskOnigs  sptidl 
Hiod,  75.  —  Byzani:  Diod.  76-77.  Leon;  Plut  Pliok.  14.  Said*».  - 
Philipp  und  Atlien:  Dem.  XVIII  73.  139.  Beschwerden  der  Alh.:  niil.  Sctr. 
Ilim.)  XII  8.  Pbil.'B  Ultimatum:  Dem.  XYIII  73.  Philorhor.  fr.  135  bDiftiii 
:iil  Amm.  I  U,  wo  es  nach  van  Herwerdens  Erginzung  heifsl;  facita  Ju|J- 
''■löy,  oaix  loie  jä&r/vaiois  ä  <l>.  ^eMa.l«i  9m  t^  tttUSroXr^,  Toüra  itiXa>  nf' 
/.i^ir  iitni&ttaip-  0  8i  S^/ioe  ätioiiaai  t^-  iniaro}.^  kki  JtjfUM^ivmt  ii*f- 
■^nf^nvTOi  avToiiS  apitt  rov  nöisfior  xni  ifii)yiuf/ia  y(iat(mvTOi  ixtfOrir^ 
III'  5»»»-  OT^i"?)'  Hafiilaif  li/y  jrjpJ  rijs  npos  <fiiltn}^or  ti^rptit  Kai  ^v/t/tlit 
irnflsürai',  vniJS  Si    Ttlr/^'V   xni    jälV   ififyiiv    Ta    rov    itoltfurv.     D*>  J* 

l'hil.  Reden  angehingle  Schreiben  Phihpps  (XII),  von  Grote,  Böhnecke,  Rf^ 
•lanti  für  echt  gehalten,  wird  sowie  die  darauf  beiQgliche  Gegenrede  mS 
^rhäFer  3',  1 10  für  unecht  gehalten  werden  müssen.  —  Chare«  na  ChertoaDet 
-iiitiDnlri:  C.  Curtius  Hermes  4,407.  UnterslQttnngea  aus  Chiotu.  ».w- 
hi.iil.  77.  Char«  siegreich  bei  fft^ßirjptfia;  Dionys.  Byi.  Anapl.  Botp.  (Ulli 
Hinlwr).  —  Polyeidoc  a  SerraXot:    Athenieus   de  mach,  in  Mathem.  veH.  ri 
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Thev.  'A.  —  Xordlirht:  Steph.  Byz.  BoanoQos.  2.  Flottensendung  der  Ath. 
unter  Phokiou  und  Kephi8ophon:  ßöckh  Seeurk.  XlII  c  100,  S.  442.  Phok. 
in  Byz.:  Plul.  Phok.  t4.  Nepos  Phoc.  2:  auctus  adiutusque  a  Deroosthene  — 
cum  adversus  Charelein  euin  subornaret.  —  Ruckfahrt  der  inak.  Flotte:  Frontin. 
Str.  I  4,  13.  Verhandlungen:  Schafer  2,  483.  —  Krieg  mit  Ateas:  Justin.  IX 
2.    Schäfer  2,  487. 

160.  (S.  697).    Ehrendekrete  für  Athen:  Plul.  Mor.  350. 

161.  (S.  692).  Pem.  i7narctxr,i  rov  vavrixov:  Aesch.  III  222.  Vgl.  XVIII 
102:  OQtav  t6  vavrixov  xaxakvouerat'^  xai  tov£  nh)vaiov£  arskei^  ano  fux^otv 
avaktofiarcav  yiyvofterovSf  rai-e  Si  ftirQia  ^  fiix^  xsxzijibisvovs  rdk'  Tiolirmv 
ra  ovra  aTtoXXvvrae,  i'ri  S^  vatß^i%ovam'  ix  rovrotp  rr^f  TtoXiv  imv  xai^mv 
XT?..  104.  r^v  yao  avroie  (den  Reichen)  ix  fier  imr  "Ttgori^tov  vofiiov  awex' 
xaCSsxa  Xetrov^yBiv^  avroie  ftiv  uixqa  xai  ovSev  araXicxotun,  rove  8^  ano- 
^ovs  rcav  noXtrtov  imr^ißovatv ,  ix  Si  rol  i/iov  vofwv  ro  ytyvofiavov  xara 
ri]i'  ovaiav  Sxaarov  ri&et'aif  xai  Svolr  etpavri  r^ir/^a^x^^  ^  '^V^  fiias  ixros 
xai  8e'xaros  n^rs^ov  üvvreXrfi'  ovSi  ya^  r  Qii^^a^j^ove  Sri.  tovofial^ov 
aavrovs,  akXa  avrreXele.  Diphilos'  Reichthum:  L.  d.  X  R.  354.  Böickh 
Staatsh.  1,  51.  Opposition:  Dem.  XVIII  t03.  Modificationen  des  Gesetzes: 
Dinarch.  I  42.  —  Unzuverlässig  bleiben  die  bei  Dem.  XVIII  106  eingelegten 
Aktenstücke  (glaubwürdig  nach  Böckh  1,  737).  Darnach  beginnt  die  Ver- 
pflichtung zur  Uebernahme  einer  Triere  bei  einer  ovaia  ano  raXchrorv  Bixa 
(d.  h.  einem  Kapital  von  50  T.)  und  die  Steigerung  einer  persönlichen  Liturgie 
geht  ftöe  kQiwv  7tXo{€ov  xai  vnrjQerixov.  Schäfer  2,  490  verwirft  die  Akten- 
stdcke;  ihr  Inhalt  scheint  aber  doch  auf  guter  Ueberlieferung  zu  ruhen.  — 
Wirkung  des  Flotlengesetzes:  Dem.  XVIII  107. 

162.  (S.  692).  Eubulos  Finanzvorsteher  106,  3  —  107,  3;  Aphobetos 
107,  3  —  108,  3  (währ,  des  Olynth.  Kr.):  Schäfer  1,  175  f.  —  Arsenalbau 
und  Kriegskasse:  Philoch.  fr.  135  ^dvcifiaxiBf^s  l^xa^evs'  iyrl  rovrov  ra  ftw 
Uqya  ra  ntqi  rovs  vBioüoixon  xai  rr}v  axBvod'T^xTjv  ateßaXovro  8ia  rov  noXs' 
f/LOv  Tt^S  0iXi7t7tor'  ra  8e  JC^^/^ar'  iy/t]^iaavro  TTavr*  elvai  (rr^ancarixa, 
Jrifwff&tyovs  yQa^avroi.     Vgl.  C.  Gurtins  Philol.  24,  266. 

163.  (S.  694).  Kallias  ra/iias  rwv  cr^ariayrixeov:  L.  d.  X  R.  842.  — 
Demosth.  und  Lykurgos:  Philol.  24,  264. 

164.  (S.  698).  Timolaos:  Theop.  fr.  236  b.  Athen.  436.  Dero.  XVIII  43. 
295.  —  Die  Thebaner  aus  Nikaia  verdrängt,  das  den  Thessalern  überwiesen 
wird:  Aesch.  III  140.  Dem.  V]  22.  —  Wahl  der  Beamten  für  Delphi:  Aesch. 
III  115.     Dem.  XVIII  149. 

165.  (S.  699).  Die  Atheuer  von  den  Amphisseern  angeklagt:  Aesch.  III 
116  ff.  Aescbines'  Rede  wider  die  Amphisseer:  118—121.  Dem.  XVIII  149— 50. 
Verfahren  gegen  die  Amph.  122 — 124.    Dem.  151. 

166.  (S.  701).  Aesch.'  Bericht  in  Ath.:  Aesch.  III  125.  Dem.  von  Aesch. 
Bestechlichkeit  vorgeworfen:  III  113.  Nichtbeschicknng  der  aufserordentlichen 
Pyläa  beschlossen:  III  126  f.  Thebaner  ebenfalls  abwesend:  128.  —  Aufser- 
ordentliche  Versammlung  in  Thermopylä  und  Wahl  des  Kottyphos  {0iXl7tn<n) 
iv  ^xv&ats  anovros):  Aesch.  III-  128.  Executionsrerfahren  des  Kottyphos: 
Aesch.    129.  —  Herbstversammlung   der   Amphiktyonen :   Sevrd^v  ar^araiav 
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int  TOvt  ^fji<pt6<reis  inotrjcavro  —  inavT^kv^orös  ^PtJUnitov  ix  ri^i  int  rot-» 
Av&ae  {ft^ttreiae,  rSäv  fiev  d'ecSv  rrp^  rjyBfioviav  r^c  evCBßtias  r^v 
Tta^aSeSancSrtopy  r^e  Si  Jrjfiocd^vovs  StOQoSoxiaiiftnö^wv  yEyevrjfUtnf^:  129. 
Dem.  XVIII  151.  An  diesem  Beschlüsse  ist  Aesch.  jedenfalls  nnbetiiefligt  ge- 
wesen; eine  Theilnahme  athenischer  Gesandten  an  derVersammlang  übeiiiaiipl 
nicht  za  erweisen. 

167.  (S.  703).  Dem.  XVIII  143  ifAOv  Siafia^rvQOfiivov  xai  ßo6ivr<H  iv  t^ 
ixxXrjOla  „noXefiov  eis  rrjp  ^jiTtixrjy  eicayete,  u4iaxivr}^  TtoXe/iov  lAu^txrvart' 
xov*  Ol  ftiv  ix  Tta^axXfjCeate  ifvyxad'^ftevoi  ovx  eicov  fie  ?JyeiVf  oi  S*  i&at- 
fAatftv  xai  x€vt;v  airiav  Bia  rrjr  i^iav  ^x^^^^  inayetv  fie  vjtelafißarov  ttvT^. 
—  Die  evoBßeXi  in  Amphissa,  deren  Rückbemfung  Kotiyphos  verlangt:  Aesch. 
ni  129.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Si^  evaißttav  fBvyorree,  auf 
deren  Rückführung  die  Amphikt.  bestellen,  dieselben  sind,  welche  mit  der 
philippischen  Partei  die  ganze  Katastrophe  herbeigeführt  hatten,  ond  gleich 
nachher  als  Verräther  ausgewiesen  waren;  ihnen  steht  dann  eine  andere Paftei 
ol  ivayels  gegenüber.  —  Die  Vertheidigung  des  A.  und  Zurückweisung  der 
Verdächtigung  desselben  von  Seiten  des  D.  bei  Spengel  «Dem.  Verth.  des  Ktes.' 
hat  mich  nicht  überzeugen  können. 

168.  (S.  705).  Besetzung  von  Elateia  in  den  letzten  Monaten  von  339: 
Westermann  zu  Dem.  XVlil  152.  Die  Befestigung  E.*s  (Aesch.  Ill  140)  dorrh 
Phil,  hatte  man  schon  344  für  möglieb  gehalten:  Dem.  2.  Phil.  14.  —  Die 
folgenden  Begebenheiten  sind  nach  Köchly  (N.  Schweiz.  Mus.  2,  37)  gegen 
Plut.  Dem.  IS  so.  zu  ordnen:  339/8  Einnahme  von  E.  —  Beziehen  der  Winter- 
quartiere —  Verhandlungen  zwischen  A.  und  Tb.  —  Auszug  der  Athener.  — 
Die  winterlichen  Gefechte.  —  Frulyahr:  Zug  nach  Arophissa  —  Umtriebe  zu 
Athen  —  neue  Verhandlungen  —  Anmarsch  des  Heeres  unter  Antipatros  — 
Philipps  Rückkehr  nach  Pliokis  —  Einbruch  in  Böotien  —  Schlacht  bei  Gh. 

169.  (S.  706).  Eindruck  der  Meldung  in  Athen:  Dem.  XVIII  169,  deoselben 
hatte  auch  Hypereides  geschildert:  Or.  Alt.  2,  387  fr.  37. 

170.  (S.  707).  Dem.  R.  v,  Fried.  15,  R.  f.  Chers.  63.  —  Aatr^«  des 
Dem.:  Ausmarsch  des  Bürgerheers:  XVIII  177.  Regierungsausschuss :  x^i^-n- 
vfjcai  8ixa  Tt^äcßeie,  xai  TToiraai  rovrovs  xv^iovs  fiera  rah*  itx^rriySv 
xai  Tov  Tiore  Sei  ßadi^etv  ixeiae  xai  rrfi  i^oSov :  178.  Allianz  mit 
Theben:  178. 

171.  (S.  709).  Philipps  Ges.  in  Theben:  Diod.  XVI  85  (Python).  Mareyas 
fr.  7  b.  Plut.  Dem.  18  (Amyntas  und  Klearchos).  Ges.  der  maked.  Bundesgeo.: 
Philoch.  fr.  135.  —  Dem.  in  Tb.:  ^  tov  ^r^offot  Svrajuue,  ix^tTtl^avca  w 
&vfi6v  atTMv  xai  diaxalovaa  rrjv  ^ihnifiiav  hcecxorritre  Tine^aXJiAns  aitaatv, 
cMfre  xai  ipoßov  xai  ^yiü/nov  xai  xo^tv  ixßaketv  avrovs  iv&ovctcivxni 
vno  TOV  loyov  Tt^oe  ro  xalSv  Theop.  fr.  239  b.  Plut.  Dem.  18.  —  Boodniss 
mit  Th.:  ix8oroy  r^  Boianiav  naaav  inoitjffa  ^ßaioiß  yQaxfms  h'  x^ 
■*pt^(Vftarii  ietp  rts  a^türrprai  nohi  ano  ßr^ßcUafv,  ßwi^eXv  *A&f[9mi9vi 
B0iwrots  rdiß  iv  Brißats  —  9evrB^av  8i  rwv  eis  rov  TtSXe/Mfp  uvnX»fmr€»w  xm 
fih^  Svo  fii^  vfuv  itvi&rpctv,  xö  Si  x^tov  fii^  Stfiaiois  —  nai  r^  ij/»- 
ffi»viav  Xfjv  fiiv  xaxa  ^Ahurrav  inoifjirt  xoivrjv^  Tf^  Si  naxii  yrgv  —  «^^i^ 
^i^wf  in^Ofpce  ^ßaiots:  Aesch.  Bl  142. 
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172.  (S.  711).  Parapotamioi :  Theop.  fr.  264  b.  Str.  424.  Polyaen.  IV 
2,  14.  —  Bündniss  mit  Ainphissa:  L.  d.  X  R.  Pseph.  831  ^ox^ov€,  wofür 
Dem.  nar  den  Haaptort  oennt.  Söldner:  Aesch.  II(  146,  unter  Ghares  und 
Proxenos:  Polyaen.  IV  2,  8.  —  Wiederaufbau  der  phokischen  Städte:  Paus. 
X  3,  3,  bes.  von  Ambrosos:  Paus.  X  36,  3.  IV  31,  5.  —  Bundesgenosaeii : 
Plut.  Dem.  17.  Aesch.  III  95.  Neutrale  {ini  rjj  t^s  iSiag  TrXsavs^ias 
dXjfi8i):  Dem.  XVIII  64.  Paus.  VIH  6,  2.  —  H  inirov  norafiod  Mal  n  xb*- 
fieqivri  fiaxrj:  Dem.  XVlll  216.  —  Bularcbos:  Kirchhoff  Monatsb.  d.  Beri.  Ak. 
1863,  6.  —  Bekränzung:  L.  der  X  R.  846'. 

173.  (S.  713).  Widerspruch  gegen  Dem.:  n^6e  roXe  aXXois  xaxoU  xal 
ßoi{orid^8i  Aesch.  11  106.  Vgl.  W.  Schmitz  über  den  Böotismus  des  D., 
Zeitscbr.  f.  Gymn.  1865,  1.  —  Phokion:  Plut  9.  16.  —  Prodigia:  Plut.  Dem. 
19  f.  Aesch.  III  130  lt4fi€iv$aSrjs  fiiv  n^vXayev  ns^l  rovrav  BvXaßaUsd'au 
xal  nsfiTteiv  eis  Jehpovg  ine^aofisvovs  xbv  d'eov  o  ri  x^  n^TTStv^  Jr^/no- 
cd'ivfi^  8i  ivrelBye  ^iXimti^Biv  ttjv  Jlv&iav  ^aanofVf  anaiSevros  Sv 
xal  anoXavtav   xal    ifiTttTtXa/uevoe   ri^i   S^8ofufvfj€   v^'    vfioiv  avr^  i^ov^fw. 

—  Theoris:  Philochor.  fr.  136  b.  Harp.,  Böckh  üb.  Philoch.  23.  Plut. 
Dem.  14. 

174.  (S.  713).  Sieg  über  Proxenos:  Polyaen.  IV  2,  8.  Aesch.  III  146.-- 
Amphiasa:  Str.  IX  419.  427.  —  Naupaktos:  Theop.  fr.  46  b.  Suidas  ^p^ov^i?- 
«TMfi  iv  N, 

175.  (S.  715).    Phil.'s  Friedens  vorschlage  in  Theben:  Aesch.  lU  148— 151. 

—  Terrorismus  {difvaffreia)  des  Dero.:  Aesch.  III  145  f.  Ovrot  8i  iiiya  xal 
Xafi7f(fav  i<pavri  rb  rov  ^rprofios  ^^yot*,  Stfre  —  vTtrj^sxeiv  f*Tj  fiovov  ravf 
ar^njyove  r^  J,  noiovvrai  rb  Tt^offrarro/iepoPf  aXXa  xeU  ravs  ßoiwra^x*^^» 
8iOi,xMd'ai  8i  ras  ixxXf/ffiae  anciifas  av8ev  rfctov  vn  ixBivov  rore  ras  ^- 
ßaitov  fj  fas  ^A&Tjvaitov,  ayaTtcjfidvov  TCa^^  afupori^Qti  xal  Swaaxevovras 
ovx  aSixcjs  ov8i  na^*  aSiav  mffTte^  aTtotpaivtrai  Oeonofinoi  aXXk  naw 
nga^fjxaPTOfs:  Plut.  Dem.  18.  —  Zweite  Bekrfinzung:  Dem.  XVlll  222.  Hyp.' 
R.  geg.  Diondas:  Or.  Att.  2,  408.    Schäfer  2,  529. 

176.  (S.  717).  Ph.  bei  Parapotamioi :  Polyaen.  IV  2,  14.  ->  DerSchUcht- 
tag  (Metageitnion  7  nach  PluU  Gam.  19)  entspricht  entweder  dem  1.  Sept. 
oder  dem  2.  Aug.,  je  nachdem  man  Ol.  110,  2  für  ein  Schaltjahr  nimmt  oder 
nicht.  Böckh  (Mondcyklen.  29)  nimmt  erst  112,  2  Auslassung  des  Schalt- 
monats  an  und  setzt  112,  3  die  Einführung  eines  neuen  (des  metonischen  ?) 
Kalenders  an.  Diese  Annahme  ist  aber,  wie  B.  selbst  einräumt,  sehr  zweifel- 
hafl.  £.  Muller  (Pauly  Realenc  I'  S.  1054)  findet  es  wahrscheiulich ,  daas 
zwischen  89,  3  und  99,  3  eine  Kalenderreform  in  A.  stattgefunden  habe.  Viel- 
leicht war  das  Jahr  des  Eukleides  auch  in  dieser  Beziehung  ein  Epocheiyahr. 
Gewiss  ist,  dass  man  auch  in  der  Oktaeteris  nicht  selten  aufserordentliche 
Ausschaltungen  vorgenommen  hat,  um  die  Jahresanfänge  mit  der  Sonne  auszu- 
gleichen, und  deshalb  ist  es  so  schwer  zu  eotscheid/en ,  ob  die  älteren  Spuren 
einer  richtigeren  Jabresordnung  auf  einzelnen  Rektificationen  oder  auf  Ein- 
fahniDg  eines  neuen  Gyklus  beruhen.  Was  den  vorliegenden  Fall  betrifft,  so 
ist  die  Auslassung  eines  Schaltmonats  vor  112,  3  wahrscheinlich.  Nehmen  wir 
dies  für  HO,  2  an,  so  flllt  der  Jahresanfang  von  110^  3  auf  den  27.  Junius 
und  die  Schlacht  bei  GHaironeia  auf  den  2.  August,  wie  avch  Schäfer  2,  620 
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annimmt.  —  lieber  die  Schlacht:  Diod.  XVI  Hb-sti.  Justin.  IX  3.  Stdluo; 
der  Griechen:  Kikhiy  58.  Viecher  Etinu.  aus  IJrieihenl.  591.  .Xufser  .Mh. 
und  ßaot.  Koriniher:  Sir.  414,  Achäer:  Paus.  Vil  ti,  5.  Thrn^ies:  PioardL 
I  74.  Pinl.  de  virl.  mni.  14,  ßllt:  Plut.  Alex.  12.  Stratokles:  Aescli.  ni  MX 
Polyaen.  IV  2,  2.  Str.'  Tod  (KQehly  m)  nicht  überliefert,  aber  wahrsclinntidi. 
Lysikles  v.  Hypereid.  des  Verralhs  angeklagt:  Diod.  XVI S8.  Die  heilig  Scbatrt 
Plut.  Alu.  9.     Verlust  der  Athener;  Dlod.  86.  SS. 

177.  (S.  719).     Thebens  Schicksal:    Paus.  IX   1.  b   tPiUTTnoi  fooCear  n 

<nniä  xei  oi  nhnaieie  vn  autoü  xatrjxd^aav.  Orcliomenos ;  Paus.  1X3»,*. 
Tbespia:  Uio  Chrja.  XXXVII  42  p.  4G6.  Schäfer  3,  l».  -  Deinades  1^17.1«» 
iTflUTi'ici'f  Böckh  Seewesen  243):  Suidas.  .Nach  Diod.  XVI  ST  und  Justin.  IX 
4  wird  ihm  die  Umstimniung  des  nach  dem  Sw^e  Aber ini'ith igen  Känigfi  n^e- 
schrieben.    Schäfer  3,  4. 

178.  (S.  720).  Sicherung  der  tireoHU:  Lyk.  %.  Leokr.  IT.  Aellere»  Aof- 
gebot:  39.  —  Charidemos,  Phokion:  Plut.  Phok.  16.  Arenpag:  Plut.  *.  r). 
Lyk.  52  ij  iv  'j4§tlqi  Ttayiu  ßovXri  (xni  fU^Scit  /toi  9opfß^ij-  ravrriv  yif 
iaoXapßavio  /itylaijjv  TÖre  yivia^ai  rp  noi^i  atOjrjQiav)  tpvs  jvyorrai  rr,y 
nav^lSa  «oi  ^j-xnTnJinonni;  töte  rois  rroXe/idots  iaßoSaaä^imeit'i,  —  Hjper- 
eides'  Anträge:  RatJi  der  600  Lyk.  37.  ^ix'  ögäv  rjv  zhv  Si,aoi-  tpnftaä- 
fuvov  Toiis  (''•'  3oi?.oi'i  iXei'^ifovt ,  roiit  3e  Jt'i'uii"  Afhivaiers,  xoii  ti  «ii- 
povs  ianifiovt.  L.  d.  X  R.  S49*.  Sauppe  zu  den  Fr.  des  Hyp.  npöi  "Afiaio- 
yeiToi-a23:  ftfiaSat  Trliiovf  ?;  Sexani'fi;  npÜTOi  /iJv  Smiini  loie  tu  t« 
i'^yarv  TÖn'  ä^yvfiiiev  xoi  z(fiil  xaia  t^c  äil^i;i  /mpii  frenn  roi^  ö^iiin- 
rat  T^  Stifioai^  Kai  toie  ärifiove  xnJ  tovs  antii-^ifiautvovs  xai  Tm-S  ftutoi- 
Hovi.  B6ckh  Staatsh.  1,  53.  —  Lykurg:  L  d  \  R  8S2  —  Patriotweh* 
Leistungen:   Dem.  XVIII  114.  —  Gesandtach allen    Lyk    42   Dm    1  SO. 

179.  (S.  722).  Demades:  Diod.  XVI  87.  Smdas  —  Ge»  au  Phil,  -t^ 
aonri^ias  tf/i  Ttitleati  oder  ujtij  aix/iaiMzuy:  Kese\\  11122/  selbst  helbetitgt; 
von  Phokion  ist  es  nicht  ilberiiefert,  aber  wahrscheinlich.  —  Fnedetisge«andl- 
schafl:  Diod.  XVI  S7.     Antipater  und  Alexander:  Justin.  IX  4. 

180.  (S.  724).  Inhalt  des  Friedens  im  Allg.:  Paus.  I  25,  3.  Piraeus: 
[Dem.]  XVII  26.  Oropoe;  Paus.  I  34,  I.  Ueber  die  bei  Alli.  gelassenen  Insdn: 
Schifer  3,  26.  Die  attischen  Klenichen  blieben  in  ihrem  Besitze,  anrh  in 
Saroos,  wohin  die  alten  Bewohner  erst  nach  dem  lamischen  Kriege  heinikehrtrs. 
W.  Vlscher.  Rh.  Mus.  22,  320.  Chersonncs:  V.  Sdmilz  de  Cher».  Thr.  Ii:<. 
—  Phokion«  Bedenken  Plut.  16:  JtjfiiSm;  y^tfimroi,  Ö^ioi  4  ^i'f^'  /''^'x>^ 
T^S  «ou^B  »ip^tTfc  xai  JoC  avveS^lov  totb  '^lU^aip,  duk  ein  npö  rov  yrtärm, 
tlva  0iiinnM  «vrqi  yEvca^ai  jrnpo  täv  'Bi.}.T[i'iov  a^uoeit.  —  Pcu.  lur 
See:  XVIII  148.  Aesch.  III  159  Tovt  "BXhtvas  i^yvqoUyt,at.  Vgl.  die  ai.- 
Ta£i«  ttptiipiiiiiitti  in  dem  Dekr.  auf  Tenedos  (Bullet,  dell'  Enal.  ll^6K.  109).  - 
Grabrede  (Dem.  XVIII  285—68)  im  ersten  Winli-minnate ,  dem  MaintakteriM. 
Vgl.  Sauppe  GAtt.  Nachr.  1864,  201.  215. 

181.  (S.  728).  Megara  und  Korinth  u.  a.  w.  Ael.  V.  H.  VI  1.  —  Argw: 
PInt.  Erot.  16.  Ph.  als  neuer  Agam.:  Diod.  XVI  ST,  Uershiide:  Isokr.  Phfl 
32.  —  Arhader:  Paus.  VHI  27,  10.  —  Zug  geg.  Lakonieu:  .\rrian  VD  3.  > 
Theop.  fr.  66  f.    Eleer:    Paus.  V  4,  9    (T?e   ifiSm,   >PtXl^n<o    t^.-   i-ni   .!•" 
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/«tAxw).  —  Archidamos:  Diod.  XVI  02  f.  86.  —  Troll  üer  Spari.;  Pluf. 
ApophÜi.  Lac.  p.  218',  p.233'.  —  Scliiedsgericht^  Polyb.  IX  ;13.  Spartas  Ein- 
schränhung :  /tirctv  ini  toU  na^eatTjxoaiv  i^  afx^  Ögois  T^  Xt^ai  Paus.  It 
20,  t.  Thyreatis:  PeloponneaoB :  2,  3Te.  BdmJna:  2äS.  ShiriüB:  263.  Me»- 
senier:  2^6.  — Autoaoniie:  <ri  firp/  TcUtvt  ye  oiiSi  roirrois  tlSav,  älia  fvlit- 
tovTCi  TTfi'  ovrovo/tiav  tX^py  Ttigi  n^oniitav  oii  Tifö«  t«  Toiii  älltnt  BUrjyai 
Hdi  jtfii  rovt  läiy  MaxtSövoiv  ßBotliai  Sir.  365.  —  Syn«drion;  Diod.  XVI 
89  xaivi]  d^rrvtj.  Juslin.  IX  5  lex  pacis  univeraa«  Graeciae  ^  concilinm  om- 
nium  velut  unue  senaliis.  s.  unlcii  Anm.  ISS.  Amphiktyorten  als  Gerichtehof^ 
Paus.  VII  10,  9  oiSi  yif  tfithnaoe  'Apivrov  xal  UUSavSfos  rot.-  äv9e<ni}- 
nörat  aiflviv  'EXli^mv  di  ManeSoviav  ißiaaavto  änoataS^ivni,  SiSivai  8e 
avrovs  Iv  llfiipixrioaiv  eiaif  löyov.    Dem.  XVIII  322. 

182.  (S.  731).  Unlerscliied  zwischen  öflenDichem  und  Privatreclil :  äaäii- 
rtav  TiW'  äiicav  oncot  aSixeii'  Si'vijaotiTai  naffaaxtva^o/UKav  /lövavf  tj/iät  t« 
SltiaiaitfOTtlvead'ai,  fLr^8ivi)<iavTthi/ißavo/iiyovt,  oi  Sixaioaiytiv,  nXX'  äyav 
Sfiay  iiyvv/iai'  o^öi  yaf  ojtnvTnc  jrpös  t^  ^Bpovon«-  Sivapiv  TtSv  Sixnimf 
aiunifuvotif  Dem,  XV  28.  Vgl.  Jacobs  Staalsteden  146.  —  Archytas  war  wie 
P«r.  und  Ep.  Haupt  der  tiemeinde  durch  lortgeaelite  Stralegie:  Diog.  L.  VIII 
79.     Das  hesle  Resultat  der  Demokratie  ist  die  ä^xii  '"><'  TtgcÖTOv  av3^i. 

183.  (S.  732).  Demades  fr.  7  li.  Demetr.  jiepi  i^/i.  2S2  nach  Cobels  Ver- 
besserung: nöiiy  oi  rriv  int  riSv  n^oyanav  rijv  Maqad-totöpaxov ,  äXXä 
Yfmv  aavSäita  vnoScSsfüvriv  xnt  ntmavT/v  ^ifiöaav.  Vgl.  Th.  Gomperlz 
DemoslhenM  I8li4,  29  f. 

1S4.  (S.  734i.  Die  Nachrichten  über  bokrate«'  Tod  (Dionysios  Isokr.  Paus. 
I  IS,  8.  Lucian  Maxgoßioi  23  und  die  Biographien)  lassen  sich  nicht  durch 
die  zweifelhafte  Autorität  dee  drilten  Briefes  entkräften,  wie  Blass  will  Rh. 
Mus.  20.  109  f.  Er  hat  aber  Recht,  nenn  er  die  gewfihnüche  AuHassung  von 
den  Motiven  des  Selbstmords  unverständlich  findet.  Vielleicht  ist  die  im  Text« 
gegebene  Motivirung  einleuchtender. 

185.  (S.  73ÖJ.  Polyb.  XVIII  14  gegen  Dem.  XVIII  295.  Ueber  sein  Urteil 
vgl.  Orelli  im  Index  tect.  Turic.  IS34  (lecL  Polyblaoae),  12. 

186.  (S.  738).  Dem.  XVIII  199.  'EnuSri  3i  xoihs  xoU  avpßißrjtmaiv 
{ytaltat,  ßovXofiai  rijiai  TtafäSo^oy  iiTtity,  —  et  yäf  ipr  anaai  npoStjia  tä 
ftiiXona  yeviiato^ai,  xai  n^o^Smav  nat^ti,  xai  aii  TtfOvXeyeS,  Atirxiyil,  xai 
Saftafnigov  ßoe/v  xei  xsx^ayii;,  oi  oiS'   iip9cySa>,   oit'  ovxtoi    änommioy 

187.  (S.  7.39).     Dem.  XVIII  64. 

188.  (S.  7441.  rem.  XVItl  304.  ~  Den  Inhalt  der  ersten  slaalsrechtlicheu 
Vereinbarung  {tcoivr,  cl^iivri  xai  mfipaxia)  zwischen  Makedonien  und  Hellas 
kennen  wir  nur  aus  der  Erneuerung  derselben  durch  Alexandro«  {111,  1;  33G) 
und  diese  neuen  Verträge  nur  aus  der  Rede  j«pi  tbw  Tpöe  llke'^avdfov  avv- 
&IJXÖJV  ('Demosth.' XVII),  deren  Verfasseralle  Verletzungen  derselben  von  make- 
donischer Seile  nachweist.  Zu  Anfang  der  Urkunde  stand  iXcv&ifovi  xni 
aitov6/i»vt  iJvat  xovi  "EiiiivaS:  8.  Der  König  ist  OTpimiyoi  avroxfaraia 
(vgl.  Diod.  XVI  69.  XVII  4)i  das  Synedrion,  oi  dni  t^  xoiv^  ^lax^  •zeray. 
jüvot,  sorgt  daßiT,  onas  iv  raU  xoiviovoivait  nöltai  t^  »ip^vi;*  fiij  y/yrtav- 
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jni  9'avaTOi  xal  fvyai  Ttapn  roiie  KSifitvon  laieaältci  rofun-i,  /it^H  ifi;fitt- 

n:Jsltv^tfioiitie  iirl  rtiort^iim:    15.     Ueber  die  BundeBiuatrikel :    DJod.  XVI 
MI.    Justin.  IX  5. 

189.  <S.  74ä).  Hypereldee  geg.  Arislog.:  L.  d.  X  K.  849':  invsninu  /hh 
rii  AtautSövioy  oitiIa,  oiS'  iyii  ti  v^ur/m  t'yfaifia,  %  S'  ir  Xatfctviüf  /lifi- 
~  Dekret  für  PhormioD  uad  Karphinas  {ßort&ian.nat  park  Svva/ieiai  ticJ- 
Ii'icbt  bei  ChaiToneiaj:  KirclihofT  Monatsb.  der  Berl.  Ak.  lSa6,  tt5.  —  Mttt 
für  Tenedoe:  KShler  Bullet,  deil'  ln»l.  ISSß,  104.  —  FQr  die  öffentliche fi'iili- 
samk^t  des  LjkurgM  baben  wir  jeUt  eine  ginie  Reibe  urkundlicher  Akttn- 
stftcke  Hermei  1,  313.  Philologui  24,  83.  Hermes  3,  2&.  —  WeJhfesclufik 
ile«  Bularchos:  Honatsber.  der  Berl.  Ak.  1863,  ä.  —  Uebcr  den  Löwen  von 
Cbaironeia:  Göttling,  ties.  Abhandlungen  1,  148.  WelckerMon.  dell'  In«.  IS&b 
t.  1,  p.  I.  Alle  üenkm.  b,  ti*2.  —  Grabmal  der  bei  Ch.  getallencn  Atbenec 
Paus.  I  29,  13.  Das  ffpigrsmiu  bei  Dem.  XVIIJ  289  ist  unte^escbobea ,  dat 
ürhte  Anthol.  Pal.  VII  24fi.  Eaibel  de  moiiumentoruin  aliqu.  (ir.  carminibiH, 
liunn  1S71.    Kirchlioir  Hermes  ti,  iH'i. 

190.  (S.  749).    Arist.  Pol.  1327<'  |p.  105,  28). 
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